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C.  F.  WINTER'SCIIE  VERLAGSHANDLUxNCi. 

1879— 188G. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


„Bei  der  Abfassung  des  vorliegenden  Werkes  habe  ich  ebenso- 
wohl die  Interessen  des  praktischen  Arztes,  wie  auch  die  des  Zoo- 
logen im  Auge  gehabt.  Beide  liegen  nicht  so  weit  aus  einander, 
als  es  bei  erster  Betrachtung  erscheinen  könnte. 

„Die  Beziehungen,  die  zwischen  den  Parasiten  und  ihren  Trägern 
stattfinden,  knüpfen  überall  an  deren  Natur  und  Geschidite  an.  Ohne 
eine  Tollständige  Kenntniss  vom  Bau  uxid  Leben  der  Schmarotzer  ist 
es  dem  Arzte  unmöglich ,  das  Wesen  und  den  Umfang  der  von  den- 
selben erzeugten  Krankheiten  richtig  zu  beurtheilen  und  die  Mittel 
zu  finden,  den  Menschen  vor  der  Einwanderung  dieser  bösen  Gäste 
zu  schützen.  Aber  auch  der  Zoologe  darf  sich  nicht  einseitig  darauf 
beschränken,  die  Organisation  und  Entwicklung  der  Schmarotzer 
zu  Studiren.  Die  Zeiten  sind  vorbei,  in  denen  seine  Wissenschaft  eine 
nur  beschreibende  war.  Was  als  ihre  Aufgabe  uns  heute  vor- 
schwebt, ist  die  Erkenntniss  der  gesammten  Lebensgoschich tc  der 
Thiere,  und  diese  umfasst  natürlich  deren  SteUung  in  dem  Haus- 
halte der  Natur,  umfasst  also  auch,  um  bei  unseni  Schmarotzern 
zu  bleiben,  die  ganze  Summe  der  Beziehungen,  die  zwischen  den- 
selben und  den  Geschöpfen  obwalten,  welche  sie  beherbergen. 

„Der  volle  Umfang  und  die  hohe  Bedeutung  dieser  Beziehungen 
ist  uns  erst  seit  wenigen  Jahren  klar  geworden.  Es  war  dem  hel- 
minüiologischen  Experimente  vorbehalten,  hier  neue  Bahn  zu  brechen. 


"VI  Vorwort. 

Wir  Zoologen  wollen  es  dankbar  anerkennen,  dass  der  erste  Anstoss 
zu  den  vielen  glänzenden  Entdeckungen,  die  unsere  experimentirende 
Parasitenlehre  aufzuweisen  hat,  aus  dem  Schoosse  des  ärztlichen 
Publicums  hervorging,  und  uns  freuen,  dass  die  heutige  Mediciu 
an  der  Fortentwicklung  dieser  Lehre  lebhaften  Antheil  nimmt. 
Diese  Gemeinschaft  der  Arbeit  sichert  die  schönste  Aussicht  auf 
neue  Erfolge.  Und  sie  ist  um  so  nöthiger,  als  unsere  Kennt- 
nisse über  die  Parasiten  des  Menschen  noch  weit  von  einem  be- 
friedigenden Abschlüsse  entfernt  sind.  Wenngleich  wir  uns  heute 
mit  Recht  einer  ungleich  bessern  Einsicht  in  die  Lebensver- 
hältnisse  dieser  merkwürdigen  Thiero  rühmen  dürfen,  als  das 
noch  vor  kurzer  Zeit  möglich  war,  so  sind  es  doch  inuner  erst 
wenige  Arten ,  deren  Geschichte  wir  nach .  allen  Richtungen  hin 
übersehen.  Zahlreiche  wichtige  Fragen  harren  hier  noch  der  spätem 
Entscheidung. 

„Es  soll  mich  freuen,  wenn  es  mir  gelungen  ist,  die  eine 
oder  andere  dieser  Fragen  ihrer  Lösung  näher  zu  bringen.  An 
Fleiss  und  ernstem  Streben  habe  ich  es  nicht  fehlen  lassen.  Seit 
fast  zehn  Jahren  bin  ich  an  dem  Ausbau  der  Parasitenlehre  nach 
Kräften  thätig  gewesen.  Mehrere  hundert  grössere  Thiero  (Hunde, 
Kaninchen,  Schafe,  Kälber  u.  a.)  sind  im  Laufe  dieser  Zeit  zu  hei- 
minthologischen  Experimenten  von  mir  verwendet.  Was  ich  meinen 
Fachgenossen  biete,  ist  demnach  das  Resultat  einer  langen  und, 
wie  ich  hinzusetzen  darf,  gewissenhaften  Forschung.  Es  dürfte  nur 
Weniges  enthalten,  was  ich  nicht  nach  eigner  Untersuchung  und  Beob- 
achtung selbst  vertreten  könnte. 

„Obwohl  mein  Werk  zunächst  nur  den  menschlichen  Schmarotzern 
gewidmet  ist,  bietet  es  doch  eine  ziemlich  vollständige  Uebcr- 
sicht  über  den  ganzen  wissenschaftlichen  Inhalt  unserer  heutigen 
Parasitenlehre.   Als  Einleitung  ist  eine  allgemeine  Naturgeschichte  der 
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Parasiten  Torausgeschickt,  in  der  die  Erscheinungen  des  Schmarotzep- 
lebeiis  in  ihren  verschiedenen  Phasen  verfolgt  sind,  und  auch  die 
historische  Entwicklung  unserer  Kenntnisse  über  dieselben  eine  Dar- 
stellung gefunden  hat.  Ebenso  ist  der  speciellen  Behandlung  der 
einzelnen  Formen  überall  eine  allgemeine  Schilderung  des  Baues  tind 
der  Lebensgeschiohte  der  ganzen  Gruppe  vorausgeschickt.  Es  geschah 
das  nicht  bloss  aus  wissenschaftlichen  Gründen,  nicht  bloss,  um 
den  einzelnen  Thatsachen  in  dem  Zusammenhange  mit  den  ver- 
wandten Erscheinungen  ihre  volle  Bedeutung  zu  sichern,  sondern  auch 
deshalb,  weil  wir  nur  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit  gewinnen,  die 
Lücken  unserer  Kenntnisse  durdi  wohl  begründete  Hypothesen  und 
lodttctionsschlüsse  zu  ergänzen.  Bei  der  grossen  Menge  und  dem 
üinfang  dieser  Lücken  bedarf  mein  Verfahren  kaum  der  weitern 
fiechtfertigung. 

„Durch  diese  mehr  allgemeine  Behandlung  der  Parasitenlehre 
glaube  ich  auch  dem  Bedürfnisse  solcher  Leser  Rechnung  ge- 
tragen zu  haben,  die  durch  keine  specifischen  Interessen  allein  auf  die 
menschlichen  Schmarotzer  hingewiesen  sind.  Es  wird  dadurch  nament- 
lich auch  dem  Veteriuärarzt  und  Landwirth  Gelegenheit  geboten, 
über  die  bei  den  Hausthieren  vorkommenden  Schmarotzer  wenigstens 
insoweit  sich  zu  orientiron,  als  deren  Lebensgeschichte  bekannt  und 
praktisch  von  besonderer  Bedeutung  ist.  Mensch  und  Hausthier 
lassen  sich  in  helminthologischer  Beziehung  überhaupt  nicht  streng 
aus  einander  halten.  Beide  beherbergen  zum  grossen  Theil  die 
gleichen  Parasiten,  die  sie  bald  aus  gemeinsamer  Quelle  beziehen, 
bald  auch  gegenseitig  auf  bestimmter  Entwicklungsstufe  einander 
übertragen. 

„Wenn  ich  die  Therapie  der  Schmarotzerkrankheiten  in  meinem 
Werke  ausser  Acht  Hess,  so  folgte  ich  dabei  dem  Räthe  einer  unserer 
ersten  medicinischen    Autoritäten,   und  zwar  um  so  lieber,    als  ich 
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bei  dem  Mangel  eigner  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  nur  compi- 
latorisch  hätte  verfahren  können.  Desto  grössere  Beachtung  aber 
habe  ich  den  hygienischen  Maassregehi  geschenkt,  die  auf  Grund 
der  Lebensgeschichte  der  Parasiten  zur  Sicherung  der  Gesellschaft 
und  ihrer  materiellen  Interessen  gegen  die  ungebetenen  Gäste  zu  er- 
greifen sind  und  um  so  dringender  Berücksichtigung  erheischen,  je 
weniger  sie  bisher  im  praktischen  Leben  geübt  wurden. 

„Trotz  der  Betonung  der  medicinischen  Interessen  lag  es  aber 
nicht  in  meiner  Absicht,  mein  Werk  durch  eine  umfangreiche  Oasuistik 
zu  einer  Sammlung  pathologischer  Einzelfälle  zu  machen.  Wer  für 
eine  derartige  Behandlung  der  Parasitenkunde  sich  interessirt,  den 
verweise  ich  auf  das  (inzwischen,  1877,  in  zweiter  Auflage  erschienene) 
Werk  von  Davaine,  Traite  des  entozoaires  et  des  maladies  vermi- 
neuses,  Paris,  das  freilich  insofern  seinem  Titel  nur  wenig  entspricht, 
als  der  naturgeschichtliche  Theil  desselben  sehr  unvollständig  ist 
und  hinter  dem  heutigen  Stande  unserer  helminthologischen  Kennt- 
nisse weit  zurückbleibt." 

So  ungefähr  schrieb  ich  im  Jahre  1863,  als  der  erste  Band 
meines  Werkes,  der  damals  auch  noch  die  Trematoden  und  Hiru- 
dineen  enthielt,  zum  ersten  Male  aufgelegt  wurde.  Und  so  wieder- 
hole ich  heute,  da  die  Gesichtspunkte,  welche  mich  jener  Zeit  bei  der 
Behandlung  meines  Gegenstandes  leiteten,  auch  für  die  Bearbeitung 
der  neuen  Auflage  maassgebend  gewesen  sind,  und  meine  persönliche 
Stellung  zu  der  Parasitenlehre  fort  und  fort  die  gleiche  gebUebeii 
ist.  Wie  früher,  so  bin  ich  auch  in  den  seither  verflossenen  Decen- 
nien  bestrebt  gewesen,  unsere  Kenntnisse  von  der  Lebensgeschichtc 
der  Helminthen  durch  Beobachtung  und  Experiment  nach  Kräften 
zu  fördern.  Auch  andere  Forscher  haben  sich  durch  das  von 
gewisser  Seite  über  die  Helminthologie  verhängte  Verdict  nicht 
abhalten  lassen,   den   verborgenen    Wegen   des   parasitären    Lebens 
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nachzuspüren,  und  so  sind  denn  unsere  Erfahrungen  über  die 
Helminthen,  für  die  Wissenschaft,  wie  für  die  Medicin  und 
Thierzucht  gleich  bedeutungsvoll,  mit  einer  immer  grössern  Fülle 
neuer  Thatsachen  bereichert  worden.  Schon  der  jetzt  vorliegende 
Theil  meines  Werkes  giebt  hiervon  genügende  Kunde;  sein  Um- 
fang ist  gegen  früher  auf  mehr  als  das  Doppelte  gestiegen.  Neben 
dem  Wunsche  einer  möglichst  vollständigen  Abrundung  unseres 
Wissens,  die  nur  durch  vielfach  wiederholte  und  zeitraubende 
Untersuchungen  besonders  experimenteller  Art  zu  erreichen  war, 
hat  di^e  Häufung  des  Materiales  nicht  wenig  dazu  beigetragen, 
^  Erscheinen  der  einzelneu  Lieferungen  meines  Werkes  zu  ver- 
zögern. Allerdings  ist  diese  Verzögerung  nicht  so  gross  gewesen, 
^e  einer  meiner  Herren  Recensenten ,  dör  die  zweite  Lieferung  der 
neuen  Auflage,  welche  vor  vier  Jahren  erachien,  dircct  an  die  im 
Jahre  1861  veröffentlichte  erste  Lieferung  der  älteren  Auflage  an- 
knüpfte, mir  vorgeworfen  hat,  aber  immerhin  ist  dieselbe  doch  sehr 
viel  grösser  gewesen,  als  ich  selbst  es  gewünscht  hatte  und  voraus- 
setzte. Die  Fortsetzung  wird  um  so  weniger  lange  auf  sich  warten 
lassen;  ich  darf  für  sie,  falls  ich  am  Leben  und  gesund  bleibe,  eine 
rasche  Folge  der  Lieferungen  in  sichere  Aussicht  stellen. 

Und  so  mag  denn  die  neue  Auflage  hinausgehen  und  bei  den 
Männern  der  Wissenschaft,  wie  der  Praxis  eine  eben  so  freundliche 
Aufnahme  finden,  wie  die  frühere. 


Leipzig,  Mai  1886. 


Dr.  Bad.  Leackart. 
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Cysticercoides  Acanthobothrium  s.  Acanthobothriam. 

Gysticercoide  Taenie  aas  Arion,  mit  eingezogenem  Kopfende     .    .     .  209.  a  459 

.     .     .  836.  a  826 

mit  vorgestrecktem  Kopfende  .    .    .  209.  b  459 

.     .     .  336.  b  S2H 

in  Cyclops  (T.  toralosa?) 212.  464 


339.  827 


*t  »»*»»»  ♦»  • 

,,               ,,       aas  Glomeris  (T.  pistillum),  proliferirend ,  in  situ  214.  a  467 

,«               „                „                   ,,    mit  eingezogenem  Kopfende  210.  461 

»»                     *t                      *t                          tt                          »1                       »>            214.   D  40 1 

337.  826 
mit  vorgestrecktem  Kopfende  214.  c  467 
ecbinococcosartige  aas  Lambricos,  in  verschie- 
denen Entwicklungszaständen        213.  465 

aus  Trichodectes  (Taenia  cucumerina)    .    . 
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11      11 


.  348.  847 

,,    dem  Mehlivarme  (T.  murina?),  in  zwei  ver- 
schiedenen Entwicklungszuständen  .     .     . 


11  11         >i      11  11  II        11  11 

Gysticercoider  Tetrarhynchas,  vor  Erhebung  des  Kopfes    .    .     . 

mit  eingezogenem  Kopfanhang 

mit  vorgestrecktem  Kopfanhaug     . 

Cysticercus  cellulosae  (T.  solium),  erste  Kopfanlage      .    .     .     . 

Kopfanlage  mit  Keceptaculum 


1»  11 

11  11 


211.      462 
338.      827 


.  180.  419 

.  208.  457 

.  219.  475 

.  215.  A  460 

.  215.  B  469 

.  278.  633 


188.  A         439 
279.  634 


11  II  1» 

11  11  11  11  >j 

„               M               11            Kopfzapfen  mit  beginnender  Knickung  188.  B         439 

11                           11                           11                                 11                   II                  II                           11                IrH).  boO 

„               „               „                   „           „  Stärkerer  Knickung   .  188.  C         4;i9 

11                           11                           11                                 11                  11              11                         11                  •    *v>l«  OoO 

„  „  „  „  M  Hakenkranz  und  Saug- 

näpfen 282.  637 

„  beginnendeEinrollung  283.  638 

erwachsen,  mit eiugezoguem Kopfanhang    23.  A           47 
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II                       II                       II                             11                11                  )f                     1»               äuO.  OlU 

II                         II                         II                               11                11                   1«                     if               *04.  fyöa 

,«                „               „      ausgebildeter  Kopfzapfen  im  Längsschnitt  286.  639 

„                „                „      mit  vorgestrecktem  Kopfzapfen    ...    23.  B           47 

...    53.  100 
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II  II  II        1»  11  it  ... 

.     .     .  285.  tJ39 

var.  turbinata  (aus  Hirn) 301.  701 

var.    racemosa    (aus   Hirn),   zwei   ver- 
schiedene DaRitcllaugen 59.  112 
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Tig.  Seit« 
Cpticercus  cellalosae  (T.  soliom),  var.  racemosa  (aus  Hirn),  zwei  ver- 
schiedene Darstellaugen      ....  2U9.  702 

in  Fleisch 91.  198 

, 277.  625 

im  Auge,  sab  retina 298.  700 

„       70r  Iris 299.  701 

nach  Verdauung  des  Blasenkürpers    54.  100 

f               V.            T>               ft             287.  648 

Cysticercos  (Pietocystis)  dithyridium,  mit  eingestülptem  Kopfanhange  185.  A  435 

halb    ausgestülptem    Kopf- 

anhange ^.  185.  B  435 

ausgestülptem  Kopfanbange  185.  C  435 

Cysticercos  fasciolaris  (T.  crassicollis) 202.  450 

.    .    .  236.  511 

Gysticeitins  pisiformis  (T.  serrata),  in  Auswanderung  aus  Leber     .    .    46.  92 

.    .    82.  *174 

.     .  183.  432 

.     .  207.  456 

jung,  ror  Kopfanlage,  encystirt .     .     12.  26 

„                  ,,         mit  einfacher  Kopfanlage      .    .    .187.  438 

Kopfanhang   während  Entwickiong 
der  Haftapparate  (L&ngsschnitt)     .  194—196.     446 
mit  aaswachsenden  Haken  (L&ngs- 
schnitt)   189.  440 

,.                ,,        mit  entwickelten  Haftorganen 191.  443 

,,                ,,        mit  excretorischen  GefSsscn 190.  442 

Kopfzapfen  im  Querschnitt  (auf  Hdhe  der  Saag- 

näpfe) 192.  443 

Kopfzapfen  mit  vorgewölbtem  Kostellum  (Längs- 
schnitt)      193.  444 

Kopfzapfen  mit  vorgewölbtem  Rostellum  (Längs- 
schnitt in  sUrker  Vergr.) 200.  449 

Kopfzapfen  mit  erhobenem  Kopfe 201.  449 

mit  halb  ausgestülptem  Kopfzapfen 198.  447 

mit  ausgestülptem  Kopfanhange 199.  447 

Umwandlung  in  die  Strobilaform 224.  484 

Cysticercus  Taeniae  saginatae.  jung,  mit  Kopfaulage 186.  438 

.     .     .  264.  582 

„  Kopfzapfeo,  vor  Entwicklung  der  Saugnäpfe  .  265.  586 

nach  Entwicklung  der  Saugnäpfe  266.  586 

„           ausgewachsen 268.  589 

,/                     ,«              im  Längsschnitt  271.  589 

mit  ausgestrecktem  Kopfanhange    ....  269.  5S9 

vorgestrecktem  Kopfzapfen 248.  553 

11                  „      „                  „                         „                .....   27Ü.  aou 

„  in  Fleisch 267.  589 
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XX IV  Inhaltsverzeicboiss. 

Fig  S«it6 

Cy8ticercasteiiiiicollis(^Taenia]narginata).juug,  in  Auswaudcrang  aus  Leber    S3.  174 

mit  Kopfzapfen,  4  Wochen  alt 310.  a  726 

Kopfzapfen  allein SlO.  726 

3  Monate  alt 311.  729 

Kopfzapfen  der  Finne 311.  a  729 

erwachsen,  mit  ausge»trec1ttem  Hahie     ....  305.  715 

mit  eingezogenem  Halse 313.  731 

,,         L&ngsschnitt  durch  Kopfanhang 312.  7 HO 

Cysticercus  (Pietocystis)  Fariabilis,  Längsschnitt 1%4.  435 

Distomum  haemätobinm  s.  Bilharzia. 

Distomum  hepaticum,  frisch  gelegtes  £i 90.  f  1S6 

„               „          Ei  mit  Kmbryo 35.  76 

„               „          freier  Embryo 39.  79 

•     „                «              69.  140 

erwachsen 68.  136 

lanceolatum,  frisch  abgelegteb  Ei 90.  g  186 

luteum,  Anatomie 1.  10 

8.  weiter  Gercaria. 

Dochmins  duodonalis,  Kopf  mit  Mundorganenjm  Profil  und  Rückenlage    10.  24 

„          frisch  abgelegtes  Ei 90.  e  ISO 

„        trigonocephalus,  rhabditisförmiger  Jugeudzustaud    ....    43.  a  S2 

M              ....     K3.  a  130 

erwachsene  Jugeudform 43.  b  82 

junger  Parasit 63.  b  130 

Echinobothrium  minimum,  Scolox 24.  49 

Stiobila 25.  49 

Echineibothrinm  minimum,  Scolexform 133.  345 

Strobilaform 134.  445 

M                    11                    1.           135.  347 

.  226.  B  492 

Proglottisform 136.  347 

Echinococcus,  schematischc  Darstellung 205.       ,      453 

.,           Ech.  granulosus  s.  veterinorum 317.  743 

„                       „                         „      mit  gebuchteter  Blasenwand     13.  26 

1*                           »>                             it         «1              11                     11             3jy,  7  lO 

Ech.  racemosus 334.  795 

Ech.  multilocularis 333.  790 

verästelte  Blase 335.  796 

jung,  4  Wochen  alt 320.  753 

„     8  Wochen  alt 321.  757 

Köpfchen  mit  vorgestülptem  Hakenapparat 322.  764 

1,          „    eingestülptem  Hakeuapparate      ....  323.  7B5 

Haken 315.  a  736 

Brutkapselanlage,  noch  ohne  Köpfchen 328.  a  772 

„  mit  erstem  Köpfchen 328.  b — d     772 

mit  drei  Köpfchen 314.  733 
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Fiff.  Seit« 

Ecbinococcas,  BrolkapselanlAge  mit  drei  Köpfchen 328.  c  772 

.,                        ,,               mit  eingezoi^enein  Köpfchen      .     .     .  324.  766 

mit  Köpfchen  und  Kopftnlagen     .     ..204.  453 

ti                          «1                             .f                           f,                .     .  oZi>.  In" 

gesprengt 325.  767 

Kopfmnlagen  in  verschiedener  Entiricklang 327.  769 

Blasen metamorphose  der  Brutkapsel 332.  7S6 

Blasenmetamorphose  des  Köpfchens 331.  785 

Blasenwand  mit  ansitzenden  Tochterblasen 330.  777 

Ichinococcus-artiger  Cysticercus  s.  Cysticercus  lumbrici. 

Ecbinoriiynchiis  angnstatus,  Anatomie 11.  25 

„                     ,,          Embryo  iu  Profil  und  Rtlckenlage   ...    72.  146 

gigas,  £i  mit  Embryo 37.  76 

spicula 71.  143 

Eier  der  im  Darme  des  Menschen  lebenden  Helminthen 90^  186 

..   Ton  Ascaris  lambricoides  frisch  abgelegt  und  mit  Embryo      .    .    32.  70 

"  ron  Trichocephalus  dispar  mit  Embryo 32.  B  70 

-  ron  Oxyuiis  rermicularis     „         «,          34.  73 

.  ».  w.  Bothriocephalos  und  Taenia. 
Ijobryonen  s.  Bothriocephaln»  und  Taenia. 

Taenia  sp.  ?  frei 179.  419 

Embryonalentwickluiig  s.  Bothriocephalas  und  Taenia. 

Efflbryonalh&kchen  von  T.  «rateriformis 174.  408 

EastroDgylas  gigas  in  Nierenbecken 76.  165 

Eicretionsgefässe  von  T.  serrata,  im  Kopfe 153.  379 

.,    Bothriocephalus  proboscidcus 155.  382 

,,    Cysticercus  pisiformis 199.  447 

tenuicollis 3U.  729 

Filiria  sanguinis 31.  65 

Finniges  Bindflesich  (mit  Cyst.  Taeniae  saginatae) 267.  589 

Schweinefleisch  (mit  Cyst.  cellulosae) 277.  623 

Flifflmertrichter  s.  Caryophyllaeus. 

^»escblechtsorgane  (keimbereitende)  v.  Bothriocephalus  latus  s.  Bothriocephalus. 

von  Taenia  perfoliata,  volle  Reife 166.  400 

weibliche  Organe     ....  162.  B  397 

saginata 250.  560 

Setigera,  männliche  Reife 160.  A  395 

volle  Entwicklung      ....  160.  B  305 

solium 294.  665 

„        .,      uncinata 161.  396 

Giegarina  (Honocystis)  agilis 95.  a  241 

cuneata                    95.  b  241 

(Stylorbynchns)  oligacanthus 95.  c  241 

M        agilis,  eingekapselt 96.  a  242 

„      mit  PseudonavicüUen 96.  b  242 

Pseudonavicellen  mit  Keimkörpem 97.  a — c    244 

,,       (Urospora)  nemertidis 97.  d— e    244 


XXVI  Inhaltsrcrzeichniss. 

Fig.  Seite 

Gregarina  (Gohospora)  tcrebelUe 97.  f  244 

Haken,  grosse  nnd  kleine,  tou  Taeuia  acanthotrias 303.  7 IM 

„        „        „        „        „       Coenarus 307.  719 

.,        „        ,,        „        „       Echinococcus 315.  c  736 

„        „        „        „        „       marglnata 304.  714 

7on  T.  nana 341.  833 

grosse  und  kleine,  ?on  T.  serrata 306.  718 

grosse  nud  kleine,  von  T.  solinm 293.  661 

Entwicklungsgeschichte .  146.  364 

Hexamita  intestinalis,  jung  und  erwachsen 120.  303 

Uirudo  medicinalis,  Kopfende  mit  Mundorgauen 9.  23 

Kalkkörperchen  tou  Taeuia  serrata 145.  357 

MegaStoma  entaricum 407.  967 

Mieschefsche  Schläuche  in  situ 103.  252 

„  ^             „         iu  isolirter  Muskelfaser 104.  •  252 

„                   „         mit  niereufttrmigeu  Kdrperchen 105.  253 

Mouostomum  capitcUatum,  Embryo 16.  39 

69.  b  140 

„           mutabile,  Embryo 17.  40 

Musca  romitoria,  Larve,  in  Profil  und  Rückenlage 8.  21 

11                  «                     11           ««         fi           «t                  11 •       ö".  1 54 

Muskulatur  von  Taeuia  saginata  auf  Längsschnitt 147.  369 

„        „            „         „    Querschnitt 148.  370 

„            „        .,       serrata  auf  Längsschnitt  (Kopf) 151.  374 

Nervensystem  von  Taenia  perfoliata 152.  377 

O'xyuris  ambigua,  jung 64.  132 

vermicularis,  Ei  frisch  abgelegt 90.  b  ISK 

Ei  mit  Embryo 90.  c  186 

„               .,            Eier  auf  verschiedener  Entwicklungsstufe ...    34.  IH 
Paramaecium  (?)  coli  s.  Balantidium. 

Pentastomum  constrictum 85.  a  175 

„  „  in  Leber  und  Lunge .     .    85.  b,  c     175 

„            deuticttlatum,  in  Lunge 55.  lO.S 

,,                                ,t                   11         11                ...........       54.  1  •  O 

„            frei  in  Rückenlage 5.  20 

11                                                 •,                               11           11                       1»                                «...•...          Al^  Oii 

„                       „               11     »1           11               ........     56.  103 

Phthirius  pnbis  J 2.  11 

Pietocystis  s.  Cysticercus. 

Proglottiden,  freie,  von  Echineibothrium 136.  147 

„    Taenia  saginata 132.  34.3 

„           ,.        in  Bewegung 241.  536 

„              „        „          „            „        in  Lösung  begriffen.'   .     .     .  150.  ,S73 
s.  weiter  Uterus. 
Pborosperuiien  aus  Leber  und  Darm  s.  Coccidium. 

(V)  aus  Niere  des  Menschen       .    .     .  - 115.  2Sh 

^?)  des  menschlichen  Haares 116.  2S5 
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InhalrBverzeichniss.  XXVII 

Fi|;.  Seit« 

Pborobpcrmien  von  Cyprinus  brama 1>9.  b  248 

von  Gados  Iota 99.  a  248 

P&orospermieuschlauch  vom  Hecht US.  246 

PsorospermicDSchläache  des  MaskelÜeischcä  s.  Mieschefscbe  Schläacbe. 

Pulex  (Bhyncboprion)  penctrans  (J  $ 28.  56 

„    irritans,  Larve 41.  79 

Rainey'sche  Schlftache  8.  Miesclier'scho  Scbläache. 

Rhabditis  temcola  J 30.  64 

Embryo 42.  Sl 

2  and  Embryo 60.  125 

Rhabdooema  uigrovenosam,  Embryo 62.  128 

Rhabditisform  S 61.  a  128 

M                   .,                       ,,            $  mit  Eiern  und  Embryoaen    61.  b  128 

Rostellom  von  Taenia  cucamerina 229.  496 

saginata 247.  549 

seriata 151.  374 

undalata 230.  498 

Swcoptes  scabiei  $ 6.  20 

86.  179 

in  situ  (Krätzkruste) 87.  179 

Sclcrostomam  equinum,  jung,  in  situ  (Wurmancurysma) 52.  98 

„                  „            ♦,         V                    M                    .....     79.  168 

V             tetracauthum,  jung,  eingekapselt 14.  27 

Scolex  aus  Sepia 217.  a  471 

„       „     Lophius 217.  b  471 

Scolexzustand  von  Echineibothrium 133.  345 

„             „    Tetrarhynchns 216.  471 

„             „    Taenia  Echinococcus 319.  748 

„         „      serrata  (im  Längsschnitt) 151.  HT4 

1«             1»          ,1            »                       M             234.  507 

solium 223.  483 

288.  648 

Sparganum  reptans.  Querschnitt 404.  950 

Spiroptera  murina,  Larve 45.  G  91 

Stroogylus  duodenalis  s.  Dochmins. 
eqninus  s.  Sclerostomum. 

filaria,  Embryo 65.  b  133 

gigas  s.  Eustrongylus. 
tetracanthus  s.  Sclerostomum. 
trigonocephalus  s.  Dochmius. 

Taenia  acanthotrias,  Scheitelfläche  mit  Uakenkranz 302.  712 

Haken 303.  713 

Taenia  Coenurus,  grosse  und  kleine  Haken 307.  719 

üterusform 30S.  C  720 

1,            „         keimbereitende  (ieschlechtsorganc 154.  380 

«1.                   1,                         „                  158.  389 

165.  399 
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XXYIU  Inhaltsrerzeichniss. 

Fig.  Seit« 

Taenia  Coenurus,  ScbaleodrUsc  mit  Verbindungen 163.  39S 

,1            „          scchsstrahlige  Varietät,  Vordcrende  und  Querschnitt  232.  501 
.,            .,          s.  weiter  Coenurus. 
Taenia  crassicoUis  s.  Cysticercus  fasciolariä. 

Taenia  crateriformis,  Embryonalhäkchen 174.  408 

Taenia  cucumerina  (T.  elliptica),  Strobila 347.  843 

Kopfende  mit  vorgestrecktem  Rostellom  346.  B         S42 

Kopfende  mit  zurückgezogenem  Rostellum  229.  496 

346.  A         842 

Proglottis  mit  keimbereiteu den  Organen  .  143.  35»H 

.  349.  850 

Ei  Tor  Kittftung 172.  C         407 

Cysticercoid 45.  B           91 

211.  462 

»»             ,1                  ,.                     ,♦              348.  847 

Taenia  Echinococcus,  Strobila 138.  350 

., 226.  492 

316.  743 

Scolex 319.  748 

grosse  und  kleine  Haken 315.  c          736 

Hakenmetamorphose 315.  a,  b     736 

keimbereiteude  Organe 164.  399 

s.  w. .  Echinococcus. 

Taenia  faro*punctata  WeinJ.«  Gliederkette 344.  837 

reife  Proglottiden 345.  838 

Taenia  fiavo-maculata  Par.,  Thier  in  natürlicher  Grösse,  Kopf,  Ei     .410.  998 

Taenia  marginata,  grosse  und  kleine  Haken 304.  714 

üterusform 308.  B         720 

Ei  vor  Klüftung 172.  A,  B    407 

Ei  mit  Embryo  und  Dotterhaut 176  b          413 

s.  w,  Cysticercus  tenuicollis. 

Taenia  nana,  Strobila 340.  832 

Kopf  und  Haken 341.  ^33 

Haken  (Terbessert) 409.  B         996 

Proglpttiden  verschiedener  Entwicklung 342.  835 

Geschlechtsreifes  Glied 409.  A         996 

Ei  mit  Embryo 175.  A         409 

.  343.  836 

Taenia  nymphaea.  Ei  mit  Embryo 20.  B           42 

1»            1»             ♦♦    »>        »1           *'*'•  '* 

„            „             UM        .. 173.  B          408 

freier  Embryo       80.  170 

Taenia  perfoliata,  Kopfende  mit  Nervensystem 152.  377 

Glied  in  voller  Geschlechtsreife 162.  A          397 

.  166.  400 

(ilied  mit  weiblichen  Urgaiieu 162.  B         397 
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Fig.  Seite 

Taenia  perfoliaU,  Glied  mit  reifen  Eiern 167.  401 

Taenia  pistillam  s   Cysticercoid  aus  Glomeris. 

Taeoia  saginata  (T.  mediocanelUta),  Strobila G7.  130 

ISl.  343 

237.  514 

Proglottlden  in  Lösung 150.  373 

isolirte  Proglottiden 44.  86 

132.  343 

Taenia  saginata,  ProgloUiden  in  Bewegung •  .     .     .241.  536 

.,         Kopfende,  zusammengezogen 238.  A  .       515 

244.  544 

246.  A          547 

gestreckt 238.  B         515 

246.  B          547 

Kopfende  im  Längsschnitt,  mit  Kostellam      .    .     .     .247.  549 

junge  Glieder  im  Längsschnitt 147.  369 

.»            t,          .,              ,.                 149.  Ol  £ 

245.  544 
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im  Querschnitt       148.  370 
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Naturgeschichte  der  Parasiten. 


Levckart,  Parasiten.    I.    3.  Anfl. 


Natur  nnd  Organisation  der  Parasiten. 

Als  Parasiten  bezeichnen  wir,  im  weitern  und  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  alle  diejenigen  Geschöpfe,  die  bei  einem  leben* 
digen  Organismus  Nahrung  und  Wohnung  finden. 

Nach  dieser  Definition  giebt  es  nicht  bloss  pflanzliche  und 
thierische  Parasiten  (Phytoparasiten  und  Zooparasiten),  sondern  auch 
Parasiten  an  Pflanzen  und  an  Thieren.  Die  Larre,  die  das  Holz 
eines  Baumes  oder  das  Fleisch  einer  Frucht  bewohnt,  ist  darnach 
eben  so  gut  ein  Parasit,  wie  der  Spulwurm  im  Darmkanale  des 
Menschen,  und  der  Käfer,  der  unsere  Waldungen  entblättert,  eben 
so  gut,  wie  die  Spinnfliege  zwischen  den  Federn  der  Schwalbe. 

Der  Umfang  des  parasitischen  Lebens  erscheint  bei  solcher 
Fassung  ein  ausserordentlich  weiter. 

So  lange  man  den  Namen  und  Begrifi'  der  Parasiten,  wie  das 
früher  sehr  allgemein  geschah,  bloss  auf  bestimmte  exquisite  Formen 
beschränkte,  konnte  man  leicht  der  Ansicht  zuneigen,  dass  der  Para- 
sitismus isolürt  und  ohne  Vermittelung  neben  den  übrigen  Arten  des 
thierischen  Lebens  dastehe.  Gegenwärtig  aber  kennen  wir  den  Irr- 
thum  dieses  Standpunktes,  der  nicht  bloss  wegen  seiner  Einseitigkeit 
der  auch  desshalb  besonders  hervorgehoben  werden  musste,  weil  er 
tiir  die  Geschichte  unserer  Wissenschaft  eine  yerhängnissvolle  Be- 
deutung gewonnen  hat.  Zu  den  Parasiten  gehören  nicht  bloss  die 
Eingeweidewürmer  und  verwandte  Formen,  sondern  auch  zahlreiche 
Geschöpfe,  die  bis  auf  die  Beschaffenheit  ihrer  Nahrungsstoffe  mit 
gewissen  frei  lebenden  Thieren  übereinstimmen,  mitunter  so  yoU- 
kommen,  dass  wir  ihnen  für  gewöhnlich  gleichfalls  den  Besitz  eines 
freien  Lebens  zuschreiben.  Oder  entspricht  es  etwa  den  gewöhn- 
lichen Ansichten  von  den  Eigenthümlichkeiten  des  Parasitismus,  wenn 
wir  sehen,  dass  sich  ein  Geschöpf,  das  wir  nach  jener  Definition 
einen  Schmarotzer  nennen  müssen,  von  einem  andern  frei  lebenden 
Thiere  vielleicht  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  es  den  saftigen 
Splint  statt  des  abgestorbenen  Holzes  bewohnt  oder  das  grüne  Laub 
statt  des  verdorrten  zur  Nahrung  verwendet?  Sind  das  nicht  Unter- 
schiede, deren  Werth  und  Bedeutung  weit  geringer  erscheint,    als 
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wir  sie  etwa  zwischen  dem  gefrässigen  Baubthiere  und  dem  harrn- 
losen  Pflanzenfresser  vorfinden? 

Das  hier  hervorgehobene  Verhältniss  bleibt  dasselbe,  wenn  wir 
den  Begriff  des  Parasitismus,  wie  das  aus  gewissen  praktischen 
Gründen  für  unsere  Zwecke  sich  empfiehlt,  in  einem  engem  Sinne 
fassen  und  ihn  ausschliesslich  auf  die  bei  Thieren  schmarotzen- 
den Zooparasiten  beschränken. 

In  dieser  Begrenzung  scheint  die  Gruppe  der  Parasiten  auf  den 
ersten  Blick  viel  geschlossener  zu  sein,  als  bei  jener  weitern  Fassung. 
Sie  schien  es  in  früherer  Zeit  noch  mehr,  als  heute,  denn  jener  Zeit 
durfte  man  der  Ansicht  sein,  dass  die  Zooparasiten  immer  und  überall 
bloss  als  Parasiten  existirten,  ja  dass  sie  bloss  als  solche  zu  existiren 
im  Stande  seien. 

Im  Laufe  unserer  Untersuchungen  aber  haben  wir  erfahren,  dass 
auch  bei  den  sesshaftesten  Parasiten,  selbst  den  Eingeweidewürmern, 
nicht  selten  Zustände  eintreten,  in  denen  dieselben  ganz  nach  Art 
der  übrigen  Thiere  im  Wasser  oder  in  der  feuchten  Erde  leben; 
auch  erfahren,  dass  es  z.  B.  unter  den  Spulwürmern  Arten  (des 
Genus  Bhabditis)  giebt,  die  nur  gelegentlich  schmarotzen  und  in  freien 
thierischen  Substanzen,  in  Milch,  Fleisch  und  dergl.,  eben  so  gut 
und  vielleicht  noch  schneller  und  vollständiger  zur  Entwickelung 
kommen,  als  das  im  Innern  eines  lebendigen  Organismus  der  Fall 
ist.  Wir  haben  neuerlich  sogar  einen  Spulwurm  kennen  gelernt,  der 
als  Parasit  die  Lunge  des  Frosches  bewohnt  (Ascaris  nigrovenosa 
Auct.),  in  seinen  Nachkommen  aber  unter  Rhabditisform  ein  völlig 
freies  Leben  führt  *),  ein  Thier  also,  dessen  Geschichte  zwei  mit  ein- 
ander abwechselnde  Generationen  aufweist,  die,  wiewohl  beide  ge- 
schlechtsreif, in  Grösse,  Bau  und  Lebensweise  so  auffallend  verschieden 
sind,  dass  man  sie  ohne  Eenntniss  ihres  genetischen  Zusammenhanges 
in  ganz  verschiedenen  Familien  unterbringen  würde.  Bei  einer 
späteren  Gelegenheit**)  werden  wir  auf  diesen  Fall,  der  für  die 
richtige  Auffassung  und  Deutung  des  Parasitismus  eine  grosse  Be- 
deutung hat,  noch  weiter  zurückkonunen. 

Nach  solchen  Erfahrungen  existirt  auch  kein  Grund  mehr,  ge- 
wisse Thiere  von  der  Zahl  der  Parasiten  auszuschliessen ,  die,  wie 
manche  Fliegenlarven  (Musca  vomitoria,  Sarcophaga  carnaria,  Antho- 


*)  >'ähercs  liioraber  siebe  Lcuckart,  Parasiten,  Bd.  IL  S.  139. 
**)  Vergl.  den  Abschnitt  über  das  Herkommen  der  Parasiten  und  die  allm&hlichi> 
tlutwickoluDg  des  Parasitismus. 
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myia  canicularis  u.  a.)  statt  der  abgestorbenen,  vielleicht  schon  ver- 
wesenden organischen  Substanz,  in  der  sie  sonst  gewöhnlich  gefunden 
werden,  gelegentlich  einmal  den  lebendigen  thierischen  Organismus 
bewohnen  und  von  dessen  Theilen  sich  ernähren.  Will  man  den 
Parasitismus  solcher  Geschöpfe  in  irgend  einer  Weise  kennzeichnen, 
so  mag  man  das,  dem  constanten  Parasitismus  anderer  Schmarotzer 
gegenüber,  dadurch  thun,  dass  man  denselben  einen  gelegentlichen 
und  zufalligen  heisst.  Aber  als  Parasiten  muss  man  die  betreffenden 
Geschöpfe  gelten  lassen,  sobald  sie  überhaupt  schmarotzen.  Die  Be- 
zeichnung „Pseudoparasiten'S  die  man  für  sie  oftmals  und  noch  in 
neuerer  Zeit  in  Anwendung  gebracht  hat,  mag  man  für  Anderes 
aufbewahren,  für  jene  mancherlei  Gebilde,  die  als  Schmarotzer  be- 
schrieben und  selbst  getauft  sind,  Qhne  es  wirklich  zu  sein*),  auch 
meinetwegen  für  die  Frösche,  Schlangen  und  Spinnen,  die  nach 
manchen  Autoren  Jahre  lang  in  den  Eingeweiden  des  Menschen  zu- 
gebracht habend*),  obwohl  sie  die  nasse  Wärme  des  Säugethier- 
körpers  nachweislich***)  keine  sechs  Stunden  zu  ertragen  vermögen. 

Auf  der  andern  Seite  zeigt  übrigens  dieser  gelegentliche  Para- 
sitismus zur  Genüge,  was  wir  auch  oben  behauptet  haben,  dass  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  Parasiten  und  frei  lebenden  Thieren  über- 
haupt nicht  ezistirt. 

Aber  nicht  bloss,  dass  die  Grenzen  des  Parasitismus  durch  solche 

*)  EiD6  Anfz&hlniig  derartiger  Pseudoparasiteii,  anch  nur  der  gewöhnlichsten,  würde 
za  weit  führen.  Es  genüge  die  Bemcrkaog,  dass  die  verschiedensten  Gegenstände,  nicht 
bloss  Ueberreste  genossener  Speisen  (Pflanzenfasern,  ApfclsineuzcUen ,  Bosinenstengel, 
Sehnen,  KnOchelchen  n.  deigl),  sondern  auch  Zwimsf&den,  Haare,  Blotgerinsel,  Thicr- 
diime  n.  s.  w.  für  Parasiten  ausgegeben  sind.  In  der  Begel  wird  freilich  eine  nähere, 
bcaonden  mikroskopische  Untersuchung  die  wahre  Natur  solcher  Gegenstände  leicht 
erkennen  lassen. 

^  Auch  hier  schützt  das  Mikroskop  vor  Täuschung  und  Betrug;  denn  der  Darm- 
inhait  der  betreuenden  Geschöpfe  wird  beständig  Dinge  aufweisen,  die  unmöglich  dem 
Wirthe  entstammen  kOnnen,  der  die  Pseudoparasiten  beherbergt  haben  soll.  Bei  der 
Beartheilong  des  Herkommens  von  Gegenständen,  die  fremder  Aussage  zufolge  dem 
Kranken  abgegangen  sein  sollen,  kann  man  überhaupt  kaum  vorsichtig  genug  sein. 
Handelt  es  sich  doch  in  solchen  Fällen  nicht  bloss  oftmals  um  einen  beabsichtigten 
Betrag,  sondern  häuüger  noch  um  einen  durch  Zufälligkeiten  der  mannichfachstcn  Art 
herbeigeführten  Irrthum.  Wollte  man  z.  B.  Alles,  was  den  Auswurfsstofien  beigemischt 
ist,  ohne  Weiteres  als  abgegangen  von  dem  Kranken  ansehen,  dann  müsste  der  berühmte 
Warmdoctor  Bremser,  wie  er  launiger  W^ise  erzählt,  einst  eine  Lichtscheero  entleert 
bmben,  da  solche  sich  bei  Gelegenheit  eines  leichten  Unwohlseins  im  Nachtstuhle  vor- 
fand, nod  Niemand  sie  hineingeworfen  haben  wollte. 

***>  Berthold,  Ober  lebende  Amphibien  im  lebenden  Körper,  MuUcr's  Archiv  filr 
Anatomie  1S49.    S.  4^1*. 
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Thiere  verwischt  werden,  die  gelegentlich  den  lebenden  Körper  einem 
Leichname  vorziehen ;  ein  Gleiches  geschieht  audi  durch  jene  Formen, 
die,  wie  z.  B.  die  Blutegel,  nur  gewissen  Thieren  gegenüber  ein 
Schmarotzerleben  fuhren,  nur  dann,  wenn  sie  bei  grossem  und 
stärkern  Geschöpfen  ihrem  Nahrungsbedür&isse  nachgehen,  während 
sie  sich  unter  ihres  Gleichen  oder  gar  unter  Schwächeren  als  förm- 
liche Raubthiere  zeigen.  Der  Schmarotzer  ist  in  allen  Fällen  kleiner 
und  schwächer  als  sein  Wirth;  ausser  Stande,  denselben  zu  über- 
wältigen, begnügt  er  sich  damit,  ihn  zu  plündern,  von  seinen  Säften 
und  festen  Theilen  nach  Bedürfiiiss  zu  zehren. 

Nach  zweien  Richtungen  geht  also  der  Parasitismus  in  das  freie 
Leben  über,  und  diese  beiden  Richtungen  sind  durch  die  biologischen 
EigenthümUchkeiten  des  Parasitismus,  durch  die  Natur  der  Nah- 
rung einerseits,  und  durch  das  Verhalten  zu  den  Nahrungs- 
thieren  andererseits  bereits  im  Voraus  vorgezeichnet. 

Wenn  wir  die  Bedeutung  berücksichtigen,  die  hiemach  der 
Grösse  und  Ausstattung  der  Parasiten  för  ihre  Lebensweise  zu  vin- 
diciren  ist,  dann  kann  es  uns  auch  nicht  überraschen,  wenn  wir 
sehen,  dass  nicht  alle  Abtheilungen  des  Thierreichs  ein  gleidhes 
Contingent  zu  der  Reihe  der  Schmarotzer  stellen,  dass  namentlich 
die  Abtheilung  der  Wirbelthiere,  deren  Arten  an  durchschnittlicher 
Grösse  und  Stärke  alle  andern  übertreffen,  kaum  einige  wenige 
Schmarotzer  liefert,  während  umgekehrt  unter  den  kleinen  und 
schwachen  Gliederthieren,  den  Insekten,  Spinnen,  Krebsen,  und  den 
Würmern,  ganze  umfangreiche  Gruppen  gefunden  werden,  die  aus- 
schliesslich oder  doch  zum  grossen  Theüe  aus  parasitischen  Geschöpfen 
bestehen.  Wir  greifen  nicht  zu  hoch,  wenn  wir  behaupten,  dass  die  von 
den  übrigen  Abtheilungen  gelieferten  Schmarotzer  gegen  die  Menge  der 
parasitischen  Gliederthiere  und  Würmer  eine  verschwindend  kleine  sei. 

Die  Schmarotzer  des  Menschen  und  der  höhern  Wirbelthiere 
gehören  sämmtlich  diesen  letzten  zwei  Gruppen  an. 

Wenn  wir  nun  aber  die  Thiere,  die  wir  als  Parasiten  hier  zu- 
sammenfassen, einzeln  mit  einander  vergleichen,  dann  finden  wir 
zwischen  ihnen  nicht  bloss  in  Betreff  der  Gesammt-Organisation,  die 
natürlich  dem  jedesmaligen  Typus  entspricht,  sondern  namentlich 
auch  in  biologischer  Hinsicht,  in  der  Art  und  dem  Grad  ihres 
Parasitismus,  zahlreiche  und  auffallende  Unterschiede. 

Es  ist  ein  Anderes,  wenn  der  Schmarotzer  nur  gelegentlich  und 
nur  auf  kurze  Zeit  seinen  Wirth  besucht,  vielleicht  nur  für  die  jedes- 
malige Dauer  der  Nahrungsaufnahme,  und  ihn  dann  verlässt,   um 
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später  vielleicht  ein  anderes  Nahrungsthier  aufzusuchen;  ein  Anderes, 
wenn  der  PaiHsitismns  continuirlioh  über  eine  längere  Zeit,  yielleicht 
eine  ganze  Lebensperiode,  sich  ausdehnt,  so  dass  der  Wirth  dann 
auch  zugleich  den  bleibenden  Träger  des  Schmarotzers  abgiebt.  Viel- 
leicht, dass  man  diese  Unterschiede  am  besten  durch  die  Annahme 
eines  temporären  und  eines  stationären  Parasitismus  aus* 
tlräckt,  zweier  Formen,  die  freilich  eben  so  wenig  scharf  gegen  ein- 
ander sich  abgrenzen,  wie  das  oben  von  dem  Parasitismus  und  der 
freien  Lebensweise  hervorgehoben  werden  musste,  die  aber  trotz  aller 
Uebergänge  im  Allgemeinen  sich  festhalten  lassen  und  ia  den  eüi- 
zelnen  Fäll^i  oft  weit  aus  einander  liegen. 

Schon  bei  den  altern  Zoologen  finden  wir  diesen  Unterschied 
hervo^ehoben,  nur  dass  man  dem  temporären  Parasitismus  damals 
statt  des  stationären  meist  einen  lebenslänglidien  gegenübersetzte. 
Man  wusste  damals  noch  nicht,  dass  auch  die  sesshaftesten  Parasiten, 
selbst  die  Eingeweidewürmer,  theilweise  nur  in  gewissen  Lebensperioden 
und  Zuständen  als  Schmarotzer  existiren,  dass  also  der  Begriff  des 
Idienslänglichen  Parasitismus  den  hier  beabsichtigten  Gegensatz 
keineswegs  vdlständig  ausdrückt.  Neben  solchen  Parasiten,  die  von 
der  Geburt  bis  zum  Tode  schmarotzen,  giebt  es  andere,  die,  wie  z.  B. 
gewisse  Spulwürmer,  in  der  Jugend  oder,  wie  die  Schlupfwespen  und 
Dasselfliegen,  in  dem  ausgebildeten  Zustande  längere  oder  kürzere 
Zeit  hindurch  ein  freies  Leben  fuhren. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Verschiedenheiten  kann  man  übrigens 
leidit  zwei  Formen  des  stationären  Parasitismus  unterscheiden,  einen 
lebenslänglichen  und  einen  periodischen,  von  denen  sich  der 
letztere  durdi  den  auf  irgend  einer  Entwickelungsstufo  auftretenden 
Wechsel  der  Lebensweise  kennzeichnet. 

Die  verschiedenen  Arten  des  Parasitismus  sind  übrigens  nicht 
bloss  an  sich  interessant  und  wichtig,  auch  nicht  bloss  wegen  ihrer 
Beziehungen  zu  den  übrigen  Lebensformen,  sondern  weiter  und  haupt- 
sächlich desshalb,  weil  eine  jede  derselben  ihre  besonderen  Anfor- 
derungen an  den  Bau  des  Körpers  und  die  Beschaffenheit  seiner 
Organe  stellt,  so  dass  man  aus  den  hier  gegebenen  Verhältnissen 
tichon  von  vom  herein  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  die  Natur  des 
parasitischen  Lebens  zurückschliessen  kann. 

So  ist  z.  B.  leicht  einzusehen,  dass  der  temporäre  Schmarotzer, 
um  mit  diesem  zu  beginnen,  vor  allen  Dingen  die  Mittel  besitzen 
Biuss,  sich  leicht  und  schnell  seinem  Wirthe  zu  nahen  und  ihn  eben 
9o  wieder  zu  verlassen.  Er  muss  mit  Locomotivapparaten  und  Sinnes- 
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Werkzeugen  ausgestattet  sein,  wie  sie  sonst  nur  bei  den  Thieren  mit 
freier  Lebensweise  vorkommen.  Und  in  der  That  entspricht  auch  die 
Ausstattung  dem  Bedürfiiisse.  Der  temporäre  Schmarotzer  hat  kräftige 
Gangbeine  (wie  z.  B.  die  Bettwanze),  vielleicht  selbst  Flügel  (Mücken 
und  Spinnfliegen)  oder  Schwimmfüsse  (Fischläuse),  je  nach  den 
äusseren  Lebensverhältnissen.  Einmal  vorhanden,  gestatten  diese 
Organe  auch  in  anderer  Beziehung  eine  freiere  EntÜBbltung  der  Lebens- 
thätigkeiten,  und  das  vielleicht  in  einem  solchen  Grade,  dass  der 
temporäre  Schmarotzer,  wenn  fem  von  seinem  Wirthe,  kaum  irgend 
welche  specitische  Eigenthümlichkeiten  zur  Schau  trägt.  Nur  das 
Vorkommen  seiner  Nahrungsstofl'e  und  die  Art,  wie  er  sich  in  deren 
Besitz  setzt,  zwingt  uns,  ihn  als  einen  Parasiten  in  Anspruch  zu 
nehmen:  es  sind  nicht  die  Abfälle  des  organischen  Lebens ^  sondern 
die  lebendigen  Organismen,  die  er  in  längeren  und  kürzeren  Pausen 
zu  Nahrungszwecken  aufsucht. 

Bei  Beschränkung  der  locomotorischen  Fähigkeiten  wird  der 
Aufenthalt  der  Schmarotzer  auf  dem  Wirthe  immer  dauernder,  der 
Wechsel  schwieriger;  der  Parasitismus  verliert  unter  solchen  Um- 
ständen seine  frühere  Form  und  verwandelt  sich  allmählich  in  einen 
stationären.  Das  Nahrungsthier,  welches  früher  bloss  zu  Zeiten  und 
für  kurze  Augenblicke  besucht  wurde,  dient  dem  Schmarotzer  fortan 
als  Wohnplatz,  den  er  nur  noch  selten  verlässt  und  mit  einem  andern 
vertauscht. 

Es  giebt  unter  den  stationären  Parasiten  übrigens  manche,  die 
sich  noch  ziemlich  leicht  und  frei  (wie  z.  B.  die  Flöhe)  auf  ihrem 
Wohnthiere  umherbewegen,  je  nach  Umständen  auf  demselben  bald 
einen  geschützteren  Platz,  bald  eine  reichere  Nahrungsquelle  auf- 
suchend. Solche  Formen  zeigen  dann  noch  manche  Annäherung  an 
die  temporären  Schmarotzer,  und  das  qicht  bloss  in  ihrer  Lebens- 
weise, sondern  auch  in  ihrem  Baue,  namentlich  in  der  Entwickelung 
der  Bewegungsapparate.  In  der  Mehrzahl  der  FäUe  ist  aber  die 
Bewegungsfähigkeit  der  stationären  Parasiten  reducirt,  nicht  selten 
sogar  vollständig  verloren,  so  dass  der  Schmarotzer  vielleicht  Monate 
oder  Jahre  an  demselben  Platze  verharrt,  wie  wir  das  u.  a.  von  den 
Finnen  und  den  mit  dem  Kopfe  in  das  Muskelfleisch  der  Fische  ein- 
gesenkten Lernäaden  wissen. 

Die  Locomotionsorgane  sind  es  jedoch  nicht  allein,  die  in  solchen 
Fällen  verkünmieru.  Ein  Gleiches  gilt  auch  von  den  Sinnesorganen, 
zumal  den  Augen,  deren  Entwickelung  überall  der  Energie  und  der 
Mannigfaltigkeit  der  Bewegung  parallel  geht.    Ebenso  verliert  sich 
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anch  das  frühere  gracile  Aussehen  und  die  Gliederung  des  Körpers, 
die  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Entwickelung  der  Sinnesorgane 
den  jedesmaligen  Bedürfnissen  der  Ortsbewegung  anpasst. 

Je  sesshafter  der  Parasit  wird,  desto  einfacher  und 
gleichmässiger  erscheint  sein  äusserer  Leib,  wie  das  schon 
ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Gruppe  der  sog.  Eingeweidewürmer,  die 
sammtlich  den  stationären  Schmarotzern  zugehören,  zur  Genüge 
nachweist. 

Uebrigens  ist  die  Vereinfachung  des  äusseren  Körperbaues  eben 
so  wenig  eine  ausschliessliche  Eigenthümlichkeit  der  stationären  Para- 
siten, wie  der  Besitz  von  Flügeln  und  Schwimmfüssen  eine  ausschliess- 
lidie  Eigenthümlichkeit  der  frei  lebenden  Thiere.  Auch  unter  den 
letztern  finden  wir  zahlreiche  Beispiele  einer  derartigen  Körperbildung, 
und  das  namentlich  bei  den  Arten  mit  beschränktem  Locomotions- 
yermögen,  unter  Umständen  also,  die  in  gewisser  Beziehung  dem 
stationären  Parasitismus  analog  sind.  Ich  erinnere  nur  an  die 
raupen-  oder  madenartigen  Insektenlarren,  die  zum  Theil  eine  eben 
so  stationäre  Lebensweise  fähren,  wie  die  Eingeweidewürmer,  und 
hier  um  so  näher  liegen,  als  manche  dieser  Thiere  schon  oben  als 
oonstante  (Larven  von  Schlupfwespen,  Dasselfliegen  u.  a.)  oder  ge- 
legentliche Schmarotzer  namhaft  gemacht  sind. 

Neben  diesen  mehr  negativen  Kennzeichen  besitzt  der  stationäre 
Schmarotzer  aber  auch  mancherlei  positive  Auszeichnungen,  unter 
denen  in  erster  Reihe  die  zum  Fixiren  dienenden  Klammer-  und 
Haftapparate  zu  nennen  sind.  Allerdings  ist  es  wiederum  nicht 
der  stationäre  Parasit  ausschliesslich,  der  solche  Gebilde  trägt,  denn 
wir  finden  sie  auch  häufig  bei  temporären  Schmarotzern,  ja  sogar 
hier  und  da  bei  frei  lebenden  Thieren,  allein  nirgends  erscheinen 
dieselben  so  constant  und  von  einer  so  ansehnlichen  Entwickelung. 
Je  mehr  die  Beweglichkeit  des  Schmarotzers  abninmit,  je  schwieriger 
es  dadurch  für  ihn  wird,  auf  ein  anderes  Thier  überzusiedeln,  desto 
wichtiger  erscheint  eine  Ausstattung  mit  Organen,  die  ihn  befähigen, 
seinen  Wohnplatz  auch  unter  ungünstigen  Verhältnissen  zu  behaupten. 
Freilich  bieten  die  verschiedenen  Theile  des  Wirthes  in  dieser  Be- 
ziehung mancherlei  Unterschiede,  und  dem  entsprechend  sehen  wii' 
denn  auch  zahlreiche  Verschiedenheiten  in  der  Ausbildung  der  Hafb- 
apparate.  Bei  den  die  äussere  Haut  bewohnenden  Parasiten  finden 
wir  dieselben  meist  stöxker  und  ansehnlicher,  als  bei  den  Parasiten 
der  innem  Organe,  und  unter  diesen  wiederum  am  vollkommensten 
bei  den  Darmparasiten,  die  in  ähnlicher  Weise  dem  Andränge  des 
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Chyinns  viderstfilien  nüissen,  wie  die  Hautachmarotzer  den  aaf  sie 
einwirkenden  äusseren  Agentien.  Wo  solche  Haftapparate  den  Daim- 
würmern  fehlen,  da  dürfte  sich  beständig  in  dieeer  oder  jener  Art 
ein  Ersatz  finden,  bei  den  Spnlwürmem  z.  B,,  die  hier  zunächst  in 
Betracht  kommen,  in  der  Form  tmd  Länge  des  Körpers,  die  ehen 
so  gut  gee^et  erscheint,  die  Kraft  des  andringenden  Speisebreies 
zu  brechen,  wie  den  Rückhalt  an  der  Darmwand  zu  verstärken.  Bei 
Trichocephalus  wird  der  peitschenschunrförmige  Vorderleib  sogar  in 
der  Schleimhaut  oingebobrt  and  eine  Strecke  weit  darunter  hinge- 
schoben (Fig.  3). 

Wie  wir  in  diesem  Falle  die  Leibesform  gcwissermaassen  anstatt 
eines  Haftapparates  wirken  sehen,  so  finden  wir  auch  sonst  in  der 
Einrichtung  dieser  Organe,  je  nach  Bodüräiiss 
und  Umständen ,  die  grössten  Verschieden- 
heiten. Said  erscheinen  die  Haftwerkzeuge 
als  muskulöse  Saugnäpfe,  die  nach  dem  Principe 
des  Luft-  and  resp.  Wasserdrucks  wirken,  wie 
bei  den  £geln  (Fig.  1),  bald  als  Krallen  und 
Haken,  die  zum  Einschlagen  in  die  Uilterlage 
oder  zum  Umfassen  von  Hervorragangen  dienen 
und  dann  entweder  mit  ihrer  Basis  mimittelbai- 
in  das.  Körperparenchym  des  Parasiten  einge- 
senkt sind,  wie  bei  Taenia  Solinm  (Fig.  4) 
and  andern  Bandwürmern,  oder,  wie  bei  den 
Läusen  (Fig.  2)  und  den  meisten  parasitischen 
Gliedertbieren,  den  Extremitäten  au&itzen. 
Auch  die  nicht  selten  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Menge  von  der  Körperoberfiache  sieh 
erhebenden  Spitzen  und  Borsten  dürfen  wir 
ohne  Anstand  den  Haftapparaten  zurechnen, 
zumal  dieselben  durch  die  BerUbrung  mit  den  anliegenden  Theileii 
niobt  bloss  im  Allgemeinen  die  Widerstandskraft  des  Parasiten  er- 
höhen, sondern  meist  anch  dnroh  die  Art  ihrer  Stellung  ein  Aas- 
gleiten in  dieser  oder  jener  Richtung  verhindern.  Durch  solohe 
Spitzen  wird  u,  a.  das  männliche  Distomum  haematobium  (Bilharzia) 
be^igt,  in  derHoblvene  des  Menschen  nicht  bloss  sieh  festzuhalten, 
sondern  anch  gelegentlich  gegen  den  Blutstrom  bis  iu  die  Venen- 
plezus  der  Harnblase  und  des  Mastdarmes  einzudringen,  um  hier  die 
Eierlage  des  von  ihm  umEeisaten  und  fortgeschleppten  Weibchens  zu 
ermöglichen. 


DUiomniii  Inteum  (Jugend- 
form) mit  S&ngD&pfen  und 
Eingeweiden  (nach  de  U 
y»lolte). 


Klammsrapptralp. 


DasB   gelegentlich   aacb   mehrere  Fonnen   dieser   Organe   neben 
einander  an  demselben  Schmarotzer   vorhanden   sind,    davon   liefert 


Pedicnlm  (Phthiiias)  pabi 


TrichocephiJaB  disptr  in  situ- 


Fig.  4. 


die  schon  oben  erwühnte  Taenia  Solinm  ein  bekanntes  fieispisL  Aasser 

den  in  Form  einee  Kranzea  auf  dem  Scheitel  des  1 

gmppirten  Haken  tinden  wir  hier  (Fig.  4)  noch 

eine  Anzahl  von  Saugnäpfen,  die  mit  den  Haken 

zusammen  einen  so  kräftigrai  Apparat  bilden, 

dass   ee    bekaontertnaaseen    eines  energischen 

Eingriffes  bedarf,  um  den  Parasiten  aus  seinem   i 

Wohnsitze  zu  vertreiben. 

Die  Vierzahl  dieser  Näpfe  und  ihre  Stellung 
am  Kopfe  m^  uns  bei  dem  Vergleiche  mit  dem 
einlachen  terminalen  Saugnapfe  der  Blutegel 
oder  den  zwei  Saugnäpfen  der  Diatomeen  (Fig.  1) 
zugleich  davon  belehren,  dass  in  der  speciellen 
Anordnung  der  Haftoi^ane  bei  den  Parasiten 
Dicht  minder  grosse  Verschiedenheiten  obwalten, 
sis  das  in  Betreff  der  Formverhältnisse  oben 
hervorgehoben  wurde. 

Wir  sind  durch  die  voranstehenden  Be- 
tracbtxingen,  vrie  ich  hoffe,  zn  der  Uebeizeugung 
gekommen,  dass  sidi  der  stationäre  Parasit 
in  Körp«rbildung  und  Ausstattung  weit  mehr  und  weit  auÖiaUeaiier 
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von  deu  gewöhnlichen  Formen  der  frei  lebenden  Thiere  unterscheidet, 
als  der  temporäre  Schmarotzer.  Wie  gross  der  Abstand  zwischen 
diesen  zwei  Lebensformen  ist,  sieht  man  am  deutlichsten  bei  den 
periodischen  Schmarotzern,  die  im  freien  Zustande  vielleicht  kaum 
noch  irgendwelche  Aehnlichkeit  mit  der  parasitären  Form  besitzen,  und 
das  besonders  dann,  wenn  sie  durch  den  Umfang  und  die  Art  ihrer 
Lebensäusserungen  beträchtlich  von  derselben  abweichen.  Betrachten 
wir  z.  B.  die  Dasselfliege  zur  Zeit  ihres  Parasitismus,  so  finden  wir 
au  derselben  aUe  die  charakteristischen  Züge  eines  stationären 
Schmarotzers:  einen  einfachen,  plumpen  und  cylindrischen  Köi^per 
ohne  Augen  und  sonstige  weitreichende  Sinnesorgane,  auch  ohne 
Bewegungswerkzeuge,  dafür  aber  mit  Haftapparaten  ausgestattet,  mit 
kräftigen,  zur  Seite  der  MundöfiPnung  stehenden  Haken  und  zahllosen 
grösseren  und  kleineren  Spitzen  auf  der  Oberfläche  des  Leibes.  Wie 
ganz  anders  aber  verhält  sich  die  frei  lebende  Fliege  mit  ihrem 
gegliederten  Leibe,  mit  ihren  Augen  und  Fühlhörnern,  ihren  Beinen 
und  Flügeln  1  Wer  würde  es  ahnen,  dass  diese  beiderlei  üeschöpfe 
nur  verschiedene  Zustände  desselben  Thieres  wären,  wenn  wir  nicht 
den  Uebergang  des  einen  in  den  andern  direct  beobachten  könnten, 
nicht  sähen,  dass  aus  den  Eiern  der  letztern  zunächst  wieder,  statt 
der  frei  beweglichen  Fliege,  eine  träge,  wurmartige  Made  ihren  Ur- 
sprung nimmt. 

Aber  —  wir  dürfen  uns  darüber  nicht  täuschen  —  diese  Unter- 
schiede, die  so  aufiallend  sind,  sie  entsprechen  weniger  den  An- 
forderungen des  Parasitismus  als  solchen,  als  vielmehr  den  Unter- 
schieden, ilie  zwischen  der  stationären  Lebensweise  überhaupt  und 
der  freien  Existenz  eines  Thieres  obwalten.  Daher  erklärt  sich  denn 
auch  die  schon  oben  erwähnte  Thatsache,  dass  ganz  ähnliche  Meta- 
morphosen, wie  wii-  sie  eben  von  der  Dasselfliege  hervorhoben,  bei 
den  gewöhnlichen  Fliegen  und  andern  Insekten  gefunden  werden, 
auch  da,  wo  deren  Jugendzustände  keine  Schmarotzer  sind,  sondern 
nur,  wie  Schmarotzer,  eine  stationäre  Lebensweise  fuhren. 

Umgekehrt  giebt  es  jedoch  auch  periodische  Parasiten,  deren 
Organisation  in  beiderlei  Zuständen  die  grösste  Aehnlichkeit  zeigt. 
So  wissen  wir  es  z.  B.  von  den  Gordiaceen,  die  ihre  Jugend  in  der 
Leibeshöhle  von  Insekten  und  Schnecken  verleben  und  später  — 
freilich  ohne  weitere  Nahrungsaufnahme  —  im  Wasser  oder  in  der 
feuchten  Erde  gefunden  werden.  In  solchen  Fällen  aber  sind  die 
Lebensäusserungen,  und  namentlich  die  Bewegungsformen,  beide  Male 
nur  wenig  oder  gar  nicht  von  einander  verschieden;  es  ist  in  beiden 
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Zuständen  dasselbe  stationäre  Leben,  das  uns  entgegentritt,  so  dass 
beim  Uebergange  in  den  freien  Znstand  eigentlich  nur  das  Medium, 
in  dem  die  Thiere  Yorkommen,  einen  Wechsel  erleidet. 

Dass  es  übrigens  mit  Recht  geschah,  wenn  wir  den  Auszeichnungen 
der  Parasiten  im  Vorstehenden  den  Werth  specifischer  Eigenthümlich- 
keiten  absprachen,  das  beweisen  wohl  am  überzeugendsten  jene  Fälle 
eines  scheinbaren  Parasitismus,  die  man  nach  dem  Vorgange  yan 
Beneden's  neuerdings  unter  dem  Namen  Gommensalismus  zu- 
sammenzufiassen  pflegt.  Es  handelt  sich  dabei  um  Geschöpfe,  die,  ganz 
nach  Parasitenart,  auf  grossem  Thieren  leben,  auch  durch  ihre 
Organisation  meist  in  unverkennbarer  Weise  den  Parasiten  ähneln, 
trotzdem  aber  keine  Schmarotzer  sind,  indem  sie  nicht  Yon  den 
Säften  und  Geweben  ihres  Trägers  zehren,  sondern  als  Mitesser  yon 
den  Nahrungsstoffen  desselben,  resp.  seinen  Abfällen  sich  ernähren 
oder  sonst  in  dieser  oder  jener  Weise  von  ihrem  Wohnthiere  Nutzen 
ziehen.  Obwohl  in  gewissen  Lebenskreisen,  besonders  bei  Wasser- 
tiiieren,  namentlich  den  niedem,  weit  verbreitet,  werden  die  Gommen- 
salen  übrigens  bei  denjenigen  Thieren,  die  uns  hier  als  Parasiten- 
träger zunächst  interessiren,  bei  dem  Menschen  und  den  Hausthieren^ 
ToUkommen  vermisst  —  vorausgesetzt  natürlich,  dass  man  den  Be- 
griff derselben  nicht  allzuweit  ausdehnt,  und  namentlich  nicht  auf 
solche  Arten  überträgt,  die  statt  der  lebendigen  Gewebe  ihres  Wirthes 
oder  neben  denselben  die  noch  im  Innern  des  Körpers  enthaltenen 
Absonderungsproducte  als  Nahrung  gemessen.  Wenn  es  sich  freilich 
bestätigen  sollte,  was  man  behauptet,  dass  gewisse  Darmwürmer  (wie 
2.  B.  Oiyuris  curvula  des  Pferdes)  die  noch  unverdauten  Nahrungs- 
stoffe ihres  Trägers  aufzunehmen  im  Staude  sind*),  dann  würde  dieser 
Ausspruch  einiger  Einschränkung  bedürfen,  zugleich  aber  auch  der 
Beweis  geliefert  sein,  dass  der  Gommensalismus,  wie  übrigens  von 
vom  herein  zu  vermuthen  steht,  gleich  dem  freien  Leben  durch  eine 
Reihe  von  Zwischenformen  in  den  echten  Parasitismus  übergeht. 


Yorkommen  der  Parasiten. 

Wie  es  kaum  ein  Thier  giebt,  welches  nicht  dem  einen  oder 
andern  Bäuber  zur  Nahrung  dient,  so  giebt  es  vielleicht  auch  keines, 
welches  nicht  gelegentlich  einen  Schmarotzer  beherbergt.  Wir  kennen 

«)  Diijardin,  Annal.  des  scienc.  natar.  1851.  Taf.  XV.  p.  302. 
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sogar  Fälle,  in  denen  der  Schmarotzer  selbst  wiederum  von  Parasiten 
heimgesucht  wurde,  Fälle  z.  B.  von  Schmarotzerkrebsen,  die  para- 
sitische Wassermilben  oder  Fadenwürmer  tn^en,  selbst  Fälle,  in 
denen  die  bei  Insekten  entozootisch  lebenden  Larven  der  Schlupf- 
wespen von  andern  kleinem  Schmarotzerlarven  (Pteromalinen)  be- 
wohnt waren.  Bei  einem  Rundwurm  der  Ratte  (Trichosomum  crassi- 
cauda)  lebt  das  Männchen  sogar  constant  zu  drei  oder  vier  parasitisch 
im  Fruchthälter  des  Weibchens*).  Weder  Kleinheit,  noch  verborgener 
Aufenthalt  und  heimliche  Lebensweise  verleihen  einen  unbedingten 
Schutz  gegen  die  Feinde. 

Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  dass  nun  auch  ein  jedes 
Thier  gleich  häufig  von  Parasiten  heimgesucht  werde.  Es  finden  sich 
in  dieser  Hinsicht  vielmehr  die  grössten  Unterschiede.  Während 
man  bei  gewissen  Thieren  die  Anwesenheit  von  Schmarotzern  fiast 
normal  nennen  möchte,  weil  fast  ein  jedes  Individuum  deren  be- 
herbergt, und  vielleicht  sogar  massenhaft**)  beherbergt,  kann  mau 

*)  Ycrgl.  Leuckart,  Parasiten.  Bd.  II.S.  462.  Spätere  Üntersuchimgen  von Bütschli 
und  vonLiastov  haben  diese  merkwürdige  Thatsaclie  Tollkoxnmen  bestätigt.  Uebrigens 
giebt  es  auch  einen  freilebenden  Wurm  (Bonellia),  dessen  Männchen  unter  abweichen- 
der Form  parasitisch  die  Geschlechtswege  des  Weibchens  bewohnen.  Yergl.  Kowa- 
lewsky,  Kerne  des  sc.  uatur.  1875.  Taf.  IV,  da  male  plananforme  de  la  Bonellia  (ans 
dem  Russischen  übersetzt),  Yejdorsky,  Zeitschr.  für  Wissenschaft!.  Zoologie.  Bd.  XXX. 
S.  487. 

**)  So  z.  B.  die  Schnepfe,  die  Gans  —  so  lange  dieselbe  wenigstens  die  Weide 
besucht  — ,  die  Steinbutte,  deren  Darm  fast  constant  mit  zahlreichen  Helminthen,  besonders 
Bandwtlrmern,  besetzt  ist.  Wie  gross  aber  die  Menge  dieser  Thiere  gelegentlich  wird, 
beweisen  die  vielen  Millionen,  nach  denen  man  in  einzelnen  Fällen  der  Trichinose  und 
der  Cochinchinesischen  Diarrhoe  die  Zahl  der  Parasiten  geschätzt  hat.  Und  auch  von 
grossem  Eingeweidewürmern  trifil  man  hier  und  da  ganz  erkleckliche  Mengen.  So 
fand  Bloch  (Abhandlung  von  der  Erzeugung  der  Eingeweidewürmer  Berlin  1782.  S.  12) 
bei  einer  männlichen  Trappe  einst  mindestens  tausend  Stück  Taenia  villosa,  die  bis  za 
vier  Fuss  lang  waren.  Ebenso  sah  GO  ze  (Versuch  einer  Katuigeschichte  der  Eingeweide- 
würmer 1782.  S.  32  Anm.)  den  Darm  eines  Papageien  von  strohhalmbreiten  zwanzig 
Ellen  langen  BandwOrmem  so  aufgetrieben,  „dass  er  hätte  platzen  mOgen'\  Als  das 
Ganze  in's  Wasser  gelegt  wurde,  staunte  GOze  über  die  ungeheure  Menge  derselben, 
denn  es  waren  ihrer  einige  Tausend  beisammen!  Aus  dem  Darme  einer  Tauchelgans 
zog  derselbe  (ebendas.  S.  25)  nicht  weniger  als  82  Schnurwürmer  (Ligula)  hervor,  deren 
einige  6— -8  Ellen  lang  und  beinahe  3  Linien  breit  waren.  Nicht  selten  gehören  die 
Eingeweidewürmer  eines  Thieres  anch  verschiedenen  Arten  an.  So  berichtet  Nathusius 
(Archiv  l\lr  Naturgesch.  1837.  Th.  L  S.  53)  von  einem  scfiwarzen  Storche,  der 
24  Individuen  von  Filaria  labiata  in  den  Lungen  und  Luftzellen  beherbergte,  16  Exemplare 
von  Syngamus  (Strongylus)  trachealis  in  der  Luftröhre,  über  100  Spiropteia  alaU 
zwischen  den  Magenhäaten,  viele  Hundert  Holostomum  excavatum  im  Dünndarm,  gegen 
hmidert  Distoma    ferox   im    Darm.    22  Exemplare    Dist.    hians    in    der  Speiseröhre, 
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bei  andern  yielleicht  Hunderte  yon  Exemplaren  imtersuchen^  beyor 
man  einen  einzigen  Parasiten  findet.  Am  häufigsten  unter  allen 
Geschöpfen  sind  unstreitig  die  Wirbelthiere  von  Parasiten  heimgesucht, 
90  ?iel  häufiger,  als  die  Wirbellosen ,  dass  man  das  Vorkommen  von 
Parasiten  bei  den  letztem  lange  Zeit  für  eine  mehr  zufallige  Aus- 
nahme halten  konnte.  Die  Thateache  bleibt  dieselbe,  obgleich  wir 
die  Auffassung  inzwischen  als  irrthümlLch  erkannt  und  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen  haben,  dass  das  Vorkommen  der  Parasiten  bei  den 
niederen  Thieren  in  den  meisten  Fällen  eine  nothwendige  Vorbedingung 
&  den  Parasitismus  bei  den  hohem  Geschöpfen  abgiebt. 

Die  Häufigkeit  der  Parasiten  bei  den  Wirbelthieren  hängt 
übrigens,  theilweise  wenigstens,  mit  dem  Umstände  zusammen,  dass 
die  meisten  derselben  mehrere  und  manche  sogar  viele  Arten  yon 
Schmarotzern  beherbergen*).  So  kennen  wir  z.  B.  bei  dem  Menschen 
mehr  als  50  yerschiedene  Schmarotzer,  beim  Hunde  und  beim  Rinde 
Tielleicht  zwei  Dutzend,  beim  Frosch  einige  20  u.  s.  f.,  Schmarotzer, 
die  natürlich  nicht  alle  an  demselben  Orte  imd  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen leben,  yielmehr  sich  über  die  yerschiedensten  äusseren  und 
innem  Organe  yertheilen.  Der  eine  bewohnt  die  Haut,  die  nackte 
oder  behaarte,  der  andere  den  Darm,  noch  ein  anderer  das  Binde- 
gewebe zwischen  den  Muskeln  oder  gar  das  Hirn  und  das  Auge. 
Kein  Gebilde,  und  wäre  es  noch  so  yersteckt  und  geschützt,  ist  yoll- 
kommen  sich^  yor  den  AngriiTen  der  Parasiten;  wissen  wir  dodi, 
dass  sogar  gelegentlich  der  Embryo  im  Mutterleibe  yon  ihnen  heim- 
gesucht wird.  Im  Uebrigen  gilt  für  die  Organe  genau  dasselbe,  was 
wir  für  die  yerschiedenen  Thierarten  oben  heryorgehoben  haben. 
Die  einen  sind  häufiger,  die  andern  seltener  dem  Besuche  der  Para- 
siten ausgesetzt.  Am  häufigsten  yielleicht  die  äussere  Haut  und  der 
Darm,  zwei  Grebilde,  die  yon  allen  Organen  auch  am  meisten  zu- 
gänglich sind,  und  bei  dem  Menschen  z.  B.  mehr  als  drei  Viertel 
sämmtlicher  Schmarotzer  beherbergen. 

5  Exemplare  Distooui  (D.  hians?)  zwischen  den  Magenhäuten,  1  Dist.  echinatum  im 
Dünndarm.  Es  war  ein  förmliches  Maseum  helminthologicnm  —  nnd  doch  wird  der 
Rdchtham  desselben  noch  übertrofien,  denn  Eranse  in  Belgrad  erwähnt  (nach  ran 
Beneden,  die  Schmarotzer  des  Thierreichs,  Leipzig  1876.  S.  100)  eines  zweijährigen 
Pferdes,  das  über  500  Ascaris  megalocephala,  190  OxfUTis  carmla,  mehrere  Millionen 
Stiongylus  tetracanthns ,  214  Sclerostomum  armatam,  69  Taenia  perfoliata,  287  Filaria 
Fipülosa  und  6  Gysticerken  enthielt! 

*)  Eine  fleissige  —  wenn  auch  nicht  ganz  vollständige  —  Zusammenstellong  der 
tfelttintiienfaana  hat  neuerdings  0.  v.  Linstow  geliefert:  Compendinm  der  Helmintho- 
logie, Hannover  1878. 
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Uebrigens  ist  der  Verbreitungsbezirk  der  Parasiten  nicht 
immer  auf  ein  einziges  Organ  beschränkt.  Wir  kennen  allerdings  Bei- 
spiele dieser  Art,  wie  z.  B.  die  eingekapselte  Trichina  spiralis,  die  sich 
nur  in  dem  quergestreiften  Muskelgewebe  findet,  die  geschlechtsreifen 
Bandwürmer  und  Kratzer,  welche  nur  den  Darm  bewohnen,  und  den 
Phthirius  pubis,  der  nur  an  den  mit  dickem  Haaren  besetzten  Stellen 
der  Körperhaut  vorkommt,  aber  der  umgekehrte  Fall  ist  fast  noch 
häufiger.  So  lebt  z.  B.  der  Cysticercus  cellulosae  in  dem  intermus- 
kulären  Bindegewebe,  im  Hirn  und  Auge  —  um  nur  die  gewöhn- 
lichsten Vorkommnisse  zu  nennen  — ;  der  Echinococcus  in  der  Leber, 
Milz,  Niere,  Lunge,  in  den  Knochen  und  Nervencentren ,  unter  der 
Haut,  kurz  in  den  verschiedenartigsten  Theilen  des  menschlichen 
Körpers.  Ebenso  findet  man  die  Filaria  papillosa  des  Pferdes  nicht 
bloss  unter  dem  Peritonealüberzuge  und  im  peripherischen  Bindege- 
webe der  verschiedensten  Körpertheile,  sondern  nicht  selten  auch  in 
der  Brust-  und  Bauchhöhle,  in  der  Schädel-  und  Rückenhöhle  und 
selbst  im  Auge,  bald  eingelagert  in  der  Häute,  bald  im  Glaskörper 
oder  der  vordem  Augenkammer. 

Aehnliches  gilt  für  das  Verhalten  des  Parasiten  zu  seinem 
Wirthe.  Es  giebt  Arten,  die  nur  auf  einzelne  Wohnthiere  ange- 
wiesen sind,  und  andere,  die  bei  mehreren  Thieren  schmarotzen,  und 
das  nicht  etwa  bloss  in  verschiedenen  Perioden  ihres  Lebens,  in  der 
Jugend  vielleicht  hier,  in  dem  Alter  dort  (was  wir  später  als  eine 
der  häufigsten  Erscheinungen  kennen  lemen  werden),  sondern  auch 
in  gleichen  Zuständen  und  Entwickelungsphasen.  Zu  den  erstem  ge- 
hört von  den  menschlichen  Schmarotzern  u.  a.  der  Pediculus  capitis^ 
der  Bothriocephalus  latus  und  die  Oxyuris  vermicularis,  gehört  femer 
die  Taenia  crassicollis  der  Katzen  und  der  Echinorhynchus  gigas  des 
Schweines ,  zu  den  andern  die,  wie  es  scheint,  bei  weitem  grössere 
Mehrzahl  der  Parasiten,  wie  der  Strongylus  gigas,  der  bei  den  ver- 
schiedensten Raubthieren,  bei  dem  Gen.  Canis,  Mustela,  Nasua  u.  s.  w., 
bei  dem  Pferd,  dem  Ochsen  und  dem  Menschen  vorkommt ,  die  Tri- 
china spiraUs,  die  ausser  dem  Menschen  auch  noch  das  Schwein  und 
die  Ratte,  den  Igel  und  Fuchs  und  Marder,  den  Hund  und  die  Katze 
bewohnt,  auch  auf  Kaninchen,  Rind  und  Pferd,  ja  selbst  auf  Vögel 
sich  übertragen  lässt,  unter  den  Warmblütern  also  eine  ausserordent- 
lich weite  Verbreitung  hat,  das  Distomum  hepaticum,  das  nicht  bloss 
bei  fast  allen  Wiederkäuern  und  Einhufern,  sondern  auch  bei  Dick- 
häutern, Nagern,  bei  dem  Känguruh  und  dem  Menschen  gefunden 
wird,  u.  s.  w. 
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So  häufig  es  nun  aber  ist,  dass  ein  Parasit  derselben  Ent- 
wickelnngsstnfe  bei  mehreren  und  selbst  vielen  Thieren  schmarotzend 
Yorkommt,  so  unverkennbar  erscheint  dabei  andererseits  die  Thatsache, 
dass  die  Vertheilung  der  Schmarotzer  in  allen  Fällen  durch  bestimmte 
Verhältnisse  geregelt  ist.  Schon  die  oben  angeführten  Beispiele  be- 
weisen das  zur  Genüge.  Sie  zeigen  uns,  dass  die  Wirthe  der  ein- 
zelnen Parasiten  nicht  beliebig  dieser  oder  jener  Thiergruppe  ange- 
hören, sondern  immer  in  einer  gewissen,  hier  vielleicht  nähern,  dort 
etwas  weitern  Verwandtschaft  stehen.  Während  es  ausserordentlich 
häufig  ist,  dass  die  verwandten  Arten  eines  Genus  oder  auch  die 
verwandten  Genera  einer  Familie  die  gleichen  Parasiten  beherbergen, 
gehören  die  Fälle  vom  Vorkommen  desselben  Schmarotzers  bei  Re- 
präsentanten verschiedener  Klassen,  wie  wir  einen  solchen  oben  z.  B. 
für  Trichina  spiralis  angeführt  haben,  zu  den  grössten  Seltenheiten. 
Und  auch  in  diesen  seltenen  Fällen  dürfte  immer  noch  eine  gewisse 
Beziehung  zwischen  den  Wirthen  nachzuweisen  sein.  Dass  ein  Parasit 
auf  derselben  Entwickelungsstufe  bald  etwa  ein  Säugethier,  bald  einen 
Fisch  oder  gar  ein  Mollusk  bewohne,  darf  mit  Fug  imd  Recht  als 
ein  unerhörtes  Ereigniss  bezeichnet  werden. 

Die  hier  angedeutete  Thatsache  wird  noch  augenfälliger,  wenn 
wir  bei  dem  Vorkommen  der  Parasiten  nicht  bloss  die  Zahl  der 
Wirthe,  sondern  auch  die  Zahl  der  Fälle,  mit  andern  Worten  die 
Statistik  berücksichtigen,  und  nun  z.  B.  sehen,  dass  das  Dist.  hepa- 
ticum bei  dem  Menschen,  dem  Känguruh  und  den  Nagern  nur  äusserst 
selten  gefunden  wird,  während  es  bei  den  Wiederkäuern  und  nament- 
lich dem  Schafe  zu  den  verbreitetsten  Sdimarotzem  gehört ,  dass 
ebenso  auch  der  Strongylus  gigas  bei  den  Raubthieren  ungleich 
häufiger  ist,  als  bei  den  Pfianzenfressem',  bei  manchen  Musteloiden 
geradezu  gemein,  während  wir  sein  Vorkommen  bei  dem  Menschen  u.  a. 
nur  nach  einigen  wenigen  Fällen  kennen. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  statistischen  Verhältnisse  können  wir 
die  Wirthe  der  einzelnen  Parasiten  in  solche  eintheilen,  die  regel- 
mässiger, und  solche,  die  nur  gelegentlich  von  ihnen  besucht  werden, 
und  da  dürfte  sich  denn  wohl  im  Allgemeinen  das  Gesetz  heraus- 
stellen, dajss  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  bei  verschiedenen 
Wirthen  in  geradem  Verhältniss  zu  deren  Verwandtschaft  mit  dem 
Hauptwirthe  steht. 

Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind  ohne  Zweifel  verschiedene 
und  zum  Thefl  der  Art,  dass  wir  sie  erst  später  erörtern  können, 
wenn   wir  die  Schicksale  der  Parasiten,  ihr  Herkommen   und  ihre 
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Wanderungen  in  Betracht  ziehen.  Aber  so  viel  dürfen  wir  schon 
hier  bemerken,  dass  diese  Ursachen  theils  in  den  Wirthen  selbst,  im 
Vorkommen,  in  der  Bewegungsart,  Sitte  und  Nahrung  derselben, 
theiJs  auch  in  der  Natur,  den  Ansprüchen  und  Lebensbedingungen 
der  Parasiten  zu  suchen  sind. 

Die  Factoren,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind  fast  genau 
dieselben,  die  bei  den  Raubthiercu  dieJSeziehungen  zu  den  Nahrungs- 
thieren  regeln,  indem  sie  ebensowohl  die  Grelegenheit  zum  Raube 
vermitteln,  als  auch  bestimmend  auf  die  Wahl  der  Beute  einwirken. 
Doch  das  kann  uns  nicht  überraschen,  da  wir  schon  oben  gesehen 
haben,  dass  die  räuberische  Lebensweise  eine  unverkennbare  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Parasitismus  hat. 

Mit  welchem  Rechte  wir  übrigens  das  Vorkommen  der  Parasiten 
in  gleicher  Weise  von  den  Eigenschaften  des  Wirthes,  wie  von  denen 
des  Gastes  abhängig  machen,  lehrt  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf 
die  allgemeinsten  Lebensverhältnisse.  Wir  brauchen  nur  die  Bildung 
der  Athmungsapparate  und  die  dadurch  bedingten  respirato- 
rischen Bedürfnisse  in's  Auge  zu  fassen,  um  z.  B.  einzusehen,  dass 
ein  Schmarotzer  mit  Lungen,  mit  Organen  also,  die  einen  directen 
Verkehr  mit  der  Luft  bedingen,  nur  bei  solchen  Geschöpfen  existiren 
kann,  die  ihm  durch  Aufenthalt  und  Lebensweise  die  Möglichkeit  der 
Luftathmung  gestatten,  und  auch  hier  nur  an  solchen  Orten,  die 
unmittelbar  dem  Zutritte  der  Luft  ausgesetzt  sind.  In  der  That 
sehen  wir  auch,  dass  die  zu  den  luftathmenden  Insekten  (incl.  Spinnen) 
gehörenden  Schmarotzer  ohne  Ausnahme  auf  die  Landthiere  oder 
gewisse  amphibiotische  Arten  (wie  z.  B.  das  Walross,  das  eine  Pediculide 
von  ansehnlicher  Grösse  beherbergt)  beschränkt  sind,  und  zwar  zu* 
nächst  nur  auf  die  Haut  derselben.  Im  Gegensatze  dazu  werden  die 
äusseren  Schmarotzer  der  genuinen  Wasserthiere  meist  von  den 
Crustaceen  geliefert,  von  einer  Thiergruppe  also,  deren  Repräsen- 
tanten, gleich  ihren  Trägem,  durch  Kiemen  athmen  und  einen 
directen  Verkehr  mit  dem  Wasser  als  erste  Bedingung  ihrer  Existenz 
voraussetzen.  Auch  die  den  hautathmenden  Würmern  zugehörenden 
Schmarotzer  (die  sog.  Helminthen),  leben  mitunter  als  Ectoparasiten, 
begreiflicher  Weise  aber,  wie  die  Schmarotzerkrebse,  nur  bei  Wasser«» 
thieren,  während  sie  bei  Landthieren  bloss  im  Innern  vorkommen^ 
an  Orten  also  und  in  Organen,  in  denen  sie  von  den  sauerstoff- 
haltigen Säften  ihrer  Wirthe  umspült  sind.  Da  sie  nun  aber  in 
denselben  Localitäten  auch  bei  den  Wasserthieren  gefunden  werden, 
ist  es  erklärlich,  dass  gerade  die  Schmarotzerwürmer  von  allen  Para^ 
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siten  die  weiteste  Verbreitung  haben.  Wo  nian  von  Binnenparasiten 
oder  Entozoen  spricht,  handelt  es  sich  fast  ausschliesslich  um 
Hefaninthen. 

Mit  dieser  weiten  Verbreitung  mag  es  auch  zusammenhangen, 
dass  die  Zahl  der  Schmarotzerwürmer  eine  ungleich  grössere  ist,  als 
die  der  parasitischen  GUederthiere,  die  überdiess  unter  relativ  gleich- 
förmigen Umständen  leben,  während  die  Verhältnisse  des  Entopara- 
sitismus  je  nach  den  Localitäten  auf  das  Mannigfaltigste  wechseln. 

Wir  wollen  es  übrigens  nicht  ganz  ausser  Acht  lassen,  dass  es 
neben  den  entozootischen  Würmern  auch  eine,  freilich  nur  kleine, 
Anzahl  entozootischer  Gliederthiere  giebt,  ja  dass  sogar  die  para- 
sitischen Insekten  und  Spinnen  einzelne  Binnenschmarotzer  aufvireisen. 
Das  aofEedlendste  Beispiel  bieten  eben  in  dieser  Hinsicht  die  zu  den 
Milben  gehörenden  Pentastomen,  die  in  ihren  Jugendzuständen  ganz 
nach  Art  der  „Eingeweidewürmer^^  die  inneren  Organe  von  Land-  und 
Wasserthieren  bewohnen  und  deshalb  denn  auch  von  den  älteren 
Helminthologen  ohne  Bedenken  den  Helminthen  zugerechnet  wurden. 
Bei  näherer  Untersuchung  erscheint  dieses  Vorkommen  fireilich  weniger 
wunderbar,  denn  man  gewinnt  bald  die  Ueberzeugung,  dass  die 
Pentastomen  (Fig.  5),  wenn  sie  auch  in  systematischer  Hinsicht  den 
Arachnoiden  zugerechnet  werden  müssen,  durch  den  Mangel  der 
Lungen  sehr  auffallend  von  den  verwandten  Thieren  sich  unter- 
scheiden und  in  dieser  Beziehung  mit  den  Eingeweidewürmern  über- 
einstimmen. Auch  die  Krätzmilben  (Fig.  6)  entbehren  der  Lufb- 
athmungsorgane.  Sie  respiriren  nach  Art  der  Pentastomen  mittels 
der  Hautdecken,  die  bei  der  Kleinheit  des  Körpers  eine  relativ  sehr 
grosse  Flächenausdehnung  besitzen  und  dem  Athmungsgeschäfbe  um 
so  besser  vorstehen  können,  als  die  betreffenden  Thiere  beständig  in 
feuchter  Umgebung,  theils  eingegraben  in  der  Epidermis  (Sarcoptes) 
also  fast  entozootisch ,  theils  auch  auf  der  behaarten  Haut  (Derma- 
todectes  u.  a.)  gefunden  werden. 

Die  hier  angeführten  Beispiele  dürfen  jedoch  nicht  zu  der  An- 
nahme verleiten  y.  dass  sämmtliche  entozootisch  lebende  Spinnen  und 
Insekten  durch  die  Bildung  ihrer  Respirationsorgane  von  den  gewöhn- 
lichen lufbathmenden  Repräsentanten  ihrer  Gruppe  abweichen.  Im 
G^^ntheil;  die  Mehrzahl  derselben  besitzt  ganz  die  gewöhnlichen 
röhrenförmigen  Lungen  (sog.  Tracheen)  und  damit  denn  auch  das 
Bedürfoias  einer  directen  Luftathmung.  Um  diese  Thatsache  zu  be- 
greifen, müssen  wir  berücksichtigen,  dass  der  Contact  der  Luft  keines- 
wegs   ausschliesslich    auf    die  äussere  Körperoberfläche  beschränkt 
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ist,  dass  es  Tielmehr  ancb  ira  Innern  Organe  giebt,  die  entweder  be- 
ständig oder  doch  zu  Zeiten  und  unter  Umstanden  den  Zutritt  der 
Luft  erlauben.    Und  alle  diese  Organe  werden  trotz  ihrer  Lage  im 


Fig.  5. 


Fig.  ( 


Fif.  S.     PentanomDm  deDliculMum  ans  der  Leber  des  Metlichen. 
Fig.  6.    Sarcoples  scnbiei 

Innern   des  Körpers   gelegeutlicb   von    luftathmenden   Schmarotzern 
heimgesucht. 

So  finden  wir  nicht  selten  Fliegenmaden  in  der  Nase  nnd  der 
Stirnhöhle  der  Saugethiere,  besonders  der  Schafe  (Oestros  ovis),  seibat, 
wie  wir  neuerlich  aus  Guyana  und  dem  Mohilow'schen  (jouvemement 
erfahren  haben,  des  Menschen  (Lucilia-hnminivorax  und  Sarcophaga 
Wohlfarti,  beide  den  Museiden  zugehörig),  nicht  selten  auch  (MuBca 
vomitoria,  Antliomyia  eauicularis,  Fig.  7  nnd  8}  im  Darme,  besonders 
in  dessen  vordem  Abschnitten,  in  die  bekanntlich  mit  dem  Speichel 
und  der  Nalimng  beständig  Luft  eintritt,  so  dass  eine  iliegeu- 
art  (Gaetrus  equi)  an  diesen  Orten  beim  Pferde  sogar  constant  ihre 
Larvenzeit  verbringen  kann.  Andere  luftathmende  Schmanitzer  leben 
unter  der  Haut  gewisser  Saugethiere,  wie  die  Made  der  Dasselfliege 
oder  der  Sandfloh,  aber  nicht  etwa  in  geschlossenen  Ränmen,  son- 
dern  in   Gängen   und   Höhlen,    die    nach  aussen   geöffnet  sind  un<l 
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ihrem  Insassen  um  so  eher  einen  directen  Verkehr  mit   der    um- 

^beudeo  Lofl  erlanben,  als  die  Mimdungsstelleii  der  Luftgefasse  am 

Korper  der  Schmarotzer  in  solchen  Fällen  beständig  der  äoesoren 

FiB-  7.  •  Fig.  8. 
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Oefhnng  zugekehrt  sind.  Ebenso  respiriren  auch  die  parasitischen 
Larven  in  der  Leibeshöhle  der  Insekten,  indem  sie  ihr  Hinter* 
leibsende  mit  den  Traoheenöfinungen  entweder  direct  (ganz  wie  der 
Sandfloh)  durch  die  äuseereo  Bedeckungen  ihrer  Wirthe  nach  Aussen 
berrorstrecken  oder  mit  den  Luftgefäsaen  derselben  in  Communi- 
cstion  setzen. 

Das  bekannte  Vorkommen  von  Fliegenmaden  in  nnroineu  Wunden, 
(leschvüren  und  Abscessen,  selbst  in  der  Scheide,  unter  dem  Präpu- 
tium und  den  Augenlidern,  erscheint  nach  diesen  Bemerkungen  kaum 
noch  besonders  auffallend,  da  alle  diese  Orgaue  bei  ihrer  oberääofa- 
lichen  Lage  das  Athmungsbedürfuiss  uuserer  tieschöpfe  belriedigra 
können.  Wo  das  unmögUch  ist,  da  fehlt  dem  luftathmenden  Para- 
siten eine  der  widitigatou  Bedingungen  seines  Lebens,  und  desshalb 
dürfen  wir  es  dreist  als  eüie  Sage  oder  einen  Irrthum  bezeichnen, 
wenn  mau  behauptet,  daaa  z.  B.  die  inneren  Harnwege  in  gleicher 
Weise,  wie  die  eben  genannten  Localitäteu,  den  Fliegenmadeu  ge- 
le^eDÜicfa  zum  Wohnorte  dienten.  Wir  dürfen  das  um  so  bestimmter, 
als  auch  das  Experiment  die  Nothwendigkeit  einer  directen  Luftzu- 
fuhr  für  derartige  Parasiten  ausser  Zweifel  setzt.  Ich  habe  oftmals 
Fliegenmaden  (von  Musca  vomitoria)  auf  verschiedener  Kntwickelungs- 
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stufe  (auch  Fliegeneier)  durch  die  geöffneten  Bauchdecken  in  die 
Leibeshöhle  Yon  Hunden  und  Kaninchen  übertragen,  aber  niemals 
eine  weitere  Entwicklung  an  denselben  wahrgenommen,  yiebnehr  immer 
schon  nach  kurzer  Zeit  deren  'ft)d  beobachtet. 

Im  Yoranstehenden  sind  die  Schmarotzer  nach  ihrem  Vorkommen 
gelegentlich  als  Ectoparasiteß  (Epizoen,  äussere  Schmarotzer)  und 
Entoparasiten  (Entozoen,  Bmnenschmarotzer)  imterschieden  worden. 
Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  sich  dieser  Unterschied  in  den  einzelnen 
Fällen  eben  so  wenig  scharf  bestimmen  und  durchfuhren  lässt,  wie 
der  Unterschied  zwischen  äusseren  und  inneren  Organen,  weiss  auch, 
dass  derselbe  die  Besonderheiten  im  Vorkommen  der  Schmarotzer 
lange  nicht  erschöpft,  aber  dennoch  möchte  es  für  die  uns  hier 
interessirenden  allgemeinen  Verhältnisse  erlaubt  und  zweckmässig 
sein,  ihn  in  gewohnter  Weise  beizubehalten. 

Der  Ectoparasit  bewohnt  von  allen  Organen  des  thierischen 
Körpers  dasjenige,  welches  am  meisten  und  am  leichtesten  zugäng- 
lich ist,  so  leicht,  dass  es  nicht  selten  yon  seinem  Schmarotzer  ver- 
lassen imd  nach  Belieben  wieder  aufgesucht  wird.  Die  oben  von  uns 
geschilderten  temporären  Schmarotzer  gehören  desshalb  denn  auch 
mit  wenigen  Ausnahmen  zu  den  Ectoparasiten.  Ebenso  leben  die 
halb  stationären  Schmarotzer  meist  auf  der  äusseren  Haut,  die  der 
Bewegung  nur  geringe  Hindemisse  entgegenstellt,  während  die 
völlig  stationären  mehr  in  den  inneren  Organen  gefunden  werden. 
So  kommt  es  denn  auch,  dass  man  den  Ectoparasiten  in  der  Regel 
schon  an  seiner  äusseren  Bildung,  namentlich  der  Organisation  seiner 
Bewegungswerkzeuge  und  der  Körperform,  erkennen  kann. 

Wo  die  locomotorischen  Fähigkeiten  des  Ectoparasiten  abnehmen, 
da  findet  man  gewöhnlich  bei  ihm  an  den  Bewegungswerkzeugen 
(Fig.  2)  oder,  wie  bei  den  ectoparasitischen  Würmern,  an  deren  Stelle 
kräftige  Haftapparate,  kräftigere  im  Allgemeinen,  als  bei  den  Ento- 
zoen, weil  der  Aufenthalt  auf  der  äusseren  Haut  schon  wegen  der 
bei  der  Ortsbewegung  beständig  stattfindenden  Reibung  dem  Para- 
siten nur  geringe  Sicherheit  bietet.  Freilich  bedingt  auch  hier  die 
Lebensweise  des  Wirthes  und  die  Beschaffenheit  seiner  äusseren  Be- 
deckungen in  den  einzelnen  Fällen  wieder  mancherlei  Verschieden- 
heiten. 

In  Betrefi*  der  Athmungsweise  richtet  sich  der  Ectoparasit,  wie 
das  schon  oben  bemerkt  ist,  nach  seinem  Wirthe,  mit  dem  er  auch 
den  Aufenthalt  und  überhaupt  die  äusseren  Lebensverhältnisse  gemein 
hat.    In  der  Regel  ist  derselbe  auch  mit  besonderen  Respirations- 
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oi^anen  aosgeatattet.  So  namentlicli  dBjm,  wenn  er  bei  Landthieren 
Bciunarotxt  und  demnadi  selbst  Lufl  ilthmet.  Der  Besitz  derartigfir 
Organe  ist  sogar  ein  fast  ausBchliessUchea  Attribut  der  Eotoparasiten, 
denn  die  Entozoen  gehören  bekanntlich  mit  wenigen  Äosnahmen  zu 
der  Gruppe  der  (hautathmenden)  Würmer.  Dass  die  Entozoen  mit  den 
Respiraiionaorganen  aaoh  zugleich  der  Pigmente  entbehren  und  eine 
durchscheinende,  resp.  weissliche  Haut  besitzen,  theilen  aie  mit  zahl- 
reichen andern,  gleich  ihnen,  dem  Einflüsse  des  Lichtes  entzogenen 
Thieren,  Ehrend  die  Eotoparasiten,  und  namentlich  die  temporären, 
auch  in  dieser  Hinsicht  mit  den  frei  lebenden  Geschöpfen  überein- 
stimmen. 

Doch  die  Anpassung  der  Parasiten  au  die  jedesmaligen  Verhält- 
nisse ihres  Vorkommens  geht  noch  weiter  und  findet  namentlich  anck 
in  der  Bildnng  der  Mnndtheile  ihren  Ausdruck. 

Die  äussere  Haut  an  eich  bietet  ihren  Bewohnern,  bei  den  hohem 
Wirbelthieren  wenigstens,  keine  andere  Nahrung,  als  eine  mehr  oder 
weniger  feste  Homsübstanz,  theils  der  Epidermis,  theib  auch  deren 
Anhängen  zugehörig.  Soll  diese  verzehrt  werden,  so  bedarf  es  natür- 
lich geeigneter  Werkzeuge,  sie  zu  verkleinern  und  zu  benagen,  wie 
wir  solche  Gebilde  denn  auch  wirklich  bei  zahlreichen  sog.  Läusen, 
besonders  Vogelläusen  (den  homfressenden  Mallophagen) ,  in  Fonn 
von  kräftigen  Kaukiefern  antreffen.  Eben  so  nothwendig  ist  der 
Besitz  besonderer  Mundwerkzeuge  für  jene  Ectoparaaiten,  die  sich 
vom  Blnte  ihrer  Wirthe  ernähren.  Hier  gilt  es 
sonächst,  die  Epidermis  zu  durchbohren,  dadurch 
den  Zugang  zu  der  Nahrung  zu  bahnen,  und  diese 
dann  ans  der  Tiefe  hervorzuholen.  In  solchen 
Fällen  tinden  wir  vielleicht  Nagekiefer,  die  von 
ringförmigen,  saugnapfartig  wirkenden  Lippen  um- 
geben sind,  wie  bei  dem  Blutegel  (Fig.  9),  oder 
Steehwerkzeuge,  wie  bei  den  eckten  Läusen,  den 
Wanzen,  Flöhen  und  Muskitos,  Gebilde,  die  vor 
den  entern  noch  den  Vortbeil  einer  schnellem 
Wirkung  voraus  haben  uud  desshalb  denn  auch 
Torangsweise  Kr  jene  Schmarotzer  sich  eignen,  die    Kopfende  tob  Hlrudo 

^„.     ,  *.  ..IT,  ■  1  „..  1        medicmalis    mit    dau 

ihren  Wirtheu  fiir  gewöhnlich  nur  kurze  und  iluch-  a  Kiefern  in  dar  Tiefe 
tige  Besuche  abstatten.  ''«'  Mnndn.pfes, 

Die  Nothwendigkeit  besonderer  Mundwerioseuge  kann  bei  den 
Ectoparaaiben  nur  dann  umgangen  werden,  wenn  dieselben  eine 
waiche  und  schleimige  Eörperhaut  bewohnen,  wie  das  namentlich  bei 
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WasserUuereii  oftmals  der  Fall  ist.  Der  Parasit  reicht  dann  mit 
einer  Vorricbtong  aus,  die  ihn  zum  Schlürfen  hefahigt;  er  besitzt 
vielleicht  einen  Phar^x  oder  sonst  eine  MnskelTOrrichtnng,  die  eine 
abwechselnde  Erweiterung  und  Verengerung  äes  Munddarmes,  auch 
wohl,  je  nach  Umständen,  eine  blosse  Peristaltik  zuläast. 

Eben  so  verluilt  es  sich,  im  Gegensatze  zu  den  Ectoparasiten, 
mit  deu  Entozoen.  Besondere  Mnndwerkzenge ,  wie  sie  faxt  aUge- 
mein  den  erstem  zukommen,  fehlen  den  Binnenschmarotzern  bis  auf 
einige  wenige  Ausnahmen,  und  diese  beschränken  sidi  auf  jene  falle, 
in  denen  etwa  ein  Dannparasit  (wie  z.  B.  Dochmius  daodenatis  Fig.  10) 

Fig.  10. 


Kopfende  >on  DiKbrnina  dnodeatdiB  mit  Zahoen,  im  Profil  and  von  Tom  gesehsD. 

statt  der  Epithelzelleu  und  des  im  Darmkanale  enthaltenen  Chjmas 
das  in  den  Wänden  desselben  kreisende  Blut  geuiesst,  also  VeiMlt- 
nisse  wiederkehren,  wie  wir  sie  bei  den  Ectoparasiten  gefunden  haben. 
Die  Aufnahme  der  den  Schmarotzer  zunächst  umgebenden  Flüssig- 
keiten oder  der  festweichen  Substanzen,  die  den  meisten  Eingeweide- 
würmern znr  Nahrung  dienen,  setzt  höchstens  die  Anwesenheit  der 
oben  erwähnten  SchlUrforgane  voraus.  Und  auch  diese  sind  nicht 
einmal  unumgänglich  nothwendig.  Wir  kennen  Entozoen,  die  nicht 
nur  des  muskulösen  Pharynx  entbehren,  sondern  auch  des  gesammten 
Darmkanales  mit  der  Mundöffnung;  Thiere,  die  dann  ganz  nach  Art 
der  Pflanzen  ihre  Nahrung  durch  die  äussere  Körperoberflache  auf- 
nehmen, ohne  diesen  Proceas  auf  irgend  eine  Weise  durch  and«- 
weitige  Handlungen  zu  vermitteln.  Zn  diesen  mund-  und  darmlosen 
Eingeweidewürmern  gehören  namentlich  die  Bandwürmer  und  Kratzer, 
deren  äussere  Bedeckungen  einen  hohen  Grad  von  Permeabilität  be- 
sitzen, wie  man  schon  darans  erschliessen  kann,  dass  die  genannten 
Thiere  im  Walser  gern   aufquellen.     Natürlicher  Weise  können  auf 
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dteeem  Wege  unr  Flüssigkeiten  mit  den  darin 
gelösten  Stoffen  in  das  Innere  eindringen,  aber 
nahiiiafte  Flüssigkeiten  finden  sich  ja  Überall  in 
der  Umgebung  der  Entozoen,  und  zwar  in  sol- 
cher Menge,  dass  sie  geviasermaassen  darin 
schwimmend  gedacht  werden  können*). 

Aller  WahrBcheiolichkeit  nach  ist  übrigens 
die  endoamotische  Aufoahme  einer  äüaeigen 
Nahrong  nicht  bloss  auf  die  darmlosen  Entozoen 
beeehränkt,  sondern  ein  bei  den  Binnenscbma- 
rotsem  allgemein  verbreiteter  Vorgang,  wenn 
aadi  zagegeben  werden  muss,  dass  derselbe  nach 
Aufenthalt  und  Beschaffenheit  der  äosseren  Be- 
deckungen rieliach  modificirt  und  in  den  ein- 
zelnen Fällen  an  Intensität  verschieden  ist.  Die 
Binnenwürmer  können  hiemach  mit  einem  ge- 
wissen Rechte  als  integrirende  Tbeile  ihrer 
Träger  betrachtet  werden;  sie  verhalten  sich 
wenigstens  in  Betreff  ihrer  Ernährung  (auch 
ihrer  Athmang)  nicht  anderB,  wie  etwa  eine 
Zelle  oder,  wenn  man  lieber  will,  ein  Embryo. 
Gleich  diesen  schöpfen  sie  ihre  Nahrung  aus  den 
umgebenden  Säften,  die  durch  ihre  chemische 
Zoaammensetznng  den  Bedingungen  des  Wachs- 
thnine  and  Lebens  genügen,  und  für  die  abge- 
gebenen Substanzen  die  inzwischen  gebildeten 
ZereetzangBproducte  abführen. 

Die  Anwesenheit  von  Mund  und  Darm 
wird  durch  die  Allgemeinheit  dieser  endosmoti- 
scJien  Nahmngsaufoahme  aber  keineswegs  über- 

fiüffiig.  Nicht  bloss,  dass  die  Besitzer  der-  I^o.^tS!'  (mll'li»gSi''°idi 
selben  die  Möglichkeit  gewinnen,  ausser  den  S.UBS^™LJii"k"i*Md 
äüffiigen    Substanzen     noch     feste     oder     doch     o^bi«ht«.«u..n.  d.™ 

*)  Iq  den  sog.  Rhtzocephallden  ISacculloA  u.  i.  w.)  halieu  vir  oeuerlich  sogar 
eine  Grnppo  von  ectopansi tische □  Krebsen  kennen  gelernt,  die  dei  Maodeä  und 
Darmes  eotbebreu.  Sie  eroihren  sich  ganz  nach  PSuuenurt  durch  ein  Syslem  ver- 
Wdter  Anhing c.  die  ron  dem  Anäatzpuncte  ntu  darch  die  iasserea  BvdccJinngeo  ihrer 
Ttifei  —  meisl  die  (weiche)  Bwchwand  des  Schwaoweä  von  Krabben  —  hindnrcli  in 
die  Tiefe  dringen  und  vnnelartig  den  Dann  denelbeu  nmspEnnen.  Targl.  Über  diese 
nteKBoaotea  Pansilen  besonden  Kos^mann,  Snctom  und  Lcpadidae,  Heidelberger 
BabilUatiotiMcbrifl  18TS. 
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weuigstens  feetweiche  Körper  zu  getiieBaea*),  aach  da,  wo  solche 
Körper  Tielleiclit  yerscihinäht  werden,  wird  der  Darm  immer  noch  als 
eine  Eiarichtung  zur  Vergrösserung  der  aufsaugendeD  Fläohe  in  Be- 
tracht kommen. 

Wir  haben  von  deu  Eiitozoen  hier  in  einer  Weise  gesprooheu, 
als  wenn  dieselben  bestäudig  mit  dea  Gewebstheilen  der  von  Urnen 
bewohnten  Organe  iu  unmittelbarer  Berührung  wären.  So  ißt  es 
auch  in  vielen  Fällen,  aber  nicht  in  allen.  In  deu  parenchymaträen 
Organen  bildet  sich  im  Umkreis  des  Schmarotzers  gewöhnlich  eine 
häutige  Cyste,  die  den  Insassen  isolirt.  Mit  dem  Parasiten  hat 
diese  Kapsel  keinerlei  directen  Zosammonhang.  Sie  ist  ein  Tfaeil  des 
inücirten  Organes,  eine  Wucherung  des  umgebenden  Bindegewebes, 
das  den  Parasiten  allnülhlich  vollständig  einhüllt  —  das  Gleiche 
geschieht  bekanntlich  auch  mit  andern  eingedrungenen  Fremdkörpern — 
Elf.  12.  Fig.  18. 
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und  durch  Entwicklung  einer  mehr  oder  minder  dicken  Zellenschicht 
auf  der  freien  Fläche  (eines  sog.  Endothels)  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  mit  einer  serösen  Haut  bekommt  (Fig.  12,  14). 

*)  BU  2U  welchem  (inde  die  BeBcbatfenbeit  and  der  Beichthom  der  Nfthrnag  anf 
diu  Eingeweldevanner  einwirkt,  beweist  in  auf^enscheinliclier  Weise  die  TbktMche, 
das»  das  Polystonrnm  iutegcrrimuui ,  welchea  aach  einem  meist  kunco  AafeDtballe  ia 
dei  KiemenhOhle  der  FroecUanen  von  da  gewöhnlich  in  die  Harnblase  DbenrandeTt. 
DDd  hier  erst  im  Tiertcn  Jabte  inr  Geacblechtsreife  liummt,  bei  längerem  Vöt- 
weilea  in  dem  KiemeDapparale  scboa  nacb  27  Tagen  bis  zui  Eiprodnction  sich  ent- 
wickelt, und  Dicht  bloss  die  Schnelligkeit  der  Eatwicklaag  IM  es,  welche  diese  Indi~ 
TidneD  aaszeichnet,  auch  in  anatomischer  Beziehung  sind  dieselben  mahrfach  (besonders 
durch  Abvesenheit  der  Begaltnngstpparate)  Ton  den  gewObnlicheu  Formen  Tenchieden. 
Tgl.  blarilbor  die  interessanten  Beobachtungsn  Z  s  1 1  e  r '  a .  Ztschfi-  für  wisaensch . 
Zoolog.     18T6.     Bd.  XXVU.  S.  '238  fi'. 
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H&n  betraditet  diese  Kapsel  in  der  Regel  als  ein  Organ  zum 
Sciintze  des  inficirtea  Gebildes  and  mag  dazu  auch  einiges  Recht 
haben,  darf  aber  dabei  nicht  ausser  Acht  lasaeu,  dass  dieselbe  für 
die  ErDährung  des  eingeechloseeneo  Parasiten  eine  nicht  minder 
grosse  Bedeutung  hat.  Die  Blutgelasse,  welche  die  Kapsel  durch- 
zidien  und  sich  nicht  selten  zu  einem  besondem  Systeme  mit  zu- 
und  abführenden  Gelassen  entwickeln,  liefern  eine  Flüssigkeit,  die 
dorcJi  Mond  oder  Haut  oder  auf  beiderlei  Weise  in  den  Körper  des 
Schmarotzers  übertritt  und  je  nach  der  Natur  der  abscheidenden 
Membran  bald  diese,  bald  eine  andere  Beschaffenheit  haben  mag. 
Im  Ganzen  scheint  die  Em^niug  der  eingekapselten  Parenchym- 
wiirmer  freilich  nicht  allzureichlich  zu  sein.  Wir  dürfen  das  wenigstens 
daraus  erschliessen,  dass  die  Parasiten  in  ihren  Kapseln  nicht  selten 
Jahre  und  Jahrzehnte  lang  unveiändert  bleiben,  während  sie  unter 
andern  Umständen  —  nach  Uebertragung  in  den  Darm  —  sehr  bald 
um  ein  Beträchtliches  wachsen  und  eine  weitere  Entwiokelung 
eingehen. 

Am  ansehnhchsten  werden  diese  Kapseln  bei  den  sog,  Blason- 
würmem,  besonders  denen,  die  zu  einer  beträchtlichem  Grösse  her- 
anwachsen und  in  bindegewebsreichen  Organen  zur  Entwicklung 
kommen.  Sie  erreichen  hier  in  manchen  Fallen  (Echinococcus)  die 
Dicke  von  mehreren  Millimetern  und  eine  solche  Festigkeit,  dass  sie 
sidi  leicht  und  ohne  Verletzung  aus  dem  umgebenden  Parenchym 
heransGcbälen  lassen  (Fig.  13).  Spurweise  findet  man  diese  Bildung 
übrigens  bei  allen  Parenchjmwür- 
mem,  die  ihren  Wohnplatz  nicht 
Teiändera,  selbst  dann,  wenn  dieselben 
eine  nur  unbedeutende  Grösse  be- 
sitzen, nur  dass  die  Gewebswucherung 
—  offenbar  die  Folge  der  von  dem 
Parasiten  ausgehenden  Reizung  — 
in  solchen  Fällen  kaum  als  (selbst- 
ständige) Kapsel  bezeichnet  werden 
kann. 

Von  manchen  Parenchjmwüi'- 
mem  wird  übrigens  unter  der  Binde- 
gewebshülle mit  der  Zeit  noch  eine 
mehr  oder  minder  feste  Cuticularkapsel  ausgeschieden,  die  sich 
natürlich  durch  ihre  histologische  Beschaffenheit  scharf  gegen  die 
Bindesabstanz    absetzt.     Sie    erscheint   als    eine    homogene    Haut, 


Fig.  u. 


S8 


CoticnUrimpsel. 


die  höchstens  eine  concentriscbe  Schichtung  erkennen  täsat  nnd  nach 
ihrer  Resistenzfähigkeit  gegen  Alkalien  sich  an  die  bei  den  niedem 
Tbieren  so  weit  verbreiteten  Cbitingebilde  anscUiesst*).  Am  häufigsten 
findet  man  diese  Chitinkapeehi  hei  den  Trematoden,  doch  fehlt  es 
anch  nicht  an  Beispielen  ans  andera  Gmppen,  wie  das  n.  a.  die  bei 
Fischen  eingekapselten  Tetrarhynohen  und  selbst  die  Huskeltrichinen 

Hg.  15. 


Trichinenbapsel  mit  BmdegewcbahUUe  (in  sito),  bei  B.  vgrlutlil. 
(Fig.  15)  beweisen,  deren  „Kalkcyste"  nichts  Anderes  ala  ein  verkalktes 
Absonderungsproduct  des  Insassen  selbst  ist,  dem  die  Bindegewebshülle 
änsaerlich  aufliegt. 


Die  Lehre  Ton  der  Entstehung  der  Parasiten 

in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung. 

Wenn  die  Schmarotzerfauna  des  thierischen  Körpers  ausschliess- 
lich auf  die  üächtigen  Ectoparasiten  beschränkt  wäre,  dann  würde 
der  Ursprung  und  das  Herkommen  dieser  Geschöpfe  dem  Beobachter 
kaum  jemals  ein  (jeheinmiss  gewesen  sein.  So  aber  finden  wir 
zahlreiche  Schmarotzer  tief  im  Innern  des  lebendigen  Leibes,  findeu 


*)  Wildenburg  gUabt  UbrigeoB  »uch  diese  Chitinliapsel  in  msnchaD  Fällen  ab  eiti 
Prodoct  dw  Wirtbes  ia  Ansprach  nehmen  zd  dürfen.  Vergl.  Archiv  nir  patbol.  Än&l. 
u.  Physiol.     IBBI.     Bd.  XXIT,     S.  167. 
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sie  za  unserer  Ueberraschung  yielleicht  im  Hirne  oder  der  Niere 
oder  sonst  einem  unzugänglichen  Organe.  Wie  wunderbar  I  Wo  wir 
bloss  Blut  und  Nerven  und  Bindegewebe,  wo  wir  mit  einem  Worte 
bloss  die  elementaren  BestandtheUe  des  Organismus  erwarteten,  da 
sehen  wir  ein  selbstständiges,  lebendes  Thier,  nicht  selten  von  an- 
sehnlicher Grösse,  das  durch  keinerlei  Spuren  yerräth,  auf  welchem 
Wege  es  eingedrungen  ist,  vielleicht  ein  Thier,  das  nicht  einmal 
einer  Ortsbewegung  fähig  ist. 

Begreiflich  unter  solchen  Verhältnissen,  dass  das  Vorkommen 
der  Parasiten  ein  ungewöhnliches  Interesse  erregte,  dass  namentlich 
die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Eingeweidewürmer  auf  das 
Eifrigste  von  den  Vertretern  der  Wissenschaft  erörtert  wurde.  Es 
hätte  vielleicht  nicht  einmal  der  Beziehungen  bedurft,  welche  die 
Parasiten  zu  der  medicinischen  Praxis  haben,  um  den  Arzt  in  gleicher 
Weise  wie  den  Naturforscher  zu  weiterem  Nachdenken  über  eine 
Thatsache  anzuregen,  die-  kaum  minder  geheimnissvoU  und  räthselhaft 
erschien,  als  der  Ursprung  alles  Lebendigen. 

In  ihrer  allgemeinsten  Fassung  lässt  die  Frage  nach  dem  Iler- 
kommen  der  Entozoen  nur  eine  zweifache  Antwort  zu.  Dieselbe 
lautet  entweder  dahin,  dass  die  Entozoen  im  Innern  der  Thiere  und 
Organe,  in  denen  wir  sie  finden,  entstanden  sind,  oder  dahin,  dass 
sie  von  aussen  an  diese  Orte  gelangten.  Im  ersten  Falle  würden 
die  Entozoen  das  Product  einer  sogenannten  Urerzeugung  darstellen, 
während  sie  nach  der  zweiten  Ansicht  in  gewöhnlicher  JiVeise  aus 
befirachteten  Eiern  ihren  Ursprung  genommen  hätten. 

In  der  That  lässt  sich  auch  Alles,  was  an  Vermuthungen  und 
Hypothesen  über  die  Entstehung  der  Entozoen  seit  Jahrhunderten 
voi^ebracht  ist,  auf  diese  beiderlei  Ansichten  zurückführen,  wenn 
auch  die  Darstellung  im  Einzelnen  nach  den  Anschauungen  der 
Zeit  und  der  Individuen  auf  das  Mannigfaltigste  wechselt.  Wo  die 
Thatsadien  schweigen,  da  ist  die  Phantasie  um  so  beredter  —  und 
eine  thatsächliche  Grundlage  hat  die  Lehre  von  der  Erzeugung  der 
Entozoen  erst  in  unsern  Tagen  erhalten. 

So  lange  man  der  Ansicht  war,  dass  die  Generatio  aequivoca 
unter  den  Thieren  und  namentlich  den  niederen  Thieren  eine  allge- 
meme  Verbreitung  habe,  konnte  der  Ursprung  der  Eingeweidewürmer 
natürlicher  Weise  kaum  irgendwie  zweifelhaft  sein.  Die  Urer- 
zeugung derselben  galt  als  besonders  eclatanter  Fall  einer  Ent- 
stehungsSart,  die  der  bei  weitem  grösseren  Mehrzahl  der  niedeni 
^ieschöpfe  vindicirt  wurde.    Höchstens,  dass  man  über  die  Beschauen- 
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heit  des  neu  entstandenen  Organismus  —  ob  derselbe  zunächst  als 
Ei  oder  gleich  als  fertiges  Thier  gebildet  werde  —  und  das  sich 
selbstständig  gestaltende  Material  yerschiedener  Meinung  war,  hier 
das  Blut  und  die  Säfte,  dort  die  Absonderungen  des  Darmkanales 
oder  die  genossene  Speise  als  Substrat  der  Urerzeugung  in  Anspruch 
nahm,  vielleicht  auch  darüber  stritt,  ob  der  erste  Anstoss  zu  der 
Entstehung  der  Würmer  von  einer  Gährung,  einer  Fäulniss  oder 
einem  besondem  organisirenden  Principe  ausgehe. 

So  war  es  zu  den  Zeiten  der  Alten,  so  auch  während  des  ganzen, 
für  unsere  Wissenschaft  so  fruchtlosen  Mittelalters.  Erst  dem  sieben- 
zehnten Jahrhundert  war  es  vorbehalten,  die  Lehre  von  der  Zeugung 
der  Thiere  zu  reformiren  und  damit  auch  in  den  Ansichten  von  dem 
Ursprung  der  Entozoen  einen  Umschwung  vorzubereiten. 

Von  besonderem  Einflüsse  waren  hier  namentlich  die  Unter- 
suchungen von  Swammerdam  und  Redi,  die  im  Widerspruch  mit 
der  früheren  Lehre  den  Nachweis  lieferten,  dass  die  geschlechtliche 
Fortpflanzung  keineswegs  auf  die  höchsten  Thiere  beschränkt  sei, 
sondern  auch  zahlreichen  niederen  Thieren  zukomme,  und  bei  vielen 
der  letzteren  eben  so  ausschliesslich  die  Erhaltung  der  Art  vermittele, 
wie  das  früher  bloss  für  die  Säugethiere,  die  Vögel  u.  a.  bekannt 
war.  Zu  diesen  Thieren  gehörten  nach  den  umfassenden  Beobachtungen 
beider  Forscher  namentlich  auch  die  Insekten,  deren  Fortpflanzung 
und  Metamorphose  jetzt  zum  ersten  Male  vollständig  verfolgt  und 
dargestellt  wurde.  Selbst  die  Schmarotzerinsekten  blieben  nicht 
ausgenommen. 

Bedi  zeigte  durch  seine  Untersuchungen  und  Experimente,  dass 
die  sog.  Fleischwürmer,  die  man  bis  dahin  für  selbstständige  Thiere 
(Helcophagi)  gehalten  hatte,  blosse  Fliegenmaden  seien  und  nur  dajin 
sich  entwickelten,  wenn  man  den  ausgebildeten  Lisekten  Zutritt  und 
Eierlage  gestatte*).  Ebenso  lieferte  Swammerdam  den  Nachweis, 
dass  die  Läuse  aus  Eiern  entständen**);  er  wusste  sogar  (nach  Mit- 
theilungen des  Malers  0.  Marsilius),  dass  die  Schmarotzerlarven 
der  Baupen  Abkömmlinge  von  Insekten  seien,  die  ihre  Eier  unter 
die  Haut  jener  Baupen  zu  legen  pflegten***). 

In  Betreff  der  Eingeweidewürmer  wagte  freilich  keiner  dieser 
beiden  Forscher  den  herrschenden  Ansichten  direct  entgegenzutreten. 


•)  Esperience  intomo  agl'  insettL    Opere  di  Redi.    Venezia  1712.    T.  I.,  p.  23, 
♦♦)  Bibel  der  Natnr,  aus  dem  HoU.  Übersetzt  1752.  S.  37. 
•••)  Ebendas.  S.  281. 
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Am  wenigsten  Redi,  der  über  die  Entstehung  derselben  eine  Hypo- 
these aufstellte,  die  sich  eigentlich  nur  durch  eine  etwas  metaphy- 
sische farbung  Ton  der  gewöhnlichen  Theorie  der  Greneratio  aequi- 
Toca  unterschied.  Auch  Swammerdam  verwahrte  sich  ausdrücklich 
gegen  eine  Uebertragung  seiner  ErfSohrungen  von  der  Fortpflanzung 
der  Insekten  auf  die  Entbzoen.  Doch  scheint  es  fast,  als  wenn 
derselbe  mit  seinen  Bemerkungen  zunächst  nur  der  Yermuthung  vor- 
beugen wollte,  dass  die  Eingeweidewürmer  von  Insekten  und  andern 
frei  lebenden  Thieren  abstammten,  keineswegs  jedoch  der  Ansicht 
abhold  war,  dass  sie  aus  Eiern  solcher  Arten  entständen,  „die 
in  den  Gredärmen  anderer  Thiere  schon  lebten  und  genährt  würden". 

Aber  trotz  des  Anathemas,  welches  Swammerdam  über  die 
Hypothese  von  der  heterogenen  Abstammung  der  Eingeweidewürmer 
veihängt  hatte,  sollte  dieselbe  in  der  nächsten  Zeit  doch  vielfachen 
Anklang  finden. 

Während  auf  der  einen  Seite  die  Existenz  der  geschlechtlichen 
Fortpflanzung  bei  den  Thieren  in  immer  weitem  Kreisen  und  immer 
bestimmter  nachgewiesen  wurde,  enthüllte  das  inzwischen  entdeckte 
and  auch  gleich  für  wissenschaftliche  Forschungen  verwandte  Mikro- 
skop eine  Welt  von  Geschöpfen,  die  trotz  ihrer  allgemeinen  Ver- 
breitung sich  wegen  ihrer  Kleinheit  bisher  den  Untersuchungen  der 
Forscher  entzogen  hatten.  Man  fand  solche  Thierchen  im  Wasser, 
das  wir  trinken,  in  der  Speise,  die  wir  geniessen,  in  der  Erde,  die 
wir  bewohnen,  man  vermuthete  sie  auch  in  der  Luft  —  war  es  nicht 
natürlich,  dass  unter  dem  Einflüsse  solcher  Entdeckungen  die  Ansicht 
von  der  Heterogenie  der  Entozoen  einen  fruchtbaren  Boden 
&nd?  Die  Einfuhr  derartiger  Geschöpfe  in  den  menschlichen  Körper 
schien  kaum  vermeidlich,  die  Yermuthung ,  dass  die  eingeführten 
Hiiere  unter  der  Einwirkung  der  Wärme  und  der  reichlichen  Nahrung 
ZQ  den  bekannten  Eingeweidewürmern  auswüchsen,  wenigstens  nicht 
ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit,  und  so  konnte  es  denn  kommen, 
dass  selbst  Männer,  wie  Boerhaave*)  und  Hoffmann**)  unsere 
Band-  und  Spulwürmer  von  Thieren  ableiteten,  die  für  gewöhnlich 
unter  abweichender  Form  und  Bildung  im  Freien  existirten.  Die 
Geschöpfe,  die  man  dabei  als  Urformen  der  Eingeweidewürmer  im 
Auge  hatte,  waren  übrigens  keineswegs  in  allen  Fällen  die  oben 
erwähnten  Infusorien,    sondern   zum  Theil    auch    andere,    grössere 


^1  Aphorism.  1160. 
**")  Opera  T.  HL  p.  490. 
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Thiere,  meist  frei  lebend/e  Würmer,  und  besonders  solche,  die  in 
ihrem  Aensseren  einige  Verwandtschaft  mit  den  Entozoen  zor  Schau 
tmgen. 

Wenn  uns  eine  solche  Annahme  heate  durchaus  unwissenschaft- 
lich dünkt,  dann  müssen  wir  uns  daran  erinnern,  dass  dieselbe 
in  eine  Zeit  fallt,  in  der  die  Entdeckungen  über  die  Metamorphose 
der  Thiere  noch  zu  frisch  und  zu  unvoUständig  waren,  als  dass  das 
Gesetz  der  Beständigkeit  der  Art  und  ihrer  cyclischen  Entwickelung 
bereits  seine  volle  Anerkennung  und  Würdigung  gefunden  haben 
konnte. 

Doch  die  selbstständige  Natur  der  Eingeweidewürmer  soUte 
nicht  lange  verkannt  bleiben.  Man  überzeugte  sich  nicht  bloss  all- 
mählich davon,  dass  die  Annahme  einer  zufälligen  Umwandlung 
von  frei  lebenden  Thieren  in  Eingeweidewürmer  den  gewöhnlichen 
Erscheinungen  der  Fortpflanzung  und  Entwickelung  widerspreche, 
sondern  lernte  die  Eingeweidewürmer  inzwischen  auch  immer  be- 
stimmter als  geschlechtsreife  Thiere  kennen,  als  Geschöpfe  also,  deren 
Organisationsverhältnisse  sie  als  Vertreter  eigner  Thierarten  kenn-» 
zeichneten. 

Gleichzeitig  aber  gewann  es  den  Anschein,  als  wenn  diese 
Thiere  nicht  ausschliesslich  als  Entozoen  existirten,  son- 
dern auch  im  Freien  lebten.  Bei  der  immer  sorgfältiger 
und  systematischer  vorgenommenen  Durchforschung  unserer  Gewässer 
fand  man  eine  Anzahl  von  Thierformen,  die  den  Eingeweidewürmern 
überraschend  ähnlich  sahen  und  auch  theilweise  wirkliche  Eingeweide- 
würmer waren.  Besonders  verhängnissvoll  war  in  dieser  Beziehung 
der  Fund  eines  Bandwurmes,  den  Linne*)  und  später  auch  andere 
Beobachter  an  verschiedenen  Localitäten  machten.  Wir  wissen  jetzt, 
dass  dieser  Bandwurm  (Bothriocephalus  s.  Schistocephalus  solidus) 
ursprünglich  in  der  Leibeshöhle  der  Stichlinge  lebt,  von  hier  aber 
auf  einer  bestimmten  Entwickelungsstufe  nach  Aussen  durchbricht, 
um  eine  Zeitlang  im  Wasser  zu  treiben,  bis  ihn  vielleicht  ein  Wasser- 
vogel verschlingt**);  aber  Linne,  der  von  allen  diesen  Vorgängen 
nicht  das  Geringste  ahnte,  auch  nichts  ahnen  konnte,  hielt  denselben 


*)  Amoenit  acad.  Vol.  II.  p.  93. 
^*)  Vgl.  Steenstrnp,  Orers.  kongl.  danske  ridenskab.  selsk.  forbandl.  1857.  p.  IGG. 
übersetzt  in  don  Halliscben  Jabrb.  far  die  ges.  Natnnriss.  1859.  Bd.  XIV.  S.  475.  Ebenso 
rerhilt  es  sich  bei  den  SchnnrrUnnem  (Ligula),  die  gleichfalls  auf  einer  bestimmten 
Entvicklangsstnfe  aas  den  Fischen  nach  Anssen  durchbrechen.  Yergl  Bloch,  Abhandl. 
fon  der  Erzengang  der  Eingeweidewürmer.    1782.  S.  2. 
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ohne  Bedenken  für  ein  junges  und  unausgewachsenes  Exemplar  des 
breiten  Menschenband¥nirm8  (Bothriocephalus  latus)  und  glaubte  da- 
mit den  Beweis  liefern  zu  können,  dass  letzterer  Ton  Aussen  stamme 
and  bereits  unter  seiner  spätem  Form  im  Wasser  existire.  Uebrigens 
beschränkte  sich  diese  Behauptung  nicht  auf  die  Bandwürmer  allein; 
Linne  wollte  auch  den  Lcberegel  der  Schafe  und  den  Spring  wurm 
der  Menschen  im  Freien  gefunden  haben*)  —  obwohl  es  nicht 
zweifelhaft  ist,  dass  er  auch  hier  irrte  und  in  Betreff  des  erstem 
durch  eine  Planaria,  bei  dem  zweiten  durch  frei  lebende  Anguilluliden 
getäuscht  wurde. 

So  gering  dieser  Apparat  von  Beweismitteln  war,  schien  er  doch 
ausreichend,  eine  Ansicht  zu  begründen,  die  auch  nach  Linne  noch 
manche  Vertreter  gefunden  hat  und  um  so  eher  finden  konnte,  als  die 
damaligen  Kenntnisse  sowohl  der  Eingeweidewürmer,  wie  auch  der 
übrigen  hier  in  Betracht  kommenden  Thiere  immer  noch  äusserst 
dürftig  und  lückenhaft  waren.  Zur  Charakterisirung  der  damaligen 
Helminthologie  brauchen  wir  nur  hervorzuheben,  dass  man,  trotz 
dos  immensen  Reichthums  der  entozootischen  Fauna,  die  Zahl  der 
Eingeweidewürmer  jener  Zeit  auf  höchstens  ein  Dutzend  veran- 
sdilagte  und  diese  obendrein  fast  ausschliesslich  im  Menschen  schma- 
rotz^i  liess. 

Doch  bald  darauf  begann  für  uusere  Helminthologie  eine  neue 
Aera.  Die  Lehre  von  den  Eingeweidewürmem,  die  bisher  fast  immer 
nur  aus  ärztlichen  Interessen  und  von  Aerzten  cultivirt  war,  zog 
anter  dem  Einflüsse  der  Linne' sehen  Schule  allmählich  auch  die 
Theilnahme  der  Zoologen  auf  sich.  Männer  von  hoher  Begabung  und 
nm&ssendem  Wissen,  wie  Pallas,  0.  Fn  Müller  u.  A.,  widmeten 
denselben  ihre  besondere  Au&nerksamkeit  und  bereicherten  xmsere 
Kenntnisse  über  diese  merkwürdigen  Geschöpfe  nach  allen  Richtungen. 
Aber  mit  jedem  neu  entdeckten  Wurme  und  jedem  neuen  Wirthe 
wurde  die  Wahrscheinlichkeit  geringer,  dass  diese  Thiere  in  der  von 
Linne  behaupteten  Weise  hier  als  Parasiten,  dort  als  freie  Thiere 
existirten.  Die  Zahl  der  bekannten  Hehnintheu  wuchs  in  Kürze  um 
ein  Vielfaches  —  aber  die  Bemühungen,  die  jetzt  besser  bekannten 
Schmarotzer  im  Freien  aufzufinden,  waren  yergebens.  Und  doch 
blieb  kein  Teich,  kein  Tümpel  undurchsucht.    Was  man  fand,  das 


*)  System»  uatnrae.  £d.  X.,  T.  I.  p.  648.  Fasciola  hepatica  „habitat  in  aquis 
dnlcibiis  ad  radices  lapidnm,  inque  hepate pecoram''.  Ascaris  vermicnlaris  „habitat 
In  paiadibns,  in  radicibus  plautaram  pntrescentibus,  in  intestinis  puerorom  et  equl''. 

Lenckart,  Pansiten.    I.    2.  Aufl.  3 


34  Aosichteii  roo  Pallas: 

war  die  Ueb^rzengnngf  dasB  die  Angaben  vom  freien  Vorkommen  der 
Eingeweidewürmer  in  der  grossem  Mehrzahl  der  falle  auf  einer  Ver- 
wedbselong  mit  gewissen  ahnlidien  und  in  mandier  Beziehung  auch 
verwandten  Wnrmformen  beruhten,  und  da,  wo  es  sich  wirklich,  wie 
bei  dem  von  Linne  im  Freien  gefundenen  Bandwurme,  um  £in- 
geweide¥nirmer  handelte,  keinesw^s  in  dem  Sinne  dieses  grossen 
Zoologen  ausgelegt  werden  dürftaBu. 

Eine  neue  Hypothese  trat  an  die  Stelle  der  frühem.  Anknüpfend 
an  die  Thatsache,  dass  die  Eier  der  Eingeweidewürmer  frei  oder, 
wie  bei  den  Bandwürmern,  noch  umhüllt  von  einem  beweglichen 
Theilstücke  des  mütterlichen  Körpers  mit  dem  Kothe  ihrer  Wirthe 
nach  Aussen  gelangten  und  lange  Zeit  unverändert  im  Wasser  aus- 
dauerten, sprach  Pallas*)  die  Behauptung  aus,  dass  die  Ento- 
zoen  in  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  Thieren  von 
ihres  Gleichen  abstammten  und  aus  Eiern  entständen,  die 
von  einem  Wirthe  auf  den  andern  übertragen  würden. 
„Man  kann,  sagt  er,  nidit  zweifeln,  dass  die  Eier  der  Eingeweide- 
würmer ausserhalb  des  Körpers  umhergesäet  werden,  dass  sie  ohne 
Verlust  ihrer  Lebenskraft  hier  allerlei  Veränderungen  vertragen  und 
erst,  wenn  sie  mit  Speise  und  Getränke  wieder  in  dienliche  Körper 
gebracht  werden,  zu  Würmern  erwachsen".  Natürlich  gelangten  die 
Eier  auf  diesem  Wege  zunächst  nur  in  den  Darmkanal;  wenn  wir 
nun  aber  später  nicht  bloss  hier,  sondern  auch  in  andern  Organen, 
in  Leber  und  Muskel  und  Hirn,  gewisse  Binnenwürmer  antreffen,  so 
konnte  dieses  nur  durch  die  weitere  Annahme  erklärt  werden,  dass 
die  Eier  von  dem  Darmkanale  aus  in  die  Grefässe  überträten  und 
„durch's  Geblüt"  zu  jenen,  sonst  unzugänglichen  Organen  geführt 
würden.  Durch  Hülfe  der  Blutgefässe  sollten  die  Eier  nach  Pallas 
gelegentlich  auch  auf  den  Embryo  übergehen,  vielleicht  noch  bevor 
sie  nach  aussen  abgesetzt  wurden;  die  Eingeweidewürmer  sollten  in 
solcher  Weise  auch  „vererbt"  werden. 

Der  Annahme  einer  Vererbung  der  Eingeweidewürmer  begegnen 
wir  hier  übrigens  nicht  zum  ersten  Male.  Schon  zuLeeuwenhoek's 
Zeiten  hatte  Vallisnieri  die  Entstehung  der  Entozoeu  durch  Ueber- 
tragung  von  den  Aeltem  auf  die  Kinder  zu  erklären  gesucht**)  und 
mit  dieser  Hypothese  so  viel  Glück  gehabt,  dass  ihr  nicht  bloss  viele 
namhafte  Zeitgenossen  (Hartsoeker,  Andry  u.  A.),  sondern  auch 


*)  Nonc  nord.  BeitrAge.    Bd.  I.   S.  43  and  Bd.  II.  S.  80. 
♦♦)  tipere  fisico  med.    1733.  T.  I. 
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spater  noch  zahlreiche  Hehninthologen ,  wie  0.  Fr.  Müller*), 
Bloch**)  und  Göze***),  beistimmten.  Freilich  sollten  die  Einge- 
weidewürmer nach  dieser  Hypothese  ausschliesslich  auf  dem  ange- 
deatetenWege  ihren  Ursprung  nehmen;  sie  sollten  „angeboren"  sein 
oder  doch  wenigstens  durch  directe  Uebertragung  (z.  B.  beim  Säugen, 
sogar  beim  Küssen)  in  ihren  Wirth  gelangen.  Sonst  wurde  eine 
nachträgliche  Einwanderung  in  Abrede  gestellt.  Die  Eier,  die 
mit  dem  Kothe  nach  Aussen  abgingen,  sollten  für  die  Eingeweide- 
würmer verloren  sein  und  höchstens  noch  als .  Nahrungsstoffe  für 
andere  Geschöpfe  einigen  Werth  haben  (Göze).  Allerdings  war  es 
aofiiEÜlend,  dass  die  bei  weitem  grössere  Menge  der  Eier  ein  derar- 
tiges Schicksal  hatte,  allein  auch  diese  Thatsache  wusste  man  mit  der 
Theorie  in  Einklang  zu  bringen.  Man  hob  hervor,  dass  die  Einge- 
weidewürmer, die  ihre  Eier  ja  nicht  selbst,  gleich  den  übrigen 
Thieren,  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  abzulegen  vermöchten,  dem 
Zofiadle  es  überlassen  müssten,  dieselben  in  die  Blutgefässe  zu  über- 
tragen, imd  gab  dann  weiter  zu  bedenken,  dass  die  Wahrscheinlich- 
keit eines  solchen  zufälligen  Uebertrittes  weit  geringer  sei,  als  die 
einer  vorzeitigen  Entleerung  (Bloch). 

Dass  diese  Ansicht  unter  dem  Einflüsse  der  damals  herrschenden 
Evolutionstheorie  bei  manchem  ihrer  Vertreter  in  wunderliche  Sub- 
tihtäten  und  Spitzfindigkeiten  ausartetet),  wollen  wir  ihr  nicht 
aUzu  hodi  anrechnen;  aber  auch  in  anderer  Beziehung  bietet  sie 
so  viele  Schwächen,  dass  es  kaum  nöthig  erscheint,  sie  mit  ihren 
Widersadiem  durch  Erinnerung  an  die  Wurmepizootien  (Schaf- 
hosten^  Leberfäule  u.  s.  w.)  oder  den  seinen  Träger  fast  constant 
and  meifit  schon  vor  der  Geschlechtsreife  tödtenden  Drehwurm  zu 
widerlegen. 

Die  Momente  übrigens,  die  zu  dieser  Ansicht  hindrängten,  sind 
nicht  eben  allzu  schwer  zu  übersehen.  Auf  der  einen  Seite  war 
es  die  unläugbare  Thatsache  von  der  Geschlechtlichkeit  der  Einge- 
weidewürmer und  deren  überraschend  grosser  Fruchtbarkeit,  auf  der 
andern  die  Schwierigkeit,  ja  scheinbare  Unmöglichkeit,  die  Existenz 
dieser  Thiere    an    die    nach  Aussen   abgelegten  Eier  anzuknüpfen. 


*)  Natorfoncher  Bd.  XIV.  S.  195.    Hambnrgcr  Magazin  Bd.  XX. 

*^)  Abhandlnog  von  der  Erzengang  der  Eingeweidewürmer.    Berlin  17S2.    S.  37. 

^^)  Yeisacli  einer  Natnrgesch.  der  Eingeweidewürmer.    Blankenbnrg  1782.    S.  4  fr. 

t)  So  sollen  nach  Eberhard^s  nener  Apologie  des  Socrates  (Th.  IL  S.  838)  die 

Puasiten  im  Stande  der  Unschuld  als  Eier  vorhanden  gewesen  sein,  die  dann  erst  nach 

dem  Sonden&lle  ausgebrütet  wurden. 

8* 


d6  l^ortplknziiiig  durch  ISi&t. 

Duroh  die  Annahme  einer  erblichen  Uebertragung  glaubte  man  den 
Ausweg  aus  diesem  Dilemma  gefunden  zu  haben,  und  das  um  so 
sicherer,  als  manche  Beobachter  nicht  bloss  bei  Neugebornen,  sondern 
schon  bei  Embryonen  Entozoen  gesehen  zu  haben  behaupteten.  Ob 
die  Fälle,  die  hier  als  beweisend  angeführt  wurden*),  stichhaltig 
sind  oder  nicht,  kann  uns  einstweilen  völlig  gleichgültig  sein,  aber 
auffallend  erscheint  es  und  kaum  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Theorie  der  Vererbung,  dass  diese  Fälle  auch  damals  schon  zu  den 
grössten  Seltenheiten  gezählt  wurden. 

Es  war  demnach  keineswegs  ungerechtfertigt,  wenn  Pallas 
ausser  den  yererbten  Eiern  auch  noch  die  nach  Aussen  entleerten 
zur  Erklärung  des  Entoparasitismus  herbeizog.  Allerdings  hat  es  ihm 
eben  so  wenig,  wie  seinem  berühmten  Zeitgenossen  van  Doeveren**), 
der  das  Vorkommen  von  Eingeweidewürmern  gleichfalls  durch  die  An- 
nahme einer  Uebertragung  gleichartiger  Keime  zu  erklären  versuchte, 
glücken  wollen,  seine  Ansichten  auf  directem  Wege  zu  beweisen, 
allein  das  kann  uns  nicht  abhalten,  dem  offnen  und  richtigen  Blicke 
des  grossen  Forschers  unsere  volle  Anerkennung  zu  zollen.  Die 
Entozoen  entstehen  in  der  That,  wie  wir  heute  zur  Genüge 
wissen,  aus  übertragenen  Keimen,  und  immer  nur  in  Folge 
einer  gleichartigen  Fortpflanzung,  ganz  wie  sie  den  übrigen 
Tliieren  zukommt. 

Trotz  dieser  Uebereinstimmung  unserer  heutigen  Kenntnisse  mit 
den  Ansichten  von  van  Doeveren  und  Pallas  haben  sich  dieselben 
aber  keineswegs  direct  aus  letztern  entwickelt.  Der  Weg  der  Wissen- 
schaft irrt  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Seite  ab  von  der  geraden 
Linie  der  Wahrheit^  und  so  kann  es  uns  nicht  überraschen,  wenn 
wir  sehen,  dass  jene  Ansicht,  noch  bevor  sie  eigentlich  Wurzel  fassen 
konnte,  alsbald  von  andern  Hypothesen  verdrängt  wurde. 

Mit  Pallas,  Bloch  und  Göze  begann  eine  ganze  lange  Reihe 
bedeutender  Helminthologen,  unter  denen  vor  allen  Andern  Rudolphi 
und  Bremser  hervorragen.  Tausende  von  Thieren  wurden  zu  bloss 
helminthologischen  Zwecken  untersucht  und  mit  solchem  Erfolge,  dass 
die  Zahl  der  bekannten  Entozoen  schon  nach  wenigen  Decenmen 
auf  viele  Hunderte  geschätzt  werden  durfte.  Mit  dem  wachsenden 
Materiale  rundete  sich  die  Helminthologie  allmählich  zu  einer  be- 

""i  Eine  Zosammenstelluiig  dieser  Fälle  siehe  bei  Bloch  a.  a.  0.  S.  38.    Veii^  dazu 
die  Kritik  bei  Daralne,  Traitö  das  Entozoaiies.    2.  Ed.     Paris  1877.    p.  11. 

**)  Abbandlon^  Ton  den  Würmern  in  den  Ged&rmen  des  menschlicheo   KOipeis. 
Auä  dem  Lat  Hbeiset^t    Leipzig  1776.    S.  106. 
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sonderen  Disciplin  ab;  sie  wurde  eine  Specialität,  die  von  der  eigent- 
lichen Zoologie  immer  mehr  und  immer  weiter  sich  entfernte.  Diese 
Abtrennung  blieb  nicht  ohne  nachtheilige  Folgen.  Sie  hat  es  ver- 
schuldet, dass  die  Helminthologie  gar  einseitig  auf  dem  Wege  der 
descriptiven  Systematik  fortging  und  fast  unbekümmert  um  die 
Lebensgeschichte  und  die  Entwickelung  der  einzelnen  Arten  zumeist 
deren  Katalog  zu  vervollständigen  bemüht  war. 

Eine  so  einseitige  Richtung  war  wenig  geeignet,  die  Fragen, 
die  an  die  Entstehung  der  Eingeweidewürmer  anknüpften,  durch 
ruhige  und  vorurtheilsfreie  Prüfung  ihrer  definitiven  Lösung  entgegen- 
zofuhren.  Dass  die  bisherigen  Versuche,  das  Vorkommen  dieser 
merkwürdigen  Geschöpfe  durch  die  Annahme  einer  Einfuhrung  von 
Aussen  zu  erklären,  alle  an  mehr  oder  minder  augenfälligen  6e- 
bredien  litten,  darüber  konnte  wohl  niemals  und  jetzt  vielleicht  am 
wenigsten  irgend  ein  Zweifel  sein.  Statt  nun  aber  auf  empirischem 
Wege  das  Beweismaterial  zu  mehren  und  dabei,  wo  möglich,  neue 
Anhaltspunkte  für  eine  Vermuthung  zu  gewinnen,  die,  wenn  auch 
anerwiesen,  doch  zahlreiche  und  wichtige  Liductionsgründe  für  sich 
hatte,  begnügte  man  sich,  die  Unzulänglichkeit  der  früheren  Ver- 
suche nadizuweisen  und  dann  wieder  zu  der  alten  halbvergessenen 
Lehre  von  der  Urerzeugung  zurückzukehren*).  Allerdings  die 
ein&chste  und  bequemste  Manier*,  den  Knoten  zu  zerhauen. 

Es  waren nüe  Zeiten,  in  denen  die  allmächtige  Lebenskraft  den 
Organismus  beherrschte.  Für  sie  schien  es  ja  ein  Leichtes,  ein  Klümp- 
dien  Schleim,  eine  Darmzotte  oder  ein  Stück  Bindegewebe  selbständig  zu 
organisiren,  vielleicht  auch  durch  Steigerung  des  abnormen  Bildungs- 
triebes statt  der  einfachen  Hydatide  einen  Blasenwurm  zu  erzeugen. 
Die  Organisation  der  Entozoen  galt  für  ziemlich  einfach;  es  stand 
also  auch  von  dieser  Seite  der  Annahme  eines  derartigen  Ursprungs 
keine  besondere  Schwierigkeit  im  Wege.  Das  Mikroskop  war  als  ein 
▼erdächtiges  Hülfsmittel  schon  seit  lange  wieder  bei  Seite  gelegt; 
man  vertraute  der  Loupe  und  dem  Auge,  und  glaubte  sogar  hier 
and  da  den  Vorgang  der  Urerzeugung  selbst  belauscht  zu  haben  **), 
Einmal  entstanden,  sollten  die  Entozoen  aber  auch  auf  geschlecht- 
lidiem  Wege  sich  vermehren  —  natürlich,  wozu  wären  sie  denn 
sonst  mit  Geschlechtsorganen  ausgestattet?     Die  Bedeutung   dieser 


*)  Vergl.  besonders  das  sonst  so  trefl'liche  Werk  von  Bremser,  lebende  Warmer 
im  lebenden  Menschen.  Wien  1819.   S.  l->66. 

•*i  Bremser  a.  a.  0.   S.  65.   Rndolphi,  cntozoor.  hist.  natur.  Vol.  I.  p.  811. 
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geschlechtlichen  Fortpflanzung  trat  allerdings  der  Urerzeugong  gegen- 
über in  den  Hintergrund.  Die  meisten  Eier  wurden  nach  Aussen 
entleert,  ohne  zu  einer  weitem  Entwicklung  gekommen  zu  sein,  da 
ja  bei  der  immensen  Fruchtbarkeit  der  Entozoen  im  andern  Falle 
der  Wirth  binnen  Kurzem  >,ganz  zu  Wurm^'  werden  müsste. 

Die  Hauptvertreter  dieser  Ansicht  waren,  als  an^kannte  Autori- 
täten in  ihrem  Fache,  von  einem  solchen  Gewichte,  dass  die  ent- 
gegenstehenden oder  gar  widersprechenden  Ansichten  anderer  Gre- 
lehrten  durch  sie  vollständig  erdrückt  wurden.  Theilweise  war  dieses 
Missgeschick  freilich  selbst  verschuldet,  denn  die  Opposition  gegen 
die  Urerzeugung  der  Eingeweidewürmer  ging  meist  von  Männern 
aus,  die,  wie  z.  B.  Brera*),  trotz  aller  sonstigen  Tüchtigkeit,  ohne 
die  jetzt  doppelt  nöthigen  helminthologischen  Detailkenntnisse  waren. 

So  lange  die  Rudolphi'sche  Richtung  verfolgt  wurde  und  die 
naturphilosophische  Lehre  von  der  Lebenskraft  eine  allgemeine 
Geltung  hatte,  blieb  auch  die  Annahme  von  der  Urerzeugung  der 
Eingeweidewürmer  die  herrschende.  Sie  schien  sogar  durch  die 
immer  mehr  und  immer  bestimmter  sich  herausstellende  Thatsache, 
dass  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Binnenwürmem,  wie  die  Blasen- 
würmer und  andere  eingekapselte  Helminthen,  der  Geschlechtsorgane 
entbehrten  und  meist  auch  sonst  keine  Fortpflanzungsfahigkeit  be- 
sassen,  eine  neue  und  wichtige  Stütze  zu  gewinnen.  Ohne  die  An- 
nahme einer  Urerzeugung  schien  ja  die  Existenz  dieser  Parasiten 
geradezu  unerklärlich. 

Und  doch  war  dieser  Schein  ein  trügerischer,  so  trügerisch,  dass 
dieselben  geschlechtslosen  Binnenwürmer  uns  heute  vor  allen  übrigen 
in  den  Stand  gesetzt  haben,  den  Lrrthum  der  Rudolphi'schen  Lehre 
zu  überwinden. 

Aber  mit  einem  Schlage  sollte  die  Herrschaft  dieses  Irrthums 
nicht  zertrümmert  werden.  Es  bedurfte  zahlreicher  Thatsachen,  um 
den  Glauben  an  die  Urerzeugung  zu  erschüttern  und  eine  richtigere 
Auffassung  an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Und  die  Erkenntniss  dieser 
Thatsachen  wäre  vielleicht  noch  für  lange  hinausgeschoben,  wenn 
die  inzwischen  veränderte  Richtung  und  Methode  der  naturhistorischen 
Forschung  nicht  auch  die  Helminthologie  in  die  neue  Bewegung 
hineingezogen  hätte. 

Die  meisten  dieser  bahnbrechenden  Thatsachen  verdanken  wir 


*)  Mediciniscfa-praktische  Yorlesongen  über  Eingeweidewüimer.    Ans  dem  Italien, 
nboreetzt  1808.    S.  47  ff. 
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don  Mikroskope,  das  durch  t.  Baer,  Porkiaje,  Ehrenberg  u.  A. 
voD  Neaem  für  die  wissenschafüiclie  Untersuchung  dienstbar  gemacht 
war  und  sich  in  andern  Tbeilcn  ouBerer  zoologisdien  Disciplioen 
bereits  g^zend  bewährt  hatte. 

Schon  die  eisten  Erfolge,  die  durch  dasselbe  auf  dem  Gebiete 
der  Helminthologie  errungen  wurden,  mossten  für  die  Liehre  von 
der  Entstehung  der  Eingeweidewürmer  eine  verhängDissvoUe 
BedeDtnng  gewinnen. 

Es  war  im  Jahre  1831,  als  Mehlis  mittels  des  Mikroskopes  die 
überraschende  Entdeckang  machte,  daes  die  Eier 
gewisser  Distomeen  einen  Embryo  enthielten,  der  Fig.  16. 

(Fig.  16)  durch  Oeetalt  und  Flimmerung  einem 
lofbsorium  ähnele,  bisweilen  auch  einen  Augen- 
fleck trage  und  nach  dem  HerrorBohlüpfen  aus 
seinen  Eihüllen  wie  ein  InfoBOrium  umher- 
scbwinuue  *), 

Wie  nichtig  erwiesen  sich  dieser  einen 
Beobachtong  gegenüber  alle  die  früheren  Ver- 
matbongen  über  die  SobicksaJe  der  Helmin- 
tbeneier  I 

Man    wusste    allerdings    schon    seit   den  ,.,.         ,    „  .. 
„  „  ■■  .       1        1  1       -1.      HjmiDeniaer  Embryo  von 

Zeiten  von  (roze,  dass  es  einzelne  lebendig  Honosiomom  capitollatnm. 
geberende  Eingeweidewürmer  gebe,  aber  alle 

die  bis  dahin  bekannten  Fälle  betrafen  meist  die  Gruppe  der  Spul-  ' 
wärmer,  deren  Junge  den  Eltern  so  ähnlich  sahen,  dass  die  Ver- 
mnthong  nahe  lag,  diraelben  möchten  sich  ohne  Weiteres  neben  ihren 
Ettem  zu  ausgebildeten  Thieren  entwickeln.  In  dem  Falle  von 
Mehlis  aber  bandelte  es  sich  um  Eior,  die  nach  Aussen  abgelegt 
wurden,  and  am  Embryonen,  die  ihren  Elter»  sehr  unähnlich  waren, 
die  nach  ihrer  Ausstattung  mit  Flimmerhaareu  und  Augentlecken 
sc^ar  bestimmt  schienen,  eine  Zeitlang  als  Ireie  Thiere  zu  leben. 
Fast  anwillkürlich  erinnert  man  sich  hierbei  der  Ansichten  von 
Leeawenhoßk  and  Pallas;  man  findet  es  vollkommen  begreiflich, 
wie  V.  Nordmann'*),  der  die  Angabe  von  Mehlis  zuerst  bestätigte, 
dieselbe  dabin  auslegte,  dass  jene  Schmarotzer,  weit  davon  eTitfemt, 
durch  Urerzeugung  zu  entstehen,  „während  ihrer  ersten  Lebensperiode 
das  Wasser  zu  ihrem  eigentlichen  und  natürlichen  Aufenthalte  haben 

*;  Oken's  Isla.    1831.    S.  190. 
•*>  HlkK^raphiKhe  Bettrlge  IL    1S33.   S.  140.    Anm. 
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imd  erst  stnter  in  den  Leib  ihrer  Wirtbe  gelangcHi,  um  uan,  JMob- 
dem  das  Organ  für  die  Lichtempfindoi^  ihnen  entbehrlich  geworden, 
ihr  Geschlecht  fortzupflanzen".  Allerdings  gestebt  t.  Nordmann, 
dass  diese  Ansicht  der  herrschenden  Meinong  gegenüber  „märchen- 
haft" klinge,  allein  bei  näherer  Ueberl^pu^  könne  er  sich  doch  um 
so  weniger  derselben  entscblagen,  als  er  auch  in  dem  Darmkanale 
einer  ^j^'"  langen  Neuropterenlarre  eine  Nematodenart  mit  brennend 
rothem  Auge  gefunden  habe,  die  gleichfalls  frei  im  Wasser  TOrkomme. 
Bald  darauf  fügte  t.  Siebold  diesen  Beobachtungen  die  merk- 
würdige Thateache  hinzu*),  dass  die  Flimmerembryonen  des  bei 
Wasserrögeln  schmarotzenden  Monostomum  mutabile  (Fig.  17)  in  ihrem 
Innern  einen  Körper  beherbergen  (einen  „nothwendigen  Schmarotzer", 
wie  es  heisst),  der  so  aaffallend  an  die  anter  dem  Namen  der  „hÖnigs- 
gelben  Würmer"  von  Bojanus  beschriebenen  Parasiten  unserer  Teich- 
homschnecke  (Fig.  18)  erinnere,  „dass  man  fast  auf  die  Idee  gerathen 

Fif.  n.  Fig.  18. 


Fig.   IT.     Infneoiienartjgre   £inbryonan    von  Monoslomuta    mttltibile   mit   dem    .jiolh- 
wendigen  Schmirotier". 
,.     IS.    Boianns'  „Vflnigsgelbe  WUrmei"  ans  der  TeicUionischnecke. 

möchte,  ob  diese  Körper,  die  nach  dem  Untergange  ihres  lebeudigeu 
Kerkers  noch  fortleben,  nicht  vielleicht  zu  denselben  heranwüchsen". 
Leider  gelang  es  nicht,  diese  Vermuthung  weiter  zu  begrUnden,  ob- 
wohl das  TOn  der  grössten  Wichtigkeit  gewesen  wäre.  Denn  die 
königsgelben  Würmer  erzeugten,  wie  namentlich  von  Baer  schon 
früher  auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen  hatte**),  durch  Um- 
wandlung von  Keimkomcm  in  ihrem  Innern  eine  Brut  von  Thieren, 


*)  Aichif  für  Katnrseach.  I83G,  I.  S,  üQ.,  Bnrdscli's  Phrsiclogis.  U.  8.  2as. 
•*)  Not«  Act  Ao»d.  C.  L.  T.  XIQ-  S.  6M. 


and  CtatMtiai.  41 

die  einem  geechmuiztea  Trematoden  glichen,  aber  &ei  im  Wasser 
Qffllwsabwammen  (Fig.  19)  nsd  von  den  altem  Zoologen  desBhalb 
auch  (anter  dem  Geunsnamen  Geroaria)  den  InfaBionsthieren  zuge- 
rechnet wurden. 

Die  Untersnchungen  7.  Siebold's  bescbriiDicten  sich  übrigene 
nicht  aaf  die  Eier  der  Trematoden,    sondern  betrafen  in  gleicher 
Flg.  19. 


a  C  freie 


Weise  auch  die  der  übrigen  Eingeweidewürmer  und  lieferten  nament- 
lich noch  das  weitere  wichtige  Resultat,  dasa  auch  bei  den  Band- 
wörmem  (Taenia)  das  Ei  meist  schon  Tor  dem  Ablegen  einen  Embryo 
in  sich  einBchliesse.  Aber  auch  hier  war  der  Embryo  von  dem  spä- 
teren Bandwnrme  ausserordentlich  verschieden;  eine  einfache  Masse 
Ton  kugeliger  Form,  deren  einzige  Aaszeichuung  in  einer  Bewaffnung 
mit  sechs  stiletformigen  Haken  (Fig.  20)  bestand ,  die  paarweise  am 
rordem  Körperende  angebracht  waren  und  bebelartig  bewegt  wurden*). 


*)  Burdftch's  Fbrsiologie  ».  a.  0.  —  Schoa  cor  T.  Siebold  bsl  ahrigaas  iHif. 
mehrfach  diese  EmbiyoncD  getehen.  aber  die  darüber  TerafTcntlicbleD  Angaben  und  Ab- 
bOdoiipsii  (Vennch  n.  s.  w.  T.  XXU.  Bd.  Xt.  SO— 22  n.  n.)  aind  ao  nngensii  und 
beflveise  so  anrichtir.  dM9  man  daraua  DnmBRKRb  ein  Veitcrcs  cntnolinicn  kann. 
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Was  aus  diesen  Embryonen  ward,  blieb  einstweilen  noch  ungewiss, 
wenn  auch  darüber  kein  Zweifel  war,  dass  sie  nur  „durch  eine  Art 
Metamorphose^*  in  das  ausgebildete  Thier  übergehen  konnten. 

Fig.  20. 
A.  B 


c==^ 


Bandwnnneier  mit  sechshaldgem  Embryo. 

Ob  Y.  Siebold  schon  damals  die  Tragweite  seiner  Beobachtungen 
kannte,  müssen  wir  unentschieden  lassen.  Jedenfalls  hat  er  es  ver- 
mieden,  aus  ihnen  die  letzten  Gonsequenzen  zu  ziehen.  Es  geschah 
das  erst  einige  Jahre  später  durch  Eschricht,  der  die  Frage  nach 
der  Entstehung  der  Eingeweidewürmer  zum  ersten  Male  seit  Bremser 
wieder  einer  eingehenden  Besprechung  unterwarf*),  nachdem  er  sich 
schon  vorher,  bei  Gelegenheit  seiner  meisterhaften  Untersuchungen 
über  Bothriocephalus  latus.**),  in  entschiedener  Weise  gegen  die 
Existenz  einer  Urerzeugung  ausgesprochen  hatte.  Eschricht  stellte 
in  dieser  Arbeit  alle  Thatsachen  zusammen,  die  über  die  Metamor- 
phose der  Eingeweidewürmer  in  den  letzten  Jahren  bekannt  geworden 
waren,  und  suchte  dadurch  die  Annahme  zu  begründen,  dass  diese 
Erscheinung  unter  den  Helminthen  ziemlich  häufig  sei;  er  urgürte 
die  gewaltige  Entwickelung  des  Zeugungsapparates  und  die  Frucht- 
barkeit unserer  Thiere  —  die  jährliche  Production  von  Eiern  wurde 
bei  Bothriocephalus  latus  auf  mindestens  eine  Million,  der  gesanunte 
Eiinhalt  des  weiblichen  Spulwurms  auf  64  Millionen  berechnet  —  und 
nahm  dieselbe  als  ein  Mittel  in  Anspruch,  die  ungeheueren  Schwierig- 
keiten zu  überwinden,  welche  der  Uebertragung  „an  angemessene 
Aufenthaltsorte'^  entgegenständen;  er  erinnerte  schliesslich  an  die 
auch  von  Bremser  und  Rudolphi  anerkannte  (zuerst  von  Abild- 
gaard***)  beobachtete  und  selbst  auf  experimentellem  Wege  festge- 

*)  Ans  dem  Edinb.  aew  phil.  Jonro.  1841  übersetzt  in  Froriep's  Neaen  Notizen 
1841.    No.  4S0— 434. 

**)  Nova  Acta  Acad.  C.  L.  Vol.  XIX.  Sapplem.  (yeihandlnngeQ  der  königl.  Akad. 
der  Wissenschaften  1837.) 

***)  Naturhistorisk  selsk.    Skrifter.   1790.  I.  p.  53.    Yergl.  hienn  weiter  die  Be- 
merlningen  auf  S.  32. 
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stellte)  Thatsaohe,  dass  Bothriocephalus  (SchistocephaloB)  solidus  und 
Ligola  nur  dann. ihre  volle  Entwickelung  und  Geschleohtsreife  er- 
langten, wenn  sie  ans  der  Leibeshöhle  der  Fische  —  mit  oder  ohne 
ihren  Träger  —  in  den  Darm  der  Wasservögel  tibergingen,  und 
machte  es  glanblich,  dass  manche  Helminthen  auch  im  Körper  ihrer 
Wirtbe  aus  einem  Organe  nach  dem  andern  hinwanderten.  Ans  allen 
diesen  nnd  andern  Thatsachen  zog  Eschricht  den  Schlnss,  dass 
die  Lebensgeschichte  der  Entozoen  im  Allgemeinen  nach 
Analogie  der  bei  den  parasitischen  Larven  der  Schlupf- 
wespen und  Pferdebremsen  vorkommenden  Verhältnisse 
benrtheilt  werden  müsse,  dass  aber  jeder  einzelne  Fall  wegen  der 
dabei  möglicher  Weise  unterlaufenden  Verwicklungen  seine  besondere 
Lösung  verlange.  Einstweilen  könne  man  für  das  Detail  Nichts  als 
Vermnthungen  aufstellen,  und  unter  diesen  wolle  er  besonders  die 
eine  hervorheben,  dass  die  im  Fleische  und  Bindegewebe  verschiedener 
Thiere  so  häu%  eingekapselt  lebenden  geschlechtslosen  Binnen- 
würmer, wie  besonders  die  Blasen würmer ,  Filarien  (mit»  Trichina 
spiralis)  und  Echinorhynchen,  von  welchen  letzteren  das  Fleisch  der' 
irische  nicht  selten  wahrend  der  Sommerzeit  strotze,  als  Jugendzu- 
stände zu  betrachten  seien,  die  noch  an  ihrer  ursprünglichen  Brut- 
statte verharrten. 

Wir  werden  uns  später  davon  überzeugen,  dass  Eschricht  in 
d^  That  das  Richtige  getroffen  hat,  wenn  er  den  Wechsel  des 
Ortes  und  der  Form  als  das  wichtigste  Mopient  in  der  Lebens- 
geschichte  der  Eingeweidewürmer  hervorhebt.  Aber  zum  Beweise 
fehlte  die  nöthige  Detailerfahrung,  und  so  konnte  es  denn  geschehen, 
dass  trotz  den  Darlegungen  Eschricht's  und  den  beistimmenden 
Bemerkungen  Valentin' s'*')  die  Mehrzahl  der  Helminthologen  nach 
wie  vor  die  Urerzeugung  der  Eingeweidewürmer  vertheidigte**). 

Dodi  das  frühere  Dunkel  sollte  immer  mehr  sich  lichten.  Kurz 
nach  den  Untersuchungen  von  Eschricht  erschien  Steenstrup's 
berobntes  Werk  über  den  Generationswechsel,  das  so  viele  früher 
nur  unvollständig  und  bruchstückweise  erkannte  Thatsachen  aus  der 
Entwickelungsgeschichte  der  hiedem  Thiere  dem  wissenschaftlichen 
Veiständniss  zugängig  machte.  Nach  den  Entdeckungen  und  Com- 
binationen  Steenstrup's  konnte  es  nicht  länger  zweifelhaft  sein^ 


*)  BqHsrtorium  für  Anat.  und  Physiologie  1841.  YL  S.  50. 
**)  Y^  Greplin,  Art.  Enthelminaiologie  in  Brach  u.  Gruber*B  Allgem.  Ency- 
clcpMdie.  Bd.  XXXV. 
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dass  es  Thierartflii  giebt,  dereo  NachkommeQ  erst  in  zweiter  und 
dritter  Generation  zu  der  arsprünglidien  Form  d^  GeBchleohtathiere 
zurückkehren,  und  dass  zn  diesen  Arten  namentlich  auch  zahlreiche 
Eingeweidewüimer  gehören. 

Am  TollständigBtea  gelang  der  Nachweis  eines  derartigen  Geoe- 
rationswechsels  bei  den  Trematoden  *) ,  und  zwar  ganz  einfach  da- 
daroh, dass  Steenetrap  die  Eatwidcelongsgeschichte  deraelben  au 
die  schon  oben  erwähotea  Cercariou  ankaijpfte.  Mit  dem  Aus- 
spruche, dass  diese  letzteren  trotz  ihres  selbststäudigen  Ursprungs 
Trematodenlarren  seien,  war  mit  einem  Male  das  Schicksal  einer 
ganzen  grossen  Gruppe  ron  Parasiten  ent- 
^-  "■  schieden. 

Aber  nicht  genug,  dass  Steenetrnp 
Fig.  22.  ^^  Wort  spradi,  welches  das  Räthsel  löste, 
er  sachte  die  Berechtigung  seiner  Auffassongs- 
^SSl  weise  auch  durch  direote  Beobachtung  ausser 
mUäUß  Zweüel  zu  setzen.  Er  fand,  dass  die  Cer- 
^^!^  carien  (Fig.  21  u.  i2)  nicht  selten  geraden 
Weges  dur(di  die  äussern  Körperhüllen  in  die 
Eingeweide  von  Wasserschnecken  eindrangen 
und  sich  nach  Verlust  des  Schwanzes  hier 
im  Innern  einer  aelbstgehildeten  Kapsel  in 
Fig.  Sin.  33.  Eise  freie  nitd  Parasiten  verwandelten,  die  in  Nichts  von 
'rüS'ä'S,;^'  Ueine«  ™.d  annoch  geacUechW»««  Trema- 
toden  verschieden  waren. 
Diese  Thatsachen  waren  nun  freilich  nicht  absolut  neu,  aber 
die  wenigen  Forscher,  die  schon  vor  Steenstrnp  die  Einwandernag 
und  Verpappung  der  Cercfuien  beobachteten,  hatten  irrthUmlicher 
Weise  der  Ansicht  gehuldigt,  dass  die  betreffenden  Vorgänge,  weit 
davon  entfernt,  eine  neue  Entwickelung  einzuleiten,  zu  dem  Unter- 
gange  der  Parasiten  hinführten.  Uebrigens  verfiel  auch  Steeustrap 
insofern  einem  Irrthume,  als  er  annahm,  dass  die  schwanzlose  Cercarie 
noch  in  ihrem  ursprünglichen  Wirthe  zur  vollen  Ausbildui^  gelange, 
wogegen  v.  Siebold,  der  sich  alsbald  an  die  Auffassung  doft 
genialen  Dänen  anschloss**),  mit  Recht  die  Analere  des  Bothrio- 
cephalus  (Sohistocephalus)  soUdus  und  der  Lignla  hervorhob,  nach 
der  man  diese  Weiterentwickelong  erst  dann  zu  erwarten  habe,  wean 

*)  Uebcr  des  Genentionswechsel.     Sopenlitgea  IMl.    S.  M. 
**)  Jahresbericht  im  Ärrhiv  dir  NMiirp.-srhichtp  1'*4S.  "ni.  IL   S.  Sil. 
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der  nrsprimgliche  Träger  des  Parasiten  von  einem  andern  geeigneten 
Thiere  YOTSchlnngen  werde.  > 

lieber  den  Ursprung  der  Cercarien  war  schon  nach  älteren 
Untersnchnngen  (von  Baer's,  vergl.  S.  40)  kein  Zweifel.  Aber 
Steenstrnp  ging  auch  hier  weiter  als  seine  Vorgänger,  indem  er 
die  ,J[onig8gelben  Würmer**  und  die  „belebten  Mutterschläuche  der 
Carcarien**  überhaupt  auf  die  im  Innern  der  Monostomumembryonen 
Yorkommenden  „nothwendigen  Schmarotzer**  zurückführte,  deren 
Aehnlichkeit  mit  den  königsgelben  Würmern  bereits  v.  Siebold  her- 
Torgehoben  hatte. 

Nadi  der  AuffassuDg  Steenstrup's  eatstand  aus  den  nach 
Aoflsen  gebrachten  Eiern  der  Trematoden  zunächst  ein  schwärmender 
Embryo,  der  sich  nach  einer  Zeit  des  freien  Lebens  durch  Häutung 
wieder  in  einen  Schmarotzer  (den  „Keimschlauch**)  verwandelte.  Aber 
dieser  Parasit  entwickelte  sich  nun  nicht  etwa  zu  einem  Distomum; 
nein^  er  blieb,  was  er  war,  eine  larvenartige  sog.  Amme,  in  der  dann 
auf  ungeschlechtlichem  Wege,  durch  Eeimkörner,  die  zunächst  wieder 
aofischwärmenden  Jugendformen  der  spätem  Geschlechtsthiere  (die 
„Cercarien")  ihren  Ursprung  nahmen. 

Hätte  man  früher  gewusst,  dass  sich  die  Lebensgeschichte  eines 
Thieres  über  mehrere  Generationen  vertheilen  könne,  dann  würde 
man  diese  Entwickelung  bestimmt  schon  vor  Jahren  vollständig 
erkannt  haben.  Das  Material  dazu  war  längst  vorhanden,  aber  es 
fehlte  das  Yerständniss.  Trotz  aller  Aehnlichkeit  der  Cercarien  und 
Bistomeen  wagte  Niemand,  die  ersteren  als  die  Jugendformen  der 
letztem  in  Anspruch  zu  nehmen,  da  man  sie  iA  Geschöpfen  von 
ganz  abweichender  Form  und  Bildung  entstehen  sah. 

In  dem  Lichte  des  Generationswechsels  erliielten  mit  einem  Male 
auch  die  schon  längst  bekannten  „geschlechtslosen**  Binnenwürmer 
eine  neue  Bedeutung.  Nach  den  frühern  Ansichten  musste  man  die« 
selben  entweder  mit  den  Anhängern  der  Urerzeugung  für  selbstständige 
Thierarten  halten,  oder  für  Jugendformen ,  wie  es  z.  B.  Eschricht 
geihan  hatte;  nach  der  Theorie  des  Generationswechsels  ergab  sich 
noch  die  weitere  Möglichkeit,  dass  sie  die  Rolle  von  Zwischengene- 
rationen oder  sog.  Ammen  zu  spielen  hätten.  In  der  That  trug  auch 
Steenstrnp  nicht  das  geringste  Bedenken,  manche  dieser  Thiere, 
und  namentlich  die  Blasenwürmer*),  geradezu  als  Ammen  in  An- 
spruch zu  nehmen. 


•)  A.  a.  0.  S.  111. 
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Welches  Gewicht  Steenstrup  daneben  übrigens  auch  den 
Wanderungen  der  Embryonen  beilegte,  geht  zur  Genüge  aus  der 
Angabe  herror,  dass  die  Eingeweidewürmer  nach  seiner  festen  Ueber- 
zeugung  ubechaupt  nur  zu  gewissen  Zeiten  schmarotzten  und  zu 
andern  Zeiten,  vielleicht  auch  in  andern  Stadien  und  Generationen, 
frei  lebten  oder,  wie  es  heisst,  „eine  geographische  Ausbreitung  und 
YertheUung  in  der  Natur  (z.  B.  im  Wasser)  ausserhalb  der  Organis- 
men besässen^'*). 

Dieser  Ausspruch  sollte  alsbald  durch  eine  neue  Entdeckung 
eine  glänzende  Bestätigung  erhalten« 

Duj ardin  beobachtete"^*)  nicht  selten,  besonders  nach  plötz- 
lichen Regengüssen,  auf  der  feuchten  Erde  zahlreiche  filarienartige 
Bundwürmer  (Mermis),  die  vielfach  an  den  schon  seit  langer  Zeit  aus 
dem  Wasser  bekannten  Gordius  aquaticus  erinnerten,  und  konnte 
sich  diese  Erscheinung  (den  sog.  „Wurmregen")  nur  durch  die  Ver- 
muthung  erklären,  dass  die  betreffenden  Geschöpfe  aus  Insekten  aus- 
gewandert seien,  um  ihre  Eier  in  der  Erde  abzusetzen.  Durch  die 
Untersuchungen  y.  Slebold's  fand  diese  Vermuthung  bald  darauf 
eine  vollständige  Bestätigung,  indem  dieser  nicht  bloss  die  Mermithen 
in  zahlreichen  Insekten  und  Insektenlarven  als  Schmarotzer  auffand 
und  ihr  Auswandern  beobachtete,  sondern  weiter  auch  nachwies, 
dass  ganz  derselbe  Parasitismus  auch  bei  dem  oben  erwähnten  Gordius 
stattfinde  *'^'^).  Bei  der  Auswanderung  sind  die  Gordiaceen  bereits 
ausgewachsen,  aber  Begattung  und  Eierlage  werden  erst  nachher 
vollzogen,  bei  Gordius  im  Wasser,  bei  Mermis  in  der  feuchten  Erde. 
Bei  letzterer  gelang  es  auch  später t),  während  des  Winters,  in  den 
abgelegten  Eiern  die  Entwickelung  der  Embryonen  zu  beobachten 
und  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  im  Frühling  ausschlüpfenden 
Larven  in  die  dann  gleichfaJls  aus  den  Eihüllen  hervorgekrochenen 
jungen  Räupchen  einwandern  —  ein  neuer  wichtiger  Beitrag  zu 
unsem  Kenntnissen  von  der  Lebensgeschichte  der  Entozoen. 


*)  Ebendas.  S.  116.  Anm. 
**)  Annales  des  sc.  natar.  1842.  T.  XVIII.  p.  129.    (Aehnliche  Beobachtuigen  sind 
auch  sp&ter  mehrfach  —  a.  A.  auch  tou  mir  —  gemacht  worden.) 

***)  Entomolog.  Zeitung  1848.  S.  77.  Neuerdings  erklärt  übrigens  Vi  Hot  das 
Yoricommen  von  Gordius  bei  Insekten  für  eine  zufällige  Verirrung  (?),  indem  er  sich 
davon  überzeugt  haben  will,  dass  die  Elritze  und  Schmerle  den  normalen  Wirth  der- 
selben abgebe.    Yergl.  Archiv,  zool.  e3cp6r.  T.  IIL  p.  182  ff. 

t)  Ebendas.  1848.  S.  290.,  1850.  S.  239.,  Jahresber.  der  schlesischen  Gesellschaft 
für  vaterl.  Cultur.  BresUn.  1851.  S.  56. 
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Noch  bef  or  übiigei»  diese  Beobachtangen  zum  SdibuB  gebracht 
warea,  hatte  v.  Siebold  schon  den  Versuch  gemacht,  die  Lehre 
Ton  der  Entstehung  der  Eingeweidewürmer  nach  den  inzwischen,  wie 
wir  gesehen  haben,  immer  fester  und  bestimmter  sich  gestaltenden 
neaem  Ansichten  zu  bearbeiten,  und  zu  dem  Zwecke  eine  vollständige 
Zusammenstellung  der  bisher  bekannten  Thatsachen  aus  der  Ent- 
wickelungs-  und  Fortpflanzungsgeschichte  unserer  Thiere  geliefert*). 
Bei  den  umfassenden  Detailkenntnissen  des  Verfassers  und  dem  wohl- 
verdienten Ansehen,  das  derselbe  als  Forscher  genoss,  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  diese  Arbeit  einen  bedeutenden  Eindruck  machte  und 
mehr  als  irgend  eine  frühere  in  weiten  Kreisen  die  Ueberzeugung 
erweckte,  dass  die  Wanderungen  und  Verschleppungen  der  Parasiten, 
und  nicht  die  Urerzeugung,  das  Geheinmiss  des  Entoparasitismus  in 
sich  einschliessen.  Dem  Hehninthologen  vom  Fache  bot  die  Arbeit 
freilich  wenig  Neues,  denn  auch  die  Vermuthung  von  der  Bandwurm- 
natur der  Blasenwürmer  (Fig.  23),    die  wir  hier  zum  ersten  Male 

Fig.  23. 

B. 


Die  gemeine  Schveinefinne  mit  eingesttüptem  (A)  nnd  herrorgestfllptem  (B)  Kopfe. 

ausfuhrlicher  behandelt  und  durch  die  (schon  im  vergangenen  Jahr- 
hundert von  Pallas  und  Göze  hervorgehobene)  frappante  Aehnlichkeit 
in  der  Kopibildung  der  Mäusefinne  und  des  Katzenbandwurmes  (Tae- 
nia  crassicollis)  specieller  begründet  finden,  war  bereits  einige  Zeit 
vorher  von  Dujardin**)  hervorgehoben  worden. 

Ueber  die   Entwickelung  der  Blasenwürmer  hatte  v.  Siebold 
übrigens  ganz  besondere  Ansichten.    Er  hielt  dieselben  nicht  —  wie 


*)  Alt  Parasiten  in  Wagner's  HandwOrterbach  der  Physiologie.   Bd.  II.  S.  640. 
**)  Hist  nat.  des  heim.  1845.  p.  544  n.  632. 
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Duj  ardin  —  für  larren-  oder  ammenartige  JugendzuBtände,  sondern 
für  pathologische  Bildungen,  die  nnter  gewissen  äussern  Bedingungen 
entständen,  dann  nämlich,  wenn  die  Bandwurmkeime  bei  ihren  Wan- 
derungen sich  „verirrt"  hätten,  d.  h.  an  Orte  gekommen  wären,  die 
ihren  Bedürfhissen  nicht  in  jeder  Beziehung  genügten.  Wir  werden 
diese  Theorie  der  Yerirrung  noch  bei  einer  spätem  Gelegenheit  zu 
prüfen  haben,  und  bemerken  hier  nur  soviel,  dass  v.  Siebold  der- 
selben eine  sehr  bedeutende  Tragweite  einräumte  und  zahlreiche 
geschlechtslose  Eingeweidewürmer  (auch  die  Muskeltrichinen)  als 
solche  verirrte  und  deshalb  nur  unvollständig  entwickelte  Thiere  in 
Anspruch  nahm. 

Später  machte  v.  Siebold  die  Entwickelungsgeschichte  der  Band- 
würmer zum  Gegenstande  einer  eignen  Abhandlung*),  in  welcher 
er  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  bei  oceamschen  Fischen  so  weit 
verbreitete  Gruppe  der  Tetrarhynchen,  deren  Repräsentanten  bald 
eingekapselt  in  verschiedenen  Organen  und  dann  als  blosse  Köpfe 
oder  iinnenartige  Parasiten,  bald  auch  im  Darmkanale  gewisser 
räuberischer  Fische  und  dann  als  gegliederte  Ketten  gefunden  wer- 
den, den  Beweis  versuchte,  dass  jene  Bandwurmköpfe  aus  wandernden 
Embryonen  hervorgingen,  aber  erst  dann'  durch  Gliederbildung  in 
die  geschlechtsreife  Form  sich  verwandelten  (Fig.  24  u.  25),  wenn 
ihre  Wirthe  von  den  Trägern  der  letztem  verschlungen  würden. 

Die  Gründe,  die  v.  Siebold  für  seine  Behauptung  anführte, 
waren  allerdings  blos  iaductiver  Art,  doch  konnte  ihre  Berechtigung 
um  so  weniger  zweifelhaft  sein,  als  der  directe  Beweis  für  die 
Wanderungen  und  die  Metamorphose  jener  sog.  Bandwurmköpfe  als- 
bald nachfolgte. 

Gleichzeitig  mit  v.  Siebold  oder  eigentlich  schon  vorher  hatte 
nämlich  auch  vanBenedon  die  entozootische  Fauna  der  oceanischen 
Fische  und  besonders  die  der  Rochen  und  Haifische  untersucht**) 
und  jene  Vorgänge  dabei  vielfach  und  auf  allen  einzelnen  Stadien 
beobachtet.  Er  fand  nicht  selten  in  dem  Magen  der  Haie  halb  ver- 
daute Knochenfische  mit  Tetrarhjnchusköpfen ,  die  theilweise .  noch 
eingekapselt,  theilweise  schon  frei  oder  halbfrei  waren,  und  daneben 
andere,  die  sich  bereits  in  dem  Darme  des  neuen  Wohnthieres  ein- 
gebürgert und  eine  kürzere  oder  längere  Gliederkette  getrieben  hatten. 


*)  Ztachr.  für  wissensch.  ZooL  IL  1850.  S.  198. 

**)  Le«  rero  cestoides.  Brazelies.  1850.    (VorUafig^e  Mittheilaug  in  der  Cpt  rond. 
Acad.  Belg.  1849.) 
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Die  Untersuchungen  vanBeneden's  waren  so  umfangreich  und 
betrafen  so  yiele  verschiedene  Formen,  dass  die  Annahme,  es  möchte 
dieUebertragung  unreifer  Entozoen  mittelst  der  Nahrung, 
die  bisher  nur  für  Ligula  und  Schistocephalus  nachgewiesen  war, 
eine  weitere  Verbreitung  besitzen,  auf  das  Vollständigste  gerecht- 
fertigt wurde.  Im  Uebrigen  ist  es  hier  nicht  der  Ort,  specieller  auf 
die    Darstellungen    yan    Beneden's    von    der   Entwickelung    der 

Fig.  25. 


Fig.  24. 


Fig.  26. 


Fig.  24  Q.  25.    Echinobothrium  mlnimum  (nach  ran  Beneden),  isolirt  lebender  Kopf 

und  Bandwurm. 
Fig.  26.    Umwandlung  der  Finne  in  einen  Bandwurm  (Taenia  serrata). 

Cestoden  einzugehen.  Wir  werden  bei  einer  spätem  Gelegenheit 
darauf  zurückkommen  und  erwähnen  hier  nur  das  Eine,  dass  die 
Blasenwürmer  nach  der  Ansicht  unseres  berühmten  Zoologen  nicht 
etwa  pathologische  Zustände  repräsentiren,  sondern  durch  Bau  und 
Entwickelung  sich  genau  au  die  sog.  Tetrarhynchusköpfe  anschliessen. 

Wie  richtig  diese  Behauptung  war,  davon  musste  uns  bald  eine 
neue  Erfahrung  überzeugen,  die  nämlich,  dass  die  Blasenwürmer,  wie 
das  V.  Siebold  schon   früher  für  einzelne  Formen  vermuthet  hatte, 

Lette: kart.  Parasiten.    I.    2.  Aufl.  4 
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nach  Verlust  der  sog.  Schwanzblase  sich  im  Darme  geeigneter  Thiere 
zu  Bandwürmern  entwickelten  (Fig.  26). 

Die  Geschichte  der  Helminthologie  hat  vielleicht  keine  zweite 
Thatsache  aufzuweisen,  die  ein  so  bedeutendes  und  so  allgemeines 
Aufsehen  erregt  hätte.  £s  war  freilich  nicht  blos  der  Nachweis, 
dass  die  Blasenwürmer,  die  so  lange  Zeit  als  ein  unerschütterliches 
Bollwerk  der  Urerzeugung  gegolten  hatten,  wirklich  die  unreifen 
Jugendzustände  von  Bandwürmern  darstellten,  was  das  allgemeine 
Interesse  fesselte,  es  war  weiter  auch  der  Umstand,  dass  der  Ent- 
decker dieser  Thatsache,  Küchenmeister*),  dieselbe  nicht  etwa 
nebenbei  oder  zufällig  gefunden,  sondern  auf  experimentellem  Wege, 
durch  Fütterungsversuche,  festgestellt  hatte,  mittelst  emer 
Methode,  die  eben  so  leicht  zu  controlliren,  wie  zu  wiederholen  war 
und  auch  in  andern  Händen  alsbald  das  gleiche  Resultat  lieferte. 

Der  Gedanke,  solche  Fütterungsversuche  anzustellen  und  nament- 
lich auch  zur  Prüfung  der  Frage  nach  der  Natur  der  Blasenwürmer 
zu  benutzen,  lag  allerdings  nach  Allem,  was  vorausgegangen  war, 
sehr  nahe,  aber  trotzdem  hatte  bisher  Keiner  von  diesem  Mittel 
Gebrauch  gemacht.  Ich  sage  Keiner  —  denn  die  von  Klenke  in 
dieser  Richtung  angestellten  Versuche**)  haben  in  der  That  nicht 
das  geringste  Anrecht  auf  Erwähnung.  Freilich  gilt  das  zunächst 
nur  für  die  Neuzeit.  Den  altem  Helminthologen  war  die  Bedeutung 
des  helminthologischen  Experimentes  wohlbekannt.  Es  wurde  schon 
oben  angeführt,  dass  Abildgaard  auf  solche  Weise  den  Uebergang 
des  Schistocephalus  solidus  aus  der  Leibeshöhle  der  Fische  in  den 
Darm  der  Wasservögel  ausser  Zweifel  gesetzt  hat.  Ebenso  ist  auch 
von  Pallas,  Bloch  und  Göze  gelegentlich  der  Vorsuch  gemacht, 
durch  Einführung  von  Helminthen  und  Helminthenkeimen  gewisse 
Fragen  zur  Entscheidung  zu  bringen  —  freilich  ohne  dass  damit 
irgend  welche  Resultate  von  grösserer  Bedeutung  erzielt  wurden. 

Neben  den  herrschenden  Ansichten  von  der  Urerzeugung,  die 
in  so  vieler  Beziehung  hemmend  auf  den  Eutwickelungsgang  der 
Helminthologie  einwirkten,  dürfte  wohl  diese  scheinbare  Unfrucht- 
barkeit das  Meiste  dazu  beigetragen  haben,  dass  die  Fütterungs- 
versuche allmählich  in  Vergessenheit  kamen. 

Es  war,  wie  gesagt,  erst  Küchenmeister  vorbehalten,  dieselben 


*)  Prager  Vicrteljahrsschrift  1852.  üeber  die  Metamorphose  der  Finnen  in  Band- 
warmer. 

**)  Uebor  die  Contagiosität  der  EingcwoidewUrmor.    Jena  1844. 
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in  unsere  Wissenschaft  wieder  einzuführen  und  ihre  Bedeutung  fiir 
alle  Zeiten  zu  sichern. 

Mit  diesen  Fütterungs?ersuchen  war  ein  neued  reges  Leben  in 
die  hehninthologische  Forschung  gekommen,  so  dass  Beobachtungen 
und  Entdeckungen  sich  wahrhaft  drängten.  Kaum  ein  Jahr  nach 
der  ersten  Anwendung  seiner  Methode  konnte  Küchenmeister  die 
neue  Mittheilung  mach^i*),  dass  es  ihm  weiter  gelungen  sei,  durch 
Verfiittemng  yon  Bandwürmern  oder  reifen  Proglottiden  Blasenwürmer 
zu  erzeugen  und  den  ganzen  Cydus  der  Lebensgeschichte  bei  den 
Cestoden  damit  festzustellen**). 

Der  erste  Versuch  dieser  Art  war  an  einem  Schafe  angestellt, 
das  noch  yor  YoUständiger  Ausbildung  der  Blasenwürmer,  offenbar 
in  Folge  des  Versuches,  zu  Grunde  ging.  Ohne  Kenntniss  von  der 
Entwickelung  der  Blasenwürmer,  wie  man  damals  noch  war,  hätte 
man  das  Resultat  des  Experimentes  anzweifeln  können,  wenn  es  nicht 
gleich  darauf  durch  Haubner***)  und  Leuckartt)  auf  das  Voll- 
ständigste bestätigt  wäre,  indem  diese  fast  alle  bekannten  Blasen- 
würmer,  und  zum  Theil  in  massenhaftester  Weise,  aus  Bandwurm- 
eiern  in  geeigneten  Thieren  gross  zogen. 

Aber  die  Fütterungsversuche  blieben  nicht  auf  die  Band-  und 
Blasenwurmer  beschränkt,  sondern  wurden  alsbald  auch  auf  andere 
Eatozoen  ausgedehnt.  Und  auch  hier  bewährten  sich  dieselben  in 
glänzender  Weise. 


*)  Gansburg's  Zeitschr.  1S53.  S.  448. 

**)  Wie  Kachenmeister  Angesichts  der  hier  auyerändeit  aus  der  ersten  Auflage 
mdnes  Parasitenwerkes  aufgenommenen  Darstellung  sich  beklagen  kann  (Parasiten  des 
Menschen.  2.  AuÜ.  1878.  Vorrede),  „dass  die  deutsche  Wissenschaft  ihm  fUr  seinen 
Dienst  kärglich  gedankt  habe",  ist  mir  eben  so  unbegreiflich,  wie  der  mir  persönlich 
gemachte  Vorwurf  (ebendas.  S.  163.  Anm.),  dass  auch  ich  es  nicht  unterlassen  hätte, 
ihn  am  unrechten  Ort  und  in  unrechter  Weise  zu  bemäkeln.  Dem  gegenüber  bin  ich 
BIT  bewusst,  eben  sowohl  jeder  Zeit  und  aller  Orten  bereitwillig  und  unumwunden  aner- 
kannt zu  haben  (rergl.  u.  a.  das  Vorwort  zu  dem  ersten  Bande  meines  Werkes,  S.  l\), 
vas  unsere  Wissenschaft  an  Anregung  und  Thatsachen  demselben  verdankt,  wie  auch 
«ieo  leider  sehr  zahlreichen  Unrichtigkeiten  und  Irrthtlmern  seiner  Schriften  immer  nur 
naafisroU  und  mit  sachlichen  Grftnden  —  auch  immer  nur  da,  wo  es  nicht  zu  umgehen 
var  ~  entgegengetreten  zu  sein.  Wenn  ich  hätte  mäkeln  wollen,  würde  mir  ein  reiche* 
Mftlerial  zu  Gebote  gestanden  haben,  jedenfalls  ein  ungleich  reicheres,  alsebKUchen- 
neistei'ln  seinem  neuesten  Werke  mir  gegenüber  zur  Verwendung  zu  bringen  rer* 
Aicht  hat. 

***)  Gurlt's  Magazin  für  Thierarzneiknnde.   1854  u.  1855. 
f)  Die  Blasenbandwürmer  und  ihre  Entwickelung.  Oiessen.  1^66.  8    »6  ff 
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Zunächst  wurde  durch  die  Experimente  von  de  Filippi*), 
de  la  Valette**)  und  Pagenstecher***)  der  Nachweis  ge- 
liefert, dass  die  "eingekapselten  Distomeen  wirklich  erst  nach  einem 
Wechsel  des  Wohnthieres  zur  Geschlechtsreife  heranwüchsen,  wie  es 
V.  Siebold  rermuthet  hatte,  dass  also  auch  bei  den  Trematodeii 
eine  Uebertragung  der  Parasiten  in  andere  Wirthe  und  andere  Organe 
zur  vollen  Entwickelung  nothwendig  sei.  Wenngleich  es  bisher  bei 
den  Trematoden  noch  nicht  gelingen  wollte,  die  verschiedenen  £nt- 
wickelungsstadien  sämmtlich  an  derselben  Art  experimentell  zu  ver* 
folgen t),  wie  das  bei  den  Gestoden  der  Fall  ist,  so  dürfen  wir  mit 
der  Feststellung  jener  Thatsache  doch  auch  hier  unsere  Kenntnisse 
im  Wesentlichen  für  abgeschlossen  ansehen,  zumal  inzwischen  audi 
Zeller 's  schöne  Untersuchungen  über  die  Lebensgeschichte  der  ecto- 
parasitischen  Formen,  besonders  des  Polystomum  integerrimum  des 
Frosches  tt)i  unsere  Kenntnisse  nach  anderer  Richtung  hin  vervoll- 
ständigt haben. 

Am  längsten  haben  die  parasitischen  Rundwürmer  unsern  For- 
schungen Widerstand  geleistet.  Als  im  Jahre  1863  der  erste  Band 
meines  Parasitenwerkes  erschien,  konnte  ich  —  von  den  oben 
(S.  46)  erwähnten  Gordiaceen  abgesehen  —  nur  einen  einzigen  Ne- 
matoden namhaft  machen,  dessen  Entwickelungsgeschichte  vollständig 
bekannt  sei.  Es  war  die  Trichina  spiralis,  die  nach  den  Experimen- 
taluntersuchungen  von  mirftt)  und  Virchow*t)  im  Darme  der 
Kaninchen,  der  Schweine  und  anderer  Säugethiere  zu  einer  bis  dahin 
übersehenen  geschlechtsreifen  Form  sich  entwickelt,  deren  lebendig 
geborene  Junge  sich  alsbald  auf  die  Wanderung  bogeben  und  im 
Muskelfleische  wieder  zu  dem  längst  bekannten  Kapselwurme  aus- 
wachsen.  Seit  dieser  Zeit  aber  haben  sich  durch  die  in  dem  zweiten 
Bande  meines  Werkes  niedergelegten  Beobachtungen  unsere  Er£BÜi- 
rungen  beträchtlich  erweitert.  Wir  kennen  jetzt  nicht  bloss  die 
Schicksale  und  Wanderungen  der  Acanthocephalen ,  sondern  auch 
zahlreicher  Spulwürmer  aus  verschiedenen  Gruppen,  und  können  auch 

♦)  Mem.  pour  scrvir  ä  l'hist.  gfen6t.  des  Trematodes.  Turin.  T.  I— III. 

**)  Symbolae  ad  trematodam  erolut.  bist.  Berol.  1855. 

***)  Trematodeularvon  nnd  Trematoden,  Heidelberg  1857 ;  Qber  Erziehung  ronDistomain 
echinatnm  durch  Fütterung,  Archi?  fQr  Naturgeschichte  1857.  I.  S.  246. 

t)  Auch  die  Experimente  von  Wag  euer  (Beitr.  zur  Entwickelungsgesch.  der  Ein- 
geweidewürmer. Harlem  1857.  S.  29  if.)  über  Distomum  cyguoides  iaisen  -*-  in  Bezug 
auf  die  Einwanderung  in  den  Frosch  —  eine  LUcke. 

f-l-^  Zeitschrift  für  wissensch.  Zoologie.  Bd.  XXII.  S.  1  u.  Bd.  XXVII.  S.  238. 

+tt)  Zeitschrift  für  rationelle  Mcdiciji.  1860.  Th.  VIII.  p.  259  u.  335. 

*•»■)  Archiv  für  pathol.  Anat.  1860.  Bd.  XVIII.  S.  330. 
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Fig.  27. 


hier  an  der  Hand  des  Experimentes  den  BeweiB  liefern,  dass  die 
Keime  nach  Aussen  gelangen  und  auf  einer  bestimmten  Entwickelungs- 
stafe  wieder  in  ihre  definitiven  Tmger  zurUckkebren.  Freilich  haben 
sidi  dabei  (für  die  Nematoden  wenigstens)  mancherlei  nene,  sonst 
nicht  weiter  beobachtete  Verhältnisse  ergeben ,  die  unsere  Vor- 
stellungen von  den  Modalitäten  des  parasitischen  Lebens  in  mehr- 
facher Beziehung  erweiterten  und  namentlich  die  Thatsache  ausser 
Zweifel  stellten,  dass  keineswegs  alle  Entozoen  bei  ihren 
Wanderungen  einen  Wirthswechsel  eingehen.  Bei  man- 
chen Nematoden,  so  wird  schon  das  nächste  Kapitel  uns  lehren, 
wird  die  Jugendzeit  ausschliesslich  im  Freien  zugebracht  und  oftmals 
(besonders  bei  gewissen  Strongyliden)  unter  Verhältnissen,  welche  die 
siütem  Entozoen  in  Nichts  von  den  frei  lebenden  Thieren  unter- 
scheiden. Dass  das  Gesetz  des  Wirthswechsels  andrerseits  auch  nicht 
ausschliesslich  auf  die  Helminthen  beschränkt  ist, 
das  beweisen  die  (durch  das  entozootische  Vor- 
kommen freilich  eng  an  die  Helminthen  sich  an- 
schliessenden) Pentastomen,  wie  ich  das  gleichfalls, 
ttnd  zwar  schon  vor  längerer  Zeit,  auf  experimen- 
tetlero  Wege  nachwies  •),  indem  ich  aus  den  Eiern 
des  Pent,  taenioides  in  den  Eingeweiden  der  Kanin- 
chen das  sog.  Pent.  denticulatum  erzog  und  dieses 
nach  Uebertragung  in  die  Nasenhöhle  des  Hundes 
wieder  zu  der  erstgenannten  geschlechtsreifen  Form 
sich  entwickeln  sah. 

So  zahlreich  und  wichtig  nun  aber  auch  diese 
Erfolge  der  Experimeutalhelminthologie  erscheinen, 
»  ist  doch  immer  noch  Vieles  zu  thun  und  zu  er- 
forschen übrig  geblieben,  Noch  immer  giebt  es, 
Qtid  das  gerade  unter  den  häufigsten  Helminthen, 
Formen,  deren  Herkommen  uns  unbekannt  ist. 
Wir  müssen  zugeben,  dass  uns  auch  sonst  in  der 
Natnrgeschichte  der  Parasiten  noch  Manches  räth- 
selhaft  diinkt,  dass  Anderes  mit  unsem  bisherigen 
Erfährangen  kaum  zu  erklären  scheint  —  aber  wer  Pciiustomum  denii- 
woUte  es  Angesichts  aller  der  schon  jetzt  erkämpften  cnlatum. 

Früchte   unserer  Forschung   noch   ferner  wagen,    diese   Lücken   mit 
lien  Lappen   einer  abgelegten  Theorie  zu  füllen?    Wenn  Rudolphi 

*)  Bau  and  SatwicklnnfSKCscLichtc  der  Pentastomen.   Leipzig  1S60.    In  vorläuAger 
Miulioilong  Zcilsfhrifl  fttr  ralioneUa  Medicin.  1837.  Bd.  II.  S.  48.  1858.  Bd.  IV.  S.  78. 
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Dujardin  —  für  larven-  oder  ammenartige  Jugendzustände,  sondern 
für  pathologische  Bildungen,  die  unter  gewissen  äussern  Bedingungen 
entständen,  dann  nämlich,  wenn  die  Bandwurmkeime  bei  ihren  Wan- 
derungen sich  „verirrt"  hätten,  d.  h.  an  Orte  gekommen  wären,  die 
ihren  Bedürfhissen  nicht  in  jeder  Beziehung  genügten.  Wir  werden 
diese  Theorie  der  Yerirrung  noch  bei  einer  spätem  Gelegenheit  zu 
prüfen  haben,  und  bemerken  hier  nur  soviel,  dass  v.  Siebold  der- 
selben eine  sehr  bedeutende  Tragweite  einräumte  und  zahlreiche 
geschlechtslose  Eingeweidewürmer  (auch  die  Muskeltrichinen)  als 
solche  yerirrte  und  deshalb  nur  unvollständig  entwickelte  Thiere  in 
Anspruch  nahm. 

Später  machte  v.  Siebold  die  Entwickelungsgeschichte  der  Band- 
würmer zum  Gegenstande  einer  eignen  Abhandlung*),  in  welcher 
er  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  bei  oceanischen  Fischen  so  weit 
verbreitete  Gruppe  der  Tetrarhynchen ,  deren  Repräsentanten  bald 
eingekapselt  in  verschiedenen  Organen  und  dann  als  blosse  Köpfe 
oder  iinnenartige  Parasiten,  bald  auch  im  Darmkanale  gewisser 
räuberischer  Fische  und  dann  als  gegliederte  Ketten  gefunden  wer- 
den, den  Beweis  versuchte,  dass  jene  Bandwurmköpfe  aus  wandernden 
Embryonen  hervorgingen,  aber  erst  dann'  durch  Gliederbildung  in 
die  geschlechtsreife  Form  sich  verwandelten  (Fig.  24  u.  25),  wenn 
ihre  Wirthe  von  den  Trägern  der  letztem  verschlungen  würden. 

Die  Gründe,  die  v.  Siebold  für  seine  Behauptung  anführte, 
waren  allerdings  blos  inductiver  Art,  doch  konnte  ihre  Berechtigung 
um  so  weniger  zweifelhaft  sein,  als  der  directe  Beweis  für  die 
Wanderungen  und  die  Metamorphose  jener  sog.  Bandwurmköpfe  als- 
bald nachfolgte. 

Gleichzeitig  mit  v.  Siebold  oder  eigentlich  schon  vorher  hatte 
nämlich  auch  van  Beneden  die  entozootische  Fauna  der  oceanischen 
Fische  und  besonders  die  der  Rochen  und  Haifische  untersucht**) 
und  jene  Vorgänge  dabei  vielfach  und  auf  allen  einzelnen  Stadien 
beobachtet.  Er  fand  nicht  selten  in  dem  Magen  der  Haie  halb  ver- 
daute Knochenfische  mit  Tetrarhynchusköpfen ,  die  theilweise  noch 
eingekapselt,  theilweise  schon  frei  oder  halbfrei  waren,  und  daneben 
andere,  die  sich  bereits  in  dem  Darme  des  neuen  Wohnthieres  ein- 
gebürgert und  eine  kürzere  oder  längere  Gliederkette  getrieben  hatten. 


*)  Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  IL  1850.  S.  198. 

**)  Les  7618  cestoides.  Bnizelle6.  1850.    (Vorl&ufi^e  MittheÜQog  in  der  Gpt.  rend. 
Acad.  Belg.  1849.) 
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zusammenfallt,  und  andere,  die  erst  nach  der  Auswanderung,  im 
Freien,  ihre  volle  Reife  erreichen.  Aber  im  Ganzen  ist  die  Zahl 
dieser  letztem  eine  nur  geringe.  Wenn  wir  die  im  Larvenzustande 
parasitirenden  Insekten  abrechnen,  bleiben  uns  nur  einige  wenige  der- 
artige Fälle  übrig  (Gordiaceen,  Mermithen),  so  dass  wir  dreist  und  ohne 
Uebertreibung  behaupten  können,  es  gelte  für  die  Parasiten  und 
besonders  die  Helminthen  als  Regel,  dass  sie  als  Schmarotzer 
zur  Geschlechtsreife  gelangen,  also  auch  als  solche,  d.h.  in 
oder  an  ihren  Wirthen,  sich  fortpflanzen. 

Bei  näherer  Ueberlegung  erscheint  diese  Thatsache  auch  in 
völliger  Uebereinstimmung  mit  den  Vorhältnissen  des  parasitischen 
Lebens.  Die  Lage  eines  Parasiten  ist  in  ökonomischer  Beziehung 
eine  äusserst  günstige  zu  nennen.  Die  Ausgaben  desselben,  besonders 
fiir  Bewegung  und  Herbeischaffung  der  Nahrung,  sind  gering,  viel 
geringer  im  Allgemeinen,  als  bei  den  frei  lebenden  Thiereu,  die  Ein- 
nahmen dabei  reichlich  —  es  sind  somit  ohne  Weiteres  durch  die 
Verhältnisse  des  Parasitismus  eine  Reihe  von  Bedingungen  erfüllt, 
die  wir  als  wichtig  und  maassgebend  für  den  Eintritt  der  Geschlechts- 
reife in  Rechnung  zu  bringen  haben.  Das  günstige  Verhältniss 
zwischen  den  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Parasiten  erklärt  auch 
die  grosse  Fruchtbarkeit,  die  wir  schon  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten als  ein  bedeutungsvolles  Moment  in  der  Lebensgeschichte 
unserer  Thiere  hervorgehoben  haben*). 


*)  Wir  erwähnten  oben  (S.  42  >  dio  Frachtbarkeit  des  Spulwurms  und  wollen  diesem 
dfien  Beispiele  noch  ein  weiteres  hinzufügen.  Es  betrifft  die  Tacnia  soliam,  deren 
reife  Glieder  je  einen  üterusraam  von  etwa  6  Cnbikmillimeter  und  darin  —  den 
Durchmesser  eines  Eies  zu  0,06  Mm.  gerechnet  —  etwa  53;00ü  Eier  besitzen.  Nehmen 
wir  nun  an ,  dass  ein  Bandwurm  jährlich  800  reife  Glieder  producire ,  so  reprääentircn 
diese  dne  Menge  von  etwa  42  Millionen  Eier,  eine  Zahl,  die  bei  günstigen  Vege- 
tationsverhältnissen  —  es  giebt  Exemplare,  die  täglich  5—6  Proglottiden  abstossen  — 
leicht  noch  beträchtlicher  werden  kann.  Wie  gewaltig  aber  diese  Fertilität  ist,  geht 
ausfolgender  Berechnung  henor.  Die  64  Millionen  Eier,  welche  (nach  Eschricht' 
der  Spulwurm  in  Jahresfrist  hervorbringt,  rcpräsentiren  (als  Kugeln  von  je  0,05  Mm. 
gedacht,  mit  dem  specifischen  Gewichte  des  Wassers)  eine  Masse  von  41,856  Mgr. 
(1  Ei  «s  0,0000654  Mgr.V  Da  nun  der  ausgewachsene  weibliche  Spulwurm  ein 
Beingewicht  von  2,4  Gr.  —  mit  Eieretock  3,4  Gr.  —  besitzt,  so  producirt  der  Spul- 
wurm in  einem  Jahre  auf  100  Gr.  nicht  weniger  als  174,000  Gr.  Eisubstanz,  ungc- 
^r  13  Mal  so  viel  wie  die  Bienenlcönigin ,  deren  Productivität  für  100  Gr.  etwa 
13,000  Gr.  beträgt.  Da  das  menschliche  Weib,  wenn  es  ein  Kind  gebiert,  im  Laufe 
des  Jahres  auf  je  100  Gr.  etwa  7  Gr.  erübrigt,  so  ist  der  Spulwurm  hiernach  so  frucht- 
bar, wie  ein  W^eib,  welches  täglich  70  —  sage  siebenzig!  —  Kinder  zur  Welt 
brinircn  wOrde. 


Doch  daa  nur  beiläufig.  Das  Wichtigste  ist  dio  Thataache,  dass 
Geschlechtsreife  und  Fortpflanzung  bei  den  meisten  Parasiten  in  die 
Zeit  des  Schmarotzerlebens  fällt.  Die  Begattung,  die  von  Seite  des 
Weibchens  bekanntlich  bei  den  niedern  Thieren  oftmals  vor  Eintritt 
der  Geschlechtsreife  vollzogen  wird,  geht  übrigens  hie  und  da  der 
P  Zeit  des  Parasitismus  voraus.     So 

ist  es  wenigstens  bei  den  Lemaeen, 
die   sich   bereits   zu  einer  Zeit  be- 
gatten, in  der  sie,  nach  Gestalt  und 
Ausstattung     von     den     zeitlebens 
freien  Copepoden  wenig  abweichend, 
■  noch  im  Wasser  umherschwimmen*), 
80  auch  bei   dem   Sandfloh  (Pulex 
oder  Bhynchoprion  penetrans,  Fig. 
28)    —    vorausgesetzt    wenigstens, 
dass  man  nur  den  stationären  Pa- 
rasitismus dabei  in  Betracht  zieht. 
Es  ist  übrigens,  wie  bekannt,    nur 
das  Weibchen,  das  zu  einem  sta- 
tionären Parasiten  wird.    Während 
das  Männchen  die  gewöhnliche  Form 
und  Lebensweise  der  Flohe  beibe- 
hält, bohrt  sich  das  Weibchen  bei 
Mensch     und    Hund     und    andern 
Sängern  in  die  Haut  —  meist  der 
Füsse  —  ein,  tun  dann  durch  die 
mächtige     Entwicklung    des     Kier- 
stockes   zu   einem   fast  bcwegungs- 
losen  BlasGiikörper  zu  werden. 
Dass   es  auch    unter    den    Helminthen   Fälle   giobt,    in    deoen 
die  Begattung   in   die  Periode  des  freien  Lebens  fällt,   ist  in  hohem 
Grade   unwahrscheinlich.     Für  den   Modinawurm  hat   man  es  aller- 
dings vermuthet   (Carter),   allein   bestimmt  mit  Unrecht,  da    der 
Wurm,   wie  wir  jetzt  wissen,   nur  in  allerfrühester  Zeit,   in  der  die 
Gtrsoblechtsoi^ane  überhaupt  nocli  nicht  entwickelt  sind,  im  Freien 
gffuiidon  wird**). 


111,  Beobachtungen  Obor  I.urii 
r  ItcfDrdernng  d.  gca.  Nnlnrr. 
WHtvr'm  liienlber  vergl.  in  ir 


eocura,  Peiiii^uluä  und  Lernaea,  Si:hnf!mi  <)cr 
□  Marburg,  Sapplement-Hefl  11.  1868.  S.  21. 
itiem  Paraaitcnn'erLc.  Bd.  It.  S.  643  fT. 
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Ebenso  ist  es  fraglich,  ob  der  Parasitismus  auch  unter  den 
Hehninthen  gelegentlich  nur  auf  das  weibliche  Geschlecht  beschränkt 
bleibt,  wie  das  bei  den  oben  erwähnten  Lernaeen  und  den  Verwandten 
derselben  sehr  allgemein  beobachtet  wird.  Uebrigens  hat  schon 
die  blosse  Thatsache,  dass  es  Thiere  giebt,  von  denen  nur  die  weib- 
lichen Individuen  schmarotzen*),  ein  grosses  Interesse.  Bei  den 
Männchen  ist  bis  jetzt  —  von  dem  oben  (S.  14,  Anmerk.)  erwähnten 
Falle  der  Bonellia  abgesehen  —  ein  solcher  einseitiger  Parasitis- 
mns  noch  nirgends  beobachtet;  er  dürfte  hier  auch  in  Anbetracht 
der  geringeren  Ausgaben  für  die  Production  der  Geschlechtsstoffe 
nur  in  den  seltensten  Fällen  zu  vermuthen  sein,  während  für  die 
Weibchen  dagegen  die  ökonomischen  Yortheile  des  Parasitismus 
schwer  in's  Gewicht  fallen. 

Nach  diesen  Bemerkungen  müssen  wir  den  Satz  von  der  Con- 
gmenz  der  Geschlechtsreife  mit  dem  Parasitismus  dahin  beschränken, 
dass  die  meisten  Schmarotzer  als  solche  ihre  Eier  erzeugen, 
befrachten  und  ablegen. 

Das  Letztere  geschieht  nun  in  der  Regel,  ohne  dass  der  Wirth 
dabei  verlassen  wird.  Allerdings  giebt  es  in  dieser  Beziehung  auch 
Ausnahmen,  wie  denn  z.  B.  bei  den  Tänieu  die  Eier  meist  von  dem 
mütterlichen  Körper,  den  sog.  Proglottiden,  umhüllt  bleiben  und  auch 
in  dieser  Umhüllung  nach  Aussen  gelangen,  aber  im  Ganzen  ist  die 
Zahl  derartiger  Fälle  doch  eine  geringe. 

Eier  und  Embryonen. 

Für  gewöhnlich  werden  die  Eier  der  Parasiten  an  Ort  und 
Stelle  abgesetzt,  da,  wo  die  Mutterthiere  ihren  Aufenthalt  haben. 
Die  Epizoen  legen  ihre  Eier  auf  die  äussere  Haut  ihrer  Wirthe,  die 
Darmschmarotzer  entleeren  sie  in  den  Darmkanal  u.  s.  w.  In  einigen 
fallen  aber  unternehmen  unsere  Thiere  zum  Zwecke  der  Eierlago 
im  Innern  ihres  Wrrthes  auch  besondere  Wanderungen,  ganz,  wie 
wir  das  bei  den  frei  lebenden  Geschöpfen  beobachten.  Wir  kennen 
sogar  emen  menschlichen  Eingeweidewurm,  der  so  verfährt.    Es  ist 


*)  Die  Tielfach  —  noch  in  neuester  Zeit  —  wiederholte  Behauptung,  dass  auch 
unter  den  Mücken  und  Musquitos  nur  die  weibliehen  Individuen  Blut  saugen,  nicht 
aber  die  Männchen,  beruht  auf  einem  Irrthum,  der  dadurch  entstanden  ist,  dass  die 
Weibchen  länger  leben,  als  die  Männchen,  auch  allein  überwintern,  und  desshalb  denn 
häufiger  als  Schmarotzer  zur  Beobachtung  kommen.  (Uebrigens  saugen  die  Mücken 
nicht  blos  Blot,  sondern  auch  Milch  und  süsse  Säfte.) 
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Fig.  29. 


dae  Digtomum  haematobium  (Fig.  ^9),  das  für  gowöbnlich  iu  der 
Pfortader  lebt,  zur  Zeit  der  Ueschlecbtereife  aber,  wie  wir  durch 
Bilbarz  erfEihren  haben,  paarweise  —  indem  das  Weibehen  dabei 
von  dem  rinneofönnig  zusammengerollten  Leibe  des  Mannohens  um- 
fasst  wird  —  in  die  Venen  der  Beckenorgane  hinabsteigt,  um  hier 
seine  Eier  in  grösseren  Massen  abzusetzen. 

Berücksicht^en  wir  den  Entwicklungs- 
grad der  abgelegten  Eier,  so  tinden  wir 
diesen  bei  den  einzelnen  Arten  angserordent- 
lich  verschieden.  Er  repräsentirt  alle  mög- 
lichen Stadien  von  der  Befruchtung  bis  zur 
Ausscheidung  dea  Embryo.  Je  nachdem  d&s 
befruchtete  Ei  eine  kürzere  oder  längere  Zeit 
in  den  Lettuugsorganen  der  Mutter  verweilt 
hat,  sieht  man  es  hier  noch  mit  unverändertem, 
dort  mit  durchfurchtem  Dotter  oder  vielleicht  mit 
vollständig  ausgebildetem  Embryo.  Es  kommt 
sogar  vor,  dasa  die  Embryonen  noch  im  Mutter- 
leibe ausschlüpfen,  wie  bei  Triobina  spu*ali8, 
dass  statt  der  Eier  dann  lebendige  Jungo  ge- 
lieren werden.  Und  alle  diese  Verscbiedeu- 
heiton  findet  man  nicht  seiton  bei  Thieren  der 
nächsten  Verwandtschaft,  so  dass  die  E^stema- 
tiscbe  Stellung  der  Parasiten  kaum  eincu 
sichern  Rückschluss  auf  das  Brutgescbäft  der- 
Mlnncbon  und  WeiboLeit.  selben  zulässt. 
das  lemore  im  Canilis  gy-  Nicht  minder  verschieden  sind   nun  aber 

n»ecophonis  des  enteren.  ,     ,■     c<    j  •    ^        ■       j-  r>-  i       j 

auch  die  bchicksale  dieser  Eier,     in  dem 

einen  Falle  verweilen  dieselben  längere  Zeit,  zunächst  bis  zum  Aus- 
schlüpfen der  Jungen,  an  Ort  und  Stelle,  da,  wo  sie  abgelegt  wurdeu, 
während  sie  im  andern  Falle  alsbald  nach  Aussen  gelangen,  um  dann 
ausserhalb  des  frühem  Tragoi-s,  im  Freien,  ihren  weitern  Schicksalon 
entgegen  zu  gehen. 

Der  letztere  dieser  beiden  Fälle  ist  der  ungleich  häutigere  und 
bis  auf  Weiteres  überall  da  anzunehmen,  wo  die  Localverhältnissc 
die  Auswanderung  der  Eier  begünstigen.  Im  Einzelnen  finden  wii- 
allerdings  auch  hier  wieder  manche  Ausnahmen,  besonders  hei  den 
Epizocn,  die  ihre  Eier  nicht  selten  auf  mehr  oder  minder  künstliche 
Weise  an  den  Hervorraguugen  des  Körpers  (die  Läuse  z.  B.  an  den 
Haareu,  andere  Schmarotzer,  wie  Gyrodactylus ,  Diplozoon  u.  s.    -w. 


DistoiDuni  baeiDatobiau. 
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an  den  Kiemen  ihrer  Träger)  befestigen.  Wo  in  solchen  Fällen  die 
gewöhnlichen  Mittel  zur  Sicherung  nicht  ausreichen,  da  tragen  die 
Eischalen  besondere  Haftapparate,  Näpfe  oder  Wickelschwänze,  wie 
das  namentlich  auch  von  den  hier  eben  angeführten  Arten  bekannt 
ist  Für  die  Eier  gelten  in  dieser  Beziehung  dieselben  Momente,  die 
wir  bei  einer  frühern  Gelegenheit  (S.  10)  als  maassgebend  für  die  Aus- 
stattung der  ausgebildeten  Schmarotzer  kennen  gelernt  haben. 

Am  constantesten  ist  die  Auswanderung  der  Eier  bei  den 
Dannparasiten,  deren  Aufenthaltsort  von  einem  beständigen  Strome 
lialbweicher  Massen  durchflössen  wird.  Sie  ist  hier  so  constant,  dass 
wir  —  von  der  als  genuinem  Schmarotzer  sehr  verdächtigen  Bhab- 
ditis  stercoralis  abgesehen  —  keinen  Fall  kennen,  in  dem  ein  Darm- 
sdimarotz^  alle  Phasen  seiner  Entwicklung  ohne  Ortswechsel  durch- 
liefe. Die  Menge  der  mit  den  Fäces  entleerten  Eier  wächst  natür- 
lich mit  der  Fruchtbarkeit  und  der  Zahl  der  Parasiten,  und  wird  in 
manchen  Fällen  so  bedeutend,  dass  man  schon  bei  oberflächlichster 
Untersuchung  die  Anwesenheit  derartiger  Gäste  mit  dem  Mikroskope 
oonstatiren  kann. 

Uebrigens  sind  die  Darmschmarotzer  keineswegs  die  einzigen 
Entozoen,  deren  Eier  nach  Aussen  ausgeführt  werden.  Auch  von 
den  Bewohnern  anderer  Organe  wissen  wir  ein  Gleiches.  So  ge- 
langen z.  B.  die  Eier  von  Distomum  hepaticum  durch  die  GaUen- 
gange  in  den  Darm,  um  von ^ hier  dann  wie  die  Eier  der  Darm- 
parasiten entleert  zu  werden.  Ebenso  werden  die  Eier  von 
Strongylus  filaria  aus  den  Bronchien  unserer  Schafe  mit  dem  Tra- 
chealschleime,  die  Eier  von  Pentastomum  taenioidcs  aus  der  Nasen- 
höhle des  Hundes  mit  dem  Absonderungsproducte  der  Schneider'schen 
Membran,  die  Eier  von  Strongylus  gigas  mit  dem  Urin  nach  Aussen 
ausgeführt*).  Es  ist  für  die  Entleerung  der  Eier  nicht  einmal  un- 
ungänglich  nothwendig,  dass  die  Wohnstätte  der  Parasiten  mit  der 
Aussenwelt,  wie  in  den  bisherigen  Fällen,  in  uiunittelbarer  Communi- 
cation  steht.  Kennen  wir  doch  Beispiele,  in  denen  sich  solche  Com- 
municationen  erst  nachträglich  und  abnormer  Weise  in  Folge  des 
Parasitismus  bilden.  So  brechen  u.  a.  die  Eier  und  Embryonen  des 
Distomum  haematobium  aus  den  venösen  Blutgefässen  der  Harn- 
organe und  des  Mastdarms,  in  die  sie  ursprünglich  abgelegt  wurden, 


*)  Die  miliroskopische  Dnterauchung;  der  Faeces  und  der  Auswurfs:  tofie  überhaupt 
rird  QBter  solchen  Umatanden  zu  einem  diagnostischen  Mittel  von  hoher«  fast  untrüg- 
licher Bedeutung. 


€0  Wnrmnester. 

dadurch  in  die  benachbarten  Räume  hinein,  dass  die  erste  Lager- 
stätte derselben  geschwürig  entartet.  Das  Gleiche  geschieht  mit  den 
Eiern  des  beim  Schweine  in  der  Nachbarschaft  der  Niere  lebenden 
Stephanurus  (des  kidney-worm  der  Amerikaner),  die  in  das  Nieren- 
becken übertreten,  nachdem  die  von  dem  Wurme  herrülirenden  Bohr- 
gänge in  dasselbe  sich  geöffnet  haben.  Die  Embryonen  des  Dracun- 
culus  (Filaria  medinensis),  der  bekanntlich  zwischen  den  Muskeln  lebt, 
gelangen  durch  einen  Abscess  nach  Aussen,  der  sich  bildet,  sobald  das 
Kopfende  des  Wurmes  an  irgend  einer  Stelle  an  die  Cutis  andrängt. 

Berücksichtigen  wir  nun  diese  und  ähnliche  Fälle  und  erinnern 
wir  uns  dann  zugleich  an  die  Thatsache,  dass  die  bei  Weitem 
grössere  Mehrzahl  der  geschlechtsreifen  Helminthen  dem  Darmkanale 
angehört,  dann  erscheint  es  nicht  länger  zweifelhaft,  dass  wir  mit 
Recht  oben  die  grosse  Verbreitung  dieser  Auswanderungen  behaup- 
teten, und  ihr  für  die  Geschichte  des  Parasitismus  eine  hohe  Be- 
deutung vindicirten. 

Um  so  auffallender  und  interessanter  werden  uns  dann  aber 
jene  Fälle,  in  denen  das  Gegentheil  stattfindet,  die  Eier  also  bis 
zum  Ausschlüpfen  der  Jungen  an  Ort  und  Stelle  ver- 
weilen. 

Dass  die  Eier  zu  diesem  Zwecke  auf  der  äusseren  Haut  durch 
besondere  Vorrichtungen  befestigt  werden,  ist  schon  oben  hervor- 
gehoben. In  den  innern  Organen  bedarf  es  solcher  Mittel  nicht,  da 
die  Unzugänglichkeit  der  Lagerstätte  schon  ohne  Weiteres  eine  ge- 
nügende Sicherheit  mit  sich  bringt.  Die  Eier  werden  hier  gewöhn- 
lich in  grösserer  Menge  neben  einander  im  Parenchym  abgelagert, 
und  oft  60  zahlreich,  dass  sie  förmliche  Haufen  von  tuberkelartigem 
Aussehen,  sogen.  Wurmnester  oder  Wurmknoten,  bilden.     ^ 

Am  häufigsten  beobachtet  man  solche  Bildungen  in  den  Lungen 
der  Säugethiere,  besonders  der  Schafe,  Rinder  und  Kaninchen,  bis- 
weilen in  solcher  Menge,  dass  dadurch  Entzündungen  entstehen,  an 
denen   die  Thiere  zu  Grunde  gehen*).    Man  kennt  selbst  förmliche, 


*)  Bugnion  stellt  (Cpt.  rend.  Soc.  helv6t.  h  Andermatt  1875,  sur  la  pnetimonie 
verminense  des  anim.  dornest.)  mit  den  hier  angezog^enen  Fällen  anch  die  von  mir 
(Parasiten,  Bd.  II.  S.  103)  beschriebenen  Ollalanuscysten  ans  der  Lnnge  der  Katzca 
zusammen.  Er  behauptet  im  Gegensätze  zu  meiner  Darstellung,  dass  dieselben  nicht 
von  verirrten  und  abgestorbenen  Embryonen  gebildet  vtlrden,  sondern  deutet  sie  — 
wie  das  auch  Henle,  der  (AUgem.  Patholog.  Bd.  II.  S.  789  u.  798^  den  ersten  Fall 
dieser  Art  beschrieb,  gethan  hatte  —  als  Eier  auf  verschiedenen  Stadien  der  Ent- 
wicklung.   Nachdem  meine  Darstellung  durch  Stirling  (on  the  changea  produced  in  the 
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durch  die  Wurmknoten  verursachte  Epizootieen.  Die  Parasiten,  welche 
die  Eier  ablegen,  gehören  zu  den  Strongyliden*)  —  beim  Schaf  zu 
Strongylus  filaria,  beim  Rind  zu  Str.  micrurus  und  Str.  rufescens, 
beim  Kaninchen  zu  Str.  commutatus  =  Filaria  leporis  pubnonalis 
Fröhl.  —  zu  einer  Gruppe  von  Spulwürmern,  deren  Arten  vielfach 
die  Luftwege  unserer  Hausthiere  bewohnen  und  auch  dem  Menschen 
nicht  vollkommen  fehlen**).  Auch  die  Filarien  bilden  mitunter 
solche  Wurmknoten.  So  fand  Ecker  einst  bei  einer  Saatkrähe  eine 
erbaengrosse  gelbe  Geschwulst  am  Darme,  die  eine  erwachsene  Filaria 
attenuata  mit  Eierhaufen  einschloss***).  Für  gewöhnlich  wird  dieser 
Wurm  übrigens  frei  zwischen  den  Darmwindungen  seines  Trägers 
oder  im  lockern  Bindegewebe  angetroflfen,  unter  Verhältnissen,  welche 
eine  Ansammlung  grösserer  Eiermassen  ausschliessen.  Was  aber  bei 
Filaxia  attenuata  nur  ausnahmsweise  geschieht,  die  Bildung  von 
Wurmknoten,  ist  bei  andern  Filarien  eine  ganz  constante  Erscheinung. 
So  namentlich  bei  der  Filaria  sanguinolenta  des  Hundes,  die  in 
wärmeren  Gegenden  nichts  weniger  als  selten  ist  und  in  Calcutta 
bei  iaßi  jedem  dritten  Strassenhunde  vorkommt.  Die  der  Aorta 
und  dem  Oesophagus  meist  in  grösserer  Menge  anhängenden  Knoten 
enthalten  —  nach  eingetretener  Geschlechtsreife  —  neben  den  Wür- 
mern die  abgelegten  Eier  auf  allen  Stadien  der  Entwicklung  t). 

Bei  dem  Menschen  sind  solche  Bildungen  bis  jetzt  noch  nicht 
beobachtet  —  vorausgesetzt,  dass  man  nicht  auch  die  von-Distomum 
(Bilharzia)  haematobium  in  den  Venen  des  Harnapparates  abgelegten 
Eiermassen,  die  einen  nur  kurzen  Bestand  haben,  dahin  rechnen 
wilL  Allerdings  besitzen  wir  einige  Beschreibungen  von  Wurmknoten 
aus  der  menschlichen  Leiche,  allein  dieselben  sind  der  Kritik  gegen- 
über nicht  stichhaltig  tt). 


loDga  by  the  Embryos  of  Olinlauus  tricuspls,  Qaarterly  Journ.  microsc.  Sc.  1877.  Vol. 
XTIL  p.  145)  Best&tigang  gefunden  hat,  brauche  ich  auf  den  Widerspruch  Bugnion'a 
nicht  näher  einzugehen.    Ich  fttge  nur  noch  die  Thatsache  hinzu,  dass  auch  OJlalanus 
hier  und  da  in  förmlichen  Epizootieen  auftritt. 
*)  Leuckart,  Parasiten.   Bd.  II.  S.  106. 
'**)  Diesing  beschrieb  aas  der  Lunge  eines  an  Pneumonie  verstorbenen  Kindes 
einen  Strongylus  longevaginatus  (Parasiten,  Bd.  II.  S.  403),  eine  Form,  die  wahrschein- 
iicb  mit  dem  Streng,  paradoxus  aus  den  Lungen  unserer  Schweine  identisch  iät. 
•♦*)  Archiv  fttr  Anat.  und  Physiologie.  1846.  S.  501. 

f)  Levis,  the  patholog.  signification  of  nematode  haematozoa.   Calcutta  1874. 
'ff)  In  dem  Falle  von  Gnbler  (Gaz.  m6d.  de  Paris  1858.  p.  657,  ausfuhrlicher M6m« 
»oc.  biol.  1859.  T.  V.  p.  61), -der  hier  gelegentlich  angezogen  wird,   handelt   es   sich 
offenbar,  wie  schon  in  der  ersten  Auflage  meiucs  Parasitenwerkes  (Bd.  I,   Nachträge 
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Es  ist  übrigens  nicht  ohne  Interesse  zu  sehen,  dass  die  bis  jetzt 
beobachteten  Falle  derartiger  Warmnester  sich  sämmtlich  auf  Ne- 
matoden zurückführen  lassen. 

Sobald  es  nun  aber  feststeht,  dass  es  Parasiten  giebt,  deren 
Eier  an  den  Wohnstätten  ihrer  Eltern  verweilen,  also  nicht  ohne 
Weiteres  nagb  Aussen  abgeführt  werden,  wie  es  sonst  die  Regel  ist, 
drängt  sich  uns  die  Frage  nach  den  Schicksalen  auf,  denen  die  aus 
diesen  Eiern  hervorkommenden  Embryonen  entgegensehen. 

Am  nächsten  liegt  natürlich  die  Vermuthung,  dass  diese  Em- 
bryonen neben  ihren  Eltern  aufwachsen  und  gleich  von  Anfang  an 
das  spätere  Leben  führen.  Und  in  der  That  erscheint  diese  Ver- 
muthung für  gewisse  Schmarotzer  vollkommen  begründet.  *  Es  ist 
Jedermann  bekannt,  dass  die  jungen  Läuse  an  der  Stätte  ihrer  Ge- 
burt allmählich  bis  zur  Geschlechtsreife  heranwachsen,  und  ganz  das- 
selbe haben  auch  die  Untersuchungen  von  Wagener,  mir  und 
Zell  er  für  die  oben  erwähnten  Kiemenschmarotzer,  wenigstens  für 
Gyrodactylus,  Diplozoon  u.  a.,  nachgewiesen. 

Die  Lebensgeschichte  der  Parasiten  ist  in  solchen  Fällen  ausser- 
ordentlich einfach.  Eine  Generation  folgt  der  andern,  ohne  dass 
irgend  ein  Wechsel  des  Trägers  oder  nur  des  Organs  nöthig  würde. 
Geschieht  einmal  eine  Auswanderung^  so  ist  es  der  Zufall,  der  dabei 
seine  Hand  im  Spiele  hat,  derselbe  Zufall,  der  gelegentlich  auch  die 
Uebersiedelung  des  Parasiten  von  einem  Träger  auf  den  andern 
vermittelt. 

So  viel  wir  mit  Sicherheit  wissen,  sind  es  aber  blosse  Epizoen, 
die  eine  so  einfache  Lebensgeschichte  besitzen.  Allerdings  hat  man 
auch  den  Eutoparasitismus  nicht  selten  nach  Analogie  dieses  Ver- 
haltens   beurtheilt    und  namentlich    die    Spulwürmer    häufig    ohne 


S.  740^  bemerkt  worden  konnte  und  seitdem  ziemlich  allgemein  aneiiaont  wird,  nicht 
um  Helmintheneier,  sondern  um  sog.  eifönnige  Psorospennien ,  die  früher  lielfach  aU 
Udmintheneier  gedeutet  wurden.  Anders  rcrh&lt  es  sich  mit  den  ron  Yirchow  ein 
Mal  in  der  Leber  beobachteten  .,\Vurmknoten"  (.Archi?  fltr  jwthol.  Anat.  fid.  XVUl. 
S.  529\  Die  betroilenden  Bildungen  bestanden  in  der  That  aus  Entozoeneiem «  aber 
nicht,  wie  vermuthungsweise  ausgesprochen  wird,  ron  Pentastomnm,  soudeni  —  einem  ?on 
Virchow  seiner  Zeit  mir  zugeschickten  vfiüher  in  Vergessenheit  gerathenen)  Pripante 
iufolgi>  ~  ron  Ascaris  lumbricmdes.  Der  Fall  reduciit  sich  hiernach  auf  ein ,  wenn 
auch  nicht  ganz  sehene>.  doch  abnormes  Vorkommen  des  Spulwurmes  in  den  GaUen- 
wegen  ^Para$ih>n,  Bd.  U.  S.  t9^\  Aehnlich  reih&lt  es  sich  vielleicht  mit  den  ?on  v.  Sic  • 
bold  vAirhiT  (Ü^t  Katurgesch.  ISS^.  Th.  IL  &  SoS)  in  der  Milz  einer  Spitzmaus  beob- 
achteten „Wurmnestem*'.  die  nm  Trichosomen  hentihrten.  dei^n  abgestorbene  Leiber 
a«ch  noch  in  eiaig>^n  der  Nester  rerkniueh  neben  den  Eiern  angetroflen  wurden. 
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Ortswedisel  aus  ihreu  Eiern  hervorgehen  lassen.    Allein  alle  diese 
Annahmen  haben  sich  als  irrig  erwiesen.    Es  gilt  das  sogar  fiir  den 
Madenwunn  (Oxyuris  vermicularis) ,  der  meist  in  ausserordentlicher 
Menge  den  menschlichen  Darm  bewohnt  und  dadurch 
noch  am  ehesten  einer  derartigen  Vermuthung  Vorschub  ^'  ' 

leisten  konnte*). 

In  allerneuester  Zeit  haben  wir  freilich  durch 
Norman  Yon  einem  kleinen  Nematoden  gehört,  der 
(c^  I  Mm.,  $  3,3  M.)  in  Cochin-China  bei  den  an  Diarrhoe 
erkrankten  Personen  in  ungeheurer  Menge  nicht  bloss 
den  Darm,  sondern  auch  die  Ausfiihrungsgänge  der 
Leber  und  Bauchspeicheldrüse  bewohnt,  binnen  fiinf 
Tagen  seine  volle  Ausbildung  erreicht  und  alle  seine 
Entwicklungszustände  an  Ort  und  Stelle  durchläuft, 
aber  der  Wurm  ist,  wie  schon  seine  systematische 
Stellung  beweist  —  er  gehört  zu  Rhabditis  (Anguillula 
stercoralis  Norm.)  und  soll  mit  der  Dujardin'schen  Rh. 
terrioola  (Fig.  30)  die  grösste  Aehnlichkeit  haben  *'^)  — 
kein  typischer  Schmarotzer,  sondern  repräsentirt  eine 
Nematodenform,  deren  Glieder  nur  gelegentlich  ein 
Schmarotzerleben  führen,  für  gewöhnlich  aber  im 
Freien***)  von  putrescirenden  organischen  Substanzen  jj 

sich  ernähren  (S.  2). 

Unter  solchen  Umständen  dürfte  es  denn  nach  wie  Bbabditis  torri- 

COlft     I 

vor  feststehen,  dass  es  keinen  Eingeweidewurm 
giebt    —   wenigstens   nicht   unter  den    constant    schmarotzenden 
typischen  Formen  —  dessen  Eier  und  Embryonen  neben  den 
Mutterthieren    wieder    zu    ausgebildeten    Geschöpfen 
werden,    oder    mit   andern    Worten    keinen,    welcher    seine 


*)  Ich  darf  auch  hier  wohl  zur  BegrUndong  dieser  —  mit  den  Angaben  von 
Kochenmeister  i^ParasiU^n,  1.  Aufl.  S.  229)  und  Vix  (aber  Entozoen  bei  Geistes- 
kranken, Ztschft  für  Psychiatrie  Bd.  XVII.)  in  W'ideräpruch  &tehonden  —  Behauptung 
auf  die  ron  mir  in  Bd.  II.  meines  Parasitenwerkes  niedergelegten  Beobachtungen  ver- 
weisen ,  die  durch  Zenker  (Yerhandl.  der  physik.  med.  Societät  zu  Erlangen,  1872. 
Hft  2.  S.  20)  ihre  Bestätigung  gefunden  haben. 

*^;  Unter  diesem  Namen  hat  Dujardin  Übrigens  wohl  mehrere  verwandte  Arten 
zusunmengefasst  Deber  Rhabditis  stercoralis  selbst  vergl.  Norman,  Cpt.  rend.  1876. 
JuiD.  p.  316  u.  386,  sowie  Ba?ay,  bei  Davaine,  1.  c.  II.  Ed.  p.  968. 

**^)  Vor  Kurzem  hat  Grassi  auch  bei  dem  Kaninchen  eine  Bhabditisart  im  Dttnu- 
dann  anfgofnnden,  die  aber  von  der  Rh.  stercoralis  in  oluiger  Beziehung  abweicht. 
L'AnguiOula  intestinalis,  Gazetta  med.  Ital -Lombard.  1878.  No.  48. 
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gesammte  Entwicklungsgeschichte    an    demselben    Orte 
durchläuft*). 

Uebertragen  wir  den   hier  ausgesprochenen  Satz  nun  auf  die 
den  sog.  Wurmnestem  entstammenden  Embryonen,  dann  erscheint 
es  nicht  zweifelhaft,  dass  diese  Geschöpfe  keineswegs  im  Körper  ihrer 
Wii'the  zur  Weiterentwicklung  gelangen,  sondern  nach  längerm  oder 
kürzerm  Verweilen  aus  demselben  auswandern.    Und  damit  stimmt 
denn  auch  das  Wenige,  was  wir  über  die  Schicksale  dieser  Thiero 
bisher  aus  directer  Erfahrung  kennen  gelernt  haben.  So  fand  Ecker 
in  der  Leibeshöhle  und  dem  Blute  seiner  Saatkrähe  zahllose  kleine 
iilarienartige    Nematoden,    die    er   als   die  Embryonen  der  Filaria 
attenuata  erkannte**)  und  auch  auf  einer  spätem  Entwicklungsstufe, 
als  linienlange  Würmchen,    encystirt,    im  Gekröse    und  an  andern 
Orten    aufgefunden    zu    haben    glaubt.     Aehnliche    Beobachtungen 
kennen  wir  von  Vogt,  der***)  in  der  Leibeshöhle  eines  Frosches 
zwei  grosse,  mehr  als  zolllange  Filarien  mit  zahllosen  Embryoneu 
im  Fruchtbehälter  auffand  und  letztere  auch  zugleich  im  Blute  cir* 
culiren  sah.    Ebenso  wissen  wir  durch  Lewis,  dass  die  mit  Filaria 
saguinolenta  behafteten  Hunde  ganz  constant  auch  Haematozoen 
enthalten,  ganz  wie  es  Gruby  und  Delafondf),  so  wie  später  Leidy 
und  Walchtt)  bei  Anwesenheit  der  Filaria  immitis  in  der  rechten 
Herzhälfte  desselben  Thieres   beobachteten.     Im  letztem   Falle    ist 
den  Embryonen  fireilich  der  Uebertritt  in  das  Blut  ausserordentlich 
leicht  gemacht,  da  sie  von  vorn  herein  einen  Apparat  bewohnen,  in 


*)  £s  geschieht  nicht  ohne  Absicht,  dass  ich  hier  ron  ,JIingeweidewllrmeriL''  und 
nicht  von  „Entozocn"  spreche,  denn  unter  den  gregarinenartigen  Schmarotzern  giebt  es 
manche,  die,  wie  es  scheint,  sehr  regelmässig  neben  ihren  Eltern  aufwachsen.  In 
andern  Fällen,  da,  wo  die  KcimkOmer  erst  im  Freien  Embryonen  bilden,  wird  der 
Parasitismus  freilich,  wie  bei  den  eigentlichen  Eingeweidewilrmern ,  dnrch  Ans-  and 
Einwanderung  der  Keime  unterbrochen. 

**)  Die  von  Filaria  attenuata  abstammenden  Haematozoen  gehören  in  Leipzig  zu 
den  gewöhnlichsten  Vorkommnissen.  Unter  SS  Krähen,  welche  Herr  Stud.  K aha ne  auf 
meine  Veranlassung  nach  diesen  Schmarotzern  untersuchte,  waren  nicht  weniger  als  2S, 
also  fast  80  p.  C,  damit  behaftet  und  manche  in  so  ungeheurer  Menge,  dass  schon 
das  kleinste  Blutströpfchen  deren  mehrere  aufwies.  Bei  der  Durchmusterung  einer  vor- 
her abgewogenen  Blutmcngo  ergaben  sich  in   einem  solchen  Falle  auf  1  Mgr.     Blut 

nicht  weniger  als  601  Embryonen,  eine  Zahl,  die  sich  für  die  gesammte  Blntmenge   

dieselbe  zu  Vu  ^^^  360  Gr.  betragenden  Reingewichtes  angenommen  —  auf  ungofSlir 
18  Millionen  berechnet! 
•*•)  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  1842.  S.  189. 
t)  Cpt.  rend.  XLVI.  p.  1217. 
tf)  Monthly  microscop.  Joum.  1S73.  p.  157. 
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den  sie  sonst  nur  auf  dem  Wege  einer  aotiveu  Wancterung  übertreten 
können. 

Dieee  nem&toiden  Haematozoen  haben  in  neuerer  Zeit  übrigens 
dadnrdi  unsere  besondere  Aofmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  dass  sie 
avoh  bei  dem  Menschen   (Fig.  31)  aufgefnnden  wurden,  und  zwar 
Fig.  31. 


CiluiA  Muipiinii  hominis  (oscli  Leiris). 

unter  VerlüiltnisaeD,  die  ihnen  eine  grosse  pathognomonische  Be- 
deutung geben.  Allem  Anscheine  nach  sind  dieselben  in  den  Tropen 
sogar  YOn  weiter  Verbreitung,  nicht  bloss  in  der  alten,  sondern  auch 
der  neuen  Welt*).  Der  erste  Entdecker  dieser  menschlichen  Haema- 
tozoen, Lewis  in  Calcutta**),  glaubte  dieselben  als  ausgebildete 
Parasiten  (Filaria  sanguinis)  in  Anspruch  nehmen  zu  können,  hat 
rieh  aber  sjäter  davon  Überzeugt,  dass  sie  ~  wie  das  von  mir 
(Parasiten  Bd.  II.  8.  634)  vorausgesagt  war  —  von  filarienartigen 
Würmern  abstammen***),  welche  im  geBohlecbtsreiTen  Zustande  (als 

*}  Kkchdam  Uag-klhsea  (o  progreno  medica,  Uio  d«  Juelro  1S78.  p.  STG)  die 
VaekerenetMQ  UilnwQnier  uch  im  Blate  BnfgefoDdaa  hAt,  kuna  nicht  Ibger  getwelMi 
vaden,  da»  m  dieselbe  Farm  iat,  die  In  Bruilien,  wie  In  Indien  den  Meiuchen  heim- 
nc^    Auch  In  Aiutnlien  iat  der  Warm  lozwiKhea  bwibachtet  wordeu, 

**)  On  ft  hmeniMOHWa  InhftbitlnK  homu  blood,  CalcnUa  1BT3.    See.  EdlL  1674. 
••*)  CentnlblMt  fllr  die  medidn.  WisieoMh.  1817.  So.  49,  iniftÜiriichBT  Laneei. 
Sept.  181T.  p.  463.     Vergl    hiecuber  «uch  Cobbotd    Ibid    p.  J9J. 
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Filaria  Bankrofti  Cobb.)  das  UBterhautbindegewebe  besonders  des 
Scrotums  bewohnen. 

Wenn  die  Haematozoen  in  ihren  Trägern  wieder  zur  vollen 
Ausbildung  gelangten,  dann  müBste  man  bei  diesen  nidhit  bloss  eine 
mit  der  Zeit  unermessliob  anwachsende  Menge  gesohlechtsreifer  Parar 
siten  antreffen,  sondern  auch  alle  Zwischenstufen  zwischen  der  Em- 
bryonalform und  dem  ausgebildeten  Wurme  Yorfinden.  Doch  Keiner 
der  bisherigen  Beobachter  vermochte  Derartiges  nachzuweisen.  Die 
Haematozoen  wurden  immer  nur  auf  derselben  Entwicklungsstufe 
und  von  gleicher  Grösse  beobachtet,  auch  wenn  die  Beobachtungs- 
termine durch  Monate  und  Jahre  von  einander  getrennt  waren 
(Gruby  et  Delafond).  Selbst  da,  wo  die  geschlechtsreifen  Thiere  in 
verschiedenen  Entwicklungsformen  vorlagen^  wie  in  den  von  Lewis 
beim  Hunde  beobadbteten  Fällen,  selbst  da  Hessen  sich  die  jüngsten 
Zustände  nicht  direct  an  die  Haematozoen  anknüpfim.  Die  Unter- 
schiede, die  zwischen  ihnen  obwalten  und  bis  jetzt  noch  keine  Ver- 
mittlung gefunden  haben,  zwingen  zu  der  Annahme,  dass  beide  durch 
eine  Metamorphose  in  einander  übergehen,  die  nieht  im  Körper  des 
ursprünglichen  Trägers,  sondern  in  irgend  einer  Weise  ausserhalb 
desselben  abläuft. 

Zu  dieser  Auffassung  bringt  uns  auch  die  Analogie  mit  den 
Trichinen,  deren  GescUechtsthiere  lebendige  Junge  gebären,  welche 
sich  gleich  den  Embryonen  der  eben  erwähnten  Filarien  im  Körper 
ihrer  Träger  alsbald  auf  die  Wanderung  begeben  *).    Dass  dieselben 
bei  ihren  Wanderungen  die  Blutbahnen  verschnuLhen  und  dafür  das 
zwischen   den   Muskeln    hinziehende  Bindegewebe    verfolgen,    wird 
man  wohl  kaum  zur  Begründung  einer  tiefern  Verschiedenheit  von 
den  wandernden  Embryonen  jener  Filarien  geltend  machen  wollen. 
Die  Wanderung  bleibt  in  beiden  Fällen  die  gleiche,  wenn  auch  die 
Art  derselben  eine  verschiedene  ist.    Aber  das  Resultat  dieser  Wau- 
derung  ist  auch  bei  den  Trichinen  keineswegs  die  unmittelbare  Rück- 
kehr zum  Parasitismus  der  ausgewachsenen  Thiere.    Die  Embryonen 
bleiben  vielmehr  in  den  Muskeln,  sie  entwickeln  sich  in  denselbem 
bis  zu  einer  bestimmten  Stufe,  umgeben  sich  dann  mit  einer  Cyste 
und  verharren  in  diesem  Zustande  (als  sog.  Muskeltrichinen,  Fig.  15), 
bis  sie  mit  der  Fleischkost  in  den  Darm  eines  neuen  Wirthes  übei^ 
wandern. 


*)  Vgl.  hior  besonders  Leuckart's  Cntonucbnngen  aber  Trichiiui  ^»iralis.  Leipzig 
1860.     2.  Au£.  1865. 
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Auch  hier  also  kehren  die  wandernden  Embryonen  nicht  ohne 
Weiteres  wieder  zu  der  Form  und  Lebensweise  ihrer  Eltern  zurück. 
Den  Uebergang  zu  yermitteln,  bedarf  es  eines  Wirthswechsels  — 
and  einen  solchen  Wirthswechsel  nehmen  wir  auch  für  die  Haema- 
tOKoen  in  Anspruch. 

Nach  den  Beobachtungen  Eck  er 's,  denen  zufolge  die  Haema- 
tozoen  der  Krähe  sich  im  Gekröse  ihrer  Träger  einkapseln,  könnte 
man  vielleicht  geneigt  sein,  die  Lebensgeschichte  der  Filaria  attenuata 
genau  unter  demselben  Gesichtspunkte  zu  betrachten,  wie  die  der 
Trichinen,  und  anzunehmen,  dass  die  Uobertragung  in  den  neuen 
Wirth  durch  diese  eingekapselten  Formen  vermittelt  würde.  Allein 
ich  glaube  Grund  zu  der  Annahme  zu  haben,  dass  die  letzeren  dem 
Entwicklungskreise  der  Filaria  attenuata  fremd  sind.  Nicht  bloss, 
dass  die  Kapseln  sonst,  was  keineswegs  der  Fall  ist,  sehr  viel  allge* 
meiner  und  häufiger  bei  den  Krähen  sich  finden  müssten ;  es  stimmen 
auch  die  Insassen  derselben  —  so  war  es  wenigstens  in  den  von  mir 
beobachteten  I^Uen  —  vollständig  mit  gewissen  nematoiden  Larven* 
zustanden  überein ,  die  auch  bei  andern  Vögeln  (ohne  Filaria  atte- 
nuata und  Blutwürmer)  an  derselben  Stelle  vorkommen. 

Hiemach  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  Haematozoen  nach 
längerem  oder  kürzerem  Verweilen  im  Blute  auf  irgend  eine  Weise 
den  Körper  ihrer  Träger  verlassen  und  dann  ihre  Lebensgeschichte 
anter  andern  Verhältnissen  fortsetzen.  Das  Verhalten  der  mensch- 
lichen Haematozoen  gibt  dieser  Annahme  auch  eine  positive  Unter- 
lage, denn  nach  den  Beobachtungen  von  Lewis  gelangen  dieselben 
mit  dem  XJrine  ihrer  Träger  nach  Aussen,  indem  sie  die  Capillar- 
gefässe  der  Nieren  durchbohren  und  dann  in  die  Harnwege  über- 
treten. Diese  Beobachtung  steht  freilich  noch  allein ,  denn  bei  den 
übrigen  Thieren  mit  Haematozoen  hat  man  bis  jetzt  vergebens  nach 
den  Beweisen  einer  derartigen  Auswanderung  gesucht*).  Wenn 
spätere  Untersuchungen  uns  keines  Besseren  belehren  —  es  wäre  ja 
immerhin  möglich,  dass  die  Auswanderung  an  andern  Orten  und  in 
einer  mehr  versteckten  Weise  geschieht,  als  bei  dem  Menschen,  dessen 


*)  AUeidiogs  gibt  Bor  roll  (ArchiT  für  pathol.  Anat.  1876.  Bd.  65.  S.  399)  an,  dass 
die  HaematoioeD  der  Krähe  darch  die  Gallenwege  nach  Aussen  auswanderten,  allein  in 
den  oben  angezogenen  Untersuchungen  Kahane 's  liessen  sich  weder  hier,  noch  in  der 
Cloaka»  den  üreteren  nod  Bronchien  Filarien  nachweisen  —  roransgesetzt  natürlich, 
dass  eiae  jede  Beimischung  fon  Blut  dabei  vermieden  wurdü. 
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Urin  nicht  bloss  die  Auswanderer  in  beträchtlicher  Menge*)  anweist, 
sondern  auch  durch  das  beigemischte  Blut  und  Eiweiss  eine  auffallende 
Beschaffenheit  annimmt  —  dann  bleibt  ja  immer  noch  die  Möglich- 
keit übrig,  dass  die  Haematozoen  ohne  Veränderung  im  Blute  fortleben, 
bis  sie  der  Tod  ihrer  Wirthe  befreit  und  in  Verhältnisse  bringt,  die 
eine  weitere  Metamorphose  gestatten.  Man  könnte .  für  diese  Ver- 
muthung  auch  die  Thatsache  geltend  machen,  dass  es  keineswegs 
gelingt ,  bei  allen  Thieren  mit  Haematozoen  die  Würmer  aufzu- . 
finden*'*^),  von  denen  dieselben  abstammen.  Und  doch  müssen  diese 
einmal  zu  irgend  einer  Zeit  vorhanden  gewesen  sein. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Schicksale  jener  Eier  und  Embryonen 
im  Auge  gehabt,  die  nach  dem  Ablegen  in  den  Körper  ihrer  Wirthe 
eine  längere  Zeit  hindurch  verweilen.  Aber  so  verhält  es  sich, 
wie  bekannt,  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle.  Gewöhnlich  ge- 
langen die  Eier  alsbald  nach  dem  Ablegen  mit  den  De- 
jectionen  des  Parasitenträgers  nach  Aussen,  sie  gelangen 
bald  hierhin,  bald  dorthin,  wie  es  der  Zufall  mit  sich  bringt,  an  die 
verschiedensten  Orte,  unter  die  mannigfachsten  Verhältnisse. 

Aber  nicht  alle  diese  Orte  und  Verhältnisse  sind  für  die  Er- 
haltung und  das  Fortkommen  der  Eier  gleich  günstig.  Mögen  die 
einzelnen  Arten  in  dieser  Beziehung  auch  immerhin  ihre  besondern 
Ansprüche  machen,  im  Allgemeinen  dürfen  wir  als  erste  und  noth- 
wendigste  Bedingung  einer  jeden  Weiterentwicklung  einen  bestimmten 
Grad  von  Feuchtigkeit  voraussetzen.  Im  Trockenen  verlieren  die 
Entozoeneier  ihre  Entwicklungsfähigkeit,  und  zwar  meist  nicht  bloss 
für  die  Dauer  ihres  dermaligen  Aufenthaltes,  sondern  für  immer, 
während  sie  dieselbe  im  Feuchten  oder  im  Wasser  eine  längere,  mit- 

*)  Wenn  Übrigens  Co bbold  (Märzsitzang  der  Lionaeau  Society  1S76)  diesen  Aua-^ 
Wanderern   eine  jede  Bedeutung   fQr  die  Lebensgoschichte   der  FÜAria  sanguinis  (Pil. 
Bankrofti  Cobb.)  abspricht  und  die  Vermuthung  aufstellt,   dass  es  die  blutsaugendea 
Musqnitos  seien,   welche  die  Embryonen  in   sich  zur  weitem  Entwicklung  brftcbten, 
aoch   die  Larven  schliesslich  wieder  —  durch  Vermittlung  des  Trinkwassers,  ia    djui 
dieselben  nach  dem  Tode  der  Musquitos  gelangten  —  an  den  Menschen  abliefeitexi, 
so  ist  das  eine  Annahme,  die  einstweilen  kaum  mehr  fttr  sich  geltead  machen  kann« 
als   die  Thatsache,  dass   mit  dem  Blute  auch  zugleich  die  Haematozoen  in  den  Da^nn 
der  Musquitos  übergehen.    (Vergl.   aber  denselben  Gegenstand   weiter  die  Anmerkung 
auf  S.  85.) 

**>  So  fanden  Gruby  und  Delafond  bei  24  Hunden  mit  Haematozoen  nur  ein 
einziges  Mal  die  Filarien,  von  denen  dieselben  abstammten.  Ebenso  Hessen  sich  mnch 
unter  den  oben  erw&hnten  38  Krähen  nur  drei  mit  Filaria  attenuata  nachweisen.  (Freilich 
bleibt  diu  Vermuthung  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  geschlechtsreifen  WQrmer  dxiTtsli 
ihren  versteckten  Aufenthalt  hier  und  da  den  Nachforschungen  sich  entzogen  httteii.> 
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anter  sogar  sehr  lange  Zeit  behalten.  Die  Eier  theilen  in  dieser 
Bedehong  die  Bedürfnisse  der  ausgebildeten  Thiere,  und  ebenso  auch, 
ja  Tielleicht  in  noch  höherem  ürade,  die  Embryonen,  die  bekanntlich 
nicht  selten  an  Stelle  der  Eier  und  auf  denselben  Wegen,  wie  diese, 
nadi  Aussen  gelangen. 

Doch  wir  dürfen'  auch  hier  nicht  allzu  sehr  generalisiren.  Kennen 
wir  doch  in  der  That  eine  Anzahl  von  Helminthen,  deren  Eier  und 
Embryonen  das  Austrocknen  ohne  Lebensgefahr  überstehen  können. 
Sie  gehören  sämmtlich  zu  den  Nematoden,  zu  einer  Gruppe,  über 
die  wir  in  dieser  Beziehung  noch  später  ein  Mehreres  zu  vermelden 
haben.  Es  ist  dieselbe  Gruppe,  deren  Repräsentanten  trotz  der  Ein- 
üetchheit  ihres  Baues  und  ihrer  Entwickelung ,  oder  vielmehr  gerade 
desshalb,  eine  Mannigfaltigkeit  und  Variabilität  der  äussern  Lebens- 
terhältnisse  besitzen,  wie  wir  sie  sonst  bei  den  Helminthen  vergebens 
Sachen.  Nicht  bloss,  dass  wir  ausser  den  parasitischen  und  halb- 
parasitischen  Nematoden  auch  frei  lebende  Formen  kennen;  wir 
finden  unter  ihnen  selbst  Arten,  die  den  pflanzlichen  Körper  be- 
wohnen und  hier  nicht  selten,  wie  z.  B.  an  dem  Waizen  und  Roggen, 
der  Weberkarde  und  dem  Klee,  zu  förmlichen  Krankheiten  Veran- 
lassung geben.  Dass  jene  Vorgänge  der  Austrocknung  bei  den 
Pflanzenschmarotzem  sehr  regelmässig  zu  bestinmiten  Zeiten  wieder- 
kehren und  ein  wichtiges  Moment  der  Lebensgeschichte  repräsentiren, 
wird  uns  kaum  überraschen,  wenn  wir  die  Periodicität  in  dem  Ent- 
wicklungseydus  ihrer  Träger  in  Betracht  ziehen  und  z.  B.  bedenken, 
dass  die  mit  der  jungen  Parasitenbrut  besetzten  und  durch  sie  de- 
genenrten  Waizenkömer,  die  sog.  Gichtkömer,  erst  nach  der  winter- 
lichen Rahe  (durch  die  Aussaat)  unter  Verhältnisse  konmien,  in  denen 
eine  Auswanderung  und  weitere  Entwicklung  der  Schmarotzer  mög- 
lich wird*).  Andrerseits  aber  erweckt  diese  Thatsache  von  vorn 
herein  die  Vermuthung,  dass  die  Fähigkeit  der  Trockenstaire  nicht 
ausschliesslich  auf  die  Pflanzennematoden  beschränkt  sei,  vielmehr  in 
gleicher  Weise  auch  gelegentlich  bei  den  in  Thieren  schmarotzenden 
Nematoden  vorkomme. 

Um  den  Einiinss  zu  prüfen,  den  das  Austrocknen  auf  die  Ent- 
wicklungsfähigkeit der  Nematodeneier  ausübt,  habe  ich  mich  eines 
sehr  ein£BU$hen  Apparates  bedient,  einer  Art  Thaukammer,  die  durch 
das  Einschalten    eines    ringförmigen  Papierbausches    zwischen    zwei 


*)  YgL  hierüber  besonden  die  sch&nen  Cntersnchungeo  von  Dayaine  über  An- 
^nla  txitici,  llnstit.  1855.  p.  330,  oder  (ansführlicher)  M6m.  Soc.  biolog.  1856. 
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groseen  ObjeotglSfichen  oonstniirt  wurde.  Daroh  Anfeuchten  reep. 
ÄustrockneD  des  Fliesspapieres  konnten  die  in  dem  Innenranme 
deponirten  Eier  beliebig  unter  Wasser  gesetzt  und  in  eine  mehr  oder 
minder  feuchte  Atmosphäre  gebracht  werden. 

Der  Gebrauch  dieses  Apparates  stellt  es  ausser  Zweifel,  dass 
die  Eier  zahlreicher  Neihatoden  (Fig.  32),  bosoflders  derer,  die  mit 
fester  Schale  versehen  sind  (Asc.  Inmbricoides,  A.  megalocephsla, 
A.  myatax  u.  a. ,  auch  vieler  erdbewohnender  Bbabditiden)  nicht 
bloss  ein  kürzeres,  dass  sie  auch  ein  wochen-  und  monatelanges  Aus- 
trocknen ungefährdet  überstehen  und  seibat  dann  ihre  Entwicklungs- 
fähigkeit behalten,  wenn  Trockniss  and  Feuchtigkeit  beliebig  oft  mit 

Hg.  32. 


einander  abwechseln.  Die  Entwicklung  macht  übrigens  nur  im 
Feuchten  Fortschritte  und  sistirt  beim  Austrocknen,  doch  genügt 
schon  eine  mit  Wasserdampf  geschwängerte  Atmosphäre,  sie  tou 
Neuem  anzuregen  und  weiter  zu  führen.  Es  hat  mir  sogar  gesohieneu, 
als  wenn  die  feuchte  Luft  weit  günstiger  für  die  Entwicklung  sei, 
als  eine  fortwährende  Berührung  mit  grösseren  Wassermassen.  In  der 
feuchten  Erde  geht  die  Entwicklung  gleichfalls  verhältnissmässig  rasch 
und  sicher  von  Statten.  Lü^t  mau  die  Erde  austrocknen,  so  hemmt 
man  dio  Weiterentwicklung*),  ohne  jedoch  zugleich  die  Keimkraft 
zu  zerstören. 

Wie  die  Eier,  so  verhalten  sich  auch  die  darin  eingeschlossencii 
Embryonen.  Man  kann  sie  durch  Eintrocknen  beliebig  in  einen 
Ruhestand  versetzen  und  durch  Wasserzusatz  wieder  zum  Leben  auf- 


*)Uie  BehBopRtng  von  DaFSine  (Klein.  Soc  bioL  lS(i2.S.  27J),  daan  die  A^cariqeior 
n  Lkndthleren  auch  In  TOUiger  TrocknlH  zu  EolwicUnng  kämen,  b«nihl  beatimmt  auf 
nem  Irrtbonie. 
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erwecken,  wie  das  übrigens  für  manche  Arten  mit  freien  Embryonen 
(x.  B.  Filaria  medinensis,  anoh  Rhabditis)  schon  früher  bekannt  war. 

Aber  alle  diese  £r£ahnmgen  können  die  Gültigkeit  des  Satees 
nicht  beeinträchtigen,  dass  die  Feuchtigkeit  der  Umgebung 
für  die  ausgewanderten  Entozoeneier  zu  ihrem  weitern 
Fortkommen  nothwendig  sei.  Natürlich  aber  ist  dieselbe  nicht 
die  einzige  Bedingung.  Der  Grad  dieser  Feuchtigkeit,  die  sonstige 
Beschaffenheit  der  Umgebung,  ihre  chemische  Zusammensetzung,  be- 
sonders auch  ihre  Wärme ,  das  AUes  itind  Factoren ,  die  hier  gleich- 
falls in's  Gewicht  fallen  und  Yoraussichtlich  bei  den  einzelnen  Arten 
in  yerschiedener  Weise. 

Leider  sind  unsere  positiven  Erfahrungen  über  die  hier  vor- 
kommenden  Verschiedenheiten  nur  dürftig,  aber  Einzelnes  hat  sich 
doch  auch  in  dieser  Beziehung  constatiren  lassen. 

So  wissen  wir  namentlich,  dass  die  Eier  gewisser  Nematoden, 
and  zwar  yomehmlich  wiederum  jene,  die  eine  feste  und  dicke  Schale 
haben,  wie  die  oben  erwähnten  Ascarisarten ,  eine  ganz  ausser* 
ordentliche  Resistenzkraft  besitzen,  und  das  bis  zu  einem  solchen 
Grade,  dass  sie  sogar  in  Spiritus*,  Terpentinöl  und  Chromsäure,  also 
in  giftigen  Flüssigkeiten,  die  den  ausgebildeten  Thieren  rasch  den 
Tod  bringen.  Monatelang  in  Integrität  bleiben,  zum  Theil  selbst'*')  in 
diesen  Flüssigkeiten  allmählidi  einen  Embryo  entwickeln  (Bischoff, 
Leuckart,  Munk).  Hier  und  da  scheint  übrigens  auch  der  Con- 
oentrationsgrad  der  Flüssigkeit  nicht  ohne  Einfluss.  So  fand  z.  B. 
Viz,  dass  Ascarideneier  in  einer  Seifenlösnng  von  0,5%  ZGi*fielen, 
während  sie  in  einer  solchen  von  1^/^  sich  entwickelten.  Ebenso 
gehen  die  Eier  der  Ascariden  (A.  lumbricoides)  in  künstlich  ange- 
l^lten  kloinen  Senkgruben  und  &ulendem  Urine  nach  meinen  Ex- 
perimenten allmählich  dem  Untergange  entgegen,  wie  sie  denn  auch 
nidit  selten  durch  Verderbniss  des  umgebenden  Wassers  zum  Zerfall 
gebracht  werden.  Doch  das  Alles  beweist  am  Ende  nicht  mehr,  als 
dass  die  Besistenzkraft  unserer  Eier  eine  begrenzte  ist. 

Die  hier  angezogenen  exquisiten  Fälle  dürfen  uns  übrigens  nicht 
za  der  Annahme  verleiten,  als  wenn  die  Resistenzfahigkeit  der  Eier 
bei  den  übrigen  Helminthen  eine  geringe  sei.  Allerdings  steht  die- 
selbe meist  beträchtlich  hinter  jener  zurück,  die  wir  bei  gewissen 
Nematoden  so  eben  kennen  lernten,  allein  im  Vergleiche  mit  andern 


*)  £s  gilt  das  aach  fttr  die  eiftnnigen  sog.  Psorospcrmien.  die  wir  als  dio  Koim- 
tener  gregaiinenartiger  ScliinarotzeT  zn  betiachten  haben. 


72  Beschaffenfaeit  der  EihttUen« 

Thieren  dürfte  dieselbe  doch  immer  noch  sehr  aUgemein  einen  hohen 
Werth    beanspruchen.     Nur   bei   längerer  Dauer  haben  ungünstige 
äussere  Verhältnisse  auf  sie  einen  verderblidien  Einfluss  —  im  ganzen 
aber  einen  bestimmt  viel  geringem,  als  bei  der  grossem  Menge  der 
übrigen  Geschöpfe.    Natürlicher  Weise  ist  das  wohl  weniger  Folge 
einer  besondem  Beschaffenheit  des  Protoplasma,  als  yielmehr  abhängig 
▼on   der  Natur   und  den  Eigenschaften  der  umhüllenden  Eischale. 
In   dieser  Hinsicht  erscheint    es    auch  nicht  ohne  Bedeutung, 
dass  die  Eier  der  Helminthen  nicht  bloss  sehr  häufig,  wie  wir  das 
fiir  einzelne  Arten  schon  oben  herrorhobeu,  mit  einer  festen  und 
dicken  Schale   versehen   sind,   sondern  oftmals  noch  eine  einfsushe 
oder  mehr&che  accessorische  Hülle  von  wediselnder  Beschaffenheit 
tragen   und  dadurch  denn  ein  bisweilen  sehr  eigenthümliches  und 
charakteristisches  Aussehen  annehmen.    Allerdings  ist  es  bei  diesen 
Hüllen  wohl  nicht  immer  und  überall  nur«  auf  eine  Verstärkung  der 
Resistenzkrail  abgesehen.     Vielmehr  mögen  dieselben  in   manchen 
Fällen  auch  eine  andere  Bedeutung  haben.    So  kann  man  sich  z.  B. 
leicht  überzeugen,  dass  die  Eier  des  in  der  Nasenhöhle  des  Hundes 
schmarotzenden  Pentastomum  taenioides  der  vielfach  gefalteten  äussern 
Haut,  die  sie  mantelartig  umgiebt,  jene  grosse  Elebkrafb  verdanken, 
die  eine  Uebertragung  auf  die  verschiedensten  Gegenstände  (beim 
Schnüffeln)  erleichtert.  Eine  ähnliche  Bedeutung  haben  ohne  Zweifel 
die  bisweilen  vorkommenden  faden-  oder  quastenförmigen  Verlange- 
mngen  der  äussern  Eihaut  (Fig.  38)  oder  die  Eiweissüberzüge,  die 
-,.    g  man  hier  oder  dort  (Fig.  32  a)  auf  der  eigent- 

lichen Schale  antrifft.  Selbst  die  lebendigen 
Umhüllungen,  in  denen  die  Helmintheneier 
mitunter  (bei  den  Tänien)  nach  Aussen  ge- 
langen, dürften  in  dieser  Beziehung  nicht 
ohne  Werth  sein,  und  das  um  so  weniger,  als 
Ei  einer  Yogeltaenie  dieselben  meist  noch  eine  Zeit  lang  mit  ihrer 
(T.  nymphaeÄ).  frühem  Beweglichkeit  die  Mittel  einer  selbst- 

ständigen, von  äussern  Agentien  bis  zu  gewissem  Ghrade  unabhängigen 
Verbreitung  besitzen. 

Trotz  allen  diesen  Einrichtungen  gehen  aber  begreiflicher  Weise 
Tausendo  und  abermals  Tausende  von  Helminthenkeimen  durch  die 
Ungunst  der  äussern  Verhältnisse  zu  Grunde.  Indessen  was  will  das 
da  bedeuten,  wo  die  Fertilität  nach  Hunderttausenden  und  Millionen 
geschätzt  wird. 

Doch  gesetzt,  die  Eier  unserer  Parasiten  finden  nun  wirklich 
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jene  Bedingongen,  die  ihnen  eine  Erhaltung  ihres  Lebens  ond  ihr«- 
Keimkrafl  sichern,  wie  gestalten  sich  dann  deren  weitere  Schicksale? 

Bei  der  Beantwortong  dieser  Frage  müssen  wir  zunächst  er- 
vügrai,  dasa,  wie  aaoh  oben  sdion  bemerkt  wurde,  der  Entwicklnngs- 
Ktstand  der  Eier  zur  Zeit  der  Ausfahr  ein  verschiedener  ist.  In 
fielen  dieser  Eier  hat  sich  Tielleioht  s(d)on  vor  der  Geburt  (wie  bei 
den  Acanthocephalen  und  Taenien,  vielen  Distomeen  u.  a.)  ein 
Embrfo  entwickelt,  während  zahlreiche  andere  noch  den  Ursprung- 
liehen  Dotter  enthalten.  Aber  die  Anwesenheit  eines  Embryo  er- 
tebeintals  Vorbedingung  jeder  weitem  Veränderung.  Die  bis  dahin 
Dnr  an  vollständig  oder  noch  gar  nicht  entwickelten  Eier 
durchlaufen  also  zunächst  nach  ihrer  Auswanderung  die 
Vorgänge  der  Embryonalbildung  bis  zar  Ausscheidung 
eines  lebensfähigen  und  lebendigen  (iesohöpfes. 

So  wissen  wir  es  namentlich  von  den  NematodeneierD ,  die  w^ 
nach  dem  Vorgange  von  Schubart  und  Richter  nicht  bloss  in 
Ueioen  Aquarien  massenhaft  ausbrüten,  sondern  auch,  wie  oben  er- 
wähnt, in  feuchter  Atmosphäre  und  feuchter  Erde  mit  gleicher  und 
neileicht  noch  grösserer  Sicherheit  zur  Entwicklung  gelangen  lassen. 
So  aber  auch  von  den  Eiern  zahlreicher  Bandwürmer  (Bothriooepha- 
liden)  und  Trematoden, 

In  vielen,  wohl  den  meisten  E^en  geht  die  Embryonal  -  Ent- 
wicklung der  Eier  übrigens  nur  zur  Sommerszeit  vor  sich,  und 
andi  dann  bei  manchen  Arten  nar  da,  wo  eine  grössere  Wärme  auf 
dinelben  einwirkt.  So  verlangen  die  Eier  von  Aso.  lumbriooides 
einer  Einwirknng  von  mindestens  16*  R.,  die  von  Trichooephalus  von 
18',  die  von  ft^nria  vermicnlaris  sc^r  von  32".  Freilich  entwickeln 
die  Eier  der  letztem  schon  nach  wenigen  Standen,  bei  höherer 
Temperatur  sogar  in  noch  kürzerer  Zeit,  ng.  S4, 

einen  vollständigen  Embryo,  während 
die  Eier  von  Asoaris  und  Tricho- 
cef^uüns,  die  allerdings  ihre  ganze  Ent- 
wieklaDg  im  Freien  durchlaufen  —  die 
Eier  von  üxTuris  enthalten  schon  beim 
Ablegen  einen  halbfertigen  Embryo 
(Bf.  34)  -  d«.  mehrere  Wochen  ho-  ElÄV™'."St.i 
dürfen.     Bei  wechselnder  Temperatur,  Embryo, 

irie  sie  des  Sonmiers  bei  uns  zn  herrechen  päegt,  vergehen  in  der 
R^el  viele  Monate,  bevor  ein  lebensfähiger  Embryo  sich  ausscheidet. 
Besonders  bei  Trichocephalus ,  der  seine  Entwicklungszeit  nur  selten 
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binnen  eines  Jahres  abschKesst,  während  Ascaris  Inmbriooides  dami 
im  Freien  meist  3  bis  4  Monate  —  Aso.  mystax  vielleidit  3  Wochen 
-^  bedarf.  Im  Gegensatze  hierzu  braucht  Dochmins  duodenalis 
(allerdings  in  wärmerem  Klima)  zu  seiner  Embryonalentwicklung  nur 
weniger  Tage.  Aehnliche  Unterschiede  finden  sich  bei  den  Tremsr 
toden  und  Cestoden,  deren  Eier  bald  gleichfalls  schon  nach  einigen 
Tagen  (Triaenophorus),  bald  erst  nach  Wochen  (Ligula)  und  Monaten 
(Bothriocephalus  latus,  Distomum  hepaticum  u.  a.)  zur  Entwicklung 
kommen.  Und  selbst  hier  nur  zur  Sommerszeit.  Des  Winters  ge- 
schieht die  Entwicklung  auch  im  geheizten  Zimmer  nur  langsam  und 
unregelmässig,  so  dass  man  z.  B.  bei  Asc.  mystax  oft  erst  nach 
Monaten  die  jüngsten  Stadien  der  Furchung  zur  Ansicht  bringt. 

Ausser  der  Wärme*)  dürften  hier  übrigens  noch  mancherlei 
andere  Momente  bestimmend  sein.  Zum  Theil  Momente  yon  in- 
dividueller Natur,  wie  wenigstens  dadurch  wahrscheinlich  wird,  dass 
die  Eier  einer  Versuchsreihe  nur  selten  in  ihrer  Entwicklung  gleichen 
Schritt  halten,  indem  einzelne  mitunter  schon  einen  fertigen  Embryo 
einschliessen,  während  andere  eben  erst  die  Furchung  beginnen  oder 
noch  in  tiefster  Ruhe  verharren.  Dass  es  daneben  auch  unter  sonst 
günstigen  Umständen  zahlreiche  Eier  gibt,  die  sich  niemals  ent- 
wickeln, bedarf  kautn  der  besondem  Erwähnung,  doch  kann  man 
diese  meist  schon  ziemlich  frühe  daran  erkennen,  dass  der  sonst 
scharf  begrenzte  Dotter  zerfällt  und  als  feinkörnige,  halbdurchsich- 
tige Masse  durch  den  ganzen  Eiraum  sich  verbreitet.  Wenn  wir  die 
Vermuthung  aussprechen,  dass  die  Mehrzahl  dieser  tauben  Eier  un* 
befruchtet  geblieben  sei,  so  stützen  wir  uns  dabei  auf  die  weitere 
Erfahrung,  dass  mitunter  ganze  (wohl  von  jungfräulichen  Spulwürmern 
abstammende)  Infusionen  auf  dieselbe  Weise  ohne  nachweisbare  äussere 
Veranlassung  zu  Grunde  gehen. 

Bei  Entozoen  mit  kurzer  Entwicklungszeit  (z.  B.  Dochmius 
duodenalis)  geschehen  die  ersten  Phasen  der  Embryonalbildung  meist 
schon  wälirend  des  Durchtrittes  durch  den  Darmkanal.  Grelegentlioh 
durchlaufen  die  Eier  sogar  ihre  ganze  Entwicklung  im  Körper  des 
Wirthes,  wie  das  namentlich  da  nicht  selten  ist,  wo  sie  eine  längere 
Zeit  in  demselben  verweilen.  Unter  Umständen  mag  ein  längerer 
Aufenthalt  in  dem  lebendigen  Wirthe  sogar  eiue  Vorbedingung  der 
embryonalen  Entwicklung  sein. 


*)  y ix  sah  die  Ojcynriseier  im  Sonnenscheine  schon  nach  einer  Viertelstunde  «inen 
beveg^lichen  Embryo  entwickeln.    A.  o.  0.  S.  65. 
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Obwohl  unsere  Erfahrungen  über  die  Keimfähigkeit  der  Ento- 
zoeneier  dermalen  erst  auf  eine  verhältnissmäBsig  kleine  Anzahl  von 
Experimenten  und  Beobachtungen  sich  stützen'**),  so  sind  dieselben 
doch  im  Wesentlichen  so  übereinstimmend,  dass  sioi  über  die  all- 
gemeine Verbreitung  jener  Eigenschaft  keinen  Zweifel  aufkommen 
lassen.  Mit  vollem  Rechte  dürfen  wir  demnach  behaupten,  dass  die 
Embryonen  der  oyiparen  Entozoen  sich  nach  Ablegen  der  Eier  ent- 
wickeln, wie  sich  die  der  viviparen  (oder  ovi-viviparen)  Arten  bereits 
Torher  entwickelt  haben,  mit  andern  Worten  also  behaupten,  dass 
die  Eier  aller  Schmarotzer,  falls  sie  nur  die  für  ihre 
Entwicklung  günstigen  Bedingungen  finden,  in  irgend 
einer  Zeit,  später  oder  früher,  einen  Embryo  aus- 
scheiden**). 

Einwanderung  der  jungen  Brut. 

Die  Embryonen  der  Entozoen  haben  übrigens  keineswegs  in 
allen  Fällen  die  Form  und  Ausstattung  der  Mutterthiere.  Im  Gegen- 
äieil,  eine  solche  Uebereinstimmung  ist  ausserordentlich  selten  und 
selbst  bei  den  Nematoden,  denen  man  eine  Metamorphose  gewöhn- 
lich abspricht,  eine  meist  nur  scheinbare.  In  der  Mehrzahl  der 
FäUe  (bei  den  Cestoden,  Distomeen,  Echinorhynchen,  auch  den  Pen- 
tastomen) gehen  die  Unterschiede  so  weit,  dass  kaum  noch  irgend 
welche  Aehnlicfakeit  zwischen  den  Entozoen  und  den  ausgebildeten 
Würmern  obwaltet  (Fig.  35,  86  u.  87). 

Es  geschieht  übrigens  weniger  aus  zoologischen  Gründen,  zur 
VerroUständigung  unserer  Kenntnisse  über  die  Organisation  der 
Schmarotzer,  dass  wir  diese  Thatsache  hervorheben,  als  vielmehr 
desshalb,  weil  die  Heteromorphie  der  Embryonen  für  die  Lebens- 
gesdiichte  unserer  Thiere  die  grosseste  Bedeutung  hat. 

Wie  die  Gestalt  und  Ausstattung  eines  Geschöpfes  nirgends 
gleidigültig  ist,  vielmehr  überall  den  Voraussetzungen  bestimmter 
Fähigkeiten  und  Lebensformen  entspricht,  so  lässt  auch  jene  That- 
sache keinen  Zweifel,  dass  die  Embryonen  der  Entozoen  unter  Ver- 
hältnissen  leben  und  Leistungen  üben,  die  den  ausgebildeten  Thieren 


*>  YgL  hierza  noch  die  Beobachtimgen  >on  Willemoea-Sithm,    Ztschft.  für 

▼üsensch.  Zoologie  1S72.  Bd.XXIIL  S.  348  (Bothriocephalus)  und  S.  337  (Trcmatoden). 

♦*)  Dasselbe   gilt  fur  die  Keimkörnor  der  Gregarinen  (die  sog.  Psorospermien  oder 

Psendonavicellen) ,  die  üilher  oder  später  (d.  h.  noch  im  Innern  ihrer  Träger  oder  im 

Freien)  gleichfalls  Embryonen  in  sich  entwickebi. 
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ÜNinid  Bind.     Und  diese  Eigenthümliohkeiten   erscheinen  von   vorn 
herein  am  so  bodentongsvoller,  als  die  Schicksale  der  Embryonen 


DUtoDiiim  bep«ücDin  mit  Embryo. 
Bottiiloc«p)ialDa  ktiia  mit  Embryo. 
EdiinorhynclioB  gig*s  mit  Embryo. 

Überall   bestimmend   auf  die  Gestaltung  der  Lebeosgeachichte  ein- 
wirken. 

Doch  wenden  wir  uns  mit  unseren  Fragen  und  Betrachtungen 
lieber  unmittelbar  an  den  realen  Inhalt  unserer  ErEahmngen. 

Da  sehen  wir  denn  die  Scfaioksale  der  nach  Aussen  ge- 
langten Embryonen,  gleichgültig  ob  diese  erst  nachträglich sioh 
entwickelten  oder  schon  beim  Ablegen  der  Eier  vorhanden  waren, 
insofern  nach  einer  zwiefachen  Richtung  auseinandergehen,  als  die- 
selben in  dei]j  einen  Falle  nach  Abschluss  der  Entwicklung  aus  den 
Eihüllen  heryorbrechen  und  dann  eine  kürzere  oder  längere  Zeit 
bindnroh  ein  freies  Leben  führen,  in  dem  andern  Falle  aber  iu 
ihren  Eihüllen  verharren  oder  diese  vielmehr  erst  dann  verlassen, 
wenn  die  Eier  auf  irgend  eine  Weise  in  den  Dann  eines  neuen 
Wirthee  gelangt  sind.  Im  letztern  Falle  kann  mau  den  Schmarotzern 
nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebranche  kein  eigenüiches  freies 
Leben  zuschreiben,  da  es  immer  nur  die  Eier  und  ni^oals  die  im 
Innern  eingeschlossenen  Thiere  sind,  die  im  Freien  geßinden  werden. 
Selbst  wenn  man  gegen  diesen  Sprachgebrauch  hervorheben  wollte. 
dass  die  gewöhnliche  Anschauungsweise  zwischen  dem  lebendigen 
Individuum  und  dem  entwicklungafäbigen  und  entwickelten  Eie  eine 
vielleicht  allzn  scharfe  Grenze  zieht,  muss  man  auf  der  andern  Seite 
doch  zugeben,    dass    der  Verkehr    mit    der  Aossenwelt  bei  einem 
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Embryo,  der  noch  Ton  der  Eihülle  umschlosaen  wird,  ungleich  be- 
schrankter ist,  als  bei  einem  freien  Thiere,  selbst  wenn  sich  letzteres 
darch  seinen  Entwicklungsgrad  in  keinerlei  Weise  über  ersteren 
erhebt. 

Ob  nun  der  Embryo  eines  Parasiten  nach  Abschluss  seiner  Ent- 
wicklung frei  wird  oder  nicht,  hängt,  wie  es  scheint,  zum  grossen 
Theile  Ton  der  Beschaffenheit  der  äusseren  Eihülle  ab. 
Hit  der  Dicke  und  der  Festigkeit  der  letztem  wächst  der  Wider- 
stand, den  der  ausschlüpfende  Embryo  zu  überwinden  hat,  und  das 
eTentaell  in  einem  solchen  Grade,  dass  das  Ausschlüpfen,  d.  h.  das 
selbständige  Ausschlüpfen  geradezu  unmöglich  wird.  Um  den  Embryo 
zu  befreien,  bedarf  es  dann  noch  besonderer  günstiger  Momente; 
das  Ei  gelangt  in  solchen  Fällen  in  den  Darm,  es  gelangt  zunächst 
in  den  Magen  eines  Thieres  —  und  hier  geht  nun  unter  dem  Einflüsse 
der  Magensäfte  eine  Auflösung  oder  wenigstens  eine  Auflockerung 
der  Eihülle  vor  sich,  so  dass  der  Embryo  ohne  sonderliche  Schwierig- 
keiten fr^i  wird. 

Dass  wir  es  dabei  wirklich  mit  einem  Verdauungsphänomene  zu 
thun  haben,  kann  nach  den  von  mir  in  dieser  Beziehung  bei  den 
Bandwürmern  angestellten  Beobachtungen  und  Eiq[)erimenten  *)  nicht 
bezweifelt  werden. 

In  den  einzelnen  Fällen  wird  übrigens,  der  chemischen  und 
physikalischen  Beschaffenheit  der  Eischale  entsprechend,  die  Ein- 
wirkung der  Verdauungssäfbe  eine  yerschiedene  Intensität  besitzen 
müssen,  wenn  der  Embryo  aus  seiner  Umhüllung  hervortreten  soll. 
Allerdings  sind  uns  die  Unterschiede  in  der  Verdauungskraft  der 
TUere  bis  jetzt  nur  wenig  bekannt,  dass  sie  aber  in  Wirklichkeit 
ezistiren  und  für  das  Vorkommen  der  Helminthen,  so  wie  deren 
Verbreitung  unter  den  Thieren  wichtig  sind,  können  wir  nicht  be- 
zweifeln, sobald  wir  z.  B.  sehen,  dass  die  Eier  unserer  gemeinen 
Blasenbandwürmer  wohl  von  Säugethieren,  aber  nicht  yom  Frosche 
rerdant  werden.  Im  Ganzen  scheint  überhaupt  die  Verdauungskraft 
der  kaltblütigen  Thiere  gegen  die  der  warmblütigen  beträchtlich 
zurückzustehen,  wie  denn  auch  die  Fliegenlarren,  Asseln,  Tausend- 
iusse,  Mehlwürmer  u.  a.  die  Schale  junger  Bandwurmeier  nicht  auf-* 
losen  und  die  Eier  von  Asc.  lumbricoides  ohne  Verdauung  des  In-* 
haltes  den  Darm  passiren  lassen. 

Hängt  es  übrigens  wirklich,  wie  wir  behauptet  haben,  von  der 

*)  Leuckart,  BlasenirQrmer.  S.  100. 
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Beschaffenheit  der  Eischale  ab,  ob  der  Embryo  eines  Schmarotzers 
im  Freien  ausschlüpft  oder  nicht,  dann  werden  wir  für  die  Arten 
der  erstem  Gruppe  zumeist  den  Besitz  von  dünnen  und  zarten,  leicht 
zu  durchbrechenden  Hüllen  vermuthen  dürfen.  In  der  That  trifft 
das  auch  für  viele  Fälle,  besonders  aus  der  OrdniXng  der  Nematoden 
(Dochmius,  Scleröstomum  u«  a.)  vollständig  zu.  Allein  diese  dünnen 
Eischalen  gewähren  ihren  Insassen  keineswegs  den  Schutz  und  die 
Resistenzkraft,  die  mit  einer  grössern  Festigkeit  verbunden  zu  sein 
pflegen.  Sie  finden  sich  desshalb  auch  keineswegs  bei  allen  Arten 
mit  freien  Embryonen  und  fehlen  namentlich  überall  da,  wo  die 
Incubationszeit  eine  längere  Dauer  beansprucht.  In  solchen  Fällen 
besitzt  die  Schale  die  gewöhnliche  Festigkeit,  gleichzeitig  aber  auch 

eine  Deckelvorrichtung,    die  einem  von  Innen 
Fig.  8ä.  kommenden  Anstosse  nachgiebt,  beim  Andrängen 

des  Embryo  also  sich  lüftet  und  abhebt  (Fig.  38). 
So  finden  wir  es  namentlich  bei  den  Distomeen 
und  Bothriocephaliden,  aber  auch  bei  mandien 
Ectoparasiteu,  wie  z.  B.  den  Läusen. 

Uebrigens  wollen  wir  nicht  behaupten,  daes 
o  ^u  •      1. 1  » j       .^    die  Abwesenheit   eines  Deckels   an  der  festen 

Botnnocepnaraseier  mit 

Deckel;  eines  leer.       Eischale  in  allen  Fällen  bei  den  Parasiten 

ein  selbständiges  Ausschlüpfen  des  Embryo  ver- 
hindere. Es  wäre  ja  möglich,  dass  derselbe  durch  besondere  Aus- 
rüstung mit  Kopfstacheln  und  anderen  derartigen  Waffen  die  Schale 
zu  zerbrechen  vermöchte,  wie  das  von  andern  Thieren  mit  fester 
Eischale  bekannt  ist  und  in  der  That  auch  unter  den  Entozoen  für 
Gordius  angegeben  wird;  selbst  möglich,  dass  die  feuchte  Umgebung 
durch  ihren  fortwährenden  Einfluss  die  feste  Schale  schliesslich  zur 
Verwesung  und  Auflösung  brächte,  wie  man  das  z.  B.  an  den  Eiern 
unserer  Spulwürmer  bisweilen  beobachten  kann. 

Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle.    Was  uns  zunächst  interessirt,  ist 
.die  Thatsache,  dass  es  Parasiten  und  zwar  zahlreiche  Pa- 
rasiten   giebt,    die    in    ihrer  Jugend    ein    freies  Lebeu 
führen.    Die  meisten  derselben  verbringen  diese  Zeit  im  Wasser, 
an  Localitäten,  welche  die  Eier  auf  einem  mehr  oder  weniger  directen 
Wege   schon    vor   dem  Ausschlüpfen  der  Jungen  gefunden  haben.. 
Bald  schwimmen  sie  hier  mit  Hülfe  eines  Flimmerkleides  (Bothrio-- 
cephalus,  Monostomum  u.  a.  Trematoden,  Fig.  39  u.  40)  oder  beson— 
derer  Ruderfüsse  (Fischläuse),  bald  liegen  sie  ziemlich  träge  auf  dexxx 
Ghrunde,   den  Schlamm  nach  verschiedenen  Richtungen  hin   dorcl^^ 


Fidio  Embryonen. 
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teteend.     Andere  Arten,  besonders  Nematoden,  bewolinen  statt  de$ 
Wassers  ancb  die  feuchte  Erdo,  ja  ee  giebt  selbst  —  wenngleich  nar 

Flg  39  Rg.  10. 


Fig.  41, 


Flg.  39.    Freier  Embryo  top  Distomnm  hepatlcnm. 
Flg.  40.    Freier  Embryo  von  Botbriocephklus  Uttu. 

unter  den  laftatbnieiidw  Inseld^n  —  Parasiten,  deren  Jugendzastiuide 

eine   mehr  trodcene  Umgebung  aufeuchen.    Als  bekanntes  Beispiel 

erwähnea  wir  hier  die  Flohlarven  (Fig.  41),  die  an 

venteckten  Orten  in  der  Nähe  modernder  organischer 

Snbstausen  (in  sohmatzigen  Winkeln,  dorn  Sdiutte 

der  Hühnerställe  n.  dergl.)'  oftmals  massenhaft  ge- 

fnndot  werden. 

Durch  diese  Zosammenstellung  der  FloManreu 
mit  den  frei  lebenden  Jngendformen  der  Helminthen 
loll  fibrigens  nicht  gesagt  sein,  dass  die  letztem  in 
allen  Fällen  und  in  jeder  Beziehung  mit  den  erstem 
SbereinBtimmten. 

Das  Leben  der  Flohlarven  ist  bekanntlich  von 
langer  Daner  nnd  von  so  hoher  Bedeutung  für 
Wachathma  und  Metamorphose,  daas  wir  es  dem 
Leben  des  ausgebildeten  Thieres  dreist  als  gleich- 
berechtigt an  die  Seite  stellen  dürfen.  Ganz  anders 
aber  verliält  es  sich  bei  den  Entozoen,  wenigstens  der  weitaus 
gröesem  Uehrzahl.  Denn  nicht  bloss,  dass  die  Eingeweidewürm^i' 
während  des  freien  Lebens  mit  wenigen  Ausnahmen  keine  Nahrung 
geniessen,  'sie  verharren  gewöhnlich  anch  nur  kurze  Zeit  in  diesem 
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Zustande  und* benutzen  die  Fälligkeit  der  Ortsbewegung  weftentliöli 
nur  als  das  Mittel  einer  weitern  Verbreitung  und  der 
Einwanderung.  An  die  Stelle  des  blinden  Zufalls,  der  sonst  die 
Uebertragung  der  Parasitenkeime  beherrscht,  tritt  jetzt  die  eigne 
Bestimmung.  Trotz  der  meist  nur  nach  Stunden  bemessenen  Dauer 
reicht  das  freie  Leben  —  unter  sonst  günstigen  Verhältnissen  — 
aus,  den  passenden  Wirth  zu  suchen  und  in  denselben  einzudringen. 

Noch  in  der  ersten  Auflage  meines  Parasitenwerkes  musste  ich 
es  unentschieden  lassen,   ob  es  auch  Entozoen  gebe^   deren  freies 
Leben    eine    längere  Dauer    habe    und    durch    die  Aufnahme   von 
Nahrungsstoffen  die  Möglichkeit  einer  Grössenzunahme  und  Weiter- 
bildung gewähre.  Im  Hinblick  auf  die  so  vielfach  wechselnden  Lebens- 
yerhältnisse  der  Nematoden  hielt  ich  es  übrigens  schon  damals  für 
wahrscheinlich,  dass  derartige  Beispiele,  wenn  sie  überhaupt  vorkämen, 
zunächst  unter  den  genannten  Thieren  zu  suchen  seien.    Diese  Ver- 
muthung  hat  sich  vollständig  bestätigt.  Meinen  Untersuchungen  über 
die  Lebensgeschichte  der  Nematoden  verdanken  wir  den  Nachweis*), 
dass  es  unter  ihnen  zahlreiche  Arten  giebt,  besonders  Strongyliden 
(von  menschlichen  Schmarotzern  Dochmius  duodenaUs),  die  in  der 
Jugend  nach  Bau  und  Lebensweise  mit  den  frei  lebenden  Rhabditiden 
übereinstimmen  (Fig.  42,  43; ,  gleich  diesen  wenigstens  eine  Zeitlang 
fressen  und  wachsen,  dann  aber  nach  einer  Häutung,  bei  der  die 
charakteristischen   Eigenthümlichkeiten    und   namentlich   auch    die 
Pharyngealbewafihung  von  Rhabditis  verloren  geht,  in  ein  Lebens- 
stadium übertreten,  in  dem  mit  dem  Aufhören  der  frühem  Nahrungs- 
aufnahme und  des  Wachsthums  die  Nothwendigkeit  eines  Parasitis- 
mus anhebt.    Ich  brauche  kaum  hervorzuheben,  dass  die  schon  oben 
(S.  2)   mit   kurzen  Worten    angezogene  Lebensgeschichte  der  sog. 
Ascaris  nigrovenosa  sich  eng  an  diese  Fälle  anschUesst.  Nur  dass  die 
Rhabditisformen,  die  sonst  bloss- den  Jugendzustand  darstellen,  hier 
zu  einer  selbständigen  Generation  sich  entwickelt  haben,  die  erst  in 
ihren  Nachkommen  wieder  zum  Parasitismus  zurückkehrt. 

Unter  den  übrigen  Helminthen,  den  Cestoden,  Acanthocephalen 
und  Diatomeen,  sind  derartige  Erscheinungen  nicht  bekannt,  bei 
den  Arten  der  zwei  erstgenannten  Gruppen  auch  dadurch  un- 
möglich, dass  dieselben  schon  in  der  Jugend  des  zur  Nahrungs- 
aufnahme nothwendigen  Darmapparates  entbehren:  Wo  bei  diesen 
Thieren  freie  Jugendzustände  vorkommen,  da  dienen  dieselben  aus- 


•)  Die  näheren  Aii'ieinandersetzüngen  siehe  Parasiten,  Bd.  II.  S.  ISl  u.  496  C 
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schliesslich  zum  Zwecke  einer  selbständigen  Wanderung.  Uebrigens 
sind  die  fintozoen  keineswegs  die  einzigen  Thiere,  deren  Lebensge- 
schidite  mit  einer  solchen  Schwärmperiode  anhebt.  Derartige  Jugend- 
zustände  sind  yielmehr  nichts  weniger  als  selten  und  namentlich  bei 


Fig.  42. 


Fig.  43. 


r  < 


%  42.    Embryo  ron  HbabdidB  terricola. 

^ig.  43.  Bhabditisf&imige  Jageodznst&ndd  ron  Dochmias 
trigonocephalas  bei  Beginn  (a)  und  am  Ende 
des  freien  Lebens  (b). 

solchen  Arten  zu  beobachten,  die  im  au^ebildeten  Zustande,  gleich 
den  Entozoen,  eine  beschränkte  Ortsbewegung  besitzen  oder  bewegungs- 
los sind,  wie  die  Gorallen,  Ascidien  u.  s.  w.  Sogar  bei  den  Insekten 
sehen  wir  solche  wandernde  Jugendformen  mitunter  dem  eigentlichen 
Larrenzustande  Yorausgehen,  wie  das  durch  Newport  und  Fahre 
besonders  für  die  Meloiden  nachgewiesen  ist,  für  Formen,  deren 
Lanren  in  den  Nestern  verschiedener  Bienenarten  leben,  in  die  sie 
bei  der  beschränkten  Beweglichkeit  ihrer  Eltern  nur  durch  Hülfe 
jener  Jagendformen  einzuwandern  im  Stande  sind*). 


*)  Die  LebenageBchiclite  dieser  jungen  Meloiden  bietet  ein  so  interessantes  Beispiel 
Ton  Verschleppong ,  dass  wir  es  ans  nicht  versagen  können,  biet  n&ber  darauf  einzu^ 
febeii,  zumal  dadurch  mancherlei  Parallelen  und  Anknüpfungspunkte  fUr  die  Lehre 
TOB  Parasitismus  geboten  werden.     Die  Meloidenwei beben  legen  ihre  Eier  im  ersten 
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g2  EinwandcTong 

Hat  uun  der  junge  Parasit  seinen  Wirth  gefunden,  so  giebt  er 
sein  früheres  freies  Leben  auf.  Er  verliert  die  Organe,  die  zunächst 
nur  für  den  directeu  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  bestimmt  waren, 
die  Flimmerhaare  und  Schwimmßisse,  auch  die  nicht  selten  daneben 
vorhandenen  Gesichtswerkzeuge,  und  leitet  auf  diese  Weise  eine 
Metamorphose  ein,  die  ihn  bald  mehr,  bald  minder  schnell  seiner 
definitiven  Gestaltung  entgegenfuhrt. 

Mitunter  siedelt  sich  der  junge  Parasit  schon  auf  der  Aussen- 
fläche  des  neuen  Wirthes  an,  oder  in  Organen,  die  ohne  Weiteres  von 
Aussen  zugänglich  sind.  So  wissen  wir  namentlich  von  gewissen 
Trematoden,  dass  sie  zunächst  auf  der  Körperhaut  oder  in  der 
Athemhöhle  von  Wasserschnecken  ihren  Wohnplatz  finden.  Andere 
dringen  durch  die  äussere  Körperhülle  geraden  Wegs  in  die  Tiefe, 
bis  in  die  Leibeshöhle  und  die  Eingeweide.  Zu  dem  Zwecke  sucht 
der  junge  Parasit  irgend  eine  weiche  und  nachgiebige  Stelle  der 
äussern  Bedeckungen,  gegen  die  er  mit  seinem  Vorderende  immer 
stärker  und  stärker  andrängt,  bis  er  sie  durchbohrt  hat.  Berück- 
sichtigen wir  die  geringe  Grösse  und  besonders  den  geringen  Quer- 
schnitt seines  Körpers,  so  wie  femer  den  Umstand,  dass  viele  dieser 
jungen  Einwanderer,  wie  u.  a.  die  Embryonen  von  Gordius  und  Bo- 
thriocephalus,  auch  von  manchen  Distomumarten,  noch  mit  besondem 
Bohrapparaten  versehen  sind,  so  werden  wir  leicht  einsehen,  dass 
die  Schwierigkeiten,  mit  denen  dieselben  zu  kämpfen  haben,  nicht 
eben  allzu  gross  sind,  vorausgesetzt,  dass  sie  die  geeigneten  Wirthe 
heimsuchen.  Es  sind  natürlich  immer  nur  Thiere  mit  wenig  festen 
und  dicken  Körperhüllen,  die  sie  anbohren,  junge,  vielleicht  erst  eben 
ausgeschlüpfte  Insekten  und  Krebse,  Schnecken  u.  s.  w. 

In  manchen  Fällen  sind  diese  Einwanderungen  der  Gegen- 
stand einer  directen  Beobachtung  gewesen,  in  andern  dadurch  aut 
das  Unzweifelhafteste  festgestellt,  dass  man  die  betreffenden  Jugeud- 
formen    mit    wurmfreien  geeigneten  Thieren   zusammenbrachte   und 


Frühling  an  die  Wurzeln  der  Kanunculaceen,  des  Löwenzahns  and  anderer  honigreicher 
Püanzen,  die  während  ihrer  Blathezeit  von  Bienen  Heissig  besucht  werden.  Sobald  nan 
die  jungen  Larren  aus  dem  Eic  ausschlüpfen,  besteigen  dieselben  die  benachbarten 
P/ianzon  und  verbergen  sich  in  deren  Bliitlien,  bis  eine  Biene  naht,  den  Honig  zu 
lecken.  Dieses  Moment  benutzt  die  Larve.  Sie  klammert  sich  mit  ihren  kr&fÜg«ii 
Extremitäten  an  irgend  einer  Hervorragung  der  Biene  fest  und  laast  sich  von  letzterer 
dann  in  das  Nest  tragen,  wo  sie  alsbald  sich  häutet,  die  Rlammerbcine  und  die  fjHhere 
gracile  Form  verliert  und  iu  ein  träges  und  plumpes  Geschöpf,  die  definitive  Larve» 
sich  verwandelt. 
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nach  Verlauf  einiger  Zeit  als  Parasiten  in  den  letzteren  wieder  auf- 
fand. So  erzählt  z.  B.  v.  Siebold  bei  Gelegenheit  seiner  Unter- 
suchungen über  die  Mermithen  und  deren  Einwanderung  in  kleine, 
millimetergrosse  ßäupchen  Folgendes*):  „Voii  denjenigen  ßäupcheu 
der  Spindelbaummotte  (Hypomeneuta  cognatella),  welche  sich  durch 
die  mikroskopische  Prüfung  auf  das  Bestimmteste  als  frei  von  Faden- 
Würmern  herausgestellt  hatten,  wurden  dreizehn  Stück  in  ein  Uhr- 
gläfichen  gelegt,  in  welchem  sich  feuchte  Erde  mit  vielen  muntern 
Mermis- Embryonen  befand.  Nach  achtzehn  Stunden  konnte  ich  in 
fünf  Individuen  dieser  Räupphen  Mermis-Embryonen  entdecken.  Zu 
einem  zweiten  Versuche  wurden  drei  und  dreissig  Räupchen  eben  so 
sorgfaltig  geprüft  und,  nachdem  ich  sie  von  Parasiten  rein  erkannt 
hatte,  wurden  sie  auf  gleiche  Weise  in  einem  Uhrgläschen  mit 
feuchter  Erde  und  Mermis-Embryonen  in  Berührung  gebracht.  Nach 
vier  und  zwanzig  Stunden  enthielten  vierzehn  Individuen  davon 
Mermis-Embryonen.  Von  sechs  Stück  dieser  Räupchen  hatte  ein 
jedes  zwei  Würmchen  bei  sich,  zwei  andere  Stücke  enthielten  sogar 
drei  Würmchen.  Ich  benutzte  auch  mehrere  drei  Linien  lange 
Raupen  von  Pontia  crataegi,  Liparis  chrysorhoea,  Gastropacha 
neustaia,  die  idi  aus  Gespinsten  genommen,  in  welchen  sie  über- 
wintert hatten.  Sie  wurden  gleichfalls  in  einem  Uhrglase  auf  feuchte, 
mit  Mermis-Embryonen  imprägnirte  Erde  geworfen.  Am  folgenden 
Tage  fand  ich  unter  vierzehn  Raupen  zehn  Individuen  mit  Mermis- 
Embryonen  behaftet;  in  fünf  dieser  Raupen  waren  je  zwei  Würmchen 
und  in  eine  Raupe  sogar  drei  Würmchen  eingewandert." 

Aehnliche  Beobachtungen  sind  von  Meissner  über  die  Ein- 
wanderung der  Gordiusembryonen  angestellt'*''*').  Dieselbe  geschieht, 
wie  es  scheint,  nur  Nachts,  wenn  sich  die  Ephemerenlarven,  mit 
denen  Meissner  experimentirte *'*'*),  in  der  Nähe  der  trägen 
Würmer  für  längere  Zeit  ruhend  niederliessen,  und  fast  immer  nur 
an  den  Extremitäten,  die  sich  den  bohrenden  Embryonen  zunächst 
als  Angriffspunkte  darboten.  „In  alle  die  Ephemerenlarven ,  welche 
die  Nacht  in  dem  Gefässe  mit  Gordiusembryonen  zugebracht  hatten, 
war  die  Einwanderung  geschehen;  noch  aber  wurden  alle  Eindring- 
linge  innerhalb  der  Beine  angetroö'en,    vorzugsweise    in  der  Nähe 


*).  Entomol.  Ztg.  1860.   S.  239. 
**)  Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  Bd.  VII.  S.  132. 

♦*•)  Vi  Hot  hüt  übrigens  nicht  die  Larven  von  Ephemeren,  sondern  die  von  Chiro- 
iM>iiiii8    für    die    natürlichen  Träger    der   jugendlichen    Gordien.     Arch.  Zool.   ezp^r. 

T.  IIL  p.  1S6. 
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der  untersten  Gelenke,  einige  schon  zwischen  den  Muskeln  bis  hinauf 
in  die  Coxa.  Sie  lagen  zum  Theil  ruhig  mit  eingezogenem  Kopf 
und  Rüssel,  andere  aber  waren  in  geschäftigem  Bohren  begriffen, 
besonders  die  zwischen  den  Muskelprimitivbündeln  befindlichen,  und 
ich  sah,  wie  sie  zwischen  dehselben  sich  hinaufarbeiteten.  Es  ge- 
schah das  unter  gan?  eigenthümlichen  Bewegungen.  Der  vorher 
eingezogene  Kopf  wurde  nämlich  vorgestülpt,  wobei  dann  die  von 
Innen  nach  Aussen  im  Bogen  herumgeführten  Haken  gegen  das 
anliegende  Gewebe  andrängten;  dann  wurde  der  Rüssel  mit  einem 
raschen  Stoss  vorgetrieben,  worauf  Rüssel  und  Kopf  rasch  wieder 
zurückgezogen  wurden,  um  das  Werk  von  Neuem  zu  beginnen.  Der 
Rüssel  bohrte  dabei  gewissermaassen  vor,  und  der  durch  Hakenkiänze 
und  angestemmte  Schwanzspitze  nachdringende  Kopf  erweiterte  dann 
die  Lücke.  Bei  diesem  Vorgange  waren  den  Qordien  die  Contra- 
ctionen  der  Muskeln  der  Ephemeren -Larven  sehr  hinderlich  und 
störend,  indem  sie  oft  hin-  und  hergeschleudert,  und  ihre  An- 
strengungen vergeblich  gemacht  wurden.  Einen  Gordius  traf  ich 
bei  dieser  erst  vor  Kurzem  stattgefundenen  Einwanderung  schon  im 
Leibe,  mitten  im  Fettkörper,  wo  er  eifrigst  bemüht  war,  sich  zwischen 
den  für  seine  Dimensionen  gewaltigen  Fetttropfen  durchzuarbeiten; 
er  drängte  sie  auseinander,  und  hinter  ihm  flössen  sie  dann  wieder 
zusammen.  Je  länger  die  Larven  in  dem  mit  Gordius  imprägnirten 
Wasser  verblieben,  desto  grösser  wurde  die  Zahl  der  eingewanderten 
Würmer.  Ich  fand  sie  in  allen  Organen  der  Larven,  in  den  Beinen, 
in  den  Palpen,  im  Fettkörper,  überhaupt  überall  in  der  Leibeshöhle, 
sogar  im  Rückengefässe,  festliegend  z.  B.  an  einer  Klappe,  mit  der 
der  Parasit  dann  bei  den  Pulsationen  hin-  und  hergeworfen  wurde. 
Die  Zahl  der  Parasiten  nahm  allmählich  so  überhand  —  ich  habe  in 
mehreren  Larven  über  40  Stück  gezählt  —  dass  ich  vermuthen 
muss,  eine  grosse  Sterblichkeit,  die  sich  plötzlich  unter  meinen 
Ephemeriden  einstellte,  hatte  ihren  Grund  in  dieser  Hehninthiasis.'' 
Eine  Zeit  lang  konnte  man  der  Meinung  sein,  dass  der  Para- 
sitismus dieser  freien  Embryonen  überall  durch  eine  active  Wanderung 
eingeleitet  werde.  Allerdings  blieb  die  Vermuthung  nicht  ausge- 
schlossen, dass  in  gewissen  Fällen  auch  eine  andere  Art  des  Importes 
stattfinde,  allein  es  fehlten  dafür  die  nöthigen  Beweise.  Gegen- 
wärtig aber  wissen  wir,  dass  manche  jener  Jugendformen  in  der  That 
auch  mit  dem  Trinkwasser  an  den  Ort  ihrer  nächsten  Bestimmung 
gelangen.  Ich  brachte  das  mit  reifen  Jugendformen  von  Dochmius 
trigonocephalus  (Fig.  43  a,  b)  besetzte  schlammige  Wasser  direct  in  den 
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Dannkaual  eines  Hundes  und  sah  dieselben  schon  nach  wenigen 
Tagen  in  die  sjÄtern  Parasiten  auswachsen*).  Auf  die  gleiche  Weise 
inficirt  sich  sonder  Zweifel  der  Mensöh  mit  dem  Docbmius  duodenalis, 
das  Pferd  mit  Sclerostomum  equinum  u.  s.  w.  Vermuthlich  sind  es 
übrigens  bloss  die  freien  Jugendformen  von  Nematoden,  welche  die 
natürlichen  Wege  einschlagen,  um  zu  Entozoen  zu  werden.  Sie  sind 
wenigstens  die  einzigen,  die  durch  die  Festigkeit  ihrer  Körperhaut 
einigen  Schutz  gegen  die  Einwirkung  der  Yerdauungssäfte  finden. 
Freilich  ist  auch  für  sie  der  Schutz  ein  nur  bedingter,  wie  u.  a.  die 
Angabe  Meissner's  beweist,  dass  die  von  den  Ephemerenlarven  ge- 
fressenen Gordius -Embryonen  —  wie  ich  es  in  derselben  Weise  für 
Monostomum  beobachtete  —  der  Verdauungskraft  unterlegen  seien. 
Ebenso  gehen  die  mit  dem  Blute  (oft  in  grosser  Menge)  aufgenom- 
menen Exemplare  von  Filaria  sanguinis  in  dem  Darme  der  Musquitos 
—  nach  Manson  —  bis  auf  wenige**)  zu  Grunde. 

Was  aber  bei  den  Entozoen  mit  freien  Embryonen  im  Ganzen 
nur  selten  und  ausnahmsweise  geschieht,  die  passive  Einwan- 
derung, das  erscheint  bei  den  Arten  ohne  freie  Jugendformen  als 
allgemeine  Regel.  Noch  umhüllt  von  ihren  Eischalen  gelangen  diese 
Parasiten  auf  irgend  eine  Weise  in  den  Darm  ihrer  späteren  Wirthe. 
Der  Process  der  Nahrungsaufnahme  liefert  dazu  hinreichende  Ge- 
legenheit, wenn  diese  auch  bei  den  einzelnen  Arten  nach  den  Be- 
sonderheiten der  Lebensweise  bald  mehr,  bald  weniger  häufig  wieder- 
kehren dürfte.     . 

Manche  Thiere,  besonders  kleinere,  mögen  die  Entozoeneier  als 
Nahrungsmaterial  gemessen  —  so  beobachtete  ich  z.  B. ,  dass  Gam- 
marinen  und  Asseln,  wenn  sie  in  den  mit  Echinorhynchuseiern  an- 
gesetzten Aquarien  gehalten  wurden,  schon  nach  kurzer  Zeit  ihren 
Dann  vollständig  mit  denselben  anfüllten  —  während  andere  die- 
selben  zu&llig  mit  Speise  oder  Trank  verschlucken;    hier    einzeln, 


♦)  Parasiten,  Bd.  II.  S.  437. 

**)  Dass  die  Rahezost&nde.  welche  Manson  (on  the  derelopment  of  Filaria  sanguinis 
hominis  and  on  the  Masqnitos  considered  as  a  nurse,  Jouni.  Linnaean  Soc.  1878. 
T.  XIV.  p.  301)  an  diesen  wenigen  Exemplaren  beschrieben  hat,  in  Wirklichkeit  eine 
veitere  EotwicUang  einleiten  und  zn  den  beweglichen  Würmern  mit  „drei-  oder  vier- 
üppigem  Monde*'  hinführen,  welche  einige  Male  im  Darme  der  Mnsqaitos  aufgefunden 
rnrden,  scheint  mir  noch  keineswegs  ausgemacht.  Jedenfalls  lässt  die  Darstellung  manche 
Zweifel  abrig.  Die  weitere  Angabe,  der  zufolge  die  Würmer  nach  dem  Tode  der 
Musquitos  in  das  Wasser  gerathen,  indem  sie  die  Leibeswand  ihrer  frühem  Wirthe 
{..ourstf")  durchbohrten,  und  durch  die  Haut  oder  auf  andere  Weise  in  den  Menschen 
da  wanderten,  ist  durch  keinerlei  Beobachtung  gestützt. 
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dort  in  grosser  Monge,  vielleicht  noch  umhüllt  Ton  der  schützenden 
Decke  des  mütterlichen  Köi-pers,  der  ja,  wie  wir  wissen,  nicht  selten 
initsammt  den  Eiern  abgeht. 

Auf  die  letztere  Weise  inticiren  sich  u.  a.  die  grasfressenden 
Wiederkäuer  mit  den  Eiern  der  den  Darm  der  Hunde  bewohnenden 
Bandwiii-mer  (Taonia  serrata,  T.  marginata,  T.  Echinococcus),  die 
ihre  Glieder,  die  sog.  Proglottiden,  einzeln  abstossen,  sobald  die  Eier 
und  Embrj'onen  im  Innern  zur  völligen  Entwicklung  gekommen  sind. 
Diese  „reifen"  Glieder  sind  bei  ihrer  Entleerung  noch  in  hohem 
(irade  beweglich.  Sie  verlassen  den  Koth,  mit  dem  sie  nach  Aussen 
entleert  wurden,  besteigen  violleicht  hier  einen  Grashalm,  dort  einen 
Strauch  und  übertragen  dadurch  ihre  Eier  auf  Objocte,  die  (ur  zahl- 
reiche Thiere  einen  gesuchten  Nahrungsartikcl  abgeben.  Statt  der 
Hundebandwüi-mer  hätte  ich  hier  auch  die  Taenia  aaginata  s.  medio- 
canellata  (Fig.  44)  des  Menschen  anziehen  können,  deren  Eier  meist 
Fig.  14. 
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auf  dem  gleichen  Wege  in  den  Darm  des  Rindes  übertreten,  während 
das  Schwein  die  Eier  der  Taenia  solium  in  der  Regel  direot,  mit 
dem  Kothe,  den  es  frisst,  in  sich  aufnimmt.  Der  Mehlkäfer,  der  die 
Excremente  der  Mäuse  benagt,  verzehrt  die  darin  enthaltenen  om- 
bryonenhaltigen  Eier  der  Spiroptera  murina,  wie  der  Engerling  die 
Eier  des  Rieseukratzers  (Echinorhynchus  gigas),  nachdem  dieselben 
aus  dem  Darme  der  Schweine  in  die  Ackerkrume  gelangt  siud.  Selbst 
der  Mensch  ist  gegen  eine  derartige  Ansteckung  nicht  gesichert : 
überträgt  doch  der  schnuöelnde  und  leckende  Hund  nitdit  seltcu 
die  Eier  seiner  Pentastomen  anf  HSnde  und  andere  Gcgenstando, 
welche  sie  dann  weiter  befördern. 

Man  sieht  schon  an  diesen  wenigen  Beispielen,  wie  die  Halt- 
rungsstotl'e  der  Thiere  bald  so,  bald  anders  mit  Entozoenkeimen  sich 
veninroinigen,  sieht  auch,  wie  letztere  durch  die  verschiedenartigsten 
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Kräfte  Terschleppt  und  ausgestreuet  werden.  Im  Wasser  geschieht 
eine  solche  Verschleppung  und  Uebertragung  natürlich  noch  leichter, 
als  auf  dem  Lande.  Hier  wird  es  sich  auch,  besonders  bei  den 
Thieren  mit  Strudelorganen,  gar  häufig  ereignen,  dass  die  Entozoeu- 
eier  für  sich,  an  Stelle  der  Nahruugsstofi'e,  wie  schon  oben  hervor- 
gehoben, verschluckt  werden.  Selbst  bei  hohem  Thieren  scheint  das 
mitunter  vorzukommen,  besonders  bei  den  Fischen,  die  nicht  selten 
z.  B.  durch  die  im  Ganzen  oder  in  grossem  Stücken  abgehenden 
Parasiten  der  Wasservögel  (bes.  Bandwürmer)  getäuscht  werden  mögen. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  die  Uebertragung  der 
Entozoeneier  nur  dann  zur  Entwicklung  von  Schmarotzern  hinfuhrt, 
wenn  die  Bedingungen  dieser  Entwicklung  gegeben  sind,  zuvörderst 
also  nur  dann,  wenn  die  Eier  einen  lebenskräftigen  Embryo  enthalten. 

Wie  lange  der  Embryo  seine  Lebensfähigkeit  behält,  ist  schwer 
za  sagen,  zumal  hier  nach  zufalligen  und  auch  constanten  Verhält- 
nissen die  mannigfachsten  Verschiedenheiten  vorkommen.  In  den 
Eiern  des  gemeinen  Spulwurmes  habe  ich  die  Embryonen  noch 
nach  Verlauf  von  zwei  und  dritthalb  Jahren*)  beweglich  gesehen. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Eiern  des  Riesenkratzers,  während 
die  der  Blasenbandwürmer  schon  nach  Verlauf  einiger  Wochen 
(im  Feuchten)  ihre  Keimkraft  verloren  haben. 

Nadi  der  Einwanderung  in  den  Darm  eines  Thieres  gelangen 
non  die  Eier  der  Parasiten,  wir  wollen  annehmen,  in  keimfähigem 
Zustande,  zuerst  in  den  Magen.  Ist  die  Verdauungskraft  des  neuen 
Wirthes  eine  genügend  grosse  —  und  wir  haben  oben  gesehen,  dass 
darin  bedeutende  Verschiedenheiten  vorkommen  —  dann  wird  die 
Eisdiale  aufgelöst.  Der  Embryo,  der  in  seiner  Umhüllung  bis  dahin 
einen  genügenden  Schutz  gegen  die  Verdauuugssäfte  gefunden  hatte, 
wttd  bei  und  gewinnt  damit  die  Möglichkeit  einer  weitern  Entwicklung. 

Entwicklung  der  eingewanderten  Keime. 

Würde  man  die  Verhältnisse  des  entozootischen  Lebens  einfach 
iiach  Analogie  der  gewöhnlichen  Erscheinungen  beurtheilen,  dann 
könnte  man  leicht  zu   der  Vermuthung  kommen,  dass  die  in  den 


*)  Daraine  sah  die  Embryonen  noch  uach  vier  Jahren  am  Leben  und  konnte  die- 
^befl  sogar  nach  Ablauf  des  fünften  Jahres  noch  durch  Erwärmung  zu  Bewegungen  vcr- 
»üasseB.  (tföm.  do  ia  Soc.  biolog.  186!).  T.  IV.  p.  261.)  Freilich  giebt  derselbe  auch 
^1  die  Eier  und  Embryonen  von  Taenia  soiium  und  Taenia  serrata  Jahre  lang  un- 
veitndert  und  lebend  consenirt  zu  haben,    (^[bid.  1862.  T.  III.  p.  272.) 
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Magen  ihrer  Träger  eingewanderten  xuid  daselbst  frei  gewordenen 
Embryonen  alsbald  in  den  Darm  übersiedelten  und  hier  sieh  ein- 
bürgernd zur  Geschlechtsreife  gelangten.  In  der  That  giebt  es  auch 
eine  Anzahl  von  Entozoen,  för  die  solches  ausser  Zweifel  ist.  So 
konnte  ich  durch  Yerfütterung  embryonenhaltiger  Eier  das  Schaf 
direct  mit  Trichocephalus  inficiren*).  Auf  gleiche  Weise  geschieht 
(nach  Ehlers)  die  Uebertragung  des  bei  unsern  Hühnern  u.  a.  Vögeln 
in  der  Trachea  schmarotzenden  Syngamus,  sowie  (nach  mir  und 
Zenker)  die  der  menschlichen  Oxyuris.  Auch  unsere  Ascaris  lum- 
bricoides  hat  man  (Küchenmeister,  Dayaine)  von  Eiern  abzuleiten 
versucht,  die  wir  mit  dem  Trinkwasser  in  den  Magen  eingeführt 
hätten,  allein  die  zur  Prüfung  dieser  Frage  von  mir  und  Mosler  an* 
gestellten  zahlreichen  Experimente  haben  alle  genau  das  gleiche 
negative  Resultat  ergeben. 

Die  frei  in  den  Darm  einwandernden  Embryonen  gehen  zum 
Theil  gleichfalls  ohne  Unterbrechung  an  Ort  und  Stelle  in  den  ge> 
schlechtsreifen  Zustand  über,  wie  das  für  den  Dochmius  trigono- 
cephalus  schon  oben  hervorgehoben  ist. 

In  der  Regel  aber  schlägt  die  Entwicklung  der  jungen  Parasiten, 
mögen  dieselben  von  Anfang  an  frei  sein,  oder  erst  im  Magen  ihre 
Eihüllen  verlassen  haben,  einen  andern  und  complicirtem  Weg  ein, 
indem  sie  nach  Art  der  an  Ort  und  Stelle  geborenen  Embryonen 
von  Trichina  die  umgebende  Darmwand  durchsetzen  und  dann  in  die 
benachbarten  Eingeweide  oder  die  peripherischen  Organe  übertreten. 

So  verhält  es  sich  bei  den  Taenien,  Echinorhynchen  und  Pen- 
tastomen, deren  Wanderungen  wir  experimentell  verfolgt  haben,  so 
auch  bei  zahlreichen  Spulwürmern,  Spiroptera  murina,  Ascaris  incisa, 
Sclerostomum  equinum  u.  a.  m. 

Wenn  wir  mit  dieser  Thatsache  nun  den  Umstand  zusammen- 
stellen, dass  auch  die  von  Aussen  eindringenden  Embryonen  der 
Distomeen,  Bothriocephalen  u.  a.  in  dem  Körper  ihrer  Wirthe  be- 
stimmte LocalitÄten  aufsuchen,  dann  kommen  wir  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  dje  in  Embryonenform  einwandernden  Ento- 
zoen  bis  auf  wenige  Fälle  mit  dem  Eindringen  nicht  alsbald 
zur  Ruhe  kommen,  sondern  ihre  Wanderungen  fortsetzen 

*)  Parasiten,  Bd.  II.  S.  498.  Der  hier  angezogene  Versuch  ist  der  erste,  der  die 
contiauirliche  Entwicldang  eines  Eingeweidewurmes  ausser  Zweifel  gesetzt  hat  Aller- 
dings ist  früher  schon  gelegentlich,  besonders  von  Daraine,  eine  derartige  Entwick- 
lungsweiso  behauptet  worden,  allein  das,  was  man  dafür  anführte,  war  in  keinerlei 
Weise  überzeugend. 
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und  die  Organe  und  Gewebtheile  ihres  Trägers  nach 
dieser  oder  jener  Richtung  durchsetzen*). 

Wenn  man  die  unbedeutende  —  meist  mikroskopische —  Grösse 
der  Wanderer  berücksichtigt,  auch  die  nicht  seltene  Nadelform  des 
Körpers  und  die  häufige  Bewaffnung  mit  Bohrapparaten  in  Betracht 
zieht,  dann  wird  man  diese  Wanderungen  nicht  einmal  für  besonders 
schwierig  halten  dürfen,  wenigstens  kaum  für  schwieriger,  als  die 
Bewegung  eines  Vogels  durch  das  dichte  Buschwerk  oder  eines 
Htmdee  durch  das  Getreidefeld.  Gleich  letzteren  hinterlassen  auch 
die  wandernden  Embryonen  nur  wenige  und  unmerkliche  Spuren 
ihrer  Minirarbeit,  indem  sie  beim  Durchsetzen  der  Organe  die  Ge- 
webstheile  mehr  auseinander  drängen,  als  zerreissen  und  sonstwie 
verletzen. 

Bei  den  höheren  und  grösseren  Thieren  scheinen  diese  Wan- 
derungen nicht  selten  noch  dadurch  erleichtert  zu  werden,  dass  die 
jungen  Embryonen  in  den  Gefassapparat  ihrer  Wirthe  eindringen 
und  mit  der  BlutweUe  dann  in  die  entlegensten  Körpertheile  fort- 
gerissen werden,  eine  Zeit  lang  also  als  Haematozoen  leben,  wie  die 
oben  von  uns  erwähnten  (S.  64)  Embryonen  gewisser  Filarien.  In 
einzelnen  Fällen  ist  das  Vorkommen  derartiger  Embryonen  (von 
Taenia)  im  Blute  direct  beobachtet  (Leuckart,  Leisering),  und 
in  andern  hat  man  wegen  der  weiten  und  gleichmässigen  Verbreitung 


•)  Geht  eine  solche  Wanderung  in  «einem  trächtigen  Weibchen  vor  sich,  so  kOnnen 
die  joiigen  Entozoen  natürlich  ebensogut  in  die  Embryonen  eindringen,  wie  in  die 
Oiigaoe  des  mütteriicben  Körpers.  So  sah  Leydig  einst  (Müller 's  Arch.  für  Anat. 
nnd  Physiol.  1851.  S.  227)  bei  Miiätelos  laeris  im  .Blute  der  Mutter  und  der  Frucht 
«üeselben  Filarien.  Freilich  ist  dab  nicht  immer  so,  denn  bei  den  Säugcthieren  hat 
man  den  Cebergang  der  nematoiden  Haematozoen  auf  die  Frucht  nicht  constatiren  können 
■Chaussat).  Auch  die  wandernden  Trichinenembryonen  verschonen  das  Kind  im  Mutter- 
Icibe.  Dagegen  aber  fand  ich  einst  bei  einer  tr&chtigen  Lacerta  agUis  in  fast  allen 
£abryonea,  in  9  Ton  12,  geschlechtslose  Spulwarmer  ron  etwa  0,5  Mm.  Lange,  die 
»ich  im  Herzbeutel,  in  den  Höhlen  des  Hirns  und  KUckenmarks,  in  der  Amniosflüssig- 
knt  und  zwischen  den  Keimblättern  munter  uinherbewegten.  Die  meisten  der  Em- 
bryonen beherbergten  2  oder  3  Parasiten,  einige  auch  4  und  zwar  gewöhnlich  in  ver- 
^kiedenen  Theilen .  ohne  dass  sich  die  Eintrittsstelle  irgend  wia  nachweisen  Hess.  In 
<lcii  mUtterlichen  Organen  suchte  ich  vergebens  nach  ähnlichen  Entozoen,  auch  ver- 
Cebens  nach  den  Stammeltern  der  jungen  Wanderer.  (Die  gleiche  Beobachtung  hat, 
^  ich  nachträglich  sehe,  verjähren  schon  Kathke  gemacht.  Archiv  für  Natur- 
^«Khichte,  1837.  Th.  I.  S.  335.)  So  wenig  auffallend  das  Vorkommen  von  Entozoen 
in  Embryonen  unter  solchen  Umständen  ist,  so  verdächtig  scheinen  die  altem  Angaben, 
&Mh  denen  die  Embryonen  in  Darm  und  Leber  gelegentlich  geschlechtsreife  Helminthen 
^^^luf^Tgt  haben  sollen.    (Vgl.  S.  36  und  Davaine,  Traitö  etc.  p.  11.) 
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der  aus  deuselben  hei*yorgehendeu  Entozoeu  auf  den  gleichen  Weg 
zurückgeschlossen.  Freilich  ist  dieser  Schluss  nichts  weniger  als 
zwingend,  da  meine  Untersuchungen  über  die  Trichinen  den  Beweis 
geliefert  haben,  dass  auch  die  den  Körper  durchziehenden  Binde* 
gewebsmaBsen  von  den  Embryonen  gelegentlich  als  Wanderstrassen 
benutzt  werden  und  dann  gleichfalls  eine  sehr  allgemeine  Verbreitung 
ermöglichen. 

Mögen  diese  Wanderungen  nun  aber  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  geschehen,  mittels  der  Blutwelle  oder  in  den  Bindegewebs- 
strängen,  yicUeicht  auch  geraden  Wegs  durch  die  verschiedensten 
Parenchymtheile  hindurch,  mögen  sie  von  dem  einen  oder  andern 
Punkte,  Ton  der  Haut  oder  der  Darmfläche,  ihren  Ausgang  nehmen, 
in  allen  Fällen  dauern  sie  nur  eine  Zeit  lang.  Früher  oder  später 
verliert  der  Embryo  seine  Beweglichkeit,  um  dann,  falls  die  Ver- 
hältnisse günstig  sind  und  den  Bedürfnissen  genügen, 
durch  Wachsthum  und  Metamorphose  eine  weitere  Ent- 
wicklung zu  durchlaufen. 

Diese  günstigen  Verhältnisse  findet  der  junge  Parasit  vielleicht 
nur  in  bestimmten  Wirthen  und  Organen,  hier  in  einem  Säugethiere, 
dort  in  einer  Schnecke,  hier  im  Hirne,  dort  in  der  Leber.  Nur  hier 
sind  die  Bedingungen  seiner  Weiterentwicklung  gegeben,  nur  hier 
geht  die  weitere  Entwicklung  vor  sich.  Hat  der  Zufall  die  jungen 
Wanderer  in  andere  Thiere  und  andere  Organe  geführt,  wie  das 
unendlich  häufig  der  Fall  ist,  dann  gehen  dieselben  meist  schon  nach 
kurzer  Zeit  dem  Untergange  entgegen.  In  manchen  Fällen  hinter- 
lassen dieselben  übrigens  deutliche  Spuren  ihres  Daseins.  So  trifft  man 
z.  B.  in  Lämmern,  die  mit  der  Brut  von  Taenia  üoenurus  gefuttert 
wurden,  mit  einem  Wurme,  dessen  Jugendformen  für  gewöhnlich  nur 
in  dem  Hirne  zur  Ausbildung  kommen,  in  den  Muskeln,  der  Leber 
und  an  den  Eingeweiden  zahllose  kleine  Stippchen,  die  keinen  Zweifel 
lassen,  dass  die  Embryonen  auch  in  diese  Organe  hineingelangt  sind. 

Die  Art  der  Weiterentwicklung  richtet  sich  natürlicher  Weise 
nach  der  definitiven  Gestaltung  und  der  embryonalen  Ausstattung, 
so  dass  man  vielleicht  nur  die  Grössenzunahme  als  gemeinschaftliches 
Moment  für  alle  Fälle  hervorheben  kann.  Und  auch  diese  Grössen- 
zunahme führt  bei  den  einzelnen  Arten  zu  sehr  verschiedenen  Re- 
sultaten, indem  sie  bald  mit  der  Länge  eines  Millimeters,  bald  erst 
mit  der  eines  Fusses  (Ligula)  ihren  Abschluss  erreicht. 

Wo  die  Embryonen  in  Gestalt  und  Ausstattung  von  den  £lteru 
verschieden  waren,  da  combinirt  sich  diese  Grössenzunahme  zugleioh 
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mit  einer  Metamorphose.  Die  Organe ,  die  zu  den  jetzt  beendigten 
Wanderungen  eine  Beziehung  hatten,  werden  abgelegt  und  durch 
neue,  den  veränderten  Lebensbedingungen  entsprechende  Gebilde  er- 
setzt. In  der  Regel  zeigen  die  Entozoen  bereits  auf  dieser  ihrer 
.,zweiten  Entwicklungsstufe"  eine  grosse  Aefanlichkeit  mit 
dem  aosgebildeteu  Thiere,  obwohl  dieselbe  durch  speciäsche  Einrich- 
tungen dieser  oder  jener  Art  nicht  selten  getrübt  ist.  Die  Ge- 
scUechtsorgane  sind  nnr  unvoUstandig  entwickelt  oder  noch  ab- 
wesend, so  dass  die  Organisation  im  Ganzen  weit  einfacher  erscheint, 
als  das  si»ter  der  Fall  ist.  Freilich  ist  auch  das  Loben,  das  unsere 
Thiere  führen,  sehr  gleichförmig  und  einfach.  Eingelagert  in  das 
Parenchym  der  Organe,  meist  auch  umschlossen  von  BäJgeu  und 
Cysten,  die,  wie  wir  oben  sahen,  durch  Wucherung  des  Bindegewebes 
oder  durch  eine  Ausscheidung  um  den  wachsenden  Körper  sich  ge- 
bildet haben,  ruhen  sie  fast  ohne  Bewegung,  sich  nährend  von  den 
Stoffen,  die  ihre  Umgebung  liefert  (Fig.  45). 


Fig.  45. 


Eobwoen  zvaitef  Eatiricklanf;»tDfe: 

A)  Finne  von  Taenla  aolinm  aus  dem  Schvein, 

B)  FiDoe  lon  TaenU  cncnmerins  aus  der  Hundolans. 

C)  JnEendform  fon  Spiropicra  murina  ann  dem  Meklwuroie. 

Trotz  der  scheinbaren  Ruhe  tritt  in  oinzeluon  Fallen  aber 
aach  auf  dieser  zweiten  Entwicklungsstufe,  wenigstens  Anfangs,  noch 
ein  Ortswechsel  ein,  freilich  nur  laugsam  und  allmählich,  wie  es 
l^i  den  Grössenverhältnissen  des  Parasiten  und  der  Beschaffenheit 
seines  Lagers  kaum  anders  sein  kann,  aber  doch  immerhin  merklich 
genug.  Wir  kennen  diese  Erscheinung  besonders  von  gewissen  Band- 
"riirmern,  namentlich  solchen*),  deren  Embi-yonen  sich  in  der  Leber 

*)  VgL  Lenckart,  BJascnbandvarmer.  S.  124. 
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oder  dem  Hirne  Ton  Säugethiaren  entwickelu  iTaenia  serra,ta,  T. 
marginata,  T.  Coeuurus).  Die  Blasenwürmer,  die  bei  den  Baod- 
wiirmern  bekaimtlich  diese  zweite  Stufe  repräeentiren ,  drücken  ia 
solchen  Fällen  durch  fortgesetzte  Peristaltik  in  bestimmter  Richtung 
auf  ihre  Umgebung,  die  dann  dem  Drucke  nachgiebt,  so  dass 
förmliche,  mehr  oder  minder  lange  Bobrgänge  entstehen,  welche 
durch  die  Wucherung  der  umgebenden  Bindesubstanz  (sog.  Exsudat- 
streifen)  nicht  selten  eine  auffallende  Beschaffenheit  annehmen.  Bis- 
weilen öffnen  sich  diese  Gänge 
'^'  auch  in  die  benachbarten  Körper- 

_  !L        "'     -'    ..  höhlen,  so  dass  die  Insassen  dann 

'^     '         '    ^  -'  m  diese  hineinfallen.    Am  häufig- 

sten geschieht  das  in  der  Leber 
(Fig.  46),  aus  der  die  Blasen- 
würmer  (z.  B.  bei  den  Kaninchen 
^^-.  oder  den  Wiederkäuern)  (ür  ge- 
wöhnlich auf  diese  Weise  in  die 
Leibeshöhle  gerathen,  in  der  sie 
it  FiiiDengäiigen  ^^^^  yj^,};  einiger  Zeit  von  Neuem 
Sich  emkapseln. 

Die  aus  den  wandernden  Embryonen  sich  entwickelnden  Ruhe- 
zustände ündeu  sich  niemals  im  Darme,  sonst  aber  in  allen  Theilen 
und  Organen  des  thierischen  Körpers,  bald  hier,  bald  dort,  je  nach 
den  Verhältniesen.  Sie  linden  sich  besonders  häufig  in  dem  Binde- 
gewebe, zwischen  den  Muskeln,  im  Parenchym  der  Eingeweide.  Da 
diese  Localitäten  nun  aber  gelegentlich  auch  bei  diesem  oder  jenem 
Geschöpfe,  wie  wir  wissen,  von  ausgebildeten  und  geschlecfatsreifeii 
Entozoen  bewohnt  werden,  so  liegt  es  nahe,  diese  letzteren  ohne 
Weiteres  an  jene  Zustände  anzuknüpfen  und  zu  vermuthen,  dass 
die  gcschlechtsrcifen  Bewohner  der  parenchymatösen  Organe  sich 
direct  aus  den  wandernden  Embryonen  entwickelt  hätten.  In  der 
That  kennen  wir  auch  ein  Paar  Parasiten,  bei  denen  das  der 
Fall  ist.  Zu  ihnen  gehört  zunächst  das  Genus  Archigetes,  ein  der 
Familie  der  Caryophyllaeidon  zagehöriger  ungegliederter  Bandwurm 
der  in  der  Leibeshöhle  gewisser  Naiden  schmarotzt  (Fig.  47) 
und  mit  dem  Finnenzustande  Heine  Entwicklung  abschliesst  *) ,  also 
bereits  auf  einer  Bildungsstufe   geschlechtsi-oif  wird,    die  bei   dei» 

iE  Sieboldi,  eine  gcbcbl«cht»reifc  Ceiilodunamiiic.  Zulljcbrift 
Bd.  XXX.  Buppl.  6.  iW. 
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übrigen  Bandwürmern  nur  eine  genetische  Durchgangsstufe  darstellt. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Gen.  Aspidogaster*),  einem  Tre- 
matoden,  der  in  dem  Herzbeutel  unserer  Flussmuscheln  lebt  (Fig.  48) 

Fig.  47.  Fig.  4S. 


Fig.  47.    Archigetes  Sieboldi.   ! 

Fig.  48.    Aspidogaster   conchicola.    a)  als  Embryo, 

b)  als  junges,  noch  nicht  geschlechtsreifes 
Thier  (nach  Anbert). 

wid  gleichfalls  ohne  Wirthswechsel  durch  continuirliche  Fortbildung 
^er  einwandernden  Embryonen  zur  Reife  kommt. 

Aber  alle  diese  Bespiele  betreffen  —  und  das  wird  uns  späterhin 
als  ein  bedeutsames  Factum  erscheinen  —  Helminthen,  welche  bei 
wirbellosen  Thieren  schmarotzen.  Unter  den  Binnenschmarotzem 
der  Wirbelthiere  kennen  wir  keinen  einzigen ,  der  direct  aus  dem 
waademdon  Embryo  hervorgeht.  Und  somit  können  wir  es  denn 
getrost  als  Regel  betrachten,  dass  der  den  Wanderungen  des 
Embryo  folgende  Ruhezustand  die  Entwicklungsgeschichte 

der  Entozoen  noch  nicht  zum  Abschlüsse  bringt,  dass  es 
dazu  vielmehr  einer  nochmaligen  radicalen  Aenderung 
der  äussern  Lebensverhältnisse,  mit  andern  Worten  einer 
nochmaligen  Wanderung  bedarf. 

*)  Aabert   über  Aspidogaster,  ebendas.  Ib55.  Bd.  VI.  S.  349 
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Wirthswechsel. 

Mit  Ausiiahme  der  so  eben  crwähnteu  weuigen  Fälle  fuhrt  die 
zweite  Entwicklungsstufe  —  wir  lassen  dabei  natürlich  die  Arten 
mit  directer  Entwicklung  (Trichocephalus ,  Oxyuris,  Dochmius  u.  a.) 
bei  Seite  —  immer  nur  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte,  der  von 
der  definitiven  Bildung  und  der  Geschlechtsreife  mehr  oder  minder 
entfernt  bleibt.  Auf  diesem  Punkte  verweilen  die  Schmarotzer ,  oft 
eine  lange  Zeit,  vielleicht  Jahre  hindurch,  bis  ein  günstiger  Augen- 
blick die  Bedingungen  einer  weiteren  Entwicklung  herbeifuhrt.  Im 
andern  Falle  verbleiben  dieselben,  was  sie  bis  dahin  waren,  ge- 
schlechtslose unreife  Thiere,  die  vor  der  Zeit,  wenigstens  vor  ihrer 
vollen  Ausbildung  und  Reife,  zu  Grunde  gehen. 

In  neuerer  Zeit  sind  wir  übrigens  darauf  aufioierksam  geworden, 
dass  diese  Zwischenformen  nach  Abschluss  ihrer  vorläufigen  Ent* 
Wicklung  gelegentlich  auch  selbständig  auswandern  und  einen  neuen 
Wirth  suchen,  vielleicht  einen  solchen,  der  mehr  geeignet  ist,  als 
der  frühere,  sie  ihrer  definitiven  Bestimmung  entgegenzuführen.  Wir 
kennen  diese  Auswanderung  namentlich  von  gewissen  marinen  Band- 
würmern (Tetrarhynchus)  und  werden  mit  der  Zeit  vielleicht  die  Ueber- 
zeugung  gewinnen,  dass  sie  auch  sonst  noch  weiter  verbreitet  ist. 

Wo  während  der  Dauer  dieses  „zweiten  Entwicklungszustandes", 
wie  es  bei  den  Entozoen  mit  Generationswechsel  vorkommt,  auf  un- 
geschlechtlichem Wege  eine  Nachkommenschaft  erzeugt  wird,  da  wird 
von  dieser  gewöhnlich  gleichfalls  ein  solcher  Ortswechsel  vorgenommen 
—  vorausgesetzt  natürlich,  dass  die  Nachkommen  frei  beweglich  sind 
und  nicht,  wie  die  „Köpfe"  der  Finnen,  ihrem  Mutterthiere  verbunden 
bleiben.     Wir  kennen  diese  Erscheinung  vornehmlich  von  den  Disto* 
meen  und  den  verwandten  Trematoden,  deren  Embryonen  zunächst 
in   die   schon  oben  mehrfach  erwähnten  „belebten  Keimschläuche" 
(Fig.  49),  d.  h.  in  schlauchartige  Schmarotzer  mit  oder  ohne  Darm 
(Redien    oder  Sporocysten)    auswachsen,    die    dann    nach  Art    der 
sog.  Ammen   —   den  Gesetzen  des  Generationswechsels  gemäss    — 
auf  ungeschlechtliche  Weise    eine   neue   Generation    hervorbringen. 
Es    entsteht    m    ihnen    eine   Anzahl   von  Keimzellen,    die    sich    in 
immer  zunehmender  Menge  im  Innern  ansammeln  und  zu  Schma- 
rotzern   entwickeln  —  freilich    nicht   zu    den    frühern  Embryonen, 
auch   in    der   Regel    nicht   zu    neuen    Keimschläuchen*),    sondern 


*)  Wir  kennen  übrigens  Fälle ,  in  denen  die  Keimzellen  geirisser  Bedien  in  mehr 
oder  minder  grosser  Menge   nieder  zu   Redien   werden.    Noch  h&nfiger  ist  es,   das^ 
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gnaden  Wegs  za  kleinen,    einatweilen  jedoch  gor  gesdilechtslosen 
Distomeen. 

In  m&nctien  Fällen  gelangt  nun  diese  Distomnmbrut,  noch  um- 
sdilcesen  von  den  Keimaofaläuchen ,  direct  in  ihren  spätem  Träger. 
So  wissen  wir  ee  namentlich  von  Distomuni  macrostt^nin,  das  sich 

Fif.  49. 


KeiauchlKocIic  mit  CetcsrieD  im  Innern, 
in  dem  sog.  Leucochloridium  paradoxum,  einem  Ämmeiischlauchc 
Mitwickelt,  dessen  merkwürdige  Lebenageschichte  wir  erst  vor  Kurzem, 
•iurch  Zeller*),  vollständig  kennen  gelernt  haben.  Aus  der  Leibes- 
höhle seines  Trägers  (Succinea)  tritt  dieser  Schlauch  in  den  Fühler  über, 
Jen  er  durch  seine  stossenden  und  bohrenden  Bewegungen  ausweitet 
und  schliesslich  zum  Platzen  hringt.  Der  Wurm,  der  ganz  das  Aussehen, 
Form  nnd  p^rbung  einer  geschwänzten  FUegenmade  hat,  fällt  dann 
nach  Aussen  vor,  setzt  seine  Beweguugen  aber  trotzdem  fort  und 
wrd  schliesslich  mit  seinem  lebendigen  Inhalte  von  den  insekten- 
fressenden  Singvögeln  verzehrt.  Schon  sechs  Tage  nach  der  Üeber- 
tragung  wird  das  junge  Distomum,  das  inzwischen  natürlich  frei  ge- 

dinliiK  Mg.  Sporocysten  darch  Tbeilung  oder  KnoaponK  id    ainem  „Geniste"  bdi- 
>ifb«n.  dsa  dann  die  Einfevaide  ihrer  Triger  nach  Mea  Riclitungen  dorchziebt 
*)  ZellDT,  Zelticbritt  für  wlwenscb.  ZooJ.  ISTi.    Bd.  XXIV.  S.  büi. 
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worden  ist  und  dabei  auch  die  frühere  dicke  Cuticalarhüite  verloren 
hat,  mit  Eieru  angetroffen. 

Doch  ein  solcher  directer  Uebergaiig  in  den  deünitiven  Träger 
ist  im  Ganzen  nur  selten.  lu  der  E^el  geschieht  derselbe  erst  dann, 
wenn  der  junge  Saugwunn  seinen  Ämmenwirth  verlassen  und  einen 
neuen  Zwischenträger  gefunden  hat. 

In  solchen  Fallen  sind  die  jungen  Distomeeu  mit  einem  eignen 
scbwanzartigen  Bewegungsorgauc,  auch  mitnuter  noch  am  Mundende 
mit  einem  fiobrstachel  versehen,  so  da£S  man  sie  früher  (unter  dem 
Genusnamen  Cercaria)  als  besondere  Thierformen  betrachten  konnte. 
In  dieser  Verkleidung  brechen  dieselben  (Fig.  50) 
%■  &'>■  dann  aus  ihren  Brutschläuchen  und  deren  Wirthen 

hervor,  um  .eine  Zeit  lang  frei  im  Wasser  umher- 
zuschvnmmen  und  nach  Art  der  sch^rärmendeu 
Embryonen  einen  neuen  Wirth  zu  suchen*).  Bald 
sind  es  wiederum  Mollusken,  in  welche  unsere 
Cercarien  eindringen,  bald  auch  Insekten  und 
Krebse,  deren  äussere  Bedeckungen  sie  durch- 
setzen, wie  das  besonders  v.  Siebold  in  anschau- 
licher Weise  geschildert  hat.  „Ich  hatte  nur',  so 
erzählt  derselbe**),  eine  grosse  Quantität  der  Cer- 
oaria  armata  verschafft,  welche  aus  der  gemeinen 
Eine  freie  Ourorie  Teichhomschnecke  (Lymnaeus  stagnfdis)  ausge- 
wandert war,  und  brachte  dieselbe  in  einem  mit 
Wasser  gefüllten  Uhrglase  mit  mehreren  im  Wasser  lebenden  Netz- 
Hüglerlarven  (aus  der  Familie  der  Kphomeriden  und  Perliden)  zu- 
sammen. Unter  dem  Mikroskope  konnte  ich  bald  bemerken,  dass 
die  anfangs  frei  im  Wasser  mit  ihrem  beweglichen  Schwänze  umher- 
rudernden Cercarien  sich  an  die  Insektenlarven  begaben  und  auf 
diesen  unruhig  hin-  und  herkrochon.  Es  war  ihren  Bewegungen 
anzusehen,  dass  die  kieinou  Würmchen  etwas  suchten.  Ich  konuU> 
weiter  deutlich  bemerken,  dass  sie  öfters  stille  hielten  und  ihre  Stini- 
waffe  gegen  den  Leib  der  Insekten  andrückten.  Sie  standen  aber 
von  diesem  Bohrversuche,  denn  das  war  es  offenbar,  immer  wieder 
ab,   bis   sie  eine  jener  zwischen  den  Einschnitten  des  Insektenleibes 

*)  Wo  ein  dennigoi  Wirüisvcchael  fehlt,  da  aiud  die  jungen  Distomeun  4ucb  ohne 
KuduiBchwaa;.  Etnzebe  besitzen  allerdiiifs  an  Stelle  desselben  einen  knnen  stomnel- 
fOimigea  Fortsalz.  der  wie  ein  Singn^f  agssiebt  nnd  mBgUcber  Weite  auch  elnu 
Kiiocbbeire^iig  geatatlet, 

••)  Oebor  Bind-  Dud  Blaäcnw armer,  S.  SB.,  H.  W.  B.  der  Physiologiu.  Bd.  H.  S.  6UH. 
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befindlichen  weichen  Hantstellen  gefanden  hatten.  Hier  angelangt, 
wichen  sie  nicht  mehr  von  der  Stelle,  sondern  arbeiteten  unablässig 
mit  ihrem  Stachel ,  bis  sie  eine  solche  in  Angrüt  genommene  Haut- 
stelle durchbohrt  hatten.  Kaum  war  die  Spitze  der  Stirnwaffe  ein- 
gedrongen,  so  schob  der  äusserst  geschmeidige  Wurm  sein  verdünntes 
Vorderleibsende  in  die  Hautwunde  des  Insekts,  drängte  die  OelBäiung 
derselben  etwas  aus  einander,  und  zwängte  sich  nach  und  nach  mit 
seinem  ganzen  Leibe,  der  sich  dabei  ausserordenthch  verschmächtigte, 
durch  die  kleine  Hautwunde  in  die  Leibeshöhle  hinein.  Der  Schwanz 
der  Gercarie  wurde  nie  mit  in  das  Insekt  hineingezogen,  sondern 
blieb  immer  aussen  an  der  Wunde  hängen,  indem  er  wahrscheinlich 
nach  dem  Durchschlüpfen  des  Leibes  von  der  sich  gleich  darauf 
sckUessenden  Hautwunde  abgerissen  wurde.  Da  ich  zu  dieser  Beobach- 
tung noch  ganz  junge  und  zarte  Larven  ausgesucht  hatte,  so  konnte 
ich  die  eingewanderten  schwanzlosen  Gercarien  auch  noch  in  den 
Inaektenleibem  weiter  beobachten.  Sie  lagen  alsbald 
Bach  der  Einwanderung  still,  zogen  sich  kugelförmig  ^'  ^  ' 

zusammen  und  umgaben  sich  mit' einer  Cyste  (Fig.  51). 
fiei  diesem  Einkapselungsprocesse  löste  sich  jedesmal 
der  Stimstachel  von  dem  Leibe  ab  und  lag  dann 
lo8e  neben  der  Gercarie  in  der  Kapselhöhle  mit  ein- 
geschlossen. Es  erleidet  diese  Waö'e  also  dasselbe  Eine  eingekapselte 
Schicksal,  wie  'der  Ruderschwanz:  beide  Werkzeuge  ^®^i?®  ^^°® 
werden  nach  Erfüllung  ihres  Zweckes  abgeworfen." 

Was  die  Dauer  des  freien  Lebens  betrifft,  so  düi*fte  diese  fiir  die 
einzelnen  Arten  mancherlei  Verschiedenheiten  darbieten.  Bei  den 
einheimischen  Gercarien  ist  dieselbe  eine  meist  nur  kurze,  so  dass 
manche  liicht  einmal  die  Zeit  der  Einwanderung  abwarten,  sondern 
sich  gelegentlich  schon  vorher  an  Wasserpflanzen  und  dergl.*)  ein- 
kapseln« Die  marinen  Formen  dagegen  scheinen  zum  Theil  eine 
längere  Schwärmperiode  zu  besitzen.  Unter  ihnen  giebt  es  auch 
solche,  die  nach  der  Einwanderung  (in  Wurmlarven,  Gopepoden)  eine 
fast  räuberische  Lebensweise  führen,  indem  sie  ihre  Wirthe  förmlich 
aasfressen  und  in  der  leeren  Hülle  dann  zusammengerollt  umher- 
treiben (Moebius), 

In  diesem  Ruhezustand  verhalten  sich  die  Gercarien  nun  ganz 
wie  ikitozoen  der  zweiten  Entwicklungsstufe.  Sie  harren  der  Ueber- 
tragung    in    einen    neuen   Wirth,    um    dann,    falls    die    Umstände 


*\  T.  Siebold  sah  solche  Kapseln  sogar  an  der  Glaswand  seiner  Aquarien. 
L««ckftrt,  ParMites.    I.    2.  Anfl.  7 
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ee  erlaube»,  zur  vollen  Ausbildung  zu  gelangen.  Die  Veriutdentngen, 
welche  sie  —  auch  bei  jahrelangem  Anfenthalte  —  in  dem  Zwischen- 
träger erleiden,  Bind  blosse  Vorbereitungen  dieser  s|»teni  Entwick- 
lung ;  sie  beschränken  sich  in  der  Regel  auf  eine  überdies  meist  nur 
wenig  auffallende  Gröesenzunahme  und  die  allmäJiliche  Bildung  der 
G  escblech  tsorgaae  * ) . 

Der  Uebergang  in  das  letzte  Stadium  des  Entwick- 
liTngslebens  wird  also  auch  in  den  Fällen  mit  intercnrrirenden 
Schwärmznständon  durch  eine  passive  Wanderung  eingeleitet, 
durch  einen  Vorgang,  den  wir  demnach  überall  da  zq  statuiren  haben, 
wo  es  sich  um  das  schliessUche  Schicksal  eines  unreifen  Bitmenwurmes 
handelt. 

Freilich  ist  diese  passive  Wanderung  nicht  inuner  und  überall 
die  Folge  eines  Wirthswechsels. 

Fig,  53.  An  der   Eingeweidearterie   des 

Pferdes  tindet  man  nicht  selten  eine 
anearysmatiacho  Geschwulst  von 
menr  oder  minder  beträchtlicher 
(irösse.  Sie  ist  durch  den  Para- 
sitismus von  Spulwürmern  veranlasst, 
welche  iu  den  Entwicklungskreis  des 
Sclerostouium  e<iuinum  (Strongylus 
«((uinus)  gehüren  und  von  den  oben 
[b  60)  erwähnton  rhabditisartigeii 
Embryonen  abstamimen.  Die  Wür- 
mer durchleben  in  den  die  Inueii- 
wand  des  Aneurysma  bedeckenden 
1  ibrinachoiien  ihren  Larvenzustand 
(I'  Ig  52).  Sie  wachsen  während 
desselben  zu  Zollbinge  heran  und 
gehen  dann  durch  Häntung  in  den 
ausgebildeten  Zustand  über ,  der 
Wurmanoarysinft  dos  Pferdes.  nicht  bloss  durch  den  Besit»  der  ge- 

*l  Hei  ungewöhnlich  langer  Dauer  dieses  Zwischen zuatande»  geUngCD  die  eiugC' 
lutiieclleo  Diatomeen  gelegentlich  selbst  lar  Geschlechtareifc .  wie  ich  das  i.  B.  in 
Ephemerenlanea  beobachtete.  Aeholiche  Fllle  sind  aach,  aber  immer  nar  i«rünx«lt. 
von  andern  Forachcra  angeme^t.  Sc  namentlicb  Ton  Linstaw  and  Villo  t  Der  Letztere 
lernflenilichlc  sogar  eine  eigne  Abbandlnng  über  diesen  Oegenstand:  Observ.  de  Disto- 
loe.  aduUu>  chez  les  Insectcs  (6ulle(.  Soc.  Ejt£tisli<|Uc  de  TIsiTe  IfrSS.  T.  II.  p.  UV  du- 
icL  ubrigoaa  niclil  weiter  kenne. 
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Mhlediilichen  Auszeichnungen,  sondern  auch  eines  ansehnlichen  hor- 
nigen Mnndnapfes  mit  sägeförmig  gezähneltem  Rande  zur  Genüge 
ch&rakterisirt  ist*).  Reife  Geschlechtsproducte  freilich  werden  einst- 
weilen noch  yermiBst;  dieselben  entwickeln  sich  erst,  nachdem  die 
Würmer  ihren  frühern  Aufenthaltsort  mit  dem  Darm  vertauscht 
haben.  Diese  Ueberwanderung  geschieht  nun  aber  in  dem  vor- 
liegenden  Falle,  ohne  dass  der  Wurm  genöthigt  ist,  seinen  Wirth  zu 
Terlassen.  Nachdem  derselbe  seine  frühere  Befestigung  aufgegeben, 
fiillt  er  in  den  Innenraum  des  Aneurysma,  aus  dem  er  dann  mit  der 
Blntwelle  in  die  peripherischen  Zweige  der  Darmarterie  fortgetrieben 
wird,  bis  die  zunehmende  Enge  der  Gefasse  der  Wanderung  ein  Ziel 
setzt  Hier,  auf  der  Darmwand,  beginnt  der  Parasit  dann  seine 
Bohrthäligkeit.  Er  durchschneidet  mit  dem  nach  Art  einer  Trepan- 
kröne  wirkenden  Mundnapfe  die  Wände  des  Darmes  und  gelangt 
dann  an  den  Ort  seiner  Bestimmung. 

Doch  solche  Fälle  sind  dem  Anscheine  nach  ausserordentlich 
selten.  So  yieUach  wir  sonst  unter  ähnlichen  Umständen  den  Ueber- 
gang  eines  Entozoon  in  den  definitiven  Zustand  zu  beobachten  Ge«» 
legenheit  hatten,  ist  derselbe  überall  dadurch  vermittelt,  dass  der 
Wurm  —  meist  mitsammt  seinem  Träger**)  —  von  dem  definitiven 
Wirthe  verzehrt  wird. 

Wie  bedeutungsvoll  dieser  Vorgang  für  die  Verbreitung  der 
Entozoen  ist,  brauchen  wir  kaum  im  Speciellen  nachzuweisen.  Aus 
dem  einen  Thiere  gelangen  die  Schmarotzer  dadurch  in  ein  anderes, 
ans  dem  Wasserbewohner  in  ein  Landthier,  aus  dem  Kaltblüter  in 
ein  warmblütiges***)  Geschöpf.  Hier  fällt  der  Träger  des  eingekap- 
selten Helminthen  als  Beute  dem  grössern  und  stärkern  Räuber  au- 
heim,  dort  wird  er  zufallig  mit  der  Nahrung  verschluckt:  weder 
Pflanzenfresser,  noch  Fleischfresser  ist  vor  der  Einfuhr  von  Entozoen 
gesidiert.    Mit  der  Zahl  der  verschluckten  und  gefressenen  Thiere 

*)  Naher«  siehe  Parasiten  IL  8.  449. 

**)  Dass  gelegentlich  auch  das  Gegentheil  der  Fall  ist,  bew^eisen  gewisse  Band- 
woimer  (Lignla,  Schistocephalus) ,  die  von  den  Wasservögeln  oftmals  frei  ans  dem 
^'user  aufgelesen  werden.  Vergl.  S.  32.  Aehnliches  gilt  für  das  sog.  LeucochJoridium 
Qfid  dessen  Distomnmbiut  (S.  95). 

**^)  Dass  der  auf  die  Helminthen  einwirkende  Wärmegrad  nicht  gleichgültig  far  die- 
ielben  ist«  wird  n.  a.  durch  die  Thatsache  bewiesen,  dass  die  Entozoen  der  Fleder- 
aUose  (Distomeen)  während  des  Winterschlafes  ihrer  Träger  die  Weiterentwicklong 
einstellen.  (YanBeneden»  Les  parasites  des  chauves-souris  p.  23.  M^m.  Acad.  Bei- 
fiqne,  T.  XL.  1873.)  Ebenso  hOren  anch  die  an  den  Kiemen  der  Fische  schma- 
mzeadea  Tramatoden  des  Winters  auf,  Eier  zu  legen. 

7» 
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wächst  die  Möglichkeit  der  Uebertragang,  und  das  um  so  mehr,  als 
die  Wirthe  der  eingekapselten  Entozoen  ihrer  grössern  Mehrzahl  nach 
den  kleineren  (wirbellosen)  Thieren  zugehören.  Die  grösseren  Thiere, 
die  ein  stärkeres  Nahrungsbedürfniss  besitzen,  legen  somit  in  ihrem 
Körper  allmählich  eine  Sammlung  von  Schmarotzern  an,  und  dadurch 
erklärt  sich  dann  in  einfacher  Weise  aus  der  Lebensgeschichte 
unserer  Gäste  die  schon  früher  (S.  15)  hervorgehobene  Thatsache, 
dass  von  allen  Geschöpfen  die  Vertebraten  am  meisten  von  Parasiten 
heimgesucht  sind. 

Natürlich  entwickelt  sich  nicht  jeder  Schmarotzer  nach  der  lieber- 
tragung  zu  einem  geschlechtsreifen  Thiere.  Es  geschieht  das  immer 
nur  dann,  wenn  die  Bedingungen  dieser  Entwicklung  vollständig  ge* 
geben  sind,  also  immer  nur  unter  bestimmten  Verhältnissen,  in  be- 
stimmten Thieren.  Andern  Falls  tritt  statt  der  weiteren  Entwicklung 
der  Tod  und  Untergang  ein,  wie  das  in  völlig  gleicher  Weise  für 
die  in  unrechte  Wirthe  gelangten  Eier  bekannt  ist. 

Die  erste  Veränderung,  die  mit  unsern  Schmarotzern  nach  der 
Uebertragung  in  ihre  definitiven  Wirthe  vor  sich  geht,  besteht  in  der 
Auflösung  der  umhüllenden  Kapsel.  Wie  früher  die  Eihaut,  so  wird 
jetzt  auch  diese  Kapsel  durch  die  Magensäfte  des  neuen  Trägers 
macerirt,  bis  der  Insasse  hervortritt,  um  dann  möglichst  bald  den 
Magen  mit  dem  Darmkanal  zu  vertauschen.  Eine  Zeitlang  bleibt 
derselbe  übrigens  wohl  immer  noch  der  Einwirkung  der  Verdauungs- 
Pi«  53  Yig^  54.    safte  ausgesetzt,  vielleicht  sogar  länger, 

als  die  aus  der  Eihülte  hervorgekom- 
menen Embryonen,  die  schon  wegen 
ihrer  Kleinheit  eine  meist  viel  freiere 
Bewegung  besitzen,  sich  möglicher 
Weise  auch  sogleich  nach  ihrem  Aus- 
schlüpfen in  die  Wandungen  des 
Magens  einbohren.  Aber  selbst  ein 
längerer  Contact  mit  den  Verdauungs- 
fiüssigkeiten  wird  unsere  Parasiten  nur 
selten  in  Gefahr  bringen,  da  sie  durch 
Fig.  58.  Finne  mit  vorgestrecktem  Kopfe.  "^^^  Grösse    oder   richtiger  viehnehr 

Fig.  54.  Finnenkopf  nach  Verdauung  der   durch    die    davon    abhängige    relativ 

Schwanzblase.  kleine  Körperoberfläche  und  die  festem 

Hautbedeckungen  vor  einer  allzu  intensiven  Einwirkung  geschützt 
sind.  Freilich  ist  dieser  Schutz  nicht  in  allen  Fällen  der  gleiche, 
und  so  kann  es  denn  z.  B.  kommen,  dass  die  sog.  Schwanzblase  der 
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Fiunen  (Fig.  53  u.  54),  die  eine  grosse  Oberüäohe  und  eine  nur 
geringe  Dicke  besitzt,  ganz  constant,  wie  die  umgebende  Cyste,  der 
VerdauungsTnraft  unterliegt*),  also  immer  nur  ein  Theil  der  Finne, 
freilich  der  wichtigste,  der  Bandwurmkopf,  in  den  Darmkanal  des 
neuen  Trägers  nberwandert. 

Es  ist  übrigens  kaum  zu  bezweifeln,  dass  auch  die  Verschieden- 
heiten in  der  Grösse  der  Verdauungskraft  ähnlich,  wie  das  oben 
in  Bezug  auf  die  einwandernden  Jugendformen  hervorgehoben 
wurde  (S.  77),  für  die  Schicksale  der  importirten  Schmarotzer  von 
Bedeutung  sind.  Reicht  dieselbe  nicht  hin,  die  Kapsel  zu  verdauen, 
wie  man  das  z.  B.  bei  den  an  Frösche  verfutterten  Trichinenkapseln 
leicht  oonstatiren  kann,  oder  ist  sie  vielleicht  so  gross,  dass  auch 
der  Bewohner  der  Kapsel  dadurch  angegri£Pen  wird,  dann  bleibt  die 
Cebertragung  natürlich  beide  Male  ohne  Folgen.  In  solchen  Fällen 
ist  der  Wirth  eben  ein  unrechter,  der  die  für  die  weitere  Entwicklung 
der  Parasiten  nöthigen  Bedingungen  nicht  erfüllen  kann**). 

Natiirlich  umfasst  ein  bestimmtes  Maass  der  Verdauungskraft 
noch  keineswegs  die  ganze  Summe  dieser  Bedingungen.  Es  konmien 
dabei  auch  andere  Momente  in  Betracht,  bei  dem  einen  Thiere  diese, 
bei  dem  andere  jene.  So  ist  z.  B.  bei  den  Trematoden,  wenigstens 
denjenigen,  die  ohne  Ammenschlauch  einwandern  (S.  96),  die  An- 
wesenheit der  .Kapsel  für  die  Weiterentwicklung  nothwendig  (de  la 
Valette),  während  das  bei  den  Tänien  nicht  der  Fall  ist,  offenbar 
desshalb,  weil  erstere  wegen  ihrer  geringen  Grösse  und  ihrer  zarten 
Bedeckungen  in  einem  hohem  Grade  des  Schutzes  gegen  die  Ver- 
dauungssäfte ihrer  neuen  Wirthe  bedürfen.  Noch  wechselnder  sind 
allem  Anscheine  nach  die  nutritiven  Ansprüche  der  Entozoen,  auf 
die  wir  bei  einer  spätem  Grelegenheit  zurückkommen  werden. 

Die  in  Vorangehendem  von  mir  geschilderten  Vorgänge  sind  bei 
einer  ganzen  Anzahl  von  Entozoen  Schritt  för  Schritt  verfolgt  und 
auf  experimentellem  Wege  geprüft  worden.    So  verstehen  wir  es,  die 


*)  An  einem  andern  Orte  habe  ich  den  Nachweis  geliefert,  dass  man  durch  künst- 
Hche  VerdatrangsreisQche  ausserhalb  des  ThierkOrpers  dieselben  Verändcrangen  erzielen 
kann.    Blasenbandwarmer  S.  156.  • 

^  Die  ersten  Verftaderangen  gehen  flbrigens  in  solchen  .^unrechten''  Wirthen  oft- 
mals in  deiselben  Weise  ror  sich,  wie  in  den  .^rechten''.  So  findet  man  z.  B.  die  ge- 
ftutenen  Schweinefinnen  bei  Hnnd  und  Kaninchen  mitunter  am  folgenden  Tage  als 
freie  BandwurmkOpfe ,  also  genau  in  derselben  Form,  wie  das  bei  dem  Menschen  der 
Fall  seiii  würde.  Nach  spätem  Entwicklnngsstadien  freilich  sucht  man  tergebens, 
denn  die  Schmarotzer  gehen  bald  darauf  zu  Grunde. 
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Blasenwürmer  und  Mnskeltrichinen  im  Darme  geeigneter  Hiiere  in 
ausgebildete  Entozoen  zu  Terwandeln.  Die  jogendlidieii  Eduno- 
rhynchen  unserer  Gammarinen  und  Wasserasseln  MxidieQ  wir  in 
Fischen  (Ech.  proteus)  und  Vögeln  (EcL  polymorphns)  zu  gescUechts» 
reifen  Formen.  Ebenso  die  eingekapselten  Spulwürmer  unserer  Mdü- 
käfer  (Fig.  45  C),  die  im  Ifagen  der  Maus  zu  der  Spiroptera  mnrina 
8.  obtusa  werden,  oder  das  Dist.  echinatum  der  Paludinen,  das  bei 
den  Enten  sich  zur  Geschlechtsreife  entwickelt. 

Dass  auch  die  geschlechtsreifen  Parendiymwürmer  grossentlieUs 
aus  larvenartigen  Binnenschmarotzem  herrorgehen,  wird  schon  durch 
die  Angaben  glaublich,  die  wir  in  Betreff  der  Filaria  sangninolenta 
oben  (S.  66)  gemacht  haben.  Auch  die  sog.  Filaria  medinensis  wird, 
wie  heute  —  nach  Fedschenko's  Beobachtungen*)  —  nicht  länger 
bezweifelt  werden  kann,  als  Larve  in  ihren  Trager  eingeführt ,  und 
zwar  durch  Cyclopen,  welche  mit  dem  Trinkwasser  verschluckt  w^en. 
Natürlicher  Weise  gelangen  die  jungen  Würmer  zunächst  in  den 
Dannapparat,  in  dem  sie  jedoch  allem  Anscheine  nach  nur  kurze 
Zeit  verweilen.  Noch  bevor  sie  erheblich  gewachsen  sind,  wird  die 
Darmwand  durchbohrt  und  die  weitere  Wanderung  angetreten. 

Zu  dieser  letzten  Annahme  zwingt  uns  nicht  bloss  die  Analogie 
der  Filaria  sangninolenta,  die  man  oft  noch  mit  den  Attributen  des 
Larvenlebens  in  den  „Wurmknoten"  antrifft,  sondern  weiter  auch  die 
Ueberlegung,  dass  die  Schwierigkeiten  der  Wanderung  im  Innern 
des  Gewebes  mit  dem  Querschnitte  des  wandernden  Parasiten  um 
ein  Beträchtliches  wachsen.  Allerdings  wissen  wir,  dass  gelegentlich 
auch  grosse  Würmer,  dass  selbst  ausgewachsene  Spul-  und  Band- 
würmer die  Wandungen  des  Darmkanales  und  die  Bauchdecken  ihrer 
Wirthe  durchbohren.  Aber  diese  späten  Wanderangen  sind  im 
Ganzen  nur  selten,  und  gehen  überdies  nur  langsam  vor  sich,  viel- 
leicht bloss  mit  Hülfe  gewisser  pathologischer  Processe,  die  durch  den 
fortwährenden  Andrang  und  die  Bohrbewegungen  der  Würmer  all- 
mählich in  den  angegriffenen  Theilen  hervorgerufen  werden.  Für 
die  Lebensgeschichte  der  Parasiten  sind  dieselben  meist  ohne  Be- 
deutung; sie  erscheinen  als  Zufälligkeiten,  die  ß&r  das  Leben  der 
Wirthe  freilich  oftmals  verhängnissvoll  werden. 

Uebrigens  darf  man  nicht  glauben,  das  ein  jedes  Entozoon, 
das  ausserhalb  des  Darmes  wohnt,  nun  auch  die  Verdauungs- 
organe seines  Wirthes  passiren  muss.    Auch  in  dieser  Beziehung  gilt 

*)  Paraiilcü.  Bd.  II.   S.  705. 
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der  Satz,  dass  der  Natur  zu  ihren  Erfolgen  eine  reiche  Auswahl  von 
Mitteln  zur  Disposition  eteht.  Ein  hübsches  Beispiel  dieser  Art  bietet 
ds8  Pentastomum  taenioides,  das  sich  sonst  in  seiner  Lebensgeschidite 
eng  an  die  gevöhnliofaen  Entozoen  anschliesst.  Sobald  die  Jngend- 
formen  desselben  (das  sog.  Pentastomum  denticnlatum ,  F^,  56)  in 
den  innem  Organen,  in  Leber  und  Lunge  (Fig.  55)  ihrer  Zwischen- 
wirthe,  der  j^anzenlressenden  Säugethiere,  das  zweite  Eutwicklungs- 
stadinm  durchlaufen  haben,  verUeren  sie  ihre  frühere  Starrheit.    Sie 


Fig.  ! 


Fig.  56. 


Flg.  55.    Lnoge  eines  mit  PenUatODien  behftfleten  Kaninclioo. 
¥ig.  56.    Fentutomum  dentlculktom. 

brechen  aus  den  Cysten  hervor,  durchsetzen  die  von  ihnen  bewohnten 
Organe  nach  dieser  oder  jener  Richtung,  sie  vielleicht  mehr  oder 
minder  roUstüidig  zerstörend,  und  gelangen  dann  in  die  Leibeshöhle, 
au  der  sie  nicht  selten  wiederum  in  die  Eingeweide,  besonders  die 
Lymphdrüsen,  einwandern.  Natürlich  geschieht  das  (bei  der  Grösse 
und  der  Beschaffenheit)  der  Larven  nicht  ohne  mancherlei  Stö- 
rungen nnd  Reizungen,  die  bisweilen  so  beträchtlich  werden,  das>< 
die  Wirthe  daran  zu  tirunde  gehen.  Wird  nun  später  der  Pen- 
tastomumtrager  von  einem  Hunde  oder  sonst  einem  Ranbthiere  ge- 
fre§aen,  dann  wandern  die  Parasiten,  vorausgesetzt  wenigstens,  dass 
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sie  noch  nicht  eingekapselt  sind,  direct  dnrch  die  Nasenlöcher  (viel- 
leicht auch  die  Choanen)  in  die  Geruchshöhle  ein,  um  hier  schliess- 
lich zur  Geschlechtsreife  zu  kommen. 

Statt  der  passiven  Wanderung  ist  es  in  diesem  Falle  also  eine 
active,  die  den  Parasiten  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  befördert. 
Diesem  Umstände  entspricht  auch  die  Ausstattung  der  jungen  Pen- 
tastomen mit  besondern  Bewegungsorganen,  wie  sie  unter  ähnlichen 
Umständen  auch  sonst  wohl  wiederkehren,  mit  Stachelkranzen  und 
Haken  (Fig.  56),  die  erst  gegen  Ende  des  Ruhezustandes  sich  ent- 
wickeln und  nach  geschehener  Wanderung  als  unnöthig  wieder  bei 
Seite  gelegt  oder  beträchtlich  reducirt  werden. 

Wenn  wir  uns  dachten,  dass  die  ausgewanderten  Pentastomen 
den  Körper  ihrer  Träger  selbständig  verliessen  und  keinen  neuen 
Wirth  anfeuchten,  dann  würden  uns  diese  Thiere  das  Beispiel  eines 
periodischen  Parasitismus  darbieten,  bei  dem  die  definitive  Ausbildung 
mit  der  Geschlechtsreife  in  die  Zeit  des  freien  Lebens  fällt. 

Dass  es  derartige  Schmarotzer  giebt,  ist  schon  am  Anfang  des 
gegenwärtigen  Capitels  hervorgehoben.  Die  meisten  derselben  ge- 
hören freilich  zu  den  Insekten,  besonders  den  Fliegen  und  Wespen. 
Aber  auch  unter  den  Helminthen  ist  diese  Form  des  Parasitismus 
nicht  unbekannt,  wie  das  die  Gordiacoan  und  Mermithen  zur  Ge- 
nüge beweisen.  Wenn  man  will,  kann  man  sogar  in  der  Auswan- 
derung der  Bandwurmglieder  und  anderer  trächtiger  Helminthen 
(Oxyuris  vermicularis)  eine  Annäherung  an  diese  Art  des  Parasitis- 
mus finden. 

Die  Jugendgeschichte  dieser  periodischen  Schmarotzer, 
wenigstens  der  dahin  gehörenden  Insekten,  zeigt  in  der  Regel  übrigens 
insofern  gewisse  Eigenthümlichkeiten,  als  die  Einwanderung  derselben 
durch  Vermittlung  der  Eltern  vor  sich  geht.  Frei  beweglich,  wie  diese 
sind,  können  sie  begreiflicher  Weise  durch  eine  passende  Benutzung 
der  Umstände  auf  die  Schicksale  der  Eier  in  einer  Weise  influiren^ 
die  den  sesshaften  Entozoen  schon  durch  die  äussern  Verhältnisse 
ihres  Lebens  unmöglich  ist.  So  legen  z.  B.  die  Dasselfliegen  ihre 
Eier  an  die  Haare  gewisser  Säugethiere  und  zwar  gerade  an  solchen 
Stellen,  von  denen  aus  die  jungen  Larven  auf  active  oder  passive 
Weise  (durch  Auflecken)  leicht  an  den  Ort  ihrer  nächsten  Bestimmung 
gelangen  können.  Noch  einfacher  vorfahren  die  Ichneumoniden,  die 
ihre  Eier  gleich  von  vorn  herein  in  die  Leibeshöhle  der  spätem 
Träger  (meist  Raupen)  versenken  und  zu  diesem  Zwecke  mit  einem 
eignen,  passend  construirten  Stachelapparate  versehen  sind. 
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Das  Gegenfitück  beobachten  wir  bei  Gordius  und  Mermis,  deren 
Eier  ohne  Weiteres  in  das  Wasser  oder  die  feuchte  Erde  abgelegt 
werden  und  hier  verharren,  bis  die  jungen  Embryonen  auskriechen 
imd  dann  durch  active  Wanderung,  wie  das  oben  geschildert  wurde, 
in  ihren  Wirth  übersiedeln. 

Aus  diesen  somit  bald  activ,  bald  auch  passiv  einwandernden 
Embryonen  entsteht  nun  im  Innern  der  inficirten  Thiere  (mitunter 
sdion  im  Darmkanale,  wie  bei  G^astrus  equi)  ein  Schmarotzer,  den 
wir  am  besten  wohl  dem  zweiten  Entwicklungszustande  der  Helminthen 
parallelisiren  dürfen.  Obwohl  es  dabei  nur  selten  zu  einer  förmlichen 
Encjrstirung  zu  konmien  scheint  —  auch  bei  den  Hehninthen  dürfte 
dieselbe  hier  und  da  unterbleiben  — ,  verlebt  der  Schmarotzer  in 
diesen  Zustande  doch  eine  Zeit  der  Ruhe,  die  er  zum  Wachsthum 
and  zur  Einleitung  der  spätem  Metamorphose  verwendet.  Gegen 
Ende  dieser  Periode  erwacht  die  Wanderlust.  Der  Parasit  verlässt 
dann  seinen  Wohnsitz,  je  nach  BeschaiFenheit  desselben  entweder 
aof  natürlichem  Wege  (die  Dasselfliege  des  Pferdes  z.  B.  durch  den 
Aiter,  die  des  Schafes  durch  die  Nasenlöcher)  oder,  wo  das  nicht 
angeht,  durch  selbst  gebohrte  Oeffnungen ;  er  gewinnt  das  Freie  und 
ToUendet  hier  sein  Leben  unter  Verhältnissen  und  Formen,  die  von 
iem  vorhergehenden  Zustande  oft  beträchtlich  abweichen. 

Bei  den  kleineren  und  schwachem  Trägern  führt  die  Aus- 
wanderung der  Parasiten  meist  den  Tod  herbei,  was  uns  bei  der 
relativen  Grösse  des  nach  Aussen  durchbrechenden  Körpers  kaum 
äberrasdien  kann. 

Bei  Grordius  gestaltet  sich  die  Lebensgeschichte  insofern  com- 
plidrter,  als  derselbe  aus  seinem'  ersten  Träger  (S.  43)  in  andere  ge- 
frässige  und  grössere  Thiere  übergeht  und  erst  iu  diesen  seine  Meta- 
morphose durchläuft.  Ob  es  freilich  nur  Gordius  ist,  der  derartiges 
aufweist,  dürfte  um  so  zweifelhafter  sein,  als  einzelne  Vorkommnisse 
Gleiches  auch  für  gewisse  andere  Nematoden  wahrscheinlich  machen*). 

Man  sieht,  im  Grunde  genommen  ist  der  Parasitismus  des  Gordius 
trotz  aller  scheinbaren  DilSerenz  nur  wenig  von  dem  gewöhnlichen 
Tersdiieden,  so  wenig,  dass  wir  ihn  ohne  Zwang  den  gleichen  Gesichts- 
punkten unterordnen  können.  In  beiden  Fällen  vertheilen  sich 
die  charakteristischen  Momente  des  Lebens  auf  drei, 
meist  auch  formell  von  einander  verschiedene  Entwick-. 
Inngszustände,   auf  den  Embryo,  das  geschlechtsreife  Thier  und 


^  Em  Mehreres  hierüber  vergl.  ParasiteB,  Bd.  II.  S.  123. 
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einen  Zwischenznstand,  den  wir  mit  Rücksicht  auf  seine  äussern  Ver- 
hältnisse vielleicht  am  besten  als  Puppenzustand  bezeichnen  könnten, 
wenn  uns  diese  Benennung  nicht  bei  den  schmarotzenden  Insekten- 
larren  in  einen  bedenklichen  Conflict  mit  der  sonst  üblichen  Ter» 
minologie  brächte. 

Ein  jeder  dieser  drei  Zustände  repräsentirt  auch  in  biologischer 
Beziehung  eine  besondere  Seite  des  Lebens.  Der  Embryo  hat  die 
Bestinmiung,  den  Parasitismus  einzuleiten.  Er  wandert^  während 
der  Zwischenzustand  die  vorzeitig  abgebrochene  Entwicklung  ^wieder 
aufnimmt  und  so  weit  führt,  dass  sich  alsbald  nach  dem  Uebergange 
in  das  dritte  Stadium  die  Geschlechtsreife  einstellt.  Die  Wanderung, 
die  diesen  Uebergang  ermöglicht,  ist  in  der  Regel  eine  passive,  die 
keinerlei  besondere  Anforderungen  an  die  Organisation  macht,  also 
auch  durch  keinen  eignen  Entwicklungszustand  vermittelt  zu  werden 
braucht. 

Das  Bild,  das  wir  hier  mit  wenigen  Zügen  von  der  Lebens- 
geschichte  der  Parasiten  entworfen  haben,  kann  natürlicher  Weise 
nur  im  Allgemeinen  eine  Gültigkeit  beanspruchen.  Es  ist  gewisser- 
maassen  eine  Schablone,  die  im  Einzelnen  nach  mehrfacher  Richtung 
hin  variirt  wird.  Sie  kann  complicirt,  sie  kann  in  andern  Fällen 
auch  vereinfacht  werden,  complicirt  z.  B.  dadurch,  dass  das  sonst 
nur  einfache  Zwischenstadium  durch  eine  Zwischengeneration  mit 
selbständiger  Wanderung  vertreten  wird,  wie  bei  den  Trematoden, 
vereinfacht  vielleicht  dadurch,  dass  dieses  Zwischenstadium  ohne 
Unterbrechung  und  Wanderung  in  das  Stadium  des  gesohlechtsreifen 
Thieres  überfuhrt,  ja  dass  dieses  sogar  direct  aus  dem  Embryonal- 
zustande hervorgeht. 

Aber  alles  das  bildet  gewissermaassen  eine  Ausnahme^  neben  der 
wir  das  oben  entworfene  Büd  nach  wie  vor  als  Typus  für  die  Lebens- 
geschichte der  Parasiten,  wenigstens  der  Entozoen,  festhalten  dürfen . 
Nach  unsern  bisherigen  Erfahrungen  gilt  es  also  als  Regel,   dass 
sich  die  Lebensgeschichte  der  Parasiten   über  zwei  (anch 
wohl  mehr)  Träger  vertheilt,  von  denen  der  eine  den  Jugend  - 
zustand,    der  andere  das  geschlechtsreife  Thier  beher- 
bergt.   Mitunter   sind  diese  Träger  nur  individuell  von   einander 
verschieden,    wie  wir  das  besonders  für  Trichina  kennen,  die    fast 
immer  in  beiderlei  Zuständen  bei  demselben  Thiere  gefunden  wird  ; 
aber  ungleich  häufiger  ist  es,  dass  beide  nicht  blos  verschiedenen 
Arten  und  Geschlechtern,   sondern  selbst  verschiedenen  Ordnungen, 
Klassen  und  Kreisen   angehören.    So  lebt  z.  B.  Taenia  crassicollis 
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als  ausgebildetes  Thier  im  Darm  der  Katze,  während  die  Jugendform 
in  der  Leber  der  Mäuse  gefunden  wird.  T.  marginata  aus  dem 
Dsrm  der  Wölfe  und  Hunde  bewohnt  in  der  Jugend  das  Netz  der 
Sdafe  und  Binder,  sowie  die  menschliche  T.  SoUum  in  der  Jugend 
(als  Finne)  namentlich  beim  Schwein  Torkommt.  Ebenso  vertheilt 
sich  die  Lebensgeschichte  yon  Ligula  über  Wasservögel  und  Cyprinen, 
von  Echinobothrium  tjpus  über  Rochen  und  Gammarinen,  von  Di- 
stomum  ediinatum  über  Enten  und  PaJudinen,  von  Amphistomum 
sabdayatam  über  Frosch  und  Planorbis,  yon  Pentastomum  taenioides 
über  Hund  und  Kaninchen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Die  Beispiele,  die  wir  hier  zusammengestellt  haben,  beweisen 
übrigens  nicht  blos  die  Richtigkeit  des  oben  ausgesprochenen  Satzes, 
sondern  telehren  tuis  auch  weiter  yon  der  Thatsache,  dass  die  Jugend- 
rustande  derEntozoen  vielfach  in  solchen  Thieren  gefunden  werden, 
die  den  Trägem  der  ausgebildeten  Schmarotzer  zur  Nahrung  dienen. 
Die  Mäuse,  sehen  wir,  liefern  den  Katzen  nicht  blos  ihr  Fleisch, 
sondern  auch  ihre  Parasiten,  und  eben  dasselbe  beobachten  wir  bei 
Kaninchen  und  Hund,  bei  Fisch  und  Säger  u.  s.  w. 

Bei  näherer  Ueberlegung  kann  uns  diese  Thatsache  nicht  un- 
verständlich bleiben.  Nicht  blos  aus  teleologischen  Gründen,  weil 
auf  solche  Weise  die  Existenz  der  Schmarotzer  am  ehesten  gesichert 
werden  konnte,  sondern  auch  aus  physiologischen.  Wenn  ein  Thier 
ein  anderes  mit  besonderer  Vorliebe  geniesst,  so  beweist  das  un- 
streitig soyiel,  dass  das  letztere  den  nutritiyen  Bedürfnissen  des 
erstem  am  meisten  entspricht;  es  beweist  eine  gewisse  Gleichartig- 
keit der  Nutritionsyerhältnisse,  die  es  dann  ihrerseits  wieder  wahr- 
scheinlich macht,  dass  ein  Schmarotzer,  der  in  dem  einen  dieser 
beiden  Thiere  die  Bedingungen  seiner  Existenz  findet,  sie  auch  in 
dem  andern  nicht  yoUständig  yermissen  wird. 

Im  Uebrigen  darf  man  dieser  Thatsache  keine  allzu  grosse  Trag- 
weite zuschreiben.  So  finden  wir  z.  B.  den  Jugendzustand  des 
Katzenbandwurmes  gelegentlich  auch  in  [solchen  Thieren,  die  den 
Katzen  vielleicht  niemals  zur  Beute  werden,  und  den  Jugendzustand 
des  menschlichen  Bandwurmes  bisweilen  beim  Menschen  selbst,  also 
unter  Umstanden,  die,  wenn  wir  sie  nach  den  hier  henrorgehobenen 
Verhältnissen  beurtheilen  wollten,  den  Cannibalismus  naturhistorisch 
rechtfertigen  hiessen.  Ueberdies  kann  man  begreiflicher  Weise  nur 
das  Vorkommen  yon  Entozoen  bei  Raubthieren  diesem  Gesichts- 
punkt unterordnen.  Aber  auch  dieHerbiyoren  haben  Schmarotzer, 
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die  ihre  Jugeudzustände  in  andern  Thieren  verbringen*)  und  zwar 
meiBt  in  solchen,  welche  zufallig,  mit  der  Nahrung,  von  ihnen  Ter- 
schluckt  werden.  In  der  Regel  dürften  diese  Träger  mit  den  be- 
treffenden Herbivoren  die  gleichen  Localitäten  bewohnen,  und  somit 
denn  auch  zu  einer  Infection  (mit  Embryonen  oder  Eiern)  gar  leicht 
Gelegenheit  finden. 

Auch  sonst  haben  die  LocalverhältniBse  für  die  Verbreitung  der 
Helminthen  eine  grosse  Bedeutung.  In  welcher  Weise  gewisse  auf- 
fallende Eigenthümlichkeiten  im  Vorkommen  der  einen  oder  andern 
Zustände  durch  sie  ihre  Erklärung  finden,  das  beweist  am  schlagend- 
sten vielleicht  die  von  Melnikoff  und  mir'*'*)  constatirte  Thataache, 
dass  die  Taenia  elliptica  des  Hundes  ihren  Jugendzustand  (Fig.  45  B) 
in  der  Leibeshöhlc  der  dieses  Thier  bewohnenden  Haarläuse  (Tricho- 
dectes)  verlebt  und  mit  letztem  wieder  in  den  Hundedarm  einwandert. 

Mag  nun  aber  die  Lebensgeschichte  der  Parasiten  durch  die 
gegenseitigen  Beziehungen  der  Thiere,  welche  dieselben  tragen,  immer- 
hin auf  die  mannigfaltigste  Weise  bestimmt  und  geregelt  sein,  so 
bleibt  doch  darüber  kein  Zweifel,  dass  das  Schicksal  derselben  mehr, 
als  das  eines  andern  Thieres,  vom  Zufalle  beherrscht  wird.  Ein 
Zufall  ist  es,  wenn  das  Ei  seinen  adäquaten  Träger  findet,  so  wie 
es  ein  Zufall  ist,  wenn  dieser  später,  und  zwar  gerade  zur  rechten 
Zeit,  von  einem  andern  passenden  Thiere  gefiressen  wird.  Je  compli- 
cirter  die  Lebensgeschichte  eines  Schmarotzers  sich  gestaltet,  je 
grösser  und  zahlreicher  die  Umwege  sind,  auf  denen  dieselbe  £(ich 
bewegt,  desto  geringer  wird  im  einzelnen  Fall  die  Wahrscheinlichkeit 
des  Gelingens.  Tausend  und  aber  Tausende,  selbst  Millionen  von 
Keimen  werden  zu  Grunde  gehen,  bis  vielleicht  einer  das  vorge- 
steckte  Ziel    erreicht***).     Wir   haben    schon    oben   mehrfach    auf 

*)  Die  oinst  von  v.  Siebold  (H.  W.  B.  der  Physiol.  IL  S.  647)  aasgesprochene 
und  von  Ercolani  neuerlich  reprodncirte  Behauptung,  dass  die  Herbiroren  ihre  Ein- 
geweidewürmer zum  Theil  mit  ihrer  vegetabilischen  Nahrung  bezögen,  ludern  sich  die 
bei  gewissen  Pflanzen  (z.  B.  im  Walzen)  schmarotzenden  Nematoden  zn  den  bekanotea 
Darmwurmern  derselben  entwickelten,  hat  keine  Best&tigung  gefunden.  Die  Pflanzen* 
Nematoden  sind,  wie  wir  inzwischen  erfahren  haben,  selbständige  Arten,  die  weder 
für  sich,  noch  in  ihren  Nachkommen  jemals  bei  Thieren  schmarotzen. 

*♦)  Archiv  für  Naturgesch.  1869.  Th.  I.  S.  62;  Parasiten  Bd.  II.  S.  463. 
***)  Ein  Bandwurm  hat.  so  wollen  wir  annehmen,  die  durchschnittliche  Lebensdna^T 
ron  2  Jahren.  Er  producirt  in  dieser  Zeit  etwa  1500  Glieder,  je  (S.  55  Anm.)  mit 
53,000  Eiern,  also  im  Ganzen  eine  Summe  von  85  Millionen  I  Bleibt  nun  die  Zahl  der 
Bandwürmer  durchschnittlich  die  gleiche,  wie  wir  gleichfalls  wohl  annehmen  dürfen . 
so  entwickelt  sich  von  85  Millionen  Eiern  also  eines  wieder  zu  einem  Bandwurme.  Die 
Wahrscheinlichkeit  der  vollen  Ausbildung  ist  fllr  einen  Bandwurm  demnach  *!wMoom»u  ' ! 
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diese  grossen  Verluste  hingewiesen,  aber  auch  gleichzeitig  die  immense 
Frachtbarkeit  der  Schmarotzer  hervorgehoben,  die  diesem  Verlust  die 
Wage  halte.  7,Gelangten  die  Eier  und  die  Brut  der  Helminthen 
sicher  an  eine  passende  Entwicklungsstätte,  so  müssten  sehr  bald  alle 
Menschen  Ton  Bandwürmern,  Spulwürmern,  Peitschenwürmern  u.  s.  w. 
roUgestopft  sein/'  Dass  damit  das  Leben  der  Träger  und  zugleich 
auch  der  Schmarotzer  im  höchsten  Grade  bedroht  wäre,  braucht 
nicht  ausdrücklich  herrorgehoben  zu  werden.  Man  könnte  bei  solcher 
Sachlage  sogar  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  die  Fertilität  der 
Schmarotzer  mit  den  physiologischen  Eigenthümlichkeiten  ihres  Lebens 
untrennbar  verbunden  ist,  in  der  complicirten  Geschichte  derselben 
das  Mittel  sehen,  dieser  Ueberfüllung  die  gehörigen  Schranken  zu 
setzen,  die  Wanderungen  der  Helminthen  mit  andern  Worten  als 
eine  Einrichtung  in  Anspruch  nehmen,  welche  für  die  betreffenden 
Thiere  selbst  den  grossesten  Nutzen  hat. 

V.  Siebold  hat  die  in  unrechte  Thiere  einwandernden  Entozoen 
„verirrt^^  genannt*).  Wir  haben  gegen  diese  Bezeichnung  an  sich 
Nichts  einzuwenden,  wohl  aber  gegen  die  Folgerungen,  die  der  be- 
rühmte Helminthologe  an  diese  Benennung  geknüpft  hat. 

Zunächst  müssen  wir  daran  erinnern,  dass  solche  „Verirrungen^^ 
keineswegs  den  Schmarotzern  eigenthümUch  sind.  Bei  allen  Thieren, 
deren  active  Bewegung  beschränkt  ist,  kehren  dieselben  bald  mehr, 
bald  weniger  häufig  wieder.  Es  ist  eine  „Verirrung",  wenn  ein  Thier 
an'Localitäten  geräth,  in  denen  es  aus  Mangel  hinreichender  Nahrung 
Terhungem  muss,  weil  es  sie  nicht  verlassen  kann,  eine  „Verirrung", 
welche  dem  Stranden  des  Walfisches  oder  dem  Verschmachten  der 
Froschlarven  in  dem  austrocknenden  Tümpel  vorausgeht.  Allerdings 
sind  di^e  Erscheinungen  vielleicht  weniger  constant  und  allgemein, 
als  das  „Verirren"  der  Helminthen,  allein  auch  darin  stehen  die 
letzteren  nicht  allein.  Hören  wir  z.  B.,  was  Weinland  über  die 
Cfeschichte  der  Korallen  sagt**). 

„In  der  Fortpflanzungszeit  der  Korallenpolypen  schwärmen 
Myriaden  mikroskopischer  Embryonen  in  der  Nähe  der  Mutterstöcke 
und  an  den  Uferfelsen  umher;  Millionen  werden  oft  von  ihnen  durch 
eine  Welle  in's  Meer  hinausgerissen  und  sind  verloren;  eine  andere 
Welle  wirft  Millionen  aufs  trockene  Land;  Millionen  mögen  sich  an 
Orten   festsetzen,    wo  sie  nie  wachsen   können,    da  jeder  Art  ihre 


*)  H.  W.  B.  der  Physiologie   Bd.  II.  S.  650. 
^*)  Wttrtemb.  jiaturwisseiucb.  Jahreshefte.  1S60.  XVI.  S.  39. 


XIO  '      Theorie  der  Veriming 

bestimmte  Meerestiefe  augewiesen  ist  —  aber  wemi  nur  einer  Yon 
einer  Million  eine  seinem  Waohsthum  entsprechende  Localität  findet, 
so  hat  die  Natur  ihren  Zweck,  die  Fortpflanzung  der  Art,  erreicht, 
und  wenn  dieser  Eine  an  einem  Ort  sich  festsetzt,  wo  vorher  kein 
Korallenstock  war,  vielleicht  Hunderte  von  Meilen  vom  Mutterstock 
entfernt,  so  hat  er  den  Grund  zu  einem  neuen  Korallenfelsen  gelegt, 
der  vielleicht  nach  einigen  tausend  Jahren  als  Insel  über  der  Meeres- 
fläche erscheint.  Jene  Embryonen  nämlich  saugen  sich,  sobald  sie 
irgendwo  einen  festen  Punkt  vorfinden,  daran  fest.  Ein  Instinkt, 
der  sie  gerade  an  die  ihnen  günstigen  Plätze  fuhren  würde,  ist  nicht 
wohl  anzunehmen;  desshalb  eben  producirt  die  Natur  solche  Massen, 
dass  vermöge  einer  einfachen  Wahrscheinlichkeitsrechnung  noth- 
wendig  der  Eine  oder  der  Andere  am  rechten  Orte  sich  anheftet.'^ 
Wer  wird  leugnen  wollen,  dass  das  Vorgänge  sind,  die  zu  den 
„Yenrrungen^'  der  Helminthen  ein  vollständiges  Gegenstück  geben? 

V.  Siebold  sagt  übrigens  von  den  verirrten  Helminthen  nicht, 
dass  sie  in  „unrechte^*  Wirthe  eingewandert  seien,  sondern  in  solche, 
„welche  nicht  als  ihre  Wohnthiere  bestimmt  sind^S  Wenn  wir  diesen 
Ausdruck  vermieden,  so  geschah  das  desshalb,  weil  derselbe  eine  Be- 
hauptung enthält,  die  sich  auf  keinerlei  Art  beweisen  lässt.  Sehen 
wir  einen  Parasiten  an  irgend  einem  Orte  sich  entwickeln,  so  können 
wir  daraus  nur  schliessen,  dass  dieser  Ort  die  Bedingungen  seiner 
Entwicklung  enthalte.  Im  andern  Falle  erschliessen-wir,  gewiss  mit 
Recht,  das  Gegentheil.  Ob  der  Träger  für  den  Parasiten  „bestimmt'' 
war,  oder  nicht  —  wer  möchte  sich  unterfangen,  das  zu  behaupten? 

Aber  v.  Siebold  geht  noch  weiter.  Er  behauptet,  dass  die  verirrten 
Helminthen  für  gewöhnlich  nicht  untergingen,  sondern  fortwüchseii, 
, Jedoch  wegen  des  ungünstigen  Bodens,  auf  den  sie  gerathen,  nicht 
gehörig  gedeihen  und  keine  Geschlechtsreife  erlangen  könnten'', 
dass  sie  unter  solchen  Umständen  sogar  „entarteten"*),  v.  Sie- 
be Id  hat  diese  Ansicht  auch  dann  noch  aufrecht  erhalten*^),  als 
Küchenmeister  den  Versuch  gemacht  hatte,  sie  zu  widerlegen***); 
er  ist  sogar  nach  seinen  Aeusserungen  auf  der  Königsberger  Natur- 
forscherversammlung noch  später  (1860)  von  ihrer  Richtigkeit  über- 
zeugt. Er  kann  „nicht  recht  einsehen,  warum  man  sich  dagegen 
sträubt,  bei  Würmern  die  Möglichkeit  von  Ausartungen  in  Form  und 
Gestalt  anzunehmen,  da  man  doch  bei  höheren  Thieren  die  durch 

*)  A.  a.  0. 

**)  Band-  und  Blasenwürmer.  S.  65. 
***)  Präger  Yierteljahrschrift.  1S52.  Bd.  I;  Qber  dio  Cestoden  im  Allgememen.  S.  12. 
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angewöhnte  idiioatiscbe  Verhältoisse  und  veränderte  Nahrungsmittel 
herbeigefuhrteo  Ausartungen  ohne  alle  Beanstandung  als  Racen- 
btldungen  anerkannt.  Wenn  bei  manchen  dieser  Racen  ein  ansser- 
ordentlidi  üppiger  Haarwuchs  am  ganzen  Körper  oder  an  bestimmten 
Stellen  deselben  emporschiesst,  wenn  die  Homer  gewisser  Racen  von 
Wiederkänem  sich  eigenthümlich  verlängern  oder  gar  verdoppeln, 
weon  die  Ohren  gewisser  Racen  unserer  HauBthiere  sich  unverhält- 
nissmässig  Tergrössem  und  hängend  werden,  wenn  sich  bei  einigen 
Kacen  locaJe  Fettsucht  in  Form  von  Fettscbwanz  oder  Fettbuckel 
eioatellt,  warum  soll  nicht  in  gewissen  niederen  Thieren  sich  unter 
dem  Einflnaw    einer    ungewöhnlichen   Lebensweise    an    beBtimmten 

Flg.  57.  tig   if 


Fif.  57.    Fionfges  Schwemofleisch  [nat  GrOssc). 
Fjf.  58.    Tricbuilgea  ScbveiDeÜBiscb  (45  Mal  Tersrtbsert) 
l^tellen  des  Leibes  eine  seröse  Flüssigkeit  als  locale  Wassersucht  an- 
hänfen  können?" 

Mit  den  letzten  Worten  deutet  v.  Siebold  auf  die  von  ihm 
vertretene  Ansicht  hin,  dass  die  unter  dem  Namen  der  „Finnen" 
bekannten  Zwischenzustände  der  Bandwürmer  diesen  verirrten  Hel- 
minthen zugehörten.  Sie  seien,  so  lehrt  er,  in  die  Muskeln  oder 
Leibeshöhle  ihrer  Wirthe,  statt  in  deren  Darm  gerathen,  und  in 
Folge  dieser  Verirrung  „hydropiscb  entartet". 

Die  Finnen  (Fig.  57)  und  die  früher  nur  in  ihrem  encystirten 
Zustande  bekannten  Trichinen  (Fig.  59)  sind  die  einzigen  Hehninthen, 
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die  unser  Verfasser  als  „verirrt"  namhaft  macht,  also  gewissermaassen 
als  Belege  seiner  Ansicht  auffuhrt.  Allein  das  geschah  zu  einer  Zeit, 
in  der  man  weder  die  Bedeutung,  die  der  encystirte  Zwischenzustand 
der  Entozoen  fiir  deren  Geschichte  hat,  noch  seine  weite  Verbreitung 
kannte,  vielmehr  der  Ansicht  war,  dass  die  Keime  der  Helminthen 
meist  direct  in  ihre  definitiven  Wirthe  einwanderten.  Zu  dieser  Zeit 
konnte  man  die  v.  Siebold' sehe  Hypothese  immerhin  als  einen  Ver* 
such  zur  Erklärung  gewisser  auffallender  Entwicklungszustände  gut 
heissen  (wie  das  denn  damals  u.  A.  auch  von  mir  geschehen  ist), 
aber  heute  ist  dieselbe  —  obsolet  geworden.  Durch  eine  selt- 
same Fügung  des  Zufalles  sind  gerade  die  Blasenbaudwürmer  und 
Trichinen  die  ersten  Gegenstände  der  helminthologischen  Experimen- 
talforschung  geworden,  und  durch  diese  ist  uns  ihre  Naturgeschichte 
vollständig  erschlossen.  Es  ist  dabei  nicht  der  geringste  Zweifel  ge- 
blieben, dass  die  Zustände,  die  v.  Siebold  als  abnorm  und  zufällig 
in  Anspruch  nahm,  dem  gesetzlichen  Entwicklungsgange  unserer  Thiere 
angehören,  dass  die  Trichinen  ohne  Ausnahme  vor  ihrer  Geschlechts- 
reife eme  Zeitlang  als  encystirte  Muskelwürmer  leben  und  die  Blasen- 
bandwürmer eben  so  ausnahmslos  einen  Finnenzustaud  durchlaufen. 
Nachdem  die  v.  Siebold' sehe  Lehre  ihre  reale  Grundlage  ver- 
loren hat,  können  wir  sie  getrost  ihrem  Schicksale  überlassen.  Trotz 
der  grossen  und  gerechtfertigten  Autorität  ihres  Begründers  dürfte 
sie  heute  nur  noch  wenige  Anhänger  habeu. 

Unsere  Bemerkungen  richteten  sich  übrigens  zunächst  nur  gegen 
die  praktische  Anwendung  der  Entartungstheorie,  nicht  aber  in 
gleichem  Maasse  gegen  deren  ideale  Berechtigung.    An  sich  ist  eine 

„Entartung*'    bei    den  Helminthen   eben    so 
lig.  59.  g^|^  möglich,  wie  die  Entstehung  einer  Miss- 

bildung, die  ja  gleichfalls  nur  das  Product 
einer  ungewöhnlichen  oder  unzureichenden 
Gombination  von  Entwicklungsbedingungeii 
darstellt.  Auf  derartige  Gründe  hin  hat  maii 
Cysticercus  racemosus  (nach   gewisse  ungewöhnliche  Zustände  von  HeLmin- 

then,  wie  den  sog.  Echinococcus  multilocula- 
ris oder  den  Cysticercus  racemosus*) (Fig.  59 ), 


*")  Yergl.  über  diese  eigenthUmliche  Form  Heller  in  Ziemäsen's  Handbuch  der  gpe- 
ciellen  Pathologie.  Bd.  UI.  S.  334  und  Marchand  in  Yirchow's  Arch.  1S79.  Bd.  75. 
S.  104.  (Uebrigens  ist  auch  früher  schon  mehrfach  auf  die  nicht  selten  unregelrnftssi^e 
Form  der  HimfinneD  beim  Menschen  aufmerksam  gemacht.  So  ron  v.  Siebold  . 
Krabbe  u.  A.) 
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auch  neaerdings  wieder  als  „entartete^^  (resp.  pathologisch  ver- 
äoderte)  Formen  in  Ansprach  genommen.  Im  Princip  ist  man  damit 
iri^der  auf  den  Standpunkt  y.  Siebold's  —  oder,  wenn  man  noch 
weiter  zurfidigreifen  will,  auf  Pallas  (1767)  und  Hartmann  (1685), 
die  in  dieser  Hinsicht  als  Vorläufer  y.  Siebold's  zu  betrachten  sind*) 
—  zurückgenommen,  allein  das  kann  uns  natürlich  nicht  yeranlassen, 
die  Anwendung  und  Ausdehnung  gutzuheissen,  die  demselben  einst 
gegeben  wurde. 

Die  hier  berührten  Verhaltnisse  fuhren  uns  naturgemäss  zu  einer 
Erörterung  Über  die  Entwicklungsbedingungen  der  Hdminthen,  oder, 
wenn  man  lieber  will,  über  den  Einfluss,  den  die  äussern  Um- 
stände auf  die  Entwicklung  derselben  ausüben. 

Ein  Eingeweidewurm,  so  wissen  wir,  entwickelt  sich  zunächst 
nur  dann,  wenn  der  Wirth  seine  Bedürfhisse  zu  befriedigen  im  Stande 
ist.  Aber  was  wird  aus  demselben,  sobald  das  Oegentheil  stattfindet? 
Wir  haben  oben  gesagt,  dass  ein  solcher  Schmarotzer  zu  Grunde 
geht,  und  dürften  damit  im  Grossen  und  Ganzen  auch  nicht  Unrecht 
haben,  wenngleich  die  Verhältnisse,  unter  denen  das  geschieht,  und 
die  Zeit,  in  welcher  der  Untergang  eintritt,  gar  mancherlei  be- 
merkenswerthe  Eigenthümliohkeiten  bieten. 

Zunächst  erwähnen  wir,  dass  der  Kreis  jener  Entwicklungs- 
bedingnngen  in  yielen  Fällen  ausserordentlich  eng  ist,  dass  dabei  hier 
and  da  selbst  indiyiduelle  -Momente  der  mannigfaltigsten  Art  in's 
Spiel  kommen.  So  ist  es  z.  B.  eine  bekannte  Thatsache,  dass  der 
berüchtigte  Drehwurm  fast  immer  nur  in  jungen  Schafen  zur  Ent- 
wicklung gelangt.  Wir  haben  das  auch  auf  experimentellem  Wege 
ausser  Zweifel  gestellt  und  den  Nachweis  geliefert,  dass  das  Auf- 
kommen dieser  Würmer  mit  zunehmendem  Alter  immer  schwieriger 
wird.  Bei  Lämmern  kann  man  mit  ÜEtst  mathematischer  Sicherheit 
das  Resultat  einer  Fütterung  bis  auf  den  Tag,  in  dem  das  Thier  an 
den  Folgen  der  Einwanderung  zunächst  erkrankt,  yoraussagen,  wäh- 
rend alte  Sdiafe  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  gesund  bleiben, 
wenn  man  die  Brut  auch  noch  so  massenhaft  einwandern  lässt.  Und 
das  ist  nicht  etwa  eine  ausschliessliche  Eigenthümlichkeit  des  Coen- 
urus,  sondern,  wie  es  scheint,  unter  den  Blasenwürmem  weiter  ver- 
breitet, obwohl  die  Immunität  der  altem  Thiere  yielleicht  nur  selten 
eine  so  yoUständige  ist. 


*)  Ein  Näheret  hierüber  siehe  in  der  historischen  Einleitung  zu  meinen  „Blasen- 
b«iidvarmem*\    Glessen  1S56.    S.  11—13. 

t«aek«rt,  FuMiten.    I.    2.  Aafl.  (^ 
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Worin  der  Grund  dieser  Erscheinung  beruht,  wissen  wir  nicht. 
Wir  wissen  nicht  einmal,  ob  wir  hier  die  nutritiven  Verhältniase  in 
Betracht  zu  ziehen  haben  oder  daran  denken  müssen,  dass  vielleicht 
die  Beschaffenheit  der  Gewebe  im  jugendlichen  Körper  eine  leichtere 
Wanderung  zulässt,  als  im  Alter. 

Jedenfalls  aber  ist  es  das  Alter  nicht  allein,  auf  das  er  bei  der 
Begrenzung  dieser  individuellen  Entwiddungsbedingungen  ankommt. 
Wie  wir,  wenngleich  nur  selten,  unter  den  alten  Schafen  gelegentlich 
frische  Fälle  von  Drehkrankheit  beobachten,  so  giebt  es  andererseits 
auch  unter  den  Lämmern  einzelne  Beispiele  einer  vollständigen  Im- 
munität gegen  den  betreffenden  Parasiten.  So  erwähnt  z.  B.Baillet 
eines  Schaf  lammes,  das  im  Verlaufe  von  ungefähr  acht  Wochen  19  Mal 
mit  reifen  Gliedern  der  Taenia  coenurus  gefüttert  wurde  und  trotz- 
dem keinen  Drehwurm  entwickelte*).  Auch  sonst  hat  der  eEzperi- 
mentirende  Helminthologe  oftmals  und  selbst  unter  anschdnend 
gleichen  Bedingungen,  gar  unerwartete  Resultate  zu  registriren. 
Eir  verfuttert  vielleicht  einen  Drehwurm  mit  zahlreichen  Köpfen  an 
einen  Hund  und  sieht,  wie  das  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  vor- 
gekommen ist,  das  eine  Mal  schon  nach  zehn  Tagen  den  Darm  mit 
mehr  als  hundert  ausgewachsenen  Bandwürmern  erfüllt ,  während  er 
das  andere  Mal  nach  drei  Wochen  blosse  Bandwurmköpfe  mit  höchstens 
zolllangen  Ketten,  und  auch  diese  nur  in  spärlicher  Menge,  vorfindet, 
und  in  einem  dritten  Falle  ein  vielleicht  völlig  negatives  Resultat 
erhält.  Alle  drei  Fälle  sind  freilich  nur  Ausnahmen,  denn  als  Regel 
dürfen  wir  annehmen,  dass  die  Coenurusköpfe  binnen  drei  Wochen 
in  geschlechtsreife  Bandwürmer  auswachsen.  Allerdings  findet  man 
auch  nach  dieser  Zeit  gewöhnlich  noch  einzelne  unreife  Bandwürmer, 
selbst  hier  und  da  noch  einen  isolirten  Kopf,  allein  das  sind  Unregel- 
mässigkeiten, die  eher  auf  Rechnung  der  Schmarotzer,  als  ihrer  Wirthe 
kommen  und  in  analoger  Weise  auch  sonst  bei  helminthologischen 
Experimenten  beobachtet  werden. 

Wie  man  alte  Schafe  vergebens  mit  den  Eanbryonen  von  Taenia 
coenui'us  zu  inficiren  sucht,  so  wird  man  auch  Muskeltrichinen  nur 
selten  in  alten  Hunden  zur  Entwicklung  kommen  sehen,  selbst  wenn 
die  Embryonen  in  Massen  aus  dem  Darmkanale  auswandern  und  ia 
der  Leib^öhle  gefunden  werden.    Eben  so  wenig  konnte  ich  and 


*)  Annal.  des  sc.  natar.  1858.  T.  X.  p.  190.  Ib  ähnlicher  Weise  berichtet 
Fiedler  (zur  Trichinenlehre,  Deatsches  Archiv  far  klinische  Medicin,  Bd.  I.  S.  GS") 
von  oint'Ui  keuschen,  der  eine  Portion  staifc  trichini^s  Fleisch  ohne  za  erknnken  rob 
verzehrt  bat. 
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Page&fttecher  bei  Vögeln  MoAkeltriobiiieii  erzielen,  obwohl  vielleiGht 
Taasende  von  trfichtigen  Thieren  den  Darm  bewohnten.  Bei  Tauben 
gelang  es  nicht  einmal,  die  importirten  Trichinen  zur  Geschlechts- 
reife 2a  bringe.  Sie  wuchsen  allerdings  und  wurden  auch  sonst 
den  geschleditsreifen  Thieren  ähnlich,  aber  die  Fortpäanzungsorgane 
blieben  ohne  Keimstofte  (Leuckart). 

Man  sieht  aus  diesen  Fällen,  dass  die  Entwicklungsbedingungen 
der  Schmarotzer  innerhalb  gewisser  Breite  schwanken,  dass  es  mit 
andern  Worten  neben  den  „rechten"  und  „unrechten*'  Wirthen  auch 
soldie  giebt,  die  den  Bedürfiussen  der  Parasiten  nur  theilweise  ge- 
nägen.  In  solchen  Wirthen  gehen  die  importirten  Schmarotzer  dann 
keinesw^s  gleich  nadi  der  Einfiihr  zu  Grunde;  im  Gegentheil,  sie 
b^innen  ihre  Entwicklung  wie  gewöhnlich,  und  führen  dieselbe  auch 
bis  zu  einem  bestimmten  Puncte  weiter,  ohne  sie  jedoch  zum  Ab^ 
Schlüsse  zu  bringen.  Ob  die  Würmer  dann  in  diesem  Zustande 
längere  Zeit  verharren,  ob  sie  schon  früher  zu  Grunde  gehen,  wird 
ToraotsiGhtlich  davon  abhängen,  in  welchem  Grade  die  Entwicklung»^ 
bedingungen  auch  zugleich  das  Leben  des  Schmarotzers  beeinflussen. 
Und  das  mag  in  den  einzelnen  Fällen  gar  mannigfach  verschieden  sein« 

Die  Thatsache  selbst  übrigens,  um  die  es  sich  handelt,  können 
wir  noch  mit  andern  Beispielen  belegen.  Wenn  man  die  Finnen 
des  gemeinen  Hundebandwurmes  an  ein  Kaninchen  verfuttert,  so 
gehen  diese  nicht  bloss  während  des  Aufenthaltes  im  Magen  die  ge- 
wöhnlidien  Veränderungen  ein  —  wie  wir  das  für  die  von  Taenia 
^üusk  abstammende  Scbweinetinne  schon  oben  (S.  101)  bemerkt 
haben  — ;  sie  verweilen  auch  längere  Zeit  im  Dünndarm,  ganz,  wie 
sonst,  an  dessen  Wand  sich  befestigend.  Einzelne  treiben  sogar  eine 
kurze  Gliederkette,  die  sich  vielleicht  nur  durch  eine  weniger  voll- 
ständige Segmentirung  von  den  normalen  Anfängen  eines  Bandwurm- 
leibes xmterscheidet.  Aber  dabei  bleibt  die  Entwicklung  stehen,  bis 
nach  etwa  10  —  IS  Tagen  die  jungen  Würmer  zu  Grunde  gegangen 
sind  (▼.  Siebold,  Küchenmeister). 

Aehnlich  verhält  es  sich  bei  den  Fütterungsversuchen  mit  Taenia 
coenurus.  Da  sich  die  Finne  dieses  Bandwurmes  für  gewöhnlich  nur 
in  dem  Gehirne  der  Lämmer  entwickelt,  so  könnte  man  vielleicht 
annehmen,  dass  der  Embryo  auch  allein  dahin  auswandert.  Doch 
dem  ist  nicht  so,  Wie  das  schon  früher  (S.  90)  hervorgehoben  wurde. 
Die  Embryonen  verbreiten  sich  vielmehr  vom  Verdauungsapparate 
aas  in  die  verschiedensten  Organe  ihres  Wirthes,  hierhin  und  dort- 
hin, nur  dass  sie  überall,  mit  Ausnahme  des  Hirnes,  bald  nach -der 
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Eiawauderung  zu  Grunde  gehen.  Untersucht  man  das  inficirte  Lamm 
etwa  in  der  dritten  Woche  nach  der  Fütterung,  so  findet  man  ausser 
einer  Anzahl  kleiner  und  rundlicher  Bläschen  im  Hirne,  welche  die 
ersten  Anfänge  der  spätem  Drehwürmer  repräsentiren ,  zahlreiche 
weisse  Knötchen  von  tuberkelartigem  Aussehen,  die  in  der  Leber  und 
Lunge,  wie  auch  namentlich  zwischen  den  Muskeln  ihren  Sitz  haben 
und  bei  näherer  Untersuchung  als  Cysten  erkannt  werden,  die  sich 
im  Umkreis  der  wandernden  Embryonen  entwickelt  haben.  Einzelne 
dieser  Cysten  enthalten  auch  vielleicht  noch  die  Brut  unseres  Band- 
wurmes, kleine,  mehr  oder  weniger  getrübte  und  zusammengefallene 
Bläschen,  bisweilen  sogar  noch  unverändert  und  lebenskräftig,  wie 
die  des  Hirnes,  weim  auch  an  Grösse  meist  dahinter  zurückstehend'*'). 
In  seltenen  Fällen  entwickeln  sich  die  Bläschen  mit  der  Zeit  sogar  zu 
einem  vollständigen  Coenurus '*'*). 

Die  Gründe  dieser  Verschiedenheiten  entziehen  sich  einstweilen 
noch  unserm  Verständniss.  Wir  wissen  nicht  einmal  zu  erklären, 
warum  die  Leber  oder  das  intermuskuläre  Bindegewebe  anders  aut 
die  Entwicklung  der  Brut  einwirkt,  als  das  Hirn.  Die  Yermuthung, 
dass  es  sich  dabei  um  gewisse  Unterschiede  in  der  Zufuhr  und  der 
Beschaffenheit  der  Nahrung  handele,  kann  uns  natürlich  nicht  be- 
friedigen. 

Hier  und  da  mögen  übrigens  auch  die  räumlichen  Verhältnisse 
der  Organe  und  die  Eigenthümlichkeiten  in  der  anatomischen  An- 
ordnung der  Gewebe  für  die  Entwicklung  der  Parasiten  maassgebend 
sein.  So  wachsen  die  Himfinnen  des  Menschen  in  den  subaraohnoi- 
dealen  Räumen  zu  blasig  ausgebuchteten  Strängen  aus,  die  gelegent- 
lich eine  Länge  von  25  Centim.  erreichen,  aber  nur  selten  einen  Kopf 
entwickeln,  so  dass  die  wahre  Natur  dieser  Gebilde  (des  oben  erwähn- 
ten Cyst.  recemosus)  erst  seit  Kurzem  erkannt  ist.  Auch  der  sog« 
multiloculäre  Echinococcus  ist  vielleicht  nur  ein  Product  seiner  Lager- 
stätte, während  dagegen  der  sterile  Echinococcus  (Aoephalocystis)  und 
der  hydatidöse  —  zwei  Formen,  die  gleichfalls  kaum  als  normale 
Zustände  zu  betrachten  sein  dürften  —  auf  Entwicklungsbedingangen 
hinweisen,  die  in  einer  andern  Richtung  zu  suchen  sind. 

*)  Vcrgl.  hierüber,    bo    wie    Ober  die  Entwicklung  des  Drehwurmes  überhaupt, 
besonders  Haubner  in  Garlt*s  Magazin  fOr  pathoL  Anat  1&54.  S.  248  n.  375. 

**)  So  fand  z.  B.  Eich  1er  einen  ausgebildeten  Coenurus  unter  der  Haut  lies  Schafe;», 
Nathusius  unter  der  eines  Rindes.  Auch  bei  dem  Kaninchen  ist  der  Drehwurm  bchoik 
oftmal<4  in  peripherischen  Organen  —  im  Hirne  aber  noch  niemals  —  zur  Beobachtuug 
gekommen. 
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Es  giebt  überhaupt  nur  wenige  Thiere,  bei  denen  die  Meta- 
morphose mit  ihren  einzelnen  Phasen  in  einem  solchen  Qrade  oder 
Tiefanehr  in  so  evidenter  Weise,  wie  bei  den  Entozoen,  von  dem 
Eintritte  gewisser  äusserer  Momente  abhängt.  Bleibt  doch  der 
jugendliche  Parasit,  wenn  ihm  die  Gelegenheit  zur  Uebersiedelung 
in  seinen  definitiven  Träger  fehlt,  Zeitlebens  auf  einem  Entwicklungs- 
stadium, das  seine  glücklicheren  Genossen,  das  möglicher  Weise  sogar 
deren  Desoendenten  längst  hinter  sich  gelassen  haben. 

Es  ist  übrigens  nicht  bloss  die  Wanderzeit  und  die  Entwicklungs* 
periode,  die  unsere  Helminthen  von  den  äussern  Verhältnissen  in 
angewöhnlicher  Weise  abhängig  macht.  Auch  im  spätem  Leben  ist 
ihre  Selbständigkeit  eine  nur  beschränkte.  Alle  die  mannigfachen 
Störungen,  die  den  Wirth  betreffen,  die  Gesundheit  und  Ikistenz 
desselben  untergraben,  wirken  in  mehr  oder  minder  eingreifender 
Weise  auch  auf  die  Insassen  zurück.  Die  einen  werden  durch  ge- 
wisse Eingriffe  aus  Darm*)  und  sonstigen  Eingeweiden  vertrieben, 
während  andere  vielleicht  einem  entzündlichen  Zustande  ihrer  Wohn- 
statte erliegen.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  schwer,  die  natür- 
liche Lebensdauer  der  Parasiten  mit  einiger  Sicherheit  festzustellen. 
Von  manchen  wissen  wir  freilich,  dass  sie  nicht  bloss  einige  wenige 
Jahre,  sondern  selbst  ein  Jahrzehnt  hindurch  in  exponirter  Stellung 
(BoUxriocephalus  latus,  Taenia  saginata)  ausharren,  aber  andere  ver- 
mögen ihre  Existenz  kaum  über  einige  Wochen  hinaus  auszudehnen. 
Im  Allgemeinen  dürfte  freilich  die  Lebensdauer  der  Eingeweidewürmer 
länger  sein,  als  bei  den  an  Grösse  ihnen  gleichstehenden  frei  lebenden 
Thieren. 

Und  das  gilt  namentlich  für  die  eingekapselten  Jugendformen, 
die  ihre  Lebensdauer  nicht  selten  auf  mehrere  Decennien  ausdehnen. 
So  wissen  wir  namentlich  von  den  Echinococcen  und  Muskeltrichinen, 
dass  sie  in  ein2elnen  Fällen  über  zwanzig  Jahre  alt  wurden,  während 
die  zugehörigen  Geschlechtsthiere  schon  nach  wenigen  Wochen  dem 
Untergange  anheimfallen. 

Was  die  Veränderungen  der  abgestorbenen  und  in  ihrem  Wirthe 
verbleibenden  Entozoen  betrifft,  so  sind  diese,  je  nach  Umständen, 
verschieden.  Die  einen  mumificiren,  andere  lösen  sich  in  einen  form- 
losen, fettigen  Brei  auf,  noch  andere  verkalken. 


*"«  Hierher  n.  a.  die  Thatsache,  dass  die  Spulrttnner  nicht  selten  bei  Eintritt  ?on 
Diarrhoe  den  Darm  Terlassen. 
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Das  Herkommen  der  Parasiten 

und  die  allmähliche  Ausbildung  des  Schmarotzerlebeus. 

Wenn  wir  unsere  Erfiahiningen  über  das  parasitische  Leben,  wie 
sie  in  Vorstehendem  niedergelegt  sind,  zusanmienfassen  und  mit  ihren 
charakteristischen  Zügen  zu  einem  Gesammtbild  Tweinigen,  dann 
dürfte  sich  dieses  in  seinen  hauptsächlichsten  Modalitäten  etwa 
folgendermaassen  gestalten. 

L  Der  Parasitismus  ist  ein  bloss  temporärer.  In  solchen  Fällen 
handelt  es  sich  beständig  um  Ectoparasiten,  die  sich  von  deu 
frei  lebenden  Verwandten  fast  nur  durch  die  Beschaffenheit  ihrer 
Nahrung  und  Nahrungsquelle  unterscheiden. 

II.  Der  stationäre  Ectoparasit  zeigt  im  Ganzen  gleich- 
falls nur  geringe  Eigeuthümlichkeiten.  Er  verbringt  entweder  alle 
Entwicklungszustände  (vom  Ei  an)  auf  seinem  Wirthe  oder  fuhrt  in 
der  Jugend  —  unter  mehr  oder  minder  abweichender  Form  —  eiu 
freies  Leben. 

III.  Der  Entopa rasit  ist  stets  ein  stationärer.  Aber  niemals 
—  von  den  wahrscheinlich  nur  gelegentlich  schmarotzenden  Rhab- 
ditiden  abgesehen  —  durchläuft  derselbe  alle  Entwicklungsstadien  in 
seinem  Wirthe.  Die  junge  Brut  wird,  in  Form  von  freien  Embryonen 
oder  von  mehr  oder  weniger  weit  entwickelten,  vielleicht  noch  völlig 
unentwickelten  Eiern  nach  Aussen  gebracht.  In  letzterm  Falle  geht 
im  Freien  zunächst  die  Embryonalentwicklung  vor  sich.  Von  da  an 
aber  weichen  die  Schicksale  nach  verschiedener  Richtung  aus  einander. 

1)  Die  Embryonen  der  Eutozoen  fuhren  einige  Zeit  hindurch 
unter  abweichender  Form  ein  freies  Leben  (Nematoden  mit  rhabditis- 
förmigen  Jugendzuständen).  Sie  üben  nicht  bloss  eine  freie  Bewegung, 
sondern  geniessen  auch  Nahrung,  ganz  nach  Art  der  übrigen  Geschöpfe. 

a.  Im  Verlaufe  dieses  freien  Lebens  gelangt  die  Jugendfona  zur 
Geschlechtsreife,  um  dann  erst  in  den  geschlechtlich  erzeugten  Nach- 
kommen wieder  zum  Parasitismus  zurückzukehren  (Ascaris  nigrovenosa}. 

b.  Die  Jugendform  wird  auf  einer  bestimmten  Entwicklungsstufe 
selbst  wieder  zu  einem  geschlechtsreifen  Parasiten.  Sie  kommt  von 
vorn  herein  in  ihren  definitiven  Träger  und  vollendet  in  dieseiu  — 
bisweilen  freilich  (Sclerostomum  equinum)  an  einer  provisorisclien 
Wohnstätte  —  ihre  Entwicklung.    Hierher  u.  a.  gewisse  Strongylideii, 
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2)  Die  Eknbryoaen  finden  in  Folge  einer  activen  oder  passiven 
Wanderung  —  ohne  jemals  ein  eigentlich  freies  Lebon  geführt  zu 
haben  —  einen  Zwischenwirth,  in  dessen  peripherisohen  Organen  sie 
sich  zu  einer  Larvenform  entwickeln,  die  dann  unter  verschiedenen 
Umständen  ihre  Lebensgeschichte  zum  Abschluss  bringt*). 

a.  Die  Larve  wandert  aus  und  wird  nach  vollendeter  Metamor- 
phose zu  einem  frei  lebenden  Thiere  (Oestriden  u.  a.  Fliegen,  Ichneu- 
QMmiden,  Mermithen,  Gordiaceen). 

b.  Die  Larve  kommt  in  ihrem  Zwischenwirthe  ohne  weitere 
Metamorphose  zur  Geschleditsreife.  So  ist  es  bei  dem  oben  (S.  92) 
erwähnten  Archigetes  und  Aspidogaster. 

c.  Die  Larve  verharrt  in  dem  Zwischenwirthe,  bis  sie,  meist  auf 
passive  Weise  (mit  der  Nahrung),  in  ihren  definitiven  Träger  über- 
wandert. Die  Lebens-  und  Entwicklungsgeschichte  vertheilt  sich  in 
solchen  Fällen  auf  zwei  von  einander  verschiedene  Wirthe.  Es  ist 
das  diejenige  Lebensfbrm,  die  wir  bei  der  weitaus  grossesten  Anzahl 
der  Eingeweidewürmer  (den'  Cestoden,  mit  Ausnahme  von  Archigetes, 
den  Acanthocephalen  und  Distomeen,  so  wie  den  Pentastomen)  an- 
treffen und  als  die  eigentlich  typische  unter  den  Entozoen  zu  be- 
trachten haben.  Ln  Einzelnen  lässt  dieselbe  aber  auch  ihrerseits 
wieder  gewisse  Modificationen  zu,  und  zwar  dadurch,  dass 

tt.  die  Zahl  der  Zwischenwirthe  steigt,  indem  die  Larve  ent- 
weder selbst  auswandert  und  einen  neuen  Wirth  sucht  (gewisse 
Cestoden)  oder  auf  ungeschlechtlichem  Wege  eine  Nachkommenschaft 
erzeugt,  die  dann  den  gleichen  Wirthswechsel  eingeht  (Distomeen), 
oder  dadurch,  dass 

ß.  der  Zwischenwirth  mit  dem  definitiven  Träger  individuell  zu- 
sammenfällt, indem  die  Embryonen  den  letztern  nicht  verlassen, 
sondern  in  die  peripherischen  Organe  desselben  übersiedeln  und  in 
diesen  sich  zu  Larven  entwickeln  (Trichina). 

3.  Die  Embryonen  gelangen  gleich  von  vorn  herein  und  noch 
muschlossen  von  ihren  EihüUen   (auf  passive  Weise)   in  den  Darm 

*)  Die  hier  kurz  charactensirte  Form  des  entoparasitischen  Lebens  ist  diejenige, 
vdche  910  IrQliesten  unserer  Kenntniss  sich  erschlossen  hat.  Als  die  erste  Auflage 
aeiDes  Fanvitenwerkes  erschien,  war  sie  die  einzig  bekannte.  Die  Existenz  der  abrigen 
Fomen  (1  a  o.  b,  3)  ist  erst  später  durch  meine  Untersachungen ,  besonders  über 
X^oatoden  —  rergl  Bd.  IL  meines  Parasiten  Werkes  — ,  nachgewiesen.  Zu  den  nach 
<Üe3ea  nenen  Normen  sich  entwickelnden  Helminthen  gehören  mehrere  der  wichtigsten 
menschlichen  Parasiten.  Trotzdem  behauptet  Küchenmeister  (Parasiten  2 .  Aufl . ,  Yorw.) 
ftiächwe^,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Parasitenlehro  dem  von  ihm  Gebotenen  „practisch 
Wichtiges  nnd  Neues  kaum  hinzugefügt''  sei! 
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ihrer  definitiven  Träger  und  vollenden  in  diesem  ihre  gesammte 
weitere  Entwicklung.  Hieher  zahlreiche  Nematoden,  besonders  Tricho- 
cephalus  und  OzTuris. 

Die  Reihenfolge,  in  der  wir  die  verschiedenen  Modalitäten  des 
Schmarotzerlebens  hier  zusammengestellt  haben,  gibt  uns  zugleich 
ein  Bild  von  der  allmählichen  Ausbildung  und  Steigerung,  der  das- 
selbe fähig  ist.  Die  ersten  Anfänge  verlieren  sich,  wie  das  schon 
oben  (S.  1)  hervorgehoben  wurde,  in  den  Erscheinungen  des  gewöhn- 
lichen Lebens.  Offenbar,  dass  dieses  letztere  auch  den  Ausgangs- 
punkt des  Parasitenthums  abgibt,  dass  die  Parasiten  mit  andern 
Worten  durch  Anpassung  an  die  Bedingungen  des  Schma- 
rotzerlebens im  Laufe  der  Zeit  aus  ursprünglich  freien 
Geschöpfen  hervorgegangen  sind. 

Die  Entstehungsweise,  die  wir  unseru  Thieren  hiermit  vindiciren, 
ist  im  Principe  genau  dieselbe,  welche  wir  —  in  Uebereinstimmung 
mit  der  sog.  Descendenzlehre  —  auch  für  die  eiiizelnen  freien  Lebens- 
formen in  Anspruch  nehmen,  wenn  wir  diese  durch  eine  verschiedene 
Einwirkung  der  Lebensverhältnisse  direot  aus  einander  oder  aus  einer 
gemeinschaftlichen  Urform  sich  hervorbilden  lassen.  Die  Art  der 
Anpassung  ist  freilich  insofern  eine  andere,  als  es  sich  bei  den  freien 
Thieren  gewöhnlich  um  eine  Entwicklung  von  Eigenschaften  handelt, 
die  eine  ausgiebigere  oder  complicirtere  Leistung  ermöglichen,  während 
der  Parasit  dagegen  seine  Beziehungen  zur  Aussenwelt  in  demselben 
Verhältnisse  einengt,  in  dem  sein  Schmarotzerthum  sich  weiter 
ausbildet. 

Nur  unter  dem  Einflüsse  einer  wechselvollen  Umgebung  und  im 
Vollgenusse  ungehemmter  Thätigkeit  vermag  der  Organismus  allseitig 
sich  zu  entwickeln  und  seine  Fähigkeiten  zur  Ausbildung  zu  bringen. 
Die  Beschränkung  hat  allenthalben  eine  Verkümmerung  im  Gefolge, 
und  eine  solche  Verkümmerung  ist  es,  die  unsern  Schmarotzern,  wenig- 
stens den  stationären  Schmarotzern,  ihr  eigenthümliches  Gepräge  gibt. 
Die  Organe  und  Einrichtungen,  welche  dazu  dienen,  auf  die  Aussen- 
welt zu  wirken  und  von  dieser  erregt  zu  werden,  schwinden  unter 
dem  Einflüsse  einer  beschränkten  Existenz,  und  bei  den  exquisiten 
Schmarotzern  oftmals  in  einem  solchen  Grade,  dass  der  gesammte, 
sonst  so  kunstvoll  gegliederte  Organismus  zu  einem  einfietohen 
Schlauche  wird,  dessen  Leistungsfähigkeit  fast  vollkommen  in  Er- 
nährung und  Fortpflanzung  aufgeht*). 

*)  £8  ist  das  übrigens  eine  Auffassung,  die  keineswegs  erst  mit  der  Darwin'sch^n 
Lehre  zur  Geltung  gekommen  ist,  sondern  schon  früher  mehrfach  vertretcu  wurde.     So 
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Diese  Wirkungen  des  Schmarotzerlebens  sind  besonders  da  sehr 
angenfällig,  wo  es  sich  um  Formen  handelt,  deren  Verwandte  sämmt- 
lich  oder  doch  zum  grösseren  Theüe  ein  freies  Leben  fuhren.  So 
kennen  wir  seit  Joh.  Müller's  klassischen  Untersuchungen*)  eine 
Schnecke  (Entoconcha  mirabflis),  die  in  der  Jugend  die  gewöhnlichen 
Attribute  dieser  Thiere  trägt,  jedenfalls  nicht  mehr  von  den  ver- 
wandten Jugendformen  sich  unterscheidet,  als  diese  unter  einander, 
andi  eine  Zeitlang  ganz  in  gewöhnlicher  Weise  lebt,  aber  schliesslich 
ZQ  einem  Parasiten  wird**),  der  nicht  bloss  sein  Grehäuse  —  wie  das 
noA  andere  Schnecken  thun  — ,  sondern  auch  seine  Bewegungs- 
organe, seine  Sinneswerkzeuge  und  seinen  Verdauungsapparat  ver- 
loren  hat  und  zu  einem  einfachen,  mit  Greschlechtsstoffen  gefüllten 
Schlaudie  geworden  ist.  In  der  Form  dieses  „Schneckenschlauches" 
findet  man  den  Parasiten  in  der  Leibeshöhle  einer  wurmartigen 
Holothurie  (Synapta  digitata),  mit  dem  knopfförmig  verdickten  Vorder- 
ende in  das  Darmgefäss  seines  Wirthes  eingefögt,  so  dass  man  ihn 
leicht  für  ein  genuines  Organ  desselben  halten  könnte.  Jedenfalls 
wurde  Niemand  ohne  Kenntniss  der  Jugendform  darin  eine  Schnecke 
wiedererkennen. 

Wenn  wir  diese  Räckbildung  als  eine  Folge  des  Schmarotzer- 
lebens  auffassen,  so  ist  das  natürlich  nicht  dahin  zu  verstehen,  als 
ob  letzteres  seinen  Einfluss  gleich  von  vom  herein  mit  ganzer  Stärke 
auf  unser  Thier  geltend  gemacht  habe  und  denselben  jedes  Mal  in 
gleicher  Weise  wiederhole.  Der  Einfluss,  den  die  äusseren  Lebens- 
verhältnisse auf  die  Bildung  eines  Organismus  ausüben,  kann,  wie 
nberaU,  so  auch  in  vorliegendem  Falle,  nur  ein  allmählich  wirkender 
gewesen  sein,  der  sich  durch  lange  Zeit  und  viele  Generationen  hin- 
durch fortsetzte,  bevor  er  so  extreme  Wirkungen  zu  erzeugen  ver- 

ftkr  die  Epizoen  ron  Nitzflch  (Magrazin  der  Entomologie  Bd.  IIL  S.  261),  fOr  die  Ento- 
2oeo  von  meinem  Onkel  Fr.  S.  Lenckart  (Venrach  einer  natnrg'em&ssen  Eintheilnng  der 
Helminthen,  Heidelberg  1827).  Der  Letztere  sagt  ü.  a.  (a.  a.  0.  S.  10),  ,,Die  Hel- 
minthen zeigen  mit  andern  Ordnungen  und  Klassen  mehrfache  Verwandtschaft  und 
Aehniichkeit,  bieten  dabei  aber  bedeutende  Abweichungen  von  den  verwandten  Tbier- 
fonneo,  die  ohne  Zweifel  durch  die  ganz  besondere  Lebensweise  der 
ThiervQrmer,  bedingt  durch  ihren  so  beschränkten,  von  der  Aussen- 
velt  io  der  Begelr  Ollig  abgeschlossenen  Auf  enthalt,  entstehen  mussten'*. 
*)  J.  Mttller,  ttber  Synapta  digitata  und  die  Erzeugung  von  Schnecken  in  Hole- 
thoiien.     Berlin  1852. 

^  Ich  habe  mich  in  der  obenstehenden  Darstellung  der  gewöhnlichen  Annahme  an- 
feschloesen,  will  aber  hinznfhgen,  dass  die  Umwandlung  der  Schnecke  in  den  sog. 
Schneckenschlaoch  bis  jetzt  noch  nicht  direct  beobachtet  worden  ist 
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moohte.  Keine  plötzliche  Umformuug,  sondern  eine  langsam,  aber 
stetig  fortsohreitende  Anpassung  an  die  Bedingungen  einer  para- 
sitischen Lebenweise  ist  es,  deren  Resultat  wir  in  der  betreffenden 
Bildung  vor  Augen  haben.  Wir  müssen  auch  annehmen,  dass  die 
Sohneoke  —  um  bei  unserm  Falle  zu  bleiben  —  nicht  von  vom  herein 
die  jetzige  Form  des  Parasitismus  gezeigt  habe,  sondern  erst  allmäh- 
lich zu  dem  oben  beschriebenen  Binnenschmarotzer  geworden  sei. 

Wo    innerhalb    einer    Thiergruppe    die  Zahl    der  Schmarotzer 
wächst,  da  sehen  wir  die  verschiedenen  Grade  des  Parasitismus  nicht 
selten  auch  in  bleibenden  Formen  neben  einander.    Die  Summe  der 
Rück*  und  Umbildungen  ist  dann  in  den  einzelnen  Arten  eine  ver- 
schieden grosse,  deim  die  Umgestaltung  der  Organisation  geht  in 
keinem  Falle  weiter,  als  die  Verhältnisse  des  Schmarotzerlebens  es 
mit  sich  bringen.    Schritt  für  Schritt  können  wir  unter  solchen  Um« 
ständen  verfolgen,  wie  Thiere,   die  sonst  von  organischem  Detritus 
sich   ernähren,   wie  die  Asseln,    oder  eine  räuberische  Lebensweise 
führen,  wie  die  in  unsem  Gewässern  besonders  durch  das  Gen.  Cv- 
clops  vertretenen  Copepoden*),  die  freie  Lebensweise  mit  einer  para- 
sitischen vertauschen.  Oftmals  blosse  temporäre  Schmarotzer,  yielleicht 
nur  durch  den  Besitz  wirksamerer  Klammerorgane  von  den  nächsten 
Verwandten  unterschieden,  verweilen  sie  in  andern  Fällen  eine  längere 
Zeit  hindurch  auf  ihren  Nährthieren.  Die  frühere  Beweglichkeit  geht 
verloren,  indem  die  Extremitäten  in  Folge  des  Nichtgebrauches  sich 
zurückbilden  und  um  so  mehr  verkümmern,  je  mehr  der  Parasitismus 
zu  einem  stationären  wird.  Ebenso  schrumpfen  die  Sinnesperoeptionen 
und  die  sie  vermittelnden  Organe.  Der  Leib  verliert  seine  Gliederung 
und  verwandelt  sich  schliesslich  in  eine  cylindrische  Masse,  die  unter 
dem  Drucke  der  mächtig  schwellenden  Geschlechtsorgane,  besonders 
des  Ovariums,    nicht  bloss  um  ein' Beträchtliches  wächst,    sondern 
oftmals  auch  in  unregelmässigster  Weise  sich  umformt.    Als  solche 
extreme  Fälle  heben  wir  unter  den  Copepoden  die  Lernaeaden*'^), 
unter   den   Isopoden    die    als    formliche  Entozoeo    lebenden    Ento 
nisciden***)  hervor. 

Aber  auch  in  diesen  extremen  Fällen  besitzen  die  Schmarotzer- 
krebse in  der  Jugend  dieselbe  Organisation,  wie  ihre  frei  lebenden 
Verwandten.    Mit  der  gleichen  Form  verbinden  sie  Anfangs  auch 


*)  Yergl.  T.  Nordmann,  mikrographische  Beiträge.   Berlin  1832.  Bd.  II. 
**)  C.  Claus,  BeohachtuDgen  über  Lemaeocera  a.  s.  w.    Mafb.  1866. 
***\  Fr.  Moller,  Archiv  f.  Naiargeech.  1862.  Th.  I.  S.  10.  und  Buchholz,  Ztsohft. 
fOr  wissensch.  Zoologie  1860.  Bd.  ZYL  S.  103,  Jenaische  Ztschr.  f.  Katars.  Bd.  VI.  S.  &3. 
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das  gloiehe  Leben.  Der  Uebergang  in  den  definitiTen  Zustand  ge- 
sdbidit  erst  allmählich  und  stufenweise,  durch  eine  Metamorphose, 
die  der  jedesmaligen  Umgestaltung  der  Lebensverhältnisse  parallel 
gdit*).  Dass  die  Metamorphose  im  Allgemeinen  eine  sog.  rück- 
schrotende  ist,  je  nach  den  Umständen  aber  verschieden  weit  geht, 
hat  schon  oben  erwähnt  werden  müssen;  ich  will  nur  noch  die  Be- 
merkung hinzufügen,  dass  dieselbe  —  in  Zusammenhang  mit  einer, 
ans  schon  firüher  (S.  57)  bekannt  gewordenen  Thatsache  —  nicht 
^Iten  auch  bei  den  Weibchen  einen  hohem  Grad  erreicht,  als  bei 
den  Männchen. 

In  derselben  Weise,  wie  das  für  die  Schmarotzerkrebse  hier  ver- 
sacht  ist,  lassen  sich  auch  die  natürlichen  Beziehungen  der  Gregarinen, 
der  Krätzmilben  und  Muskitos  zu  den  frei  lebenden  Verwandten  fest- 
stellen. Aber  schon  unter  den  parasitischen  Insekten  gibt  es  Formen, 
bei  d^ien  diese  Beziehungen  weniger  evident  sind,  weil  die  ver- 
bindenden Zwischenglieder  fehlen.  So  stehen  namentlich  die  Läuse 
und  Flöhe  trotz  der  nicht  unbeträchtlichen  Menge  ihrer  Arten  ziem- 
lich isolirt  unter  ihren  Verwandten ,  durch  Charaktere  davon  ver- 
sdiieden,  für  die  wir  bis  jetzt  so  wenig  Vermittlungen  gefunden 
haben,  dass  selbst  die  systematische  Stellung  der  Thiere  noch  keines- 
w^  in  jeder  Hinsicht  gesichert  erscheint. 

Und  ebenso  verhalt  es  sich  mit  der  grossem  Mehrzahl  der  sog. 
Eingeweidewürmer.  Die  Gmppen  der  Bandwürmer  (Gestodes),  Saug- 
würmer  (Trematodes),  Kratzer  (Acanj^ocephali)  bestehen  ausschliess- 
lidi  aus  Schmarotzern,  wenn  diese  auch  vielleicht,  wie  das  wenigstens 
fiir  die  Trematoden  gilt,  in  dem  Grade  ihres  Parasitismus  mehrfach 
von  einander  abweichen.  Die  Bandwürmer  und  Kratzer  sind  durch 
den  Mangel  von  Mund  und  Darmkanal  sogar  ausdrücklich  auf  eine 
parasitisdie  Lebensweise  angewiesen,  demi  das  freie  Leben  setzt  be- 
kanntlich die  Fähigkeit  voraus,  die  Nahrungsstoife  durch  eine  (blei- 
bende oder  yei^g^glicbe)  Oefihung  direct  in  den  Körper  zu  übertragen. 

Es  gibt  unter  den  Eingeweidewürmern  nur  eine  einzige  Gruppe, 
die  auch  im  Freien  durch  verwandte  Formen,  und  zwar  in  zahl- 
reidister  Menge,  vertreten  ist,  und  das  ist  die  Ordnung  der  Rund- 
würmer oder  Nematoden,  Aber  die  frei  lebenden  Nematoden  sind  erst 
seit  kurzer  Zeit  ein  Gegenstand  näherer  Untersuchung  geworden  ^*^). 


*)  VcrgL  besonders  Claus,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Schmarotzerkrebse,  Zeil- 
schrift Mr  vi8$6iiflc1i.  Zool.  1864.  Bd.  XIY.  S.  865. 

*^)  BeMadendaroh  Bastian,  Ebert,  SehncidertBatschli,  Marion,  de  Maan. 
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Noch  vor  wenigen  Decennien  kannte  man  kaum  mehr  als  ein  halbes 
Dutzend  derartiger  Formen  und  auch  diese  nur  unvollkommen,  so 
dass  man  mehr  geneigt  war,  dieselben  mit  Yerkennung  ihrer  natür- 
lichen Beziehungen  den  Infusorien  zuzurechnen,  als  den  Nematoden. 

Unter  solchen  Umständen  erscheint  es  denn  auch  begreiflich, 
dass  die  früheren  Helminthologen  vielfach  der  Ansicht  waren,  die 
Eingeweidewürmer  ständen  nicht  bloss  biologisch,  sondern  auch  syste- 
matisch ganz  isolirt  unter  den  übrigen  Thieren.  Sie  bildeten  aus 
ihnen  eine  gemeinschaftliche  Klasse  (Entozoa),  die,  wenn  auch  den 
frei  lebenden  Würmern  zumeist  angenähert,  doch  sonst  kaum  irgend- 
wie damit  in  einem  nähern  Verhältniss  stehen  sollte. 

Dass  diese  Aufifassung  nicht  wenig  dazu  beitrug,  die  Vorgänge 
des  entozootischen  Lebens  aus  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  zu 
lösen,  liegt  auf  der  Hand.  Unter  dem  Einflüsse  derselben  gestaltete 
sich  der  Parasitismus  in  unserer  Wissenschaft  zu  einer  Erscheinung 
sui  generis,  die  keineswegs  nach  Maassgabe  des  gewöhnlichen  Thier- 
lebens  zu  beurtheilen  sei,  vielmehr  vielfach  mit  den  VerMltnissen 
tlesselben  im  Gegensatze  stehe.  Wir  haben  bei  einer  firühem  Gelegen- 
heit ausführlich  erörtert,  wie  man  dem  Sein  und  Werden  der  Ento- 
zoen  lange  Zeit  hindurch  —  und  vielfach  waren  es  die  Systematiker, 
die  hier  den  Ausschlag  gaben  —  seine  eignen  Gesetze  vindicirte,  bis 
man  es  schliesslich  lernte,  die  Thatsache  in  richtiger  und  natur- 
gemässer  Weise  zu  beurtheilen  (S.  28  ff.). 

Und  dabei  haben  denn  aiich  die  Beziehungen  der  Entozoen  zu 
den  frei  lebenden  Thieren  eine  bessere  Würdigung  gefunden. 

Am  augenfälligsten  sind  diese  Beziehungen,  wie  gesagt,  bei  den 
Nematoden,  bei  einer  Gruppe  von  Thieren,  deren  Vertreter,  weit 
davon  entfernt,  ausschliesslich  Entozoen  zu  sein,  im  Freien  eine  so 
immense  Verbreitung  haben  und  unter  so  verschiedenartigen   Ver- 
hältnissen vorkommen,  dass  die  Menge  der  parasitischen  Formen,  so 
gross  sie  ist,  doch  vielleicht  nicht  unbeträchtlich  hinter  letzteren 
zurückbleibt.    Es  würde  mich  natürlich  zu  weit  fuhren,  wollte  ich 
den  Versuch  machen,  näher  auf  diese  freien  Nematoden  einzugehen. 
Für  unsere  Zwecke  genügt  die  Bemerkung,  dass  dieselben  eben  so 
wohl  im  Meere  und  dem  süssen  Wasser,   wie  im  Schlamme  und  der 
Erde  leben,  auch  bald  als  formliche  Räuber  sich    ernähren,    bald 
faulende  Substanzen  gemessen.    Zu  den  letztem  gehören  als  die  be- 
kanntesten und  verbreitetsten  Formen  die  Arten  des  schon  früher 
mehrfach  erwähnten  Dujardin'schen  Genus  Rhabditis  (Leptodera,  Pe-> 
lodera  Schneid.).    Es  sind  Thiere  von  unbedeutender  Grösse,  welche 


Rhabditiden. 
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Fig   60. 


äberatl  in  reichlichster  Menge  die  mit  verwesenden  organischen  Sub- 
stanzen geschwängerte  Erde  bewohnen  und  sich  von  den  Verwandten 
namentlich  durch  die  Bildung  ihres  Verdauungs-  und  Geschlechts- 
apparates unterscheiden.  Besonders  charaktenstiBch  ist  die  kräftige 
Muskulatur  des  Oesophagealrohres,  das  in  seinem 
hintern  kugelförmig  au%etriebenen  Abschnitte, 
dem  sog.  Bulbus^  eine  gewöhnlich  aus  drei  klap- 
penden Zähnen  gebildete  Bewaffnung  einschliesst 
(Fig.  60).  Die  Geschlechtsreife  tritt  nur  bei 
reichlicher  Ernährung  ein,  meist  nur  an  Orten, 
wo  sich  ein  Fäulnissherd  gebildet  hat.  An  solchen 
Localitäten  folgen  die  Generationen  nicht  selten 
so  rasch  auf  einander,  dass  die  Würmchen  massen- 
haft auf  allen  Stadien  daselbst  gefanden  werden. 
ErUscht  der  Fäulnissherd,  yielleicht  durch  Er- 
schöpfung oder  Eintrocknen,  dann  zerstreuen  sich 
die  Thierchen  und  verharren  im  Larvenzustande, 
bis  ein  günstiges  Unge&hr  ihnen  die  Möglichkeit 
einer  weitern  Entwicklung  bietet.  In  diesem 
jugendlichen  Zustande  können  sie  auch  unter 
der  cystenartig  abgestossenen  Larvenhaut  (mit 
Terachlossenem  Mund  und  After)  eine  längere 
Zeit  hindurch  der  Austrocknung  unterliegen,  ohne 
zu  Grande  zu  gehen.  Unter  gewissen  Umstän- 
den gelangen  diese  mundlosen  Larven  auch  in  Rhabditu  terricola, 
lebendige  Thiere,  m  denen  sie  dann,  ofifenbar  in  enrachsenes  Weibchen  u. 

Folge  des  Parasitismus,  oftmals  einen  in  mancher 
Hmsicht  abweichenden  Entwicklungsgang  einschlagen.  So  ist  es  na- 
menüidi  bei  einer  Art,  die  ihr  Entdecker  Schneider  zunächst  unter 
dem  Namen  Alloionema  appendiculatum  beschrieben*),  später  aber 
ganz  richtig  als  eine  Rhabditis  (Leptqdera)  erkannt  hat'*''^).  Nach 
den  Untersuchungen,  welche  theils  von  Schneider  selbst,  theils  auch 
and  besonders  von  Glaus'^*'*')  über  diese  interessante  Form  veröffent- 
licht sind,  erscheint  der  Parasitismus  derselben  als  ein  rein  faculta- 
tiver. .  Er  kann  ohne  Gefährdung  des  Artbestandes  unterbleiben ,  so 
dass  dann  die  Lebensgeschichte  ganz  das   gewöhnliche  Bild   zeigt. 

*)  2^it8chrift  f.  wissensch.  Zoologie.  Bd.  X.  S.  176. 
*^  Mooof^pMe  der  Nematoden.  Berlin  1866.  S.  159. 
*^  Beobachtungen  tlber  die  Organisation  und  Fortpflanzang  ron  Leptodera  appen- 
dicolata    Marburg  u.  Leipzig  1&6 
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Anders  aber  yerhält  es  sioh,  wenn  die  Larreh  Gelegenheit  finden,  in 
die  schwarze  Wegeschnecke  (Arion  ater)  einzuwandern.  In  dieser 
wachsen  dieselben  zu  Thieren  aus,  die  trotz  der  Abwesenh^t  eines 
Mundes  die  doppelte  Grösse  (über  4  Mm.)  erreichen,  auch  die  Chitin-* 
zahne  des  Oesophagus  und  die  frühere  pfriemenförmige  Schwanzspitze 
verlieren,  dafür  aber  am  Hinterleibsende  zwei  fein  gestreifte  lange 
Cuticularbänder  entwickeln,  welche  wahrscheinlicher  Weise  trotz  ihres 
eigenthümlichen  Baues  als  Tastpapillen ,  wie  sie  auch  bei  andern 
Nematodenlarreu  an  dieser  Stelle  gefunden  werden*),  fungiren.  Zur 
Geschlechtsreife  kommen  die  Parasiten  übrigens  erst  nach  der  Aus- 
wanderung aus  ihren  Wirthen,  und  zwar  durch  eine  Häutung,  bei 
der  die  bandförmigen  Schwanzanhänge  abfallen  und  die  Oeffnungen 
des  Verdauungs-  resp.  Geschlechtsapparates  nach  Aussen  durch* 
brechen.  Grösse  und  Schwanzbildung  charakterisiren  diese  Thiere 
auch  im  geschlechtsreifen  Zustande  als  eine  besondere  Form.  Selbst 
die  innere  Organisation  zeigt  mancherlei  Unterschiede.  Der  Uterus 
enthält  mindestens  5 — 600  Eier,  während  derselbe  bei  den  aus  freien 
Larven  hervorgehenden  Weibchen  höchstens  zwei  bis  drei  Dutzend 
in  sich  einschliesst.  Beide  Male  aber  entwickeln  sich  die  Eier  im 
Mutterleibe  zu  Embryonen,  die  genau  die  gleiche  Grösse,  Gestsdt  und 
Organisation  besitzen  und  auch,  ohne  der  Einwanderung  in  Schnecken 
zu  bedürfen,  bei  Vorhandensein  einer  stickstoöhaltigen  Nahrung 
gleichmässig  im  Freien  zur  Geschlechtsreife  gelangen. 

Es  kann  hiernach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Para- 
sitismus in  diesem  Falle  einen  blossen  Cöllateralweg  repiäsentirt,  der 
für  die  Erhaltung  der  Art  nur  insofern  von  Bedeutung  ist,  als  er  — 
ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den  früher  erörterten  Verhältnissen 
—  die  Erzeugung  einer  reichlichem  Nachkommenschaft  ermöglicht. 
Gleichzeitig  aber  erweist  es  sich  als  unverkeimbar,  dass  die  Ab- 
weichungen im  Baue  der  parasitischen  Generation  mit  den  veränderten 
Lebensverhältnissen  in  Zusanpnenhang  stehen  und  durch  diese  be- 
dingt sind. 

Was  bei  der  hier  angezogenen  Rhabditis  appendiculata  aber  nur 
facultativ  war,  dasAuftreten  parasitischer  Generationen  neben 
den  frei  lebenden,  das  steigert  sich  in  andern  Fällen  und  wird 
schUesslioh  zu  einer  constanten  Erscheinung.  In  regelmässiger  Wechsel* 
folge  schieben  sich  dann  die  parasitischen  Generationen  ein  zwischen 
die  frei  lebendoD,  wie  die  sog.  Ammen  bei  dem  Generationswechsel 


*)  Leuckart,  Parasiten.  Bd.  II.  S.  697. 
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zwischen  die  (ieschlechtethiere.  Aber  die  Zwisohengenerationen  sind 
nicht  geschlechtslos,  wie  die  Ammen,  die  bekanntlich  nur  auf  un- 
gesdüechtlichem  Wege  ihre  Nachkonmienschaft  erzeugen,  sondern 
vollständige  Geschlechtsthiere,  in  morphologischer  Beziehung  den  frei 
lebenden  Generationen  ebenbürtig,  sogar  in  mancher  Beziehung  den- 
selben überlegen*). 

So  finden  wir  es  bei  der  schon  oben  (S.  2)  erwähnten  sog.  As- 
caris**)  nigroTonosa,  deren  Rhabditisform  in  den  Excrementen  der 
Frosche  lebt  und  sich  von  den  rerwandten  Thieren  kaum  durch 
irgend  welche  Besonderheiten  unterscheidet.  Gleich  den  übrigen 
Rhabditisarten  von  unbedeutender  Grösse  erreicht  dieselbe  (Fig.  61) 
schon  nach  kurzer  Zeit  ihre  Geschlechtsreife,  um  dann  alsbald  einige 
wenige  Junge  zu  erzeugen,  die  schon  im  Mutterleibe  auskriechen 
ond  darin  —  wie  das  inzwischen  auch  von  andern  Rhabditiden  be- 
kannt geworden  ist  —  verweileu,  bis  sie  die  innern  Organe  sämmt- 
lich  zerstört  und  verzehrt  haben.  Auch  diese  Jungen  haben  Anfangs 
die  Charaktere  des  Gen.  Rhabditis,  verlieren  solche  aber,  nachdem 
sie  (immer  noch  im  Mutterleibe)  eine  gewisse  Grösse  erreicht  haben. 
Sie  hören  dann  auch  auf  zu  fressen  und  entwickeln  sich  erst  weiter, 
wenn  sie  Gelegenheit  gefunden  haben,  in  die  Lungen  eines  Frosches 
einzuwandern,  ihre  frühere  Lebensweise  also  mit  einer  parasitischen 
zu  vertauschen. 

Die  Anpassung  an  die  Verhältnisse  dieses  parasitischen  Lebens 
ist  aber  bei  unserm  Wurme  viel  vollständiger,  als  bei  der  Rhab- 
ditis appendiculata.  Er  wächst  in  den  Lungen  seines  Trägers  zu 
einem  fast  zolllangen  Wurme  aus,  der  kaum  noch  irgend  welche 
Aehnlicbkeit  mit  seinen  Vorfahren  besitzt,  eine  Lebensdauer  von 
Monaten  besitzt  und  binnen  dieser  Zeit  eine  unzählige  Menge  von 
Eiern  producirt,  die  noch  im  Fruchthälter  einen  Embryo  ausscheiden 
ttüd  später  in  den  Darm  ihres  Wirthes  übertreten.  Während  des 
Aufenthaltes  im  Darme  schlüpfen  die  Embryoneu  aus.  Sie  ergeben  sich 
nieder  als  vollständige  kleine  Rhabditiden  (Fig.  62)  und  verweileu 
in  dieser  Form  unverändert  in  der  Kloake,  bis  sie  mit  den  Excre- 
menten nach  Aussen  entleert  werden,  wo  sie  dann,  von  faulenden 
Stoffen  umgeben,  schon  in  wenigen  Tagen  ihren  Lebenslauf  vollenden. 
I)er  auffallende  Umstand,  dass  die  parasitische  sog.  Ascaris  nigrovenosa 

*)  £ine   aolche   Wechselfolge    dimoipher   geschlechtlicher  Generationea  habe  ich 
schon  seit  Hagerer  Zeit  als  „Heterogenie**  bezeichnet 

**)  Da  die    Benemrang  Ascans  fflr  dieses  Thier  durchaus  unrichtig  ist,    werde 
kk  das  Thiei  iottuk  mit  dam  (neueu).  tienusnameu  Bhabdouema  bezeichnen. 
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immer  nur  in  weiblicher  Form  gefunden  wird,  hat  mioh  An&ugs  so 
der  Annahme  gefiihrt,  dasa  dieselbe  parthenogeue«re,  indessen  habe 
ich  inzwischen  —  wie  früher  schon  Bischoff  —  bei  einigen  lodiTidiien 


Fig.  61. 


Fij.  62. 


Flg.  61 .    Bhtbdltisfonu  tod  Ehftbdonem*  (Aacuie)  nigraveuosnra,  ein  Hlanch«u  («)  luid 

drei  Wcibcbeu  (b\  mil  Embryonen  auf  verecbiedaiien  Stadien  der  EDtvicklnng. 
Fi;.  62.     Reifer  Embryo  fod  BhabdontMna  nigrovenosum. 

im  hintern  Abschnitte  des  Fruchthälters  zwischen  den  Eiern  unver- 
kennbare Samenkörperohen  angetroffen,  so  dass  ich  jetzt  Schneider 
und  Claus  beistimmen  musa,  wenn  diese  unsere  Form  für  eineu  Her- 
maphroditen erklären,  der,  wie  das  auch  von  einzelnen  frei  labenden 
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Rhabditiden  bekannt  ist"^),  in  den  sonst  ganz  weiblich  gebauten 
Geschlechtsorganen  vor  den  Eiern  einige  Zeit  hindurch  Samen- 
körperchen  erzeugt.  Ich  muss  übrigens  hinzufügen,  dass  ich  in 
manchen  Fallen  —  und  ebenso  ist  es  auch  andern  Helminthologeu 
ergangen  (nach  brieflicher  Mittheilung  z.  B.  v.  Sie  hold)  —  ver- 
gebens nach  Samenkörperchen  gesucht  habe,  die  Möglichkeit  einer 
parthenogenetischen  Entwicklung  also  noch  keineswegs  vollständig  aus- 
sehliessen  möchte. 

Ob  Fälle,  wie  der  hier  geschilderte,  unter  den  Nematoden 
häufiger  vorkommen,  muss  einstweilen  dahin  gestellt  sein  bleiben. 
Allerdings  hat  es  nicht  an  dem  Versuche  gefehlt,  gewisse  andere 
parasitische  Spulwürmer  gleichfalls  mit  frei  lebenden  Rhabditiden  in 
genetischen  Zusammenhang  zu  bringen,  ja  letzteren  sogar  sammt  und 
!9onders  die  Bedeutung  von  selbständigen  Formen  abzusprechen,  allein 
All»,  was  man  zu  Gunsten  eines  solchen  Verhaltens  beigebracht 
hat^),  ist  so  wenig  begründet  und  vielfach  so  verfehlt,  dass  die  Be- 
weisführung vor  der  Kritik  nicht  stichhält. 

Am  ersten  könnte  man  übrigens  noch  bei  der  Rhabditis  ster- 
ooralis  an  einen  Zusammenhang  mit  einer  frei  lebenden  Art  denken, 
forausgesetzt  natürlich,  dass  dieselbe  überhaupt  eine  genuine  Schma- 
rotzerform darstellt  und  nicht  etwa  das  Beispiel  eines  bloss  gelegent- 
lichen Parasitismus  abgiebt,  wie  wir  einen  solchen  für  gewisse  Fliegen- 
larven (S.  2)  früher  kennen  lernten.    Der  Umstand,  dass  der  Wurm 
die  anatomischen  und  biologischen  Charaktere    des  Gen.  Rhabditis 
noch  unverändert  beibehalten  hat,  auch  in  seinem  Träger  und  den 
Ton  ihm    bewohnten  Organen   seine    ganze   Entwicklungsgeschichte 
dudiläuft,    spricht  übrigens  mehr  ^zu  Gunsten    der   letztem  Ver- 
mnthnng.     Jeden&lls   beweist    derselbe    eine  verhältnissmässig   nur 
geringe  Anpassung  an  die  parasitischen  Verhältnisse. 

Doch  schon  das  eine  Beispiel  von  Rhabdonema  ist  genügend, 
nicht  bloss  die  innigen  Beziehungen  des  parasitischen  und  freien 
Lebens  ausser  Zweifel  zu  stellen,  sondern  auch  weiter  noch  den 
Beweis  dafür  zu  liefern,  dass  das  erstere,  statt  dem  andern  gleich- 
berechtigt zur  Seite  zu  stehen  oder  gar  dahinter  zurückzubleiben,  wie 
nodi  bei  Rhabditis  appendiculata,  unter  gewissen  Umständen  mehr  in 


^  Yergl.  Sclineider,  Monographie,  S.  315  and  Yernet,  Journ.  de  Qenöre, 
1^72.  Sept 

•*)  Ercolani,    aalla  dimorphobio.si ,   Memor.  Accad.  Bulogna   1873.  T.  III.   und 
!M$.  T.  V. 

Ltiekftrt,  Pftruiten.    [.    2.  Aufl.  9 
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deo  Vordergrund  zu  treten  vermag.  Die  Bedeutung  des  freien  Lebens 
wird  dann  natürlich  in  demselben  VerbältnisB  eine  geringere. 

Und  diese  VerBohiebung  der  beiderlei  Ziutände  hat  bei  Bhabdo- 
nema  nodi  lange  nicht  ihr  Extrem  erreicht.  Denn  nach  den  oben 
(S.  SO)  angezogenen  Untersachungen  giebt  es  eine  ganze  Reihe  para- 
sitischer Nematoden,  besonders  ans  der  Gmppe  der  Strongyliden,  bei 
denen  die  Rhabditisform  mit  ihren  biologischen  Attribaten,  statt  eine 
eigene  Generation  za  repräsentiren,  welche  der  parasitischen  voraas- 
geht,   aof  die  Jugendzeit  (Fig.  63)  der  spätem  Eingeweidewürmer 


i 


Fig.  ÖS. 


Dochmim  IriKonocephalae  als  frei  lebende  Jagendfonn  (»1  und  junger  Fanuil  (bV 

beschränkt  ist  und  somit  denn  continuirlich  in  den  parasitischen  Zu- 
stand überführt.  Nach  Art  der  gewöhnlichen  Rhabditiden  lebeu 
diese  Würmer  An&ngs  &ei  im  Schlamme  und  der  feuohten  Erde, 
fressend  und  wachsend,  bis  sie  ein  bestimmtes  CrrÖBsenmaass  erreicht 
haben.  Bei  Gelegenheit  einer  Häutung  gehen  dann  die  Charaktere 
des  Gen.  Rhabditis  verloren.  Damit  erlischt  zugleich  die  Möglichkeit 
des  frühem  Nahrungserwerbs.  Allerdings  leben  die  Würmer  noch 
einige  Zeit  hindurch  unter  den  frühem  Verhältnissen,  aber  nur  si» 
lange,  als  die  im  Innern  angesammelten  Reserrestoffe  zur  Beefcreitniig 
der  Bedürfnisse  ausreichen.  Um  weiter  zu  wachsen  und  ihre  Meta- 
morphose zu  Tollenden,  müssen  dieselben  das  frühere  freie  Leben  mit 
einem  parasitischen  Tertanschen;  nur  im  Innern  eines  lebendigen 
Thieres  finden  sie  die  Bedingungen  ihrer  vollständigen  Entwicklung. 
Trotz  allen  Unterschieden  weist  übrigens  die  Beschaffenheit  der 
Jugendform  in  allen  diesen  Fällen  noch  unverkennbar  auf  die  Be- 
ziehungen hin,  welche  zwischen  ihnen  und  den  Rhabditiden  obwalten. 
Und  auch  die  Unterschiede  sind  nicht  einmal  so  gross,  wie  es  auf  den 
ersten  Blick  den  Anschein  hat,  denn  im  Grunde  genommen  beschräiikeD 
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sie  sidi  darauf,  daas  die  früher  über  zwei  Generationen  vertheilten 
Lebenszofitände  in  eine  einzige  Reihe  zusammengezogen  sind.  Und 
das  ist  eine  Erscheinung,  der  wir  auch  sonst  im  Thierleben  gar 
häufig  begegnen.  Ich  brauche,  um  das  mit  einem  Beispiele  zu  be- 
legen, nur  daran  zu  erinnern,  dass  der  Generationswechsel  nicht 
selten  bei  nahen  Verwandten  70n  einer  Metamorphose  vertreten  wird, 
in  der  die  frühere  vorbereitende  Generation  dann  nur  noch  durch 
die  Zustände  der  Jugeoidform  ihre  Repräsentation  findet. 

Und  selbst  diese  Anklänge  an  eine  frühere  Selbständigkeit  können 
mehr  oder  minder  vollständig  verloren  gehen.  Wissen  wir  doch,  dass 
es  neben  den  Arten  mit  Generationswechsel  und  Metamorphose  sehr 
gewöhnlich  auch  solche  giebt,  bei  denen  die  Zustände,  die  bei  den 
enteren  durch  freie  Jugendformen  vertreten  waren,  in  die  Zeit  des 
fAlebeos  verl^t  sind,  die  Geburt  also  auf  einem  Entwicklungsstadium 
eintritt,  das  sonst  erst  während  des  freien  Lebens  erreicht  wurde.  In 
solchen  Fällen  bleiben  natürlich  alle  diejenigen  Eigenschaften  latent, 
welche  die  betre£fenden  Zustände  zu  einer  selbständigen  Existenz 
befaliigten;  die  frühere  lebensreife  Form  erscheint  dann  in  verein- 
fiichter,  leichter  Skizzirung,  nur  soweit  angelegt,  als  es  nöthig  ist, 
am  den  Uebergang  zu  einer  neuen  Entwicklungsstufe  zu  vermitteln. 

Unter  solchen  Umständen  haben  wir  denn  auch  kein  Recht,  die 
Existenz  einer  rhabditisartigon  Jugendform  zum  ausschliesslichen 
Kriterium  für  die  Beziehungen  zu  machen,  die  zwischen  den  para- 
sitischen und  den  frei  lebenden  Nematoden  obwalten.  Bei  fortge- 
setzter und  gesteigerter  Anpassung  an  die  Verhältnisse  des  Parasitis- 
mos  kann  diese  Jugendform  ausfallen  oder  richtiger  vielmehr  in  den 
Vorgängen  der  Eientwicklung  bis  zur  Unkenntlichkeit  aufgehen. 
Dorch  eine  derartige  Abkürzung  der  Entwicklungsgeschichte  ent- 
stehen dann  zunächst  vielleicht  Formen,  wie  Oxyuris,  Trichocephalus, 
Spiroptera  u.  a.,  mit  Embryonen,  die  im  Freien  überhaupt  nicht 
aasschlüpfen,  sondern  (S.  88)  in  der  Eischale  verharren,  bis  sie  einen 
Wirth  gefunden  haben. 

Die  Verschiedenheiten,  die  zwischen  diesen  Arten  obwalten,  müssen 
natürlich  in  genau  derselben  Weise  beurtheilt  werden,  wie  die  spe- 
cifischen  Unterschiede  der  frei  lebenden  Geschöpfe.  In  allen  Fällen 
»ind  die  Eigenschaften  eines  'Ihieres  maassgebend  für  die  Lebens- 
weise desselben;  wenn  also  zwei  Thiere  von  einander  abweichen,  so 
ist  auch  ihre  Leistungsfähigkeit  eine  verschiedene,  und  das  um  so 
mehr,  je  grösser  die  Unterschiede  sind,  welche  dieselben  aufweisen. 
Tridiocephalus  und  Spiroptera  leben  unter  andern  Verhältnissen,  als 
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den  Vordergnmd  zu  treten  vermag.  Die  fiedeutnng  dw  &eiea  Lebens 
wird  dann  natürlicli  in  demselben  Verhältnias  eine  geringere. 

Und  diese  VersoliiebTing  der  beiderlei  Zuatände  bat  bei  Bhabdo- 
nema  noch  lange  nicht  ihr  Extr^n  erreicht.  Denn  nach  den  oben 
(S.  80)  angezogeneD  Untersuchungen  giebt  es  eine  ganze  Reihe  para- 
Bitiacher  Nematoden,  besonders  ans  der  Gruppe  der  Strongyliden,  bei 
denen  die  Rhabditisfbrm  mit  ihren  biologiachßn  Attributen,  statt  eine 
eigene  Generation  zu  repräsentiren,  welche  der  parasitisc^n  yoraua- 
geht,   anf  die  Jngendzeit  (Fig.  63)  der  spätem  Eingeweidewürmer 


^ 


Dochmiiu  tilpiDaccpluJiis  sIs  frei  lebende  Jagendform  (a)  und  junger  Fansit  (bV 

beschränkt  ist  und  somit  denn  continuirlich  in  den  parasitischen  Zu- 
stand überführt.  Mach  Art  der  gewöhnlichen  Rbobditiden  lebeu 
diese  Würmer  Anfangs  frei  im  Schlaoune  und  der  feuchten  Erde, 
fressend  und  wachsend,  bis  sie  ein  bestimmtes  tirössenmaAss  erreicht 
haben.  Bei  Gelegenheit  einer  Häutung  geben  dann  die  Charalctere 
des  Gen.  Rhabditis  verloren.  Damit  erlischt  zugleich  die  Möglichkeil 
des  frühem  Nabrungserwerbs.  Allerdings  leben  die  Würmer  noch 
einige  Zeit  hindurch  unter  den  frühem  Verhältnissen,  aber  nur  »o 
lange,  als  die  im  Innern  angesammelten  Reserrestoffe  zur  Bestreitung 
der  Bedürfnisse  ausreichen.  Um  weiter  zu  wachsen  und  ihre  Meta- 
morphose zu  vollenden,  müssen  dieselben  das  frühere  freie  Leben  mit 
einem  parasitischen  vertauschen;  nur  im  Innern  eines  lebendigen 
Thieres  finden  sie  die  Bedingungen  ihrer  vollständigen  Entwicklung. 
Trotz  allen  Unterschieden  weist  übrigens  die  Beschaffenheit  der 
Jugendform  in  allen  diesen  Fällen  noch  unverkennbar  auf  die  Be- 
ziehungen hin,  welche  zwischen  ihnen  und  den  Rhabditiden  obwalten. 
Und  auch  die  Unterschiede  sind  nicht  einmal  so  gross,  wie  es  auf  den 
ersten  Blick  den  Anschein  hat,  denn  im  Grunde  genommen  besohräiikeu 
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sie  sieb  darauf,  dass  die  früher  über  zwei  Generationen  vertheilten 
LebeLSzostände  in  eine  einzige  Reihe  zusammengezogen  sind.  Und 
das  ist  eine  Erscheinung,  der  wir  auch  sonst  im  Thierleben  gar 
häufig  begegnen.  Ich  brauche,  um  das  mit  einem  Beispiele  zu  be- 
l^n,  nur  daran  zu  erinnern,  dass  der  Generationswechsel  nicht 
selten  bei  nahen  Verwandten  Ton  einer  Metamorphose  vertreten  wird, 
in  der  die  frühere  vorbereitende  Generation  dann  nur  noch  durch 
die  Zustände  der  Jugendform  ihre  Repräsentation  findet. 

Und  selbst  diese  Anklänge  an  eine  frühere  Selbständigkeit  können 
mehr  oder  minder  vollständig  verloren  gehen.  Wissen  wir  doch,  dass 
es  neben  den  Arten  mit  Generationswechsel  und  Metamorphose  sehr 
gewöhnlich  auch  solche  giebt,  bei  denen  die  Zustände,  die  bei  den 
eisteren  durch  freie  Jugendformen  vertreten  waren,   in  die  Zeit  des 
Eilebeos  verlegt  sind,  die  Geburt  also  auf  einem  Entwicklungsstadium 
^tntt,  das  sonst  erst  während  des  freien  Lebens  erreicht  wurde.  In 
solchen  Fällen  bleiben  natürlich  alle  diejenigen  Eigenschaften  latent, 
welche  die   betre£fenden  Zustände  zu  einer    selbständigen  Existenz 
befähigten;  die  frühere  lebensreife  Form  erscheint  dann  in  verein- 
^ter,  leichter  Skizzirung,  nur  soweit  angelegt,  als  es  nöthig  ist, 
um  den  Uebergang  zu  einer  neuen  Entwicklungsstufe  zu  vermitteln. 
Unter  soldien  Umständen  haben  wir  denn  auch  kein  Recht,  die 
Existenz    einer    rhabditisartigon    Jugendform    zum    ausschliesslichen 
Kriterium  für  die  Beziehungen  zu  machen,   die  zwischen  den  para- 
sitischen und  den  frei  lebenden  Nematoden  obwalten.    Bei  fortge- 
setzter und  gesteigerter  Anpassung  an  die  Verhältnisse  des  Parasitis- 
mus kann  diese  Jugendform  ausfallen  oder  richtiger  vielmehr  in  den 
Vorgängen    der    Eientwicklung    bis    zur   Unkenntlichkeit  aufgehen. 
Dorch    eine    derartige  Abkürzung   der  Entwicklungsgeschichte  ent- 
stehen dann  zunächst  vielleicht  Formen,  wie  Oxyuris,  Trichocephalus, 
Spiroptera  u.  a.,  mit  Embryonen,  die  im  Freien  überhaupt  nicht 
ausschlüpfen,  sondern  (S.  88)  in  der  Eischale  verharren,  bis  sie  einen 
Wirth  gefunden  haben. 

Die  Verschiedenheiten,  die  zwischen  diesen  Arten  obwalten,  müssen 
natürlich  in  genau  derselben  Weise  beurtheilt  werden,  wie  die  spe- 
cifischen  Unterschiede  der  frei  lebenden  Geschöpfe.  In  allen  Fällen 
sind  die  Eigenschaften  eines  Thieres  maassgebend  für  die  Lebens- 
weise desselben;  wenn  also  zwei  Thiere  von  einander  abweichen,  so 
ist  auch  ihre  Leistungsfähigkeit  eine  verschiedene,  und  das  um  so 
loefar,  je  grösser  die  Unterschiede  sind,  welche  dieselben  aufweisen« 
Trichocephalus  und  Spiroptera  leben  unter  andern  Verhältnissen,  als 
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Fig.  64. 


Oxyuris,  obwohl  sie  sämmtlich  Entozoen  sind  und  zum  Theil  sogar 
dasselbe  Organ  bewohnen:  Bewegnngsweise ,  Nahrangserwerb,  Fort- 
pflanzung nnd  noch  Anderes  zeigt  sich  bei  ihnen  verschieden.  Und 
diese  Verschiedenheiten  eben  sind  es,  die  in  den  Eigenthlimlichkeiten 
des  äussern  und  innem  Baues  ihren  Ausdruck  finden,  denn  der  Thier- 
körper  ist  bildsam  und  kann  sich  den  Verhältnissen  einer  specifischen 
Lebensweise   anpassen.     Wir   müssen   es   desshalb  auch  zweifelhaft 

lassen,  ob  die  unverkennbare  Aehnlichkeit,  die 
Oxyuris  (Fig.  64)  in  mancher  Hinsicht  (besonders 
in  Körperform,  Bildung  deis  Darmes  und  Geschlechts- 
apparates) mit  Rhabditis  aufweist,  die  Folge  solcher 
secundären  Anpassungen  ist,  oder  als  Zeichen  einer 
nähern  genetischen  Beziehung  gedeutet  werden  darf. 
Es  sind  aber  nicht  1)loss  die  ausgebildeten 
Thiere,  welche  derartige  Anpassungsverhältnisse 
zur  Schau  tragen,  sondern  auch  die  Embryonen. 
Ob  dieselben  da  verweilen,  wo  sie  frei  geworden, 
oder  ihre  Greburtsstätte  verlassen  und  wandern, 
ob  sie  dabei  Gewebe  und  Organe  dieser  oder  jener 
Beschaffenheit  durchsetzen,  ob  ihre  Bewegungen 
rasch  und  energisch  sind  oder  nicht  —  das  Alles 
findet  in  Bau  und  Bildung  seinen  Ausdruck  und 
prägt  nicht  selten  sich  in  Formen  aus,  die  trotz 
Oxyuris  ambigua,  jung,  ^^m  gemeinschaftlichen  Typus  oft  weit  von  einander 

abweichen. 
Auf  diese  Weise  dürfte  sich  denn  auch  die  Thatsache  erklären 
lassen,  dass  es  Nematoden  giebt,  deren  Embryonen  ohne  Rhabditis- 
form  eine  Zeitlang  im  Freien  gefunden  werden,  bis  sie  auf  die  eine 
oder  andere  Art  in  ihren  Wirth  einwandern.    Derartige  Embryonen 
fuhren  kein   eigentlich  freies  Leben;  wie  die  Rhabditiden,   denn  sie 
geniessen  weder  Nahrung,  noch  wachsen  sie,   aber  sie  gleichen  den 
frei  lebenden  Thieren  insofern,   als  sie  die  Fähigkeit  einer  selbstän- 
digen Bewegung  haben.    Diesem  Umstände  verdanken   sie    es    auch, 
dass  sie  im  Stande  sind,  vielen  jener  Zufälligkeiten  sich  zu  entziehen, 
welche  sonst  die  Verbreitung  und  Uebertragung  der  Helminthenkeime 
bestimmen.    Es  sind  also  gewisse  Vortheile,  die  mit  einem  solchen 
Jugendleben  verbunden   sind,  und  diese  Vortheile  mögen    es   denn 
auch  sein,  welche  die  Existenz  derartiger  Formen  motiTiren.     Dass 
dabei  Bau   und  Bildung  dißr  Embryonen  je  nach  den  VerhäUtnisseu 
(Aufenthalt,    Bewegungsart,    Beschafl'enheit    der    zu   durchsetzenden 
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Hautdecken)  in  mannigfacher  Weise  wechseln,  liegt  auf  der  Hand  und 
lässt  sich  bei  Vergleichung  der  Embryonalfonn  z.  B.  von  Cucullanus 
oder  Dracunculns  einerseits  und  Strongylus  filaria  andererseits 
(Fig.  65)  schon  bei  flüchtigster  Untersuchung  constatiren.  Der  Mangel 

Fig.  65. 


Embryonen  von  Caculianns  (a)  und  Strongylus  filaria  (b\ 

einer  Nahrungsznfuhr  bringt  es  übrigens  mit  sich,  dass  die  Zeitdauer 
dies^  Jagendlebens  in  allen  Fällen  eine  nur  kurze  ist,  im  Allgemeinen 
um  so  kürzer,  je  lebhafter  die  Bewegungen  sind,  die  der  Embryo 
ausfuhrt. 

Ich  moss  es  natürlich  dahin  gestellt  sein  lassen,   ob  der  voran« 
stehende  Versuch   die  Erscheinungen  des  parasitischen  Lebens  bei 
den  Nematoden   in  richtiger    und  naturgemässer  Entwicklung   Ton 
üffen  ersten  Anfängen  an  zur  Anschauung  gebracht  hat.    Bei  der 
Tiunöglichkeit    einer  objectiven  Controle  tragen  ja  alle  derartigen 
Versuche  einen  mehr  oder  minder   subjectiven  Charakter.     Es  lag 
äuch  keineswegs  in  meiner  Absicht,  eme  Stammtafel  der  parasitischen 
Nenaatoden   zu  entwerfen,  da  solches  doch  nur  auf  Verhältnisse  hin 
möglich  wäre,  die  yielleicht  schon  in  kürzester  Frist  als  illusorisch 
sich  erweisen.    Was  ich  bezweckte,   war  nicht  mehr,  als  der  Nach- 
weis, dass  es  möglich  sei,  zwischen  den  frei  lebenden  und  den  para- 
sitischen Nematoden  Beziehungen  aufzufinden,  die  auf  Grund  unserer 
biologischen  Kenntnisse  eine  Ableitung  der  letzteren  aus  den  ersteren 
als  möglich  und  zulässig  erscheinen  lassen  *).  Ich  wUl  dosshalb  auch 

*)  In  ähnlicher  Weise  hat  auch  schon  BUtschli  die  Beziehungen  der  frei  lebenden 
^  parasitiscbea  Kematodeii  darzustellen  versucht  Her.  der  Senkenberg,  natnrf.  Cfesell- 
8cl»ft  1S72.  8.  56  ff. 
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immerhin  zugeben,  dass  die  Yerknüpfongen  mit  gleichem  und  riel- 
leicht  selbst  grösserem  Rechte  in  andern  Richtungen  gesucht  werden 
können,  als  es  von  mir  geschehen  ist.    So  könnte  man  z.  B.  die 
zuletzt  von  mir  erwähnten  firei  beweglichen  Jugendformen,  die  ich 
durch  eine  eM  nachträgliche  Anpassung  zu  erklären  versucht  habe, 
unmittelbar  an   die   rhabditisartigen  Zustände   anderer    Nematoden 
anknüpfen  und  durch  die  Annahme  einer  —  auf  blosse  Bewegung  — 
beschränkten  Leistungsfähigkeit  Ton  diesen  ableiten,  gewissermaassen 
also  als  verkümmerte  Rhabditisformen  in  Anspruch  nehmen.    Es  hat 
das  in  der  That  auch  manches  Verführerische,  besonders  wenn  man 
dabei  die  Jugendformen  gewisser  Strongylusarten  im  Auge  hat,  die 
eben  sowohl  durch  ihre  Organisation,  wie  durch  die  systematischen 
Beziehungen  ihrer  Mutterthiere  vielfach  an  die  rhabditisartigen  Em- 
bryonen von  Dochmius  u.  a.  erinnern.    Doch,  wie  gesagt,  es  handelt 
sich  hier  überhaupt  nur  um  Möglichkeiten  —  und  diese  bleiben  be- 
greiflicher Weise  stets  arbiträr.     Nur  so  Vieles  dürfte    feststehen, 
dass   der  Parasitismus  der  Nematoden  mancherlei  Grade   darbietet 
und  im  Grossen  und  Ganzen  immer  nur  auf  Kosten  des  freien  Lebens 
zu  seiner  vollen  Ausbildung  gelangt. 

Der  exquisiteste  Fall  dieses  Parasitismus  hat  übrigens  in  unserer 
bisherigen  Darstellung  noch  nicht  einmal  eine  Stelle  gefunden.    Er 
betrifft  die  Trichinen,  eine  Wurmform,  die  in  der  Regel  ihre  ganze 
Lebensgeschichte  im  Körper  ihres  Trägers  zum  Abschlüsse  bringt. 
Die  Embryonen,  welche  lebendig  geboren  werden,  durchbohren  alsbald 
die  Wand  des  Darmes,  der  ihre  Mutterthiere  beherbergt,  und  gelangen 
dann  in  die  Muskeln,  in  denen  sie  zu  einer  Larvenform  sich  ent- 
wickeln, welche  nach  der  Uebertragung  in  einen  andern  geeigneten 
Wirth  direct  wieder  zu  der  Geschlechtsform    auswächst  (Fig.   66). 
Ein  Aufenthalt  im  Freien  ist  dabei  völlig  ausgeschlossen;  selbst  die 
Embryonalentwicklung  und  Wanderung  fällt  in  die  2ieit  des  Schma- 
rotzerlebens.   Nur  ausnahmsweise  und  in  seltenen  Fällen  vermögen 
die  mit  dem  Kothe  nach  Aussen  gebrachten  Embryonen  eine  Ueber- 
tragung zu  vermitteln. 

Die  Trichinen  bieten  uns  übrigens  das  einzige  Beispiel  eines 
Parasitismus,  der  eine  jede  Beziehung  zu  der  Aussenwelt  verloren 
hat.  Denn  für  die  Saug-  und  Bandwürmer  sowohl,  wie  auch  die 
Kratzer  gilt  es  als  ausnahmsloses  Gesetz,  dass  ihre  Jugendzustäude 
als  frei  bewegliche  Embryonen  oder  doch  als  Eier  nach  Aussen  ge- 
langen und  von  da  dann  mittels  einer  activen  oder  passiven  Wan- 
derung wieder  in  ihre  Wirthe  zurückkehren.    Freilich  kennen    wir 


der  Trichinen. 
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iiOt  auch  keinen  Fall,  in  dem  bei  diesen  Helminthen  dae  freie 
I«beü  der  Jngendformea  zu  einer  grossem  biologieohen  Selbständig- 
keit gelangt,  irie  das  fUr  die  Nematoden  so  vielfach  von  mir  nach- 
gewiesen wnrde.  Wo  wir  es  bei  ihnen  mit  öreien  Jngendformen  zu 
Fig.  86. 


Eolwra  (t).  Zwischenfann  (b)  und  G«acblechtaform  (c), 
i\  nad)  nicht  bugattel)  ran  Trichin»  Bpinliu. 


thnti  haben,  da  beecbränkt  sich  deren  Bedeatong  darauf,  einen 
geeigneten  Wirth  zu  suchen  und  in  denselben  einzuwandern  (S.  80). 
-Virgends  geschieht  während  dieses  freien  Lebens  eine  Nahrungsauf- 
nahme und  ein  Wachstbum. 

DasB  der  Nachweis  der  Beziehungen  zu  den  frei  lebenden  Thier- 
fonoeii  dadurch  beträchtlich  erschwert  wird,  liegt  auf  der  Hand  und 


Verwftadtecbaft  der 


ist  auch  oben  schon  gelegentlidi  hervorgehoben.  Durch  eine  weit 
gehende  Anpassung  an  die  Bedingungen  des  parasitischen  Lebens 
sind  die  Famüienzi^e  der  betreffenden  Thiere  beträchtlich  modificirt 
und  vielfach  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt  worden. 


Tieui»  medii>CMieII&U  (Iflg.  UTj    und 

DistomDm  bcpaticiim  (Fig.  SS),  beide 

in  nat  GtMbo. 


Unter  den  hier  namhaft  gemachten  Gruppen  sind  übrigons  zwei, 
die  einander  sehr  nahe  stehen,  so  nahe  sogar,  dass  es  schwor  ist,  sto 
scharf  von  einander  zu  sondern.  Es  sind  die  Band-  und  Saug- 
würmer. Angesichte  freilich  der  gewöhnlichen  Formen,  einer  Taonia 
(Fig.  67)  etwa  und  eines  Distomum  (Fig.  6S),  scheint  ein    solcher 
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Aosspraoh  nichts  weniger  als  gerechtfertigt.  Denn  auf  den  ersten 
Blick  giebt  es  kaum  zwei  Helminthen,  die  in  ihrer  äussern  Erschei- 
aong  gleich  weit  von  einander  abweichen. 

Hier  ein  meterlanger  bandförmiger  Leib  mit  Kopf  und  Gliedern, 
dort  ein  kurzer  und  einfacher  platter  Körper,  hier  Saugnäpfe  im 
Umkreis  des  Kopfes,  dort  in  der  Mittellinie  des  Vorderkörpers,  hier 
Abwesenheit  von  Mund  und  Darmkanal,   dort  ein  wohl  entwickelter 
Verdanongsapparat  —  wer   möchte   zwischen   so   widersprechenden 
Eigenschaften  gleich  von  vom  herein  zu  yermitteln  suchen?    Doch 
die  Sachlage  ändert  sich,  sobald  wir  erkennen,  dass  das,  was  wir 
einen  Bandwurm  heissen,  nicht  ein  einziges  Thier  ist,  wie  etwa  eine 
Kaupe  oder  ein  Tausendfuss,  sondern  eine  ganze  Colonie  von  Thieren, 
die  in  regelmässiger  Reihenfolge  am  Hinterende  des  sog.  Kopfes,  der 
i^^ücb  auch  seinerseits  ein  besonderes  Indiyiduum  (Scolex)  dar- 
stellt, hervorknospen  (S.  49),   Nicht  der  gesanmite  Wurm,  das  einzelne 
(^^6d  (Proglottis)  yielmehr  muss   mit   dem    Saugwurme   verglichen 
meiden.    Und  dabei  ergeben  sich  dann,  besonders  in  der  Bildung 
der  Gesdüechtsorgane,  die  den  bei  Weitem  grossesten  Theil  der  ge- 
smmten  Eingeweide  ausmachen,  so-  viele  und  so  überraschende  Aehn- 
lichkeiten,  dass  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  unmöglich  noch 
länger  verborgen  bleiben  können.     Allerdings  restiren  immer  noch 
gewisse  Unterschiede  zwischen  beiderlei  Formen,  besonders  im  Ver- 
löten des  Darmapparates  und  der  Haftwerkzeuge,  aber  auch  diese 
verlieren  ihren  Werth,  sobald  wir  die  Vergleichung  auf  eine  grössere 
Menge  von  Arten  ausdehnen. 

So  hat  sich  zunächst  die  Thatsache  herausgestellt,  dass  es  auch 
^ter  der  entoparasitischen  Trematoden  eine  Anzahl  von  Species  giebt, 
die  ganz  nach  Art  der  Cestoden  des  Darmes  entbehren*).  Für  ein 
^  lebendes  grösseres  Thier  wäre  eiii  solcher  Mangel  allerdings  ein 
^hr  aa£GiIlender  Umstand,  denn  Mund  und  Darm  gehört  nach  unsern 
heutigen  £r£eJirungen  zu  den  nothwendigsten  Requisiten  dieser  Thiere, 
^ein  die  Verhältnisse  des  parasitischen  Lebens  machen  dadurch, 
dass  sie  eine  Nahrungsaufiiahme  von  der  Haut  aus  gestatten  (S.  25), 
den  Besitz  derselben  unnöthig  oder  doch  wenigstens  entbehrlich. 
Auch  schon  bei  den  Nematoden  sehen  wir  den  Darm  in  einzelnen 


*)  So  verhilt  es  sich  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Claus 
^■^  m&m  distomamaitigen  Trematoden  aus  dem  Darme  von  Delphinos  delphis,  so  auch 
ii4«:h  ran  Beneden  bei  Dist  filicolle.  Herr  Dr.  Taschenberg  wird  n&chstens  den 
^icbireis  liefern,  dass  die  Zahl  der  darmlosen  Trematoden  mit  diesen  Beispielen  noch 
^esregs  ihren  Abschluss  gefunden  hat. 
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Fällen  der  Verkümmerung  anheimfallen.  Es  beweist  das  im  Gnmde 
genommen  nicht  mehr,  als  dass  die  betreffenden  Parasiten  ihren 
Existenzbedingungen  so  vollständig  angepasst  sind,  dass  sie  des 
Darmes  nicht  mehr  bedürfen.  Und  somit  können  wir  denn  auch  die 
Darmlosigkeit  der  Gestoden  nur  dahin  auslegen,  dass  diese  den  Ver-* 
hältnissen  des  freien  Lebens  in  einem  noch  hohem  Grade  entfiremdet 
sind,  als  die  Trematoden. 

Wie  der  Mangel  des  Darmes,  so  resultirt  aber  auch  der  Mangel 
der  eignen  Haftapparate  bei  den  Proglottiden  aus  den  gegebenen 
Verhältnissen.  Sie  bedürfen  derselben  nicht  in  solchem  Maasse,  wa 
die  isolirt  lebetiden  Saugwürmer,  weil  sie  einer  Gemeinschaft  ange- 
hören, welche  durch  den  mit  Haftwerkzeugen  versehenen  sog.  Kopf 
(Fig.  4)  bereits  in  hinreichender  Weise  fizirt  ist.  Alle  die  einzelnen 
Glieder  der  Kette  haben  somit  einen  gewissen  Antheil  an  den  Haft- 
apparaten des  Kopfes. 

Wenn  es  für  diese  Behauptung  noch  eines  Beweises  bedürfte,  so 
würde  derselbe  durch  die  Existenz  gewisser  ungegliederter  Cestodeo- 
formen  geliefert  sein,  welche,  wie  Garyophyllaeus,  Amphiptyches  u.  a., 
in  ihrem  einfachen  Leibe  Kopf  und  Proglottis  zugleich  repräflentiren, 
d.  h.  Haftwerkzeuge  und  Geschlechtsorgane,  wie  die  Trematoden,  in 
sich  vereinigen.    Was  bei  dem  gewöhnlichen  Bandwurme  über  zwei 
Generationen  (Kopf  und  Geschlechtsthier)  vertheilt  war,  das   ist  bei 
diesen  Thieren  wieder  in  ein  einziges  Individuum  zusammengezogen, 
wie  das  in  den  Gruppen  mit  Generationswechsel  —  und  ein  Gene- 
rationswechsel ist  es,  welcher  in  der  Entwicklungsweise  der  Bandvninner 
sich  kundthut  —  schon  oben  von  uns  als  eine  keineswegs  seltene  Er- 
scheinung hervorgehoben  ist. 

Nach  den  voranstehenden  Erörterungen  können  wir  nicht  länget 
daran  zweifeln,  dass  die  Gestoden  mit  den  Trematoden  aufs  Engste 
verwandt    sind,    gewissermassen    darmlose    Trematoden     darstellen, 
deren  Organismus  sich  nach  den  Gesetzen  des  Generationswechsels 
in  zwei  genetisch  verbundene  Individuenformen  aus  einander  gelegt 
hat.    Dass  solches  gewisse  Yortheüe  darbietet,  die  namentlich  für 
Thiere  mit  so  wechselvollem  und  unsicherem  Schicksale,  wie  die  Ein- 
geweidewürmer es  sind,  eine  grosse  Bedeutung  haben,  leuchtet  ein, 
sobald  wir  berücksichtigen,  dass  der  junge  Bandwurm  (Soolex)  durch 
den  Generationswechsel,  den  er  nach  der  üebertragung    in   seinenl 
definitiven  Wirth  eingeht,  befähigt  wird,  die  Summe  seiner   Nach-^ 
kommen  um  die  Zahl  der  von  ihm  erzeugten  Gcschlechtsthiere  m 
multipliciren.     Auch   hierdurch   erweisen    sich  die  Bandwürmer   al^ 
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Hekinthenformen,  die  sich  den  Verhältnissen  des  Parasitismus  weit 
follkommener  angepasst  haben,  als  die  Trematoden. 

Sind  die  Bandwürmer  nun  aber  in  Wirklichkeit  als  Greschöpfe 
aa&nfiifisen,  die  dnrch  eine  weitere  Anpassung  an  die  parasitischen 
Existenzbedingungen  aus  Trematoden  oder  trematodenartigen  Schma- 
rotzern hervorgingen,  dann  fällt  die  Frage  nach  dem  Herkommen 
dies^  beiderlei  Gruppen  in  eine  einzige  zusammen.  Es  handelt  sich 
dann  nur  noch  um  die  Beziehungen',  welche  die  Trematoden  zu  den 
frei  lebenden  Würmern  besitzen. 

Bei  der  Erörterung  dieser  Frage  können  von  den  uns  bekannten 
Thieren  eigentlich  nur  zwei  Gruppen  in  Betracht  kommen,  die  Blut- 
egel nämUch  und  die  Planarien,  beides  Thiere,  welche  in  ihrer  äussern 
Eischeinimg    und  dem  innem  Bau  mancherlei  Annäherung  an  die 
Saagv^nner  darbieten.  Die  Blutegel  führen  auch  durch  ihre  Lebens- 
ireise ganz  allmählich  in  die  Trematoden  über,    denn  es   ist   zur 
Genoge  bekannt,  dass  dieselben,  wenn  auch  zum  Theil  noch  förmliche 
Kanber  (wie  z.  B.  Aulastomum'  vorax,   das    sich   yomehmlich   von 
ßegenwännem   und  Schnecken    ernährt),   ihrer   grossem    Mehrzahl 
nach  als  Parasiten  leben  und  in  ihren  kleineren  und  schwächeren 
Formen  durch  die  Beständigkeit  ihres  Parasitismus  kaum  hinter  den 
@<3toparasitischen  Trematoden  zurückbleiben.    Auch  Grösse  und  Aus- 
sehen erinnert  gelegentlich  so  auffallend  an  gewisse  Saugwürmer  — 
die  auf  unserm  Flusskrebse  schmarotzende  Astacobdella  z.  B.  aa  die 
aof  Caligus    lebende   Udonella    —  dass   man    leicht  yersucht  sein 
konnte,  an  einen  directen  Zusammenhang  dieser  beiderlei  Formen  zu 
faiken. 

Bei  näherer  Vergleichung  aber  stellen  sich  einer  solchen  Ver- 
bindung beträchtliche  Schwierigkeiten  entgegen.  Nicht  bloss,  dass 
die  Blutegel  einen  deutlich  segmentirten  Leib  besitzen  und  diese 
Segmentirung  in  ihrem  innern  Bau,  besonders  der  Bildung  des  Nerven- 
sjstemes  und  der  Excretionsorgane ,  noch  entschiedener  zum  Aus- 
drucke bringen,  als  im  Aeussem,  auch  die  Entwicklungsweise  und 
die  Embiyonalanlage  zeigt  viele  und  tief  greifende  Unterschiede  von 
den  Trematoden,  die  einstweilen  jede  Vermittlung  ausschliessen.  Was 
von  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  Formen  bleibt,  ist  entweder  mehr 
scheinbar  als  wirklich  (Bildung  des  Darmapparates  und  der  Ge- 
schlechtsorgane) oder  reducirt  sich  auf  Momente  von  untergeordneter 
Bedeutung  (Besitz  von  Saugnäpfen,  Mangel  der  Leibeshöhle).  Jeden- 
^  entspricht  es  unsem  dermaligen  Kenntnissen  von  dem  morpho- 
logischen Verhalten  der  Hiradineen  mehr,  dieselben  als  parasitäre 
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Formen  au  dio  R^uwünner  anzuknüpfen,  als  sie  mit  den  Trema' 
toden  in  Verbindung  zu  bringen. 

Wenn  es  nnn  aber  nicht  die  Blutegel  sind,  die  zu  den  Trcma- 
toden  hinfuhren,  dann  bleiben  nur  die  Planarieu  als  deren  Stamm- 
eltem  übrig.  Und  diese  erweisen  sidi  denn  auch  in  der  That  durch 
ihren  Gesammtbau  und  die  Bildung  der  einzelnen  Oi^ane  als  die 
nächsten  Verwandten  der  Trematoden.  Bei  beiden  enthält  der  un- 
gegliederte und  kurze  parenchymatöse  Leib  einen  afterlosen,  oft  ver- 
ästelten Darm  mit  kräftigem  Pharynx  und  einen  mächtig  entwickelte 
hermaphroditischen  Geschlechtsapparat  von  oftmals  analoger  Zusmn- 
mensetzang.  Die  gleiche  Uebereinstimmnng  herrscht  in  dem  Bau 
und  der  Anordnung  der  excretorischen  Gefässe,  des  NerreosTSteiDS 
und  der  Muskeln.  Selbst  in  histologischer  Beziehung  ergeben  sich 
yiellach  gleiche  VerhältniBso.  Da  nun  schliesslich  auch  die  Embryonal- 
zustände einander  sehr  ähnlich  sind,  bleibt  zwischen  beiden  Gruppen 
eigentlich  nur  in  sofern  ein  Unterschied,  als  die  eine  frei  lebende 
Thiero  enthält,  während  die  andere  aus  Parasiten  besteht.  Jedenfalls 
lassen  sich  die  specitischea  Eigenthümlichkeiten  sowohl  der  Planarien, 
wie  auch  der  Trematoden  auf  diesen  Unterschied  zurückfuhren, 
denn  der  Besitz  eines  Flimmer- 
opithels  und  besonderer  Sinnesoi^ane, 
wie  wir  sie  bei  den  Planarieu  ror- 
linden,  entspricht  den  Anforde- 
rungen des  freien  Lebens  in  genau 
derselben  Weise,  wie  die  Anwesenheit 
von  Haftworkzengen  den  "Verhält- 
nissen des  Parasitismus.  In  den  frei 
schwimmenden  Jugendformen  trafen 
denn  auch  die  Trematoden,  selbst 
die  entozootisch  lebenden  Arten, 
grösstentheils  das  Flimmerkleid  der 
Planarien,  nicht  selten  auch  Augen- 
flecke,  wie  ihre  frei  lebenden  Ver- 
wandten (Fig.  69). 

Und  selbst  im  ausgebildeten  Zu- 
stande fehlt  es  nicht  an  Formen,  di(? 
zwischen  beiden  Gruppen  vermitteln. 
Wie  es  unter  den  Trematoden  zahl- 
reiche Arten  giebt,  die  statt  der  innem  Organe  den  äussern  Körper 
ihrer    Wirthe    bewohnen,    auch    durch   Pigmentirung    und    Besitz 


Fig.  69. 
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m  Aagen  den  frei  lebendeD  Thieren  sich  annähern ,  so  haben  wir 
im  Laufe  der  Zeit  auch  Planarien  kennen  gelernt,  deren  hinteres 
Körperende  einen  scheibenartigen  Haftapparat  darstellt  (Monocelis 
caudatus  Oulian.)  oder  selbst  formliche  Sangnäpfe  trägt  (Mon.  pro- 
tractilis  G^reefiF)»  niit  deren  Hülfe  sich  die  betrefifenden  Thiere  dann 
an  fremden  Gegenständen  befestigen.  Leidy  bildet  aus  den  Planarien 
mit  saugnapfartig  gestaltetem  Hinterleibsende  ein  eignes  tienus 
(ßdellura)  und  beschreibt  darin  eine  Art  (Bdellura  parasitica),  die 
an  den  Kiemenblättern  von  Polyphemus  occidentalis  lebt  und  einen 
förmlichen  Parasiten  darstellt*).  Wenn  wir  von  dem  Flimmerkleide 
absehen,  dann  dürfte  es  schwer  fallen,  derartige  Formen  von  ecto- 
parasitisdien  Trematoden  zu  unterscheiden  —  dieses  Flimmerkleid 
aber  wird  verloren  gehen,  sobald  sich  der  Parasitismus  zu  einem  blei- 
benden gestaltet,  und  der  Wechsel  des  Wohnthieres  dann  ausschliess- 
lich in  die  Jugendzeit  verlegt  wird. 

Ich  darf  nach  diesen  Bemerkungen  die  Beziehungen  der  Trema- 
toden zu  den  frei  lebenden  sog.  Strudelwürmern  für  so   gesichert 
kalten,  dass  ich  mich  eines  eingehenden  Vergleiches  der  Jugendformen 
beider  Gruppen  enthalten  kann.  Nur  beiläufig  wiU  ich  darauf  hinweisen, 
te  die  oben  (S.  40)  bei  den  Embryonen  von  Monostomum  mutabile 
geschilderten    eigenthümlichen  Entwicklungsverhältnisse  in  ähnlicher 
Weise  auch  bei  gewissen  den  Planarien  nahe  stehenden  Würmern**), 
Welleicht  sogar  den  Planarien  selbst,  gefunden  werden.  Ebenso  dürfte 
der  Umstand,   dass  die  Embryonen  der  eutozootischen  Trematoden 
Weliach  ohne  differenzirten  Darm  das  Ei  verlassen,  ja  zum  Theil 
Diemals  —  dann  nämUch,  wenn  sie  zu  sog.  Sporocysten  auswachsen 
<S.  9d)  —  einen  solchen  entwickeln,  für  planarienartige  Thiere  am 
'^^fligsten   auffallend  erscheinen.    Haben  wir  uns  doch  davon  über- 
wogen müssen,    dass    es  selbst  unter  den  frei   lebenden  Planarien 
formen  giebt  (Acoela  Oulian.),  die  eines  eigentlichen  Darmes  ent- 
^«hren.    Die  Stelle  desselben  wird  von  einer  leicht  verschiebbaren 
^ubstanzmasse  eingenommen,  welche  die  durch  den  Mund  hindurch- 


*"}  An  dieser  Stelle  dürfen  wir  auch  wohl  an  die  Malacobdellen  erinnern ,  die 
^gt  Zeit  den  Trematoden  zugerechnet  wurden,  gleich  Entozoen  auch  in  Muscheln 
^  JuBarotzen ,  trotasdcm  aber  —  wie  das  schon  1 848  von  mir  vermuthet  ist  —  den  Ne- 
ovriioen  zugehÖTcn,  die  den  Planarien  nahe  verwandt  sind. 

**)  Vergl.  hier  besonders  die  Beobachtungen  über  die  sog.  Desor'sche  Larve :  ausser 
^»xSchaltzc,  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  1858.  Bd.  IV.  S.  179  und  Krohn,  Arch. 
farAnat  u.  Physiol.  1858.  S.  298,  vornehmlich  Barrois,  m^m.  sur  Tembryologie  des 
N-fflones,  Ann.  des  sc.  natur.  1S77.  T.  VI. 


142  ^^^  Kratzer  oder 

tretende  Nahnmg  in  sich  aufnimmt^  wie  das  für  die  Infosorien  schon 
seit  längerer  Zeit  bekannt  ist. 

Die  Darmlosigkeit  der  Eingeweidewürmer  ist  also  nicht  in  allen 
Fällen  die  Folge  eines  Riickbildangsprocesses,  sondern  unter  Um- 
ständen auch  das  Zeichen  einer  mangelhaften  Differenzirung.    Und 
so  nicht  bloss  bei  den  Embryonen  der  oben  erwähnten  Distomeen, 
sondern  auch  bei  denen  der  Bandwürmer,  bei  denen  man  überall 
yergebens  nach  einem  Darmrudimente  sich  umsieht*).     Es  ist  das 
ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  diese  Thiere  weit  Yollständiger,  als  die 
verwandten  Parasiten,  an  das  Schmarotzerleben  angepasst  sind.    Für 
die  Taenien  gilt  das  übrigens  in  einem  noch  hohem  Grade,   als  für 
die  Bothriocephaliden,  wie  wenigstens  daraus  hervorgeht,  dass  erstere 
nicht  einmal  mehr  das  embryonale  Flimmerkleid  besitzen,  das  die 
Jugendformen  der  letztern  (Fig.  70)  mit  denen  der  Trematoden  ge- 
mein haben**)    und  gleich  diesen  auch   zum  Zwecke  einer  freien 
Ortsbewegung  benutzen.    Die  Embiyonen  der  Taenien  gelangen,  wie 
die  der  Trichocephalen  und  anderer  Nematoden,  noch  von  den  £i- 
hüllen  umschlossen  in  ihre  Wirthe. 

Die  gleiche  Form  des  Parasitismus  finden  wir  bei  den  Acan- 
thocephalen  oder  Kratzern,  die  sich  auch  durch  ihre  Darmlosig- 
keit an  die  Bandwürmer  anschliessen  und  darauf  hin  denn  von 
manchen  Zoologen  mit  diesen  zu  einer  systeuLatischen  Einheit  (Anen* 
terati)  vereinigt  werden.  Zu  Gunsten  einer  solchen  Auffassung  könnte 
man  vielleicht  auch  die  Analogieen  hervorheben,  die  in  der  Bildung 
und  dem  Mechanismus  des  rüsselformigen  Haftapparates  (Fig.  71) 
zwischen  beiden  Gruppen  obwalten  und  besonders  deutlich  werden, 
wenn  man  die  Taenien  mit  cyLindrischem  Rostellum  oder  die  Tetra- 
rhynchen  zur  Vergleichung  heranzieht.  Allein  alle  diese  Aehiilich- 
keiten  beweisen  kaum  mehr,  als  eine  gewisse  Uebereinstinunung  in 
den  Lebensverhältnissen.  Sie  repräsentiren  blosse  Anpassungs Ver- 
hältnisse und  gestatten  um  so  weniger  einen  RückschlusB  auf  wirk- 


*)  Huxley  hält  dieseu  Umstand  für  so  bedeutangsyoll,  dass  er  aof  Grand  deaselbcn 
die  Abstammung  der  darmlosen  Helminthen  von  darmftthrenden  Thieren  bezveifelt  onü 
die  Yermuthong  ausspricht,  es  möchten  sich  dieselben  ganz  onabhAngig  ron  freieji 
Formen  durch  directe  Weiterbildung  von  gleich  Anfangs  darmlosen  Parasiten  entwickelt 
haben.    VergL  Anat.  der  wirbellosen  Thiere  1878.  S.  577. 

**)  In  manchen  Fällen  sind  aber  auch  schon  bei  den  Trematoden,  selbst  Distomeen« 
die  Embryonen  ohne  Flimmerhaare,  v.  Willem oes-Snhm  zählt  unter  den  bis  jetzt 
bekannten  28  Trematodenembryonen  sogar  10  unbewimperte  (Zeitschrift  für  wiss.  Zool 
Bd.  XXTII.  S.  :{39i. 


Acantiocephalen. 


148 


ütbe  Verwandtschaft,  als  der  morphologifiche  Aufbau  in  beiden 
Gruppen  die  grösseBten  VerBckiedenheiten  darbietet.  Schon  die  An- 
irwiiheit  eines  besondem,  von  den  Eiogeweiden  getrennten  Mnskel- 
sdilauches  —  von  andern  Eigenthümlicbkeiten  zn  gescbweigen  — 
Terbtudert  eine  Zusammenstellung  mit  den  Plattwürmeru. 


Fig.  7U. 


Fig.  71. 
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R(,  71. 


Frei  scbwimmeDileT  Embryo  tod  BoUirioccphtlos  Uta«. 
EchinorliTiicIias  BpiniU  in  DttOri.  OrOs«  (nach  Weatrnin 


Freiliob  sucht  man  auch  andrerseits  vergebens  nach  Formen, 
denen  sich  die  Kratzer  in  angezwungener  Weise  anreiben.  Eine 
Zeitlang  bat  man  allerdings  gemeint,  dieselben  mit  den  Sipuncnliden 
in  Verbindung  bringen  zu  können,  sie  gewissermaassen  als  schma- 
ixitzende  Sipunculiden  betrachten  zu  dürfen.  Aber  auch  hier  war 
t»  eine  bloee  oberäächliche  Aehnlicbkeit,  welche  der  Auffassang  zu 
(ininde  lag,  am  so  oberäachlicher ,  als  sie  fast  aasschliesslidi  an 
die  äussere  KÖrperbildnng  anknüpfte*).    Die  innere  Organisation  der 


*)  Schneider  socbt  die  Venrondtsclutft  mit  den  Sipuncaliden  auch  dnrch  die  Bil- 
diu|  da  HnskelAppualee  za  Btatzeo,  der  tllerdiogs  in  seiner  Anordnung  ron  den  Verhlll- 
■litMe  der  Nenstoden  abv^chi  und  denen  der  SipnocoUdon  aich  inoftliert.  ArrhiT  f, 
Abu.  a.  PhygloL  1864.  S.  5H2. 
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Sipunculiden  zeigt  kaum  irgend  welche  nähere  Beziehungen  zu  den 
Echinorhynchen  —  es  müsste  denn  sein,  dass  man  die  Anwesenheit 
eines  ungegliederten  Hautmuskelschlauches  in  diesem  Sinne  deuten 
wollte.    Was  eine  Verwandtschaft  beider  Gruppen  weiter  nur  wenig 
wahrscheinlich  macht,  ist  der  Umstand,  dass  die  Kluft  zwischen  ihnen 
durch  keinerlei  Zwischenformen  überbrückt  ist.     Wohl  kennen  wir 
durch  neuere  Untersuchungen  eine  den  Sipunculiden  nahe  stehende 
parasitische  Thierform  —  es  ist  das  Männchen  von  Bonellia,  das  (S.  14) 
als  Schmarotzer  in  den  Geschlechtswegen  des  Weibchens  lebt  —  aber 
Nichts  verräth  an  diesem  Thiere  eine  Hinneigung  zu  den  Kratzern. 
Man  wird  durch  den  Bau  derselben  viel  eher  an  planarienartige  Wesen 
oder  die  flimmernden  Embryonalzustände  anderer  Würmer  erinnert. 
Auch  die  Aehnlichkeit    mit   dem  sonderbaren  Genus  Echinoderes*') 
beschränkt   sich   auf   gewisse  Aeusserlichkeiten    (Anwesenheit    eines 
mit  Stacheln  besetzten  Kopfzapfens)  und  berechtigt  keineswegs  zu 
der  Annahme  eines  genetischen  Zusammenhanges. 

Das  Geständniss  übrigens,  dass  wir  keine  Thiergruppe  namhai't 
zu  machen  im  Stande  sind,  auf  welche  sich  die  Kratzer  direet  zu- 
rückfuhren lassen,  involvirt  natürlich  noch  keineswegs  einen  Rück- 
schluss  auf  den  gänzlichen  Mangel  yerwandtschaftlicher  Beziehungen. 
Wir  können  daraus  nur  so  viel  entnehmen,  dass  diese  Beziehungen, 
statt  offen  darzuliegen,  wie  in  andern  Fällen,  mehr  versteckter  Natur 
sind,  dass  mit  andern  Worten  die  Kratzer  an  Thierformen  anknüpfen, 
welche  einer  tiefgreifenden  Veränderung  unterlagen,  bevor  die  typische 
Bildung  der  jetzigen  Schmarotzer  zur  Entfaltung  kam.  Der  Ausfall 
der  Zwischenglieder  lässt  die  Stellung  unserer  Würmer  dann  natür- 
lich sehr  isolirt  erscheinen. 

Wenn  wir  uns  nun  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  nach  Formen 
umsehen,  die  als  etwaige  Ausgangspunkte  der  Kratzer  in  Betracht 
kommen  können,  dann  wird  unsere  Aufmerksamkeit  sehr  bald  auf 
die  gleich  ihnen  schmarotzenden  Nematoden  hingelenkt.  Ich  will 
die  Thatsache  nicht  geltend  machen,  dass  es  Spulwürmer  giebt,  die, 
mit  einem  rüsselförmigen  und  bewaffneten  Kopfende  ausgestattet, 
gelegentlich  schon  für  Echinorhynchen  gehalten  sind.  Eine  irrtbüm- 
hohe  Deutung  kann  keine  Beweiskraft  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Aber  sie  wäre  kaum  möglich  gewesen,  wenn  zwischen  beiderlei  Formen 
nicht  auch  sonst  noch  mancherlei  Aehiüichkeiten  obwalteten.    In  der 


*>  Vergl.  qW  dieses  Tbier  besonders  Greeff,  Arcbir  f.  Natmgescb.  18G9.  TK  l. 
S.  T2  und  Pagi'nstccber,  Ztscbr.  für  wiss^n^^rb.  ZooL  Tb.  XXV.  Snppl.  S.   tl7. 
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Ikt  besitzen  auch  beide  einen  langgestreckten  cylindrischen  Leib, 
dessen  Wände  Yon  einem  kräftigen,  mit  derben  Hüllen  umge- 
benen Hautmuskelschlauch  gebildet  werden ,  der  yon  Längsgeiässeu 
durchzogen  ist  und  eine  deutliche  Leibeshöhle  in  sich  einschliesst. 
Der  Innenraum  enthält  beide  Male  einen  mächtig  entwickelten  männ- 
lichen oder  weiblichen  Generationsapparat,  dessen  Verschiedenheiten 
allerdings  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  auffallen,  aber 
doch  kaum  weiter  gehen,  als  die  Unterschiede  in  der  Bildung  des- 
selben Apparates  bei  den  Chaetopoden  oder  den  Turbellarien.  Die 
Darmlorigkeit  der  Kratzer  darf  nach  den  oben  darüber  gemachten 
Bemerkungen  kaum  als  ein  gewichtiger  Unterschied  betrachtet  werden. 
Aber  auch  die  Anwesenheit  des  Rüsselapparates  kann,  so  complicirt 
M  eigenthümlich  der  Bau  desselben  ist,  für  die  Beziehungen  zu 
Aen  Nematoden  keinen  Ausschlag  geben,  da  wir  ja  bei  den  Cestoden 
neben  den  rüsseltragenden  Formen  auch  solche  kennen,  die  desselben 
Tollstandig  entbehren  (Bothriocephalus). 

Wenn    wir    dann    schliesslich    noch    berücksichtigen,    dass    die 
Acanthocephalen  auch  in  histologischer  Beziehung    mancherlei   An- 
flüberung    an    die    Verhältnisse    der    Spuliyürmer    darbieten,    dass 
l^ide  u.    a.    in    dem  Bau    der    Muskelfasern    und    der    Ganglien- 
^eln,  in  der  cuticularen  Beschaffenheit  der  Bindesubstanz,  der  oft 
coloesalen  Grösse  •  ihrer  Zellen    und   der  yollständigen   Abwesenheit 
von  Flimmerhaaren  unter  sich  übereinstimmen,  dann  wird  es  in  der 
^t  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Kratzer  als  eigenartig  gebildete 
Nematoden   in  Anspruch  zu  nehmen  sind.     Die  Beziehungen  dieser 
Widen    Gruppen    dürften   wohl   nicht  mit  Unrecht  jenen   zu    ver- 
deichen  sein,   die  zwischen  den  Bandwürmern  und  den  Trematoden 
'obwalten;   es   dürften  mit  andern  Worten  die   Acanthocephalen  als 
Nematodenformen  zu  betrachten  sein,  die  in  einem  noch  höhern  und 
rollständigern  Grade  als  die   übrigen   den   parasitischen  Existenzbe- 
^lingungen   sich  anpassten.     Mit  dieser  Auffassung  stimmt  auch    die 
^haffenheit    der  Jugendformen,   von   denen   wir   schon   desshalb 
annehmen    müssen,    dass   sie  den   ursprünglichen  Zuständen    näher 
stehen,   weil    sie  (nach  meinen    Beobachtungen)  mit   einem  Darm- 
nidimente  yersehen  sind*),  in  dem  man  trotz  der  sonst  nur  unvoll- 
ständigen Differenzirung  noch  deutlich  einen  Pharynx  und  Chylusdarm 
^u  unterscheiden  vermag.   Eine  Mundöflnung  fehlt  freilich :  die  Stelle 
derselben   wird  von  einer  spaltförmigen  Grube  eingenonmien ,  neben 


*)  Parasiten,  Bd.  II.  S.  SlO. 

l*u<kAri.   l'aruiitirD.     l.    2.  AuH.  10 
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der  eine  wechselnde  Anzahl  von  Stacheln  in  das  retractile  Kopfende 
eingesenkt  ist  (Fig.  72).  Bei  einer  Vergleichung  mit  den  gewöhn- 
lichen Embryonalformen  der  Nematoden  hat  es  nun  freilich  den  An- 
schein, als  wenn  die  von  mir  in  Anspruch  genonmiene  Aehnlichkeit 

eine  nur  sehr  geringe  sei,  allein  das  ändert  sich, 
Fig.  72.  sobald   wir    die  Embryonen  des  Gen.  Gordius  in 

Betracht  ziehen  und  bei  diesen  —  man  sehe  be- 
sonders die  You  Villot  veröffentlichten*)  Abbil- 
dungen —  Verhältnisse  treffen,  die  in  der  That  nnr 
wenig  von  denen  der  Echinorhynchusembryonen  ab- 
weichen. Allerdings  ist  Gordius  ein  Spulvmrm,  der 
sich  von  den  echten  und  typischen  Nematoden  in 
mehrfacher  Beziehung  (u.  a.  durch  eine  atrophische 
Reduction  des  Darmes  und  terminale  Lage  der 
weiblichen,  wie  männlichen  Geschlechtsöfihung,  durch 
Embryonen  y.  Echin.  Charaktere  also,  die  bereits  zu  den  Kratzern  iiber- 
fit^nderBaudilage"  löi^^^)  unterscheidet,  allein  das  ist  nur  ein  Grund 

mehr,  auf  ihn  hier  ein  grösseres  Gewicht  zu  legen, 
da  wir  allen  Grund  habßn,  die  Kratzer  als  solche  —  nur  noch  weiter 
gehende  —  Deiiexe  aufzufassen. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Gordiusembryonen  ihrer  defini- 
tiven Bildung  entgegenführen,  sind  bis  jetzt  leider  noch  unbekannt. 
Wir  müssen  das  um  so  mehr  bedauern,  als  sie  uns  vielleicht  mit 
Verhältnissen  bekannt  machen,  welche  die  sonderbare  und    vielfach 
auffallende  Metamorphose  der  Echinorhynchen**)  den  gewöhnlichen 
Entwicklungsvorgängen   näher   rückt,   als  das  bisher  geschehen  ist. 
Einstweilen  möchten  wir  übrigens  bei  der  Beurtheilung  der  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  auf  diese  Eigenthümlichkeiten  nur  geringes 
Gewicht  legen.   Wissen  wir  doch  zur  Genüge,  dass  die  Entwicklungs- 
geschichte auch  sonst  bei  nahe  stehenden  Thieren  nicht  selten  sehr 
verschiedene  Wege  einschlägt,  hier  vielleicht  direct  und  rasch  ihrem 
Ziele  entgegeneilt,  dort  durch  Metamorphose  und  Generationswechsel 
hindurch  erst  auf  Umwegen  ihren  Abschluss  findet.    Und  in  letzter 
Instanz  reducirt  sich  auch  die  Entwicklungsweise  der  Echinorhynchen 
auf  eine  Metamorphose,  eine  Metamorphose  allerdings,  wie  sie  kaum 
gründlicher  und  vollständiger  gedacht  werden  kann,  da    im  Laufe 
derselben  so  ziemlich  Alles,  was  der  ausgebildete  Wurm  besitsst,  auf 
Kosten  des  Vorhandenen  neu  gebüdet  wird. 

*)  Archiv,  zool.  exp6r.  T.  ni.  PI.  VH.  Fig.  46—48.  PL  VII  bis 
**)  Vergl.  darüber  meine  Untersuchungen,  Parasiten  Bd.  IL  S.  811  ff. 
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Nach  dem  Vorstehenden  mag  der  Leser  selbst  entscheiden,  ob 
und  in  wie  weit  es  mir  gelungen  ist,  die  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen der  Helminthen  aufzudecken  und  den  Nachweis  zu  liefern, 
dass  dieselben  durch  Anpassung  an  die  parasitischen  Existenzrerhält- 
nisse  aus  freien  Wurmformen  hervorgegangen  sind.   Gesetzt  nun  aber, 
es  seien  bewiesene  Thatsachen  und  nicht  blosse  Möglichkeiten,  die 
wir  hier  erörtert  haben,  so  ist  doch  damit  noch  nicht  Alles  in  der 
Lebensgeschichte  unserer  Thiere  aufgeklärt.    Wir  würden  einstweilen 
darnach  nur  so  viel  begreiflich  finden,  dass  ein  Wurm  im  Stande  ist, 
das  freie  Leben  mit  einem  parasitischen  zu  vertauschen  und  sich  den 
yeranderten  Verhältnissen  in  Bau  und  Lebensweise  anzupassen.    Der 
Wurm  wird  dabei  aus  einem  freien  Geschöpfe  zu  einem  Helminthen, 
der  je  nach  Umständen  von  seiner  Urform  mehr  oder  minder  weit 
abweicht.  Wie  früher  im  Freien,  so  gelangt  derselbe  jetzt  im  Innern 
seines  Wirthes  zur  G^chlechtsreife.    Er  erzeugt  eine  Nachkommen- 
schaft und  zwar  in  Folge  der   im  Allgemeinen  sehr  günstigen  Er- 
nahnmgsverhältnisse  eine  meist  sehr  zahlreiche  Nachkommenschaft, 
die   nach   Aussen    auswandert,    vielleicht    auch    eine    Zeitlang    im 
Freien  lebt,  schliesslich  aber  wieder  geschlechtsreife  Parasiten  liefert. 
So  ist  es  nun  allerdings  in  manchen  Fällen,  nicht  bloss  bei  den 
stationären  Ectoparasiten,  sondern  auch  (vergl.  die  diesem  Abschnitte 
vorausgeschickte  Uebersicht   la  und  b,  2  b,  3)  bei  manchen  Ento- 
zoen,   aber  im  Ganzen  doch  nur  selten,  denn  in   der  Regel  bringt 
der  erste  Wirth  deil  Eingeweidewurm,  wie  wir  wissen,  nicht  zur 
ToUen  Ausbildung,  sondern  bloss  zu  einem  bestimmten,  mehr  oder 
minder  weit  vorgeschrittenen  Entwicklungsstadium,  aus  welchem  der 
Parasit  dann   erst  nach  Uebertragung  in  einen  andern  (definitiven) 
Wirth  zur  Reife  kommt.    Die  Eingeweidewürmer  erleiden  also,  wie 
das   früher  von  uns  des  Weitern  auseinander  gesetzt  wurde,  ihrer 
grossem  Mehrzahl  nach  einen  Wirthswechsel,   in  Folge  dessen  sich 
ihre  Lebensgeschichte  und  Entwicklung  auf  zwei  (oder  mehr)  Träger 
vertheilt. 

Von  diesem  Wirthswechsel  haben  wir  bisher  bei  unsem  Erör- 
terungen keine  Notiz  genommen,  und  doch  ist  es  oflfenbar,  dass  der- 
selbe einen  Vorgang  darstellt,  der  nicht  nur  die  Erscheinungen  des 
Parasitismus  in  unerwarteter  Weise  complicirt,  sondern  auch  genetisch 
der  Erklärung  bedarf,  bevor  wir  einer  vollständigen  Einsicht  in  die 
Natur  dos  Schmarotzerlebens  uns  berühmen  dürfen. 

Von  vom  herein  lässt  sich  auf  die  Frage  nach  der  Bedeutung 
und   der  Entstehungsweise  der  sog.  Zwischenwirthe  —  voraus« 
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gesetzt  natürlich,  dass  wir  den  bisher  Ton  uns  eingehaltenen  Stand- 
punkt nicht  verlassen  wollen  —  nur  eine  zweifache  Antwort  geben. 
Die  Zwischenwirthe,  so  lautet  dieselbe,  sind  entweder  erst  nach- 
träglich in  die  Lebensgeschichte  der  Helminthen  eingeschaltet,  oder 
sie  sind  die  ursprünglichen  genuinen  Träger,  die  Anfangs  ihre  Ein- 
geweidewürmer auch  zur  Ueschlechtsreife  brachten,  später  aber 
dadurch  zu  Zwischenträgern  degradirt  wurden,  dass  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Insassen  durch  Weiterbildung  und  Differenzirung  über 
eine  grössere  Zahl  von  Stadien  sich  ausdehnte.  Dass  wir  es  in  beiden 
Fällen  mit  einem  weiter  gehenden  neuen  Anpassungsverhältnisse  zu 
thun  haben,  braucht  kaum  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden. 

Wenn  ich  mich  unbedingt  für  die  zweite  dieser  Eventualitäten 
ausspreche,    so   geschieht   das   namentlich  in  Berücksichtigung  des 
Umstandes,  dass  die  ausgebildeten    und    geschlechtsreifon  Zustände 
der  Entozoen  mit  wenigen  Ausnahmen  heute  nur  bei  Wirbelthiereu 
gefunden  werden,   bei  Geschöpfen  also,  die  verhältnissmässig  erst  in 
später  Zeit  ihren  Ursprung  genommen  haben.    Allerdings  sind  auch 
die  Wirbellosen  nicht  frei  von  Helminthen,  aber  alle  die  Hunderte 
und  Tausende  von  Formen,  welche  dieselben  beherbergen,  sind,  bis 
auf  einige  wenige,  Jugendformen,  die  erst  der  Uebertragung  in  ein 
Wirbelthier    bedürfen,   um   ihren    Entwicklungsgang   zu    Yollenden. 
Wollen  wir  diesen  Umstand  nicht  etwa  dahin  deuten,  dass  die  Ein- 
geweidewürmer überhaupt  erst   mit    den  Wirbelthiereu    entstanden 
sind  oder  in  ihren  ältesten  Vertretern  biß  auf  -ein  paar  Ueberbleibsel 
gänzlich  zu  Grunde  gingen  —  und  beides  ergiebt  sich    doch    bei 
unbefangener  Erwägung  als    wenig    wahrscheinlich  —  dann  bleibt 
eben  nur  die  Annahme,  dass  die  Helminthen  der  Wirbellosen  mit  der 
Zeit  ihren  Charakter  verändert  haben,  und  durch  Weiterbildung  in 
den  Wirbelthiereu  aus  geschlechtsreifen  Arten  zu  blossen    Jugeud- 
formen  geworden  sind.  Den  factischen  Verhältnissen  gegenüber  können 
wir  auch  nicht  bezweifeln,  dass  die  Wirbelthiere  für  die  Entwicklung 
der  Helminthen  einen  viel  günstigem  Boden  abgeben,  als  die  Wirbel- 
losen. Wir  müssen  sogar  zugeben,  dass  zahlreiche  Formen  überhaupt 
erst  nach  Entstehung  der  Wirbelthiere  ihren  Ursprung  genommen 
haben  —  manche  sogar  in  relativ  später  Zeit,  wie  die  IViohinen  und 
andere,  deren  Lebenscyclus  ausschliesslich  auf  die  Säugethiere,   die 
jüngsten  aller  Geschöpfe,  beschränkt  ist.    In  vielen  FäUeu    ms^g  die 
Entstehung  neuer  Helminthen  auch  Hand  in  Hand  mit  der  Umfor- 
mung gegangen  sein,   durch  welche  die  Träger  derselben  allmählieb 
zu  neuen  Arten  geworden  sind. 
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Dass  die  Umwandlung  eines  geschlechtsreifen  Thieres  in  eine 
Torbereitende  Jugendform  (eine  Larve),  der  Vorgang  also,  den 
wir  zur  Erklärung  des  Wirthswechsels  hier  verwerthen,  biologisch 
möglidi  ist,  wird  schon  nach  Analogie  der  oben  mehrfach  von  uns 
angezogenen  sog.  abgekürzten  Entwicklung,  deren  Gegenstück  sie 
bildet)  nicht  bezweifelt  werden  können.  So  gut  eine  Reihe  verschie- 
dener Entwicklungsphasen  in  eine  continuirliche  Einheit  zusanmien- 
schnimpft,  so  gut  kann  letztere  auch  über  eine  längere  Reihe  solcher 
Phasen  sich  ausdehnen.  Es  ist  das  ein  Vorgang,  dem  wir  bei  dem 
Procees  der  Artenbildung  sogar  eine  sehr  bedeutungsvolle  Rolle  vin- 
diciren  müssen,  denn  die  jetzigen  Larvenzustände  sind,  den  Con- 
sequenzen  der  Descendenzlehre  zufolge,  vielfach  als  die  ursprünglich 
geschlechtsreifen  Stammeltem  derjenigen  Arten  zu  betrachten ,  die 
Wie  deren  definitiven  Zustand  darstellen.  Die  Summe  der  Eigen- 
schaften, welche  diese  letztem  von  den  Larven  unterscheiden,  reprä- 
sentirt  die  Erwerbungen,  die  das  ursprüngliche  Thier  unter  den 
sieb  rerandernden  Lebensverhältnissen  allmählich  gemacht  hat,  Ver- 
änderoDgen  also,  die  den  frühem  sich  hinzufugen,  d.  h.  die  Entwick- 
kng  verlängern  und  die  Geschlechtsreife,  die  mit  dem  Abschluss  der 
Entwicklung  zusammenfällt,  hinausschieben. 

Die  Beschaffenheit  der  bei  Wirbellosen  im  ausgebildeten  Zustande 
^'hmarotzenden  Entozoen  giebt  unserer  Annahme  eine  noch  be- 
stinmitere  Unterlage.  Es  sind  freilich,  wenn  wir  von  den  entozootisch 
lebenden  Asseln  u.  a.  absehen,  uns  also  auf  die  eigentlichen  Hel- 
ounthen  beschränken,  nur  einige  wenige  Arten,  meist  den  Spulwürmern 
zugehörig,  ausserdem  noch  ein  Trematode,  der  unsere  Flussmuscheln 
l^^ohnt  (Aspidogaster  conchicola),  und  ein  erst  neuerdings  näher 
durch  mich  bekannt  gewordener  Gestode  (Archigetes  Sieboldi),  der 
in  der  Leibeshöhle  von  Saenuns  lebt. 

Alle  diese  Formen  entwickeln  sich,  so  weit  wir  ihre  Lebens- 
geschichte kennen  (S.  92),  ohne  Zwischenwirth,  gelangen  ako  gleich 
iü  üirem  ersten  Träger  zur  Geschlechtsreife,  wie  wir  es  —  die  Rich- 
tigkeit unserer  Annahme  vorausgesetzt  —  für  sie  von  vorn  herein 
rennuthen  mussten. 

Dazu  kommt  dann  ferner  noch,  dass  die  Entwicklung  und  Me- 
tamorphose derselben  eine  sehr  einfache  ist,  die  betreffenden  Thiere 
^ich  also  von  ihrer  hypothetischen  Urform  nur  wenig  entfernen  und 
in  einem  Zustande  geschlechtsreif  werden,  der  in  vielfacher  Hinsicht 
^n  Jugend-  und  Larvenformen  der  weiter  vorgeschrittenen  Ver- 
wandten gleich  steht.  So  schliessen  sich  die  geschlechtsreifen  Nema- 
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toden  der  Wirbellosen  (meist  omnivorer  Inaecten  und  Tausendfnsse) 
mit  Ausnahme  einer  einzigen  sehr  soaderbareu  Art,  Sphaerularia,  die 
in  der  Leibeshöhle  überwinterter  Hummeln  lebt  und  Organisatioi»- 
Terhältnisse  zeigt,  welche  bis  jetzt  erst  unTolktändig  bekannt  sind*), 
sämmtlich  sehr  nahe  an  die  Rhabditiden  (resp.  (hqfuria)  an,  an  Formen 
also,  die  wir  oben  ab  die  Vorläufer  der  parasitischen  Spulwürmer 
Fif.  73.  t^-  M- 


Fig.  73,     Archigetea  Sieboldi 

Fig.  74.     Äspidogaaler    conchicdla.    a)   &ls  Embryo, 

b)  >h  JQnges,  noch  nicht  gescblechbreifes 

Thier  (Dtch  Anbert). 


in  Anspruch  genommen  haben  und  nicht  selten  auch  noch  in  den 
Jugendznständen  derselben  reprftsentirt  sehen.  Ebenso  ist  Archiget^ 
(Fig.  73)  in  morphologischer  Beziehung  nichts  Anderes  als  ein  Cysti- 
cerooid,  ein  Bandwurm  also,  der  seine  Metamorphose  auf  einer  Entwick- 
lungsstufe abschliesst ,  die  bei  den  gewöhnlichen  Cestoden  eine  dem  , 
Zwischenwirth  angehörige  Ueberganggform  darstellt.  Und  AspidogKSter  ' 
(Fig.  74)  endlich,  den  man  nur  mit  Unrecht  —  wegen  Abwesenheit 


*)  Vergl  über  dieselbe  besondere  Jobn  Labbock,  Natur,  biet  reriev  18e0.  T.  I.  ; 
und  SchD eider.  ^UoDogT.  dar  Nemaloden  S.  322.  deren  Ansichten  Obei  die  Lebeusg«- 
»chlchte  und  die  Horpholope  des  sonderbuen  Wotmes  beilich  weit  na  elnmadei  gehen.  | 
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der  Hetamorphose  —  deo  (soast  eotoparasitiachen)  Polystomeen  zu- 
rechnet, während  sein  Bau  ihn  eotschieden  zu  einem  Distomum- 
utigen  Trematoden  stempelt,  Aspidogaster  gleicht  nach  Entwicklongs- 
«eiie  und  Bildung  seines  Dannapparat^  einer  sog.  Redie  in  so 
stielender  Weise,  dass  ich  keinen  Anstand  nehme,  ihn  trotz  seiner 
GtscMechtareife  damit  zusammenzustellen  and  den  genuinen  Distomeen 
in  derselben  Weise,  wie  Arohigetes  den  Bandvrürmem,  zur  Seite  zu 
setzen.  Die  Anwesenheit  einee  Banchnapfee  kann  gegen  diese  Auf- 
laasoug  eben  so  wenig  geltend  gemacht  werden,  wie  die  hohe  Aus- 
bildoDg  des  excret«rischeii  Gefässsystems,  da  beiderlei  Bildungen  sich 
■  Fig.  75.  b 


Snheii  mit  Dütomeenbrnt  in  Innern,  a  aus  Pabdio»  inipara  gaag  nnd  dt),  b  ans 
LymaMDB  (jaof  aod  alt). 

auf  blosse  Aupassnngsrerhältnisse  reduciren,  die  filr  die  Beurtheilung 
der  morphologischen  Beziehungen  zunächst  nicht  in  Betracht  kommen. 

Die  Redien  und  die  durch  Rückbildung  des  Darmes  aus  denselben 
Itervorgegangenen  sog.  Sporocysten  (Fig.  49)  sind  also  nach  den  ror- 
SDstehendeu  Erörterungen  ebenso  als  die  ältesten  Distomeen  anzu- 
sehen ,  wie  die  Cysticercoiden  als  die  ursprünglichen  Bandwürmer. 
Damit  Btimmt  es  auch,  dass  die  Redien  den  ectoparasitischen  Tre- 
matodcD  (besondere  durch  die  Bildung  des  Darmes)  entschieden  näher 
stehen,  als  die  ausgebildeten  Distomeen,  sich  also  auch  leichter  und 
besser  aas  denselben  entwickeln  lassen. 

Es  ist  übrigens  zur  Uenüge  bekannt,  dass  die  Kedien  nicht  direct 
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in  die  spätem  Distomeen  sich  verwandeln,  sondern  diese  aus  eiartigen 
sog.  Keimzellen,    die  von  der  Körperwaud  sich  ablösen,    in  ihrer 
Leibeshöhle  zur  Entwicklung  bringen  (Fig.  75).    Die  Metamorphose 
derselben   hat    sich   über  zwei  aus  .einander  hervorgehende  Gene- 
rationen vertheilt:  ihre  Stelle  ist  von  einem  Generationswechsel  ver- 
treten, wie  das  schon  oben  als  eine  durchaus  nicht  seltene  Erschei- 
nung  von   uns  hervorgehoben  ist.     Vielleicht  sogar,   dass  man  die 
Erzeugung  der  neuen  Brut  in  unserm  FaUe  direct  an  den  frühern 
Besitz    der    geschlechtlichen    Fortpflanzung    anknüpfen,     gewisser- 
maassen  als  das  letzte  Ueberbleibsel  derselben  ansehen  darf,  zumal 
ja  auch  die  Keimzellen  morphologisch  noch  mit  Eiern  eine  unverkenn- 
bare Aehnlichkeit  besitzen.  Die  Bedeutung,  welche  dieser  Generations- 
wechsel für  die  Erhaltung  und  den  Umtrieb  unserer  Parasiten  hat, 
liegt  auf  der  Hand.     Wo  früher  nur  ein  emziger  Schmarotzer  vor- 
handen war,    nimmt  jetzt  vielleicht  eine  Zahl  von  vielen  Dutzenden 
und  noch  mehr  ihren  Ursprung:  alle  bereit  und  im  Stande,  unter 
günstigen  Verhältnissen  ein  neues  Schmarotzerleben  zu  beginnen*). 
Die  neu  gebildeten  Distomeen  wachsen  aber  nicht  etwa  in  oder 
neben  ihren  Eltern  zu  geschlechtsreifen  Thieren  aus,  sondern  verlassen 
den  Wirth  —  so  wenigstens  in  der  Regel  —  um  als  sog.  Cercarien 
mit  Hülfe  eines  besondern,  der  Schwanzblase  des  Archigetes  lücht 
unähnlichen  Anhanges  eine  Zeitlang  frei  umherzuschwimmen  und  dann 
in  einen  neuen  Wirth,  meist  wiederum  ein  wirbelloses  Thier,  einzu- 
wandern (S.  96).   Die  Cercarien  unterliegen  also  einem  Wirthswechsel, 
und  zwar   einem  solchen,   der  sie  nicht  sogleich  an  ein  Wirbelthier 
abliefert,  wie  es  sonst  der  Fall  ist,  sondern  zunächst  wiederum  einem 
Wirbellosen,  einer  Schnecke  oder   einem  Wasserinsecte  oder   dergl., 
zuführt.   Bei  den  heutigen  Distomeen  sind  auch  diese  zweiten  Wirthe 
wieder  Zwischen  wirthe,   aber  wir  dürfen  wohl  annehmen,   dass  dem 
nicht  von  Anfang  an  so  gewesen  ist,  zunächst  vielmehr  diese  zweiten 
Zwischenwirthe  ihre  Trematodeu   in  ganz  derselben  Weise,  wie  das 
früher  -  -  unserer  Annahme  zufolge  —  mit  den  Redien  der  Fall  war, 
als  geschlechtsreife  Thiere  zur  vollen  Ausbildung  gebracht   haben. 
Da  der  Schwanzanhang,  mit  dessen  Hülfe  die  Cercarien  schwärmen, 
beim  Eindringen   in  den  neuen  Wirth  verloren  geht,  wird  der  Ent- 
wicklungszustand dieser  Geschlechtsthiere  im  Wesentlichen  schon  der 
jetzige  gewesen  sein. 

*)  Eine  solche  Prolification  im  Zwischeuwirthe  finden  wir  bekanntlich  auch  bd 
einigen  Cestoden,  besonders  Echinococcus,  nur  dass  die  jnnge  Brut  hier  durch  Knospung 
entsteht  und  Zeitlebens  mit  ihrem  Mutterthiere  in  Verbindung  bleibt, 
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Die  entozootischen  Trematoden  sind  hiernach  denn  auch  die- 
jenigeu  Helminthen,  in  denen  zunächst  der  Wirthswechsel  sich  her- 
Torbildete,  zu  einer  Zeit  bereits,  in  welcher  die  Wirbelthiere,  die 
denielben  sonst  ausschliesslich  zu  vermitteln  pflegen,  vermuthlich 
überhaupt  noch  nicht  existirten. 

Die  Annahme,  dass  sich  die  Cercarien  Anfangs  in  ihren  Wirthen 
zur  Geschlechtsreife  entwickelt  hätten  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  zu 
blossen  Zwischenzuständen  zurückgebildet  wären,  findet  darin  einen 
besoodem  Anhaltspunkt,  dass  diese  Thiere  noch  heute  unter  gewissen 
Umständen  in  ihrem  Zvnschenwirthe  geschlechtsreif  werden  und  Eier 
erzeugen.  Wir  haben  bei  einer  frühern  Gelegenheit  (S.  98,  Anm.) 
eiüzebe  Fälle  dieser  Art  angeführt  und  lernen  deren  immer  noch 
mdir  kennen.  Nicht,  dass  diese  geschlechtsreifen  Helminthen  beson- 
dere Species  darstellten,  die  keinen  andern  geschlechtlichen  Zustand 
besassen,  es  sind  dieselben  yielmehr  nichts  Anderes,  als  gewisse  irgend- 
wie berorzugte  Individuen  von  Arten,  weiche  unter  andern  Verhält- 
DJssea  erst  nach  der  Uebertragung  in  ein  Wirbelthier  ihre  Keife 
zn  erlangen  pflegen. 

Dass  die  Distomeen  in  ihren  Zwischenwirthen  ihre  Geschlechts- 
üiyane  nicht  bloss  anlegen,  sondern  sie  auch  völlig  —  bis  auf  die 
Fanktionsfähigkeit  —  zur  Ausbildung  bringen,  ist  übrigens  eine  sehr 
gewöhnliche  Erscheinung,  der  wir  auch  bei  andern  Eingeweidewürmern 
beg^nen,  obwohl  sich  die  einzelnen  Arten  in  dieser  Hinsicht   viel- 
fach verschieden    verhalten,  und  manche  noch  bei  der  Einwanderung 
iu  den  definitiven  Träger  geschlechtlich  völlig   indiflerent  sind.     In 
letzterer  Beziehung  erwähne  ich  z.  B.  den  sog.  Kappenwurm  (Cu- 
caUaniis)  und  die  Spiropteren,  während  andere,  wie  Hedruris  und 
sammtliche  Echinorhynchen,  in  ihren  Zwischenwirthen,  gewissermaassen 
zur  Erinnerung  an  die  früheren  Zustände,  bereits  ihre  sämmtlicheu 
äussern  wie  innern  Greschlechtseigenthümlichkeiten  annehmen.  Natür- 
lich sind  derartige  Unterschiede  auch  für  die  Zeitdauer  der  defini- 
tiTen  Entwicklung  nicht  ohne  Einfluss:   anstatt  der  sonst  vielleicht 
aöthigen    Wochen    und    Monate    braucht    ein    Wurm    der    letztern 
Kategorie  nur  wenige  Tage,   um  nach   der  Auswanderung  aus  dem 
Zwischenwirthe  seine  volle  Reife  zu  gewinnen  und  im  Stande  zu  sein, 
auf  geschlechtlichem  Wege  eine  Nachkommenschaft  zu  erzeugen. 
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Die  Einwirkung  der  Sehmarotzer  auf  ihre  Wlrthe. 

Parasitenkrankheiten. 

Was  wir  bei  früherer  Gelegenheit  über  die  Lebensgeschichte 
der  Schmarotzer  und  besonders  der  Entozoen  mitgetheilt  haben, 
lässt  keinen  Zweifel,  dass  dieselbe  zahlreiche  Momente  enthält, 
welche  die  Gesundheit  und  selbst  das  Leben  ihrer  Wirthe  gefährden. 
Aber  diese  Momente  sind  grossentheils  erst  durch  die  Entdeckungen 
der  letzten  Jahrzehnte  festgestellt.  Erst  seit  dieser  Zeit  datirt  denn 
auch  eine  rationelle  Begründung  der  Parasitenkrankheiten  und  eine 
volle  Einsicht  in  die  hohe  Bedeutung  dieses  wichtigen  Theiles  unserer 
medicinischen  Wissenschaft.  Nicht,  als  wenn  die  Lehre  Ton  den  Para- 
sitenkrankheiten etwas  absolut  Neues  wäre.  Ln  Gegentheil;  schon 
in  der  frühesten  Zeit  kannte  und  fürchtete  man  die  nachtheiligen 
Einwirkungen  jener  ungebetenen  Graste,  man  fürchtete  sie  vielleicht 
noch  mehr,  als  man  sie  kannte. 

Um  sich  von  den  altem  Ansichten  über  die  pathologische  Be- 
deutung der  Parasiten  eine  richtige  Vorstellung  zu  machen,  muss 
man  selbst  einmal  in  die  betreffende  Literatur  des  siebenzehnten  und 
achtzehnten  Jahrhunderts  einen  Blick  geworfen  haben*). 

Da  war  kein  schweres  und  gefahrliches  Leiden,  das  die  Para- 
siten, und  insonderheit  die  Eingeweidewürmer,   nicht  zu  erregen  im 
Stande  sein  sollten.    Ruhr,  Scorbut,  Wasserscheu,  selbst  die  gefahr- 
lichen Seuchen  des  Mittelalters,  wie  Pest  und  Blattern,  sie  alle  soUten 
den  Parasitenkrankheiten  zugehören.    Für  jede  dieser  Krankheiten 
nahm  man  besondere  Parasiten  an,  wie  man  noch  heute  gelegentlich 
von   Cholerathierchen  und  andern  derartigen  Geschöpfen,     als   den 
Trägem   gewisser  specifischer  Krankheitsstoffe,    spricht.     Hier   liess 
man  diese  lebendigen  Erreger Jm  Darme,  dort  unter  der  Haut  oder 
im  Blute  leben  und  von  da  aus,  je  nach  ihrer  Natur  in  verschiedener 
Weise,  den  gesammten  Organismus  in  Mitleidenschaft  ziehen.     Und 
das  war  nicht  etwa  die  Memung  Einzelner,  sondern  Vieler,  und  tbeil* 
weise  selbst  der  berühmtesten   Vertreter  der  damaligen  Pathologi« 
(Leeuwenhoek,  Hartsoeker,  Andry  u.  A.). 


*)  Ich  empfehle  besondere  Andry,   de  la  g^nöntlon  des  vere  dans  le  corps  d€ 
rhomme.  Paris.  1700  ^später  in  ueueu  Aaf lagen  und  deutscher  Uebersetzungy.  i 
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Verwundert  fragt  man  sich  heute  nach  der  Möglichkeit  solcher 
übersdiwenglichen  Ansichten.  Um  sie  zu  begreifen,  muss  man 
A  die  damaligen  Zustände  unserer  medicinischen  Wissenschaft 
vergegenwärtigen.  Auf  der  einen  Seite  die  Unsicherheit  der  Diagnose 
und  die  fast  yoUständige  Unkenntniss  der  pathologischen  Anatomie, 
auf  der  andern  das  natürliche  Bestreben,  die  einzelnen  Krankheits- 
formen auf  bestimmte  ätiologische  Einheiten  zurückzufuhren.  Man 
rerfiel  dabei  auf  die  Parasiten*),  wie  später  etwa  auf  den  Magnetis- 
mus and  die  Elektricität  —  zum  Theil  nur  desshalb,  weil  man  zu 
wenig  davon  wusste.  Man  yerfiel  vielleicht  um  so  eher  auf  die 
Paragiten,  weil  man  in  gefahrlichen  Krankheiten  nicht  selten  den 
Abgang  von  Eingeweidewürmern  beobachtete  und  dann  wohl  Ge- 
nesong  eintreten  sah,  überdies  auch  schon  seit  der  Zeit  der  arabi- 
^^  ksrzte  den  Parasitismus  einer  Milbe  (Fig.  6)  als  Ursache  der 
so  weit  Terbreiteten  Krätze  erkannt  hatte.  In  den  Augen  mancher 
Pathologen  galt  die  letztere  Thatsache  geradezu  als  directer  Be- 
we»  iSr  die  Riditigkeit  einer  Theorie,  von  der  man  die  tiefeten  Auf- 
scÜösse  über  die  Natur  der  Bjrankheiten  erwartete. 

Aber  diese  Hoffiiungen  wurden  getäuscht.  Obgleich  die  hol- 
niinthologischen  Kenntnisse  sich  allmählich  immer  mehr  erweiterten 
ond  oonsolidirten,  fand  die  Lehre  von  den  „Morbi  animati^^  keine 
nene  Stütze.  Vergebens  suchte  man  bei  den  oben  erwähnten  Krank- 
heiten die  Existenz  eines  Gontagium  vivum  ausser  Zweifel  zu  stellen. 
^  gewann  nur  die  Ueberzeugung,  dass  die  früheren  Aerzte  mit 
ihrer  Annahme  von  der  Existenz  gewisser  Parasiten  viel  zu  freigebig 
gwegen  waren.  Die  sog.  „Herzwürmer"  wurden  als  Blutgerinnsel, 
^^  nNabelwürmer^'  als  blosse  Himgespinnste  erkannt.  Sogar  die 
Krätzmilben  wurden  zweifelhaft,  seitdem  eine  Anzahl  geübter  Aerzte 
^d  Naturforscher  vergebens  nach  ihnen  gesucht  hatte.  Dabei 
mehrten  sich  die  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  der  Ein- 
geweidewürmer bei  Thieren,  denen  man  trotz  dieses  Parasitismus 
Einerlei  Zeichen  einer  Erkrankung  anmerkte. 

Unter  solchen  Umständen  kam  man  denn  iu  der  zweiten  Hälfte 
des  vergangen^i  Jahrhunderts  immer  mehr  von  den  früheren  An- 
wehten ZQTVick.  Im  Ganzen  hielt  man  die  Entozoen  freilich  nach 
wie  vor  für  böse  Gäste,  welche  die  Gesundheit  ihres  Trägers  tief 
^ndiüttem   könnten   und  gelegentlich  selbst  sein  Leben  in  Gefahr 


*>  Diese  Specaktionen  gingen  so  weit,  dass  man  z.  B.  allen  Ernstes  die  Frage  — 
Qeiät  bejahend  —  discotirte,  ,^n  mors  natoralis  sit  snbstantia  verminosa?" 
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brächten.  Aber  die  specifischen  Beziehungen  zu  gewissen  Krank- 
heiten traten  immer  mehr  in  den  Hintergrund ;  es  gab  selbst  Manche, 
welche  den  Eingeweidewürmern  eine  jede  uachtheilige  Einwirkung  auf 
ihre  Träger  absprachen.  Sogar  zu  Gunsten  derselben  erhoben  sich 
Stimmen.  Männer,  wie  Göze  und  Abildgaard  behaupteten  u.  a., 
dass  die  Darmwürmer  durch  Verzehren  des  Schleimes  und  Erregung 
penstaltischer  Zusammenziehungen  die  Verdauung  beförderten.  J Or- 
dens erklärte  sie  sogar  für  die  guten  Engel  und  allzeit  bereiten 
Nothhelfer  der  Kinder*).  Auch  auf  die  Entwicklung  der  Lungen 
und  Baucheingeweide  sollten  sie  durch  ihre  Bewegungen  und  die 
dadurch  hervorgerufenen  Zufälle  (nach  Gaultier)  einen  günstigen 
Einfluss  ausüben. 

War  schon  durch  diese  Bedenken  und  Zweifel  der  Glaube  an 
die  absolute  Schädlichkeit  der  Parasiten  erschüttert,  so  geschah  das 
noch  mehr,  als  man  sich  allmählich  von  der  weiten  Verbreitung  der- 
selben und  ihrer  Häufigkeit  bei  gewissen  Thieren  überzeugen  musstc. 
Man  begann  nicht  bloss  die  Existenz  specifischer  Wurmkrankheiten 
in  Abrede  zu  stellen,  sondern  hielt  sich  auch  weiter  zu  der  Meinung 
berechtigt,  dass  es  eine  Ausnahme  sei,  wenn  der  Parasitismus  eines 
Thieres  überhaupt  eine  Störung  der  Gesundheit  veranlasse. 

Wir  müssen  übrigens,  der  Wahrheit  gemäss,  hinzufügen,  dass 
08  vomämlich  die  Naturforscher  und  Hehninthologen  waren,  die 
solche  Behauptungen  aussprachen.  Die  Aerzte  hielten  in  ihrer  Mehr- 
zahl noch  immer  an  den  frühem  Ansichten  fest.  Wo  man  über  die 
Natur  und  die  Ursache  eines  Leidens  im  Ungewissen  war,  da  wurden 
die  Würmer  angeklagt,  und  „Wurmreiz",  „Wurmfieber*'  und  andere 
„Wurmkrankheiten"  spielten  in  Theorie  und  Praxis  eine  grosse  Rolle. 
Wollte  es  dann  der  Zufall  oder  auch  die  Behandlung  des  Arztes, 
dass  dem  Patienten  ein  Wurm  abging,  so  war  die  Diagnose  gerettet, 
und  die  Ursache  des  Leidens  ausser  Zweifel  gestellt. 

Obgleich  sich,  wie  gesi^t,  die  Helminthologen  von  Fach,  mit 
Rudolph i  und  Bremser  an  der  Spitze,  in  eine  sehr  entschiedene 
Opposition  zu  diesen  Ansichten  gesetzt  hatten,  konnten  dieselben 
doch  nicht  leugnen,  dass  gewisse  pathologische  Zustände,  besonders 
des  Verdauungsapparates,  häufig  mit  der  Anwesenheit  von  Würmern 
combinirt  seien.  Der  Annahme  abgeneigt,  dass  diese  Zustände  eine 
Folge  der  Würmer  seien,  suchten  sie  dieselben,  in  Ud^ereinstixmnung 
mit  der  von  ihnen  vertretenen  Lehre  von  dem  selbständigen  Ursprünge 


*)  Entomologie  und  Helminthologie  des  menschlichen  Körpers.   Hof  1802. 
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der  Helininthen,  als  deren  Ursache  hinzufitellen.  Sie  sprachen  von 
einer  Anlage  zur  Wurmerzeugung,  die  auf  bestimmte  patho- 
logische Vorgänge  zurückzuführen  sei,  von  einer  Diathesis  verminosa, 
die  sie  gelegentlich  selbst  als  Verminatio ,  als  Wurmkrankheit  (ohne 
Würmer!)  bezeichneten.  So  sagt  u.  a.  Bremser*),  der  berühmte 
WieaerHelminthologe:  „Wurmkrankheit  nenne  ich  diejenige  Störung 
oder  da^enige  Missverhältniss  in  den  Verrichtungen  der  zur  Ver- 
dauung und  Ernährung  dienenden  Organe  erster  und  zweiter  Instanz, 
wodurch  im  Darmkanale  Stoffe  erzeugt  und  angehäuft  werden,  aus 
welchen  sich  unter  begünstigenden  Umyständen  Würmer  erzeugen 
können,  aber  nicht  nothwendig  erzeugen  müssen;  kurz  den  materiellen 
Factor  der  Wurmerzeugung.  Würmer  im  Darmkanale  sind  also  keine 
^u^prüngliche  Krankheit,  ja  sie  sind  selbst,  wenige  Fälle  ausgenommen, 
gv  indit  als  Krankheit  zu  betrachten,  sondern  sie  sind  vielmehr  ein 
i^upm  des  angegebenen  Krankheitszustandes  der  erwähnten 
^g^e  oder  des  Missrerhältnisses  der  Wirksamkeit  dieser  Organe 
20  einander,  wodurch  allerlei  Zufalle  yerursacht  werden  können, 
ohne  dass  gerade  die  Gegenwart  von  Würmern  erfordert  werde." 

Was  wir  bei  frühern  Gelegenheiten  über  die  Lebensgeschichte 
und  das  Herkommen  der  Entozoen  mitgetheilt  haben ,  überhebt  uns 
der  Nothwendigkeit ,  diese  Ansichten  einer  eingehenden  Kritik  zu 
unterwerfen.  Wir  dürfen  es  heute  als  völlig  ausgemacht  ansehen, 
dass  die  Parasiten  nicht  aus  krankhafter  Anlage,  sondern  aus  ein- 
gewanderten oder  importirten  Keimen  entstehen  und  überall  da  ent- 
"^hen,  wo  diese  Keime  die  Bedingungen  ihrer  Entwicklung  vorfinden. 
^^  mehr  Keime  importirt  werden,  je  vollständiger  dabei  die  äusseni 
Verhältnisse  den  Bedürfhissen  der  Keime  entsprechen,  desto  mehr 
irird  im  eiD2elnen  Falle  die  Zahl  der  Schmarotzer  heranwachsen. 

Man  könnte  nun  allerdings  vielleicht  annehmen,  dass  die  Ent- 
wicklungsbedingungen  der  Schmarotzer  gewisse  pathologische  Zustände 
io  sich  einschlössen,  also  annehmen,  dass  die  Schmarotzer  bloss  in 
^nken  Individuen  zur  Entwicklung  kämen,  aber  mit  solcher  An- 
nahme würde  man  bei  der  Unmöglichkeit  des  Beweises  einem  blossen 
l^ogma  huldigen.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  man  in  Betreff'  der  Pilz- 
Sporen  und  selbst  der  Borkenkäfer  und  der  Beblaus  ein  Gleiches  be- 
^ptet,  allein  auch  hier  scheint  mir  die  Annahme  einer  voraus- 
gehenden Krankheit  eine  Präsumption  zu  sein,  die  durch  Nichts 
bewiesen,  nicht  einmal  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann. 


Lebende  Würmer  im  lobenden  Körper.    S.  119. 
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Was  mich  zu  diesem  Urtheile  ermächtigt,  ist  vor  allem  Andern 
die  Sicherheit,    mit   der  wir  auf  experimentellem  Wege  jedwelche 
Individuen,   und  wären    sie    augenscheinlicher  Weise  auch  die  ge- 
sundesten,   mit  Entozoen  infidren   können.     Natürlich  gelingt  das 
nicht  mit  jedem  beliebigen  Parasiten,  sondern  nur  mit  solchen,  die 
den  betreffenden  Yersuchsobjecten  adäquat  sind ,  wie  wir  das  oben 
specieller  aus  einander  gesetzt  haben. '   Und  selbst  dann,  bleibt  im 
einzelnen  Falle  mitunter  das  erwartete  Resultat  aus.    Allein  wir  sind 
durch    unsere    früheren  Bemerkungen  auf  solche  Erfahrungen  vor- 
bereitet.   Wir  wissen,  dass  neben  den  spedfechen  auch  mancherlei 
individuelle  Factoren  in  Betracht  kommen,  wo  es  gilt,  den  Entwick- 
lungsbedürfiiissen  eines  Schmarotzers  zu   entsprechen.     Wir  woIIod 
selbst  zugeben,  dass  der  Gesundheitszustand,  dass  namentlich  die  Be- 
schaffenheit des  zu  inficirenden  Organes  für  die  Schicksale  der  ein- 
geführten Brut  nicht  ohne  Bedeutung  ist  —  in  dem  oben  (S.  lU) 
erwähnten  Falle,  in  dem  die  Köpfe  der  Taenia  coenurus  nach  drei 
Wochen  kaum  die  ersten  Spuren  einer  weitem  Metamorphose  zeigten, 
hatte  das  Versuchsthier  einige  Zeit  vorher  zu  einem  Trichinen-Ex- 
perimente gedient  — ,  aber  dafür,  dass  die  Entwicklung  der  impor- 
tirten  Helminthen   durch   eine.  Krankheit    des  Versuchsthieres  be- 
fördert oder  gar  bedingt  werde*),   wüssten  wir  bis  jetzt  nicht 
den  geringsten  Wahrscheinlichkeitsgrund  geltend  zu  machen. 

Bis  auf  Weiteres  dürfen  wir  demnach  wohl  annehm^i,  das 
überall  da,  wo  zwischen  den  Krankheiten  eines  Helminthenträgers 
und  den  vorhandenen  Schmarotzern  wirklich  ein  Zusammenhang  be- 
steht, die  letzteren  es  sind,  die  als  ätiologische  Momente  vrirken.      j 

Es  geschieht  aber  nicht  bloss  aus  aprioristisohen  Gründen,  wenn 
wir  behaupten,  dass  die  Schmarotzer  im  Stande  sind, 
Krankheiten  und  selbst  gefährliche  Krankheiten  zu 
erzeugen.  Die  Experimentalhelminthologie  hat  diesen  Satz  auch 
auf  directe  Weise  ausser  Zweifel  gestellt.    Ich  verweise  namentlich 


*)  Die  Statistik,  die  hier  allein  den  Ausschlag  geben  kann,  zeigt  im  GegensatzH 
zu  dieser  Behauptung,  dass  gewisse  Krankheiten  und  namentlich  dio  chronischen  Darm-; 
katarrhe  zur  Beseitigung  der  das  erkrankte  Organ  bewohnenden  Schmarotzer  beitrageii; 
oder  auch  deren  Ansiedelung  hemmen.  So  fand  Gribbohm  (zur  Statistik  menschl^ 
Entozoen,  Kieler  Inauguraldisscrt  1877.  S.  8)  bei  chronischem  Darmkatarrh,  ia^^H 
Folge  phthisischer  Proce$se,  in  65  Leichen  nur  16  Mal  (24,6  Vu)i  ^^  chronischtm 
Dickdarmkatarrh  in  18  Leichen  sogar  nur  3  Mal  (16,7^/o)  die  sonst  so  häufig  — 
im  Durchschnitt  bei  49,S'^/o  —  vorkommenden  Dannnematoden  (Ascaris,  Oxyurisj 
Trichocephalus). 
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die  Experimente  mit  Taenia  Coenurus*)  und  Trichina  spiralis, 
die  den  Unglauben  hier  wohl  für  alle  Zeiten  verbannt  haben  dürften. 
Unter  günstigen  Umständen  wirkt  die  Brut  dieser  Parasiten  wie  ein 
Gift.  Eine  tüchtige  Dosis  —  und  das  Leben  der  Versuchsthiere  ist 
unrettbar  verloren. 

Durch  das  Experiment  hat  die  Lehre  von  den  Parasitenkrank* 
beiten  aber  nicht  bloss  eine  factische  Begründung,  sie  hat  dadurch 
auch  zugleich  eine  exacte  Behandlung  gefunden.  Bis  jetzt  sind  in 
dieser  Riditung  freilich  erst  wenige  Schritte  geschehen,  aber  nichts 
desto  weniger  haben  sich  dabei  schon  mancherlei  neue  und  auch 
praktisch  wichtige  Thatsachen  ergeben. 

Wenn  wir    hier   von  Parasitenkrankheiten    sprechen,   so 

^  damit    zugleich  die  mannigfach  wechselnde  Natur  der  durch 

ymsK  Geschöpfe  hervorgerufenen  Gesundheitsstörungen  angedeutet, 

im  Gegensätze  zu  jener  Ansicht,  als  wenn  es  etwa  bloss  eine  einzige 

„IVormlorankheit^S  eine  specüische  Helminthiasis,  gebe.  Die  Parasiten 

wirlren  auf  eine  sehr  verschiedene  Weise**),   je  nach  Grösse  und 

Lebensart,  auch  je  nach  der  Natur  des  bewohnten  Organes.    Die 

fiiroparasiten  erregen  andere  Symptome,  als  die  Darmparasiten,  und 

in  der  Rindenschicht  der  Hemisphären  wieder  andere,    als  in  den 

Crosshimschenkeln.      Ebenso     wirkt    Dochmius    duodenallB    anders, 

als  Ozyuris    oder  Trichina.     Bei    manchen   Parasiten    bleiben   die 

Wirkongen  niemals  aus,    wie  z.  B.  bei  Cysticercus  im  Auge  oder 

Strongylns  in  der  Niere,  während  es  bei  andern  vielleicht  von  weitern 

zafälligen  Momenten  abhängt,  ob  und  in  welchem  Grade  dieselben 

piBtreten.   Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  in  dieser  Beziehung  ausser 

im  Sitze   der  Parasiten   und   der  Individualität   des  Helminthen- 


^  Besonders  instroctiv  in  dieser  Hinsicht  ist  das  Ergcbniss  eines  Futterangsrersnches. 
^-T  im  Mai  1S54  gleichzeitig  von  ran  Beneden  in  Löwen,  Eschricht  in  Kopen- 
^H^,  Gnrlt  in  Berlin  and  mir  in  Giessen  mit  einem  von  Eachenmeister  (damals 
lA  fiaotzen)  gelieferten  Materiale  ron  Taenia  Coennms  vorgenommen  vnrde.  An  allen 
^'ne&  erkrankten  die  Versuchsthiere  zn  gleicher  Zeit  unter,  genau  denselben  Erschei- 
^BQgeo.  YeigL  Hanbner  in  Gurlt's  Magaz.  a.  a.  0.  oder  Leuckart,  Blasenband- 
^nner  S.  47  oder  Cpt  rend.  Acad.  de  Paris.  1854.  Jnillet  p.  46/ 

**)  Wir  verweisen  bei  dieser  Gelegenheit  auf  das  classische  Werk  von  Davaine, 
^t6  des  entozoaires  et  des  maladies  verminenses  de  lliomme  et  des  animanx  domesti- 
'|Q«s.  Piris  1860,  2.  Aufl.  1877,  das  eine  fast  vollständige  Sammlung  der  bisherigen 
i^rfabnmgen  aber  Wnrmkrankheiten  darstellt  und  eine  Fülle  der  interessantesten  Einzel- 
ne enthalt,  (Weniger  zn  rahmen  ist  freilich  —  auch  in  der  zweiten  Auflage  —  der 
^^riuBtorlsche  TheU   dieses  Werkes,    der   vielfach  Falsches   und    Anachronistisches 

-ütllAlt.) 
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trägers  namentlich  die  Zahl  der  importirten  Keime,  mit  der  die 
Stärke  der  Einwirkung  und  die  Grösse  der  Gefahr  im  Allgemeineü 
gleichen  Schritt  hält.  So  kann  man  sich  leicht  auf  experimentellem 
Wege  davon  überzeugen,  dass  die  furchtbaren  Erscheinungen  der 
Trichinose  nur  da  eintreten,  wo  die  Parasiten  in  Masse  den  Darm- 
kanal bewohnen  und  in  noch  grösserer  Masse  in  die  Muskeln  ein- 
wandern"^), während  bei  Importation  einer  nur  massigen  Anzahl  kaum 
irgend  welche  Gesundheitsstörungen  zu  beobachten  sind.  Wie  gross 
aber  gelegentlich  die  Menge  der  Parasiten  ist,  welche  der  Mensch 
beherbergt,  geht  am  überzeugendsten  vielleicht  daraus  hervor,  dass 
man  die  Zahl  der  bei  der  sog.  oochinchinesischen  Diarrhoe  binnen 
vier  und  zwanzig  Stunden  mit  dem  Stuhle  entleerten  Exemplare  vou 
Rhabditis  stercoralis  in  einzelnen  Fällen  auf  mehrere  hundert  Tausend 
(bis  zu  einer  Million!)  berechnet  hat**). 

In  Betreff  der  Art  und  Weise,  wie  die  Parasiten  auf 
ihre  Träger  einwirken,  haben  wir  ein  Dreifaches  zu  unter- 
scheiden. Die  Parasiten  wirken  einmal  dadurch,  dass  sie  auf  Kosten 
ihres  Trägers  wachsen  und  eine  Nachkommenschaft  erzeugen,  ihrem 
Wirthe  also  Nahrungsstoffe  entziehen.  Sie  wirken  femer  als  Objecte 
von  räumlicher  Ausdehnung,  indem  sie  auf  ihre  Umgebung  drücken 
oder  die  Canäle,  in  denen  sie  leben,  verstopfen.  Sie  wirken  endlich 
durch  ihre  Bewegungen,  die  je  nach  den  Umständen  bald  Schmerzen, 
l)ald  Entzündungen  verschiedenen  Grades  und  Ausgangs,  bald  auch 
Durchbohrungen  und  Zerstörungen  zur  Folge  haben,  Erscheinungen 
übrigens,  die  sich  gelegentlich  auch  schon  als  Wirkungen  eines  coii- 
tinuirlichen  Druckes  geltend  machen. 

Die  erste  dieser  dreifachen  Einwirkung  ist,  wenn  auch  von  allen 
vielleicht  die  constanteste,  doch  in  pathologischer  Hinsicht  nur  selteiv 
hoch  zu  veranschlagen.  Es  müssen  schon  ungewöhnliche  Verhält- 
nisse obwalten,  wenn  der  Verlust  an  Nahrungsmaterial,  den 
die  Parasiten  durch  Stoffwechsel,  Wachsthum  und  Fortpflanzung  her- 
beiführen, dem  Wirthe  fühlbar  werden  soll,  vorausgesetzt,  dass  dieser 
den  grössern  Thieren  zugehört,  seine  Parasiten  also  an  Volum  uiuij 
Nahrungsbedürfniss  um  ein  Vielfaches  gegen  ihn  zurückstehen«    Ein, 

'*^)  Maa  hat  die  Menge  der  Maskeltrichinen  m  einzelnea  Fällen  auf  GO— lOui 
^lillionen  gesch&tzt  —  eine  Zahl  die,  bei  der  Annahme,  dass  die  DarmtricliineD  züt 
Hälfte  Weibchen  sind  und  durchschnittlich  1500  Embryonen  erzengen,  einer  Meiit^ 
vun  100—120,000  geschlechtsreifen  Thieren  entsprechen  wllrde.  i 

**)  Kormand,  m6m.  snr  la  diairhoe  dite  de  Cochinchine.  Paris  1877.  (Davaiiifj 
1.  c.  IL  Edit.  p.  9öS.j 


Entzieht! Dg  von  Nahrongsmaterial.  Igl 

Ein  Bothriocephalus  ;latu8    von   7  Meter  Länge  wiegt  ungefähr 
27,5  Gr.    Nach  Eschricht's  Angaben  stösst  derselbe  nun   binnen 
Jahresfrist  eine  Anzahl  von  Stücken  ab,  die  insgesammt  etwa  50 — 60 
Fuss  messen  und  ein  Gewicht  von  etwa  140  Gr.  repräsentiren  mögen. 
Nehmen  wir  nun  auch  an,  dass  das  Thier,  welches  ja  natürlich  einen 
Stoffirechsel  hat,  das  Drei-  und  Vierfache  seinem  Wirthe  entzieht*), 
schätzen  wir  selbst  die  Menge  der  von  den  Parasiten  aufgenommenen 
N&hnmgsstoffe  auf  einige  Pfunde  des  Jahres,  so  ist  das  doch  immer 
noch  eine  so  bescheidene  Masse,   dass  sie  den  jährlichen  Einnahmen 
des  Wirthes   gegenüber  kaum    in  Betracht  kommt.     Kaum  anders 
verhält  es  sich  bei  den  Taenien,  selbst  der  Taeuia  saginata,  die  täg- 
lich, wie  wir  annehmen  wollen ,   1 1  Proglottiden  in  einem  Gesammt- 
gewidite  von  1,5  Gr.  abstösst,  im  Laufe  des  Jahres  also  ca.  550  Gr. 
oigäiÜ8che  Substanz  verliert.    Wird  die  Zahl  der  Parasiten  grösser, 
dann  gestaltet  sich  das  Verhältniss   allerdings  ungünstiger.     Wenn 
ein  weiblicher  Spulwurm,    wie  wir  oben  berechnet  haben,  jährlich 
allein  42  Gr.  Eisubstanz  bereitet,  mit  den  Ausgaben  des  Stoffwechsels 
^  mindestens  in  dieser  Zeit  100  (ir.  seinem  Wirthe  entzieht,  daim 
bedingen  deren  Hundert,   wie  sie  gelegentlich  neben   einander  vor- 
kommen —  wir  kennen  Fälle,   in  denen  selbst  1000  gleichzeitig  im 
Danne  gefunden  wurden  —  monatlich  einen  Verlust  von  833  Gr., 
was  unter  Umständen,  besonders  im  kindlichen  Alter,  doch  immerhin 
schon  schwer   in's  Gewicht   fällt.     Ebenso  repräsentiren  die  100,000 
Exemplare  von  Rhabditis  stercoralis  (1  Mm.  lang,  0,4  Mm.  dick),  die 
nicht  selten  täglich  von  den  an  der  Cochinchinesischon  Diarrhoe**) 


.*)  Dass  das  Verlalirun  Hell  er 's  (Art.  Darmächmarotzer  in  v.  Zieznssen's  Handbach 
^  »p.  Path.  u.  Th«r.  Bd.  VII.  Th.  2.  S.  567),  den  Verlust  an  Nahrongssubstaiiz ,  den 
<ii«  Helmintheuträger  erleiden,  einfach  durch  das  Körpergewicht  der  Schmarotzer  zu  be- 
>ri2Dinen,  durchaus  anzulässig  ist,  bedarf  wohl  keines  besondefn  Nachweises.  Uebrigens 
»eant  man  Bandwürmer,  deren  Wachsthum  so  japide  ist,  dass  schon  die  Heller 'sehe 
Berechnungsveise  ganz  ansehnliche  Resultate  ergeben  würde.  So  wissen  wir  u.  a.,  dass 
-ier  Schaf bandwurm  (Taenia  expansa),  der  bis  *zu  hundert  Ellen  heranwächst,  schon  bei 
4<nröchentlichen  Sauglämmern  gelegentlich  51  Ellen  misst  (GOze  a.  a.  0.  S.  371). 

**)  So  eben  berichten  Grass i  und  Perona  (Archiro  scicnze  medic.  1879.  T.  HI. 
N.  10' ,  dass  sie  eine  bisher  bloss  aus  Gochinchiiia  bekannte  zweie  Rhabditisform  (An- 
Svillnla  intestinalis)  auch  in  Mailand  bei  dem  Menschen  aufgefunden  hätten.  Norm  and 
und  Baray  beobachteten  dieselbe  stets  nur  in  Begleitung  der  Rh.  stercoralis,. ?on  der 
^ye  sich  durch  ihre  schlanke  Form  unterscheidet,  und  immer  nur  in  geringer  Menge, 
io  daas  sie  ihr  eine  nur  untergeordnete  Bedeutung  beilegten.  Sie  ist  aus  diesem  Grunde 
uch  oben  (S.  Ö3  und  129)  von  mir  nicht  besonders  erwähnt  worden.  Grassi  und 
l't^roua  fanden  dieselbe  hei  eiueui  uii  katarrhalischer  Gastroenteritis  verstorbenen  Bauer 
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leidenden  Kranken  entleert  werden,  allein  dnrch  ihre  Hasse 
(ohne  Rncksidit  abo  auf  den  Yerbranch  beim  StcrfFwechsel)  ein  Ge- 
wicht Yon  ca.  200  Gr.  Wenn  wir  nnn  berödoiditigen,  dass  die 
Zahl  der  entleerten  Würmer  bis  zom  Zehn&ichen  steigen  kann,  dann 
wird  es  begreiflich,  wie  schon  bei  kurzer  Dauer  der  Krankheit  —  ood 
sie  dauert  oft  Monate  lang  —  eine  hochgradige  Anämie  und  starker 
Marasmus  sich  einstellt. 

Ich  will  mit  diesen  Beispielen  übrigens  keinesw^  der  Ansicht 
Vorschub  leisten,  ak  wenn  die  Emahmngsstömngen  mit  ihren  Tiel- 
fachen  äussern  Zeichen,  die  Ton  den  Aerzten  so  gerne  als  Symptome 
einer  Helminthiasis  gedeutet  werden,  überall  als  directe  Folgen  eines 
durch  die  Parasiten  bedingten  SäfteTerlustes  zu  betrachten  seien. 
Selbst  wenn  der  Zusammenhang  mit  Parasiten  ausser  Zweifel  steht, 
bleibt  immer  noch  die  Möglichkeit,  dass  die  Beziehungen  zwischen 
beiden  mehr  indirecter  Art  sind  und  durch  die  Zustande  der  von  deu 
Parasiten  bewohnten  Organe  herbeigeführt  weiden*).  Bei  längerem 
Bestände  wird  ein  jedes  Leiden,  und  wäre  es  zunächst  auch  nur  ein 
leichtes  und  locales,  in  den  Gesammtverhältnissen  der  Emährang 
seinen  Ausdruck  finden. 

Für  die  Beurtheilung  dieser  Beziehungen  ist  es  übrigens  keines- 
wegs gleichgültig,  welcher  Art  die  Stoffe  sind,  die  dem  Parasiten  zur 
Nahrung  dienen.  So  wird  ein  blutsaugender  Schmarotzer  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  stets  einen  grössern  Verlust  bedingen, 
als  ein  solcher,  der  etwa  von  Epithelialzellen  lebt.  Hieraus  erklärt 
sich  u.  a.  die  grosse  klinische  Bedeutung  des  Dochmius  (Anchylosto- 
mum  Dub.)  duodenalis  (Fig.  10),  der  in  vielen  tropischen  und  sub- 
tropischen Ländern,  schon  in  Norditalien,  nicht  selten  massenhaft 
bei  dem  Menschen  vorkonmit  und  meist  so  stark  mit  Blut  gefüllt  ist, 
dass  man  auf  den  ersten  Blick  fast  glauben  könnte,  der  Dann  des 
Kranken  sei  mit  Blutegeln  bedeckt.  In  der  Regel  bedingt  die  An- 
wesenheit des  Wurmes  schon  nach  kurzer  Zeit  einen  bleichsüchtigeu 


zo  Millionen  im  Dttnndarme  und  beobachteten  deren  Eier  und  Embryonen  Mch  im  Koth<?. 
in  welchem  letztere  10 — 12  Tage  lebendig  blieben  and  an  GrOsse  fast  um  das  Doppelti^ 
zunahmen.  In  andern  Fällen  wurden  bloss  die  Embryonen  angefunden,  biswdlen  in 
solcher  Menge,  dass  dieselben  aaf  mehrere  Millionen  pro  Tag  geschätzt  werden  konnteu. 

*)  Ein  sehr  ttberzengendes  Beispiel  liefern  hier  die  Trichinen,  die  nicht  nur  durch 
ihre  Einwanderung  in  die  Muscoiatur  zahllose  Fasern  zerstören,  sondern  auch  dorcli 
Lähmung  der  Beiss-  und  Schluckmuskeln  die  Nahrnngszuiiihr  der  Art  beeintrichtigdfe. 
datw  die  Patieutcn  schon  in  kurzer  Zeit  um  ein  Beträchtliches  abmagern. 


Kolgen  des  Wachsthuiiiij  und  der  Ausammlaog.  Ig3 

Zostand*),  der  mit  seinen  mancherlei  Folgekrankheiten  in  Aegypten 
so  häoüg  ist,  daas  fast  ein  Viertel  der  ganzen  eingebomen  Bevölke- 
rang  daran  leidet  —  daher  Chlorosis  aegyptiaca  —  und  ein  grosser 
Theil  bei  Mangel  einer  passenden  Behandlung,  die  in  erster  Instanz 
aatörlich  auf  Entfernung  der  gefährlichen  Gäste  gerichtet  sein  muss, 
za  Grande  geht.  Freihch  kommt  in  diesem  Falle  nicht  bloss  der 
BlatTerlttst  in  Betracht,  den  unsere  Schmarotzer  durch  Anfiillung 
ilires  Verdauungsai^arates  herbeiführen,  sondern  auch  jener  noch, 
der  durch  Nadiblutung  aus  den  Bisswunden  bedingt  wird,  und  dieser 
ist  nach  der  Angabe  Griesinger's**)  mitunter  sehr  beträchtlich. 
Auch  die  Blutegel  werden  auf  solche  Weise  dem  Menschen  bisweilen 
gefährlich  und  unter  Umständen  tödtlich. 

Vielleicht  dürfte  an  dieser  Stelle  auch  daran  zu  erinnern  sein, 
da»  der  Parasitismus  der  Filaria  Bankrofti  (F.  sanguinis  hominis) 
^  des  Distomum  haematobium  gleichlails  —  in  Folge  der  durch 
^  iaswanderung  der  £mbryoneu  bedingten  Haematurie  —  einen 
''^Mchtlicheii  Blutverlust  zur  Folge  hat. 

Im  Allgemeinen  aber  stehen  die  durch  den  Verbrauch  von  Säften 
Bild  Nahrongsmaterial  bedingten  Störungen  beträchtlich  zurück  hinter 
jenen,  die  in  Folge  des  Wachsthums,  wie  der  Ansammlung 
der  Helminthen  herbeigeführt  werden. 

Sobald  die  Würmer  eine  bestimmte  Grösse  überschreiten,  üben 
&ie  gleich  andern  Fremdkörpern  auf  ihre  Umgebung  einen  Druck  aus, 
der  inuner  stärker  wird,  je  mehr  das  Wachsthum  zunimmt,  und  je 
weniger  die  anliegenden  Gebilde  demselben  nachzugeben  im  Stande 
^.  Am  Gonstantesteu  äussern  sich  die  Wirkungen  dieses  Druckes 
^türlich  bei  den  grossem  Parasiten,  besonders  jenen,  die  in  engen 
(^len  oder  im  Parenchym  der  Organe  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen 
bben.  Die  Theile,  welche  zunächst  dem  Drucke  ausgesetzt  sind, 
Rinnen  an  der  Berührungsstelle  mit  dem  fremden  Körper  ihre 
Beschaffenheit  und  ihr  normales  Aussehen  zu  yerlieren.  Die  Ganäle 
'erweitern  sich,  sobald  das  Volumen  des  Insassen  den  frühem  Quer- 

*)  In  einzelnen  FiUen  rergehen  ttbrigens  Jahre,  bevor  die  Krankheit  mit  aller 
^temitlU  zum  Ansbmche  kommt.  Ein  in  Wien  beobachteter  derartiger  Fall  (Mittheih 
<i<9  Vereins  der  Aezzte  in  NiederOsterreich  1876),  der  einen  sechs  Jahre  früher  in 
Sorditahen  als  Soldat  garmsonirten  Arbeiter  betraf,  hat  Henschl  zu  der  Yermathnng 
renaJiaBt»  daaa  Dochmins  dnodenalis  Anfangs  gleich  dem  D.  trigonocephalns  der  Hunde 
voQ  Epithelzellen  lebe  nnd  erst  nach  dem  Verbrauche  derselben  auf  die  biotftthrende 
Uenbstanz  der  Darmzotten  ttbeigreife. 

Vierordt*s  Archiv  für  phyäiul.  Heilkunde.  BJ.  XIII.  S.  554. 
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schnitt  überschreitet.  Sie  buchten  sich  aus  und  verwandelu  sich 
sogax^  ÜEdls  die  Verhältnisse  es  gestatten,  in  geschlossene  Säcke,  die 
durch  Wucherung  des  eingelagerten  Bindegewebes  inuuer  mehr  sich 
verdicken  und  dann  kaum  von  den  oben  (S.  26)  beschriebenen  Cysten 
der  Parenchymwürmer  sich  unterscheiden  lassen.  Gleichzeitig  be- 
ginnt das  anliegende  weiche  Gewebe  zu  schwinden'^)  und  unter 
mehr  oder  minder  auffallender  histologischer  Veränderung  zu  Grunde 
zu  gehen.  So  sehen  wir  die  Substanz  des  Hirnes  im  Umkreis  der 
darin  sich  entwickelnden  Blasenwürmer  immer  mehr  der  Zerstörung 
anheimfallen,  so  auch  das  Parenchym  der  Leber  in  Folge  des  Eohmo- 
coccufi  oder  des  die  Gallengänge  bewohnenden  Distomnm  hepaticum 
in  immer  weiterem  Umfange  atrophiren,  je  mehr  die  Druckwirkung 
sich  aasdehnt**). 

Wird  durch  den  Druck  des  wachsenden  Parasiten  die  Blatzufdhi 
zu  dem  befaUenen  Organe  beschränkt,  oder  sonst  irgendwie  die  Er- 
nährung desselben  beeinträchtigt,  dann  nimmt  die  Rückbildung  natür- 
lich noch  beträchtlichere  Dimensionen  an.  In  derartigen  fallen 
schwindet  bisweilen  die  gesammte  Masse  des  Organes  bis  auf  ein 
vielleicht  nur  unbedeutendes  Residuum,  wie  das  z.  B.  bei  der  Niere 
der  mit  Eustrongylus  gigas  behafteten  Thiere  beobachtet  wird,  die 
schliesslich  nur  noch  (Fig.  76)  eine  schwache  sichelförmige  Verdickung 
an  dem  durch  den  Wurm  sackartig  aufgetriebenen  Nierenbecken 
darstellt***). 

Unter  Umständen  vermögen  übrigens  schon  Parasiten  von  un- 
bedeutender Grösse  derartige  Wirkungen  zu  erzielen.  So  bringen 
die  winzigen  Embryonen  der  Trichine  die  Fleischsubstanz  der  von 
ihnen  angebohrten  Muskeliasem  alsbald  zu  einem  Zerfalle,  in  Folge 
dessen  die  letztern  sich  in  Körnerschläuche  verwandeln.  Anfangs  be- 

*)  GOze  berichtet  (Versuch  u.  s.  v.  S.  234)  von  einer  ..Überaus  nwgerD  und  eleini 
aBzusehendeu''  Ratte,  deren  Leber  so  von  Gysticercen  durchsetzt  war,  .,dA88  man  vor 
Blasen  fast  Nichts  von  der  Substanz  derselben  sehen  konnte''.  Ein  zweiter  sehr  JÜm- 
lieber  Fall  auf  S.  248. 

**)  Auf  diese  Weise  verwandeln  sich  auch  die  Galleng&nge  der  Kaninchen  durch  die 
im  Innern  sich  entwickelnden  und  immer  mehr  sich  anhäufenden  Psorospenuien  in  mehr 
oder  minder  grosse  geschlossene  Bälge.  Gleiches  beobachtet  man  an  den  LiebericUhn*- 
sehen  Drusen  der  Frösche,  falls  Nematoden  und  andere  Parasiten  in  dieselben  ein* 
wandern.  Auch  die  Blutgefitese  des  Frosches  sollen  nach  Waidenburg  (Arch.  Air 
Auat.  u.  Physich  1862.  S.  195.)  durch  aneurysmatische  Erweiterung  und  Absackung 
irelei^eotlich  zu  Wurmcysten  werden. 

*"*)  Aeltcr«.*  Beobachter  verlegten  den  Sitz  doi  Wurmes  desshalb  denn  auch  direct  in 
das  Innere  der  Niere. 
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bitten  diese  Schlsnche  noch  gane  die  Gestalt  der  Mhern  Sarco- 
leomaschlenche,  venn  die  Würmchon  alior  später  wachsen,  dann  bildet 
ad)  «n  dw  Lagerstätte  derselben  eine  Ausbuchtung  (F^.  77),  die 
rjnrch  Schwinden  der  Endzipfel  und  andere  Veränderungen  schliesslich 
m  der  Bildung  einer  „Trichinenkapsel"  hinfuhrt*). 


Fif  76. 


Flg   77 


Kiere  ron  üssna  socialis  mit  Eustroiigyliu  im  erweiturteu  Backen. 

Sebtn  Wachen  alte  Hnskellrichineo  in  den  Erweitemosen  der  Sarcolemoia- 

■chUnohe. 


Wie  die  Würmer,  so  verhalten  sich  auch  die  von  ihnen  abge- 
legten Eier,  vorausgesetzt,  dasa  dieselben  sich  im  Innern  enger  Canäte 
oder  gar  im  Parenchym  der  Organe  ansammeln,  wie  das  u.  a.  von 
den  E^em  des  Distomum  (Bilbarzia)  haematobium  bekannt  ist.  Die 
unter  der  Schleimhaut  der  Harnwege  hinziehenden  Venenäste,  in 
•eiche  der  genannte  Belminth  seine  Eier  absetzt,  erzeugen  durch 
den  Druck  der  sie  lullenden  Fremdkörper  in  ihrer  Umgebung  mehr 
'Aw  minder  beträchtliche  (rewebswucherungen  (Fig.  78)  und  werden 
'chliwslicii  der  Art  verändert,  dass  sie  —  unter  Blutergnss  ~  ihren 
labalt  nach  Aussen,  in  die  Hamwege  hinein,  entleeren.  Ebenso 
beobachtet  man  auch  im  Umkreis  der  von  den  Lungenstrongyliden 


*)  VeigL  Leackart,    Paratiitcii, 
>F>nlü.  2.  AaA.  S.  iZ. 
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abgel^[teii   Eier*)   und    der    id  die  Epithelien  eingewanderteo  sog. 
Psoroepermien  eine  lebhafte  ZellenTennehning.    Die  von  den  pBon»> 
Spermien  selbst  bewohnten  Zellen  gehen  dundi 
Fig.  TB.  das  Wachsthum  derselben  zu  Grunde, 

Derartige  Verändenmgen  tinden  natürlich 
auch  in  der  Function  der  leidenden  Oi^anf 
ihren  Ausdruck.  Es  entstehen  mehr  oder 
minder  beträchtliche  Störungen ,  die  dann 
ihrerseits  wieder  auf  das  Gesammtlebeo  je 
nach  ihrem  Grade  und  der  physioIt^tsdieD 
Bedeutung  des  befallenen  Organs  in  dieser 
und  jener  Weise  zurückwirken. 

Wie  der  Parasitismus  dee  Distomum  hae- 
matobium  Haematurie  zur  Folge  hat,  so  be- 
dingen die  filasenwürmer  des  Gehirnes  je  nach 
ihrem  Sitze  Blödsinn  und  Lähmung  oder 
Raserei  und  GoDTulsioneu**).  Ebenso  beeiii- 
"rSlS  t.  ISrr"  ^ ScMigt  der  EoIudococc«.  der  Leber  »Dd  der 
jirocesses.  StfongyluB  der  Niere    durch  Unterdrückung 

der  Gallen-  und  Hamaussofaeidung  den  Stoff- 
wechsel, während  die  Trichinen  bei  massenhafter  Zerstörung  Ton 
Muskelsubstanz  Erscheinungen  einer  mehr  oder  minder  vollstän- 
digen Lähmung  herrorrufen.  DasB  diese  Lähmung  einige  Zeit 
nach  der  Infection  wieder  schwindet,  rührt  von  einer  Neubildung 
der  Muskelfasern  her,  von  einem  Ersätze,  der  nach  Zerstörung  der  1 
Lober  oder  des  Hirnes  nicht  in  gleicher  Weise  stattfindet,  wesshalb  i 
denn  auch  die  hier  auftretenden  functionellen  Abweichungen  per- 
sistü*en  und  nicht  selten  der  Art  sich  steigern,  dass  der  Tod  unver- 
meidlich wird.  Freilich  ist  der  Tod  des  Helminthenträgets  in  solchen 
Fällen  nicht  immer  die  directe  Folge  der  zunächst  durch  die  Parasiten 
bedingten  Erscheinungen,  sondern  oftmals  durch  aeoundäre  Störungen 
hervorgerufen,   unter  denen,  ausser   den   kachektischcn   und  hydro- 


*)  Bollinger,   zur  K«iiatiiias  der  dcequsuiitii on  und  kibigen  PDeatPODie.   Arcb    i 
für  ciper.  Patbologia  d.  Phum.  Tb.  I.  18T3.  ' 

**)  Am  bslisnnlesten  sind  die  hierhei  jtehSrigeii  ErachcinuDgeii  der  Drehkruilib«!! 
bei  dsn  Schafen,  welche  an  Coenurns  leide«.  Vergl,  Numan,  ojer  den  Veollio]»-BU»6- 
wann  der  HcnenoD  (Terhandl  koniiiKl,  Nederl.  loit.  Wetcnscli.  I.  PI.  3.  R«ihe,  3.  Th. 
p.  225 If.).  Uer  Dmck,  walchen  der  Cocuurus  ausübt,  wird  nicht  selten  so  Maik,  das.~ 
—  bei  peripherischer  Lage  du  Wnrmes  ~  reibet  die  Knochen  der  Beforptian  anheini- 
fkUen,  und  die  benachbarten  Thcile  der  Schädi;ldecken  biegsam  werden. 
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pochen  Zuständen,  vrie  sie  anch  sonst  oft  im  Laufe  der  Zeit  aus 
chronischen  Leiden  sich  hervorbüden,  besonders  die  durch  Fort- 
leitang  des  Druckes  auf  die  grösseren  Gefassstämme  bedingten  Gir- 
colfttionsstörungen,  schleichende  Entzündungen  und  Rupturen  zu 
nennen  sind. 

Die  Fälle,  die  der  voranstehenden  Schilderung  zu  Grunde 
liegen,  gehören  zum  Glücke  nur  zu  den  seltenen.  Die  Mehr- 
zahl der  Parenchymwürmer  wirkt  weniger  gefahrlich,  und  manche 
rufen  kaum  einmal  irgend  welche  Störungen  hervor,  wie  z.  B.  der 
Gj^oereus  cellulosae  der  Muskeln.  Ueberall  richtet  sich  der  £rfolg 
nach  den  Umständen  d.  h.  in  unserm  Falle  nach  der  Stärke  des 
ansgeäbten  Druckes  und  der  physiologischen  Bedeutung  des  afßcirten 
Organes.  Die  specüische  Natur  des  drückenden  Parasiten  ist  dabei 
^  irrelevant,  dass  z.  B.  derselbe  Cysticercus  cellulosae,  den  wir 
soeben  sla  harmlos  bezeichneten,  wenn  er  die  Muskeln  bewohnt, 
onier  andern  Verhältnissen  oder  an  andern  Orten,  wie  etwa  im 
Auge  oder  im  Crehime,  den  .bösartigsten  Schmarotzern  zugerechnet 
wenden  muss. 

Wo  die  Parasiten  in  weiten  Räumen  zu  grossem  Massen  heran- 
wadisen,  da  äusserst  sich  ihre  Wirkung  weniger  durch  Druck,  als 
durch  eine  mehr  oder  minder  vollständige  Hemmung  der  Passage. 
Welchen  Einfluss  das  auf  die  Gesundheit  hat,  hängt  vorzugsweise 
wiederum  von  der  Bedeutung  ab,  welche  das  betreffende  Organ 
(resp.  die  Leitung)  für  den  Organismus  besitzt.  So  bedingt  das 
Vorkommen  des  Cysticercus  in  der  vordem  Augenkammer  oder  im 
iHaskörper  Blindheit,  die  massenhafte  Ansanunlung  von  Würmern 
'Strongylus  s.  Syngamus  traoheaUs)  in  der  Luftröhre  bei  den  Vögeln, 
besonders  unsem  Hühnern,  oftmals  Erstickung,  und  ebenso  werden 
durch  Verknäuelungen  von  Band- und  Spulwürmern  im  menschlichen 
Darme  mitunter  Zustände  hervorgerufen,  die  mit  Darmverschlingung 
oder  eingeklemmten  Brüchen  die  grösste  Aehnlichkeit  haben.  Bei 
geringem  Graden  der  Verstopfang  sind  die  Erscheinungen  natürlich 
andere.  Weniger  intensiv,  werden  sie  dann  nicht  selten  durch  längere 
Dauer  dem  Hdminthenträger  verderblich. 

An  dieser  Stelle  dürften  wir  am  besten  auch  wohl  der  sog. 
Wormaneurysmen  erwähnen,  die  bei  unsem  Pferden  so  häufig  an 
den  Gekrösearterien,  besonders  der  vordem,  angetroffen  werden, 
dass  man  dieselben  nur  selten  (nach  Bollinger  nur  in  6 — 10  ^Iq) 
vergebens  sucht.  Die  betreffenden  Bildungen  rühren,  darüber  kann 
nicht  länger  ein  Zweifel  obwalten,  von  dem  Parasitismus  des  sog. 


Fiff.  T'J. 


168 

Pallisadenwunues  (Strongylus  s.  Scieroetomum  equinnm)  her,  der  als 
Würmchen  tod   tiubedeatender  Lange  (S.  80)  von   Aussen   zunächst 
in  den  Dannkaual   der  Pferde  gelangt,   aber   rasch  von  da   in  äan 
Blutge&ssapparat  einwandert  und  dann  znr  Bildung  aneorygmatigcher 
^icke     Veranlassung    giebt.      Znr 
Benrtheiluag  der  allmiUiliobeii  Ent-  | 
Wicklung  dieser  AneniTsmen   (Fig. 
79)  fehlt  es   einstweilen    noch  an  | 
den   nöthigen  Anhaltepunkt«n ,  in- 
dessen   liegt   die    Annahme    nahe,  i 
dass  die  Würmer  alsbald  nach  ihrem 
Uebertritte    in  die  Blutgefässe  dif 
Arterienhaut     anbohren     und    da- 
durch eine  Schwellung  und  Locke- 
iTing    der   Wandung    hervorrufen, 
die   das  Gefasslomen   verengt  uud  | 
die     ^neurysmatischc    ErwetteniDg  ' 
zu  Staude  bringt*).    Siüter  trifTt 
mau  freilich  die  inzwischen  zu  he-  ', 
träcfatlicher   Grösse   (bis   18  Mm,)  | 
herangewachsenen    Würmer    meist  i 
zwischen    den    EiweissschoUen   des 
aneuiysmatisi^en     Sackes ,      tdlein 
*■  diese  Lage  ist  vermuthlich  erst  eine 

In  einzelnen  Fällen  giebt  aach  die  Weiterwanderuug 
grÖBSorer  Würmer  zur  Bildung  neuer  Aneurysmen  Veranlasauug.  i 
Dass  die  Existenz  dieser  Aneurysmen  nicht  selten  noch  weitere  Er- , 
krankungen  zur  Folge  hat,  wird  schon  dadnrch  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  vordere  Gekrösearterie,  der  regelmässige  Sitz  -  derselben. : 
die  nutritive  und  functionelle  Blutquelle  für  eine  nicht  weniger  als ' 
Ü6— 27  Meter  lange  Darmstrecke  abgicbt.  In  der  That  haben  denn 
auch  Bollinger's  Untersuchungen**)  dargethan,  dass  die  sog,  Koliki 
der  Pferde,  eine  der  hüu^sten  Todesursachen  dieser  Thierc,  in  der' 
grossesten  Mohrzahl  der  Fälle  auf  embolischen  und  thrombotischcu , 


sa^c.undäre. 


*1  Üie  Annahaie .   da^  Jic  Wurujut  durch   iliru  MtmdbDwnirnang   i 
ilor   Ancury-sniBn    beitrugen,    beruht  anf  dn«r   «clligea   Cnkenntoin   dar    VerhAllnb«'. > 
denn   diese  BewiHnimg   enlwictcU   sich  erst  Iura  vor  dein  Uebertrillc  der  Pansiten  in 
den  l)»rinliaoal .   m   einer  Zeit,    in   der   die  palliolopischeo  Verinderungen  der  Arlcni- 
Iltn^i  znr  Ausbildung  gekommen  sind.     7erg:l.  Psrasiten  Bd.  11.  S.  449. 
*'    Bollingcr.  die  Kolik  der  Pferdo.  Manchen  18T0. 


Die  Parasiten  als  beweg^Iiche  Fremdkörper.  109 

Vorgängen  beniht,    die  durch    das  Wunuaneurysma  hervorgerufen 
werden. 

Audi  der  Echinocoocus  giebt  gelegentlich  zu  fknbolien  Ver- 
anlflBBung,  dann  nämlich,  wenn  derselbe,  wie  es  mitunter  geschieht, 
in  grössere  Venenstämme  hindurchbricht  und  seinen  Inhalt  in  diese 
^tleert.  Die  übertretenden  Blasen  bedingen  dann  gewöhnlich  einen 
Verschluss  der  Arteria  pulmonalis  und  in  dessen  Folge  ein  rasches  Ende. 
Was  wir  bisher  über  die  Einwirkungen  der  Parasiten  auf  ihre 
Wirthe  kennen  lernten,  knüpft  zunächst  nur  an  die  Anwesenheit 
Qod  das  Wachsthum  derselben  an.  Es  sind  Erscheinungen,  wie  wir 
sie  auch  sonst  unter  ähnlichen  Umständen,  namentlich  bei  Wucherungen 
von  Gesdiwülsten,  beobachten.  Aber  die  Parasiten  sind  nicht  bloss 
wachsende  fremde  Körper,  sondern  mit  wenigen  Ausnahmen  auch 
benegliche,  und  diese  Beweglichkeit,  die  sie  so  auffallend  vor  den 
Pseodojdasmen  auszeichnet,  wird  für  den  Organismus,  der  sie  be- 
berbergt,  zu  einer  neuen  Quelle  mannigfacher  Störungen. 

Wir  haben  in  Betreff  dieser  Beweglichkeit  früher  bei  den  Parasiten 

je  na(£  Aufenthalt,  Grösse  und  Entwicklungszustand  vielüache  Unter* 

<^hiede  kennen  gelernt  und  dürfen  von  vom  herein  vermuthen,  dass 

auch  die  dadurch  bedingten  Störungen  verschiedener  Natur  sind.    Es 

bat  Toraussichtlicher  Weise  eine  andere  Wirkung  auf  den  üelminthen- 

trager,  wenn  sich  die  Parasiten  desselben  innerhalb  der  Grenzen  eines 

räamlidi  abgeschlossenen  Wohnortes  bewegen,  als  dann,  wenn  sie  diese 

^erlassen  und  im  Körper  umherwandem;  wie  es  denn  auch  natürlich 

("ine  andere  Wirkung  hat,  wenn  diese  Bewegungen  und  Wanderungen 

v^  wenigen  oder  zahlreichen,  von  kleinen  oder  grossen' Geschöpfen 

vollzogen  werden,  wenn  sie  rasch  oder  langsam  von  Statten  gehen. 

Wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  die  Folgen, 

die  dem  Organismus  durch  die  Wanderungen  der  Para- 

"^iten  erwachsen. 

Obenan  unter  diesen  Wanderungen  stehen  bekanntlich  die  der 
Embryonen.  Sie  sind  von  allen  die  häufigsten,  aber  auch  zugleich, 
Tegen  der  mikroskopischen  Grösse  der  Wanderer,  die  verborgensten, 
^  dass  sie  sich  ohne  Kenntniss  der  vorausgegangenen  Infection  nur 
schwer  als  Krankheitsursache  nachweisen  lassen.  Begreüiich  unter 
M)ldien  Unoständen,  dass  wir  ihre  Einwirkungen  auf  den  Helminthen- 
träger auch  zunächst  nur  nach  den  Ergebnissen  des  Experimentes  zu 
1>eurtheüen  vermögen.  Nach  diesen  aber  dürften  dieselben  nichts 
weniger  als  gering  sein  -  vorausgesetzt  natürlich,  dass  es  sich  dabei 
am  Massenwanderungen  handelt. 
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Bei  den  zum  Zweck  der  Fiiuienerzeugung  an  Sängethieren,  be- 
sonders Kaninchen,  ausgeführten  Fütterungen  ist  es  mir  häniig 
passirt*),  dass  die  Yersuchsthiere '  in  den  ersten  Tagen  (mitnnter 
schon  vor  Ablauf  von  24  Stunden)  ohne  irgendwelche  nachweisbare 
äussere  Ursache  zu  Grunde  gingen.  Da  in  solchen  f^en  üjbX  be- 
ständig eine  Fütterung  mit  grossem  Massen  von  Bandwurmeiero 
vorausgegangen  war,  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Tod  durch 
die  Wanderungen  der  Embryonen  veranlasst  sei.  Bei  der  Leichen- 
untersuchung findet  man  eine  meist  ziemlich  starke  Capillarinjectiou 

der  Eingeweide,  besonders  der  (hier  und  da  auch 
^i»-  ^^-  bisweilen  ecchymotischen)  Lungen  und  der  Leber, 

dazu  ein  ziemlich  dünnflüssiges  Blut,  aber  sonst 
keinerlei  Symptome  eines  specifischen  Leidens.  Ob 
man  vielleicht  annehmen  darf,  dass  die  Embryoneu 
(Fig.  80)  durch  massenhafte  Einwanderung  in  das 
Taenienembryo.       Gefässsystem  eine  capilläre  Embolie  der  genannten 

Organe  herbeiführten,  muss  ich  unentschieden 
lassen,  obwohl  es  mir  gelungen  ist,  einzelne  Embryonen  in  dem 
Pfortaderblute  aufzufinden, 

Aehnliche  Fälle  sind  auch  von  andern  Experimentatoren  be- 
obachtet. Ich  erwähne  unter  diesen  namentlich  einen,  den  Leisering 
bei  einem  mit  Taenia  marginata  (e  Cyst.  tenuicolli)  gefutterten 
Schaflamm  beschrieben  hat**).  Die  Hauptveränderungen  des  hier 
am  5.  Tage  nach  der  Fütterung  gestorbenen  Thieres  betrafen  di^ 
Leber,  die  im  ganzen  Umfange  aufgetrieben  und  von  blutreichen 
Erweiterungen  der  Pfortadercapillaren  durchzogen  war,  in  denen 
sich  Hunderte  kleiner,  aber  schon  mit  blossem  Auge  sichtbarer  Band- 
wurmembryonen nachweisen  liessen.  Daneben  Icterus  und  Blut- 
extravasate,  letztere  auch  in  den  Lungen. 

Dass  wir  es  hier  mit  den  Folgen  der  stattgefundenen  InfectioQ 
zu  thun  haben,  nnterliegt  keinem  Zweifel,  wenn  auch  die  eigentliche 
Todesursache  vielleicht  nicht  mit  voller  Bestinmitheit  dargethan 
werden  kann. 

Wo  die  Yersuchsthiere  die  nächsten  Folgen  der  Infection  über- 
stehen, da  entwickelt  sich  —  besonders  bei  den  mit  Taen.  saginata 
gefutterten  Rindern  —  durch  die  Einwanderung  und  das  Wachsthum 
der  jungen  Brut  nicht  selten  ein  Zustand,  der  in  pathologischer  wie 


*)  Blasenbandwürmer.  S.  45. 
'**)  Bericht  über  das  Yeterinärweäen  Sachsens.  1857/58.  S.  22. 
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pftthologisch  anatomischer  Beziehung  die  grosseste  Aehnlicbkeit  mit 
eiser  MiUartnbercnlose  hat  und  deshalb  denn  auch  von  mir  als  acute 
Cestodentabercalose  bezeichnet  ist*). 

Die  Gestoden  dürften  übrigens  kaum  die  einzigen  Parasiten  sein, 
die  durch  ihre  Embryonalwanderungen    auf   den  Helminthenträger 
einwirken.    Auch  die  Wanderungen  der  Trichinenembryonen  bleiben 
Dicht  ohne  Einfluss,  denn  die  schmerzhaften  Gefühle  der  Muskel- 
übennüdung,  die    schon   in  den    ersten  Tagen  der  Trichinose  sich 
einstellen  und  rasch  in  heftiger  Weise  sich  steigern,  die  Entzündung 
und  oedematöse  Schwellung  der  befallenen  Theile,  die  Ruhelosigkeit 
und  das  beginnende  Fieber  —  das  Alles  darf  doch  bestimmt  zum 
grossen  Theüe  auf  die  durch  die  wandernden  Embryonen  bedingten 
Reiziüstände   zurückgeführt  werden.     Freilich  müssen  wir  bei  der 
B«nrt]hralung   der  die  Trichinose  begleitenden  Symptome  beständig 
berucksidlitigen,  dass  diese  Krankheit  das  Product  einer  ganzen  Reihe 
yoü  belminthologischen  Zuständen   ist,  die  neben  einander  in  dem- 
selben Wirthe  ablaufen  und  in    einen  so  kurzen  Zeitraum  sich  zu- 
'^ammendrängen,  dass  es  schwer  zu  bestimmen  ist,  wie  die  einzelnen 
Momente  zu  diesen  Zuständen  sich  verhalten.     Nach  einer  stärkern 
Infection  erkennt  man  bei  Schweinen  und  Kaninchen  in  der  zweiten 
^oche   nicht  selten   auch  eine  mehr  oder  minder  auffallende  Rö- 
thung,  an  der  Peritonealbekleidung  des  Darmes  und  der  Bauchwände, 
gelegentlich  selbst  eine  Verklebung  der  Eingeweide  oder  einen  serösen 
trga«  in  die  Leibeshöhle,   Erscheinungen  also,   die,  obwohl  sie  bei 
^^m  Menschen  bisher  noch  nicht  zur  Beobachtung  kamen,  doch  nur 
^oü  den  Embryonalwanderungen  herrühren  können.    Virchow  glaubt 
aneh  die   typhusartigen  Zustände,   welche  die  Trichinose  begleiten, 
'iareh  den    directen  Einüuss  der  Wanderungen  erklären  zu  können, 
^och  dürfte  es  vielleicht  näher  liegen,  dieselben  mit  der  Aufnahme 
^er  bei  der  Zerstörung  der  Muskelsubstanz  in  Menge  erzeugten  Zer- 
f^tzungsproducte  in  Beziehung  zu  bringen.    Dass  die  Trichiuenem- 
••ryonen  durch  gewisse  ihnen  inhärirende  chemische  Stoffe  zu  wirken 
im  Stande  seien**),  scheint  mir  sehr  zweifelhaft. 

Auch  der  sog.  Filaria  mediuensis  hat  man  hier  und  da  giftige 
Ugeiischaften  beigelegt,  um  die  gefährlichen  Folgen  zu  erklären, 
welche    das   Abreissen    des  Wurmes    gelegentlich  hervorruft,   allein 


*)  Mosler.  hebninthologisohe  Studien  und  Beobachtungen,  Berlin  1864.  S.  Iff. 
**)  Friedreioh,  deutscheB  Archir  f.  klin.  Med.  1872.  S.  265.  Aehnliches  vermathet 
Hober  Mich  (ebendaa.  1870.  S.  450)  ron  Ascaris  lombricoides. 
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dieselben  reduciren  sieh  nach  Böttoher's  Untersucbnngen'^)  gleich- 
falls nur  auf  Erscheinimgen,  die  darch  die  in  zahlloser  Menge  in 
das  umliegende  Grewebe  eindringenden  Embryonen  bedingt  werden 
und  der  Hauptsache  nach  entzündlicher  Natur  sind. 

Ebenso  rufen  die  in  den  Lungen  auskriechenden  Embryonen  ron 
Strongylus  filaria  beim  Schaf  und  andern  Wiederkäuern  sehr  gewöhn- 
lich eine  mehr  oder  weniger  ausgebreitete  Entzündung  hervor,  die 
günstigen  Falls  erst  mit  der  Auswanderung  der  Parasiten  ihr  Ende 
erreicht.  Verschieden  von  dieser  diffusen  Entzündung  sind  die  durch 
die  Einwanderung  der  OUulanusembryonen**)  bedingten  Veränderungen, 
die  je  im  Umkrfeis  der  einzelnen  Würmer  voi^sich  gehen  und  wiedenun 
ganz  das  Bild  einer  Miliartubercnlose  darbieten,  auch  an  Gefährlicli' 
keit  der  oben  fS.  171)  erwähnten  Cestodentuborculose  nicht  nachstehen. 

Üass  es  übrigens  weniger  die  Wanderungen  als  solche  sind,  welche 
als  Krankheitsursache  wirken,  sondern  die  durch  diese  Wanderungen 
hervorgerufenen  Reizungen  und  Verletzungen,  beweist  am  schla- 
gendsten wohl  die  Geschichte  der  sog.  Filaria  sanguinis  (S.  65),  die 
gelegentlich  zu  Millionen  in  dem  Blute  ihrer  Träger  circulirt,  troU 
dem  aber  für  gewöhnlich  nur  insofern  Störungen  hervorruft,  als  sie 
bei  ihrer  durch  die  Niere  hindurch  stattfindenden  Auswanderung  die 
Malpighischen  Geiässknäuel  durchbohrt  und  zur  Blutung  veranlasst. 
Die  hierdurch  erzeugte  Hämaturie  (resp.  Chylurie)  hat  bei  längerer 
Dauer  allerdings  —  wie  die  Hämaturie  in  Folge  des  Distomumleiden^ 
(S.  165)  —  anaemische  Zustände  zur  Folge,  allein  sie  ist  für  gewöhn- 
lich die  einzige  Aeusserung  der  Helminthiasis.  Nur  in  seltenen  Fallen 
dürften  die  Blutwürmer  in  andern  Organen  durch  Ruptur  oder  capiIlä^' 
Embolie,  wie  Lewis  meint,  gewisse  mehr  oder  minder  bedenkliche 
Störungen  veranlassen.  Gruby  und  De lafond  beobachteten  bei  den 
mit  Blutwürmem  behafteten  Hunden  bisweilen  epileptische  Anfalle***). 

Wenn  die  Embryonen  schliesslich  ihre  Wanderungen  beendigt 
haben  und  nach  dem  Festsetzen  zu  wachsen  beginnen,  dann  treten 
neue  Erscheinungen  an  die  Stelle  der  frühern,  je  nach  Umstände« 
solche  von  bald  geringerer,  bald  auch  grösserer  Intensität.  Sie  tragen, 
in  der  Regel  den  Charakter  einer  entzündlichen  Localaffeotiou,  derei^ 
Ursache  wir  am   natürlichsten  wohl   in  der  Combination  des  beging 


*)  Sitzungsber.  der  Dorpater  NatarforschergeseUsch.  1S71.  2:>.  275. 
**)  VeigL  Bugnion  nnd  Stirling  an  den  oben  (S.  60)  citirten  Orten. 
***)  Cpt  rend.  Acad.  Paris  1852.  T.  XXXIV.  p.  9. 
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ueodeD  Orackes*)  mit  der  immer  noch,  wenn  auch  nur  langsam 
fortschreitenden  Ortsbewegung  zu  suchen  haben.  Bis  zu  welchen  be- 
denklichen Zuständen  diese  Entzündungen  sich  steigern  können,  beweist 
nicht  bloss  das  Auftreten  der  schon  oben  (S.  171)  angezogenen  acuten 
Cestodentuberculose  des  Rindes,  sondern  weiter  auch  die  Constanz, 
mit  der  unsere  Coenurusexperimente  beim  Schafe  im  Laufe  der 
dritten  Woche  eine  Hirnentzündung**)  hervorrufen,  der  die  meisten 
Versachsthiere  zum  Opfer  fallen.  Bei  Erööhung  des  Schädels  sieht 
man  in  solchen  Fällen  auf  der  Oberfläche  des  Hirnes  (Fig.  81)  oft- 
mals zolllange  Streifen  eines  käsigen  Exsudates,  die  den  Weg  unserer 

Fig.  81. 


Hirn  eines  Lämmchens  mit  Goenurosgäugen. 

Wanderer  bezeichnen  (Haubner,  Leuckart,  van  Beneden)  und 
durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Umgebung  als  die  Herde  des  entzünd- 
lichen Processee  sich  zu  erkennen  geben. 

Natürlicher  Weise  sind  diese  Localerscheinungen  wicht  in  allen 
^ganen  gleich  gefahrlich.  Ich  sah  die  Leber  der  Kaninchen  nach 
Fütterung  mit  Taenia  serrata  nicht  selten  von  Hunderten  junger 
fjsticercen  (Fig.  82)  durchsetzt  und  durchwühlt  (vgl.  oben  S.  92), 
and  doch  erinnere  ich  mich  keines  einzigen  Todesfalles,  der  durch 
♦Jiese  Zerstörungen***)  bedingt  wäre.  Sind  die  Blasenwürmer  (in  der 
'iritten  und  vierten  Woche  nach  der  Fütterung)  allmählich  aus  der 
Leber  ausgewandert^  dann  schliessen  sich  die  Bohrgänge.    Der  früher 


*)  0as8  auch  der  Ton  den  w^achsenden  Helminthen  ausgehende  continuirliche  Druck 
frici^entlich  schon  als  solcher  zu  entzttndüchen  Processen  Veranlassung  geben  kann, 
^lerii^  keinem  Zweifel.  Es  ist  desshalb  auch  oftmals  unmöglich,  bei  den  Helminthen- 
uukheiten  die  Wirkungen  des  einfachen  Druckes  und  der  von  den  Parasiten  vor- 
«cBOfflmeBen  Bewegungen  scharf  aus  einander  zu  halten. 

*^)  Nicht  ganz  richtig  bezeichnen  manche  Experimentatoren  diese  HirnentzUndung 
b^reiä  als  .»Drehkrankheit".  Die  letztere  tritt  mit  ihren  charakteristischen  Symptomen 
er«t  dnige  Monate  nacji  der  Infection  auf. 

***)  Man  Tergleiche  hierzu  die  Darstellungen   in  meinem  Werke   ttber  die  Blasen- 
li»adirurmer  S.  124.  Taf  I.  Fig.  1—3. 
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Torbandeue  CfmgeetiTznstaiMl  geht  verltH-eii,  di«  ExBudataiiaBseD,  die 
neben  deo  Wimneni  die  Bohrgänge  (nllten,  werden  neoibirt,  und 
das  gesunde  Auseehen  kehrt  wieder.  Nur  die  persistirenden  I4arfaeii 
verratheu  die  Affection,  die  voraosging. 

Aehnlich  Terhält  es  sich  nach  meinen  Erfahmugen  mit  iem 
(Jjrsticercos  tenuicollis  (Fig.  83),  nur  dass  dieser  zur  Zeit  der  Aas- 
wanderung aus  der  Leber  eine  beträchtlichere  Grösse  besitzt,  luid 

Fl«,  82.  Fig.  83. 


Fig.  82.     Ein  Stück  Euunehetileber  mit  FmueogbigeD  (CrKiMrcns  piaifoniii^^ 
Flg.  83.     Aaswuideraiig  eines  jaagea  GysticercDS  tenuicollis  aoa  der  Leber. 

desshalb  denn  aach  unter  gleichen  Verhältniseen  eine  bedeutenden 
Affection  herrorrufen  m^.  Ich  habe  an  den  von  diesen  Parasiten 
eben  verlassenen  Lebern  Löcher  gesehen,  in  die  man  den  Finger  fiR 
einen  halben  Zoll  tief  Tersenken  konnte.  Wenn  meine  VersoohatliieK 
trotzdem  allem  Anscheine  nach  gesund  blieben,  so  erklärt  sich  voU 
daraus,  dass  die  Menge  der  Parasiten  bei  denselben  nicht  besonders 
gross  war  und  über  die  Zahl  zwölf  niemals  hinausging. 

Weit  gefährlicher  sind  die  Zufälle,  die  von  den  Auswanderuugen 
des  jugendlichen  Peatastomiun  denticnlatum  (vgl  S.  103)  ans  Lebi*! 
und  Lunge  herrühren.  Man  braucht  freilich  nnr  ein  Mal  die  raschen 
und  kräftigeu  blutegelartigen  Bewegungen,  nur  ein  Mal  die  Bewstl^- 
nung  dieser  Thiere,  die  Stachelkränze  und  die  gewaltigen  Krallen 
derselben  (Fig.  56)  gesehen  zu  haben,  um  das  begreiflich  zn  finden 
Leber  und  Lunge  sind  bei  stärkerer  lufection  nach  allen  Richtungi^u 
durchwühlt  und  auf  der  Oberfläche  mit  Löchern  besetzt  (Fig.  84),  dit 
je  den  Mittelpunkt  eines  mehr  oder  minder  ausgedehnten  Entzünduugs- 
kreises  abgeben.  Besonders  gilt  das  für  die  Lungen,  die  mit  Blu' 
und  flüssigem  Exsudat  mitunter  in  grosser  Ausdehnung  infiltrirt  sind 
Wo    die  feutastomeii    in  grösserer  Menge   in  die  Leibeshöhle  au» 


aiu  Leber  uod  Lonfe. 
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i  Peri- 


vudera,  gesellt  sich  zu  dieser 'Affeotion  gewöhnliob  noch  eii 
lonitts,  die  nicht  selten  einen  tödtlicbeu  Ausgang  nimmt*). 

Selbst  bei  spontaner  Infection  hat  niiui  gel^entlich  diesen  Aob- 
guig  beobachtet  ~  wie  u.  a.  der  Ton  Weiuland  beobachtete  Fall 
beweist,  in  dem  eine  Antilope  bubalis  dem  Pentastomum  denticulatnm 
erlag**j.  Trotadem  aber  kennen  vir  bis  jetzt  noch  keinen  Fall, 
m  dem  unser  Pentastomum  auch  dem  Menschen  gefährlich  geworden 
«Are.  Es  hängt  das  wohl  damit  zusammen,  dass  der  Parasit  bei 
der  gewöhnUtJien  Art  der  Uebertragung  (durch  die  von  Hunden  be- 
leckten und  bftsdmöffelten  Hände)  meist  nur  einzeln  oder  doch  in 
geringer  Uenge  importirt  wird.  Das  in  den  tropischen  Gegenden 
Airika's    den   Menschen   bewohnende   Pent.    oonstrictum  (Fig.    8Öa) 


Fiff.  84. 


Kig.  S5. 


il  PeDUstomen  behafteten  Kanincliun. 

k  io  doppeller  tirSsse.  b  in  Leber  (nach  Aitken). 


c  in  Longe. 

-theint  dagegen  eine  riel  intensivere  Einwirkung  auf  seinen  Träger 
aminüben,  denn  nach  den  Mittheilungen,  die  Aitken***)  über  ein 
paar  Falle  dieser  Art  gemacht  hat,  durfte  die  Auswanderung  dieses 
P&rasiten  aus  der  Leber  und  Lunge  sehr  häutig  den  Tod  herbeifuhren  t). 
freilich  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  das  Pent.  constrictum  eine 


-  Dsd  EaCricUangsgesch.  lon  Pentantomum  taouioidea.    Leipzig 
oologische  GMten.  thi 


]sß5.  S.  1*. 

SO.  Nr.  i. 

"*j  On  the  occurreocr  of  Pentutoman  (»natrictaiD   io  the  human  bodjr  an  a  uob« 

'I  painfnll  diseue  ud  dealh.    Aitken,  the  science  uid  practice  of  medictae.  4.  Aofl. 

t)  Wedl  (Sitzungiber.  der  Wiener  Acad.  Bd.  4S.  S.  1}  berichtet  Gleiches  auch  ?on  einor 

U*ui.  die  ein  grCasercB  PduUalomuin  (1'.  muiiitifornie  V  i  in  Leber  und  Milz  bcLärbeigte, 
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Länge  von  fast  anderthalb  Zoll   hal,  während  Pent.  denticulatum 
kaum  einen  Centüneter  lang  ist. 

Wir  haben  in  der  voranstehenden  Darstellung  übrigens  nur 
solche  Wanderungen  berücksichtigt,  die  oonstant  und  regelmässig  in 
früherer  oder  späterer  Zeit  des  Entwickluiigslebens  bei  gewissen 
Parasiten  auftreten.  Die  Zahl  der  angeführten  Fälle  wäre  grösser 
ausgefallen,  wenn  wir  unsere  Aufinerksamkeit  dabei  nicht  aus- 
schliesslich den  höheren  Thieren  zugewendet  hätten.  Wir  würden 
sonst  u.  a.*)  auch  die  meist  tödtUch  endigenden  Auswandemngea 
der  bei  den  verschiedensten  Insekten  vorkommenden  Schmarotzer- 
larven  und  Filarien  (Gordius,  Mermis)  hervorzuheben  gehabt  haben. 
Aber  auch  so  werden  unsere  Angaben  genügen,  um  die  Bedeutung  jener 
Erscheinungen  für  die  Pathologie  ausser  Zweifel  zu  stellen. 

Ausser  diesen  constanten  und  regelmässigen  Wanderungen  der 
Jugendzustände  giebt  es  aber  auch  solche,  die  von  den  erwachsenen 
Thieren,  wenn  auch  meistens  nur  gelegentlich  und  zufällig,  vollzogen 
werden.  Zu  diesen  gehören  namentlich  die  Auswanderungen  der 
Spulwürmer  in  die  Leibeshöhlc,  Wanderungen,  die  natürlicher  Weise 
eine  Durchbohrung  des  Darmes  voraussetzen. 

Man  hat  die  Möglichkeit  solcher  Durchbohrungen  in  älterer  I 
und  neuerer  Zeit  vielfach  bezweifelt,  „weil  die  Spulwürmer  eines 
jeden  Bohrapparates  entbehren'*,  und  die  zahlreich  in  unserer  Lite* 
ratur  vorliegenden  Fälle  dieser  Art  durch  die  Annahme  zu  erklaren 
versucht,  dass  die  Würmer  dabei  eine  immer  nur  secundäre  Rolle 
spielten,  indem  sie  die  durch  penetrireiide  Darmgeschwüre  euW 
standenen  Wege  benutzt  hätten,  um  ihren  früheren  Aufenthaltsort, 
vielleicht  erst  nach  dem  Tode  des  Wirthes,  mit  einem  neuen  zu 
vertauschen.  Als  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  führt 
man  die  Beschafi'euheit  der  Durchbruchsstelle  an,  die  mehr  für  eüie 
allmähliche  Corrosion,  als  eine  mechanisch  wirkende  Gewalt  /m 
sprechen  scheine. 

Obgleich  es  schwer  ist,  hier  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden 
glaube   ich  doch,  dass  man   mit  dieser  absprechenden  Behauptung 

*)  Von  dfn  übrigen  hierher  gehörigen  Fällen  ;uehe  ich  nur  eine  Beobachtoug  vui 
Busch  an  (Beobachtungen  aber  Anatomie  und  Entwicklung  vrirbelloser  Seethiere,  Borlii 
1851.  S.  98),  die  einen  kleinen  geschlechtslosen  Nematoden  betriUl,  der  rUckslchtsJu 
die  Gewebe  der  Sagitten  nach  allen  Richtungen  hin  zu  durchsetzen  pflegt  ,4)ie  armd 
Sagitten  leiden  nattlrllch  ausserordentlich,  so  sagt  unser  Autor,  wenn  die  Eiodringlingi 
ihre  Wanderungen  beginnen,  und  sterben  meist  unter  tetanischen  ZufUIen«  indem  ih« 
Haken  starr  aus  dorn  Kopfe  hervor  gestreckt  werden,  und  der  Körper  sieh  krampfb«! 
ruckwiürb  biegt." 
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ZU  weit  geht*).  Dass  es  zum  Durohsetzen  der  Gewebe  und  Organe 
Bohrapparate  keineswegs  nothwendig  bedarf  ^  ist  nach  unsem 
beatigen  Erfahrungen  eine  ausgemachte  Sache  und  wird  auch  durch 
die  oben  zusammengestellten  Fälle  Yon  wandernden  Cysticercen  u.  a. 
zur  Uenüge  bewiesen.  Allerdings  wird  man  bei  den  Grössen  Verhält- 
nissen des  Spulwurmes  nicht  annehmen  können,  dass  derselbe  die 
Wandungen  des  Darmes  mit  derselben  Leichtigkeit  durchsetzt,  wie 
etwa  der  Embryo  einer  Trichine.  Wenn  wir  bei  dem  letztern  die 
Dardibohrang  als  einen  acuten  Vorgang  bezeichnen  können,  so  er* 
^int  dieselbe  bei  dem  Spulwurme  als  ein  mehr  chronischer  Process, 
der  unter  fortgesetztem  Andränge  des  Kopfendes  abläuft,  yielleicht 
andi  nicht  ^nmal  ohne  Weiteres  zu  einer  Durchbohrung  der  Darm- 
wand  hinföhrt,  sondern  zunächst  bloss  gewisse  Gewebsveränderungen 
einleitet,  die  dann  erst  ihrerseits  den  Durchbruch  ermöglichen. 

In  gewissen  Fällen  beschränkt  sich  die  Durchbohrung  übrigens 
nidit  euimal  auf  die  Darmwände.  Am  Nabel  und  in  der  Leistengegend, 
äu  SteQen  also,  an  denen  die  Bauchdecken  eine  grössere  Nachgiebig-* 
^^i  besitzen,  wird  mit  den  Darmwänden  auch  zugleich  die  Leibes-* 
Tünd  durchsetzt.  In  Folge  des  Andrängens  von  Seiten  des  Parasiten 
<^Qtsteh^  dami  die  sog.  Wurmabscesse,  Bindegewebsentzün-* 
dangen,  die  schliesslich  eine  Geschwürbildung  zur  Folge  haben, 
ganz  wie  das  an  den  Durchbruchsstellen  der  sog.  Filaria  medinensis 
der  Fall  ist. 

Dass  die  Folgen  einer  solchen  Durchbohrung  resp.  des  Eintrittes 
'A  die  Leibeshöhle  weit  tiefgreifender  und  meist  auch  gefährlicher 
^iidf  als  diejenigen,  welche  durch  einen  wandernden  Embryo  ent- 
^teien,  liegt  auf  der  Hand.  Bei  dem  Menschen  bedingt  die  Grösse 
und  Beweglichkeit  des  Wurmes  eine  meist  sehr  intensive  Peritonitis, 
<'!e  besonders  in  solchen  Fällen  einen  raschen  und  tödtlicheu  Ver- 
lauf niiomt,  in  denen  ausser  dem  Wurme  auch  noch  andere  fremde 
^bitanzen  durch  die  Darmwände  austraten. 

Die  Spulwürmer  sind  übrigens  nicht  die  einzigen  Darmwürmer, 
welche  derartige  Wanderungen  yorzunehmen  vermögen.  Häutiger 
Aoch  geschehen  dieselben  von  den  Kratzern,  die  freilich  auch  durch 
den  Besitz  eines  mit  kräftigen  Haken  besetzten  retractileu  Rüssels 
dazu  besonders  geschickt  sind.  Selbst  der  Echinorhynchus  gigas  (der 
Schweine)  vermag  mit  Hülfe  dieses  Apparates  den  Darm  zu  durch- 
setzen, obwohl  er  mehrere  Linien  im  Durchmesser  hat.     Auch  von 


*    Vergl.  Faraäiten  Bd.  II.  S.  240  ti. 
LcttckRrt,  Panuiiten.    I.    2.  Anfl.  12 
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Bandwürmern  kennen  wir  derartige  Fälle,  nicht  bloss  von  Taenia 
soliom,  sondern  auch  von  Arten,  die  des  Hi^kenapparates  entbehren. 
So  vertauscht  z.  B.  die  Taenia  plicata  des  Hasen  und  Eaninciiens 
den  Dann  nicht  selten  mit  der  Leibeshöhle,   ojme   dabei  jedoch, 
da   die   Wirtbe   nur    wenig   zur   Peritonitis    neigen,    die  sonst  so 
bedenklichen  Erscheinungen   hervorzurufen.     Göze   fimd    in  einem 
Falle*)  die  „kleine  wulstförmig  versdilossene  Oeffinung,  die  man  nicht 
anders  als  bei  Aufschneiden  des  Darmes  inwendig    an    der  ViUosa  I 
bemerken  konnte,  wo  die  Würmer  ausgetreten  waren*'.    Ebenso  be- 
richtet Göze  von  einer  Tauchergans  mit  Fasciolen  (Ligula),  ^oü 
denen  etliche  die  Darmwände  durchbohrt  hatten*'^).    Im  Larven- 
zustand,  den  die  Ligula  bekanntlich  in  der  Leibeshöhle  unserer  Weiß- 
fische, besonders  des  Brassen,  verlebt,  bricht  dieselbe  g^egen  fivie 
August  auch   oftmals  durch  die  Bauchdecken  hindurch ,   „bald  ta& 
Bauche,  bald  auf  der  Seite  oder  nahe  am  Rücken,  bisweilen  auch 
am  Kopfe  oder  ohnweit  des  Schwanzes.    Der  Ort,  wo  der  Durch- 1 
bruch  geschieht,  erhebt  sich,  die  Haut  wird  dünn,  und  die  Wunde, 
welche  zurückbleibt,   ist  länglich,  wie  die  Wunde  einer  geöffiieteo 
Ader,  auch  dabei  blutig***)".   Die  gleiche  Auswanderung  beobachtete 
Steenstrupbei  dem  Schistocephalus  der  Stichlinge,  die  übrigens! 
in  Folge  der  Verletzung  meist  zu  Grunde  gehen  t). 

Als  Gegenstück  zu  diesen  bloss  gelegentlichen  Wanderern  giebt 
es  unter  den  ausgebildeten  Schmarotzern  aber  auch  solche,  die  W 
ständig  auf  der  Wanderung  begriffen  sind.  Obenan  unter  denselben 
steht  die  Krätzmilbe,  welche  die  Epidermis  nach  allen  Ri<ditungen 
durchwühlt  (Fig.  86  u.  87)  und  durch  das  Anbohren  des  Papillär- 
körpers  jene  schmerzhaften  Zustände  und  Pusteln  erzeug^,  die  wii 
seit  vielen  Jahrhunderten  als  besondere  Krankheit,  als  Krätze,  vi 
bezeichnen  pflegen. 

Den  Krätzmilben  ähnlich  verhalten  sich  die  das  Bindegeweb 
ihrer  Wirthe  bewohnenden  Filarien,  die  nur  irrthümlicher  Weise  ge 
wohnlich  für  ruhende  Entozoen  gehalten  werden,  während  sie  docl 
beständig,  wenn  auch  im  Ganzen  nur  langsam,  in  Bevregung  be 
griffen  sind.   Da  nun  die  Bindesubstanz  zugleich  die  Lagerstätte  vo 


*)  Versuch  einer  Naturgesch.  n.  s,  v.  S.  367. 

**)  Ebendas.  S.  25  und  S.  185.  i 

'***)  Bloch,  Abhandlang  o.  s.  w.  S.  2.  i 

f)  Vgl.  hierzu  die  auf  S.  82  angezogenen  Beobachtungen,  denen  ich  weiter  no<J 

hinzu  fuge:  \.  Baer,  über  Linne's  im  Wasser  gefundene  Bandwürmer,  YerliaadL  nsto^ 

FrciiiiiJe.  Berlin  1S29.  Bd.  I.  S.  388.  I 
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Netrea  und  Blat^efässeu  abgiebt,  so  wird  es  dadarch  schon  von 
Torn  herein  wahrscheinlich,  dass  diese  Parasiten  mancherlei  krank- 
hafte Erscheinungen  hervormfen  *).  Im  Einzelnen  werden  die  Er- 
sdieinnDgen  freilich  nach  den  speciellen  Verhältnissen  (der  Beschaifon- 
keit  sowohl  des  bewohnten  Organe»,  wie  des  beweglichen  Wurmes) 
tai  das  Mannigfachste  wechseln.  Während  z.  B.  die  Filaria  medi- 
Jienns  bei  ihren  Bewegungen  zwischen  den  Mnskeln  meist  nur  zu 
n^  oder  minder  heftigen  Schmerzen  N'eranlassung  giebt,  erzeugt 
Fig.  86.  Fig.  87. 


f^  SS.    SuMptcs  9c«bieL 

fic,  %7.     Kraste  roa  Scabies  nonregi»  mit  Xilbengängen,  Hilb«u.  Eiern  u.  KathbtIleD. 

die  unter  der  Gonjnncti?a  des  Auges  lobende  Filaria  loa**)  eine 
dironiscbe  Entzündung,  und  die  in  dem  Uuterbautbindegewebe,  be- 
sonders der  Leistengegend,  sich  aufhaltende  Filaria  Bankrofti,  die 
Matterder  von  Lewis  entdeckten  Filaria  sanguinis  (S.  65),  sclerotiscbe 

*)  Eisig  beobachtete  bei  dem  K&agunih  eine  Filuia.  welche  deu  Herzbeutel 
'JnchbohR  and  dadarcli  eine  tOdtliche  Pericsiditis  benorgerofen  hatte.  Ztschr.  für 
■iueuKh.  Zool.  Bd.  XX.  S.  9U. 

■■)  Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Ur.  Fslkensteia,  eines  MitgUcdes  der 
deatsch-afrikan beben  Expedition,  habe  ich  imwiacben  Gelegenheit  gehabt,  ein  Eiemplar 
Ji«aH  FU.  loa  zn  anteranchcn,  und  dabei  die  OeberzoDgUDg  gewoDDOD.  diuss  dieselbe 
keinMwep  mit  Fil.  medinensis  identisch  iai,  Tielmehr  belrlchtlich  dftvOD  abweicht.  Die 
'«•  doueo  Eiachalea  noucbloaseneu  Embryonen  haiicu  uiue  grusse  Aehnlichkeit  uiit 
der  FU.  Moguinia,  liud  absi  LlmuDi  ;,i}.21   Mm). 
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and  lymphatische  Yerändeningen,  die  mit  der  Elephantiasis  gewis»^ 
Aehnlichkeit  haben  and  auch  vielfach  dafür  gehalten  sind*). 

Unter  solchen  Umständen  wird  es  uns  nicht  mehr  überraschen, 
wenn  wir  erfahren,  dass  die  Helminthen  auch  in  Darm  und  den 
übrigen  Eingeweiden  durch  ihre  Bewegungen  häufig  zu 
Störungen,  und  oftmals  sogar  zu  sehr  bedenklichen  Störangen, 
Veranlassung  geben.  Sie  erzeugen  einen  Reiz,  der  beider  zarteu 
Beschaffenheit  der  inneren  Häute  um  so  leichter  zu  katarrhalischea 
und  entzündlichen  Zuständen  hinfuhrt,  je  intensiver  die  Bewegungen 
sind,  und  je  zahlreicher  die  Thiere,  von  denen  dieselben  ausgehen. 

Einen   schlagenden  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Behaup- 
tungen   liefern    die    Trichinen',    die  nach  ihrer   Uebertragung   als- 
bald eine  Reihe  von  Darmerscheiuungen  hervorrufen**),   welche  bei 
starker  Infection  der  Art  sich  steigern,  dass  die  Kranken  gelegenti\c\i 
das  Bild  einer  förmlichen   Cholera  darbieten.    Bei  Kaninchen  und 
andern  kleinem  Thieren  tritt  nicht  selten  schon  in  diesem  Stadium 
der  Tod  ein.    Bei  der  Section  findet  man  den  Darm  stark  injicirt 
uud  die  Schleimhaut  mit  einer  dicken  Lage  abgestorbener  Epithel- 
zellen, wie  mit  einer  Pseudomembran,  überzogen.    In  gleicher  Weise 
ist   die   sog.  Gochinchinesische  Diarrhoe,  die  wir  erst  seit  wenigen 
Jahren    durch    die    davon  befallenen  französischen  Soldaten    näher 
kennen  gelernt  haben,  durch  den  Parasitismus  eines  kleinen  Spul- 
wurmes bedingt,  der  Rhabditis  s.  Anguillula  stercoralis,   die   in  fast 
unglaublicher  Menge  den  Darm   in  ganzer  Ausdehnung  vom  Mageu 
au  bewohnt  und  selbst  die  anhängenden  Drüsengänge  erfüllt.     £i» 
jeder  Stuhlgang  fordert  viele  Tausende  dieser  Würmer  nach  Aussen, 
während  die  Trichinen,  die  mehr  zwischen  den  Darmzottcn    lebe«, 
nur  selten  abgehen.     Da  aber  der  Verlust  fortwährend  ersetzt  wird, 
indem  die   gesammte  Entwicklung  des  Wurmes  (S.  63)    im   Darme 
abläuft  und  einen  Zeitraum  von  nur  fünf  Tagen  in  Anspruch  nimmt, 


*)  Hier  dürfte  vielleicht  auch  die  Thatsache  anzuziehen  sein,  dass  der  in  KonJ- 
amcrika  und  Australien  beim  Schweine  sehr  haafige,  abier  auch  bei  uns  gelegentlich! 
vorkommende  Stephanurus  dentatus  («  Sclerostoraum  pinguicola)  die  FettaaliSiifaogeji 
neben  den  Nieren,  die  er  bewohnt,  nach  allen  Richtungen  durchwühlt  und  dadurch  di<* 
Bildung  von  eitergefUllten  Cavernen  veranlasst.  (Yergl.  S.  60.)  Die  afficiiten  Schweine 
leiden  ziemlich  regelmässig  an  Kreuzlähme. 

**)  Die  Existenz  dieser  Darmerscheinungen  ist  auffallender  Weise  von  Yirchowi 
Knoch,  Zenker  u.  A.  eine  Zeitlang  in  Abrede  gestellt  worden,  bis  die  Hettstidter 
und  namentlich  die  Hederslebener  Epidemie  die  von  mir  darüber  gemachton  Beobach« 

tuugen  vollständig  bestätigt  haben. 
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entsteht  ziemlich  bald,  wie  das  schon  oben  (S.  61)  hervorgehoben  ist, 
ein  anämischer  Zustand,   der  es  auch  bedingt,  dass  der  Darm,  trotz 
der  fortdauernden  Diarrhoe,  keinerlei  Congestionszustände  aufweist. 
Uebrigens   ist  auch  unter  den  bei  uns  gewöhnlichen  Spulwürmern 
einer,  der  sog.  Madenwurm  (Oxyuris  yeimicularis),  der  gelegentlich 
in  grossen  Schaaren  vorkommt   und    dann  gleichfalls  nicht  selten 
schleimige  und  selbst  blutige  diarrhoische  Stuhlgänge  zur  Folge  hat. 
Und  nicht  bloss  Spulwürmer  sind  es,  die  bei  massenhaftem  Auf- 
treten derartige  Darmerscheinungen  hervorrufen,  sondern  auch  Band- 
würmer.   Als  Beweis  dieser  Behauptung  führe  ich  den  Umstand  an, 
dass  der  mit  Taen.  Echinococcus  oder  T.  cucumerina  besetzte  Hunde- 
darm  sehr  regelmässig,  so  weit  die  Würmer  reichen,   eine  aufge- 
lockerte und  geröthete  Schleimhaut  besitzt  und  somit  Veränderungen 
zeigt,  die   sicherlich  auch  in  den  Darmfunktionen  ihren  Ausdruck 
finden.    Unter  Umständen  werden  die  Bandwürmer   sogar   tödtlich, 
wie  aach  ich  das  einst  bei  meinen  Versuchen  erfahren  habe.    Ich  ver- 
eiterte nämlich  an  einen  Hund  etwa  150  Stück  unreifer,  höchstens 
äpannelanger  T.  coenurus,  die  zusanmien  vielleicht  eine  gänseeigrosse 
Hasse  repräsentirten,  indem  ich  diesen  Ballen  über  die  Zungenwurzel 
in  den  Rachen  des  Versuchsthiores  schob.     Es  geschah  in  der  Hoü- 
Qong,  dass   sich  diese  Würmer  wenigstens  theilweise  in  dem  neuen 
Wirthe  weiter  entwickeln  möchten.    Doch  mit  uichten.     18  Stunden 
üach  der  Fütterung  war  der  kräftige  Hund  eine  Leiche.    Bei  der 
Section  war  Magen  und  Zwölffingerdarm  mit  einer  blutigen  Flüssig- 
keit gefallt.  Die  Wände  waren  äusserst  stark  injicirt,  mit  zahlreichen 
Eccbymoaen  bedeckt  und  theilweise  auch  von  einer  lockern  Schicht 
^tranderter  Epithelzellen  überlagert.     In  dem  Dünndarm  war  die 
^Iffection   in  schwächerm  Grade  bis  über  die  Mitte  hinaus  zu  ver- 
folgen.  Die  gefütterten  Bandwürmer  waren  sämmtlich  verdaut,  doch 
Hessen  sich  hier  und  da  in  dem  Inhalte  des  Dünndarmes  noch  Fetzen 
'lavon  auffinden.    Trotzdem  übrigens  trage  ich  kein  Bedenken,  die 
importirten  Helminthen  als  die  Todesursache  des  Hundes  anzuklagen 
and  die  Vermuthung  auszusprechen,  dass  sich  diese  durch  eine  rasche 
und  kräftige  Bewegung  der  tödtlichen  Einwirkung  der  Verdauuugs- 
säfte  zu  entziehen  versucht  hatten.    Allerdings  geht  die  gewöhnliche 
Annahme  dahin,  dass  die  Bandwürmer  den  trägsten  und  indolen- 
testen Geschöpfen  zugehören,   allein  es  ist  das  irrig,  wie  man  leicht 
erkennt,  sobald  man  Gelegenheit  hat,  dieselben  in  ihrem  natürlichen 
Elemente,   dem  warmen  Darme,  oder  auch  in  der  Brutmaschine  zu 
beobachten. 


Fig.  8«. 
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Es  bedarf  übrigens  nicht  einmal  der  Anwesenheit  einer  grötaem 
Menge  vou  Darmwünnem,  um  Veränderungen,  wie  die  ToraD- 
steheud  beschriebenen,  herrorzumfen.  Schon  ein  oinriger  Bandwum 
oder  Spulwurm  kann  ErBcheinai^en  einer  mehr  oder  minder  inten- 
siven Darmreizung  bedingen,  vorausgesetzt  allerdings,  daas  seine 
körperliche  Bescbattenheit  eine  nur  einigermaBsen  kräftige  Bewegung 
gestattet.  Dieselbe  Röthung  und  Lockerung  der  Schleimhaut,  die 
wir  für  Taenia  Echinococcus  und  T,  cucumerina  eben  heryorhobee, 
habe  ioh  mehrfach  auch  in  solchen  Fällen  beobachtet,  wo  nor  m 
einziger  grösserer  Bandwurm  oder  Spulwarm  vorhanden  war,  um) 
oftmals  so  genau  auf  die  von  demselben  eingenommene  Darmstreckf 
beschränkt,  dass  über  die  Beziehungen  zu  dem  ParasiteD  keineriei 
Zweifel  obwalten  konnte*).  Da  die  Section  in  diesen  Fällen  st«c 
unmittelbar  nach  dem  Tode  stattfand,  kans  % 
sich  dabei  auch  um  keine  Leichenerscheinuog 
handeln:  es  war  der  lebende  Wurm,  der,  offen* 
bar  durch  seine  Bewegungen,  die  Dfamhant  ge- 
reizt hatte.  Auch  der  Parasitismus  der  Fhegeo- 
larven  erzeugt  nicht  selten  die  intensivsten 
Reizzuatände  *•). 

Die  Symptomatologie  solcher  Zustände  mag 
je  nach  Umständen  und  Individualität  der 
Kranken  verschieden  sein.  Am  häufigsten  wer- 
den Verdauungsstörungen  dieser  oder  jener 
Art,  auch  vielleicht  kolikartige  Schmerzen  im 
Gefolge  derselben  auftreten.  (Bei  Anwesenheit 
von  Anthomyienlarven  hat  man  schon  förm- 
liche choleraartige  Zufalle  auftreten  sehen.)  In 
manchen  Fällen  zeigen  sich  daneben  noch 
Änthomyi»  cnnicnlaris.  Erscheinungen  aus  der  Gruppe  der  Sympathien 
und  Reflexe,  bald  mehr  locale,  bald  auch  allgemeine,  wie  Convnlsionen. 
Veitstanz  und  ähnliche  Krankheiten  verschiedenen  Verlaufes.  Es  mag 
in  dieser  Beziehung  Vieles  übertrieben  sein,  aber  daraus  erwächst  nna 


*)  HUriicr  gehflrl  auch  folgende  Beabtichtupg  voo  GOze  (>.  a.  0.  8.  71):  „Di 
ineiii  Kind  am  11.  Febniat  ITTB  plStzlich  starb  and  Tags  diraaf  ssciert  wvde,  hs« 
sieh  nkhl  weit  vom  Magen  in  dem  Dann  ein  groSHet  Spulwurm,  der  an  d«T  Statin.  " 
er  gelegen,  ainr;n  rothcn  Entzüadnags fleck  rernrsacht  hatte". 

**)  Von  den  hier  vorliegenilen  zahlreichen  Beobachlnngen  ciürc  icb  bloss  eine 
Moachedc.  Fall  von  plötzlicher  achirerOT  ErkmNiinng  durch  rererhiorkte  FliegenmadfU. 
Virchow'»  Arch.  1866.  Bd,  XXVI.  S.  30U. 
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Qoch  kein  Recht,  ein  Verhältnis8  zu  läognen,  das  durch  zahkeichc 
Beobachtungen  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  gemacht  ist  .und  nach 
allen  imsem  Kenntnissen  über  die  Natur  jener  Leiden  keine  Un- 
moglidikeit  in  sich  einschliesst'*'). 

Was  hier  fiir  die  Darmwürmer  bemerkt  wurde,  gilt  im  Wesent- 
lidien  auch  für  die  Bewohner  anderer  Organe.  Ueberall  sind  con- 
gestive  und  entzündliche  Leiden  mit  ihren  mannig£achen  Neben- 
wirkungen die  nächste  Folge  des  von  unsem  Thieren  ausgehenden 


Das  bekajinteste  Beispiel  dieser  Art  bieten  uns  die  in  den 
Bronchien  unseres  Hornviehes  nicht  selten  massenhaft  vorkonmiendcn 
Strongjrlnsformen  (Str.  miorurus  und  Str.  rufescens  beim  Rinde,  Str. 
filaria  bei  dem  Schafe,  Str.  paradoxus  beim  Schweine),  die  eine  Ent- 
zuodong  hervorrufen,  welche  von  den  afßcirten  Bronchien  aus  rasch 
aofdasiagehörige  Lungengewebe  übergeht  und  oftmals  einen  lethalen 
^Q^aog  nimmt.  Füaroides  mustelarum  (»=  Spiroptera  nasicola  Lt.) 
bringt  sogar  die  Knochenwandungen  der  Sinus  frontales,  in  denen  sie 
l^t,  bis  auf  das  Periost  zur  Resorption,  so  dass  das  Schädeldach  durch- 
löchert wird**).  Ebenso  bedingt  der  Parasitismus  des  Pentastomum 
taenioides  in  der  Nasenhöhle  des  Hundes  bei  längerer  Dauer  (nach 
Chabert)  eine  förmliche  Caries.  In  frischen  Fällen  bemerkt  man  frei- 
lich nur  eine  Lijection  und  Auflockerung  der  Schneider'schen  Mem- 
bran. In  den  Lungen  wirken  die  Pentastomen  noch  viel  gefährlicher, 
wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  ich  einst  eine  Schlange  (Nsga  haje) 
ontersnchte ,  welche  augenscheinlicher  Weise  an  einer  Pentastomum- 


*)  Bd  diflMr  Megenlieit  darf  ich  w^ohl  die  „artige  Bemerkimg"  anziehen ,  die 
^dze  (a.  a.  0.  S.  27.  Anm.)  über  einen  jangen,  bald  jährigen  Hund  gemacht  hat,  der 
tt  Taenia  cacomerina  litt.  „Oft  bog  er  sich ,  so  sagt  6  G  z  e ,  durch  Kr&mpfe ,  welche 
(Üe  Menge  der  Würmer  yenuBachen  mochte,  mit  dem  Bücken  und  Kopfe  dergestalt 
iQsaoLDeft,  dam  der  Bavch  Bücken  wurde,  sähe  sich  öfters  in  die  Seiten,  ritt  auf  dem 
^e  n.  s.  w. ,  aber  in  der  ganzen  Zeit  von  zween  Monaten ,  dass  ich  dieses  an  ihm 
:>eiQerkte,  hörte  ich  ihn  auch  nicht  ein  Mal  bellen.  Ich  liess  ihm  hierauf  ein  drastisches 
F^rgirmittel  beibringen,  wodarch  ihm  ein  ganzer  Napf  roll  Bandwürmer  mit  and  ohne 
^opf  abging.  Er  wurde  gesund  und  fing  gleich  den  Tag  nach  der  Cur  an  zu  bellen. 
Hat  man  doch  Eiüahrangen ,  dass  Kinder  ron  Wurmem  Jahre  lang  stumm  und  taub 
^eveaeo  sind.  Ich  erinnere  mich  wenigstens  des  Titels  einer  Dissertation :  de  aphonia 
«X  renoibus.'*  Ebenso  bemerkt  Leisering  auf  Grund  eigner  Beobachtungen,  dass 
Haode  mit  vielen  Exemplaren  von  Taenia  Echinococcus  nicht  selten  einer  Krankheit 
Terfallen,  die  ihrer  äussern  Erscheinung  nach  völlig  der  Hundswuth  gleicht.  Ber. 
Veterin&rwesen  Sachsens,  Jahrg.  X.  S.  87. 

*^)  YergL  Weijonberg  in  den  Archives  n6erlandaises  sc.  exact  et  naturelles. 
1-  IIL  p.  428. 
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Blategel  und  Fliegenlarren. 


Fig.  89. 


Pneumonie  gestorben  war.  Die  Lunge  zeigte  zahlreiche  entzündete 
Stellen  von  HaudteUergrösse,  die  im  Mittelpunkte  je  ein  mit  den 
Haken  festgekralltes  Pentastomum  trugen. 

Auch    der    Pferdeegel    (Haemopis    Torat)    erzeugt,    wenn    er, 
was  in  wärmern  Gregenden,    besonders  Nordafirika,    durchaus  nicht 
selten  geschieht,   mit  dem  Trinkwasser  yerschluckt  wird  und  dann 
in  Rachen  oder  Kehlkopf  sich  ansiedelt,  bei  Mensch  und  Vieh  einen 
Zustand  chronischer  Entzündung,  der  gelegentlich  bis  zur  R^lkopts- 
schwindsucht  sich  steigert.  Acuter  und  intensiver  noch  sind  die  Be- 
griffe, welche  die  Larven  der  Musca  (Lucilia)  hominivorax  in  Rachen 
und  Nasenhöhle  ihrer  Träger  herbeifuhren.  So 
berichtet  Vercamer,  ein  belgischer  Militär-    , 
arzt,    von    einem  Soldaten  in  Mexico,   dem- 
schon   nach  kurzer  Zeit  diese  Thiere  mittels 
ihrer  Mundhaken  die  Stimmritze   zerfressen, 
die  Gaumenpfeiler  zerfetzt  und  das  Gaumen- 
segel zerrissen  hatten,  „wie  wenn  dieselben 
mit     einem     Locheisen     behandelt    wären^^ 
(van  Ben e den).    Auch  in  unsem  Gegenden 
hat   der  Arzt   nicht   selten   Gelegenheit   die 
Zerstörungen  zu  beobachten,  welche  der  Para- 
sitismus   der  Fliegenlarven,    besonders    von 
Musca   vomitoria  (Fig.  89)   und  Sarcophaga 
camaria,  in  schlecht  gehaltenen  Wunden  und 
blennorhoisch  afiScirten  Organen  anrichten.  Die 
Abscesse,  welche  in  den  tropischen  Gegenden  be- 
sonders Amerikas  durch  die  Dasselfliege  und  den 
o      j/i  V  i  j         j..  /»^      !_•        1  Larve  von  Musca  Tomitom 

Sandiloh  erzeugt  werden,  durften  hier  als  ana-  vergröasert  u.  natürl.  Gros« 
löge  Erscheinung  gleichfalls  Erwähnung  finden. 

Ob  auch  die  in  neuerer  Zeit  mehrfach  bei  Pferden  beobachteten 
Fälle  hierher  gehören,  in  denen  die  mit  einem  ffechtenartigen  Ausj 
schlage  bedeckte  Haut  von  jugendlichen  Nematoden  bewohnt  war*| 
—  bei  den  Negern  an  der  Westküste  Afrikas  konmit  nadi  O'Neill** 
eine  der  Krätze  ähnliche  Hautkrankheit  vor,  die  gleichfalls  von  jungei 
Spulwürmern  herrühren  soll  —  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen 
Ich  selbst  habe  freilich  Gelegenheit  gehabt,  bei  einem  kranken  Fuchsd 

*)  Hierher  die  Fälle  von  Rivolta,  il  medico  veterinario  Torino  1868.   p.  300  odej 
Hering's  Repertor.  f.  Tbierheilk.  Jahn^.  XXIX.  S.  378,  8o  wie  Sommer,  Oesterri 
Vicrteljahrsschrift  filr  Veterinärioinde  Bd.  XXXIV.  S.  175. 
♦♦.  Lancet  1875.  Febr. 
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die  Existenz  solcher  Sohmarotzer  auf  der  Haut  zu  constatircn ,  aber 
trotzdem  ist  mir  die  parasitäre  Natur  der  Affection  zweifelhaft.  Und 
in  diesem  Zweifel  wurde  ich  dadurch  noch  bestärkt,  dass  ich  auf  der 
eczematischen  Haut  eines  Hundes  einst  zwischen  den  Borken  zahlreiche 
Exemplare  Ton  Flohlarven  auffand,  die  doch  wohl  schwerlich  den  Aus- 
schlag erzeugt,  ihn  Tielmehr  bloss  als  ergiebige  Nahrungsquelle  be- 
nutzt haben. 

Ueberblicken  wir  zum  Schlüsse  noch  einmal  die  Störungen,  die  - 
auf  die  eine  oder  andere  Weise  durch  unsere  Gäste  herbeigeführt 
werden,  so  stossen  wir  dabei  auf  eine  Menge  der  verschiedenartigsten 
leicbteren  und  schwereren  Affectionen.  Aber  nur  in  wenigen  Fällen 
bieten  diese  eine  so  specifische  Combination  yon  einzelnen  Zügen, 
Aass  man  aus  ihnen  ohne  Weiteres  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
auf  £e  Natur  und  die  Aetiologie  derselben  zurückschliessen  dürfte. 
In  der  Regel  sind  die  Parasitenkrankheiten  der  Art,  dass  sie  eben 
^  gut  auch  durch  anderweitige  Momente  bedingt  sein  könnten. 

Diagnose. 

Unter  solchen  Umständen  ist  denn  eine  sichere  Diagnose  der 
Helminthen-Krankheiten  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  an  den  objec- 
tiven  Nachweis  von  der  Existenz  der  Parasiten  gebunden. 

Je  nach  Vorkommen  und  Natur  der  Parasiten  kann  dieser  Nach- 
weis auf  verschiedene  Weise  gefuhrt  werden.  Am  einfachsten  gelingt 
derselbe  —  wenn  wir  von  den   hier   kaum   in    Frage   konmienden 
Epizoen  absehen  —  bei  den  Bewohnern  des  Darms  und  der  übrigen 
Qaeh  Aussen  offnen  Organe,  nicht  bloss,  weil  diese  Thiere  häufig  von 
selbst  abgehen  oder  durch  passende  Behandlung  abgetrieben  ^werden, 
s«)ndem   weiter   auch    desshalb,    weil   dieselben    mit  wenigen  Aus- 
nahmen zu   den  geschlechtsreifen  Parasiten  gehören,  die  ihre  Eier 
in  meist  beträchtlicher  Menge  an  Ort  und  Stelle  ablegen,  so  dass 
'ich  diese  mit  HiQfe  des  Mikroskops  in  den  Dejectionen  leicht  auf- 
lüden lassen.     Welche  Bedeutung  in  dieser  Beziehung  namentlich 
•lie  Untersuchung  der  menschlichen  Darmexcremente  hat,  ist  bereits 
von  mehreren  Seiten,  besonders  von  Davaine*),  Lambl**)  und 
Vix»«»;^  auch  früher  schon  von  Malmsten  u.  A.  hervorgehoben. 


*)  M^.  soc.  bioL  1868.  T.  IV.  p.  188. 
•*»  Pager  Vierteljahreschrift  1859.  IL  S.  43. 
^  Allgemeine  Zeitschnft  ftlr  Psychiatrie.  1860.  S.  14. 
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Es  sind  untor  den  menschlichen  Hehninthen  TOrnehmliah  acht 
oder  (mit  Dochmins)  nenn  Arten,  die  bei  derartigen  UntersochoiigeD 
in  Betracht  kommen;  drei  Bandwürmer:  Taenia  saginRta  (Eier  in 
Fig.  90,  h),  T.  soliiun  (i)  und  Bothriocephalus  latns  (k),  zvei  Saug- 
wünner:  Distomnm  hepationm  (f)  and  D  l&noeolatnm  (g),  die  beide 
in  den  Galleogangen  leben,  ans  denen  die  Eier  dann  erst  naohträg- 
lich  in  den  Darm  übertreten,  and  vier  Spalwarmer  Asoaris  Itunbri- 
coides  (a),  Oxynris  vermiculans  (b,  c),  TnchocephaloB  dtqiar  (d),  Docb- 
mhis  duodenalis  (e).  Sie  produoiren  sammtliöh  Etßt  von  so  t^amk- 
teristischen  Form-  and  Grössenrerbaltnissen,  dass  man  dieeelbeii  - 
wie  die  nachstehenden  Abbildungen  zeigen  —  meist  schon  bei  ober' 
fläcblicber  Untersuchung  auf  ihre  Uutterthiere  zurückführen  lernt,  im 

Rg  M 


Fig.  90.    Eier  TOn  menschlichen  DumwOrmern  bei  40amaligei  TergrOeeening- 
■  Ton  Asculs  Inmbricoidee,  b,  e  <roD  Oiyoris  Termicnlftris  d  too  TncbooepWnc  diepir, 
e  Ttm  Dochmins  dDodeualis.  f  von  DiBtomoin  heptbcDin   g  Ten  Diät  luceolktam,  h  n> 

Tunis  soliam.  i  tod  T.  B>gln>U   i.  ron  Bethnocephalm  latos 

schwierigsten  ist  die  Uaterscbeidung  der  von  den  zwei  Taeoien  ab- 
stammenden Eier,  die  fast  nur  dadurch  von  einander  abweichen,  dal 
die  einen  (T.  Bolium)  mehr,  die  anderen  (T  saginata)  etwas  ^ 
kugelig,  auch  im  Ganzen  etwas  grosser  smd     Am  grossesten,  wal 
Riesen,  sind  die  Eier  von  Distomum  hepaticum  (0 135  Mm  lang,  0,0 
Mm.  breit).  Sie  haben  nahezu  die  doppelte  Lange  der  Eier  von  Botb 
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oephalus  latus  und  Ascaris  lumbriooides  und  die  dreifache  der  übrigen. 
Dabei  tragen  sie,  gleich  denen  von  Dist.  lanceolatum  und  Bothrio- 
oephalns,  an  dem  einen  Pole  ein  (meist  allerdings  nur  wenig  auf- 
Mendes)  Deckelchen.  Die  Eier  der  beiden  Tänien  sind  mit  einer 
änsserst  dicken  Schale  versehen,  die  um  so  mehr  in's  Auge  fällt,  als 
sie  eine  bräunliche  Farbe  und  eine  sehr  distincte  radiäre, Zeichnung 
hat,  die  von  einem  dichten  Stäbchenbesatze  herrührt.  Auch  die 
Eier  tob  Ascaris  lumbricoides  und  Trichocephalus  dispar  sind  dick- 
schalig; die  erstem  ausserdem  noch  von  einer  meist  mit  Gallen- 
pigment  gefärbten  höckrigen  Eiweissschicht  umhüllt,  die  andern  an 
den  Polen  durchlöchert  und  mit  einem  Eiweisspfropfe  versehen.  Der 
Einhalt  zeigt  gleichfalls  mancherlei  Verschiedenheiten,  indem  er  bald 
noch  unverändert  ist,  wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  bald  in  der 
Dotterüieilung  betroffen  wird  (Dochmius),  bald  auch  schon  einen  . 
Embryo  darstellt  (Taenia  solium  und  T.  saginata,  auch  Oxyuris,  nur 
da®  derselbe  hier  in  der  Regel  erst  unvollständig  (Fig.  90,  b)  ent-  * 
wickelt  ißt). 

Dass  man  aus  der  Menge  der  Eier  bis  zu  einem   gewissen 
Grade  auch    auf   ein  mehr  oder  minder   massenhaftes  Vorkommen 
<ler  Würmer  zurückschliessen  kann,  braucht  kaum  besonders  hervor- 
gehoben   zu    werden,    doch  muss  man  dabei  in  Anschlag  bringen, 
«iass  die  Fruchtbarkeit  der  einzelnen  Formen  keineswegs  die  gleiche 
i^.   Ueberdiess  werden  die  Eier  um  so  leichter,  also  auch  häufiger 
au/gefunden,  je  weniger  weit  der  Wohnsitz  der  Parasiten  von  dem 
After  entfernt  ist,   da  sie  in  diesem  Falle,  statt  mehr  gleichmässig 
^ch  den  Koth  sich  zu  vertheilen,  vornehmlich  den  obern  Schichten 
(iesselben  und  dem  Schleimüberzuge  beigemischt  sind.    Am  leichtesten 
*ird  man  hiernach  die  Eier  von  Oxyuris  nachweisen  können.    Hier- 
mit stimmt  denn  auch  u.  a.  die  Angabe  von  Vix,  dass  er  unter 
^en  Oxyuriskranken  nicht  einen  einzigen  gefunden  habe,  bei  welchem 
nicht  das  erste  mikroskopische  Präparat,  ja  meist  das  erste  Sehfeld 
<lie  oft  in  unzahliger  Menge  vorhandenen  Wurmeier  gezeigt  hätte. 
Wenn  übrigens  Vis  bei  dieser  Gelegenheit  empfiehlt,  statt  ded  Kothes 
überall  nur  den  Darmschleim  zu  untersuchen,  den  man  zu  diesem 
Zwecke  mit  dem  Skalpelstiel,  resp.  einer  Hohlsonde  aus  dem  After 
<)der  audi  einer  tiefem  Stelle  des  Rectums  entnehmen  könne,  so  mag 
^  wohl  für  Oxyuris  ausreichen,  aber  weniger  für  die  übrigen,  höher 
im  Dannkaoale  lebenden  Schmarotzer^  deren  Eier,  wie  bemerkt,  mehr 
dem  Kothe  selbst  inhäriren.    Wenigstens  dürfte  da,   wo  die  Unter- 
suchung des  Dannschleimes  keine  positiven  Resultate  liefert,  obwohl 
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der  Verdacht  einer  Helminthiasis  vorliegt,  auch  der  Koth  nicht  vn- 
untersucht  bleiben. 

üeber  die  Methoden  der  Untersuchung  können  wir  um  so  eher 
hinweggehen,  als  sich  diese  bei  der  allerdings  nicht  eben  sehr  an- 
genehmen Arbeit  bald  von  selbst  ergeben. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  dagegen  der  Umstand,  das3 
man  gelegentlich  auch  bei  constatirtem  Vorkommen  von  Taenien  im 
Darm  vergebens  nach  den  Eiern  sucht.  Es  hat  das  seinen  Grund 
darin,  dass  diese  Thiere  ihre  Eier  nicht  einzeln  in  den  Darm  ent- 
leeren, sondern  sie,  wie  das  auch  oben  (S.  86)  bemerkt  ist,  zugleich 
mit  den  sie  umschliessenden  Gliedern  nach  Aussen  absetzen.  Wenn 
man  trotzdem  hier  und  da  im  Kothe  des  Bandwurmträgers  derartige 
Eier  antrifft,  so  sind  das  immer  nur  solche,  die  durch  eine  zufällige 
Verletzung  der  Glieder  frei  wurden,  wie  sie  namentlich  bei  stark  ge- 
fülltem Uterus  nicht  selten  spontan  in  Folge  einer  Zusammenziehung 
eintritt.  Trichineneier  wird  mau  bei  derartigen  Untersuchungen 
nicht  erwarten  können,  da  die  Embryonen  dieser  Wärmer  bekanntlich 
schon  im  Mutterleibe  ausschlüpfen  und  dann  alsbald  die  Wandungen 
des  Darmes  durchbohren.  Dafür  aber  findet  man  bisweilen  die 
Mutterthiere  selbst,  im  Ganzen  freilich  viel  seltener,  als  man  —  na- 
mentlich nach  Analogie  der  Rhabditis  stercoralis  —  bei  dem  gewöhn- 
lich sehr  massenhaften  Vorkommen  im  Darme  erwarten  sollte.  Um 
diesen  Umstand  erklärlich  zu  finden,  muss  mau  berücksichtigen,  dass 
die  Trichinen  durch  ihre  schlanke  Form  befähigt  sind,  eng  au  die 
Darmzotten  sich  anzuschmiegen  und,  zwischen  denselben  versteckt, 
dem  Andränge  des  Kothes  sich  zu  entziehen. 

Wie  die  Rhabditis  stercoralis,  so  lässt  sich  auch  das  Balautidium 
(Paramaecium)  coli,  uud  zwar  beim  Menschen  so  gut  wie  beim  Schweine, 
massenhaft  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  im  Koth  und  Darmschleini 
auffinden.  Dass  auf  die  gleiche  Weise  auch  der  Strongylus  gig£U)i 
die  Filaria  sanguinis  und  das  Distomum  haematobium  aus  den  Hani- 
sedimenteu,  die  Strongylusarten  der  Luftwege  aus  den  Sputis,  das 
Pentastomum  taenioides  aus  deA  Nasenschleime  diagnosticirt  werden 
kann,  versteht  sich  von  selbst,  und  ist  auch  theil weise  schon  er- 
iahrungsmässig  festgesteUt. 

Aber  die  Bewohner  der  nach  Aussen  offenen  Eingeweide  sind 
nicht  die  einzigen  Parasiten,  deren  Anwesenheit  sich  durch  objectiven 
Nachweis  ausser  Zweifel  stellen  läset.  So  kann  man  schon  durch 
Untersuchung  der  Zunge,  besonders  deren  Unterfläche,  bisweilen  ohne 


Nachweis  der  Parenchyrnwünner.  2g9 

Weiteres  die  Existenz  sowdü  von  Muskeltrichinen^X  ^^  ^^^  Cyati- 
o^oen^)  oonstatiren,  wie  man  denn  auch  durch  Anwendung  des 
Aageiispiegels  im  Stande  ist,  die  Insassen  des  Augengrundes  nicht 
bloss  ÜB  solche  zu  erkennen,  sondern  auch  deren  Lage  und  Wohn- 
stätte mit  grösster  Genauigkeit  zu  bestimmen***).  Wo  bei  dem 
Verdacht  der  Trichinose  die  gewöhnlichen  Mittel  zur  Sicherstellung 
(ier  Diagnose  nicht  ausreichen,  ist  es  wiederum  das  Mikroskop,  welches 
das  entscheidende  Wort  zu  sprechen  hat.  Es  genügt  in  diesem  Falle, 
dem  Deltoideos  oder  einem  andern  leidit  zugänglichen  Muskel  mittels 
i&  Messers  oder  der  Harpune  ein  Stückchen  Fleisch  zu  entnehmen 
und  dasselbe  der  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Auch  die  sog.  Filaria  medinensis  madit  in  diagnostischer  Beziehung 
t^eine  besonderen  Schwierigkeiten,  namentlich  in  den  spätem  Stadien, 
venn  das  Kopfende  des  Wurms  die  Haut  bereits  durchbrochen  hat, 
Qüd  die  febendige  Brut  mit  dem  Secrete  der  Durchbruchstelle  nach 
Aoffien  gelangt.  Bei  dem  Cysticercus  des  intermusculären  Binde- 
gewebes ist  die  Diagnose  schon  zweifelhafter,  da  die  durch  die  Haut 
liindarch  fühlbaren  Bälge  leicht  mit  Furunkeln  und  andern  6e- 
^Wülsten  yerwechselt  werden  könnten.  In  mandien  Fällen  liefert 
freilich  die  Art  des  Vorkommens  und  der  Verbreitung  zur  Sicherung 
ier  Diagnose  genügende  Anhaltspunkte.  Vollkommen  zweifellos  aber 
^d  dieselbe  erst  durch  die  Ergebnisse  der  Excision  und  der  Acu^ 
ponktor,  die  nirgends  unterbleiben  sollte,  wo  die  Erkenn tniss  des 
lebek  (z.  B.  bei  gleichzeitiger  Geisteskrankheit)  von  Werth  ist. 

Von  den  übrigen  Parenchymwürmern  dürfte  nur  noch  der 
^inococcus  gelegentlich  mit  Bestunmtheit  nachgewiesen  werden 
können,  und  das  nicht  bloss  dann,  wenn  er,  wie  es  mitunter  ge- 
weht, seinen  Inhalt  durch  Lungen  oder  Nieren  oder  Darm  ent- 
'^'t'rt,  sondern  auch  in  andern  Fällen,  wenn  er  unter  der  Form  einer 
geschlossenen  Cyste  persistirt.  Das  diagnostische  Mittel  ist  in  solchen 


*,'  Es  gelingt  das  allerdings  nur,  wenn  die  Trichinenkapseln  bereits  ferkalkt  sind., 
"^  lüfection  also  schon  for  längerer  Zeit  stattgefunden  hat. 

**)  Schon  Aristoteles  empfiehlt  die  Untersnchung  der  Zange  bei  den  Schweinen 
«IT  Diagnose  der  Finnenkrankheit  (Histor.  animaL  Lib.  Yül,  Gap.  21 ,  N.  3)  „J^Acri 
^  ilolv  at  xaXal^imiai'  av  re  yag  t^g  ykcktijg  ry  xanp  exovai  fiakiata  raq 

***)  Man  yeigl.  hierza  besonders  die  Beobachtungen  von  7.  G raffe,  Journal  für 
'^hthalmologie.  1S57.  S.  308  u.  a.  a.  0.  Einer  spätem  Nachricht  zufolge  (Yerhandl. 
'J  med.  OeseUflch.  Berlin  1871.  S.  96)  soll  G  raffe  über  100  Fälle  ron  Augenfinnen 
«»buchtet  haben. 
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Fällen  die  Percussion  und  Auscoltation.  Die  eiBtere  belehrt  uns  von 
der  Anweeenheit  einer  abgesackten  und  zitternden  Waasergeschwulst, 
während  die  zweite  uns  dieselbe  (an  dem  sogen.  Hydatidengeränsche) 
aU  specifische  Bildung  erkennen  und  von  den  übrigen  Wasser- 
geschwülsten unterscheiden  lehrt. 

Therapie  und  Prophylaxe. 

Ist  nun  die  Parasitenkrankheit  als  solche  erkannt,  dann  gilt  es 
natürlicher  Weise  nicht  bloss  die  Behandlung  der  vorhandenen  Sym- 
ptome, sondern  namentlich  auch  die  ErfuUung  der  Indicatio  causalis. 
Es  gilt  die  Entfernung  der  Parasiten,  die  durch  ihre  Anweseo- 
heit  die  pathologischen  Zustände  hervorrufen. 

Das  Yer&hren,  das  der  Arzt  zu  diesem  Zwecke  einschlägt,  ^ 
je  nach  Art  und  Umständen  sehr  verschieden  sein,  auch  nicht  überall 
mit  gleicher  Leichtigkeit  zum  Ziele  fuhren.  Je  zugänglicher  das 
Organ  ist,  welches  die  Parasiten  bewohnen,  desto  sicherer  dürfen  wir 
im  Allgemeinen  dabei  auf  Erfolg  rechnen. 

Am  einfachsten  erscheint  die  Entfernung  der  Epizoen,  die  ent- 
weder auf  mechanische  Weise,  durch  Absuchen,  oder  noch  sicherer 
und  bequemer  durch  Tödtung  mittels  geeigneter  Medicamente 
(Quecksilbersalben,  ätherische  Oele,  Petroleum  u.  s.  w.)  vollzogeD 
wird.  Nächst  den  Bewohnern  der  Haut  dürften  im  Allgemeinen  die 
Darmwürmer  am  leichtesten  zu  vertreiben  sein ,  obwohl  die  jedes- 
malige Bildung  der  Haftapparate  im  Einzelnen  hier  mancherlei 
Unterschiede  zur  Folge  hat.  Es  sind  die  sogen.  Anthelminthica. 
die  wir  gegen  diese  Würmer  anwenden  und  in  reichlicher  Menge 
in  unserem  Arzneischatze  verzeichnet  finden.  Ihre  Wirkung  ist  ent- 
weder direct  auf  die  Würmer  gerichtet  oder  zunächst  auf  die  Wan- 
dungen des  Darms.  Der  erstem  Gruppe  scheinen  die  meisten  der 
specifischen  Wurmmittel  anzugehören.  Sie  wirken,  indem  sie  deu 
Wurm  tödten  oder  betäuben,  ihn  vielleicht  auch  nur  in  irgend  einer 
Weise  unangenehm  afficiren  und  zur  Auswanderung  veranlasseiv 
während  die  Mittel  der  zweiten  Gruppe  durch  verstärkte  Peristaltik 
oder  Veränderung  der  Darmsecrete  ihren  Einfluss  geltend  machen« 

Wenn  wir  uns  hier  auf  blosse  Andeutungen  beschränken,  so  liegt 
der  Grund  in  der  Unsicherheit  und  Lückenhaftigkeit  unserer  bis- 
herigen Kenntnisse  über  die  eigentliche  Natur  der  anthehninthischeE 
Arzneiwirkungen.  Die  Experimente  von  Küchenmeister,  der  (nach 
Redi's  Vorgang)  Ascariden  und  andere  Darmwürmer  mit  den  21; 
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prafenden  Substanzen  in  directe  Berührung  brachte,  haben  dieses 
Dunkel  bis  jetzt  nur  wenig  gelichtet,  obgleich  sie  als  erster  Versuch, 
die  Torliegenden  Fragen  auf  rationellem  Wege  zu  erledigen,  unsere 
ToUe  Anerkennung  verdienen. 

In  den  übrigen  vegetativen  Organen  können  die  Helminthen 
meist  nur  auf  mdirecte  Weise  durch  solche  Mittel  behandelt  werden, 
welche  die  Funktion  der  afficirten  Grebilde  erhöhen  und  besonders 
die  Abflonderungen  derselben  vermehren.  Der  Erfolg  wird  freilich 
immer  nur  zweifelhaft  sein,  obwohl  zu  hoffen  steht,  dass  die  Würmer 
mit  dem  reichlicher  fliessenden  Secrete  nach  Aussen  gebracht  wer-> 
den.  Freihch  wird  dabei  vorausgesetzt,  dass  dieselben  keine  aUzu 
betiichtliche  Grösse  besitzen.  Im  andern  Falle  würde  höchstens 
die  Teranderte  Beschaffenheit  der  Umgebung  unsere  Parasiten  zu 
^iner  selbstständigen  Auswanderung  veranlassen  können. 

G^n  die  Parenchymwürmer  kann  die  ärztliche  Kunst  nur  dann 
6tirs8  ausrichten,  wenn  sie   in  oberflächlichen  Organen  vorkommen, 
und  auch  dann  nur  auf  operativem  Wege.    So  wird  bekanntlich  die 
FOaria  medinensis  aus  dem  Unterhautzellgewebe  des  Kranken  allmählich 
liemnsgewunden ,  so  auch  (wie  das  in  neuerer  Zeit  namentlich  von 
^'  Gräff e  mehrfach  geschehen  ist)  die  Augenfinne  durch  Extraction 
fintfernt,  wie  eine  cataractische  Linse.  Ebenso  kennen  wir  zahlreiche 
ffille,  in  denen  der  Echinococcus  der  Leber  und  anderer  innerer 
Organe  durch  eine  glückliche  Operation  (Oeffnung  des  Echinococcus- 
saAeg  meist  durch  Aetzpaste,  Anwendung  der  Electricität  nach  vor- 
hergegangener Acupunctur,  Ausspritzung  mit  Jodtinktur  und  andern 
^nden  Substanzen)  beseitigt  wurde,   aber    im  Ganzen  sind  wir 
(ierartigen  Parasiten  gegenüber  ziemlich  machtlos.   Ein  Gleiches  gilt 
fe*  die  Brut  der  Helminthen,   auf  deren   Wanderungen  wir  nach 
öwchbohrung   der  Darmwände   schwerlich    auf  irgend   eine  Weise 
^Qznwirken  vermögen.  Hier  kann  nur  die  Prophylaxis  uns  sicher 
"Stellen,  und  dieser  möchten  wir  in  Betreff  der  Parasitenkrankheiten 
Oberhaupt  die  grosseste  Bedeutung  vindiciren,  eine  grössere  jedenfSalls, 
^  man  ihr  bisher  meist  beigelegt  hat. 

Um  aber  den  Anforderungen  einer  solchen  Prophylaxe  zu  ge- 
nügen, müssen  wir  vor  allen  Dingen  die  Mittel  und  Wege  kennen, 
dnrch  welche  der  Import  der  Parasiten  und  Parasitenkeime  geschieht. 
Wir  müssen  mit  andern  Worten  die  Lebensgeschichte  der  einzelnen 
Parasiten  erforschen,  denn  diese  ist  es  allein,  die  uns  in  den  Besitz 
jener  Kenntnisse  setzt.  In  dieser  Beziehung  hat  die  Helminthologie 
Qoch  manche  wichtige  Aufgabe  zu  lösen,   denn  bis  jetzt  giebt  es 
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unter  den  menachlicheD  £nto2oen  nur  wenige,  deren  Geschichte  und 
Schicksale  vollständig  erschlossen  sind.  Ueber  die  Schwierigkeiten 
der  Lösung  wollen  wir  uns  keine  Illusionen  machen.  Es  wird  noch 
ilange  währen,  bevor  wir  uns  eines  vollständigen  Besitzes  werden 
berühmen  können.  Aber  das  Ziel  ist  wohl  werth,  darum  zu  riugeu, 
denn  es  gilt  nichts  Geringeres,  als  das  Wohl  und  die  Gesundheit 
vieler  Tausende.  Wir  übertreiben  nicht.  Schon  oben  haben  wir 
Gelegenheit  gefunden,  auf  die  Verheerungen  hinzuweisen,  welche 
der  Dochmius  duodenalis  unter  den  Fellahs  Aegyptens  anrichtet. 
Und  Aehnliches  kennen  wir  auch  von  andern  Orten.  In  Island  leidet 
nach  Angabe  von  Schleisner  und  Thorstensen  der  siebente  Theil 
der  Bevölkerung  an  der  Echinococcusseuche'^),  und  in  den  Tropen- 
gegenden der  alten  und  neuen  Welt  gehören  Helminthenkrankheiten 
(Bandwurmleiden,  Dracontiasis,  Haematurie,  Chlorose,  Dysenterie  u.  a.i 
zu  den  häutigsten  und  verbreitetsten  aller  Leiden. 

Aetiologie. 

Leider  sind  unsere  positiven  Erfahrungen  über  die  Einwanderung 
der  menschlichen  Helminthen  dermalen  noch  lange  nicht  ausreichend, 
so  dass  wir  uns  vielfach  noch  mit  Andeutungen  und  Inductions- 
schlüssen  begnügen  müssen.  Es  können  die  nachfolgenden  Bemer- 
kungen demnach  auch  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen 
—  aber  es  möchte  so  ziemlich  Alles  sein,  was  wir  bis  jetzt  in  dieser 
Richtung  hervorzuheben  im  Stande  sind. 

Das  Hauptresultat  unserer  frühern  Betrachtungen  über  die  Lebens* 
geschichte  der  Helminthen  dürfen  wir  in  den  Satz  zusanmienfassen, 
dass  die  weitaus  grosseste  Mehrzahl  dieser  Geschöpfe  in  ihren  ver- 
schiedenen Zuständen  verschiedene  Thiere  bewohnt.  Uebertragen 
wir  diesen  Satz  auf  die  menschlichen  Helminthen,  so  ergiebt  sich 
daraus  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  wir  einen  grossen,  ja  wahr* 


*)  Schicissner  erklärt  die  Ediinococcaaseuche  —  die  auch,  wie  wir  Inzwischen 
erfahren  haben,  in  Asien  und  Australien  weit  verbreitet  ist  —  in  Island  geradezu  für 
die  h&ufigste  aller  Krankheiten.  Unter  2600  in  den  Medicinalberichten  aafgeAlhrten 
Knmkheitsf&Uen  fuiden  sich  328  Leberkranke  und  ebenso  unter  327  eignen  Patienten 
deren  57.  Nach  den  Mittheilungen  Krabbe 's  sind  diese  Angaben  übrigens  sehr  wenig 
genau  und  keinenfalls  auf  alle  Districte  Island*»  zu  übertragen  (Archi?  für  Naturgescb. 
1865.  Th.  L  S.  114).  Krabbe  glaubt  nach  den  Aufzeichnungen  Finsen*s  far  den 
nördlichen  Theil  Islands  die  Zahl  der  nachweislich  an  Echinococcus  leidenden 
Peisonen  auf  nur  '/4o~  Vso  ^^^  GesammtbovOlkernng  veranschlagen  zu  dArfeu.  Aber 
auch  das  ist  immer  noch  eine  sehr  beträchtliche  Menge. 
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scheinlich  den  bei  Weitem  grössteiiTheil*) unserer  Entozoeu 
von  den  Thieren  beziehen.  Yöraufisichtlicher  Weise  werden  dabei 
zunächst  diejenigen  Thiere  in  Betracht  kommen,  mit  denen  wir  in 
irgend  einer  Weise  verkehren,  vor  allen  also  unsere  Haus-  und 
Schlachtthiere. 

Die  Richtigkeit  unserer  Schlussfolgerung  ist  durch  Erfahrung 
und  Experiment  ausser  Zweifel  gestellt.  Die  Thiere  liefern  uns  in 
der  Th&t  ein  beträchtliches  Gontingent  zu  unserer  HelminthenÜEtuna, 
aber  sie  liefern  es  in  verschiedenen  Zuständen.    Die  Parasiten,  die 


*)  Eijie  Misreichande  Statistik  der  menschlichen  Entozoen  ist  selbst  ftlr  die  euro- 

kuädeo  Coltarstaaten  noch  ein  Desiderat.    Erst  rot  Kurzem  sind  auf  Grund  klinischer 

SecäoD«Ddizu  die  Anfänge  geliefert  *•  K.  Mttller,  Statistik  menschl.  Entozoen,  Erlangen 

1^72  (Dich   den    Ergebnissen    der  Erlanger    und  Dresdener  Klinik)  und   H.  Grib- 

^o^a.nr  Statistik  der  menschl.  Entozoen,  Kiel  1877.    Es  ergiebt  sich  daraus,  dass 

^i  ons  Ihchocephalus ,  Oxyuris  und  Ascaris  die  bei  Weitem  häufigsten  Helminthen 

M  h  Erlangen  £uiden  sich  unter  1755  Leichen  227  mit  Ascaris  (12,9  Vo)«  213  mit 

^^^TusinaSVo)*  19^  n^t  Tiichocephalns  (11,11 7^).    Ausgeschlossen  dabei  sind  136 

^:tiäoeQ  Geisteskranker  aus  der  Irrenanstalt,  bei   denen   RundwtLrmer  stets  gefunden 

vvden,  Inld  nur  eine  Art,  bald  deren  mehrere.   Dresden  (1939  Sectionen)  lieferte  weit 

«rindere  Zahlen:    Ascaris   bei  9,l'»/o,  Oxyuiis  bei  2,1  */o»  Trichocephalus  bei  2,5^1^, 

«iribbohm  zählt  für  Kiel  (1117  Leichen)  18,d7o  mit  Ascaris,  23,3«/o  mit  Oxyuris  und 

^12%  mit  Trichocephalus,  und  berechnet  die  Summe  der  Parasitenträger  im  Ganzen 

^^  484^/g,  Dach  Abzug  der  Kinder  unter  ^/,  Jahr  auf  49,8  (bei  Weibern  53,8  «"/o,  bei 

Äifldern  ron  ^/t—lo  Jahren  50  "/g,  bei  Männern  46,7  7o)-  Die  übrigen  Parasiten  reprä- 

^tiren  den  Bundwttrmem  gegenüber    einen   nur   kleinen  Procentsatz:   Pentastomum 

deDticnlatnm  fand  sich  unter  den  1117  Fällen  12  Mal,  Cysticercus  cellulosae  6  Mal, 

Cdüfiococctts  3  Mal ,  Taenia  saginata  2  Mal ,  Taenia  solium  und  Trichina  je  1  Mal. 

^  %e  weiter  noch   hinzu,  dass  unter  den  3694  Sectionen  ?on  Maller  17  Fälle 

'un  Taenia   soliom,    5   von    T.    saginata,     36  von    Cysticercus    cellulosae,     9    7on 

^.hmococcus  vorkamen.    (In  GOttingen  fand  Förster  von  639  Leichen  3  mit  Echino- 

ocros  und  4  mit  Cysticercus."!   Nach  Dacouta  (Zeitschrift  fOr  Epidemiologie,  Th.  I^ 

-^atf&Ot  in  ThOringen  ein  Bandmirmträger  auf  3315  Einwohner,  in  den  Physikatsbe- 

wirken  Eisenach,  Apolda,  Jena  und  Weimar  aber  schon  auf  486.  Fttr  die  Stadt  Hannover 

^t  man  sogar  2V«  Bandwurmkranke  berechnet.  Den  Bothriocephalus  latus  fand  Cruse 

^i>oipat  (Dorp.  med.  Zeitung  Bd.  II.  S.  315)  bei  482  Sectionen  in  6%  (Ascaris 

•^mhricoides  in   9,9®/,).     Zur   Vergleichung  mit  diesen  Angaben  bemerke  ich,    das8 

Krabbe  in  Kopenhagen  und  Umgegend  unter  500  Hunden  336,  d.  i.  67 7^  mit  Hel- 

lüathea   besetzt  sah.    Ascaris  marginata  fand  sich  bei  24 7o«  Taenia  marginata  bei  14, 

T.  cncumeriaa  sogar  bei  48.    Die  übrigen  Helminthen  kamen  beträchtlich  seltener  vor: 

T^ttia  CoenuruB  bei  1  ^/o«  T.  serrata  bei  0,2,  T.  Echinococcus  bei  0,4,  Bothriocephalus 

>p.  bei  0,2,  Dochmivs  trigonocephalns  bei  2  %•  (Becherches  helminthologiques,  Copen- 

ii^e  1866,  p.  3.)   Anders  war  es  in  Island,  wo  Krabbe  bei  100  Hunden  75  Mal  die 

Ttenia  marginaU,  18  Mai  die  T.  Coenurus,  28  Mal  die  T.  Echinococcus,  57  Mal  T. 

«^QcaaeriDa,  21  Mal  Taenia  lagopodiä,  5  Mal  Bothriocephalus  und  nur  2  Mal  Ascaris 

aargiuata  traf.    Helminthen  frei  waren  in  Island  bloss  7  Hunde.    Ibid.  p.  21. 

i^eaekftrt.  PAnriteii.    L    3.  Aufl.  13 
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wir  durch  unser  Schlachtvieh  erhalten,  gehören,  wie  der  gemeine 
Bandwurm  und  die  Trichine,  zu  den  ausgebildeten  Darmwürmern. 
Wir  beziehen  dieselben  im  Larvenzustande,  den  Bandwurm  als  Finne, 
die  Trichine  als  eingekapselten  Muskelwurm,  beide  vorzugsweise  vom 
Schweine  —  es  gilt  das  freilich  in  Betreff  des  Bandwurmes  nur  fiir 
die  Taenia  solium,  denn  die  Taenia  saginata  erhalten  wir  von  dem 
Rinde  —  während  die  Hausthiere  uns  zumeist  mit  den  Eiern  und  Em- 
bryonen ihrer  Entozoen  beschenken,  die  dann  in  unserem  Leibe  ge- 
wöhnlich nur  zu  Larvenzuständen  sich  ausbilden. 

Unter  den  Thieren  letzterer  Art  ist  vor  allen  andern  der  Hund 
als  Hauptlieferant  zu  nennen.  Er  ist  es,  der  uns  mit  dem  Fen- 
tastomum  denticulatum,  mit  dem  Cysticercus  tenuicolUs*)  und  na- 
mentlich auch  dem  Echinococcus  versieht,  indem  er  die  reifen  Eier 
seines  Pentastomum  taenioides,  seiner  Taenia  marginata  und  T.  Echi- 
nococcus auf  irgend  eine  Weise  bei  uns  einschmuggelt. 

Die  Art  der  Infection  ist  je  nach  Umständen  und  Zufall  eine 
verschiedene.    Es  wäre  vergebliche  Mühe,  hier  alle  überhaupt  denk- 
baren Möglichkeiten  aufzuzählen,  aber  auf  Einiges  dürfen  wir  doch 
aufinerksam  machen.    Die  Eier  des  Pentastomum  taenioides,  die  mit 
dem  Nasenschleime  nach  Aussen  gelangen,  werden  wohl  meist  durch 
das  Schnüffeln  und  Lecken  des  Hundes  übertragen.    Sie  werden  auf 
unsere  Hände,  auch  vielleicht  direct  auf  Nahrungsstoffe,  wie  Brod 
und  Salat,  oder  auf  Gegenstände  abgesetzt,  deren  wir  uns  beim  Eßseii 
und  Trinken  bedienen.    Auf  dieselbe  Weise  können,  besonders  durch 
Verunreinigung  unserer  Geschirre  und  Nahrungsstoffe,  auch  die  Eier 
und  Embryonen  der  Hundetänien  bei  uns  importirt  werden,  und  das 
um  so  leichter,  als  statt  der  isolirten  Eier  in  der  Regel  die  träch- 
tigen Thiere   (resp.  Glieder)  von    dem   Helminthenträger    abgehen, 
die  nicht  bloss  die  Fähigkeit  einer  solbstständigen  Bewegung  besitzen, 
sondern  auch  wegen  der  klebrigen  Beschaffenheit  ihrer  Körperober- 
fläche  zu  mancherlei  seltsamen  Verschleppungen  Veranlassung  geben. 
Auch  das  Trink  -  und  Waschwasser  mag  in  manchen  Fällen  die  Eier 
dieser  ITiiere  auf  uns  übertragen. 

Uebrigens  darf  man  nicht  glauben,  dass  der  Parasitismus  der- 
artiger Jugendzustände  bei  dem  Menschen  beständig  von  einem 
fremden  Import  herrühre.  Es  kommt  auch  vor,  dass  der  Mensch 
sich   selber   ansteckt.     Ganz    constant    geschieht    das   bei  den 


*)  Krabbe  h&lt  nbrigens  das  Vorkommen  des  Gyst.  tenuicollis  bei  dem  Ma&Kben 
für  zweilelbaft  (^Lgeskrift  for  Laeger  1862.  Bd.  37.  N.  5). 
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Trichinen,  deren  Embiyonen,  wie  wir  wissen,  frei  in  dem  Dannkanale 
ibrer  Träger  geboren  werden  and  Ton  da  ans  ohne  Weiteres  in  die 
Muskeln  auswandern,  um  hier  in  die  bekannten  Binnen- Würmchen 
m  wachsen.    Aach  mit  den  Embryonen  seiner  Taenia  solium  kann 
sidi  der  Mensch  inüdren,  wenn  er  die  reifen  Glieder  oder  auch  bloss 
deren  Eier  in  den  Magen  bringt.    Dass  eine  soldie  Infection  direct 
Tom  Darme  ans  geschieht,  wie  man  wohl  behauptet  hat  (Küchen- 
meister), halte  ich  desshalb  für  onmöglidi,  weil  das  Ausschlüpfen 
der  Embryonen  eine  Auflösung  der  Eihülle  voraussetzt,  wie  sie  wohl 
im  Magen,  aber  nach  allen  unsem  bisherigen  Erfahrungen  niemals 
im  Danne    ror    sich    geht.     Auch   das  Experiment    widerlegt   die 
Küchenmeister' sehe  Vermuthung.    In  zwei  Fällen,  in  denen  es 
mir  gelang,  einem  jungen  Kaninchen  die  Eier  von  T.  serrata  mittels 
einer  feinen  Spritze  nach  Eröffiiung  der  Bauchdecken  in  den  Darm 
^  briflgen,  blieben  die  Versuohsthiere  ohne  Finnen*).    Verhielte  es 
s'ch  anders,  so  würde  unstreitig  auch  ein  Jeder,  der  an  Taenia  solium 
l^t,  zugleich  finnig  sein  müssen,  was  doch  bekanntlich  nicht  der 
M  ist    Wenn  wir  trotzdem  aber  gerade  bei  solchen  Individuen 
Fielfach  Finnen  antreffen,  die  an  dem  Bandwurm  leiden  oder  geUtten 
Itaben,  so  rührt  das  daher,  dass  der  Import  von  Eiern  oder  Gliedern 
^  Anwesenheit  eines  Bandwurmes  im  eignen  Körper  viel  leichter 
i^  ak  dann,  wenn  diese  von  einem  andern  Träger  bezogen  werden 
müssen.    Ich  will  hier  —  von  andern  nahe  liegenden  Möglichkeiten 
abgesehen  —  nur  darauf  hinweisen,  dass  ein  Bandwurmkranker  leicht 
in  Gefahr  kommt,  durch  Erbrechen  einen  Theil  seines  Wurmes  oder 
^h.  nur  einige  wenige  Glieder  in  den  Magen  zu  überfuhren,  dass 
er  femer  im  Schlafe,  wenn  die  Glieder,  wie  es  nicht  selten  geschieht, 
einzeln  für  sich  abgehen  und  an  dem  Körper  emporkriechen,   durch 
Abwischen  mit  der  Hand  oder  auf  andere*  Weise  leicht  unbewusst 
^ne  Uebertragung  in  den  Mund  und  Magen  vermitteln  kann. 

Die  Muskeltrichinen  und  Finnen  sind  übrigens  keineswegs  die 
einzigen  Entozoen,  die  der  Mensch  von  sich  selbst  bezieht.  Die  Ver- 
muthung allerdings,  dass  auch  der  Echinococcus  diesen  Autochthonen 
zugehöre  (Küchenmeister),  hat  sich  als  irrthümlich  erwiesen,  da 
^e  Taenia,  deren  Jugendform  dieselbe  darstellt,  bei  dem  Menschen 


*)  Dieseft  Experiment,  ron  welchem  Küchenmeister  noch  heute  ^Parasiten  2.  Aufl. 
^- 115  Anm.)  die  eodliche  Entscheidung  über  die  von  mir  ««unbewiesen  angezweifelte'' 
-  ioU  wohl  heiwen  ak  unbewiesen  angezweifelte  -~  „Möglichkeit  des  AusscblUpfens  der 
Brut  Im  untern  Darmlianale"  erwartet  ist  längst  —  bereits  vor  15  Jahren!  —  gemacht. 
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nicht  Yorkommt*),  aber  dafür  haben  wir  inzwischen**)  in  der 
Oxynris  yennicularis  einen  Wurm  kennen  gelernt,  dessen  Uebertragung 
sehr  gewöhnlich  durch  eine  Selbstinfection  geschieht.  Die  Eier,  die 
unter  geeigneten  Umständen  (bei  Einwirkung  einer  Temperatur  tou 
30^  R.)  schon  in  wenigen  Stunden  einen  entwicklungsfähigen  Embryo 
ausscheiden  und  allenthalben  in  der  Umgebung  der  mit  dem  Wurme 
behafteten  Personen  yerbreitet  sind,  nicht  selten  auch  massenhaft  am 
Leibe  selbst  gefunden  werden,  gelangen  gar  häufig  auf  diese  oder 
jene  Weise,  meist  mittels  der  ffitnde,  zurück  in  den  Darm,  in  dem 
die  Embryonen  dann  ausschlüpfen  und  rasch  zur  Geschlechtsreife 
gelangen.  Auf  der  Leichtigkeit  dieser  Selbstinfection  und  der  stets 
andauernden  Fortzüchtung  beruht  vornehmlich  die  Hartnäckigbit 
des  Oxyurisleidens  und  die  Schwierigkeit  der  Radicalcur,  die  so 
gross  ist,  dass  man  früher  an  die  Möglichkeit  dachte,  es  möchten 
sich  die  Eier,  wie  bei  Bhabditis  stercoralis,  ohne  Weiteres  wieder  im 
Darme  des  Trägers  zu  geschlechtsreifen  Formen  entwickeln. 

Gleich  dem  Madenwurme  wird  auch  der  Trichocephalus  dispar 
und  nach  Davaine^s  Yermuthung,  die  freilich  keineswe^  fest- 
steht, selbst  die  Ascaris  lumbricoides  in  Gestalt  embiyonenhaltiger 
Eier  in  den  Menschen  eingeschmuggelt.  Aber  die  Uebertragung  ge- 
schieht hier  nicht  so  direct,  wie  bei  Oxyuris,  da  zwischen  dem  Ab- 
legen der  Eier  und  der  Uebertragung  in  der  .Regel  ein  Zeitraum 
vieler  Monate  liegt,  während  deren  die  Eier  natürlich  die  yerschieden- 
artigsten  Verschleppungen  erlitten  haben.  Es  ist  auch  nicht  gerade 
nöthig,  dass  es  der  Mensch  war,  der  diese  Eier  Ueferte,  denn  die 
genannten  Würmer  finden  sich  beide  auch  bei  dem  Schweine,  ob- 
wohl sie  in  diesem  nicht  selten  als  besondere  Species  (TiichooephalQS 
crenatus,  Ascaris  suillae)  in  Anspruch  genommen  sind. 

Nach  den  voranstehenden  Erfahrungen  haben  wir  natürlich  kein 
Recht  mehr,  unsere  Hausthiere  allein  für  den  Lnport  yon  Helminthen- 
eiern in  unseren  Körper  verantwortlich  zu  machen.    Zum  Theil  sind 


'*')  Die  gegenüieilige  Angabe  beraht  auf  einer  Verwechselung  der  Taenia  naa^ 
V.  Sieb.,  die  in  der  That  ein  menschlicher  Helminth  ist,  mit  T.  Echinococcus  r.  Sieb. 
(<=  Taenia  nana  yan  Beneden).  Die  Art  und  Weise,  wie  Kachenmeister  diese 
Yerwechslong  benatzt,  mir  einen  Vorwurf  zu  machen  (Parasiten,  2.  Aufl.  S.  163  Annui 
ist  übrigens  zu  eigenthflmlich,  als  dass  ich  es  mir  rersagen  konnte,  darauf  hinzuweiseB. 
und  den  Leser  zu  bitten,  die  harmlosen  —  rein  sachlichen  — *  Bemeikongexi  zu  lesen, 
welche  (Parasiten ,  Bd.  I.  S.  841)  unserm  Autor  Gelegenheit  gaben .  seiner  Stimmunf 
vegen  die  „Herren  Zoologen^*  Ausdruck  zu  geben. 
**)  Vergl.  Leuckart,  Parasiten,  Bd.  IL  S.  221. 
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vir  selbst  die  Schuldigen.  Wir  inficiren  unsern  eignen  Leib,  wir 
inficiren  gelegentlich  auch  den  unserer  Mitmenschen,  ganz  wie  es 
die  Thiere  thun,  mit  welchen  wir  verkehren. 

Bei  den  voranstehenden  Bemerkungen  haben  wir  zunächst  nur 
die  Entozoen  im  Auge  gehabt.  Aber  diese  sind  bekannter  Maassen 
nicht  die  einzigen  Parasiten,  die  wir  durch  äussern  Verkehr  von 
Thier  und  Mensch  beziehen.  In  einem  noch  hohem  Grade  gilt  solches 
üi  die  Epizoen,  deren  Uebertragung  ausschliesslich  auf  diesem  Wege 
vor  dch  geht.  Läuse,  Flöhe,  Milben  —  sie  alle  bekommen  wir  nur 
dnrch  einen  mehr  oder  minder  directen  Verkehr  von  fremden  Indi- 
Tidnen  und  Thieren,  und  zwar  in  allen  Formen,  nicht  bloss  als  Eier, 
sondern  mehr  noch  und  häufiger  als  ausgebildete,  legereife  Geschöpfe. 

Dass  es  auch  Entozoen  giebt,  die  als  ausgebildete  Thiere  über- 

vandem,  ist  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich.    Küchenmeister 

hat  soldies  allerdings  für  den  Madenwurm  angenommen  und  nament- 

licb  behauptet,    dass  derselbe  durch  Zusammenschlafen  von   einem 

Indindnum  dem  andern  mitgetheilt  werde.    Da  der  genannte  Wurm 

zn  Zeiten,  besonders  Abends,  spontan  aus  den  After  auswandert  und 

in  der  feuchten  Umgebung  desselben  sich  verbreitet  —  ich  sah  einst 

einen  Kranken,  bei  dem  die  Madenwürmer  während  eines  nächtlichen 

Schweisses  bis  zwischen  die  Schultern  emporgestiegen  waren*)  — , 

l^t  diese  Annahme   auf  den  ersten  Blick  auch  Manches  für  sich, 

allein  die  Ueberwanderung    könnte    doch   nur   per  anum  vor  sich 

gehen,  und  das  setzt  von  vom  herein  schon  Verhältnisse  voraus,  die 

Dur  als  exceptionell  erscheinen.     Nachdem  wir  inzwischen  auch  eine 

bessere  Einsicht    in    die  Lebens-    und  Entwicklungsgeschichte    des 

Madenwurmes  gewonnen  haben,  ist  die  Annahme  Eüchenmeister's 

-  die  überdiess  niemals  direct  geprüft  wurde  —  ziemlich  obsolet 

und  unnöthig  geworden. 

Obwohl  die  Zahl  der  Parasiten,  die  wir  nach  den  vorstehenden 
Uittheilungen  durch  den  bloss  äusserlichen  Verkehr  mit  Mensch  und 
Thior  erhalten,  keineswegs  gering  ist,  so  wird  sie  doch  um  ein  Be- 
trächtlichee  noch  von  jenen  übertroffen,  welche  wir  mit  Speise  und 
Trank  in  uns  einfuhren.  Das  Schlachtvieh,  dessen  Fleisch  wir  ge- 
niegsen,  beherbergt,  wie  wir  wissen,  eine  ganze  Anzahl  jugend- 
licher Helminthen  (Fig.  91  und  92),  die  erst  in   dem  menschlichen 

*)  MicheUon  beachreibt  einen  Fall  (Berl.  klin.  Wochenschrift  1877.  K.  33).  in 
itm  die  Oxyuriden  die  pathologisch  feränderte  Schenlelbeuge  eines  Knaben  als 
^'olin-  und  Bnitst&tte  benutzt  hatten.  Vergl.  hierzu  die  oben  (S.  184)  angezogenen 
Beobachtongen  aber  das  YoTkommen  ron  Nematoden  auf  der  kranken  Haut. 
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Darme  ihre  volle  AosbUdung  erreichen.  Vom  Sdiweioe  beziehen  wir 
die  Trichioen  und  die  Taenia  Boliom,  Tom  Rinde  die  Taeoia  saginata, 
nnd  zwar  genau  in  derselben  Weise,  wie  die  Katze  von  der  Uatu 
ihreii  Bandwnnn  (Taenia  craaatoollis)  besieht,  und  die  Maos  von 
dem  Hehlwnrme  ihre  Spü^>ptera.  Gilt  es  dodi  in  Betreff  der  bel- 
minÜiologischen  Beziehungen  zwischen  den  Thleren,  wie  schon  früher 
(S.  107)  bemerkt  ist,  als  erstes  und  allgemeinstes  (ieeetz,  dass  der 
Fleischfresser  mit  seiner  Beute  zugleich  einen  grossen  Theil  seiner 
Eotozoen  in  sich  aufriimmt.  Doch  nicht  nur  die  direct  zu  NahmngB- 
zmeekea  genossenen  Thiere  sind  es,    die  ihre  Entozoen  an  andere 


Fig.  91. 


Fig.  92. 


Fig.  yi.    Finoiges  SchveiDefläisch  (nat  GrGsae). 

Fi^.  92.     Trichiaigee  Schwainefleiich  (45  Mal  vergrSuaurt). 

Geschöpfe  abliefern,  sondern  auch  jene,  die  zufällig  mit  der  Nahrong 
verschluckt  oder  sonst  irgendwie  in  den  Dann  übertragen  werden- 
Es  sind  namentlich  die  Pflanzenfresser,  bei  denen  diese  Art  des  Im- 
portes vorwaltet  (S.  108).  Aber  sie  sind  es  nicht  allein,  denn  auch 
der  Mennch,  der  freilich  seiner  Nahrung  nach  dem  PBanzenfresser 
kaum  weniger  nahe  steht,  als  dem  Fleischfresser,  ja  selbst  das  Ranb- 
thier,  das  die  Ptlanzenkost  verschmäht,  ist  gegen  diesen  zufälligen 
Import  nicht  gesichert. 

Doch  betrachten  wir  zunächst  die  Uebertragung  der  Para- 
siten durch  die  Fletschspeisen. 
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Wo  das  Fleisch  in  rohem  Zustande  genossen  wird,  wie  bei  den 
AbyssiBiem  und  andern  Nationen,  da  bedarf  die  Möglichkeit  dieser 
Uebertragung  keines  besondem  Nachweises.  Die  mit  dem  Fleische 
TerBchluckten  Helminthen  entwickeln  sich  eben  so  sicher  und  con- 
stani,  wie  bei  unsem  Versuchsthieren  —  Torausgesetzt  natürlich, 
dass  sie  in  dem  neuen  Wirthe  die  Bedingungen  ihrer  Weiterbildung 
Torfinden  und  bei  der  mechanischen  Behandlung  der  Speise  unver- 
letzt geblieben  sind.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  zur  Genüge, 
dass  die  Taenia  saginata  unter  den  vornehmlich  von  rohem  Rind- 
fleisch sich  ernährenden  Abyssiniern  bei  Jung  und  Alt  gefunden  wird 
und  auch  nach  kurzer  Zeit  die  Europäer  heimsucht,  sobald  dieselben 
ä  rAbjBsinienne  zu  leben  anfangen. 

Anders  aber  verhält  es  sich  bei  den  Gulturvölkern,  bei  denen 

^e  Sitte,  das  zur  Nahrung  bestimmte  Fleisch  zu  kochen  oder  sonst 

colioariacb  zu  behandeln,  der  Gefahr  einer  Ansteckung  mit  Jugend- 

iichen  Helminthen  eine  gewisse  Grenze  setzt.    Aber  der  Schutz,  der 

dadordi  geboten  wird,  ist  nur  ein  bedingter. 

Zunächst  ist  hier  der  Umstand  zu  berücksichtigen,  dass  der 
£infahr  derartiger  Parasiten  trotz  der  allgemeinen  Verbreitung  jener 
Sitte  immer  nodi  gewisse  Nebenwege  offen  stehen.  Das  rohe  Fleisch 
wird  von  den  Aerzten  in  manchen  Krankheiten  als  kräftiges  Nah- 
nmgsmittel  verordnet,  es  wird  bei  der  Zubereitung  gewisser  Speisen 
(besonders  der  Würste  und  Klösse)  vor  dem  Kochen  von  Schlächtern, 
Köchinnen  und  Hausfrauen  auf  seinen  Sak-  und  Pfeffergehalt  ge- 
pift,  es  bildet  in  diesem  Zustande  sogar  ein  Lieblingsessen  vieler 
Personen  und  ganzer  Gesellschaftsklassen  (der  Arbeiter  in  den  nord- 
deatsdien  Fabrikbezirken).  Dazu  kommt,  dass  wir  aus  dem  Metzger- 
laden Wurst  und  Schinken  beziehen,  die  mit  helminthenhaltigen 
Fleischtheilen  und  lebenden  Helminthen  verunreinigt  sein  können. 
Durch  solche  zufällige  Verunreinigungen  wird  namentlich  die  Schweine- 
änne  (resp.  deren  Kopfisapfen)  nicht  selten  eingeschmuggelt,  zumal 
die  Metzger  bei  dem  bestehenden  Verbote  des  Verkaufs  von  finnigem 
Schweinefleische  eifrigst  bemüht  sind,  die  Parasiten  überall,  wo  sie 
zu  Tage  treten,  mit  Messer  und  andern  Instrumenten  zu  entfernen. 
Wo  in  den  Bürgerfamilien  die  Sitte  des  Einschlachtens  existirt,  wie 
im  nördlichen  Deutschland,  eventuell  also  Parasiten  in  Küche  und 
Yorrathskanmier  gefunden  werden,  da  giebt  es  natürlicher  Weise 
noch  mancherlei  andere  Möglichkeiten  der  Verschleppung  und  des 
Imports.  Freilich  wird  man  vielleicht  einwenden,  dass  eine  Finne 
kamn  übersehen    werden  könne,    also  auch  schwerlich  verschluckt 
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werde,  allein  zur  Entwicklung  des  Bandwurmes  genügt  schon  der 
Kopf,  der  sich  leicht  im  Ganzen  abtrennt  und  in  diesem  Zustande 
kaum  ohne  nähere  Untersuchung  von  einem  Fettklümpchen  zu  unter- 
scheiden ist. 

Aber  auch  die  culinarische  Behandlung  des  Fleisches,  selbst  das 
Kochen  und  Braten,   gewährt  nicht  immer  und  überall  genügenden 
Schutz  gegen  eine  Infection  mit  Helminthen.  Man  hat  das  gelegent- 
lich schon  früher  behauptet  und  sich  dabei  auf  Beobachtungen  be- 
rufen, denen  zufolge  in  gekochten  und  gebackenen  Fischen  gelegent- 
lich noch  lebende  Eingeweidewürmer,  (meist  Ligula*),  bisweilen  aneli 
die  sog.  Filaria**)  piscium)  gefunden  worden  seien.    Die  zur  Prüfung 
dieser  Angaben  von  Pallas***)  und  Blocht)  vorgenommenen  Ex- 
perimente —  man  koqihte  die  Würmer  bald  allein,  bald  noch  in 
ihren  (meist  freilich  nur  kleinen)  Wirthen  —  ergaben  s.  Z.  aller- 
dings nur  zweifelhafte  Resultate,  allein  heute  können  wir  die  Richtig- 
keit derselben  unmöglich  noch  länger  bezweifeln.    Nachdem  durch 
die  zuerst  von  mir  im  Jahre  1860  angestellten  und  in   der  ersten 
Auüage  meines  Parasitenwerkes  veröffentlichten  Versuche  der  Beweis 
geliefert  war,  dass  das  trichinige  Fleisch  bei  landesüblicher  Behand- 
lung eben  so  wenig  durch  blosse  Salzung,  wie  durch  Räucherong  — 
ich  liess  dasselbe  zu  Salzfleisch,  Rauchwurst  und  Schinken  verarbeiten 
—  vollständig  desinficirt  werde,  hat  das  Experimenttt),  wie  die  Beob- 
achtung in  gleicher  Weise  dazu  beigetragen,  den  Glauben  an  die 
Unschädlichkeit  unserer  Fleischspeisen  gründlich  zu   zerstören.    Es 
ist  das  natürlich  nicht  dahin  zu  verstehen,   dass  Hitze  und  Ranch 
(resp.  Holzessig)  und  Salz  auf  die  im  Fleische  vorhandenen  Para- 
siten ohne  alle  Einwirkung  blieben.    Durch  directe  Anwendung  kann 


**)  Hierher  u.  a.  ein  Fall  von  v.  Rosen  stein  (Kinderkrankheiten,  3.  Aufl.  l??^- 
S.  445),  der  einen  Bolchen  Wnrm  lebend  in  einem  gekochten  Brassen  fand. 

**)  Ein  solcher  Fall  ist  mir  vor  vielen  Jahren  von  meinem  inzwischen  verstorbenes 
Freunde  Dr.  Krager  in  Braunschweig  mitgetheilt    Ein  m&ssig  grosser  Dorsch,  der 
gekocht  auf  den  Tisch  kam,  enthielt  in   seinem  Fleische  viele  Dutzende    lebendiger 
Filarien. 
***)  Nene  nord.  Beiträge.  Bd.  I.  St.  1.  S.  98. 

+)  Abhandl.  von  der  Erzeugung  der  Eingevreidewttrmer.  Berl  17S2.  S.  3. 
++)  Man  vergl  hieraber  u.  A.  Kuchen meister,  Haubner  und  Leisering. 
Berichte  über  das  Veterinärw-esen  im  Kgr.  Sachsen  1862,  S.  188,  Bupp recht,  di« 
Trichinenkrankheit  1864,  S.  112,  Furstenberg,  Wochenblatt  der  Annalen  derUnd- 
wirthschaft  1S64,  N.  30,  S.  274,  Kühn,  Mittheilnngen  des  landw.  Institutes,  Halle 
1865,  S.  1—84,  Perroncito,  sulla  tenacita  dl  viU  del  Gisticerco  in  Annali  Accad. 
Agricoltur.  di  Torino  Vol.  XIX,  1876  und  Vol.  XX,  1877. 
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iittn  vielmehr  leicht  die  Ueberzeugung  ge¥aniieii,  dass  die  betreifenden 
Agentien  sammt  und  sonders  —  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade 
-  für  unsere  Würmer  pemitiös  sind,  aber  gleichzeitig  stellt  sich 
dabei  die  weitere  Thatsache  heraus,  dass  die  Einwirkung  eine  be- 
stimmte Intensität  besitzen  und  eine  bestimmte  Zeit  hindnrdi  an- 
daaern  rnnss,  wenn  die  Würmer  absterben  sollen.  So  gehen  die 
Trichinen  erst  dann  zu  Grande,  wenn  eine  Temperatur  von  50  bis 
55^  R.  auf  sie  einwirkt  —  aber  die  Wärme,  die  wir  beim  Braten 
and  Kochen  zu  erzielen  pflegen,  bleibt  im  Innern  des  Fleisches  nicht 
selten,  nnd  unter  Umntänden  (bei  kürzerer  Behandlung  und  grossem 
Fleitchmassen,  die  im  Innern  oft  noch  blutig  sind)  sehr  beträchtlich 
hinter  dieser  Höhe  zurück,  so  dass  dann  natürlich  Keimkraft  und 
Leben  der  Insassen  nur  wenig  gelitten  haben.  Und  kaum  anders 
veitiilt  es  sich  mit  gewissen  (kalten)  Formen  der  Räucherung:  wir 
^^itten  iDn  zahlreichen  und  schweren  Erkrankungen,  die  durch  den 
^09  Ton  Schinken  und  Gervelatwurst  erzeugt  sind.  Die  Gefalir 
^,  die  von  solchen  Speisen  droht,  ist  um  so  grösser,  als  die 
Trichinen  in  den  so  consenrirten  Fleischmassen  viele  Monate  lang 
lebendig  bleiben. 

Ich  darf  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  hinzufugen,  dass 
*e  Tridiinen  auch  unter  ihres  Gleichen  eine  ungewöhnliche  Wider- 
standskraft gegen  äussere  Einflüsse  besitzen.  Nicht  bloss,  dass  sie  zur 
Sommerzeit  im  faulenden  Muskel  noch  Wochen  lang  lebendig  bleiben, 
anch  gegen  Kälte  und  Frost  verhalten  sie  sich  im  höchsten  Grade 
^empfindlich.  In  der  strengsten  Januarkälte  liess  ich  (bei  —  16 
l^isiO^R.)  eine  Portion  Trichinenfieisch  drei  Tage  und  drei  Nächte 
I^g  im  Freien,  um  es  dann  später,  nach  dem  in  kaltem  Wasser  vor- 
g^ommenen  Aufthauen,  an  ein  Kaninchen  zu  verfüttern.  Ich  er- 
wartete kaum  ein  Resultat  und  war  höchlichst  erstaunt,  als  ich  nach 
Ablauf  dreier  Wochen  das  bis  dahin  wenig  beachtete  Thier  ab- 
{^magert  und  gelahmt  wiedersah  und  mich  nach  dem  acht  Tage 
spater  eintretenden  Tode  davon  überzeugte,  dass  es  durch  und  durch 
trichinisirt  war. 

Die  voranstehenden  Bemerkungen  lassen  schon  vermutheu,  dass  die 
ftr  die  Trichinen  constatirten  Verhältnisse  nicht  ohne  Weiteres  auch 
^  die  übrigen  Fleischwürmer  übertragen  werden  dürfen.  In  der  That 
sterben  auch  die  Cysticercen  schon  bei  einer  Temperatur  von  40®  R.*), 

*)  So  ▼enigsteos  nach  den  Exporimentalontersachungen  von  Perroncito,  deren 
EcsnJute  mit  meinen  (neuem) Erfahrungen  Ubereinstunmen.  Lewis  bestimmt  die  znm 
Absterben  der  Cysticercen  nöthige  Wärme  auf  60,  Pellizari  sogar  auf  64*  R. 
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also  beträchtlich  früher,  als  die  TrichineD.  Ebenso  ist  auch  ihre 
Lebensdauer  in  den  Fleischwaaren  kürzer,  so  dass  sie  yielleicht  nur 
selten  über  4 — 5  Wochen  hinaosreicht.  Trotzdem  aber  ist  natürlich 
auch  hier  die  Möglichkeit  einer  Ansteckung  gegeben  —  für  die  Tae- 
nia  saginata  sogar  um  so  leichter,  als  das  Rindfleisch  auch  nach 
vorausgegangener  culinarischer  Behandlung  sehr  häufig  in  noch  halh- 
rohem  Zustande  genossen  wird. 

Zur  Beruhigung  unserer  Leser  dürfen  wir  übrigens  die  BemerkoBg 
nicht  unterdrücken,   dass  die  Ansteckung  mit  gekochtem  und  ge- 
räuchertem Fleische  im  Granzen  nur  selten  ist,    die  Parasiten  mit 
andern  Worten    in   der    bei  Weitem    grossem  Mehrzahl  der  Falle 
durch  die  gewöhnliche  Behandlung  unserer  Fleischwaaren  abgetodt^t 
werden.    Und  das  gilt  ebensowohl  für  die  Trichinen,  als  die  Fioneß. 
wie  die  Ergebnisse  der  Statistik  mit  Bestimmtheit  nachweisen.  So 
werden  in  Leipzig  —  nach  officiellen  MittheUungen  —  des  Jahres 
über  30,000  Schweine  verzehrt,  von  denen  nach  den  Ergebnissen  der 
Trichinenuntersuchungen   in  Braunschweig  (die    das  bis  jetzt  gün- 
stigste Yerhältniss  ergeben  haben,  1  Tricbinenschweüi  auf  5000  Stück) 
mindestens  6  trichinös  sind.    Wir  würden  also,  falls  die  ParaBiteß 
nicht  durch  die  Küchenbehandlung  unschädlich  gemacht  würden,  des 
Jahres  an  6  Trichinenepidemieen  zu  gewärtigen  haben,  während  io 
Wirklichkeit  deren  seit  1860  —  von  einzelnen  sporadischen  Fällen 
abgesehen  —  nur  eine  grössere  (Winter  1877)  und  eine  kleinere  m 
Beobachtung  gekommen  ist.    In  Schweden,  wo  an  manchen 
1%  doF  Schweine  trichinig  ist,  kennt  man  die  Trichinose  überhaupt 
nur  als  eine  sporadische  Krankheit  und  auch  in  dieser  Form  n 
selten*). 

Wenn  wir  bei  unserer  Darstellung  bisher  nur  das  Schwein 
Rind  im  Auge  hatten,  so  erklärt  sich  das  durch  den  Umstand,  d 
diese  das  wichtigste  Schlachtvieh  der  Gulturvölker  abgeben  und  m 
unsem  dermaligen  Kenntnissen  auch  zumeist  als  Helminthen 
in  Betracht  kommen,  üebrigens  wissen  wir  zur  Genüge,  dass 
uns  auch  durch  andere  Fleischspeisen  mit  Helminthen  inficirej 
können.  So  beherbergt  z.  B.  die  Ziege  (wenngleich  lange  nicht 
häufig,  wie  das  Rind)  die  Finne  der  Taenia  saginata,  das  Schaf  n 
Reh  gelegentlich  die  der  Taenia  soUum.  Ebenso  finden  wir  die  Tij 
chinen  in  dem  Fleische  der  Marder,  Füchse,  Ratten  und  Hamster,  d| 
hierund  da  gleichfalls  genossen  werden.  Die  Behauptung  Herbst 


^)  WeTßl  Lenck&rt,  Parasiten,  Bd.  11.  S.  590ff. 
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yich,  dass  auch  die  Tauben  und  andere  Vögel  mit  Muskel-Trichinen 
behaftet  seien,  beruht  auf  einem  Irrthum.  Wir  kennen  bis  jetzt 
überiiaupt  keinen  Vogel,  der  den  Menschen  mit  Helminthen  zu  inti- 
ciren  vermödite.  Auch  unsere  Flussfische  sind  ziemlich  unverdächtig, 
<la  die  Vermuthung,  dass  sie  (besonders  die  Salmoniden)  uns  den 
Bothriooephalus  latus  brächten,  im  Laufe  unserer  Untersuchungen  sehr 
unwahrscheinlich  geworden  ist*).  Ob  das  freilich  für  die  Fische  ins- 
geaammt  gilt,  darf  bezweifelt  werden.  So  lebt  z.  B.  in  Grönland 
ein  zweiter  Bothriocephalus  (B.  cordatus),  der  immerhin  durch  Fische 
importirt  werden  könnte.  Er  findet  sich  nicht  bloss  bei  den  Men- 
%beD,  sondern  auch  den  Hunden,  die  von  den  Eskimos  bekanntlich 
vonogsweise  mit  rohen  und  getrockneten  Fischen  gefuttert  werden. 
iedeniallB  sind  es  Wasserthiere,  die  den  Jugendzustand  der  mensch- 
MenBothriooephalen  beherbergen,  wie  wir  das  mit  aller  Bestimmt- 
M  sdKm  aus  dem  Flimmerkleide,  mit  dem  die  Embryonen  derselben 
^e  Zeit  lang  umhersch¥dmmen**),  entnehmen  können. 

Aach  die  Leberegel  erhalten  wir  wahrscheinlicher  Weise  durch 
Wa^rthiere,  nur,  dass  es  in  diesem  Falle  vermuthlich  Schnecken 
Sind,  die  uns  dieselben  liefern.  Natürlich  spielt  beim  Import  hier 
wiederum  der  Zufall  seine  Rolle.  Wissentlich  werden  wir  eben  so 
*?nig  eine  lebende  Schnecke  verzehren,  wie  eine  Finne.  Aber  wie 
leicht  Tersteckt  sich  ein  solches  Thier  zwischen  Salat  und  andern 
^^tabilien,  die  wir  roh  geniessen,  besonders  wenn  diese  —  man 
ienke  etwa  an  die  Brunnenkresse  u.  s.  w.  —  an  feuchten  Stellen 
fcvachflen  sind.  Ebenso  können  wir  auch  mit  andern  Pfianzenstoffen, 
^  Wurzeln ,  Fallobst  u.  dergl.  gewisse  kleine  Thiere ,  wie  Würmer 
^Insekten,  verschlucken,  ohne  sie  zu  bemerken,  und  durch  sie 
mn  gleich&Us  den  einen  oder  andern  Parasitenkeim  beziehen.    Wo 

*)  Vermuthlich  sind  es  kleine  WUrmer  (Naiden)  oder  Krebse  (Cyclopiden),  mit 
'ifflok  der  Import  des  Bothriocephalus  latus  geschieht. 

**)  Wo  Behauptung  ron  Knoch  (Virchow's  Aich.  1862,  Bd.  XXIV.  S.  453  u.  s.  w.), 
^  der  Bothriocephalus  ohne  Zwischenwirth  zur  Entwicklung  komme,  ist  —  trotz  des 
J«Httchten  Ezperimentalbeweise^  —  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich.  (Vergl. 
^«aciart,  Parasiten,  Bd.  L  S.  761  u.  Bd.  II.  S.  367.)  Ebenso  bedarf  die  früher 
S^i^sentlich  geäusserte  Vermuthung,  dass  die  in  manchen  Gegenden  verbreitete  Sitte, 
^  Silat  mit  dem  flflssigen  Inhalte  unserer  Dungstätten  zu  begiessen,  den  Import 
m  Bothiiocephaluseiem  zur  Folge  habe ,  die  dann  im  Darmkanale  ohne  Weiteres  zu 
aoeiD  Bandwurm  auswüchsen,  heute  um  so  weniger  einer  Widerlegung,  als  die 
^  <i€D  DungBt&tten  vorhandenen  Helmintheneier  Uberhaupt  nur  selten  noch  in  keim- 
^em  Zustande  sein  dürften.  Andernfalls  konnte  man  daran  denken ,  dass  auf  diese 
^mt  gelegentüch  die  Eier  der  Taenia  solium  den  Menschen  finnenkrank  —  nicht, 
^  man  öfters  liest,  bandwurmkrank  —  machten. 
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derartige  Geschöpfe  gar  als  Speise  oder  Leckerbissen  genossen  wer- 
den, wie  das  besonders  bei  den  Naturvölkern  geschieht,  da  öffnen 
sich  der  Infection  natürlich  noch  weitere  Wege.  Wir  kennen  freilich 
bis  jetzt  erst  wenige  Beispiele,  die  eine  derartige  Uebertragimg  mit 
Sicherheit  nachweisen  —  hierher  gehört  namentlich  die  Infection  mit 
Taenia  cucumerina,  die  bei  Kindern  durchaus  nicht  selten  ist  und 
durch  die  Hundeläuse  (Trichodectes)  vermittelt  wird,  in  denen  die 
Jugendzustände  des  Wurmes  schmarotzen*)  —  allein  wir  dürfen  wohl 
annehmen,  dass  auf  diese  Weise  gar  mancher  sonst  vielleicht  nur 
selten  und  nur  in  gewissen  Gregenden  bei  dem  Menschen  vorkommende 
Schmarotzer  seinen  Eingang  findet. 

Auch  das  Trinkwasser  giebt  unter  Umständen  Gelegenheit  inr 
Ansteckung  mit  Helminthen.    So  besonders  da,  wo  es  aus  Teichen 
und  Tümpeln  geschöpft  wird,  die  von  zahlreichen  kleinen  Thieren 
bewohnt   sind  oder  die  AbfaUe  organischen  Lebens  enthalten.   Di^ 
mit    dem  Wasser    verschluckten    Krebschen   (Cyclopen)    liefern  den 
Medinawurm,  der  nach  Fedschenko  in  diesen  Thieren  seine  frühem 
Entwicklungszustände    verbringt**).     Und   neben    den  Helminthen- 
trägern  finden  sich  in  diesen  Wässern  hier  und  da  auch  die  frei^i) 
Jugendformen    gewisser  Helminthen,    wie   z.  B.   die  von  Dochnuns 
duodenalis,  die  mit  dem  Trünke  dann  gleich&lls  in  den  Darm  g^ 
langen  und  hier  sich  ansiedeln***). 

Wenn  die  altern  Aerzte  den  Genuss  von  Obst  und  rohen  \egd 
tabilien  als  ätiologisches  Moment  für  bestimmte  Formen  der  He| 
minthiasis  hervorhoben,  so  ist  das  in  gewissem  Sinne,  wie  wir  jetl 
wissen,  vollkommen  gerechtfertigt.  Aber,  wie  gesagt,  nur  in  gewissen 
Sinne.  Denn  bis  jetzt  kennen  wir  kein  Beispiel,  in  dem  die  Pflanzen 
kost  an  sich  den  Träger  eines  Helminthen  oder  eines  Helmintheti 
keimes  für  den  Menschen  (auch  für  die  Thiere)  abgiebt,  obgleich  wi 
die  Möglichkeit  eines  derartigen  Verhältnisses  immerhin  im  Aug 
behalten  müssen  t).    Natürlich  handelt  es  sich  dabei  nur  um  Fäll 

*)  Vergl.  Leuckart,  Parasiten,  Bd.  11.  S.  868  oder  Melnikoff.  Arch.  ' 
Natnrgesch.  1869.  Th.  I.  S.  62. 

**)  Leuckart,  Parasiten,  Bd.  II.  S.  705. 

***)  Ebendas.  S.  484  n.  880.  Ich  darf  hinzufügen,  dass  inzwischen  aach  Peroi 
nnd  Grassi  (sullo  suiluppo  dell*  Anchylostoma  daodenali  Paria  1878)  darch  ihreU&t« 
snchnngen  Uber  die  Jngendzust&nde  des  Dochmins  duodenalis  —  wie  früher  Wucht* r 
(Gazeta  medica  di  Bahia  1869.  N.  65)  —  den  Nachweis  geliefert  haben,  wie  berechtigt 
war.  die  Lebensgeschichte  des  Dochmius  trigonocephalus  auf  diesen  Wurm  zq  tlbertra^ 

t)  Die  Angabe  tou  £  r  c  o  I  a  n  1 ,  dass  die  Anguilluliden  UDd  Rhabditiden  ^ 
Pflanzen  nach  ihrer  Uebertragung  in  den  Darm  der  Thiere  zu  genuinen  Para^-it 
Würden,  beruht  auf  einer  Täuschung. 
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eioes  rogelmasBigen  YorkomiaenB,  denn  einer  zufälligen  Verunreinigung 
mit  keimfähigen  Parasiten  oder  Parasitenkeimen  ist  die  vegetabilische 
Nahrang  eben  so  gut,  wie  die  animalische  ausgesetzt.  Haben  wir 
iloch  allen  Grund  für  die  Vermuthung,  dass  mit  den  Püanzen- 
'itoffen,  die  wir  roh  gemessen,  gewisse  Spulwürmer,  besonders  Tricho- 
cephalüs  (und  Oxyuris),  sehr  gewöhnlich  —  in  Form  embryonenhal- 
tiger  Eier  —  in  den  Menschen  übergehen. 

Dass  es  auch  Uebninthen  giebt,  die  sich  nach  Art  der  Krätz- 
milbe und  des  weiblichen  Sandfiohes,  durch  die  Bedeckungen  des 
Mensdien  hindurch  einbohren,  erscheint  sehr  zweifelhaft,  nachdem  das 
einzige  Beispiel,  welches  man  für  eine  derartige  Einwanderung  an- 
zofohren  wusste,  der  Medinawurm,  durch  die  oben  erwähnten  Beob- 
aditmkgen  von  Fedschenko  hinfallig  geworden  ist. 

Der  Krätzmilbe  und  dem  Sanddoh  ähnlich  verhalten  sich  übrigens 
die  parasitischen  Fliegenlarven,  wenigstens  solche,  die  in  oberflächlich 
gei^enen  Organen  vorkommen,  wie  die  Oestruslarven  des  Unterbaut- 
bisd^webes  oder  die  Muscidenlarven  des  Ohrganges,  der  Nasen- 
iiöhle  u.  8.  w. ,  nur  dass  die  Einwanderung  hier  zunächst  durch  das 
^i  lebende  Mutterthier  eingeleitet  wird.  Die  weibHche  Fliege  selbst 
^  ^  nämlich,  die  ihre  Eier  an  die  betreffenden  Localitäten  absetzt*), 
l^beo  die  Maden  im  Darme,  dann  hat  wohl  meist  eine  Uebertragung 
(von  Eiern  oder  jungen  Larven)  mit  kalten  Fleischspeisen,  Käse 
Q-  dergL  stattgefunden,  ein  Import  also,  wie  wir  ihn  oben  bei  den 
Helminthen  vorfanden.  In  einzelnen  Fällen  mögen  die  Eier  aber 
^ch  anter  solchen  Umständen  direct  von  der  Mutter  stammen,  die 
^  vielleicht  während  des  Schlafes  an  Lippen  und  Zunge  absetzte. 

Doch  die  Fälle  einer  activen  Einwanderung  sind  im  Ganzen  nur 
«Iten  und  nur  auf  wenige  Parasiten  beschränkt.  Die  eigentlichen 
Helminthen,  die  Parasiten  xar'  i^oxijvf  zeigen  uns  kein  einziges  Bei- 
?iel  derselben,  und  somit  haben  wir  denn  aUen  Grund,  den  zu- 
(Älligen  Import  von  Eiern  und  Jugendzuständen  mit  allen 
^^inen  verschiedenen  Modalitäten  als  die  bei  Weitem  bän- 
gste und  constanteste  Quelle  der  menschlichen  Entozoen 
zu  bezeichnen. 

Ein  Jeder,  der  sich  auf  die  eine  oder  die  andere  Art  diesem 
^port  aussetzt,  läuft  Gefahr,   von  Helminthen  inticirt  zu  werden, 

*.)  In  der  Regel  dttiften  Übrigens  diese  Fliegen  —  wenigstens  jene,  deren  £ieir 
^  ftxr  ^evdbnlich  in  faulenden  Substanzen  entwickeln  —  eist  dorch  übelriechende 
AasflUsse  tum  Ablegen  ihrer  Eier  feranlasst  werden.  Yergl.  hierzu  ?.  Frantzins, 
^^iL  pathoL  Anat  Bd.  43.  S.  98  ff. 
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bald  von  diesen,  bald  auch  von  jenen,  wie  es  die  Umstände  mit 
sich  bringen. 

Vorkommen   und  Verbreitung. 

Man  spricht  oftmals  von  einer  gewissen  Disposition  zur  Hel- 
minthiasis,  die  nach  Alter,  Geschlecht  und  selbst  nach  Nationalitäteu 
wechsele. 

Dass  gewisse  indiTiduelle  Momente,  dass  namentlich  auch  Alters- 
verschiedenheiten  bestimmend  auf  die  Entwicklung  der  imporürten 
Keime  einwirken,  ist  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  (bes.  S.  114) 
ausdrücklich  von  mir  anerkannt,  aber  trotzdem  glaube  ich,  dass  die 
Mehrzahl  der  hier  zum  Beweise  beigebrachten  Thatsachen  eine  aadere 
Interpretation  erheischen.  Wenn  wir  z.  B.  sehen,  dass  die  Kinder 
häufiger  als  Erwachsene  mit  Spulwürmern  oder  der  Taenia  cacum^ 
rina  behaftet  sind*),  während  die  sonst  gewöhnlichen  Bandwürmer 
nur  selten  bei  ihnen  vorkommen,  so  folgt  daraus  meiner  Ansicht 
nach  weniger,  dass  die  Kinder  eine  grössere  Disposition  für  die  enti 
genannten  Würmer  besitzen,  sondern  zunächst,  wie  ich  glaube,  nu! 
soviel,  dass  die  Kinder  durch  die  natürlichen  Verhältnisse  ihrei 
Lebens  weit  eher  Gelegenheit  finden,  sich  mit  den  Jugendzuständei 
ihrer  Parasiten  zu  inficiren.  Um  meine  Auffassung  zu  begründes 
brauche  ich  nur  an  die  bekannte  Thatsache  zu  erinnem,  dass  di 
Kinder  die  mannigfedtigsten  Gegenstände  ohne  Wahl  und  Untersdiie« 
verzehren  und  benagen.  Dass  sie  dabei  vielfach  Gelegenheit  iindei 
durch  Helminthenträger  sich  zu  inficiren,  die  ihnen  unter  andeii 
Umständen  fern  bleiben  würden,  bedarf  keiner  besondem  Begründung 


*)  Nach  Gribbohm  (a.  a.  0.  S.  7)  beträgt  der  Procentsatz  der  an  Ascaris  leiden* 
Kinder  —  bis  2u  10  Jahren  —  24,6  •/«  (gegen  durchschnittlich  18,3®/o)-  An  Oxyi»« 
leiden  sogar  31,6 «/«  (gegen  23,3  <^/o)  and  an  Trichocephalns  33,3%  (g^g^  32,2', 
Die  Zahl  der  Überhaupt  mit  Darmnematoden  behafte^n  Kinder  —  bis  20  Jahr  —  b 
rechnet  sich  auf  nicht  weniger  als  62  ^/q.  w&hrend  die  Dnrchschnittsziffer  s&mmtlich 
Altersklassen  nur  43,5  7o  beträgt.  Die  bei  der  Berechnung  zu  Grunde  gelegten  Zahi 
sind  freilich  immer  noch  zu  gering,  um  sichere  Resultate  zu  liefern.  (^Gribboh 
sttttztsich  auf  1117  Sectionen.)  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  denn  auch,  dass  MuIIi 
nach  den  statistischen  Ergebnissen  der  Dresdener  und  Erlanger  Kliniken  (zur  Statiä 
der  menschlichen  Entozocn,  Erlanger  Dissert.  1874)  —  im  Gegensatze  zu  der  gewOli 
liehen  Annahme  —  zu  dem  Resultate  kommt,  dass  Ascaris  und  Ozyvris  bei  u 
Kindern  Überhaupt  nicht  häufiger  sei,  als  im  hohem  Lebensalter.  Was  die  Taei 
cucumerina  betrifft,  so  ist  diese  bis  jetzt  überhaupt  nur  bei  Kindern,  niemals  bei  I 
wachsenen,  zur  Beobachtung  gekommen. 
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In  derselben  Weise  dürfte  sich  auch  das  erst  neulich  wieder  you 
Vix  bestätigte  niassenhafte  Vorkommen  von  Spolwürmem  bei  solchen 
Geisteskranken  erklären,  die  sich  durch  ihre  Fressgier  auszeichnen. 
Das  „Schmntzessen^S  ^^  ^^^  ^  ^^^^  Folge  der  Helminthiasis  be- 
trachten möchte,  scheint  hier  viel  eher  als  Gelegenheitsursache  an- 
gesehen werden  zu  müssen. 

Eben  so  wenig  ist  es  natürlich  das  Zeichen   einer  besonderen 
^Lspogition,  wenn  wir  sehen,  dass  das  weibliche  Geschlecht  häufiger 
uiTaenia  saginata  und  T.  solium  leidet,   als  das  männliche  (nach 
^awrnch  fast  ===2:1),  da  ja  die  häuslichen  Beschäftigungen  des 
entern  eine  viel  grössere  Gefahr  der  Infection  mit  Finnen  herbei- 
f^Iu^.    Wir  müssten  consequenter  Weise  sonst   auch  den  Köchen 
^Metzgern  eine  besondere  Disposition  für  den  Bandwurm  und  die 
! sporadische)  Trichinose  zuschreiben,  weil  wir  wissen,  dass  diese  vor 
^fe  andern  Personen  von  Tänien  und  Trichinen  heimgesucht  wer- 
i^^*}.  Wie  es  hier  das  Metier  ist,  das  diese  Häufigkeit  erklärt,   so 
^  es  andererseits  die  Abstinenz  und  nicht  die  Nationalität,   welche 
<üe  Europäer  in  Abyssinien  vor  dem  Bandwurme  bewahrt  (S.  199). 
Der  Gesichtspuidct,  den  wir  vor  allen  andern  bei  der  Beurtheilung 
derartiger  Verhältnisse    festhalten  müssen,    fuhrt  uns  somit  zu  der 
frkenntniss,    dass  die  Häufigkeit  der  Helminthen  zunächst 
•lörch  die  Gelegenheit  zur  üebertragung  der  Keime  be- 
stimmt wird.     Es  sind  die  Sitten,  Gewohnheiten,  Beschäftigung 
nnd  Lebensweise,  die  hier  in  erster  Linie  Berücksichtigung  verdienen 
^ßd  weit  mehr  auf  das  Vorkommen  und  die  Verbreitung  der  Schma- 
^^T  influiren,  als  Alter,  Geschlecht  und  Nationalität  es  jemals  ver- 
'^en.    Nach    den   oben    erwähnten  Thatsachen   dürfte  die  aeüo- 
't^he  Bedeutung  der  letztern  überhaupt  mehr  eine  scheinbare  sein 
QDd  dadurch  bedingt  werden,   dass  zwischen  ihnen  und  den  eigent- 
lichen Gelegenheitsursachen  mancherlei  innige  Beziehungen  obwalten. 
Der  Umstand,  den  wir  soeben  hervorhoben,    erklärt  es  auch, 
^arum  das  Auftreten  gewisser  Formen  der  Helminthiasis  nicht  selten 
^^  auffallender  Abhängigkeit  von  zeitlichen  und  örtlichen 
Verhältnissen  steht. 

in  eisterer  Beziehung  liegt  für  den  Menschen  allerdings  bis  jetzt 
finr  ein  geringes  Material  vor,  und  das  wird  überdiess  noch  dadurch 

*^  Diese  Beobachtung  stammt  schon  ans  dem  Anfang  unseres  Jahrhunderts  und 
tcheiDt  zQeot  yon  Fon tassin  gemacht  zu  sein.  Wawruch,  dem  wir  die  umfassendsten 
^l»en  aber  die  Statistik  des  Bandwurmes  verdanken,  zfthlt  ron  206  Kranken  mehr 
^  ^^  Viertel  unter  den  obigen  Kubriken  auf. 


Qnädlier,  dasB  viele  Paraaiten  eine  längere  Lebensdauer  besitze 
und  nidit  gleüdi  von  vornherein  sich  bemerkbar  machen.  Immer- 
hin aber  dürfen  wir  Einiges  hier  hervorheben.  So  soll  u.  a. 
der  Spolworm  bei  uns  im  Herbst  am  häufigsten  sein*),  wie  wir  das 
bei  dem  raschen  Wachsthume  des  Wurmes  nach  den  oben  von  ans 
ausgesprochenen  Vermuthungen  auch  wirklich  erwarten  konnten, 
wälnrend  die  Taenia  solium  nach  den  Er&hrungen  beschäftigter 
Wunndoctoren  mehr  im  Sommer  zur  Behandlung  kommti  in  einer 
Zeit,  die  auf  eine  im  Winter  stattgefundene  Infecüon  zurücksdüiessen 
läast,  da  der  Bandwurm  mehrerer  Monate  bedarf^  bevor  er  sich  durch 
Abstossen  einzelner  Glieder  bemerklich  macht.  Dass  aber  gerade  die 
Wintermonate  wegen  der  häufigem  Fleischkost  und  der  Sitte  des 
Einschlachtens  die  Infection  mit  Finnen  begünstigen,  diirfte  sich 
schwerlich  in  Abrede  stellen  lassen.  Aus  demselben  Grunde  ^ 
auch  die  Trichinose,  die  eine  nur  kurze  Incubationszeit  hat,  während 
des  Winters  ungleich  häufiger  beobachtet,  als  im  Sommer. 

Noch  überzeugender  sprechen  in  dieser  Hinsicht  die  Hehniutheu- 
krankheiten  unserer  Hausthiere,  deren  Auftreten  in  evidenter  Weise 
von  gewissen  periodisch  wiederkehrenden  Gelegenheitsursachen  ab- 
hängig  ist.  Der  Schafhusten  (Strongylus  filana),  der  im  Spätherbst 
unsere  Herden  befallt,  lässt  sich  mit  derselben  Bestimmtheit  auf  den 
Weidegang  zurückführen,  wie  der  Coenurus,  der  meist  um  Weihi 
nachten  auftritt,  oder  der  Echinorhynchus  gigas,  der  nur  bei  solchei^ 
Schweinen  vorkonmit,  die  zur  Mästung  in's  Freie  getrieben  werden. 
Selbst  unsere  Gänse  sind  nur  so  lange  mit  Würmern  (besonders 
Taenia  lanceolata)  besetzt,  als  sie  auf  Feld  und  Trift  ihre  Nahrung 
suchen,  während  sie  dieselben  später,  beim  Mästen,  verlieren**). 

Nicht  minder  bekannt  ist  die  Thatsache,  dass  die  Leberfäul 
(Distomum  hepaticum)  und  die  verminöse  Lungenentzündung  (Stron 
gylus)  bei  unserm  Hornvieh  in  gewissen  Jahren  weit  häufiger  aut 
tritt,  als  in  andern.     Wii*  wissen  sogar  von  Epizootieen  dieser  Art 

*)  Kach  Gribbohm  fällt  ttbrigens  das  Mazimom  des  Vorkommens  ftU*  Ataris  i 
den  Febmar  (a.  a.  0.  S.  9).  Ebenso  für  Oxyoris  in  den  Januar,  für  Trichocephalos  n 
den  April.    Die  Minima  treffen  anf  den  Angust,  October,  November. 

**)  Schon  Bloch  hat  (Abh.  Über  die  Erzeugung  der  Eingeweidewürmer  17^^ 
S.  10)  diese  Thatsache  geluumt  und  den  Grund  derselben  mit  Recht  iu  der  yeriindert« 
Nahrung  gesucht.  In  andern  F&llen  weiden  die  in  der  Jugend  (bei  einer  bestiirnntej 
Liebensweise)  erworbenen  Parasiten  in  das  spätere  Leben  mit  hinUbeigenommen.  ^ 
stammen  z.  B.  bei  dem  Frosche  die  Polystomeen  der  Harnblase  und  die  Opaiinen  <id 
Rectums  sämmtlich  aus  der  Zeit  des  Larvenzustandes.  YergL  Zeller,  Ztschft.  t  fr^ 
Zool.  Bd.  XXVII.  S.  238  und  Bd.  XXIX.  S.  352. 
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die  den  .Viehstand  mancher  Gegenden  für  eine  lange  Zeit  roinirt 
iiaben.  Es  sind  besonders  feuchte  Jahre,  die  diesen  pemitiösen  Ein- 
flnss  ausüben,  Jahre  also,  in  denen  ein  länger  anhaltendes  Regen- 
vetter die  Verschleppung  der  jungen  Brut  und  der  Helminthenträger 
erleichtert  und  die  Möglichkeit  der  Infection  erhöhet. 

Audi  unter  den  menschlichen  Parasiten  ist  eine  Art,  auf  deren 
Voiiommen    die   feuchte  Jahreszeit   einen  unverkennbaren  Einfluss 
ausübt.  Es  ist  die  tropische  sog.  Filaria  medinensis,  deren  periodisch 
wechselnde  Häufigkeit  schon  seit  lange  die  Aufinerksamkeit  der  Beob- 
achter erregt  hat.  Die  Register  des  nativ  general  hospital  in  Bombay 
ergeben  nach  Carter*)  während  der  Jahre  1851 — 1858  ein  Maximum 
out  63  Fälen  für  den  August,  ein  Minimum  mit  12  Fällen  für  den 
Febrnar,  und  44  Fälle  für  den  Monat  Mai.    Noch  richtiger  dürften 
die  Resultate  der  in  Militärhospitälem  angestellten  Beobachtungen 
sein,  da  die  Soldaten  sogleich  bei  ihrer  Erkrankung  Hülfe  suchen. 
Uod  diese  gestalten  sich  insofern  anders,  als  z.  B.  in  Sattara,  einer 
100  (engl.)  Meilen  von  Bombay  entfernten  Garmsonstadt,  drei  Vier- 
thefle  aller  Falle  in  dem  Zeitraum  von  März  bis  Juni  zur  Behand- 
luiig  kommen.     Das  Maximum  fallt  (ebenfalls  nach  Beobachtungen 
^on  sieben  Jahren)  hier  auf  den  Mai  (125  Fälle)  und  den  Juni  (102), 
das  Minimum  auf  den   Januar  (11),    so  dass  wir  die  ersten  zwei 
Monate,  also  das  Ende  der  trockenen  Jahreszeit  und  den  Anfang  der 
Regenzeit,  als  diejenigen  bezeichnen  dürfen,  in  denen  das  Uebel  am 
liäofigsten  sich  einstellt.    Nach  den  bei  Matrosen,  die  nur  kurze  Zeit 
an  Ort  und    Stelle  verweilten,    mehrfach  gewonnenen  Erfahrungen 
^ht  nun  fest,  dass  der  Medinawurm  etwa  10 — 12  Monate  zu  seiner 
völligen  Entwicklung  bedarf,  und  daraus  können  wir  den  weitem 
Schluss  ziehen,  dass  die  Regenzeit  diejenige  ist,  in  welcher  der  Parasit 
^  häufigsten  einwandert**). 

Das  locale  und  endemische  Vorkommen  der  Schmarotzer 
t^llt  zum  grossen  Theile  unter  genau  denselben  Gesichtspunkt.  Dem- 
JJich  dürfen  wir  denn  auch  von  vorn  herein  erwarten,  dass  die  Hei- 
oiinthiasis  mit  der  Cultur  und  der  Civilisation  eines  Landes  in  um- 
gekehrtem VerhältniEBe  steht.  Der  Schmutz  und  die  Unreinlichkeit, 
4er  häufige  Genuss  von  rohen  Nahrungsmitteln,  besonders  rohem 
Heische,  von  Insekten  und  Schnecken,  das  enge  Zusammenleben  von 
Menschen  und  Vieh  —  kurz  alle  die  einzelnen  Züge,  die  das  äussere 


*)  Attnals  and  mag.  nat  hUtory  1859.  T.  IV.  p.  110. 
**)  Das  Nfthere  kierUber  bei  Lenckart.  Parasiteo.  Bd.  IL  S.  710. 
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Leben  der  Natuirölker  oharaktensireo ,  sie  sind  oben  von  ans  als 
die  wichtigsten  Gelegenheitsursachen  der  Parasitenkrankheiten  her- 
vorgehoben.   Und  dem  entspricht  auch  der  Thatbestand,  so  weit  wir 
ihn  kennen.    Nirgends  sind  Eingeweidewürmer  häufiger,  als  bei  den 
Naturrölkem,  besonders  der  Tropen,  wie  wir  das  tturdi  ältere  und 
neuere  Beisende  und  Aerzte,  besonders  aus  Afrika,  zur  Genüge  er- 
fahren  haben.     So  ist  z.  B.   in  Abyssinien  ein  jeder  Eingeborene, 
Mann  und  Weib^  Tom  vierten  und  fünften  Jahre  an  mit  Hehointheii 
behaftet.    Aehnlich  lauten  die  Angaben  über  daq  Vorkommen  tod 
Würmern  bei  den  amerikamschen  Sklaven,  den  Eskimos  und  Buräteo. 
unter  der  ärmeren  Bevölkerung  Ostindiens  u.  s.  w.    Freilich  sind  es 
nicht  überall  dieselben  Schmarotzer.    Die  Neger  Westindiens  weideo 
vorzugsweise  von  Ascariden    heimgesucht,   während   die   Abysani^T 
hauptsächlich  Taenien  beherbergen  und  diese,  wie  schon  Bruce  seioer 
Zeit  vermuthet  hat,  dem  allgemein  verbreiteten  (xenusse  rohen  Fleische^ 
verdanken.   Da  das  Schweinefleisch  von  den  Abyssiniem  verschmähet 
wird,  ist  es  natürlich  nicht  die  Taenia  solium,  die  bei  denselben  vor- 
kommt, sondern  die  Taenia  saginata,  die  mit  dem  Binde  &st  über 
die  ganze  Erde  vorbreitet  ist,  während  erstere,  gleich  der  Trichine, 
vornehmlich  in  Ländern  mit  vorwaltender  Schweinezucht  auftritt*). 
Selbst  benachbarte  Gegenden,  wie  das  nördliche  und  südhohe  Deutsch- 
land,   bedingen   in    dieser  Hinsicht    schon    einen   Unterschied,    h 
Berlin  ist  die  Taenia  solium  und  dem  entsprechend  auch  der  Cysti- 
cercus cellulosae  bei  dem  Menschen  durchaus  nicht  selten,  während 
beide  in  Wien  zu  den  Baritäten  gehören,  so  dass  die  Wiener  Aerzte 
lange   vergebens   nach  Augenfinnen   suchten  und  —  damals   noch 


*)  Krabbe  fand  in  Dänemark  unter  100  Bandminnfallen  53  Mal  die  Taenu 
Mliom,  S7  Mal  T.  »a^ata,  1  Mal  T.  cucnmerina,  9  Mal  Bothriocephalos.  Aehnlicb 
verhält  es  sich  in  Giessen:  Ton  57  Bandwannkranken  waren  nar  12  mit  Taenia  sagiiuti 
behaftet  Dagegen  war  unter  85  Bandwürmern,  die  in  Florenz  (?on  Marchi)  beob- 
achtet wurden,  nur  eine  einzige  Taenia  solium.  £s  sind  das  Übrigens  A^erhAltniss«,  die 
in  Folge  ver&nderter  Umstände  eine  Verschiebung  gestatten.  So  schreibt  mir£rabbe. 
dass  seit  1869,  bis  wohin  die  oben  angezogenen  Zahlen  Gültigkeit  haben,  die  T.  saginata 
relativ  häufiger  in  Kopenhagen  und  Umgebung  zur  Beobachtung  gekommen  sei.  Vou 
TS  seit  dieser  Zeit  neu  beobachteten  Fällen  kamen  auf  Taenia  solium  nur  16,  auf  T. 
saginata  dagegen  nicht  weniger  als  46  (4  auf  T.  cucumerina ,  10  auf  BothriocephalusVi 
Krabbe  sucht  die  Ursache  dieser  Erscheinung  theils  in  der  Trichinenfurcht,  die  <2e&| 
Genuss  rohen  Schweinefleisches  beträchtlich  beschränkt  habe,  theils  in  der  neuerdiaipä 
viel  häufigem  Verabreichung  rohen  Bindfleisches  in  Krankheitsfällen.  Auch  im  nOrd* 
liehen  Doutächland  ist  meinen  persönlichen  Erfahrungen  zufolge  das  Vorhommen  Jet 
Taenia  boUum  seit  einenf  Decennium  eiil  weit  selteneres  geworden. 
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aasser  Stande  die  T.  saginata  von  T.  solium  als  eigne  Art  zu  unter- 
scheiden —  die  Angaben  ihrer  Berliner  Collegen  über  die  Häufig- 
keit derselben  sogar  mit  unverhohlenem  Misstrauen  betrachteten. 
Durch  denselben  Umstand  findet  es  seine  Erklärung,  dass  der  be- 
rühmte  Wurmdoctor  Bremser,  bekanntlich  gleichfalls  Wiener,  von 
der  Existenz  eines  Hakenkranzes  bei  dem  menschlichen  Bandwurme 
^  überzeugt  werden  konnte,  als  Rudolph i  ihm  den  bestachelten 
Kopf  eines  solchen  (d.  h.  der  Taenia  solium)  aus  Berlin  zusendete. 
Wo  die  Fleischnahrung  zurücktritt,  die  Quellen  gewisser  Helminthen 
also  aach  spärlicher  fliessen,  da  sind  letztere  natürlich  auch  seltener 
-  es  mässte  denn  sein,  dass  die  Differenz  durch  eine  grössere  Un- 
achtsamkeit in  der  Bereitung  der  Fleischspeisen  wieder  ausgeglichen 
^vde.  Das  Letztere  gilt  namentlich  in  Bücksicht  auf  die  Trichinose, 
(he  txi  dem  platten  Lande  und  in  den  untern  Ständen  kaum  minder 
i»ö%er  ist,  als  in  den  Städten  und  bei  den  Wohlhabendem,  obwohl 
äk  Zahl  der  Taenien  daselbst  nicht  unbeträchtlich  —  besonders  im 
Vergleich  mit  den  Spulwürmern  —  zurückbleibt. 

Ohne  specielle  Eenntniss  der  Lebensgeschichte  ist  es  übrigens 
Qinnöglich,    die    localen  Verhältnisse  der  Helminthen  im  Einzelnen 
niit  den  Sitten  und  der  Lebensweise  der  Bewohner  in  Zusammen- 
^g  zu  bringen.    Wir  müssen  es  desshalb  bis  auf  Weiteres  auch 
unentschieden    lassen,    woher   z.    B.    die    63  Procent  Fellahs  und 
Kopten  das  Distomum  haematobium  beziehen,  an  dem  sie  nach  BiN 
brz  und  Meckel  leiden   sollen,  oder  wie  das  häufige  Vorkommen 
^  Filaria  sanguinis  in  den  Tropengegenden  zu  erklären  ist.  Andrer* 
^its  wird  uns  dagegen  die   Verbreitung   des  Dochmius  duodenalis 
alsbald  verständlich,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  dieser  Wurm 
seine  Jugendzeit  frei  im  Wasser  verlebt,  und  stehende  oder  langsam 
ttiessende  Gewässer  in  den  wärmern  Zonen  viel  häufiger  als  in  den 
gemässigten  Gegenden  das  Trinkwasser  liefern.    Ebenso  dürfen  wir 
die  Häufigkeit   der   Echinococcuskrankheit   bei   den   Isländern   und 
^dem  Hirtenvölkern  mit  allem  Rechte  auf  das  Zusammenleben  mit 
<lpn  in  Menge  vorhandenen  Hunden*)  und  den  damit  zumeist  ver- 
bundenen Mangel  an  Reinlichkeit  zurückfuhren.    Auch  in  Deutsch- 
land and  anderwärts  scheint  die  Echinococcuskrankheit  in  früheren 
Jahrhunderten  weit  häufiger  gewesen  zu  sein,  als  gegenwärtig,  wo 

*)  Man  ^ergi  hierzu  die  Scbilderang  bei  Krabbe  (Rech,  helminthol.  p.  60),  so 
^e  die  Thatsache,  dass  nach  demselben  Autor  in  Island  auf  je  11  Einwohner  ein 
Hand  konmit  (in  Deutschland  erst  auf  etwa  50),  die  islandischen  Hnnde  auch  weit 
^%r,  als  die  deutschen  (rergl.  S.  193,  Anm.),  mit  Taenia  Echinococcus  besetzt  sind. 
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die  Sitte  eine  strengere  Absonderung  von  den  Hunden  fordert,  und 
die  Hundesteuer  überdies  die  ZaM  dieser  Thiere,  die  fiir  die  Gesund- 
heit ihrer  Umgebung  keineswegs  gleichgültig  sind,  um  ein  Bedeutendes 
beschränkt  hat*). 

Wir  sprachen  bis  jetzt  bloss  von  den  localen  Vorkommnissen 
der  Helminthiasis  ohne  specielle  Rücksicht  auf  die  geographische 
Verbreitung  derselben.  Diese  letztere  ist  von  Sitte  und  Lebens- 
weise in  mehrfacher  Hinsicht  unabhängig.  Sie  wird  überhaupt  weniger 
durch  die  Mensched  bestimmt,  als  durch  die  Verbreitung  der  Zwi- 
schenträger, von  denen  die  Menschen  ihre  Sdmmrotzer  beziehen,  nnd 
durch  die  Temperatur  der  Umgebung. 

Die  Bedeutung  der  Wärme  fiir  die  Verbreitung  der  Helmintliefl 
wird  schon  durch  den  Umstand  bewiesen,  dass  die  Embrjonak&tr 
Wicklung,  wie  wir  oben  (S.  73)  sahen,  nur  unter  dem  Einflüsse  einer 
gewissen  Temperatur  vor  sich  geht.    Wo  diese  Temperatur  nicht  er- 
reicht wird,   oder  nicht  hinreichend  lange  einwirken  kann,  da  wird 
auch  der  betreffende  Wurm  nicht  existiren.  Die  Ascaris  lumbricoides 
wird  also  in  solchen  Breiten  fehlen,   in  denen  die  Temperatur  nicht 
über  16®  ß.  steigt  oder  nur  kurze  Zeit  auf  dieser  Höhe  verharrt. 
In  der  That  ist  dieselbe  denn  auch  schon  auf  Island  (nach  Krabbe) 
so  gut  wie  unbekannt,  obwohl  sie  in  der  warmen  und  heissen  Zone 
überall  verbreitet  ist.    Trichocephalus  hat  natürlich,  da  das  Wänne- 
bBdürfiiiss  seiner  Eier  noch  grösser  ist,  einen  noch  engem  Verbrei- 
tungsbezirk.    Wäre  es  übrigens  die  Höhe  der  Brutwärme  allein,  die 
hier  entschiede,  dann  würde  die  Oxyuris  (mit  einem  Wärmebedürfniss 
von  30®)  kaum  über  die  Tropengegenden  hinausgehen  können,  wäh- 
rend wir  in  ihr  doch  in  Wirklichkeit  einen  Parasiten  besitzen,  der 
noch  im  höchsten  Norden  ausserordentlich  häufig  vorkommt  imd  weit 
allgemeiner  verbreitet  ist,  als  irgendwo  anders  (Ohlrick).  Doch  dieser 
Ko8moi>olitismus  erklärt  sich,  sobald  wir  weiter  berücksichtigen,  dass 
jene  hohe  Temperatur  nur  wenige  Stunden  auf  die  Eier  zu  wirken 
braucht,  um  die  Embryonen  zur  Entwicklung  zu  bringen.     Unter 
solchen  Umständen  bietet  denn  schon  die    warme  Körperhaut  des 
Menschen  die  Entwicklungsbedingungen  für  die  Ozyuriseier,  und  das 
bei  den  Eskimos  nicht  minder,  als  bei  dem  Tropenmenschen.    Der 


*)  Als  (183S)  die  Hundesteuer  im  Grossheizogthum  Baden  ron  3  Fl.  jahdicii  ^i 
1—1  Vs  Fl.  herabgesetzt  wurde,  stieg  die  Zahl  der  Hunde  der  Art,  dass  aof  je  2S£iO' 
wohner  ein  Hund  kam,  während  vorher  (bei  8  Fi  Steuer)  und  auch  jetst  wieder  (4  Fl.) 
das  Verhftltniss  ]  :  49  ist. 
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Oxymiakranke  trägt  also  seinen  Ansteckungsstoff  stets  bei  sich  — 
es  bedarf  nur  des  kurzen  Weges  nach  dem  Munde,  um  eine  Infection 
n  Termittehi,  und  dieser  wird  um  so  leichter  zu  finden  sein,  je 
weniger  für  Reinlichkeit  am  Körper  und  in  der  Kleidung  gesorgt 

wird*). 

DasB  weiter  auch  die  Beschaffenheit  des  Zwischenträgers  auf  die 
Verbreitung  der  Hehninthen  von  bestimmendem  Einflüsse  ist,  braucht 
kaom  näher  begründet  zu  werden.  Wo  der  dem  Parasiten  noth- 
wendige  Zwischenträger  fehlt,  da  fehlt  natürlich  auch  der  Parasit 
selbst**).  Parasit  und  Zwischenträger  sind  ihrem  Vorkommen  nach 
in  genau  derselben  Weise  an  einander  gebunden,  wie  der  Pflanzen- 
^rceser  an  seine  Nährpflanze. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  wir  im  Laufe  der  Zeit,  wenn 
^uu^  Kenntnisse  über  die  Lebensgeschichte  der  menschlichen  Hel- 
mihßn  erst  vollständiger  geworden  sind,  durch  Nachweis  der  Zwi- 
sehenwirthe  vielfach  die  Ursachen  einer  mehr  oder  minder  beschränkten 
Wbreitong  gewisser  Parasiten  werden  darlegen  können.    Vornehm- 
lich därften  es  die  —  bis  jetzt  erst  zum  kleinen  Theile  bekannten  — 
tropifichen  Entozoen  sein,  für  die  nach  der  hier  angedeuteten  Rich- 
^  hin  ein  weiterer  Au&chlnss   zu  erwarten  ist.    Angesichts  des 
(Jmstandes  freilich,  dass  der  einzige  tropische  Wurm,  dessen  Zwischen- 
virth  wir  kennen,  die  sog.  Filaria  medinensis,  seine  Jugendzeit  in 
Thieren  verlebt  (Cyclopen),  die  auch  bei  uns  zu  den  häufigsten  Be- 
vobnem  des  Süsswassers  gehören,  scheint  die  hier  ausgesprochene 
Hofinung  kaum  berechtigt  zu  sein,  allein  wir  dürfen  in  dieser  Be- 
ziehung wohl  geltend  machen,  dass  nicht  bloss  und  ausschliesslich 
die  bisher  hervorgehobenen  Momente,  sondern  weiter  auch  Zufallig- 
i^ten  der  mannigfeushsten  Art  auf  das  Vorkommen  der  Parasiten 
«inwirken. 

Es  ist  durchaus  nicht  selten,  dass  auch  da,  wo  die  Bedingungen 
^^  Vorkommens  sänmitlich  gegeben  sind,  die  einzelnen  Arten  sich 
*^br  ungleich  über  die  betreffende  Localität  vertheilen.    Während 


*)  Hiernach  encheint  es  aach  kaum  aofüallend,  wenn  wir  die  Oxyoria  gelegentlich 
Khoa  bei  jungen  Sftugluigen  antreffen.  Gribbohm  sah  dieselbe  schon  bei  Kindern 
^^  5  Wochen,  während  Ascaris  und  Tiichocephalus  erst  im  U.  Monate  beobachtet 
^uden  (a.  a.  0.  S.  6).  Bei  GOze  lese  ich  freiUch  (a.  a.  0.  S.  66):  ,,Man  hat  Bei- 
spiele,  dass  kaum  rierwöchentlichen  Kindern,  die  noch  Nichts  als  Mntter-  oder  Ammen- 
^ck  genossen  haben,  grosse  Spnlwttrmer  abgegangen  sind''. 

**)  So  fehlt  z.  B.  in  Island  mit  den  Hasen  nnd  Kaninchen  ragleieh  die  bei  ans 
M  aUgemein  verbreitete  Taenia  senata  (Krabbe). 
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sie  an  dem  einen  Orte  vielleicht   in  grösster  Häufigkeit   gefunden 
werden,  fehlen  sie  oftmals  schon  in  der  Nachbarschaft  gänzlich  oder 
doch   £a.st  gänzlich.     Es  giebt  ^fur  die   Parasiten  eben  so  gut  wie 
für  die  freien  Thiere  innerhalb  der  Yerbreitungsbezirke  bestimmte, 
mehr  oder  minder  eng  begrenzte  Wohnplätze,  die,  wenn  nicht  aus- 
schliesslich, so  doch  mit  besonderer  Vorliebe  von  denselben  einge- 
nommen werden.    Wo  ein  bestimmter  Eingeweidewurm  sich  einmal 
in  Folge  einer  zufalligen  Gombination  günstiger  Umstände  eingebürgert 
hat,  da  erhält  er  sidi  eine  lange  Zeit  hindurch,  weil  die  Möglichkeit 
der  Infection  mit  der  Menge  der  Würmer  gleichen  Schritt  geht*j, 
bis  die  Umstände  sich  ändern.     Auf  diese  Weise  entstehen  selM 
förmliche  Infectionsherde,  wie  wir  das  in  unserer  Zeit  namenilicli 
von  den  Trichinen  kennen  gelernt  haben,  aber  auch  von  den  Band- 
würmern und  andern  Parasiten  wissen.    Von  solchen  Herden  kann 
dann  die  Helminthiasis  in   immer  weitere  Ferne  getragen  werden. 
So  ist  u.  a.  die  Filaria  medinensis  von  der  Westküste  Afirikas  durch 
Sklaven  in  das  tropische  Amerika  eingeschleppt  und  auch  sonst  viel- 
fach verbreitet  worden.    Da  die  Zwischenträger  des  Wurmes  selbst  bei 
uns  zu  den  häufigen  Vorkomnmissen  zählen,  der  Wurm  überdiess  in 
Asien  keineswegs  auf  die  wärmeren  Länder  beschränkt  ist,  würde  eine 
Acclimatisation  in  unsern  Breiten  keineswegs  zu  den  Unmöglichkeiten 
gehören. 

Wo  die  Gelegenheit  zur  Infection  aus  irgend  einem  Grunde  sich 
mehrt,  da  beobachtet  man  auch  bei  dem  Menschen  gelegentlich  de^ 
Auftreten  förmlicher  Wurmepidemieen.  So  berichtet  Knox  voi^ 
einer  förmlichen  Bandwurmepidemie,  die  im  October  1819  während 
des  EaiTernkrieges  unter  den  englischen  Soldaten  ausgebrochen  seil 
nachdem  diese  eine  längere  Zeit  von  dem  Fleische  abgetriebener  un^ 
ungesunder  Ochsen  sich  ernährt  hatten**).  Ebenso  wurde  im  Jahn 
1820  die  unter  Mohamed-Bey  in  Kordofan    operirende    ägyptisch! 


*)  Im  Pünj&b,  wo  die  Taenia  saginata  in  gewissen  BerÖlkeriuigSBchiohteii  h&t  ebc 
so  häufig  ist,  wie  in  Abyssinien,  worden  auf  den  Milit&rstationen  (nach  officiellen  Bi 
richten)  während  des  Jahres  1869  nicht  weniger  als  5,56 %  (1S68  sogar  642*io)  ^^^^ 
—  und  stark  finnige  —  Rinder  geschlachtet.  (Vergl.  Lancet  1872,  Dec.  p.  860.)  Bi 
uns  ist  das  spontane  Vorkommen  des  Cysticercus  beim  'Rinde  überhaupt  erst  in  einirt 
wenigen  F&lien  constatirt  worden.  Ebenso  ist  in  Island  bei  dem  Hunde  T.  marginAt 
T.  Goenurus  und  T.  Echinococcus  4,  18  und  47  Mal  häufiger,  als  in  Dänemal 
(Krabbe)  —  ein  Verhäitniss,  das  dann  ähnlich  auch  bei  den  BUgehörigen  Blasei 
>vUrmern  wiederkehrt 

**)  Froriep's  Notizen  1822.  S.  122.  —  Friedberger  beobachtete    eine  ..Ban< 
wurmseuche  unter  den  Fasanen",  Ztschft.  f.  Veterinärwiss.  1877,  S.  97. 
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An&ee  zum  vierten  Theüe  plötzlich  vom  Medinawurme  befallen,  nach- 
dem sie  zwei  Jahre  lang  gesund  gewesen  war  *).  Auch  die  „feurigen 
Schlangen^*  des  alten  Testamentes  sollen  nach  Bartholin  und 
Küchenmeister  Medinawürmer  gewesen  sein. 

Die  fast  alljährlich  in  Norddeutschland  wiederkehrenden  Trichinen- 
epidemien sind  so  bekannt,  dass  es  fast  unnöthig  scheint,  auf  sie  noch 
besonders  die  Aufinerksamkeit  hinzulenken.    Auch  den  Spulwürmern 
kt  man  in  früherer  Zeit  mitunter  ein  epidemisches  Auftreten  zuge- 
geben.    Was  man  aber  damals  als  Wurmepidemie  bezeichnete, 
waren  meist    dysenterische   Leiden,    bei  denen   gelegentlich,    yiel- 
leicht  auch  häufiger  als  sonst,  der  Abgang  von  Spulwürmern  beob- 
äditet  wurde.     Ob  diese  in  irgend  einer  Weise  bei  jener  Krankheit 
betikeüigt  waren,  bleibt  zweifelhaft,  obwohl  es  an  sich  keineswegs 
ttüvalincheinlich  ist,  dass  auch  die  Spulwürmer  unter  Umständen 
eianal  nngewöhnlich  häufig  in  den  Menschen  importirt  werden**). 
Die  voranstehenden  Excurse  sollten  uns  die  Mittel  und  Wege 
hmeu'  lehren,   durch  die   sich  der  Mensch  mit  Helminthen  und 
Helsunthenbrut  ansteckt.    Sie  soUten  dazu  dienen,  eine  rationelle 
Prophylaxis  anzubahnen,  wenigstens  die  Richtung  zu  bezeichnen,  in 
<lef  diese  zu  wirken  hat.    So  kurz  und  bündig  es  auch  lautet,  das 
erste  Gebot  dieser  Prophylaxe:  Hüte  Dich  vor  jeder  Gelegen- 
''fiit,   die   eine  Ansteckung   mit  Parasiten  herbeiführen 
l^ann,  so  schwierig,  ja  unmöglich  ist  es,  im  einzelnen  Falle  dem- 
%iben  nachzukommen.    Gegen  unbekannte  und  unsichtbare  Feinde 
^n  man  sich  nicht  wehren,  und  solche  sind  es  zum  Theil,  mit  denen 
^  es  hier  zu  thun  haben.    Die  Helminthiasis  wird  niemals  aus- 
^rben.    Aber  sie  kann  durch  eine  vernünftige  Prophylaxe  in  ihrer 
Ausbreitung   gehemmt,  in  gewisse  Grenzen  gebannt  werden  —  und 
^t  ist  schon  Vieles  an  Gesundheit  und  Leben  gewonnen. 

Vor  allen  Dingen  handelt  es  sich  bei  dieser  Prophylaxis  um 
Peinlichkeit,  besonders  in  Küche  und  Haus.  Man  überwache  die 
^en  Speisen,  mögen  sie  vegetabilischen  oder  thierischen  Ursprungs 
*in.  Das  Fleisch  halte  man  vor  der  Zubereitung  von  den  übrigen 
Nahrungsmitteln  (Brod)  und  den  gebräuchlichen  Geschirren  abge- 
ändert.   Die  culinarische  Behandlung  geschehe  mit  gehöriger  Serg- 


ej Gl ot,  Aperga  sor  le  ver  diagonneaa.  Marseille  1830.  p.  30. 
**)  G5ze  l>erichtet  (Yeisnch    einer  Natnrgesch.    der  Eingeweidewürmer,   S.  23, 
^  2)  ron   einer  Familie  in  Brannschweig,  deren  Mitglieder  s&mmüich  „vom  Vater 
itt  lof  die  Kinder,  sogar  die  beiden  M&gde,  ansser  zwei  Gesellen  sich  vor  Spulwürmern 
^M  retten  konnten'\ 
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fall.  Wurst  und  Schinken,  die  in  Udnen  Portionen  ans  dem  Metzger- 
laden geholt  sind,  unterwerfe  man,  wie  das  im  rohen  Zustande  zur 
Mahnmg  bestimmte  Fleisch,  nnd  letzteres  noch  mehr  als  entere, 
einer  nahem  Prüfiuig.  Das  Wasser,  und  namentlich  das  Trinkwasser, 
sei  hell  und  rein.  Hunde  und  andere  Hansthiere  entferne  man  aus 
der  Küche  und  dem  Speisezinuner.  Ueberhanpt  beschranke  man  den 
Verkehr  mit  ihnen  auf  das  Nothwendigste  und  ststire  ihn  ganz,  so- 
bald sich  irgendweldie  verdächtige  Zeichen  Ton  HelminthiasiB  ein« 
stellen.  Die  Nahrung  des  Hundes  und  Schweines  bestehe  Yorzugs- 
weise  aus  gekoditen  Substanzen,  niemalB  ( namentlidi  in  Schläditereiea 
und  Abdedcereien)  aus  den  Abiällen  geschladiteter  oder  gar  rer- 
endeter  Thiere.  Die  Ratten,  welche  unsere  Schweine  mit  Trieluoen 
inficiren,  halte  man  von  den  Ställen  fem.  Ebenso  mössen  die  Eicre- 
mente  an  unzugänglichen  Orten  abgelegt,  und  etwa  Torhandene  Darm- 
Würmer  (besonders  Taenia  solium)  mi^Uchst  rasch  entfernt  werden. 

Das  etwa  dürften  die  Vorschriften  sein,  die  hier  zunächst  ix^ 
berücksichtigen  sind  und  auch  den  einheimischen  Helminthen  gege&J 
über  ziemlich  ausreichen.  Gegen  die  Epizoen  bedarf  es  theilwei» 
anderer  Maassregeln,  besonders  solcher,  die  den  Verkehr  mit  des 
Menschen  regeln,  und  rerhüten,  dass  in  dem  (jebrauche  von  Betten 
Wäsche  und  Kleidern  eine  yerdächtige  Gemeinschaft  stattfinde. 

Das  Voranstehende  gilt  zunächst  nur  für  die  einzelne  Persol 
und  die  Familie.  Dem  Staate  erwachsen  aus  den  hier  drohend^ 
Gefahren  andere,  weitergreifende  Angaben,  die  eben  so  wohl  d^ 
Wasserleitungen,  die  Miststätten  und  Aborte,  wie  die  Schlachthaus^ 
und  die  Fleischordnung  betreffen.  Was  in  letzterer  Beziehung  vq 
sanitätspolizeilichen  Verordnungen  bis  jetzt  Yorliegt,  ist  keineswe^ 
überall  ausreichend  und  dem  g^enwärtigen  Stande  unserer  Wissej 
Schaft  entsprechend.  Wir  verweisen  hier  bloss  auf  die  Bestimmung^ 
in  Betreff  des  finnigen  Fleisches,  das  an  vielen  Orten  bedingung 
weise,  wenn  die  Finnen  nämlich  „nicht  häufig^^  sind,  wohl  roh  Tel 
kauft,  aber  niemals  zu  Wurst  und  dergl.  verarbeitet  werden  darf' 
obgleich  doch  gerade  dieses  letztere  Verfahren  die  Finnen  zienili< 
unschädlich  macht.  Auch  die  zum  Schutze  gegen  die  Trichinen  e 
griffenen  Massregeln  bedürfen  vielfach  der  Verbesserung.  Vor  all< 
Dingen  aber  ist  es  nöthig,  die  Lehre  von  den  Parasiten  und  den 
Entstehung  in  geeigneter  Weise  zu  popularisiren  und  namentlich  au« 
in  den  Volksschulen  einheimisch  zu  machen. 
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Die  Zahl  der  bei  dem  Menaohen  bis  jetzt  beobachteten  Parasiten 
belioft  sich  (mit  Einschluss  einiger  unsidierer  Arten  und  der  tempo- 
riren  Schmarotzer)  auf  nahezu  60.  Wir  kennen  kein  zweites  6e- 
Mft,  das  eine  gleich  grosse  Anzahl  yon  Schmarotzern  beherbergte, 
woUoi  es  aber  unentschieden  lassen,  ob  dieser  Umstand  nicht  yiel- 
leidit  darin  seine  Erklärung  findet,  dass  der  Mensch  und  die  mensch- 
üdtea  Parasiten  ron  jeher  Gegenstand  einer  besondem  Aufinerksam- 
^^  gewesen  sind.  Uebrigens  ist  schwerlich  anzunehmen,  dass  uns 
^tsder  ganze  Umfang  der  menschlichen  Parasitenfauna  bekannt 
^i  Nadi  den  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  dürfen  wir  namentlich 
aoaseiiialb  Europa's  noch  eine  Fülle  unbekannter  menschlicher  Schma- 
^tzer  yermuthen.  Selbst  die  Kenntniss  der  einheimischen  Arten 
^eiut  noch  nicht  abgeschlossen:  wir  wissen  yon  manchen  zweifeU 
Ii^  Formen ,  und  haben  noch  in  unseni  Tagen  Gelegenheit  ge- 
Men,  den  Katalog  dieser  Thiere  mit  neuen  Nummern  zu  bereichem. 

Natürlicher  Weise  besitzen  die  Schmarotzer  des  Menschen  keines- 
wegs alle  die  gleiche  medicinische  Bedeutung.  Neben  gefährlichen, 
^Deicht  yerderblichen  Arten  finden  wir  unter  ihnen  auch  solche, 
die  für  gewöhnlich  kaum  irgend  einen  Kinfluss  auf  die  Gesundheit 
^  Wirthes  ausüben.  Aehnliche  Unterschiede  gelten  in  fauni- 
^her  Beziehung,  indem  einige  Arten,  im  Ganzen  freilich  nur 
wenige,  ausschliesslich  auf  den  Menschen  beschränkt  sind  *),  während 
die  übrigen  auch  bei  andern  Thieren  schmarotzen,  und  yiele  bei 
diesen  selbst  häufiger  yorkommen,  als  bei  dem  Menschen,  den  sie 
Meicht  niur  zufällig  und  gelegentlich  einmal  heimsuchen.  Von 
eiiugen  unserer  Parasiten  (Fliegenlaryen)  wissen  wir  auch,  dass  sie 
&  gewöhnlich  das  freie  Leben  dem  Parasitismus  yorziehen. 

Die  meisten  Parasiten  bewohnen  den  menschlichen  Leib  übrigens 
nor  im  ausgebildeten,  geschlechtsreifen  Zustande.    Aber  auch  hier 


*)  Kit  der  £nreitenuig  muorer  helminthologischeii  Kenntnisse  wird  die  Zahl  dieser 
^^^^uurotEff  immer  kleiner.  So  habe  icli  jOngst  nicht  bloss  die  Ascaiis  Inmbiicoideä, 
i^n  anch  den  Dochmios  dnodensUs,  den  man  bisher  nar  ron  dem  Menschen 
^Bte,  bei  dem  Gorilla  auffanden. 


gkbt  es  AosDBkmetL.  Wir  keoneii  Arten,  die,  vie  Taaia  solinm 
und  Tridiiiui  q^nüis,  in  beiderlei  Zustinden  bei  iem  Mcaiclien  ge- 
fondeti  Verden,  und  andere,  die  nnr  als  Larren  oder  Zvisdiaifonnen 
(die  Taeiiia  EehinoooocnB  z.  B.  als  Blasenwnni'  den  neiisdilicheß 
Scfamarotzem  zogefaoren. 

Unter  den  Orgauen  ist,  vie  gewöhnlich,  90  aadi  bei  dem  Men- 
ttcheUf  Uant  und  Dannkanal  am  häoligsten  den  Angriffen  der  Parasiten 
aiugeisetzt.    Aof  diese  beiden  Gebüde  ooncentiirt  äcii  zn^eicli  die 
gröBBere  Zahl  der  Arten,  so  dass  fnr  die  g^ammten  nbrigm  Organe 
kaum  noch  ein  Viertheil  übrig  bleibt    Trotzdem  aber  dnrfte  es  viel- 
leicht keinen  Theil  des  menschlidien  Körpers  geben,  der  nicht  einml 
Schmarotzer  beherbergte,  seien  es  nun  gewisse,   ihm  an^yhliesslich 
eigenthnmliche  Formen  oder  solche,  die  er  mit  andern  Organa  ge- 
mein hat,  rielleicht  andi  nnr  gelegentlich  Ton  diesen  empfingt.  ^^^ 
werden  im  Laufe  unserer  Darstellung  zahlreiche  Belege  dafür  bei- 
bringen und  fiigen  hier  nnr  noch  soTiel  hinzu,  das  die  Verbreitongs- 
bezirke  der  menschlichen  Parasiten  Ton  sehr  ungleichem  üm&og^ 
sind,  indem  es  Arten  giebt,  die  an  bestimmte,  Tielleidit  eng  b^ 
grenzte  Localitäten  gebunden  sind,  und  andere,  die  in  den  Teischie- 
densten   Organen    Tagabundiren,    selbst  Arten   (Echinococcus),  die 
kaum  irgend  ein  üebilde  des  menschlichen  Korpers  rerschonen. 

Nach  ihrer  systematischen  Stellung  geboren  die  Schmarotzer  d 
Menschen  zu  drei  TerschiedeDen  Abtheilungen  des  Thierreiches, 
den  Protozoen,  den  Würmern  und  den  Arthropoden.    Die  Wurme 
Uefem  das  grosseste  Ck>ntingent,  die  Protozoen  das  kleinste,  beid 
aber  bloss  Entozoen ,  während  die  schmarotzenden  Arthropoden  \A 
auf  wenige  als  Epizoen  leben. 
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Urthlere,  Protozoa. 

Die  Organismen,  welche  wir  nach  dem  Vorgange  von  Siebold's 
unter  dem  Namen  Protozoen  hier  zusammenfassen,  bilden  eine 
Abtheilang  der  Thierwelt,  deren  Glieder  sich  zum  Theil  nur  schwer 
~  wenu  überhaupt  —  gegen    die  niedrigsten  Pflanzen  abgrenzen 

Iki  wesentlichste  Charakter  dieser  Protozoen  besteht  in  ihrer 
Feinheit  und  der  Einfachheit  ihres  Baues,  zweien  Eigen- 
ächaften,  die  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gegenseitig  bediugeDw 
Dem  anbewaffneten  Auge  meist  unsichtbar,  nur  selten  von  dem 
I^hmesser  eines  Millimaters  oder  darüber,  besitzen  dieselben  einen 
Körper,  der  eines  eigentlichen  Organenapparates  entbehrt  und  oft- 
^k  ohne  alle  Differenzirung ,  ein  einfaches  Häufchen  thierischer 
Substanz,  seine  Lebensarbeit  verrichtet. 

Schon  von  Siebold  hat  (1845)  den  Versuch  gemacht,  den  Bau 
^^  Protofisoen  auf  die  Organisationsverhältnisse  einer  Zelle  zurück- 
zoiuliren,  die  Protozoen  mit  andern  Worten  als  einzellige  Thiere 
gdentet**).  Und  diese  Auffassung  ist  in  der  That  für  die  grosse 
Kehrzahl  unserer  Geschöpfe  völlig  gerechtfertigt.  Allerdings  haben 
vir  im  Laufe  der  Zeit  gewisse  Protozoen  kennen  gelernt,  welche  viel- 


*)  £s  kaoA  hi«r  OAtOrlich  nicht  meine  Abücht  sein,  auf  die  Beziehnngen  zwischen 
TMer  und  Pflanze  n&her  einzugehen.  Doch  mnss  so  viel  bemeikt  worden,  dass  die 
fiQ&chsten  tbierischen  und  pflanzlichen  Organismen  weder  in  Bau,  noch  in  Leistung 
.'tte  tiefgreifenden  Unterschiede  zeigen,  welche  wir  zwischen  den  hOhcrn  Repräsentanten 
^'-J  beiden  organischen  Reiche  zn  finden  gewohnt  sind.  Daraus  folgt  aber  keineswegs 
4>«  lÜothweDdigkeit,  diese  einfachsten  Organismen  von  den  übrigen  abzutrennen,  und 
ns  ihnen,  wie  Hogg  und  Haeckel  neuerdings  es  gethan  haben,  ein  besonderes 
Zvischenreich  (Protoctisten  Hogg,  Protisten  Uaeckel)  za  bilden,  in  dem  dann  die 
heterogensten  Formen  —  wie  die  Infasorien  and  Hutpilze  —  zusammengestellt  werden. 
^>e  Schwierigkeit  der  Abgrenzung  wird  durch  Aufstellung  eines  solchen  Zwischenreiches 
^r  verdoppelt,  statt  einer  unslchem  Grenzmarke  gilt  es  dann,  deren  zwei  zu  finden. 
**)  Lehrbach  der  vergL  Anat.  der  wirbellosen  Thiere,  Leipzig  1846  und  Zeitschrift 
iv  wisseoschafU.  Zool.  Bd.  I,  S.  270  (aber  einzellige  Pflanzen  und  Thiere). 
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leicht  richtiger  als  Zellenoomplexe  au^efasst  werden,  wenigstens  eme 
grössere  Anzahl  yon  Kernen  besitzen  —  daneben  fireilich  auch  solchfi, 
bei  denen  ein  Kern  bis  jetzt  vergebens  gesucht  ist  (sog.  Monereo)  — 
allein  in  allen  diesen  Fallen  sind  die  Zellen  nur  wenig  gesondert, 
so  dass  der  Gesammtbau  durch  sie  kaum  erheblich  modificirt  wiri 
Wo  sonst  bei  den  Thieren  Gewebe  entstehen,  die  dann  nach  ihren 
Eigenschaften  in  dieser  oder  jener  Weise  an  den  physiologisdien  Vor- 
gangen  sich  betheiligen,  da  besitzen  die  Protozoen  eine  LeibesmasK 
Yon  mehr  oder  minder  gleichmässiger  Beschafifenheit  und  Leistongs- 
fahigkeit. 

Seitdem  wir  in  den  Zellen  des  Organismus  nicht  bloss  desKD 
elementare  Bausteine,  sondern  auch  die  Träger  seiner  Lebeos?8^ 
riohtungen  kernen  gelernt  haben,  mit  andern  Worten  zu  der  Ueber- 
zeugung  gekommen  sind,  dass  schon  die  einzelne  Zelle  lebt  und  einea 
Organismus  (Elementaroi^anismus  nach  Brücke)  darstellt,  kann  es 
nicht  mehr  befremdlich  erscheinen,  dass  es  Pflanzen  und  Thiere  giebt, 
die  überhaupt  nur  aus  einer  einzigen  Zdle  bestehen,  einer  solchan 
wenigstens  gleichwerthig  sind,  und  doch  im  Wesentlichen  diesetben 
Verrichtungen  üben,  wie  die  vielleicht  aus  Milliarden  von  ZdkD 
sich  aufbauenden  grossem  Geschöpfe. 

Ein  derartiges  Thier  hat  keine  Muskeln  und  Nerr en,  und  bsBiUt 
trotzdem  die  Fähigkeit  der  Bewegung  und  Empfindung;  es  geniessl 
Nahrung  und  yerarbeitet  dieselbe  ohne  Darm;  es  secemirt  ohn^ 
Drüsen  und  pflanzt  sich  fort  ohne  Geschlechtsorgane.  Die  Summe 
der  Leistungen,  die  bei  den  hohem  Organismen  über  ganze  Grappeo 
verschiedener  Zellen  und  Zellenderivate  vertheilt  sind,  sie  yollziehti 
sich  bei  unsem  Protozoen  in  der  einen  Zelle,  welche  den  Leib  d^s 
Thieres  darstellt. 

Aber  dieser  Zellenleib  ist  nicht  immer  und  überall  von  gleich^ 
förmiger  Beschaffenheit.  Trotz  seiner  Einfachheit  yerfiUlt  denelbc 
schon  bei  den  Protozoen  nicht  selten  einer  histologisdien  und  pliv« 
siologischon  Differenzirung,  wie  wir  das  gelegentlich  auch  bei  den 
Einzelzellen  der  hohem  Organismen  beobachten. 

Nicht  bloss,  dass  die  Aussenfiäche  des  lebendig^i  Protoplasml 
oftmals  zu  einer  Cuticula  erstarrt,  welche  Aufiiahme  und  Absoheidunl 
nur  noch  auf  endosmotischem  Wege  gestattet,  auch  die  protoplasms' 
tische  Substanz  selbst  sondert  sich,  und  zerfällt  dann  in  eine  fester^ 
Binde,  welche  mehr  oder  minder  ausschliesslich  den  Sitz  der  BewQgimi 
(und  Empfindung)  abgiebt,  und  eine  weichere  Innenmasse,  welche  di< 
Vorgänge  der  Verdauung  und  Au&augung  vemiittelt.   Nach  Art  dei 
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len  Inhaltes  in  d^n  Mnskelzellen  kann  die  oontractQe 
Bindenadiidit  sogar  ein  iibrilläres  Gefiige  annehmen  nnd  dadurch 
za  nodi  energischeren  Leistungen  geschickt  werden.  Vacnolen, 
idolw  in  der  Rindensubstanz  auftreten,  werden  durch  die  Gontra- 
ctiongfiüiigkait  derselben  zu  pulsirenden  Bläschen.  Hier  und  da  ent- 
stehen selbst  Löcher  und  Oe£Enungen  an  dem  Zellenleibe  der  Protozoen, 
die  Haut  und  Rindensohicht  durchbrechen  und  die  Stelle  von  Mund 
ond  After  vertreten,  Bildungen,  welche  bekanntlich,  wie  die  sog. 
BediQrzeUen  zur  Genüge  beweisen,  auch  an  den  Zellen  der  hohem 
Hiiere  bisweilen  für  ähnliche  Leistungen  vorhanden  sind.  Li  manchen 
Fallen  (bei  den  Lifusorien)  gehen  selbst  die  Kerne  nach  Form  und 
Sohiebalen  gewisse  Unterschiede  ein. 

Unter  solchen  Umständen  ergeben  sich  denn  schon  bei  den  Pro- 
^(tten  ahlreiche,  mehr  oder  minder  auffallende  Modificationen  des 
EoiperiMoes.     Li  manchen  Fällen  bedingen   diese  Differenzirungen 
sogßr  dm  Anschein  einer  hohem  Organisation,  so  dass  die  betreffen- 
den Foniien  dann  den  Würmern  und  andern  vielzelligen  Organismen 
(Gesdiöpfen,  die  man  im  Gegensatze  zu  den  Protozoen  neuerlich  als 
Metazoeu  zu  bezeichnen  vorgeschlagen  hat)  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ähnlich  werden.    Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  auch,  dass 
^  berühmter  Forscher  einst  den  Organismus  der  Lifusorien,  welche 
vnter  den  Protozoen  allerdings  eine  hervorragende  Stellung  einnehmen, 
gm  nach  Analogie  der  hohem  und  höchsten  Oeschöpfe  zu  deuten 
ödi  TSTsncht  sah*). 

Es  geschah  das  übrigens  zu  einer  Zeit,  in  der  uns  mit  der 
bmtniss  der  Zelle  zugleich  die  richtige  Einsicht  in  den  histologischen 
^  des  Thierkörpers  fehlte,  auch  die  Infiisionsthierohen  nahezu  die 
einzigen  bekannten  Protozoen  waren.  Mit  der  Entdeckung  und  dem 
Studinm  der  übrigen  Formen  (besonders  durch  Stein,  Job.  Müller, 
I^ieberkühn,  Haeckel,  Hertwig)  ist  die  Annahme  einer  „voll- 
kommenen Organisation*^  für  die  Protozoen  unmöglich  geworden,  denn 
&  betreffenden  Geschöpfe  entbehren  zum  weitaus  grössern  Theile 
i^er  Differenzirungen,  welche  die  Infusorien  auszeichnen,  und  tragen 
iMst  in  unverkennbarer  Weise  die  Charaktere  zur  Schau,  welche  sie 
Sa  einzelligen  Organismen  stempeln. 

FroUich  dürfen  wir,  um  die  morphologische  Natur  der  Protozoen 
riditig  zu  deuten,  nicht  der  alten  Schwann'schen  Auffassung  huldigen, 
der  zofolge  die  Zueile  „ein  hohles,  mit  einer  eigenthümliohen  structur- 


^  Ehrenberg,  Die  Infiislonsthierchen  als  roUkomnme  OrganiBmea.  Leipzig  18dS. 
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knen  Wand  yavelienes,  kernbaltiges  Blaacben^^  ist,  in  dem  Aet  Inhalt 
eine  nnr  nntergeoidneie  Bedeutung  habe.  Mag  die  ZeUenmembran 
immeiliin  dordi  ihre  Eigenschaften  (Festigkeit,  Diffosiomiahigkeit) 
TidfEUJi  bestmimeDd  auf  den  physiologischen  Werth  und  die  Y^^en- 
dung  der  Zelle  einwirken,  so  ist  dodi  andererseits  —  Dank  besonders 
den  Untersuchungen  und  Auseinandersetzungen  M.  Schultze'g>-80 
▼iel  erwiesen,  dass  sie  keineswegs  das  eigenartige  Wesen  der  Zelle 
ausmacht.  An  Stelle  der  umhüllenden  Membran  ist  es  Tielmehr  da8 
lebendige  Protoplasma,  der  früher  unterschätzte  Zelleninhalt,  dem 
dieselbe  ihre  charakteristisdien  fUhigkeiteu  verdankt.  Be^r^Dg 
und  Reizbarkeit,  Assimilation  und  Wachsthum  —  mit  einem  Worte 
Alles,  was  wir  als  Lebensäusserungen  bei  den  Organismen  kauen, 
ist  Ton  den  Eigenschaften  dieses  Protoplasma  abhängig. 

Die  Thatsache ,  dass  es  bei  hohem  und  niedem  Thieren  Mbb 
giebt,  die  sich  erst  spät  oder  niemals  mit  einer  Membran  umkleiden 
und  in  diesem  hüllenlosen  Zustande  ihre  vitalen  Eigenschaften  nocii 
deutlicher  kund  thun,  als  es  sonst  der  Fall  ist,  lässt  darüber  nicht 
den  geringsten  Zweifel. 

An  solchen  nackten  Zellen  beobachtet  man  unter  gewissen  Um- 
ständen —  am  besten  in  ihren  natürlidien  Verhältnissen  —  eine 
eigenthümliche  Bewegung.  Das  Protoplasma  erhebt  sich  an  beliebiger 
Stelle  zu  Höckern  und  Fortsätzen,  .die  unter  den  Augon  des  Beob- 
aditers  läppen-  oder  fingerförmig  auswachsen,  vielleicht  auch  sii 
verästeln,  und  nach  einiger  Zeit  wieder  eingezogen  werden.  Mit  d 
Form  wird  zugleich  die  Lage  verändert,  die  Zelle  kriecht  mittels 
ihrer  Fortsätze  langsam,  aber  merklich  in  dieser  oder  jener  Richtong 
vorwärts.  Feste  Körperchen  werden  dabei  in  die  weiche  Protoplasma^ 
Blasse  angenommen  und,  falls  ihre  Beschaffenheit  es  zulässt,  gelöst 
oder  sonst  verändert.  Man  kann  die  Zellen  sogar,  wie  Infusorien 
mit  Farbepartikelchen  futtern  und  sieht  diese  dann  eine  Zeit  lanf 
im  Innern  des  Zellenleibes  verweilen. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  hier  geschilderten  Vorgänge  ^  als  A 
an  den  weissen  Blutkörperchen  der  Säugethiere  zum  ersten  Mal< 
näher  studirt  wurden"^),  ein  lebhaftes  Interesse  erregten.  Und  di^ 
musste  sich  noch  steigern,  als  man  zu  der  Ueberzeugung  kam,  dsi 
es    sich   hierbei    nicht  um  eine  specifische  Eigenthümlichkeit  jene 


*)  Max  Schulze,  ArcM?  für  mikroskop.  Anatomie  1862.  Th.  l.  S.  Iff.  ^'»^ 
den  frühem  Beobachtern  verweise  ich  besonders  aufLieberkUhn,  Arch.  för  Am 
XL  Physiol.  1864.  S.  14. 
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Xorperchen,  sondern  um  eine  Fnndamentaleigenschafb  des  thierischen 
Protqplasiiia  handele.  Dadurch  wird  natürlich  nicht  ausgeschlossen, 
das  gewisse  Zellen  die  betreffenden  Erscheinungen  augenf^ger  und 
lebhafter  zeigen,  als  andere.  So  sind,  um  hier  niur  einige  Beispiele 
hmorzoheben,  die  Blutzellen  niederer  Thiere  (nach  Haeckel  z.  B. 
Too  Thetis,  Fig.  93)  weit  beweglicher  und  leichter  zum  Fressen  zu 
bringen,  ab  die  der  Säugethiere,  die  zum  Zwecke  der  Beobachtung 
oberdies  die  Anwendung  des  heizbaren  Objecttisches  oder  einer  Khn- 
lidien  Yoikehrung  erfordern.  Ebenso  zeigen  die  hüllenlosen  Eier 
(k  Schwämme  und  Polypen  die  Kriechbewegungen  des  Protoplasma 
in  überraschendster  Weise.  Dasselbe  gilt  von  den  Furchungskugeln, 
die  oflanab  förmliche  Wanderzellen  darstellen  und  nicht  selten  sogar 
&  Körner  des  Nahrungsdotters  verzehren  und  verdauen,  als  wenn 
sie  KlbBtandige  Organismen  wären*). 


Fig.  93. 


^fifpeichen  ron  Thetis,  zum  Theil  mit  Farbemolecttlen  im  Innern  (nach  Haeckel). 

Des  hier  angezogenen  Vergleiches  kann  man  sich  um  so  weniger 
kehren,  als  es  unter  den  .Protozoen  zahlreiche  Formen  giebt,  die 
idi  von  diesen  hüllenlosen  Zellen  kaum  anders  unterscheiden,  als 
dadnrdi,  dass  sie  ein  isolirtes  Leben  führen.  Die  bekanntesten  dieser 
Aiere  sind  die  Amoeben  (Proteus  difiiuens  der  altem  Zoologen), 
welche  im  Bodensatze  des  süssen  und  salzigen  Wassers  —  wir  werden 
^ter  auch  eine  bei  dem  Menschen  schmarotzende  Amoebe  kennen 
fernen  —  oft  in  Menge  gefunden  werden  und  nach  Bau  und  Leistungs- 
fiUügkeit  mit  den  nackten  Zellen  in  einem  solchen  Grade  überein- 
stmunen,  dass  man  die  letztem  auf  Grund  dieser  Aehnlichkeit  geradezu 


*)  TergL  hierzn  Reichenbach's  Beobachtungen  an  den  Entodermzellen    dea 
^iottkrebses ,  Zdtschrift  für  wissenschaftl.  Zool.  Bd.  XXIX.  S.  153. 
I'««c1c«rt.  Puuiten.    L    2.  Aufl.  15 
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als  „amoeboide"  Zellen  benennt  oder  doch  wenigstens  ihre  Bewsgmig 
und  Nahrungsaufnahme  mit  diesem  Namen  bezeichnet.  Audi  in  Be- 
treff der  Vermehrung  zeigen  die  Amoeben  keine  Untersdbdede  tob 
den  Zellen.  Bei  beiden  geschieht  dieselbe  durch  eine  Theüung, 
welche  von  dem  Kerne  auf  das  umhüllende  Protoplasma  übergdit 
und  den  ursprünglich  einfachen  Zellenleib  schliesslich  in  zwei  Stücke 
aus  einander  fallen  lässt.  £line  wirkliche  geschlechtliche  Fortpflanzung 
ist  bei  den  Protozoen  überhaupt  noch  nirgends  bis  jetzt  mit  Sicher- 
heit beobachtet  worden. 

Uebrigens  sind  die  Amoeben  keineswegs  die  einzigen  Protoioen, 
welche,  durch  Bau  und  Lebensäusserungen  den  zelligen  £lemeata^ 
theilen  der  höheren  Organismen  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen,  inck 
die  übrigen  Gruppen  entiiialten  derartige  Formen  in  mehr  od^  mi^ 
grosser  Anzahl. 

Für  die  Geschichte  unserer  Wissenschaft  ist  diese  Aehnüchkeit 
nicht  ohne  Bedeutung  geblieben.  Sie  hat  es  yerschuldet,  dass  ge- 
wisse, parasitische  Protozoen  —  und  deren  giebt  es,  wie  wir  alsbald 
erfahren  werden,  sehr  zahlreiche  —  bis  auf  unsere  Tage  oftmals  fax 
integrirende  Bestandtheile  ihrer  Wirthe  gehalten  wurden,  und  um- 
gekehrt auch  wirkliche  Elementartheile  gelegentlich  als  Schmarotzer 
in  Anspruch  genommen  sind.  In  letzterer  Hinsicht  brauche  ich  nur 
an  die  sog.  Spermatozoon  zu  erinnern,  welche  bekanntlich  bis  auf 
Kölliker  ganz  allgemein  als  parasitirende  Thiere  galten  und  untei 
dem  Eindrucke  dieser  Deutung  auch  vielfach  (noch  yon  Ehrenberg, 
Valentin  u.  A.)  mit  mehr  oder  minder  Yollständigen  innem  Organen 
ausgestattet  wurden.  Und  so  tief  wurzelte  die  Ansicht  von  dei 
thierischen  Natur  dieser  Gebilde,  dass  sie  noch  festgehalten  ward 
als  man  in  den  beweglichen  Samen&den  längst  schon  ein  nothweu- 
diges  Attribut  des  befruchtungsfiLhigen  Sperma  kennen  gelernt  hatte 
Die  einzige  Concession,  die  man  dieser  Thatsache  machte,  bestaiM 
darin,  dass  man  die  betreffenden  Gebilde  fortan  als  „nothwendig^ 
Parasiten"  betrachtete.  Freilich  trug  man  sich  jener  Zeit  mit  den 
Gedanken,  dass  auch  die  Blutkörperchen  solche  nothwendige  Parasitei 
sein  könnten  (Mayer). 

Noch  schwieriger  ist  übrigens,  wie  das  sdion  Eingangs  ange 
deutet  wurde,  die  Abgrenzung  der  parasitischen  Protozoen  gegei 
gewisse  gleich  ihnen  schmarotzende  vegetabilische  Organismen.  B 
sind  Yomehmlich  die  sog.  Spaltpilze  oder  Schizomyceten ,  welchi 
ich  hierbei  im  Auge  habe,  Geschöpfe,  deren  bewegUdie  Formen  alj 
Vibrionen  oder  Bacterien  früher  sehr  allgemein  den  Thieren  zuge^ 
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ndmet  worden,  obwohl  ihre  nächsten  Verwandten  y  die  Chlorophyll* 
fibenden  Phyoochromaceen  (Osoillarien  u.  a.),  doch  entschiedene 
Pflanzen  sind*).  Man  betrachtete  in  firüherer  Zeit  eben  Alles  als 
TioßTj  was  sidh  selbständig  bewegte,  während  wir  heute  dagegen 
nicht  bloss  zahlreidie  Pflanzen  und  Pflanzenkeime  mit  Ortsbewegong 
Itennen,  sondern  auf  Grand  der  oben  angezogenen  Thatsachen  sogar 
der  Annahme  zuneigen,  dass  die  Gontractilität  eine  allgemeine  Eigen- 
Khaft  der  organischen  Substanz  sei. 

Die  hier  erwähnten  Bacterien  sind  äusserst  kleine  Stäbchen« 
oder  kugelförmige,  bisweilen  auch  korkzieherartig  gedrehte  Körper, 
weldie  überall  angetroffen  werden,  wo  organische  Substanzen  in 
Vttwesung  übergehen,  und  (durch  Zweitheilung)  so  rasch  sich  Ter- 
^^Asm,  dass,  wie  Cohn  berechnet  hat,  ein  einziges  IndiTiduum, 
^  1SO,000  Millionen  auf  ein  Milligramm  gehen,  in  48  Stunden 
emelban  toh  einem  halben  Kilo  zu  erzeugen  im  Stande  ist  und 
bei  Junreichender  Emäherung  nach  drei  Tagen  sogar  eine  Nach- 
fanuDensdiaft .  Yon  7^/,  Millionen  Kilo  hinterlassen  würde  —  wenn 
^  Verhältnisse  in  Wirklichkeit  jemals  so  zuträfen,  wie  die  Berech- 
OQog  sie  voraussetzt. 

Aber  nicht  blosse  Begleiter  der  Fäulniss  -  und  Yerwesungsprocesse 
die  Bacterien,  sie  sind  auch  im  Stande  diese  und  ähnliche  Vor- 
zn  unterhalten  und  zu  erregen,  indem  sie  —  hierin  den  Hefe- 
püz^  yergleichbar  —  durch  Aufnahme  resp.  Entziehung  vcm  Sauer- 
^  als  Oxydations-  oder  Reductionsfermente  wirken.  Auf  solche 
Wose  bedingen  die  einen  gewöhnliche  Fäulniss  (Bacterium  termo), 
^'^  (Bacillus)  Buttersäuregährung  u.  dergl. ,  und  wieder  andere 
^elen  bei  der  Milch-  und  Essiggährung  —  die  sog.  Essigmutter 
i^bt  Tomehmlich  aus  Bacterienartigen  Wesen  (Mycoderma  aceti) 
-  eine  hervorragende  Bolle. 

Diesem  Umstände  yerdanken  auch  die  Schizomyceten  ihre  hohe 
pathologische  Bedeutung,  denn  nicht  bloss  die  Dejectionen  und  Ab- 
file  der  thierischen  Organismen  (diarrhoische  Stiüilgänge,  unreiner 
£ter,  alkaUnischer  Harn,  Zahnbelag  u.  dergl.)  sind  es,  die  deren 
Btöhr  oder  minder  constant  und  massenhaft  enthalten,  sondern  auch 
&  leb^digen  Säfte  und  Gewebe,  die  von  ihnen  dann  natürlich  in 
^tsprediender  Weise  verändert  werden.    So  beruht  der  Milzbrand 


^  Aus  der  nmfkngrdchea  LUerator  über  Bacterien  erwfthne  ich  hier  nur  Golin*s 
^Bteimclnnigen  in  dem  zweiten  and  dritten  Hefte  seiner  Beiträge  znr  Biologie  der 
^^uzen  1872  und  187S. 
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unserer  Hausthiere,  wie  wir  heute  mit  aller  Sioherheit  wissen,  auf 
der  Anwesenheit  und  der  Vegetation  einer  Bacterie  (Bacilliis  anthra- 
cis),  die  das  Blut  bewohnt*)  und  nach  der  Uebertragong  auf  den 
Menschen  die  Carbunculose  erzeugt.  Ebenso  werden  Pyämie,  Pocken^ 
Diphtheritis  und  andere  sog.  Infectionskrankheiten  durch  Bacterie& 
von  äusserster  Kleinheit  (sog.  Kugelbacterien  oder  Micrococoen)  her- 
vorgerufen **).  Selbst  bei  Febris  recurrens  ist  die  Anwesenheit  einer 
korkzieherförmig  gewundenen  Bacterie  (Spirillum)  im  Blute  als  eine 
constante  Erscheinung  nachgewiesen. 

Da  unsere  ErÜEÜirungen  über  die  pathogene  Natur  der  betreffen- 
den Bildungen  noch  täglich  sich  erweitem,  so  ist  es  begreiflich,  da^ 
es  heute  viele  Pathologen  giebt,  welche  die  AnsteckungsjEahigkeit  eines 
jeden  Gontagiums  auf  die  Anwesenheit  von  fortpflanzuiigsfiidgeD 
Schizomyceten  zurückfuhren  und  somit  die  alte  Lehre  von  demCon- 
tagium  vivum  (S.  155)  unter  veränderter  Form  wied^  in's  Leben 
rufen. 

Wenn  wir  übrigens  die  Frage  nach  den  Gründen ,  welche  um 
veranlassen,  die  Schizomyceten  trotz  ihrer  durchaus  thienschen  Er- 
nährung und  Bewegung  den  Pflanzen  zuzurechnen,  vorurtheilsfcei 
erwägen,  dann  finden  wir  darauf  keine  andere  Antwort,  als  die,  dass 
dieselben  einer  Elntwicklungsreihe  angehören,  welche  in  continuirliche] 
Folge  zu  entschieden  pflanzlichen  Organismen  hinfuhrt.  Die  Eigen 
Schäften,  die  ihnen  selbst  zukommen,  enthalten  kaum  ein  Motiv,  & 


*)  Porch  die  UnteiBachongen  ron  Koch  und  Gohn  (a.  a.  0.)  können  wir  heet 
die  ganze  Lebensgeschichte  der  —  Übrigens  bewegnngalosen  —  Milzbrandbaci 
Wir  wissen,  dass  sie,  während  des  Aufenthaltes  im  lebenden  Organismns  onver&nd 
im  Blnte  des  todten  Thieres  nnd  in  andern  geeigneten  NährflOssigkeiten  zu  ein 
langen  anverzweigten  Faden  answächst,  der  zahlreiche  kleine  nnd  gl&nzende  Spor 
in  sich  entwickelt  Ans  diesen  gehen  nach  der  Uebertragong  in  den  lebendig« 
Körper  wieder  Bacterien  herror,  die  dann  alsbald  beginnen  sich  za  theilen.  Fr^< 
geschieht  das  oft  erst  nach  langer  Zeit,  denn  die  Sporen  können  ohne  Yerlnst  ^< 
Keimkraft  jahrelang  austrocknen,  ganze  Monate  hindurch  in  faulenden  FlQssigkeiV 
rerweilen,  selbst  abwechselnd  feucht  sein  und  trocken.  Die  Uebertragung  gescbie 
wahrscheinlich  von  der  Haut  aus,  indem  die  Sporen  (rielleicht  mit  dem  Staube)  a 
wunde  Stellen  gelangen.  Ton  dem  Magen  aus  ist  keine  Ansteckung  möglich.  We^ 
das  Blut  und  Gewebe  der  kranken  Thiere  rasch  getrocknet  wird,  so  dass  der  Bucm 
keine  Sporen  zu  bilden  vermag,  dann  Uberdaueit  die  Ansteckungsflhigk^it  kaum  jenu 
die  Dauer  einiger  Wochen. 

**)  Ueber  die  Oiiganismen  der  Pockenlymphe  siehe  Cohn,  im  ArchlT  für  path 
AnaL  1872.  Bd.  55.  S.  229),  ttber  die  der  Diphtheriüs  0er tel  im  Deutsch.  Arcb.  i 
klinischo  Hedidn  1871.  Bd.  YIII.  S.  242.  Weiter  Klebs,  Beiträge  zur  Kenntniss  d| 
pathogcncn  Schizomyceten.  Prag,  1S74. 
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m  den  Protozoen  abzutrennen ,  denn  gleich  diesen  erscheinen  auch 
die  Schizomyoeten  als  Organismen  von  geringer  Grösse  und 
einfachster  Bildung,  ohne  zellig  gesonderte  Organe  und 
Gewebe,  mit  ausschliesslich  (oder  doch  vorwiegend)  un- 
geschlechtlicher Vermehrung,  als  Greschöpfe  mit  andern  Wor- 
ten, welche  in  ihrer  Organisation  über  den  Formenwerth  einer  Zelle 
entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  wenig  hinausgehen,  ja  nicht  selten 
sogar,  bei  wirklich  oder  scheinbar  mangelndem  Kerne,  ein  einfaches 
Protoplasmaklümpchen  darstellen. 

Derselbe  Gesichtspunkt,  der  uns  bei  der  systematischen  Ein- 
reihnng  der  Sdiizomyceten  leitet,  veranlasst  uns  auch,  den  Inhalt 
der  Protozoengruppe  auf  die  Classen  der  Rhizopoden,  Gregarinen 
^Infasorien  zu  beschränken,  die  freilich  auch  ihrerseits  der  Be- 
f^ilunmgipunkte  mit  gewissen  j>flanzlichen  Organismen  nicht  völlig 
entbehren,  aber  doch  im  Ganzen  mehr  an  die  Thierwelt  sich  an- 
sclijiesseii  und  in  ihren  höchsten  Repräsentanten,  den  Infusorien, 
eDtoehiedene  Thiere  sind. 

Die  Eigenthiimlidikeiten  der  genannten  Gruppen  sprechen  sich 
iiaoptsachlich  in  deren  Ernährung  und  Bewegungsweise  aus,  obwohl 
avch  in  Bezug  auf  Fortpflanzung  und  speciellere  Organisationsver- 
^txme  zwischen  ihnen  gar  mancherlei  Unterschiede  obwalten.    So 
bew^n  sich  die  Rhizopoden  mit  ihrem    hüllenlosen  Protoplasma- 
körper durch  Hülfe  von  läppen-  oder  fadenförmigen  vergänglichen 
Fortsätzen  (sog.  Scheinfüssen  oder  Pseudopodien),  wie  wir  solche  bei 
ien  bieifaergehörigen  Amoeben  schon  oben  kennen  gelernt   haben, 
wahrend  dagegen  die  Infioisorien  in  Gestalt  von  FUmmerhaaren  blei- 
I^Bode  Bewegungswerkzeuge  besitzen,  und  die  Gregarinen  in  mehr 
vnnnartiger  Weise  durch  Zusammenziehung  grösserer  Körpermassen 
vorwärts  schieben.    Ebenso  geniessen  die  Rhizopoden  und  Infusorien 
^e  feste  oder  doch  wenigstens  gröbere  Nahrung,  die  bald  (Rhizo- 
poden) ohne  Weiteres  in  das  Protoplasma  versenkt,  bald  auch  (In- 
(osorien)  mittels  einer  besondem  MundöShung  aufgenommen   wird, 
während  die  Gregarinen   auf  ausschliesslich  endosmotischem  Wege, 
durch  die  den  Körper  bedeckende  Cuticula,  mit  Flüssigkeiten  sich 
versorgen.     Dafür   aber   leben  die  Gregarinen  auch  sämmtlich  als 
Schmarotzer,   unter  Verhältnissen  also,  welche  die  Nothwendigkeit 
^ner  (bleibenden  oder  bloss  temporären)  Mundöffnung  ausschliesst. 
In  diesem  Umstände  findet  es  auch  seine  Erklärung,  wenn  wir  ge- 
legentUch   selbst  bei  parasitischen  Infusorien  (den  Arten  des  Gen. 
Opalina)  die  Mundöffnung  fehlen  sehen. 
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Die  Bezeichnung  „Gregarinen*'  passt  äbrigens  zunächst  nur  fSr 
solohe  Formen ,  welche  bei  niedem  Thieren ,  besondera  Insekken  und 
Würmern,  in  Darmkanal  und  andern  Eingeweiden  meist  in  Meng« 
schmarotzend  angetroffen  werden  und  auf  den  ersten  Bück  einige 
Aehnlichkeit  mit  mikroskopischen  Rundwürmern  haben ,  so  dass  sie 
in  der  That  auch  eine  Zeitlang  dafür  gehalten  werden  konnten.  Auf 
die  bei  den  hohem  Thieren  schmarotzenden  yerwandten  Geschöpfe 
kann  diese  Bezeichnung  um  so  weniger  übertragen  werden,  als  diese 
in  Aussehen  und  Lebensgeschichte  mehrÜGtch  Yon  den  editeu  Gr^ 
rinen  abweichen^  obwohl  sie  andererseits  durch  die  für  unsere  Para- 
siten so  charakteristiBche  Fortpflanzung  mittels  hartsohaliger  Eeon- 
kömer  (sog.  Pseudonavicellen  oder  Psorospermien)  eng  an  dietelben 
sich  auschliessen.  Ich  werde  mir  deshalb  erlauben,  für  die  betreie&de 
Gruppe  hier  die  Benennung  Sporozoen  in  Anwendung  zu  bnBgea. 

Alle  drei  Klassen  sind,  wie  die  nachfolgende  Darstelluig  i^ 
in  der  Schmarotzerfiauna  des  Menschen  vertreten. 


Erste  Klasse: 

Btaizopoda»  WnnelfoBsler. 

Protozoen  mit  hüllenlosem  Protoplasmakörper,  dei 
lappige,  fingerförmige  oder  strahlenartige,  nicht  seltei 
verästelte  Pseudopodien  bildet  und  ohne  bleibende  Mund 
Öffnung  eine  feste  Nahrung  in  sich  aufnimmt.  Nur  wenig 
Formen  sind  nackt;  die  Mehrzahl  besitzt  ein  einfach  chi 
tiniges  oder  durch  Einlagerung  von  Kalk,  resp.  Kiesel 
säure  erhärtetes  Skelet,  welches  zum  Durchtritt  der  Pseu 
dopodien  mit  mehr  oder  minder  zahlreichen  Oeffnungei 
versehen  ist,  nicht  selten  auch  bloss  aus  einzelnen  Nadeli 
besteht.  Die  Fortpflanzung  geschieht  bald  durch  ein 
fache  Theilung,  bald  auch  durch  bewegliche  im  Inner 
des  Körpers  erzeugte  Keime. 

Bei  den  einfachsten  Formen,  den  8(^.  Moneren,  besteht  der  Leil 
aus  einem  anscheinend  kernlosen  Häufchen  protoplasmatischer  So 
stanz,  welche  keinerlei  weitere  Differenzirung  erkennen  läast.  Höclj 
stens,  dass  dieselbe  in  Folge  reichlicher  Nahrungsaufiiahme  v 
kleinen  Kömchen  durchsetzt  ist,  welche  nur  den  äussersten  Ran 
säum   &ei    lassen.    In  der  Regel  aber  unterscheidet  man  bei  d« 
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Bhizopoden  omen  deutlichen  Kern,  der  entweder  einüach  bleibt,  oder 
mit  znnehmender  Grösse  sich  theilt  und  dann  nicht  selten  in  be- 
tridiiliflher  Zahl  gefonden  wird.  Daneben  unterscheidet  man  oft- 
ouüfl  eine  bald  kleinere,  bald  auch  grössere  Menge  von  Yacuolen, 
die  bisweilen  eine  deutliche  und  selbst  rasche  Gontraction  erkennen 
lassen.  Bei  den  höheren  Formen  sondert  sich  das  Protoplasma  sogar 
in  eine  peripherische  Lage  und  eine  centrale  Substanzmasse,  welche 
die  Kerne  in  sich  einsclüiesst  und  bisweilen  sogar  (Radiolarien)  yon 
einer  derben  Membran  umkapselt  ist.  Gleichzeitig  nimmt  dann  auch 
der  Körper  eine  mehr  starre  BeschafiFenheit  und  eine  stabile ,  meist 
Selige  Form  an,  während  er  sonst  je  nach  den  Gontractionszu- 
stinden  ein  wechselndes  Aussehen  hat,  zumal  die  Pseudopodien  in 
^]äm  Fallea  gewöhnlich  ein  lebhaftes  Spiel  unterhalten  und  als 
bmto,  meist  lappige  Fortsätze,  wie  fliessend,  aus  der  Leibesmasse 
WrQrliBten«  Die  Form  und  Beschaffenheit  der  Pseudopodien  richtet 
sich  überhaupt  in  einem  hohen  Grade  nach  der  Consistenz  des  Proto- 
plasma imd  zwar  der  Art,  dass  ihre  Bigidität  und  Dünne  im  All- 
gemeinen mit  der  Festigkeit  der  Körpermasse  gleichen  Schritt  hält. 
Kegerade  an  den  dünnen  Pseudopodien  nicht  selten  in  überraschender 
Weise  zu  beobachtende  Kömchenbewegung  beweist  übrigens  zur  Ge- 
nüge, dass  die  Substanz  derselben  auch  in  scheinbarer  Buhe  der  Sitz 
einer  fortwährenden  molecularen  Verschiebung  ist. 

Ueber  das  Skelet  der  Bhizopoden  können  wir  uns  um  so  kürzer 
^n,  als  dasselbe  bloss  bei  den  frei  lebenden  Formen  in  Betracht 
^onunt,  welche  uns  hier  natürlich  nur  in  soweit  interessiren,  als  sie 
^  dienen,  das  Gesammtbild  der  Bhizopoden  in  einiger  Beziehung 
^  TerroUsländigen.  Und  so  erwähnen  wir  denn  in  dieser  Hinsicht 
z^uiäohst  nur  so  viel,  dass  das  Skelet  bei  den  Süsswasserformen  — 
denn  die  Bhizopoden  leben  begreiflicher  Weise  sämmtlich  im  Feuchten, 
^eist  geradezu  im  Wasser,  einige  auch  in  der  Erde,  besonders  der 
dnnnen  von  Moos  und  Flechten  überzogenen  Humusdecke  an  Bäumen 
ttnd  Steinen  —  gewöhnlich  nur  eine  einfache  membranöse  Beschaffen- 
heit hat  und  eine  Art  Schale  darstellt,  aus  deren  Oeffhung  die  Thiere 
ihre  Pseudopodien  hervorstrecken.  Bei  den  marineir  Arten  gewinnt 
das  Skelet  durch  Au&ahme  von  Kalk  oder  Kieselsäure  eine  grössere 
Festigkeit  und  ein  oftmals  ausserordentlich  zierliches  Aussehen.  Das 
letztere  gilt  namentlich  für  die  Badiolarien,  welche  mit  ihren  Kiesel- 
stein und  Gitterschalen  zu  den  schönsten  mikroskopischen  Bildern 
Sdiören.  Die  Kalkschalen  sind  meist  plumper  und  schwerer,  so  dass 
die  mit  ihnen  versehenen  Thiere  beständig  auf  fremden  Gegenständen 
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aufliegen,  wahrend  die  Badiolarien  mit  ihrem  zarten  Skelete  imd 
den  strahlenartig  davon  ausgehenden  Pseudopodien  oftmals  im  Wasser 
schwebend  angetroffen  werden.  Gleich  den  Chitinschalen  hat  aach 
das  Ealkskelet  in  yielen  Fällen  nur  eine  einzige  Oeffhung;  in  der 
Regel  aber  ist  es  von  zahllosen  kleinen  Löchern  durchbohrt  (daher 
Foraminiferen),  aus  denen  die  Pseudopodien  hervortreten.  Bei  den 
sog.  Polythalamien  besteht  es  aus  einer  Anzahl  zusammenhängender 
Kammern,  die  mit  der  Grössenzunahme  des  Körpers  sich  vennehreo, 
weil  die  wachsenden  Massen  bei  der  geschlossenen  Form  und  der 
festen  Fügung  des  Gehäuses  nur  in  einem  neuen  Anbau  ein  Unter- 
kommen finden. 

Da  diese  Kanmiern  bei  einzelnen  Arten  aus  der  Continuität  sieb 
lostrennen  und  mit  ihrem  Inhalte  dann  ein  isolirtes  Leben  fuhieOi 
darf  man  die  Bildung  derselben  wohl  um  so  eher  als  eine  Form  der 
ungeschlechtlichen  Vermehrung  betrachten,  als  auch  die  mo- 
nothalamen  Süsswasserrhizopoden  ihre  Inhaltsmasse  niclit  selten  in 
grösserer  oder  geringerer  Menge  aus  der  Schalenöffhung  henor- 
strecken  und  durch  Ausscheidung  einer  Schale  zu  einem  neuen  Thiere 
sich  gestalten  lassen. 

Die  einfache  Theilung  (die  übrigens  da,  wo  die  Theilstücke  von 
ungleicher  Grösse  sind,  mehr  als  Knospung  erscheint)  ist  überhaupt 
dem  Anschein  nach  bei  unsern  Thieren  sehr  allgemein  verbreitet. 
Daneben  aber  findet  sich  noch  eine  zweite  Fortpflanzungsweise ,  die 
darin  besteht,  dass  die  Leibesmasse  der  Thiere,  wie  der  Dotterinhalt 
eines  befruchteten  Eies,  in  eine  grössere  oder  kleinere  Anzahl  von 
Theilstücken  zerfällt,  die  dann  je  zu  einem  besondem  Thiere  werden 
und  nicht  selten  unter  provisorischer  Form,  all  kleine  mit  einfacher 
Geissei  versehene  Schwärmlingo,  nach  Aussen  hervortreten.  Die  nackten 
sog.  Amoebinen  umgeben  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  einer  membra- 
uösen  Hülle,  die  den  kugelig  contrahirten  Körper  wie  eine  Kapsel 
einscfaliesst,  gelegentlich  aber  auch  unter  andern  Umständen,  z.  B. 
bei  eintretendem  Wassermangel,  von  demselben  ausgeschieden  wird. 
Unter  dem  Schutze  dieser  Kapsel  können  die  Geschöpfe  dann  in 
ähnlicher  Weise,  wie  wir  das  von  den  Eiern  gewisser  Nematoden 
hervorhoben  (S.  70),  ohne  Gefährdung  ihrer  Existenz  einer  Trocken 
starre  unterliegen. 

ßei  den  gehäusetragenden  Foraminiferen  geschieht  die  Bildung 
der  Brut  in  den  einzelnen  Kammern,  in  deren  Innerm  sich  die  jungen 
Tliiere  be^  mapchen  Arten  mit  einer  Schale  umgeben,  so  dass  sie 
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dum  bereits  bei  ihrer  Geburt,  die  nattirlich  eine  Zertrümmenmg  der 
festen  Umhüllimg  Toranssetzt,  den  Eltern  ähnlich  sind.  Die  Schwärm- 
linge  der  Radiolarien  entstehen  in  der  Centralkapsel,  welche  wir  oben 
ab  die  kemföhrende  Marksabstanz  kennen  lernten. 

Dass  die  Rhizopoden  Formen  enthalten,  welche  den  menschlichen 
Parasiten  zngehören,  ist  bereits  im  Jahre  1859  von  Lambl  ange- 
geben*). Bei  einem  an  Enteritis  verstorbenen  Kinde  wollte  derselbe 
in  dem  Darmschleime  nicht  bloss  amoebenartige  nackte  Thierchen 
von  0,004 — 0,006  Mm.  beobachtet  haben,  sondern  auch  beschälte 
Difflngien  und  Arcellen  (von  0,01 — 0,016  Mm),  wie  wir  sie  sonst 
bloss  aus  unsem  Teichen  und  Tfimpeln  kennen.  Die  Darstellung 
ftber,  welche  Lambl  von  diesen  Gebilden  giebt,  ist  so  wenig  aus^ 
^^^nd,  dass  die  Deutungen  desselben  in  hohem  Grade  verdächtig 
si^c^en.  Jedenfalls  konnte  der  Fund,  so  lange  er  allein  stand, 
hm  irgendwie  als  beweisend  angesehen  werden.  Nachdem  nun 
aber  das  Vorkommen  parasitischer  Amoeben  bei  dem  Menschen  auch 
asdenreitig  nachgewiesen  ist,  dürfte  die  Yermuthung  wohl  begründet 
sein,  dass  wenigstens  einige  der  beobachteten  Körper  in  der  That 
nichts  Anderes  als  parasitische  Rhizopoden  gewesen  sind**).  Auch 
kri  andern  hohem  und  niedem  Thieren  sind  Amoeben  —  unter  ver- 
scÜedenen  Verhältnissen  —  als  Schmarotzer  beobachtet  worden***). 
Aber  inuner  waren  es  nur  Amoeben,  d.  h.  nackte  Rhizopoden  und 
niemals  beschalte,  die  wir  auch  aus  andern  Gründen  ausschliesslich 
^  Bewohner  des  Wassers  oder  der  feuchten  Erde  in  Anspruch  zu 
nehmen  haben. 

Uebrigens  müssen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals  daran 
erinnern,  dass  gewissß  zellige  Gewebstfaeile  leicht  mit  wirklichen 
Amoeben  zu  verwechseln  sind.  Manche  sog.  Amoeben  mögen  auch 
Uosse  Entwicklungszustände  anderweitiger  Organismen  darstellen. 
Wissen  wir  doch  sogar  von  rhizopodenartig  beweglichen  Pilzen 
^^^^  sog.  Myxomyceten) ,  dass  sie  in  der  Jugend  förmliche  Amoeben 


*)  Ans  dem  Fmnz-Joseph-Kinder-Spitale.  Bd.  I.  S.  368.  Taf.  XVIIL 
**)  Andere  sind  —  von  den  zerfallenen  nnd  sonst  rer&nderten  Epithelzellen   ab- 
gesehen —  der  Gruppe  der  Monaden  znznrechnen. 

***)  So  ervSlmt  z.  B.  Lieberkühn  das  Vorkommen  ?on  Amoeben  im  Darm  der 
Prösche  (Arch.  für  Anat  n.  PhyBiol.  1854.  S.  12).  Sie  finden  sich  bisweilen  in  er- 
^bücher  Menge  nnd  zeigen  eine  ziemlich  schnelle  Ortsbewegnng.  Ebenso  fand 
^'aldenberg  (Arch.  f.  pathol.  Anat.  1867.  Bd.  40.  S.  438)  amoebenartige  Thiere  im 
I^kanale  der  KaniDchen,  einmal  ein  solches  sogar  innerhalb  einer  Epithelzelle.  Auch 
im  Dannkaiude  der  Insekten  (Schaben  u.  a.)  sind  amoebenartige  Schmarotzer  nicht  selten. 


284  ^^*  Amoeba. 

(Myzamoeben)  danteUen*)  und  unter  Umständen  aneh  eine  lange 
Zeit  hindurch  als  solobe  fortleben**). 

Amoeba  Ehrbg. 

Auerbach,  aber  die  EiAxelligkait  der  Amoeben«  Zeitadiiift  ftr  wi».  ZooL  Bd.  VE 
S.  166  ff. 

Nackte  Rhisopoden  mit  körnerreiohem  Protoplasma- 
leibe, der  von  einer  dünnen  Lage  hyaliner  Substanz  um* 
geben  ist  und  ausser  dem  Kerne  noch  eine  oder  mehrere 
pulsirende  Vacuolen  in  sich  einschliesst.  Die  Pseudo- 
podien sind  fingerförmige,  bisweilen  gelappte  Fortsstie, 
die  sich  mit  KörnermasSe  füllen,  sobald  sie  eine  bestimmte 
Grösse  erreioht  haben  und  nach  dem  Consistenzgrade  des 
Körpers  eine  yerschiedene  Zahl  und  Breite  besitzen. 

Die  Form  des  Amoebenkörpers  darf  im  Ganzen  als  kugelig  be- 
zeichnet werde.  Aber  diese  Kugelform  unterliegt  wahrend  des  Lebens 
einem  beständigen  proteischen  Wechsel,  indem  die  Geschöpfe  zmn 
Zwecke  der  Ortsbewegung  flächenhaft  sich  ausbreiten  und  dann  im- 
ausgesetzt  bald  hierhin,  bald  dorthin  ihre  Pseudopodien  auBsenden. 
Grösse  und  Bildung  der  letzteren  zeigt  bei  den  einzelnen  Arten 
mancherlei  und  zum  Theil  sehr  charakteristische  Unterschiede.  Wo 
das  Protoplasma  eine  nur  geringe  Festigkeit  besitzt,  da  scheinea  die 
Thiere  auf  ihrer  Unterlage  fast  fliessend  sich  zu  bewegen.  Die 
Nahrungsstöffe  haben  je  nach  den  Umständen  eine  yerschiedene  Be- 
schaffenheit imd  bestehen  im  Freien  häufig  aus  Pflanzentheilen.  Sie 
werden  bei  der  Bewegung  in  das  Protoplasma  eingeschlossen  und 
bis  auf  einen  Rückstand  verdauet,  der  dann  beliebig  hier  oder  dort 
aus  dem  Körper  ausgestossen  wird.  Die  bis  jetzt  allein  mit  Sicher- 
heit beobachtete  Yennehrungsart  ist  eine  einfache  Theilung,  die  io 
kurzer  Zeit  sich  vollzieht  und  unter  günstigen  Emahrungsverbältr 
nissen  rasch  wiederholt  wird.  Unter  Umständen  geschieht  auch  eine 
Einkapselung,  indem  das  Thier  sich  kugelig  zusammenzieht  und  eine 
ursprünglich  schleimige  Materie  um  sich  ausscheidet. 

Amoeba  coli  Lösch. 

Losch,  massenbafte  £Dtwicklii]i|f  yon  Amoebeo  im  Dickdarm,  Arch.  für  pathol.  Aoat 
1875.  Bd.  65.  S.  196ff.  Tab.  X. 


*)  Vergl.  über  dit  Myzomyceten  namentlich  die  klassischen  Untenachnngen  ros 
de  Bary  in  der  Zeitschrift  für  Wissenschaft!.  Zoologie.  Bd.  X.  S.  88. 

*^  So  nach  Gienkowsky,  Arohiv  für  mikroskop.  Anatomie.  Bd.  xn.  6.  15ff 
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Die  Leibessobitans  der  0,08^-0,085  Hm.  mesaesden  Art 
iit  TOD  siemlioli  flüesiger  und  grobkörniger  Beschaffen- 
heit and  bildet  gawöbnlich  aar  einen  oder  einige  wenige 
stDBipfe  and  breite  Fortsätze,  die  rasch  entstehen,  auch 
nieht  selten  eben  so  rasch  wieder  eingezogen  werden 
Bnd  dem  sonst  randlichen  Körper  eine  bald  ovale,  bald 
biraförmige  oder  selbst  anregelmäasige  Form  geben.  Im 
Innern  erkennt  man,  von  den  Eörnohen  and  Mahrangs- 
itoffea  abgesehen,  einen  blassea  randen  Kern  and  meb- 
rereVaoaolen  von  bisweilen  anregelmäasiger  Gestalt  and 
weehielnder  Grosse. 

Die  hier  kom  oharakterisirte  Amoebe  (Fig.  9i)  ist  bisher  nar  ein 
lU  Bnd  zwar  in  Petersborg  bei  einem  Bauer,  der  an  einer  nloerativen 

Fig.  9*. 


^bmIw  coli  üi  Sttintehleiin ,  zs^oh  niil  BlalkSrp«'^^^'  Mrfalleaeti  Epithelz«UeD, 
SclÜMiDyc«teD  n.  dergl.  (lucb  Lösch). 

Entzündnog  des  Dickdarms  litt,  beobachtet  worden.  Sie  fand  aiob 
masKnhaft  in  dem  iibelrieahenden  dünnäÜBsigen  Stnhlgange,  der 
sonst  den  gewöhnlichen  Befand  dTsentenschen  Stühle  zeigte,  d.  h. 
wsser  and  neben  den  Speiseresten  noch  rothe  and  weisse  Blat- 
körperc^n,  zerfaUene  Darmepithelien  and  Zellendetritos,  sowie  grosse 
Mengen  tod  Bacterien,  Microooccen  nnd  Monaden  erkennen  liess. 
An  eine  Verwechselung  mit  anderweitigen  Gebilden  war  nicht  zu 
denken :  Anssehen,  Grösse  and  Bewegangsweiae  der  Organismen  imtei> 
schieden  sie  zor  Geni^e  von  den  neben  ihnen  zur  Beobaohtnng 
koammiden  Elementartheilen. 

Obwohl  Akx  hier  erwähnte  Fall  bis  jetzt  nodi  allein  steht,  dürfen 
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wir  doch  annehmen,  dass  das  Vorkommen  parasitischer  Amoeben  bei 
Darmaffectionen,  wie  eine  solche  hier  vorlag,  häufiger  ist  und  eine 
weitere  Verbreitung  hat.  Zu  dieser  Annahme  veranlasst  mich  nicht 
bloss  die  schon  oben  angezogene  (fragliche)  Beobachtung  von  Lambl, 
sondern  besonders  auch  die  von  meinem  verehrten  Freunde,  dem 
Herrn  Dr.  Sonsino  in  Gairo,  mir  mündlich  gemachte  Mittheilimg, 
dass  er  in  dem  Darmschleime  eines  an  Dysenterie  leidenden  Eiudes 
einst  gleichfalls  unverkennbare  Amoeben  in  grosser  Menge  aufgefunden 
habe.  Die  Grösse  derselben  soll  8 — 10  Mal  die  der  Blutkörperchen 
übertroffen  haben.  Da  die  von  Lösch  beobachteten  Formen  nur 
das  Fünf-  bis  Achtfache  der  rothen  Blutkörperchen  massen,  ist  Tiel- 
leicht  annehmen,  dass  die  ägyptische  Amoebe  einer  andern  Art  ange- 
hörte. Steinberg  (s.  u.)  will  auch  in  dem  Zahnbelag  des  Menschen 
eine  Amoebe  (A.  buccalis)  aufgefunden  haben. 

Von  der  ungeheuren  Menge  der  im  Darme  neben  einander 
lebenden  Amoeben  kann  man  sich  einen  ungefähren  Begriff  machen, 
wenn  man  erfährt,  dass  Lösch  nicht  selten  noch  bei  500facher  Ver- 
grösserung  ßO — 70  Exemplare  in  demselben  Gesichtsfelde  antraf,  und 
die  in  Fig.  94  von  mir  reproducirte,  möglichst  genau  nach  der  Natar 
aufgenommene  Abbildung  noch  keineswegs  die  dichteste  Anhäufong 
derselben  darstellt. 

Die  Bewegungen,  welche  zunächst  die  Aufinerksamkeit  des  Beob- 
achters auf  sich  ziehen,  werden  folgendermassen  geschildert:  „An 
einer  beliebigen  Stelle  der  Körperoberfläche  sieht  man  einen  flach- 
arundlichen,  durchsichtigen,  glashellen  Höcker  sich  bilden,  der  scharf 
von  dem  übrigen  kömchenhaltigen  Protoplasma  abgegrenzt  ist.  Bald 
wird  er  wieder  eingezogen,  oder  nimmt  schnell  an  Grösse  zu,  dehnt 
sich  aus  und  bildet  zuletzt  einen  fingerförmigen  Fortsatz,  dessen 
Länge  mitunter  dem  Durchmesser  des  übrigen  Körpers  gleichkommt. 
Auch  dieser  Fortsatz  kann  wieder  eingezogen  werden,  um  an  einer 
andern  Stelle  wieder  zu  erscheinen,  oder  es  ei^esst  sich  in  denselben 
plötzlich  das  kömchenhaltige  Protoplasma  und  fallt  ihn  mehr  und 
mehr  an.  Auf  diese  Weise  ändert  sich  die  Form  des  ganzen  Thieres; 
sie  wird  oval,  längUoh  oder,  wenn  mehrere  Fortsätze  zugleich  aus- 
gesendet werden,  unregelmässig.  Stets  sind  die  Fortsätze  stumpf 
abgerundet,  nie  spitz  zulaufend  oder  &denformig.  Die  Bildung  der- 
selben erfolgt,  im  Verhältniss  zu  den  Formverändemngen  der  Blnt- 
körperohon,  mit  einer  bedeutenden  Schnelligkeit,  indem  bis  zu  vier 
und  fünf  in  einer  Minute  ans-  und  eingezogen  werden.  Mitonter 
•ntst^^hen  dieselben  so  plötzlich,  dass  man  den  Eindruck  erhalt,  als 
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venn  das  Protoplasma  an  einer  circiunscripten  S^lle  zu  einem 
Schleimtröpfchen  ansfliesst.  Meist  verharren  die  Thiere,  während  sie 
ditise  Bewegung  yollfuhren,  längere  Zeit  an  einer  Stelle,  dann  jedoch 
kriechen  sie  allmählich  weiter,  indem  sie  zuerst  einen  langem  glas- 
heUen  Faden  aussenden,  darauf  das  kömerhaltige  Protoplasma  in 
denselben  einströmen  lassen  und  zugleich  den  Mntern  Theil  des 
Körpers  nachziehen.  Diese  Ortsveränderungen  erfolgen  verhältmss- 
massig  langsam,  indem  die  Thiere  im  Verlauf  einer  Minute  kaum 
eine  Strecke,  die  der  Länge  ihres  Körpers  gleichkommt,  zurücklegen/^ 

Der  Kern  stellt  ein  kugeliges,  blasses,  farbloses  oder  schwach 
gelbtich  gefärbtes  Gebilde  dar,  dessen  Durchmesser  zwischen  0,0048 
bis  0,0069  Mm.  schwankt.  Er  besitzt  eine  geringe  Consistenz,  indem 
er  bei  den  Bewegungen  des  Parasiten  seine  GestaJt  nicht  selten  etwas 
^Ti,  bald  mehr  oval,  bald  mehr  länglich  wird  und  erst  bei  nach- 
I^^ßdflDL  Drucke  wieder  seine  frühere  Form  annimmt.  Bei  ruhenden 
Exemplaren  befindet  er  sich  mehr  in  Mitte  des  körnchenhaltigen 
Protoplasma  und  ist  desshalb  denn  auch  nur  schwer  wahrnehmbar; 
bei  den  sich  bewegenden  dagegen  kann  er  jede  beliebige  Stelle  des 
Körpers  einnehmen,  so  dass  er  nicht  selten  sogar  in  unmittelbarer 
^ähe  der  Körperoberfläche  zu  liegen  kommt.  Im  Innern  unterscheidet 
iB&ii  ein  Kemkörperchen  Ton  sehr  yerschiedener  Grösse  und  Licht- 
brechongSTermögen.  In  einzelnen  Fällen  besitzt  dasselbe  einen 
Durchmesser,  welcher  mehr  als  halb  so  gross  ist,  wie  der  des  Kernes 
selbst.  Es  hat  dann  ein  blasses  Ansehen,  zeigt  aber  in  Thieren  ge- 
nogerer  Grösse  einen  dunklen  Contour  und  gewinnt  dabei  ein 
30  bedeutendes  Lächtbrechungsvermögen ,  dass  es  gelegentlich  einem 
fetttröpfchen  nicht  unähnlich  sieht.  Die  im  Protoplasma  enthaltenen 
Vacaolen  sind  gleichfalls  Ton  sehr  yerschiedener  Grösse.  Die  meisten 
übertreffen  die  Grösse  des  Kernes,  während  andere  kaum  die  Hälfte 
desselben  betragen.  Ausnahmsweise  findet  mati  auch  solche,  welche 
mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Thieres  messen.  Ihre  Zahl  wechselt 
von  1  oder  2  bis  zu  6  und  8  oder  noch  mehr,  doch  ist  die  geringere 
^  die  häufigere.  Ausnahmsweise  scheinen  dieselben  völlig  zu  fehlen 
^d  erst  nach  Wasserzusatz  zu  entstehen.  Bei  längerer  Beobachtung 
coDstatirt  man  an  ihnen  zuweilen  eine  deutliche  Formveränderung. 
Sie  werden  bald  etwas  kleiner,  bald  etwas  grösser  und  nehmen  bei 
den  Bewegungen  der  Amoeben  statt  der  runden  oftmals  eine  ovale, 
länglich  bohnenformige  oder  unregelmässige  Gestalt  an.  Eigentlidie 
Pulsationen  dagegen  konnten  nicht  wahrgenommen  werden. 

Ausser  den  genuinen  Bestandtheilen  trifft  man  im  Innern  des 
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Körpers,  eingelagert  in  das  Protoplasma,  nicht  selten  nodi  rersdiie- 
dene  von  Aussen  aufgenommene  Substanzen,  besonders  Baoteriea, 
Vibrionen,  Mycothrixketten  und  Mi<ax>oocoen,  ausnahmsweise  auch 
grössere  Gebilde,  wie  rothe  und  weisse  Blutkörperchen,  Kerne  zer- 
fedlener  Zellen,  Amylumkömdien  und  Anderes,  was  der  Darminhalt 
bietet.  Nach  Application  von  Zinnoberklystieren,  die  dem  Kranken 
beigebracht  wurden,  um  die  Aufaahmefittiigkeit  der  Amoeben  za 
prüfen,  liessen  sich  selbst  Farbepartikelchen  im  Innern  auffinden. 

üeber  die  Lebensgeschichte  unserer  Amoeba  coli  ist  leider  Hichts 
bekannt  geworden.  Wir  erfBkhren  nicht  einmal,  in  welcher  Weise 
dieselbe  sich  vermehrt.  Und  doch  lässt  das  massenhafte  Vorkommen 
des  Parasiten,  das  —  auch  im  Spital,  unter  Verhaltniasen  also, 
welche  die  Annahme  einer  fortgesetzten  Einwanderung  kaum  zu- 
lassen —  vier  Monate  lang  trotz  der  täglichen  Ausleerungen,  unyer- 
ändert  blieb,  keinen  Zweifel,  dass  eine  Vermehrung,  und  zwar  eine 
sehr  reichliche,  im  Darmkanale  des  Kranken  stattgefunden  hat.  Am 
nädisten  liegt  natürlich  die  Vermuthung,  dass  diese  Vermehrung 
durch  Theilung  geschah,  wie  solche  bei  andern  Amoeben  —  ich  yer- 
weise  hier  namentlich  auf  die  Beobachtungen  Fr.  £.  Schulze's  über 
Amoeba  polypodia*)  —  direct  beobachtet  worden  ist. 

Natürlich  sind  wir  auch  in  Bezug  auf  die  Uebertragongsww 
der  Parasiten  bloss  auf  Vermuthungen  angewiesen,  die  übrigeoa 
riimmtiich  —  so  viele  deren  auch  aufgestellt  werden  mögen  —  schon 
desshalb  einer  jeden  Begründung  sich  entziehen,  weil  wir  nicht  wissen, 
ob  unsere  Amoeba  coli  ausschliesslich  den  Darm  bewohnt  oder  einen 
bloss  gelegentlichen  Parasiten  darstellt.  Jedenfalls  giebt  es  unter 
den  frei  lebenden  Amoeben  Arten,  welche  durch  Aussehen  und  Be- 
weglichkeit der  Amoeba  coli  nahe  stehen.  Schon  Lösch  hat  in 
dieser  Hinsicht  auf  die  Amoeba  princeps  Auerb.  aufioierksam  gemadit 
Noch  grösser  aber  ist  die  Aehnlichkeit  mit  der  von  v.  Mereschowsky 
jüngst  beschriebenen  A.  Jelaginia**),  an  die  zu  erinnern  hier  um  so 

*)  ArcluT  fUr  mikroskop.  Anatomie.  Bd.  XI.  S.  592. 

•♦)  Ebendaselbst  1878.  Bd.  XVI.  S.  204.  Taf.  XI.  Fig.  29  nnd  30.  Die  den  Ab- 
bildnni^  beigegebene  Beschreibung  lautet  folgendennassen:  ,J)ie  Eörperfonn  ist  höchst 
mannigfaltig.  Der  KOrper  sendet  kurze  runde  Lappen  aus;  die  Bewegungen  veideD 
übrigens  nicht  mittels  der  letztem ,  sondern  des  Ueberfliessens  der  ganzen  Masse  der 
Amoeba  ausgefOhrt  Der  EOrperinhalt  besteht  aus  feinen  und  grobem  KAmem,  bd<^ 
sowohl  die  erstem,  wie  auch  die  letztem  sind  in  grosser  Menge  rorhanden.  Das  Ilcte- 
plasma  ist  deutlich  vom  Endoplasma  gesondert  Ausser  dem  Keme  sind  auch  einige 
Yacuolen  sichtbar,  die  sich  im  Innern  des  Körpers  sehr  schnell  zusammenziehen,  die 
Gonsistenz  ist  flüssig,  die  Bewegung  rasch.    Der  Durchmesser  0,02 — 0,04  Mm.'' 
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naber  liegt,  irefl  aie  in  den  Jelaginischen  Teichen  anweit  Petersburg, 
desseibeii  Ortes  also,  an  welchem  der  oben  angezogene  Kranke  mnth- 
uttaaBÜcher  Weise  mit  seinen  Parasiten  sich  iniicirt  hat,  „am  Boden^ 
im  Sande  und  Schlamme  in  grosser  Menge**  aufgefimden  wurde. 

Obwohl  der  Kranke,  der  unter  den  ärmliohsten  Verhaltnissen 
lebte,  in  einer  nicht  zu  Ende  gebauten  Baradie,  weder  vor  Wind 
Qodi  Regen  geschützt ,  schlief  und  hauptsächlich  damit  beschäftigt 
war,  JBalken  aus  dem  Wasser  an's  Land  zu  ziehen,  gar  häufig  ein 
omeines  mid  schlammiges  Wasser  genossen  haben  mag,  bin  ich  doch 
weit  dsTon  entfernt,  seinen  Parasiten  mit  der  hier  angezogenen  Form 
geradem  für  identisch  zu  erklären,  zumal  trotz  aller  Aehnliohkeit 
iooh  anoh  manche  Unterschiede  (in  Grösse  und  Verhalten  der  Va- 
cooloi)  zwischen  beiden  obwalten. 

Die  medioinisoh  wichtige  Frage,  ob  die  Parasiten  zu  dem  Leid^i 

deBEnaken,  welches  im  Ganzen  das  Bild  einer  hochgradigen  und 

iutfioackigen  Dysenterie  zeigte  und  nach  dem  Sectionsbefund  durch 

^  beftige  SntEündung  und  stellenweise  Verschwärung  des  Dick- 

dvms,  besonders  der  untern  Partien,  bedingt  war,  in  einer  directen 

Beziehimg  gestanden,  wird  von  unserm  Ver&sser  rückhaltlos  bejahet, 

w^leidi  die  Art  und  der  UmÜBing  des  Zusammenhangs  dabei  un«* 

»tschieden    bleibt.     Zum    mindesten  meint   Lösch    annehmen   zu 

fi^QSBen,  dass  die  Amoeben  die  Entzündung  unterhielten  und  die  Ge- 

^wäre  nicht  zur  Heilung  kommen  liessen.    Seine  Ansicht  zu  recht» 

'Brtigen  verweist  er  theils  auf  die  ungeheure  Menge  der  Amoeben, 

^  dnroh   ihre    unausgesetzten  Bewegungen  doch  bestimmt  einen 

iB'chamschen  Reiz  auf  die  erkrankte  Schleimhaut  hätten  ausüben 

Busen,  theils  auch  auf  den  Umstand,  dass.  im  Verlaufe  der  ganzen 

^nuikheit   unverkennbar    ein    gewiEses  Verhältniss   zwischen  dieser 

Menge  mid  der  Intensität  der  Darmentzündung   obwaltete,    indem 

nur  die  systematische  Anwendung  von  Ghininklystieren,  welche  die 

Parasiten  ein  Zeitlang  nahezu  völlig  verschwinden  liess*),  die  Be- 

^werden  zu   lindem  vermochte.    Erst  als  die  Amoeben  bei  Ein- 

^ten  einer  Pleuritis,  die  später  zur  Pneumonie  sich  steigerte  und 

vnter  den  Erscheinungen  einer  vollständigen  Anaemie  und  Erschöpfung 

^GUieaslidi  auch  den  Tod  herbeiführte,  gänzlich  verschwanden,  gelang 

^  doi  Durchfedl  zum  Stillstand  zu  bringen. 


*)  Nach  den  ExperimenUl-BeobaclitQngen  von  Binz  ist  das  Chinin  —  wie  solches 
>iich  in  dem  rorliegenden  FaUe  den  Amoeben  gegenüber  direct  best&tigt  wurde  — 
ciQ  fbrmljches  Qift  f&r  die  aas  blossem  Protoplasma  bestehenden  Organismen. 
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Am  iiberzeogendsten  aber  spricht  für  die  Aüfiassnng  des  Ver- 
fassers das  Resultat  eines  von  ihm  angestellten  Versudies.  Um  für 
^ie  pathogene  Bedeutung  der  Parasiten  einen  bestimmtem  Anhalt 
zu  gewinnen,  injicirte  derselbe  dreien  Hunden  per  os  et  anum  1—2 
Unzen  firischer  amoebenhaltiger  Stühle  des  Kranken  und  wiederholte 
die  Injection  drei  Tage  nach  einander.  Ein  vierter  Hund  wurde  in 
gleicher  Weise  behandelt,  nachdem  bei  ihm  durch  GrotonölklTsiiere 
vorher  eine  intensive  Darmentzündung  hervorgerufen  war.  Galt  es 
doch  auch  zu  entscheiden,  ob  die  Amoeben  eine  schon  bestehende 
Entzündung  zu  unterhalten  im  Stande  seien. 

Nur  einer  dieser  Versuche  lieferte  ein  positives  Resultat.   Es 
war  einer  der  drei  erst  erwähnten  Hunde,  der  AnfBuigs  fi^eilioh,  oacb- 
dem    er   sich  von  den  zunächst  auftretenden  YerdauungsstöroDgen 
(Erbrechen  und  Durchfall)  wieder  erholt  hatte,  völlig  gesund  schien 
acht  Tage  nach  der   letzten  Injection  jedoch  an  einem  der  sonst 
normalen  Kothballen  ein  etwa  erbsengrosses  blutig  gefärbtes  Schleim- 
klümpchen  auffinden  liess,  welches  sich  bei  mOm^skopisdier  Unier- 
suchung  von  einer  grossen  Anzahl  lebender  Amoeben  durchsetzt  zeigte. 
Im  Verlaufe  der  folgenden  Tage  nahm  die  Menge  des   enüeerten 
amoebenhaltigen  Schleimes  rasch  zu,  obwohl  der  Allgemeinziistand 
ungestört  blieb  und  sonst  keine  abnormen  Erscheinungen  sich  zeigten. 
Da  im  Laufe  von  zwei  Wochen  eine  weitere  Veränderung  nicht  ein- 
trat,  die  Kothballen  auch  trotz  des  anhängenden  Schleimes  fest  blieben 
und  nicht  häufiger,  als  gewöhnlich,  entleert  wurden,  ward  der  Hund 
18  Tage  nach  der  ersten  Injection  getödtet.    Bei  der  Seotion  fand 
sich  die  Schleimhaut  des  Rectums  stellenweise  geröthet,   ungleich- 
massig  angeschwollen,  mit  zähem  blutgefärbtem  Schleim  bedeckt  und 
an  dreien  Stellen  oberflächlich  ulcerirt.    Die  Geschwüre  waren  rund- 
lich, 4 — 7  MiUimeter  gross  und  von  stark  hyperämischer,  geschwollener 
Schleimhaut  umgeben.    Ihr  Grund  hatte  ein  dunkelrothes  Aussehen 
und  eine  unebene  Beschaffenheit.    Unterhalb  derselben  war  die  Sub- 
mucosa  hyperämisch,  geschwollen,  durchfeuchtet  und  trübe.    Der  im 
Rectum  enthaltene  Schleim  sowohl,  wie  der  Grund  der  Greschwiire 
waren  dicht  mit  Amoeben  durchsetzt,  die  sich  in  Nichts  von  den 
iiyicirten  Parasiten  unterschieden.    Die  Schleimhaut  des  Dickdarmes 
war  normal,  und  auch  die  übrigen  Organe  liessen  keinerlei  krank^ 
hafte  Zustände  erkennen. 

Jedenfalls  beweist  dieser  Versuch  so  viel,  dass  die  Amoeben, 
wenn  sie  sich  in  grösserer  Zahl  im  Darme  entwickeln,  ehxen  heftigen 
Reiz   auf  die  Schleimhaut  ausüben  und  nicht  nur  Hyperämie  und 


nmehrte  Scbleimbüdiing,  sondern  anch  eine  intensive,  bis  zu  ulcera- 
tiiem  Zerfall  sich  steigernde  EntzUndong  hervorKumfen  vermögen. 


Fig.  95. 


Zweite  Klasse: 

SporoEoa,  Sporenträger. 

Einiellige  Schmarotzer  von  stabiler  Körperform,  ohne 
Piendopodien   und  Wimperhaare,   mit  einer   glatten,   mehr 
«der  minder  derben   Cnticula  bekleidet.     Am   Vorderende 
nicht  selten  ein  Haftapparat  von  rüsselförmiger  oder  pol- 
äterirtiger  Bildung.     Die  Bewegungen  sind  im  Ganzen  nur 
»enig   auffallend,     wurmartig     oder     schwach    amoeboid, 
Ubensämmtlich  als  Parasiten  und  ernähren  sich  auf  end- 
Minoliichem  Wege.     Die    Fortpflanzung   geschieht    durch 
oelf  oder  minder  hartschalige  Sporen  (Pseudonavicellen, 
Piorospermien),  die  in  variabler,  mitunter  aehr  beträcht- 
licher Ueuge  bald  allmählich,  bald 
'«eh  mehr   gleichzeitig,   und   dann 
nichAbschiasBdes  Wachathums  und 
vorhergegangener  Einkapselung,  im 
iDnern  gebildet  werden.  Früher  oder 
später  entwickelt  sich  in  den  Spo- 
"n    eine     gleichfalls     wechselnde, 
a»ist  aber  nur  geringe  Anzahl  si- 
fliiförmiger  Körper,  die  nach  dem 
■tiäk riechen  wiederznneuen Schma- 
rotzern werden.     In  andern  Fällen 
liillt  sich  der  Inhalt  der  Spore  in 
*inen  einzigen  amoebenartig  beweg- 
lichen Embryonalkörper  zusammen. 
Die  bekanntesten  der  hier  in  Kürze  cha- 
fskterisirten  Protozoen,  zugleich  diejenigen, 
■eiche   nach    ihren  Organisationsverhalt- 
»iaen  und  Lebenseigenschaften  am  hoch-  _ 

rten stehen,  sind  die  Gregar inen  (Fig.  95),  briiynchos  olipwamthns  aus  dem 
äie  anch  jedenfalls  als  Repräsentanten  einer  ^""^  "*""  ^''**"''- 

«wadem  Gruppe  zu  betrachten  sein  dürften.  Sie  schmarotzen,  so 
'i«l  wir  wiesen,  sämmtlich  bei  wirbellosen  Thiereu,  vomehmüch 
"Wktcn  und  Würmern,  nnd  finden  sich,  wo  sie  einmal  vorkommen. 


GreEuineu:  a  Monocystis  agilis 
ans  dem  Hoden  des  BesooT- 
mes,  b  Gregarina  coneala  aus 
dem  Darm  des  MeLIkSfers,  c  Sty- 
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gewöhnlich  in  grosser  Menge  neben  einander*).  Bei  gewisteu,  b^ 
sondere  omniToren  Arten  (bei  dem  Mehlwurme,  der  Schabe,  dem 
Regenwarme  u.  a.)  gehören  sie  zu  den  gewöhnlichsten  Vorkoimii- 
nissen,  bo  dass  man  kanm  ein  Exemplar  untersuchen  kann,  obn? 
Gregarinen  darin  anzutreffen.  Bald  ist  es  der  Dann,  der  dieselben 
beherbergt,  (so  namentlich  bei  den  Insekten),  bald  ein  anderes  Ein- 
geweide (beim  Begenworme  z.  B.  der  Hoden)  oder  die  Leibeaböhte. 
Der  Körper  der  Gregarinen**)  ist  mehr  oder  minder  gesteckt. 
oft  sackartig  und  bei  den  Darmschmarotzem  sehr  regelmässig  m'i 
einem  polster-  oder  riisselförmigen,  bisweilen  sogar  bestachelten  Fon- 
satze  versehen,  der  als  Haftwerkzeug  dient  and  die  Thiere  niclii 
selten  —  bei  Anweeenbeit  eines  Saugpolsters  —  zu  zweien  (Fi^  ^^I" 
mit  einander  verkettet.  Das  Protoplasma  hat  je  nach  dem  Ut^' 
und  der  Grösse  der  Parasiten  eine  mehr  oder  minder  kömige  Be- 
schaffenheit.    Es   umschliesst  einen  bläschenförmigen  grossen  Ken 

Fig.  90. 


Eingekapselte  GTeguiDeD:  ■  nach  CopoUtion,  b  nacb  Äasacheidong  der  PsendonwicclH 
mit  Kemkörpercben  und  trägt  an  seiner  Aussenääohe  eine  den 
Cattcnla,  tmter  der  sich  in  vielen  Fällen  noch  eine  dünne  and  helb 
bisweilen  streike  Bindenschioht  erkennen  lässt.  Die  Sporenbildm 
geschieht  erst  nach  Abschluas  der  individaellen  Entwicklung,  veti 
die  Thiere  ausgewachsen  sind  und  den  früher  etwa  vorhandeni 
Haftapparat  verloren  haben.  Sie  ziehen  sich  danu  kngeliormig  ti 
samjnen  und  umgeben  sich  bald  einzeln,  bald  auch  zu  zweien  m 
einer  gemeinschaftlichen  Cjatenwand,  unter  der  man,  falls  eine  0 
pulation  vorausging,  die  beiden  Leiber  oiocb  eine  Zeitlang  deuilii 
von  einander  nnterscheiden  kann  (Fig.  96  a).  Später  zerTallt  d 
Inhaltsmasse   ganz    oder  doch  wenigstens   in   ihren    peripherisd' 

*)  Dfther  lach  die  Benennnng  Gresulna  (ron  grex.  die  Heerde). 
**)  Hui   vorgl    aber   die    (echten)  GregBrineD    besonden    die  Abhuidhugep  < 
Ftintzine.  Obserrat.  qnMdwn  de  Grofsrinia.  WratislsT.  1846,  Stein,  oberdieSu 
der  GTegmriDen  im  Aich.  für  Änat  d.  Fbyiiol.  1848.  S.  lS2ff.  n.  AiBi6  Schoeidi 
Csnlribut,  a  rhiii.  dos  Grtgarines.  Areh.  Mol  expär.  T.  IV.  p.  493ff. 
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achten  durch  eine  Art  Forchung  in  eine  beträchtliche  Menge  von 
kleinen  Ballen^  welche  durch  Aussdieidong  einer  festen  Schale  dann 
zn  den  spindeliönnigen  sog.  Pseudonavicellen  werden  (Fig.  96  b). 

Auf  die  mancherlei  mehr  oder  minder  auffallenden  Unterschiede 
in  Fonn  und  Grösse  dieser  Sporen  können  wir  hier  nicht  eingehen. 
Dag^en  aber  müssen  wir  erwähnen,  dass  die  Cysten  früher  oder 
spater  —  oftmals  freilich  (wie  bei  den  Regenwürmern)  erst  nach 
dem  Tode  ihrer  Träger  —  nach  Aussen  gelangen  und  die  Sporen 
ausstreuen.  Zu  letzterm  Zwecke  finden  sich  in  den  Cysten  gelegent- 
lich besondere  Vorrichtungen ,  Auslasskanäle  und  Sprengkugeln,  die 
ans  dem  bei  der  Bildung  der  S{)oren  nicht  verbrauchtem  Ueberreste 
der  bh&ltsmasse  hervorgegangen  sind''^). 

Dienen  gebildete  Pseudonavicelle  enthält  eine  Kömermasse,  welche 
^di  \Qiter  Ausscheidung  eines  hellen  Plasma  sehr  bald  in  einen  cen- 
traleo  Haufen  zusammenballt.  Diese  Masse  soll  sich  nun  nach 
Lieberkühn,  der  sich  dabei  namentlich  auf  Untersuchungen  der 
gemeinen  Regenwurmgregarine  (Monocystis  agilis  s.  lumbrici)  be- 
raft**),  in  ein  amoebenartiges  Wesen  umbilden,  das  aus  der  Psou- 
donavioellen-Sdiale  hervorbricht,  einige  Zeit  hindurch  in  der  Leibes- 
köhle  seines  Wirthes  sich  aufhält  und  schliesslich  durch  Umlagerung 
fflit  einer  Cuticula  wieder  zu  einer  Gregarine  wird. 

Es  ist  jedoch  kaum  zweifelhaft,  dass  Lieberkühn  bei  dieser 
AuffaÄSung  sich  geirrt  hat,  und  zwar  eben  so  wohl  in  der  Deutung 
der  in  der  Leibeshöhleniiüssigkeit  vorhandenen  Amoeboiden,  die  dem 
^genwurme  angehören  und  Blut-  oder  Lymphkörperchen  darstellen, 
^  auch  in  Betreff  der  Veränderungen ,  welche  der  Inhalt  der  Pseu- 
<'onavicellen  eingeht.  Gerade  bei  der  Monocystis  lumbrici  kann  man, 
^e Schneider  mit  Recht  hervorhebt,  unschwer  die  Ueberzeugung  ge- 
^nen,  dass  der  Entwicklungsgang  ein  anderer  ist,  indem  dieser  In- 
blt  nämlich,  statt  eine  Amoebe  zu  bilden,  in  eine  Anzahl  von  etwa 
sechs  sichelförmigen  hellen  Stäbchen  zerfällt ,  die  sich  meist  ziemlich 
i;leichniäs8ig  über  die  beiden  Hälften  der  Pseudonavicelle  vertheilen 
Dud  den  zu  einer  Kugel  zusammengeballten  Rest  des  Körnerhaufens 
(nucleus  de  reliquat)  zwischen  sich  nehmen  (Fig.  97  a — c).  Dieselben 
Veränderungen  geschehen  auch  in  den  Pseudonavicellen  zahlreicher 
inderer  Gregarinen,  nur  für  gewöhnlich  nicht  in  dem  ursprünglichen 


*)  Aim6  Schneider,  sur  un  apparei!  de  diss^mination  des  Gr^rioes,  Gpt.  rend. 
1^75  T.  80.  p.  432. 
**)  EvolatiOB  des  Gregarines,  Mein,  cooronn.  de  l'Acad.  de  Belg.  1855.  T.  XXVI. 
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Wirthe,  sondern  im  Freien,  wenn  man  die  nach  Aussen  ausge- 
stossenen  Cysten  einige  Wochen  im  Wasser  cultivirt  (Fig.  97d— f). 
Da  Schneider  in  den  sichelförmigen  Körperchen  nach  Behand- 
lung mit  Ueberosmiumsäure  einen  deutlichen  Kern  nachweisen 
konnte,  nimmt  derselbe  an,  dass  sie  eigentlich  schon  als  Gregarineii 
zu  betrachten  sind  und  ohne  wesentliche  Veränderungen  wieder  ~ 
durch  Wachsthum,  Anhäufung  von  Körnern  und  Ausscheidung  einer 
festen  Guticula  —  zu  der  Form  der  Mutterthiere  zurückkehren. 
Damit  stimmen  auch  die  Beobachtungen  von  A.  Schmidt*),  der  die 
ersten  Zustände  der  Monocystis  lumbrici  als  äusserst  kleine  und 
blasse  hüllenlose  Wesen  in  den  bläschenförmigen  Körpern  des  Hodens 
auffand  und  auch  die  weitere  Ausbildung  derselben  zu  yerfolgen  Ter«  t 
mochte.  Eine  solche  Gregarine  ist  bisweilen  so  klein,  dass  sie  noch  j 
nicht  den  dritten  Theil  des  Bläschendurchmessers  erreicht,  in  andern  - 
Fällen  aber  so  gross,  dass  sie  das  Bläschen  vollständig  ausfüllt,  ji 

Fig.  97. 
a  b  c  de  f 


Psendonancellen  mit  Keimst&bchen  im  lonem:  a— c  von  Monocystis  agilis,  d  oodr 
von  Urospora  nemertidis,  f  von  Gonospora  terebellae  (nach  Aim6  Schneider) 

selbst  über  die  gewöhnlichen  Dimensionen  ausdehnt**).  Die  Samen- 
zellen, welche  den  inficirten  Bläschen  äusserlich  aufsitzen,  schlagen 
—  offenbar  in  Folge  des  Parasitismus  —  insofern  einen  abnormen 
Entwicklungsgang  ein,  als  sie,  statt  in  lange  Fäden  auszuwachsen, 
einen  kurzen  Zottenbesatz  liefern ,  der  noch  in  der  Peripherie  der 
jungen  Gregarine  eine  Zeitlang  persistirt***)  und  erst  beim  Hervor- 
kriechen abgeworfen  wird. 

Nach  dem  jungem  Van  Beneden t)   geht  übrigens  die  Eut- 
wicklung  der  üregarina  gigantea,  die  im  Darmkanale  des  Hunune^ 

*)  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Gregarinen   und   deren  Entwicklung,  AbhaodL  tief 
Seukenberg.  Gesellsch.  1854.  Bd.  I.  S.  168  if. 

**)  Vergl.  hierzu  die  bestätigenden  Untersuchungen  von  Lieberktthn  im  Arch.  f<^f 
Anat  u.  Physiol.  1865.  S.  509. 

***)  Derartige  Bilder  haben  zu  der  Annahme  Veranlassung  gegeben,  dass  es  ibei 
dem  Regen  wurme)  auch  borstentragende  Gregarinen  gebe. 

+)  Bullet.  Acad,  xoy.  Belg.  ISTl.  T.  XXXV.  rech,  snr  IVvolution  des  Gregarin'-^ 
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und  in  ihreu  grossesten  Exemplaren  eine  Länge  von  16  Mm. 
erreicht,  auf  einem  weniger  directen  Wege  vor  sich.  Statt  unmittel- 
bar in  die  Greganna  überzugehen,  soll  die  amoebenartig  bewegliche 
Jugendform  derselben  zwei  knospenartige  Fortsätze  treiben,  die  dann 
Oirerseits  erst   in  den  (zunächst  kernlosen  Gregarinenkörper)  aus- 


Wir  müssen  es  der  Zukunft  überlassen,  über  diese  widersprechen- 
den Ansichten  zu  entscheiden,  wollen  aber  nicht  unterlassen  zu  be- 
merkeD,  dass  es  nach  Schneider  auch  Gregarinen  giebt,  deren 
PsendomiTioellen  statt  der  oben  beschriebenen  Stäbchen  ein  völlig 
l^örnerloses  helles  Protoplasma  in  sich  einschliessen  oder  mit  einer 
gleichmässig  körnigen  Substanz  gefüllt  sind,  in  der  man  gelegentlich 
^  einen  Kern  zu  unterscheiden  vermag. 

An  diese  Gregarinen  schliessen  sich  nun  —  wie  das  zuerst  von 
Ujdig*)  erkannt  ist  —  die   von  J.  Müller**)  entdeckten  sog. 
^sorospermienschläuche  an,  parasitische  Bildungen  von  wech- 
selnder Gestaltung ,  die,  bald  mikroskopisch,  bald  auch  einige  Milli- 
meter gross,  bei  Fischen  und  Fröschen  an  den  verschiedensten  Körper- 
Stellen  (an  Haut  und  Kiemen,  in  Muskeln  und  Niere  oder  Harnblase) 
oftmak  in  beträchtlicher  Menge  gefunden  werden  und  dem  unbe- 
waffneten Auge  gewöhnlich  als  weissliche  Pünktchen  oder  Säckchen 
«scheinen.    Durch  die  Beschaffenheit  des  Inhaltes  wird  die  nahe  Ver- 
^dteohaft  mit  den  Gregarinen  ausser  Zweifel  gestellt,  denn  dieser 
«steht,  wie  bei  den  sog.  Pseudonavicellencysten ,  aus  hartschaligen 
Sporen,  den  sog.  Psorospermien,  die  in  vielen  Fällen  mit  den  gewöhn- 
W»en  Formen  der  Pseudonavicellen  völlig  übereinstimmen ,  und  in 
ifldem  nur   durch   untergeordnete  Charaktere    (Anwesenheit   eines 
^vanzartigen  Schalenfortsatzes,  wie  solcher  auch  an  den  Eiern  ge- 
wisser ectoparasitischer  Trematoden  gefunden  wird,  S.  59)  abweichen. 
Trotzdem  aber  scheint  es  kaum  zulässig,  diese  Psorospermien- 
^äuche***)  ohne  Weiteres  mit  den  Gregarinen  zusammenzustellen. 
«icit  bloss,  weil  sie  der  Kapselwand  entbehren,  welche  die  Pseudona- 
^Uenbehälter  umgiebt,  sondern  mehr  noch  desshalb,  weil  die  Bil- 
lig der  Psorospermien  meist  schon  zu  einer  Zeit  beginnt,  in  welcher 


*!<  Ueber  Psorospermien  and  Gregarinen,  Arch.  fUr  Anat  n.  Physiol.  1851.  S.  221. 

**)  Ebendas  1S41.  S.  477  fr.  Ueber  eine  eigenthttmliche  krankhafte  parasitische 
»ixiaog  mit  specifisch  oiganisirten  Samenkörperchen  (Psorospermia). 

*i  Unsere  Kenntnisse  von  den  Psorospennienschläuchen  stützen  sich  besonders  auf 
1»  Cnteranchungen  Lieberkühn 's  im  Arch.  fttr  Anat.  u.  Physiol.  1854.  S.  1—24 
ad  349-368. 
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die  OrgaDismen  noch  mehr  oder  minder  weit  von  ihrer  definiÜTeu 
(jrösse  eutfemi  sind,  und  dann  continoirlich  irährend  des  gameu 
spätem  Lebens  fortdanert.  Was  bei  den  Gregarinen  über  zwei  aaf 
einander  folgende  Phasen  Tertbeilt  ist,  das  fallt  bei  den  Fsoid- 
spennienschlänchen  nach  Zeit  und  Baom  ztuammen. 

Und  wie  die  Bildung  der  Psorospermten  ohne  vorhergeheude 
Einlapselung  geschieht,  so  sind  aadi  die  Organismen,  welche  sie 
herrorbringeu ,  ohne  den  Kern  nnd  die  derbe  Cuticula  der  Grega- 
rinen. Sie  erscheinen  als  einlache  Haufen  protoplasmatischer  Sub- 
stanz mit  eingestrenten  fettartigen  Kömchen.  Die  Bewegongsähig- 
Iieit  ist  aodix  beschränkter  als  bei  den  Gregarinen,  and  in  wasciKii 
Fällen ,  besonders  auf  spätem  Stadien ,  kaum  nachweisbar.  Si^ 
äussert  sich  in  ^er  Regel  nur  darin,  dass  die  Schläuche  einen  TbeU 
ihrer  Körpersabstanz  vorschieben  nnd  wieder  einziehen. 

Die  Bildung  der  Psorospennien  wird  dadurch  eingeleitet,  <1^ 
sich  die  Anfange  gleichmäasig  rertheilte  Köraermasse  zu  kleinen,  ali- 
mählich immer  schärfer  sich  absetzenden  Kugeln  ziiBamnienbaIlt< 
(Fig.  98),  die  sich  mit  einer  darchBi<ditigen  HöU^ 
umgeben  und  dann  in  ein  bald  einfaches,  bald 
auch  doppeltes  Psorosperm  umwandeln.  Kanin  ^ 
bildet,  gehen  diese  Psorospermien  alsbald  und  fiti 
wie  es  scheint,  in  allen  FTUlen  eine  weitere  Knt 
Wicklung  ein,  so  dass  ihr  Inhalt  meist  eine  ander 
Beschaffenheit  hat,  als  das  bei  den  Psendoiu 
vicellen  gewöhnlich  der  Fall  ist.  In  einige 
Fällen  freilich  —  ho  sah  es  Lieberkühn  wen^ 
stenE  in  den  Psoroepermienschläuchen  aus  ä* 
Froschniere  —  zerfällt  der  Inhalt  in  ganz  ebe 
soldie  aütbchenformige  cUaphane  KÖrpercheo,  « 
wir  sie  in  den  PseadonaviceUen  der  Kegenwuit 
gregarine  u.  a.  oben  kennen  gelemt  haben.  Dr 
bis  fünf  an  Zahl  nehmen  dieselben  aach  hiei  f 
wohnlich  eine  Eömerkngel  zwischen  sich.  1 
P»oro«pannieo»chl»uch  einen»  FnH«  «ih  Lieberkühn  diese  Stäbch« 
am  der  lUrnbUM  de»  in  deutlicher  Bewegung.  Sie  schoben  nicht  blo 
kühn).  AK  der  Wand  der  Psorospennien  langsam  an 

und  abwärts,  wobei  sie  der  Form  des  luDenra 
me«  entsprechend  sich  krümmten  ttnd  selbst  kutclonnig  bogen,  aui 
die  KÖmerkogel  bald  hier-,  bald  dorthin  drängten,  sondern  dehnb 
sich  auch  kugelförmig  aus,  so  dass  sie  fast  die  ganze  Schale  füllte 
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Plötzlich  wurde  letatere  gesprengt,  worauf  dann  die  Inhaltsmassen 
nach  Aussen  hervortraten.  Zuerst  die  kömige  Kugel,  später  die  dia~ 
phanen  Eörperohen,  die  letztem  gleichfalls  in  Kugelfonn  und  eine 
kurze  Zeit  noch  amoeboid  beweglich.  Da  leere  Schalen  nun  sehr 
iiAnfig  angetroffen  wurden,  die  Nieren  der  inficirten  Frösche  auch 
zahlreiche  amoebenartige  Körperchen  aufwiesen,  die  zum  Theil  den 
anskriechenden  diaphanen  Kugeln  vollkommen  identisch  waren,  zum 
Theil  audi  einen  Kömcheninhalt  feinerer  und  gröberer  Art  um- 
scUossen,  und  durch  alle  Zwischenstufen  zu  förmlichen  gregarinen- 
artigen  Schmarotzern  hinführten,  glaubt  Lieberkühn  annehmen  zu 
müssen,  dass  die  junge  Brut  schon  in  den  ursprünglichen  Trägem  zu 
neuen  Parasiten  auswächst. 

Wie  weit  übrigens  das  Vorkommen  dieser  hyalinen  Stäbchen  bei 
Ae&  Psorospermien  verbreitet  ist,  steht  dahin.    In  der  Mehrzahl  der 
Me,  oüd  so  namentlich  bei  den  gewöhnlichen  Psorospermien   der 
Fisciie,  wird  das  Innere  der  Schale  von  einer  gleichmässig  hellen  Masse 
erinllt,  neben  der  noch  in  dem  einen  Ende  zwei  elliptische  sog.  Pol- 
körper angetroffen  werden  (Fig.  99  a).    Man  könnte  vielleicht  daran 
denken,  diese  Körper  als  contrahirte  Stäbchen  in  Anspruch  zu  nehmen, 
aber  nach  den  Beobachtungen  von  Balbiani*)  und  Schneider**) 
erscheinen   dieselben   ab"  Schläuche,    welche  einen  ausserordentlich 
I^en  und  dünnen  Faden  in  sich  einschliessen.    Für  gewöhnlich  ist 
derselbe  in  dichte  Spiraltouren  zusammengelegt,  unter  Umständen 
^r  wird  er  durch  eine  eigne  Oeffnung  nach  Aussen  aus  der  Schale 
lierrorgestreckt.     Die  Bedeutung   des  Fadens  ist  unbekannt,    doch 
iürfte  wohl  sicher  sein,   dass  die  Ansicht  Balbiani's,  der  darin 
einen  Samenfaden  sieht,  in  keiner  Weise  begründet  ist.     Vielleicht, 
litts  derselbe   wiederum  als  eine  Haftvorrichtung  in  Anspruch  zu 
nehmen  ist.     Was  weiter  eine  jede  Möglichkeit  ausschliesst,    diese 
folkörper  den  stäbchenförmigen  Keimen  zu  parallelisiren,  ist  der  Um- 
stand, dass  der  hyaline  Inhalt  des  Psorosperms  schliesslich  auf  einen 
kugelförmigen  Haufen  sich  zusammenzieht  und  als  ein  amoebenartig 
bewegliches  Wesen  aus  der  bei  Anwendung  eines  Druckes  in  zwei 
Hälften  zerklüftenden  Schale  hervorkriedit  (Fig.  99  b),  wie  das  eben 
sowohl  von  Lieberkühn,  wie  auch  von  Balbiani  mehrfach  beob- 
^tet  wurde.    Da  Lieberkühn  solche  leere  Schalen  nicht  selten 
auch  in  den  Psorospermienschläuohen  auffafid,  diese  letztem  überdiess 


*)  Cpt  I6mL  1865.  T.  57.  p.  157. 
**)  Ardi.  zool.  ezp^r.  L  c.  p.  548. 
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von  amoeboiden  Körperdien  durchsetzt  und  umgeben  sah,  welche  mit 
den  nach  Aussen  entleerten  hyalinen  Kugeln  ToUständig  überein- 
stinunten,  wird  es  wahrscheinlich,  dass  die  junge  Psorospermieiibnit 
gelegentlich  schon  in  dem  Parasitenträger  aussdüüpft. 

Eine   dritte   Gruppe  unserer  Sporozoen 
Fig.  9«.  sind     die    sog.    eiförmigen    Psorosper- 

^  ^  mien,  diejenigen,  die  uns  zumeist  hier  inter- 

essiren,  weil  sie  auch  bei  den  Säugeihiereo, 
selbst  dem  Menschen,  als  Schmarotzer,  und 
unter  Umständen   sogar  gefährliche  Sduna- 
Päorospermiea:  a  aus  der '  rotzer,   Yorkommen.     Freilich  sind  dieselben 
?^d^ffi^LdaS»i*l^  keineswegs     ausschliessliche     Bewohner  der 


Letzteres  zerplatzt,  mit  ans-  höhern  Thiere,    denn   manche  Arten 

KöJ^r^M^urbl^       si^  ^i  Wirbellosen,    z.   B.    der    gemeia^n 

Gartenschnecke,  bei  welcher  eine  derartige 
Form  schon  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  von  Dr.  Kloss  in  Frank- 
furt aufgefunden  und  durch  alle  Lebensstadien  hindurch  genau  ver- 
folgt wurde*).  Die  Bezeichnung  „Psorospermien",  die  man  diesen 
Parasiten  gegeben  hat,  ist  freilich  nur  wenig  passend,  denn  das,  was 
man  also  bezeichnete,  ist  nicht  den  Keimkörnem  oder  Sporen  ver- 
gleichbar, sondern  repräsentirt  das  gregarlnenartige  Mutterthier,  in 
dessen  Innerm  später  erst  die  eigentlichen  Psorospermien  zur  Ent^ 
Wicklung  kommen.  Das  Einzige,  was  bei  diesen  Gesdiöpfen  an 
Psorospermien  erinnert,  ist  die  feste  Sdiale,  mit  der  sich  dieselben 
nach  Abschluss  ihres  Wachsthums  umgeben,  eine  Bildung,  die  in 
augenscheinlicher  Weise  die  Kapselwand  der  ruhenden  Gregarinen 
wiederholt  und  auch  für  unsere  Schmarotzer  die  tixistenz  eines  ein- 
gekapselten Ruhezustandes  ausser  Zweifel  setzt.  In  diesem  Zustande 
gleichen  die  Parasiten  den  Eiern  gewisser  Eingeweidewürmer  oftmals 
ia  einer  solchen  Weise,  dass  sie  selbst  von  erfi^enen  Mikroskopikera 
vielfach  damit  verwechselt  wurden.  Ebenso' sind  freilich  auch  wirt 
liehe  Wurmeier  gelegentlich  (von  Robin)  als  Psorospermien  in  Aü- 
spruch  genommen. 

So  lange  die  betreuenden  Geschöpfe  der  Kapselwand  entbehren 
erscheinen  sie  als  hüllenlose  Zellen  mit  einem  deutUohen  Kerne.  Mai 
findet  sie  in  diesem  Zustande  gewöhnlich  im  Innern  von  Zellen  (be- 
sonders  Epithelzellen),  Ae  sie  in  Folge  ihres  Wachsthums  aUmählij 


*)  Üebor  Parasiten  in  der  Niere  ron  Heliz,   Abhandl.   der  Senkeobeig.  natuif 
Geselisch.  1856.  Bd  LS.  189  ff. 
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nftreibeD  und  schlieeslich  durch  ihr  Austreten,  das  in  der  Regel 
itier  ent  nach  der  Einkapselung  geschieht,  zerstören. 

Die  Sporen  bilden  sich  aus  der  körnigen  Inhaltsmasse  der 
Cocddian  —  mit  diesem  Namea  wollen  wir  fortan  die  sog.  eiförmigen 
Fsotoepermien  bezeichnen  —  in  bald  einfacher,  bald  noch  mehrEacher 
und  mitunter  sogar  sehr  beträchtlicher  Anzahl.  Das  Erstere  be- 
schreibt Eimer*)  bei  den  Ton  ihm  im  Darmepithel  der  Mäuse  beoV 
aditoteD  Form  (Eimeria  Sehn.,  Fig.  100),  das  Andere  dagegen  findet 

Fig.    100. 


m  ® 


i®  # 


(.et 


'^<nj<lia  iw  dem  Dann  der  HaoBiuaDB:  s  im  laneti)  einer  Epillielzell«,  Doch  ohne 
^I.  b  n.  c  eingekapselt  mit  PDorospem  und  Keimen,  d— f  inline  PvoTospennien, 
f  »moebenaTtige  Bmt  (nach  Eimer). 


■WciibeB  lu  def  Niere  der  Garteiuchaecke:  a  im  Inaeni  einer  Zelle,  noch  ohne 
^^1.  b  u.  c   eingekipsell   mit  Psotoapermien   im  Innen,   d  n.  e  Peorospermien  mit 

Keimen,  bei  e  im  Ao^seblupron  bugriflen  (nach  Kloss]. 

'^  bei  den  Coccidien  der  Weichthiere ,  der  HelLx  (Klossia  Sehn., 
'S-  101)  und  in  einem  noch  hohem  Grade  bei  denen  der  Tinten- 
^e  (Benedenia  Sehn.),  die  gleichfalls  von  derartigen  Parasiten  be- 


*)  Oebar  die  ei-  oder  kngelfArmigen  ]M>g.  Fsorotpermisn  der  Wirbelthiere.    U'tu 
«1 1870. 
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wohnt  sind*;.    3ei  d«n  Bpeciell  uns  iatoresireaden  Cocddium  o^ 

forme  (Fig.  102)  bilden  ücby   soweit  meine  BeobaditnngeD  reichen, 

immer  vier   Sporen,    die,  wie  ge- 

^'^  wohnlich  hei  nnsem  Formen,  ini' 

einer  TerhälbÜBsmäsBig  nnr  düimen 

Schale  versehen  sind.  Sie  «itvickek 

sich  erst  dann,  wenn  die  Coccidien 

den  Körper  ihrer  Wirtha  TerlMsen 

hahen,  bisweilen  Wochen  oder  JI»- 

_  nate  lang  im  Wasser  cnltiTirtiT- 

Coccidium  oiiforme  »n»  der  K»iiiuchen-     den,    wahrend  sie  sonst  gewöWcli 

laber.     Bei  c   mit  PsorospennleD  im         j.aggj,  J^g^   Jßr  EinkapeelUDg,  «" 

oigstens  noch  im  Innern  des  Winb- 
körpers,  gebildet  werden.  Die  für  die  Gregarinen  und  Psoroepeniüt'J- 
schläuche  so  charakteriBtische  Form  der  Sporen  hat  einer  mehr  ein- 
fachen, rnndlichen  oder  ovoiden,  Platz  gemacht. 

Mit  der  Bildnng  dieser  Sporen  geschieht  gleichzeitig  aoch  die  Ecl- 
wicklottg  des  Embryonalkörpers,  der  hier  ganz  allgemein  wieder,  wi^ 
es  scheint,  die  Form  von  hyalinen  sicheUormigen  Stäbchen  hat.  vi' 
neben  findet  man  eben  so  aUgemoin  noch  den  gewöhnlichen  Körner' 
hänfen  (nuclens  de  reliqnat).  Die  Zahl  der  Stäbchen  ist  wediselna 
meist  6—8  (Fig.  100  d— f,  Fig.  101  d,  e).  Coocidinin  oviforme  bilda 
immer  nur  ein  einziges  Stäbchen,  das  dem  Kömerhaofen  anfli«; 
(Fig.  102  c).  . 

Wo  diese  Gebilde  schon  im  Körper  ihrer  Wirthe  zur  EntwickiuB 
kommen,  da  beobachtet  man  an  ihnen,  wie  KIoss  und  Eimer  N 
hchreiben,  eine  deutliche  Bewegung,  die  unter  günstigen  Verhaltnisä« 
stundenlang  währt  und  mit  einer  vielfachen  Formverandening  vei 
bunden  ist  (Fig.  100g).  Beim  Uebergange  in  den  Ruhezustand  nd 
men  sie  eine  mehr  oder  minder  gedrungene,  mitunter  fost  kngeuj 
Form  an,  obwohl  sie  meistens  noch  eine  leichte  Kriinunung  bein 
halten.  Kloss  nennt  die  Bewegung  bald  blutegdartig,  bald  ^i 
gleicht  er  sie  mit  dem  Herumkriechen  einer  tri^n  Englena. 

In  diesem  zusammengezogenen  Zustande  sind  nun  ^e  bctreffa 
den  Gebilde  mit  den  kaum  kernhaltigen  jüngsten  Parasiten  in  Grö« 
und  Aussehen  so  vollständig  identisch,  dass  man  bei  der  (^eichieitig 


•)  Die  ZeUen  »«chsen  lor  der  Sporen bildimg  bis  in  eiaer  «rito«  '*"  J,", 
heran.  So  okch  Beobtcbtongen  ron  Eberih.  Zttchr.  für  wiaewaA.  ZooL  W- 1 
Ö.  397  und  Aimk  Schneider,  Arch.  »ol  exptr,  T.  iV.  p.  SL. 
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Anwesenheit  und  der  kolossalen  Menge  der  verschiedensten  £ntwick- 
lungntadien  bestimmt  nicht  fehlgreift,  wenn  man  letztere  auf  die 
beweglichen  Keime  direct  zuiückführt  und  den  betreffenden  Formen 
somit  eine  continuirliche  Vermehrung  beilegt. 

Natürlich  gilt  das  nur  für  die  —  so  zu  sagen  —  viviparen 
Arten.  Wo  die  Keimbildung  ausserhalb  des  Wirihskörpers  stattfindet, 
wie  bei  dem  Coccidium  oviforme,  da  muss  bei  massenhaftem  Auf- 
treten natürlich  ein  vielfach  wiederholter  Import  stattgefunden  haben. 

Ob  neben  den  bisher  beschriebenen  Bildungen  auch  noch  die 
^g.  Miescher'schen  oder  Rainey'schen  Schläuche  der  Klasse 
4er  Sporozoen  zugehören,  dürfte  um  so  zweifelhafter  sein,  als  Bc- 
vegungserscheinungen  bei  ihnen  bisher  noch  auf  keiner  Entwicklungs- 
stufe nachgewiesen  werden  konnten.  Da  dieselben  aber  —  auf  einen 
voamir  zuerst  gethanen  Ausspruch  hin*)  —  gewöhnlich  den  Psoro- 
üpennieosäcken  angereihet  werden  und  in  der  That  auch  mit  diesen 
fflaocie  Aehnlichkeit  haben,  mögen  dieselben  inmierhin  hier  mit 
einigen  Worten  berührt  sein.  Freilich  müssen  wir  gestehen ,  dass 
^Misere  Kenntnisse  über  die  betreffenden  Gebilde,  obwohl  sie  bei 
■^rn  Hausthieren,  bei  Schwein  und  Rind  und  Schaf,  auch  bei  dem 
^h  zu  den  gewöhnlichsten  Vorkommnissen  gehören ,  keineswegs  bis 
fitzt  zu  einem  befriedigenden  Abschlüsse  gekonmien  sind. 

Die  ersten  Nachrichten  über  diese  sonderbaren  Gebilde  stammen 
ToiiMie scher,  der  die  Muskeln  einer  Hausmaus  in  der  Richtung  des 
(asenerlaufes  von  langen,  schon  dem  blossen  Auge  sichtbaren  Streifen 
dorchsetzt  sah,  welche  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  cylindrische 
ScUäache  mit  einem  aus  zahllosen  nierenförmigen  kleinen  Körperchen 
^bildeten  Inhalte  ergaben**).  Aehnliche,  nur  kürzere  Schläuche 
»urden  von  Hessling  in  der  Muskulatur  des  Rehes  und  anderer 
Säugethiere  aufgefunden***),  und  zwar  im  Innern  der  Muskelfasern, 
allseitig  noch  von  quergestreifter  Fleischsubstanz  umgeben.  Wie  die 
Untersuchungen  von  Rainey,  der  in  den  Schläuchen  die  ersten 
Eütwicklungszustände  der  gewöhnlichen  Schweinefinne  aufgefunden 
20  haben  glaubtet),  und  von  mirft)  dann  später  nachwiesen, 
wt   dieses    Vorkommen    im    Innern    der    Muskelfasern    für    unsere 


*)  Parasiten,  1.  Aail.  Bd.  I.  S.  240. 

**)  Bericht  über  die  Yerhandl.  der  natarforsch.  Gesellscb.  zu  Baäel  1843.  S.  143. 
Abbild,  bei  t.  Siebold,  Ztschr.  für  wias.  Zool.  Bd.  Y.  Tab.  X.  Fig.  10  u.  11. 
***i  Ztschr.  ftr  wies.  Zool.  Bd.  V.  S.  196  ff. 
t)  Philosoph,  transact.  1S57.  T.  147.  p.  114ff. 
^)  A.  0.  a.  0.,  wo  auch  der  Irrthuia  Bainey^s  seine  Berichtiguog  fand. 
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Gebilde  (Fig.  103  und  104)  eine  allgemeiDe  Regel:  sie  sind  bidier 
noch  lUTf^ds  anders  anfgefnnden,  obwohl  inzwischen  zahlreiche  Beob- 
achter denselben  eine  nähere  Beriicksichtigang  geschenkt  haben*; 

So  lange  die  UuskelfaBem  ihre  natürliche  Anspannung  befiitzen, 
haben  die  Scblänche  eine  gestreclite  schlanke  Form ,  die  sich  jedoch 
ändert  und  einer  mehr  baachigen  Crestalt  Platz  macht,  sobald  der 
Muskel  aus  seinen  natürlichen  Insertionen  gelöst  ist,  und  die  Fasern 
sich  verkürzen. 

Ihre  äussere  Begrenzung  besteht  aus  einer  ziemlich  dicken  ni 
festen  Cuticula,  die  —  besonders  bei  jungem  d.  h.  kleinem  Scheuchen 
—  von  zahlreichen  dicht  stehenden,  freilich  nicht  immer  gleich  deoi- 
lieben  Porenkanälen   dandtsetzt  ist  (Fig.   105).     In  Folge  getisKr 

Flg.  103. 


Fig.  103.  BxiDer'scIie  Sclilüaciie  bei  eC«>  40facher  VerfrOsseraiig. 

Flg.  104.  Bainejr'Bches  KOrperchen  in  einer  isolirten  Mnskel&icr  {100  SW  »ergrBssfrf 

äusserer  Einwirkungen  werden  die  Kanäle  nicht  selten  durch  Ki^ 
unter  sich  verbunden ,  so  dass  die  Cuticula  dann  —  wie  es  in  der 
selben  Weise  auch  an  dem  Cuticularsaume  der  Darmepithelzellcii  s 
häutig  sich  beobachten  lässt  —  in  einen  Stäbchenbesatir  sich  auflost 
Wenn  Virchow*")  diese  Stäbchen  als  Theile  der  Fleischsubstanz  au 
sieht,  so  ist  er  dabei  eben  so  im  Irrtbum,  wie  diejenigen  Forseber 
welche   dieselben   (mit  Rainey  und  Rivolta)   fiir  Wimpern  haltev 

*)  Von  den  rialen  MittheiluDgen  aber  die  betreflendan  Geblldo  «rwthDa  icb  bv 
TonngsweisG  Mani,  Beitrag  znr  KennlniM  der  Miescber'tohen  Schlinuhe  in  ATcb 
milrrosk.  Anat.  IS«?.  Bd.  HI.  S.  S45ff. 

")  Lehre  Ton  den  Triebinen  1866.  S.  23. 
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ud  diese  bei  der  Bewegung  unserer  OrgaDismea  eine  Rolle  spielen 
lusen.  Im  Innern  der  Caticula  findet  man  nun,  eingebettet  in  eine 
öle,  ziemlicti  homogene  Grundsnbetanz ,  eine  uDermessliche  Menge 
Dikrosbopischer  Gebilde  (0,01  Mm.)  von  oieren-  oder  bolmenionniger 
fetalt,  die  in  TÖUig  Mschem  Zustande  eine  hyaline  Beschaffenheit 
tiaben,  höchstens  in  der  Nähe  der  Enden  ein  Paar  scharf  gezeich- 
neter Körnchen  enthalten,  meist  aber  schon  nach  einiger  Zeit  eine 
«ier  zwei  Vaouolen  in  sich  entwickeln.  Selbständige  Bewegungen 
lusea  sich  an  diesen  Körperchen  nicht  nachweisen,  wenn  auch  die 
form  derselben  mancherlei  Wechsel  zeigt.  In  jungem  d.  h.  kleinern 
Wochen  (ron  nur  0,7 — 1  Mm.)  trifft  man  neben  und  zwischen  den 
nieRutonaigen  Körperchen  auch  zahlreiche  runde  blasse  Kugeln,  die 
'ihncheinlicher  Weise  als  deren  Jugend- 
toraaiu  betrachten  sind.    Uebrigens  sind  Fig.  los. 

^  Kldungen  nicht  gleichmässig  durch 
^  i^toplasma  der  Schläuche  vertheilt, 
*>oieni  gruppenweise  in  dünnhäatige  Ku- 
^  Ton  etwa  0,025  —  0,05  Mm.  einge- 
^Wossen,  die  in  dicht  gedrängter  Menge 
nfben  einander  liegen  (Fig.  105). 

Wenn  man   bei  der  Beurtbeilung  der 
Her  beschriebenen  Bildung    die  Analogie  g^y;^^^^2t'^Wt*'zS'^« 
m  den  übrigen  Sporozoen  zu  ürunde  legt,  „ieranftniuge  KSrperchen,  stark 
ä»nn  wird  man   diese  Ballen  vielleicht  als  lerp-ossert. 

Wii  zu  deuten  haben  und  die  niereu- 

■ormigen  Körperchen  den  hyalinen  Stäbchen  an  die  Seite  setzen*). 
^e  letztem  iräreu  dann  also  als  Embryonalzuständc  anzusehen. 
l^iiler  sind  wir  dermalen  noch  nicht  in  iler  Lage,  diese  AufTassung, 
^  äB  sich  nicht  unwahrscheinlich  ist,  durch  positive  Beobachtungen 
"J  stützen.  Auf  ein  früher  von  mir  angestelltes  Fütteruiigsexperi- 
■n^nt,  das  an  einem  zuvor  als  frei  von  den  Schläuchen  befundeneu 
Hweine  vorgenommen  wurde,  darf  ich ,  obwohl  letzteres  später  mit 
Jtbläuchen  besetzt  war,  kein  besonderes  Gewicht  legen,  da  der  Fall 
•"^  jetzt  noch  allein  steht,  und  die  lufection  möglicher  Weise  anf 
Hiaw  andern  Wege  stattgefunden  haben  kann.  Manz  glaubt  sich 
■UTon  überzeugt  zu  haben,  dass  der  Magensaft  auf  die  Schläuche 
«ue  zerstörende  Wirkung  ausübt,  and  konnte  bei  den  von  ihm  zur 

*l  Hier  und  da  erianern  dieg«  KOrperchcn  schon  durch  ihre  achluilie  Bllduag  an 
*^  «ibdieo  -  oder  sicheUOnnigen  FortpSanznog^Crper  uideret  Spormaen.  Auderei^ 
"''  ^«U  e«  &eUkh  auch  PUzsporcii  roji  rclir  ahnlichet  Gestallung. 
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Fütterung  yerwendeten  Thieren  einige  Stunden  später  nur  noch  B^ste 
derselben  in  dem  Mageninhalte  nachweisen.  In  der  Darmwand  und 
den  Muskeln  liess  sich  eben  so  wenig,  wie  sonst  ii^endwo,  eine  Spur 
davon  auffinden. 

Obwohl  die  Schläuche  gelegentlich  in  ungeheurer  Menge  neben 
einander  existiren,  so  dass  es  mitunter  den  Anschein  hat,  als  wenn 
▼ielleicht  die  Hälfte  des  Fleisches  aus  Psorospermienschläuchen  be- 
stehe, so  scheinen  dieselben  doch  für  gewöhnlich  kaum  irgendwelche 
besondere  Beschwerden  zu  erregen.  In  manchen  Fällen  sind  fireiliGb 
Erscheinungen  der  Kreuzlähme,  Respirationsbeschwerden  und  selbst 
Erstickungszufälle  in  Begleitung  der  Schläudie  beobachtet  und  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  (Dammann,  Leisering,  v.  Nieder- 
häusern) auf  dieselben  zurückgeführt  worden. 

Für  die  menschliche  Pathologie  sind  die  betreffenden  Parasiten 
ohne  Bedeutung,  denn  trotz  ihrer  Häufigkeit  und  weiten  Verbreitung 
—  selbst  das  Haushuhn  bleibt  davon  nicht  verschont  —  sind  sie  noci 
niemals  bei  dem  Menschen  aufgefunden.  Auch  hat  sich  der  Genn^ 
des  psorospermienhaltigen  Fleisches  selbst  in  Fällen  starker  InfectioQ 
bisher  stets  als  unschädlich  erwiesen. 

Nachdem  wir  uns  durch  das  Voranstehende  über  den  Ban  unc 
die  Lebensgeschichte  der  den  Sporozoen   zugehörenden  Schmarotze: 
im  Allgemeinen   orientirt  haben,    dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  ui 
speciell  mit  den  Vorkonmmissen  dieser  Geschöpfe  bei  dem  Mensche 
bekannt  zu  machen.    Und  so  wenden  wir  uns  denn  jetzt  zur 
trachtuDg  des  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  sog.  eiförmigen  Pso 
Spermien  erwähnten  Genus 

Goccidiam  Lt. 

Kl 08 8,  Geber  Parasiten  in  der  Niere  von  Uelix,  Abhandl.  d.  Senkenb.  Geselle 

Frankf.  1855. 
Eimer,    üeber    die    ei-    oder   kugelförmigen   sog.   Psorospermien   der   Wirbelthid 

Wttrzb.  1870. 
Aim6  Schneider,  Note  sur  la  psorospermie  du  poulpe,  Arch.  zool.  expAr.  T.  » 

p.  XL. 

In  der  Jugend  hüllenlose  Bewohner  von  Epithelzellei 
umgeben  sich  die  Schmarotzer  nach  Abschluss  ihres  Wach 
thums  mit  einer  festen  Schale.  In  diesem  Zustande,  g 
wissen  Entozoeneiern  zum  Verwechseln  ähnlich,  verlasse 
sie  die  bisherige  Lagerstätte,  meist  auch  den  frühern  Wirt 
um  ihren  Inhalt  dann  in  eine  bald  grössere,  bald  au 
kleinere  Anzahl  von  Sporen  mit  Körnerhaufen  und  stäbcho 
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förmigen  Embryonalformen  umzubilden.  Die  Sporen  selbst 
sind  ziemlich  dännhäutig  und  Ton  einfacher  rundlicher  oder 
eilipsoidischer  Gestalt. 

Wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben,  schmarotzen  die  Coccidien 
vorzugsweise,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  bei  Warmblütern  und 
bisteilen,  besonders  im  Darme  und  den  Gallengängen,  in  ungeheurer 
Uenge,  so  dass  sie  das  Epithel  in  grosser  Ausdehnung  zerstören  und 
pathol(^[isGhe  Veränderungen,  oftmals  sehr  au£Eallender  Art,  herror- 
nifen.  Es  gut  das  namentlich  yon  der  als  Coccidium  oviforme  nach- 
folgend Yon  uns  beschriebenen  Art,  die  von  allen  am  längsten  be- 
kaimt  and  am  häufigsten  beobachtet  ist,  auch  die  einzige  darstellt, 
die  mit  Sicherheit  bis  jetzt  bei  dem  Menschen  beobachtet  wurde. 

Coocldliim  ovlfoime  Lt. 

^ivifamn,    Analecta  ad   tnbercQloram   et  entozoorum  Cognitionen).  Dissert.  iiiaug. 
fiewl  1857. 

I-itberUhn,  Erolation  des  Gr^garines,  1.  c.  p.  26—34. 

derselbe,  üeber  die  Psorospermien,  Arch.  ftlr  Anat.  u.  Phys.  1854.  S.  7. 

^'ieds,  Ueber  die  Psorospermien  der  Kaninchenleber  und  ihre  Entwicklung,  Arch. 

für  ptthol.  Anat  1865.  Bd.  32.  S.  132. 
^'ii)cke,  nonnuUa  quaedam  de  psorospermiis  cnniculL  Dissert  inaog.   Berol.   1866. 

bilden  borg,  Zar  Entwicklungsgeschichte  der  Psorospermien,  Arch.  for  pathol.  Anat. 
1S67.  Bd.  40.  S.  435. 

l^i^olta,  Psorospermi  e  psorospermosi,  Medice  veterinario,  Torino  1869,  T.  IV.  No.  2. 
ö^rsclbe,  Dei  parassiti  vegetali,  Torino  1873.  p.  381  ff. 

Eiförmige  Körperchen  von  0,033 — 0,037  Mm.  Länge  und 
9,015—0,02  Mm.  Breite,  mit  dicker  und  glatter  Schale;  die 
andern  einen  meist  stärker  verjüngten  Ende  eine  mikropyl- 
*ftige  Oeffnung  trägt.  Der  körnige  Inhalt  ist  hald  gleich- 
Äässig  durch  den  ganzen  Innenraum  vertheilt,  bald  auch 
^  und  so  namentlich  bei  den  mehr  bauchigen  Formen  — 
2B  einer  kugelförmigen  Masse  (0,017  Mm.)  zusammengeballt. 
Jß  diesem  Zustande  gelangen  die  Schmarotzer  aus  Leber 
und  Darm,  die  sie  bewohnen,  nach  Aussen,  um  hier  in  feuch- 
ter Umgebung  eine  weitere  Entwicklung  einzugehen.  Der 
Inhalt  zerfällt  dabei  in  vier  ovale  Sporen  (0,012  Mm.  lang, 
^W  Mm.  breit),  die  sich  mit  einer  nur  wenig  festen  Hülle 
ttiögeben  und  je  ein  einziges  C-förmig  gekrümmtes  hyalines 
Stäbchen  ausscheiden,  das  mit  dem  der  Concavität  dicht  an- 
langenden Körnerhaufen  den  ganzen  Innenraum  ausfüllt. 


SM 
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Die  Lebw  unserer  Kaninchen  (F^.  107)  täebt  man  nicht  selten 
mit  weissen  Knoten  dnrdiBetzt,  die  in  mehr  oder  minder  betracht' 
lieber  Menge  allmählich  bis  za  der  Grosse  einer  Haselnnss  heran' 
wachsen  nnd  krankhafte  Zostando  herrormfen,  an  denen  die  Thiert 
nicht  selten  za  Gmnde  gehen.  In  manchen  Stallungen  bildet  isi 
Leiden  eine  förmliche  Endemie,  so  dass  in  ihnen  kanm  ein  einzig^i 
gegondes  Thier  gefdnden  wird.  Beim  Einsdueiden  quillt  aas  der 
Knoten  eine  käsige  oder  eiterartige,  bisweilen  etwas  gelblich  ge&bt< 
Masse  hervor,  in  der  man  bei  mikroskopisdier  Untersuchung  nebn 
veränderten  und  zerfallenen  Zellen  eine  Unsumme  der  oben  chami- 
terisirten  eiförmigen  Körpereben  antrifft.  Da  dieselben  Oebüde  gleii^ 
zeitig  auch  in  der  Gallenblase  Toriianden  sind ,  wird  der  Bern!  ^ 
liefert,  daas  die  Knoten  mit  den  Gallengängen  in  Verbindung  Men 

Diese  Knoten  machen  so  YoUstandig  den  Eindruck  einer  pseudo- 
piasmatischen  Einlagerung,  dass  man  es  begreiflich  findet,  veuo  ix 

FIr.  106. 


ersten  Beobachter  sie  auch  unter  diesem  Gesichtspankto  aoffasstei 
und  beschrieben.  Ca rs w el  1  hielt  dieselben  für  Tuberkel  um 
Hako'),  der  sie  zum  ersten  Male  genauer  untersuchte,  fiir  Krebs 
geschwülste.  Sie  sollten  durch  Entartung  der  Gallengänge  entstanda 
sein  und  zahllose  Eitorkürpercheu  von  eigenthümlicher  Form  ii 
sich  einschltGssen.  Nasse**)  widerspricht  der  Deutung  von  üat 
und  glaubt  die  „EiterkÖrpercheu"  als  Producta  eines  abnonn  »y 
änderten  Epitheliums  betrachten  zu  dürfen.  Er  vergleicht  dieselbej 
mit  den  Knorpclzellen  und  hebt  hervor,  dass  „das  Epitheliuia  de 
(lallengänge  zuweilen  bei  Schafen,  namentlich  da,  wo  Leber^l  w 


*)  A  treatise  of  rsiicoae  capUluies,  u  coustitoting  the  atraclaie  of  caniDoiw ' 
Ibe  hepsUc  ducts;  wilb  «n  iccoant  of  a  oew  fonn  of  the  pva  flobnli.   l^ndon  1*^3^ 
**]  Ueber  die  eifarmigcD  Zellen  der  tnberlielUiiilieheD  Altlage rnngeii  in  <Ien  nil]>'t 
gingen  der  Kaninchnn.   Arch.  flW  Anat  u,  Physiol.  18i3,   S.  J09ff. 
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BoJen  nna.  Tctfatöchert  gefunden  wird".    Obwohl  nun  bald  darauf 

lemil'j  mt«r Hinweis  auf  die  Aebnlichkeit  mit  den  von  Joh.  Müller 

m  amr  mtdeekten  PBorospemiien,  die  betreffeaden  Körperchen  als 

cmodle BSdangen  in  Ansprach  nahm,  auch  Kauffmann**)  diosor 

mAl  bastimnte  nnd   die   biologiBche  Selbständigkeit   der  Zellen 

ad  dadordi  zn  beweisen  Termochte ,   dass  er  den  eingeschlossenen 

'JWhanieii  nach  längerer  Aufbewahrung  im  Wasser  in  vier  Theil- 

Bcin  zfHkllen  und  zu  neuen  psorospermienartigen  Körperehen  wer- 

ah.  so  blieb  doch  die  wahro  Natur   derselben   noch   lange  Zeit 

xinrch  ansidter.     Immer   noch   erhoben   sich,    bis  in  unsere  Tage 

tem,  Stimmeo   zu  Gunsten   der  Ansicht,  dasn  die  Körperchen   als 

Fitiialagtsc})  veränderte  Zellen  aufzufassen  seien  ***),  und  das  um  so 

^h  soch,  als  man  sich  überzeugen  musste,  dass  sie  in  ihrem  Vor- 

"'"iwi  keinesvregs  ausschlieeslich  auf  die  Kantnchcnleber  (Fig.  107) 

Pij.  107. 


Xia«  mii  Coccidieo  -  Cvatcn  besolzte  Kanin  eh  enleber. 

Siiräntt  seien,  sondern  nicht  selten  auch  bei  andern  Thierea  und 
I  indem  Organen,  besondere  in  und  auf  der  Epitbellage  des  Darmes, 
ifiinden  würden.  Andrerseits  wurden  die  Körperchen  aber  vielfach 
^  als  Entozoeneier    gedeutet,    gewöhnlich    von  Distomeen    und 

*  Dü^osÜBche  and  pnlhologische  tJtitersochDD^n.    Bertin  IS4ä.   S.  235. 

•"   L  s.  c.    p.   17. 

**  PfL  n.  A.  Lmb,  Arch.  für  palbol.  An«t.  1S68.  Bd.  4^.  S.  !o2  u.  Koloff, 
>iiu«lbM  Band  33.  S.  S12.  —  leb  dsif  Iwi  dieser  Oele^nheil  nicht  rcncbvciseD, 
I  icli  MlbM  eine  ZelÜang  dieser  irrigen  Ansicht  gebnldigt  bsbe.     Sie  wordK  durcli 

R««biclitDDf   eines  KtUes   herroif «rufen .   der   einen  mit  Tricliinen  inficiiten  Rand 
ti.  dessen  Darmliaiit  in  Folge  der  Helminthiiisia  btark  rertndert  und  in  ganzer  Aui- 
Du^  mit  einer  dicken  L*ge  cifDimiger  Pwioepenuion  bed^clil  «ar     t,Vergl.  meine 
iitdiung  über  die  Tricliinen.  1.  Aufl.   1860.  5.  11.) 
I'>Ett>rt.  Puu[l«i>.    I.    I.  kv».  IT 


3^  Bh  nnd  Bescluffuiheit 

nameotlioh  von  Dist.  Iftnoeolfttnm.  Und  in  der  That  ist  die  Aelm- 
bch^eit  mit  den  letztem  bei  oberflächlicher  Betrachtung  eine  gm- 
dezu  frappante,  da  Grosse  und  Aussehen  der  Sdiale  Tollstän^  mit 
einander  übereinstimmen,  und  die  mikiopylartige  Oefihung  an  dai 
Deckelchen  erinnert,  mit  welchem  das  eine  Ende  der  Distomnnieiei 
Tereehen  ist.  Eine  geuaaere  Untersuchung  und  Vergleicbuog  tiri 
freilich  —  an  frischen  Objecteu  —  die  Veraohiedenheit  der  beiderid 
Gebilde  bald  herausstellen. 

Nach  onsem  heutigen  Erfahrungen  nnd  Kenntnissen  kann  die 
Natur  der  eiartigen  Körperohen  überhaupt  nicht  mehr  zweifeUuA 
sein.  Die  Veränderungen,  welche  sie  nadi  der  Entfernung  an 
Körper  ihrer  Träger  durchlaufen,  und  die  im  Innern  der  Epithelielkl 
vor  sich  gehende  Entwicklung  lassen  nur  eine  Deatnng  eu,  und  zM 
diejenige,  der  zufo^e  die  Körperchen  den  gregarinenartigeii  Sohiu- 
rotzem  zugehören*). 

Bei  der  Bedeutung,  die  in  dieser  Beziehung  das  intracellnlüR 
Vorkommen  der  Coccidien  besitzt,  fügen  wir  noch  die  Bemerknof 
hinzu,  dasB  es  wiederum  Remak  war,  der  dasselbe  zuerst  constatirt^ 
Später  ist  diese  Erscheinung  —  allerdings  immer  nur  für  die  Dami- 
coccidien  —  Ton  Klebs**)  u.  Ä,  (Waldenbnrg,  Reincke,  Sen- 
mann,  Eimer)  bestätigt  und  des  Weitem  verfolgt  worden,  liv 
unsere  Kenntnisse  von  der  Sporenbildung  haben  si<^  neben  Kantf- 
mann,  der  sie  zuerst  beobachtete,  besonders  Stieda  und  Reinct^ 
verdient  gemacht. 

Bau  und  Entwicklungsgeschichte. 

Wenn  man  die  Coccidien  frisch  aus  den  sog.  PsorospermienkaoUs 
zur  Untersuchong  bringt,  dann  unterscheidet  man  leicht  (Fig.  106  a,l>) 
zweierlei  von  einander  verschiedene  Formen.  Die  einen  sind  schlant» 
und  mit  einer  gleichmässig  durch  den  ganzen  Innenraum  verbreiUl^D 


'')  Unter  den  Forechem,  irdcbe  sich  »pecieU  mit  den  EDtwiclilanggTargiDE'' 
der  rocddien  beschäftigt  bubea,  ist  bloss  Stieda  einer  andern  Meianng.  Derselbe 
fonDDlirt  seine  Ansicht  Ober  die  Psorospennien  und  special!  diejenigen  det  KuiDcin- 
leber  d&hin.  dasa  diese  „für  sehr  fnibe  EntvicklnnKSstofeii  eines  bis  jelzt  noch  onbetuW« 
thit:ri^cbMi  F«nsi(en  m  halten  seien*'.  Ich  will  dabei  übrigem  erv&luwn,  daesSiitd* 
Jm  Vorkominen  und  die  EntvicUnng  der  Psorospennien  im  Ionen  t<«  Zellen  »ic" 

■*)  FforiMpennien  im  Innern  Ton  thierischen  Zellen.    Ärch.  flu  pftthoi  Anat  lii»- 
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lomennasse  gefallt,  die  andern  bauchiger  und  im  Innern  mit  einer 
Kömerkngel  verBehen,  welche  0,01 7  Mm.  im  Durchmesser  hat  und,  in 
Mitte  des  Innenraumes  gelegen,  einen  grossen  Theil  desselben  frei 
läast.  Der  letztere  enthält  eine  helle  Flüssigkeit,  die  nach  Zusatz  von 
Färbemitteln  schon  in  kurzer  Zeit  tingirt  wird  und  mit  der  Zeit 
eme  etwas  consistente  Beschaffenheit  annimmt.  Nicht  selten  erkennt 
man  in  der  Eömermasse  der  Kugel  noch  einen  hellen  Ballen  yon 
wechselnder  Grösse,  den  man  leicht  für  ein  kemartiges  Gebilde  halten 
könnte,  wenn  er  scharfer  begrenzt  wäre  und  sich  färben  liesse.    In 
Wirklichkeit  dürfte  derselbe  jedoch  kaum  etwas  Anderes,  als  eine 
tropfenartige  Ansanunlung  der  die  Körner  zusammenhaltenden  hellen 
Bindesabstanz  sein.    Einen  wirklichen  Kern  habe  ich  bei  den  hier 
in  Betracht  kommenden  Objecten  niemals  auffinden  können.  Uebrigens 
^igt  das  Aussehen  der  Inhaltsmasse  auch  sonst  mancherlei  Unter- 
rede.   In  der  Mehrzahl  der  Coccidien  ist  dieselbe  allerdings  von 
^m  durchweg  feinkörnigen  Beschaffenheit,  aber  in  andern  Fällen 
zeigt  das  Protoplasma  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Menge 
gröberer  Kömer,  die  ein  starkes  Lichtbrechungsvermögen  besitzen 
^  nicht  selten  zu  grossem  fetttropfenartigen  Ballen  zusammen- 
Uesseu.    Da  so  veränderte  Coccidien  bei  Gulturversuchen  weit  häu- 
%er,  als  in  frischem  Materiale  gefunden  werden,  ich  sie  auch  niemals 
^üie  weitere  Entwicklung  eingehen  sah,  glaube  ich  dieselben  für  ab- 
gestorben halten  zu  dürfen.     Die  das  eine  Ende  der  Körper  aus- 
zeichnende stärkere  Verjüngung  ist  bei  der  schlanken  Form  kaum 
i^weisbar.    Ebenso  lässt  sich  die  diesem  Ende  zukonunende  sog. 
^opyle  zumeist  und  regelmässig  nur  bei  den  bauchigen  Formen 
auffinden.     Selbst    die  Beschaffenheit  der  Schale    zeigt  bei  beiden 
^fem  eine  Abweichung,  als  sie  bei  den  schlanken  Coccidien  nicht 
^ten  (Fig.  106  a)  doppelt  ist.   Die  äussere  ist  dünner  als  die  innere, 
^e  in  Aussehen  und  Mikropyleinrichtung  ganz  mit  der  Schale  der 
bauchigen  Formen    übereinstimmt.     Da  nun  auch  Exemplare  vor- 
bmmen,  bei  denen  die  äussere  Schale  nur  noch  durch  einen  zarten, 
inehr  oder  minder  abstehenden  Saum  vertreten  ist,  so  wie  solche,  die 
öur  mit  einer  einfachen,  überall  geschlossenen  Schale  versehen  sind, 
%heint  die  Annahme  gerechtfertigt  zu  sein,   dass  die  Coccidien  auf 
^ner  gewieeen  Entwicklungsstufe,  einer  Häutung  unterliegen  und*  erst 
^  Folge  der  letztern  die  bauchige  Form  mit  Mikropyle  und  centralem 
Kömerhaufen  (Fig.  106  b)  annehmen.     Vielleicht,  dass  man  die  Bil- 
^^  dieser  miloropylhaltigen  Schale,  die  durch  Lichtbrechung,  Glätte 
iiud  doppelte  Contourirung,  wie  schon  oben  erwähnt,  vollständig  einer 

17* 
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Eischale  gleioht,  als  eine  Einkapselung  aufzufassen  hat,  so  dass  die 
vorausgehende  dünnere  Hülle  dann  die  eigentliche  Cuticula  darstellen 
würde.  Der  Umstand  freilich,  dass  die  Kapselwand  dann  nicht,  wie 
bei  den  Gregarinen,  auf  der  Cuticula,  sondern  unter  derselben  ihren 
Ursprung  nehmen  würde,  scheint  dieser  Deutung  kaum  günstig  zu  sein. 

Die  BQdung  der  hier  geschilderten  Körperchen  geht  übrigens 
nicht  frei  im  Innern  der  erweiterten  Gallengänge,  sondern  in  den 
dieselben  auskleidenden  Epithelzellen  vor  sich.  Obwohl  Stieda  er- 
klärt, dass  ihm  nirgends  Formen  zu  Gesicht  gekonmien  seien,  welche 
für  eine  solche  Entstehungsweise  gesprochen  hätten,  auch  Waiden- 
burg für  die  Leberpsorospermien  das  Gleiche  behauptet,  von  andern 
Seiten  aber  die  Leberzellen  als  Bildungsstätte  der  CoccidieB  ifl 
Anspruch  genommen  werden  (Vulpian,  Roloff),  kann  an  derW- 
Sache  kein  Zweifel  sein.  An  Querschnitten  gewinnt  man  dafür*), 
falls  sie  nur  einigermassen  gelungen  sind,  die  überzeugendsten  Bilder 
(Fig,  109). 

Doch  zuvor  ein  Paar  Worte  über  den  Bau  der  Coccidien- 
knoten  selbst.  Die  Wand,  um  mit  dieser  zu  beginnen,  besteht 
überall  aus  einer  dicken  und  festen  Bindegewebsmasse  mit  zahl- 
reichen Kernen  und  Fasern,  die  im  Ganzen  eine  concentrische  An- 
ordnung einhalten.  Ausser  zahlreichen  Blutgefässen  erkennt  man 
darin  nicht  selten,  besonders  nach  der  Peripherie  zu,  einzelne  kleinere 
und  grössere  Gruppen  von  Leberzellen  und  Gallengänge,  die,  wenn- 

« 

gleich  in  verschiedenem  Grade  erweitert,  sonst  vielleicht  nur  wenig 
verändert  sind  und  meistens  auch  noch  ein  regelmässiges  Cyliuder- 
epithel  in  sich  einschliessen. 

Wir  dürfen  diese  Bilder  wohl  dahin  auslegen,  dass  die  Binde- 
gewebswand  auf  Kosten  der  Lebersubstanz  fortwährend  an  Dicke  zu- 
nimmt, indem  die  anliegenden  Acini  in  immer  weiterm  Umfang  durd 
sie  umwuchert  und  erdrückt  werden**). 


*)  Die  gegentheiligen  Angaben  kann  ich  nur  durch  die  Yermathang  erkl&ren,  (li^ 
die  betreffenden  Forscher  es  unterliessen,  Querschnitte  von  genügender  Feinheit  sn 
zufertigen. 

**)  unter  solchen  Umständen  erklärt  sich  auch  die  mehrfach  ausgesprochene  B«* 
hauptung,  dass  es  die  xVcini  seien ,  welche  den  eigentlichen  Herd  der  Erkrankung  dai 
ßtelltfo.  So  lässt  Roloff  (Arch.  für  patholog.  Anat  Bd.  43.  S.  522)  die  Knoten  dm] 
Wucherung  des  Bindegewebes  in  und  zwischen  den  Lebeiinseln  entstehoD,  und  diesi 
dann  im  Innern  derselben  in  die  Coccidien  sich  umwandeln.  Lang  verlegt  (ebenda^ 
Bd.  44.  S.  202)  schon  die  ersten  Anfänge  der  Erkrankung  in  die  Leberinseln  und  be 
schreibt  dieselben  als  eine  Zellen  wuchern  ng,  die  um  das  Interlobulargefass  hersi 
geschehe    und  unter  gleichzeitiger  Zerstörung  des   Drüsengewebes  zur  Bildung  eia« 
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Diese  Bindegewebswacberaog  geht  aber  nicbt  bloss  an  der  Aussen- 
däche  der  Knoten  vor  sich,  sondern  erstreckt  sich  auch,  die  Galleu- 
gänge entlang,  in  immer  entlegenere  Theile.  Wo  sonst  in  dichter 
Anlagerung  die  Acini  sich  drängen,  da  trifft  man  in  der  kranken 
Leber  yielfach  auf  Bindegewebszüge,  welche  zwischen  die  Läppchen 
eingelagert  sind  und  eine  bald  grössere,  bald  auch  geringere  Dicke 
besitzen.  In  ihrem  Innern  umschliessen  dieselben  eine  Anzahl  von 
Galleugängen,  die  oft  nur  durch  dünne  Zwischenwände  von  einander 
getrennt  sind,  hier  und  da  aber  auch  noch  einzelne  Inseln  von  Leber- 
snbstanz  zwischen  sich  nehmen.  Es  sind  im  Wesentlichen  dieselben 
Veränderungen,  wie  man  sie  in  Fällen  einer  starken  Leborcirrhosc 
zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  nur  dass  hier  die  Entartung  auf 
fem  Entwicklungszustande  verharrt,  während  sie  in  unseim  Falle 
^^ilei  geht,  indem  die  Gallengänge  durch  die  an  einzelnen  Stellen 
^ici  einnistenden  Coccidien  sich  erweitern  und  dadurch  zur  Bildung 
neuer  Knoten  Veranlassung  geben.  Auf  diese  Weise  kommt  es  denn 
^cb,  dass  die  Knoten  vielfach  unter  sich  zusammenhängen  und  mit 
ikren  Verbindungen  oftmals  als  ein  wurzelartig  verzweigtes  System 
wicöser  Stränge  aus  der  Lebersubstanz  sich  ausschälen  lassen. 

Auf  den  ersten  Blick  sind  die  coccidienhaltigen  Knoten  übrigens 
^Oü  den  Gallengängen,  selbst  denen,  welche  in  die  Bindegewebsstränge 
eingeschlossen  waren,  ausserordentlich  verschieden.  Sie  enthalten 
nicht  bloss  einen  sackartig  weiten  Hohlraum  mit  der  oben  be- 
scbriebenen  käsigen  oder  rahmartigen  Inhaltsmasse,  sondern  entbehren 
a«ch  des  frühem  Cylinderepitheliums.  Die  Stelle  des  letztern  ist  von 
fflehr  oder  minder  rundlichen  Zellen  vertreten,  welche  in  dicker 
^icht  der  Bindegewebshaut  aufliegen  und  durch  ihre  Beschaffen- 
heit an  vielen  Stellen  den  Eindruck  von  Körnerkugeln  machen  (Fig. 
108  u.  109).  Es  gilt  das  besonders  von  den  grossem  Zellen,  die  bis 
H^S  Mm.  und  darüber  messen  und  nicht  selten  mehr  oder  minder 
*^it  über  ihre  Umgebmg  hervorragen. 

Ein  weiterer  Unterschied  beruht  darin,  dass  die  mit  diesen  Zellen 
I^kleidete  Bindegewebswand  nicht  bloss  vielfach  ausgebuchtet  ist 
Sondern  sich  auch  in  Falten  erhebt,  die  meist  der  Länge  nach  ver- 
laufen und  oftmals  weit  in  den  Innenraum  hinein  vorspringen.  An 
einzeben  Stellen  wird  dieser  sogar  vollständig  von  den  Falten  durch- 


%riJ]ärcD  Bindegewebes  Yeranlasäuog  gebe,  das  dann  später  vom  Centniin  aus  einer 
'^-^e&iven  Metamorpbose  anheimfalle  und  dabei  die  Coccidien  —  theilvreise  ans  der 
CffiÄddening  der  zo  strangfOrmigen  Nestern  zosammengruppirten  Zeilen  —  liefere. 


2$2  Beacbkffenbelt  des  laneDnames. 

setzt,  SO  daes  er  dann  eine  oder  zwei  meist  peripherisch  gelagerte 
Nebenräiune  besitzt  (Fig.  108). 

Auf  Querschnitten  machen  die  Falten,  besonders  da,  wo  sif 
niedrig  sind  und  sich,  wie  es  gelegentlich  vorkommt,  Y-fönnig  spalten, 
ganz  den  Eindruck  einer  papiUomatöseu  Erhebung.  Es  ist  desshalb 
auch  begreiflich,  dass  sie  bisher  sehr  allgemein  als  solche  gedeut«! 
sind.  Manche  derselben  mögen  anch  in  der  Tbat  derart^  Wuche- 
rungen darstellen,  allein  ihrer  Mehrzahl  nach  sind  sie  bestimmt  uicbts 
Anderes,  als  die  Ueberreste  der  Zwischenwände,  welche  die  nrspriing- 1 
lieh  in  grösserer  Anzahl  neben  einander  hinziehenden  GailengäD^ ' 
abtrennten.  Nur  irrthümlicher  Weise  werden  die  Knoten  nämJidi 
auf  einen  einzigen  mächtig  erweiterten  Gallengang    zurückgefoiin, 

Fifc.   10S. 


obwohl  sie,  wie  schon  die  oben  geschilderten  Anfänge  vermotbe 
lassen,  und  die  Zwischenformen  beweisen,  iu  der  Regel  yon  mehrere 
neben  einander  hinziehenden  Gallengängen  §ebildet  sind,  welche 
gleicher  Weise  sieb  rerändemd,  durch  mehr  oder  minder  vollständige 
Schwund  der  Zwischenwände  allmählich  zusammenflogsen.  Dass  dam 
auch  die  Existenz  der  bisher  meist  übersehenen  Nebenkammem  ihi 
natürliche  Erklärung  findet,  braucht  kaum  besonders  erwähnt  i 
werden. 

Die  eben  erwähnten  Zwischenformen  liefern  aoeh  den  bestiod 
testen  Nachweis,  dass  die  Knoten  trotz  der  abweichenden  BeschaÖei 
heit  ihres  Inhaltes  und  ihrer  Erweiterung  mit  den  früheru  Gallej 
gangen  identisch  sind.  Man  sieht  das  ursprüngliche  CylinderepitheUni 
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ik  letztem  *)  ganz  allmählich  in  die  oben  ermümten  ZellenmaaBen 
ibe^en,  und  zwar  dadurch,  dass  die  einzelnen  Zellen  durch  die 
■n  das  Innere  derselben  eingedrungenen  nnd  daBelbst  wachsenden 
Uiccidienkeiine  in  Form  und  Grösse  nicht  unbeträchtlich  sich  ver- 
iDdern.  Und  nicht  bloss  die  oberflächlichen,  auch  die  tiefer  gelegenen 
Cpithelzellen  betheiligen  sich  an  dieser  Veräuderung,  und  das  um 
n  mehr,  als  vieliach  damit  eine  lebhafte  ZelleuveTmehrang  Hand  in 
Hud  geht.  In  der  Regel  aber  findet  man  auch  in  den  grossem 
I^roipenaienknoten  noch  mehr  oder  minder  ausgedehnte  Strecken,  mit 
eiuaa  wenig  oder  kaum  veränderten  Cylinderepithelium  (Fig.  109). 
.k  aodBm  Stellen  fehlt  freilich  eine  jede  Aehulichkeit  mit  dem  frühem 
Verhalten.  Hier  und  da  ist  der  ZeÜenbelag  auch  völlig  zerstört  und 
^endnnuiden,  so  dass  die  Bindesubstanz  frei  hervorragt.  Die  Stelle 
^^«tUien  ist  dann  nicht  selten  von  einer  mehr  oder  minder  dicken 

Pig.  109. 


Dw  mit  Pansiteu  diucbaetzte  Epitbel  eiaeB  sog.  Pgcrospenmenlmoteiis. 

od  glänzenden  L^e  stracturloser  ■  Substanz  vertreten ,  die  eine 
i^cbe  Consistenz  besitzt  and  vermuthlich  colloider  Natur  ist, 
^f:  das  schon  Lang  erröhnt  hat. 

Was  ich  über  das  Wachsthum  der  Parasitenkeime  nnd  die 
dadurch  bedingten  Veränderungen  an  den  Zellen  beobachtete,  stimmt 
">  der  Hauptsache  mit  den  Schilderungen  überein,  welche  die  frühem 
«obachter  über  die  mit  Paorospermienkeimen  inficirten  Epithelzellen 
^  Darmes  gemacht  haben.  Freilifch  muss  ich  hinzufugen,  dass  die 
tnlersnchuDg  des  Darmepitbels,  wie  ich  aus  eigner  Er&hrang  weiss, 
geringere  Schwierigkeiten  bietet  und  den  wahren  Sachverh^t  im 
'ranzen  auch  übersichtlicher  darstellt. 

Am  schwierigsten  ist  natürlich  der  Nachweis  der  erst  eben  ein- 
gewanderten Parasiten.    Ich  kann  desshalb  auch  über  die  Beschafien- 


*)  Nach  LkDg  foUeo  diäte  Crliodenellfln  in  der  Bindef^VBbgvnchemnj;  oeu  gft- 
™-^.  Min  und  lich  ent  Dftcbttlgbch  n  röhrenförmigen  Neilern  iQwmniengTtippirt  halwD. 
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heit  derselben  ein  Bestimmtes  nicht  aussagen.  Die  kleinsten  mit 
Sicherheit  von  mir  unterschiedenen  Keime  repräsentirten  einen  leicht 
granulirten  rundlichen  Protoplasmahaufen  von  etwa  0,009—0,01  Mm., 
der  einen  ziemlich  grossen  und  hellen  kemartigen  Fleck  (0,005  Mm.) 
mit  Kemkörperchen  einschloss  und  trotz  dem  Mangel  einer  besondern 
Hülle  deutlich  gegen  den  Zelleninhalt  abgegrenzt  war.  Die  Form  der 
umschliessenden  Zellen  zeigte  sich  schon  merklich  verändert,  indem 
der  Querdurchmesser  auf  nahezu  das  Doppelte  seiner  ursprüngUcheD 
Grösse  (0,006  Mm.)  gewachsen  war.  Später  wird  diese  Veränderung 
natürlich  noch  auffallender,  da  der  Keim  im  Innern  fortwächst,  bis 
er  schliesslich  zu  einem  kugligen  Ballen  von  0,026  Mm.  geworden  ist. 
In  diesem  Zustande  hat  der  Parasit  —  von  dem  Mangel  der  Cuticala 
abgesehen  —  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  einer  Gr^aime. 
Sein  Protoplasma  besitzt  eine  kömige  Beschaffenheit,  lässt  aber  immer 
noch  den  frühern  Kern  als  hellen  Fleck  von  ziemlich  ansehnlicher 
Grösse  hindurchschimmern.  Er  füllt  die  Zelle  jetzt  so  vollständig 
aus,  dass  diese  nur  noch  eine  schmale  saumartige  UmhüUang  dar 
stellt.  Den  ursprünglichen  Zellenkem  habe  ich  meist  nur  in  den 
frühem  Stadien  neben  dem  Parasiten  auffinden  können. 

Die  Zahl  der  einwandernden  Keime  ist  meistens  so  beträchtlich 
dass  die  Zellen  in  der  Regel  sämmtlich  mit  Parasiten  verschiedcuei 
Grösse  und  Entwickelung  inficirt  sind.  Es  ist  auch  keineswegs  immei 
nur  ein  einziger  Keim,  der  in  dieselben  eindringt.  Dass  man  derei 
zwei  neben  einander  antrifft,  ist  nichts  weniger  als  selten.  Gelegent 
lieh  steigt  deren  Menge  sogar  poch  höher:  ich*  habe  Zellen  gefanden 
in  denen  ich  fünf  und  sechs  Körnerhaufen  zum  Theil  verschiedene 
Grösse  neben  einander  unterscheiden  konnte*). 

Sobald  die  Kömerhaufen  ihre  maximale  Grösse  erreicht  haben 
beginnt  die  Umwandlung  in  die  eigentliche  Goccidienform.  Der  b 
dahin  runde  Ballen  nimmt  eine  mehr  ovoide  Form  an  und  umkleide 
sich,  immer  noch  unter  der  frühem  Zellenhülle,  mit  einer  rasch  sie 
verdichtenden  Schalenhaut.  So  lange  die  Zellenhülle  persistirt,  liege 
die  Coccidien  noch  in  oder  an  den  Wänden  der  Leberknoten,  währen 
sie  später,  wie  wir  wissen,  frei  im  Innenraume  derselben  gefundc 
werden,  eingebettet  in  einen  mit  Kernen,  Zellenüberresten  und  al 
ge^tossenen  Epithelzellen  durchmischten  feinkörnigen  Detritus. 

*}  Waiden  borg  und  Rivolta  leiten  die  neben  einander  in  derselben  ^ 
liegenden  Keime  —die  auch  von  Klebs  und  Reincke  und  Neumann  gesehen  ^ 
—  nicht  von  einer  wiederholten  Einwanderung  ab,  sondern  lassen  sie  dorch  eine  Tbeilin 
des  ersten  Insassen  entstehen. 


Aiuvuidflruiig.  265 

In  welcher  Weise  diese  Goccidien  (Fig.  110)  sich  während  ihres 
Aufenthaltes  in  der  Leber  verändem,  ist  bereits  oben  (S.  259)  be- 
ichrieben  worden.    Wir  wissen,  dass  die  defini- 
tne  Sdiale  (die  CTstenwand  mit  Micropyle  und  ^'^  '  '**■ 

doppslt«r  Contourirung)  nachträglich  unter 
äa  diionen  Printordialsohale  ihren  Ursprung 
liufflt*),  und  das  darin  eingeschlossene  körnige 
Protoplasma  sich  im  Centrum  der  Kapsel  ku- 
lelfonnig  znsammenballt. 

Kine  weitere  Veränderung  habe  ich  an 
"flseni  Coccidien  innerhalb  ihrer  Wirtbe  nie- 
tii^  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Ebenso 

«ei^  ist  das  (bei  Warmblütern)  den  meisten  frühem  Untersuchen!  gc- 
Inn^  gleichgültig  ob  die  Coccidien  der  Leber  oder  dem  Dannkanale 
cntGtumten.  Der  Einzige,  der  in  dieser  Hinsicht  ein  Anderes  be- 
richiet,  igt  Eimer,  allein  das  Objcct,  welches  derselbe  seiner  Darstellung 
n  tlninde  legt,  ist  offenbar  von  imserm  Coccidium  OTiforme  ver- 
i<±iaien  und  keineswegs  damit  ohne  Weiteres  zusammenzustellen,  wie 
^  bei  einer  spätem  (jelegenheit  noch  weiter  von  uns  hervoi^ehoben 
'MdeQ  wird. 

Doch  die  Coccidien  verharrcu  nicht  beständig  in  ihren  Trägern. 
Sie  gelangen  —  wenn  auch  vielleicht  nur  zum  kleinem  Tbeile  — 
dirdi  difl  hier  and  da  noch  persistirenden  Communicationen  der 
Knoten  mit  den  Gallenwegen  früher  oder  später  in  die  tiallenblase 
lud  den  Dann,  und  werden  dann  schlioBslich,  wie  diedirect  im  Darme 
ntvtckelten  Parasiten  und  Eier,  mit  den  Fäces  nach  Aussen  ge- 
^t.  Erst  im  Freien  unterliegen  sie,  gleich  den  Helmintheneiern 
i^-  70),  nach  einer  bald  läjigern ,  bald  auch  kürzern  Incubations- 
•fit  einer  weitern  Entwidielung,  wie  wir  das  seit  Kauffmann's 
wsler  Entdeckung  (1847)  besonders  durch  Lieherkühn,   Stieda, 


'*)  Ich  bemerke  UbrifCDS  bei  dienür  (ivlegeiihcit  auadrncklich.  dun  der  .\ün»huiu 
diMr  üeebildiuig  nicht  etw«  eine  Verwcclmolimg  mit  den  oben  ervUuileii  UuburreiHoii 
*"  äe  Coccidien  zuiichH  nmgebeDdeo  Epithelzelle  za  Grunde  liegt  —  wie  »cLoa  der 
tSjUud  beweist,  daaa  die  HAutang  gelegenUicb  noch  bei  EicmpUrcn  sieb  bcobacblen 
^'  die  schon  seit  längerer  Zeit  im  Wasser  lafbewahrt  raren.  Dagegen  «ber  bo> 
^iiti  ikh  die  AngabeD,  weli^he  Lieberkubn  über  Coccidien  mit  doppelten  miLen 
•utu,  ugeuscbeinlii'h  —  da  gdegcntlich  zwei  und  drei  Coccidien  in  deraolbun  Hulle 
•■feil  —  Ulf  solche  EicopUre,  die  noch  in  ihrer  EpilhcUella  cotbalten  waren, 
^"■lul.  den  Grtgiriues  I.  c.  p.  3S. 
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Reincke  and  Waldenbarg*)  dee  Nähern  kennen  gelernt  haben.  Die 
Angaben  der  letztgenannten  zwei  Forsdier  beziehen  sich  fireilich  — 
nur  die  spätem  Versuche  Waldenburg's  sind  hier  au^nominen — 
nidit  auf  die  sog.  Leberpsorospermien,  sondern  auf  Coccidiea  des 
Darmepithels,  aber  diese  ergeben  sich,  im  Gegensatze  zu  den  Objecten 
Eimer 's,  als  Formen,  welche  —  selbst,  wenn  sie  eine  besondere  Art 
repräsentiren  sollten  (worüber  später)  —  mit  unserm  Cocddinm  ovi- 
forme  in  allen  wesentlichen  Puncten  übereinstimmen. 

Die  Länge  der  Incubationszeit  ist  in  den  einzelnen  Fällen  je 
nach  den  Verhältnissen  eine  wechselnde.  Während  Kau  ff  manu  die 
in  Wasser  aufbewahrten  Coccidien  nach  14  Tagen  sich  entvrickeln 
sah,  Stieda  diese  Veränderungen  nach  6  Wochen,  und  Liebortälm 
sogar  erst  nach  Monaten  beobachtete,  fanden  Waldenbnrg  ^ 
Reincke  schon  nach  Verlauf  von  4 — 5  Tagen  und  in  noch  küroKr 
Frist  Coccidien,  die  in  der  Sporenbildung  begriffen  waren.  Meine 
eignen  Culturversuche,  die  in  den  ersten  Tagen  des  Februar  ihren 
Anfang  nahmen,  lieferten  (im  warmen  Zimmer)  nach  etwa  TierWochea 
die  ersten  Exemplare  mit  Psorospermien,  zunächst  allerdings  ^'^ 
einige  wenige,  aber  dann  im  Laufe  der  folgenden  Wochen  vsm^ 
mehr,  bis  gegen  Ende  März  die  Mehrzahl  der  Gocddien  m 
Metamorphose  durchlaufen  hatte.  Die  übrigen  —  meist  jüngert 
Formen  mit  noch  diffusem  Protoplasma  —  erwiesen  sich  als  abge 
sterben.  Aber  so  war  es  nur  in  einem  meiner  Zuchtgläser.  In  dej 
übrigen,  die  kühler  standen,  sind  nach  Verlauf  von  neun  Woch» 
nur  vereinzelte  Exemplare  zur  Weiterbildung  'gekommen,  obwohl  si 
—  bis  auf  wenige  —  sämmtlich  gesund  schienen.  I 

Gleich  den  hartschaligen  Helmintheneiem  besitzen  die  Coccidi^ 
übrigens  eine  beträchtliche  Resistenzkraft,  so  däss  weder  Chromsäan 
noch  chromsaures  Kali  (in  den  üblichen  Concenträtionen)  verderbli^ 
auf  sie  einwirkt.  Man  will  sogar  beobachtet  haben,  dass  die  £n 
Wickelung  darin  rascher  als  im  Wasser  geschieht,  doch  dünkt  m 
(las  eine  Annahme,  die  noch  der  Bestätigung  bedarf. 

Ob  es  ein  Zufall  ist,  dass  die  kürzesten  Incubationszeiten  ^ 
schliesslich  bisher  bei  Darmcoccidien  beobachtet  wurden,  stehet  dah^ 
Waidenburg,  der  bei  seinen  spätem  Culturversuchen,  die  er  i 
Lebercoccidien  ausstellte,  gleich  den  übrigen  Experimentatoren  ei 


*)  Seine  ersten,  allerdings  weniger  vollständigen  BeobachtuBgen  hatWaldenbl^ 
h<*roits  1862  in  der  Abhandlung  „über  Structur  und  ürspmng  der  inirmhaltigen  CysM 
'  Arch.  für  pathol.  Anat.  Bd.  24.  S.  149)  niedergelegt 
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nach  Wochen  und  Monaten  eine  Forientwickelong  beobachtete,  d^ikt 
an  die  Möglichkeit,  dass  die  Ghromsolution,  mit  welcher  er  seine 
Objecte  behandelte,  die  Darmwäude  leichter  und  vollständiger  zu 
durchdringen  rermöchte,  als  die  Leberknoten,  doch  wird  die  Unzur 
länglichkeit  dieses  Erklärnngsversnches  schon  dadurch  nachgewiesen, 
auch  die  isolirten  Lebercoccidien,  die  doch  weit  vollständiger, 
die  Coccidien  des  Darmepithels  oder  der  Lieberkühn'schen 
Dmen,  den  äussern  Einflüssen  ausgesetzt  sind,  kaum  weniger  lange 
51  ihrer  Entwicklung  bedürfen. 

Die  Veränderungen  nun,  welche  mit  den  Coccidien  im  Freien  vor- 
gehen (Fig.  111),  beziehen  sich,  wie  schon  oben  hervorgehoben  worden, 
ani  die  Bildung  der  Sporen,  der  einzigen  Gebilde,  welche  wir  den 
Psoroepennien  der  verwandten  Organismen  zu  vergleichen  haben  und 
auch  iemgemäss  als  solche  bezeichnen  dürfen,  falls  wir  diesen  Namen 
Mmpt  für  unsere  Coccidien  in  Anwendung  bringen  wollen.    Aller- 
<^^gs  giebt  K auf f mann  an,  dass  diese  Psorospermien  mit  den  sie 
^ßeiigenden  Coccidien  bis  auf  die  Grössenunterschiede  völlig  über- 
fiostimmten,  allein  schon  Lieberkühn  hat  mit  vollem  Rechte  diese 
•^gäbe  ab  irrthümlich  bezeichnet.     Die  Psorospermien  sind  nicht 
^^  beträchtlich  kleiner  (0,012  Mm.),  als  die  Coccidien,  sondern  auch 
^  ihrer  Organisation  von  denselben  kaum  minder  verschieden,  als 
^  bei  den  übrigen  Sporozoen  der  Fall  ist.    Wenn  Kauffmann  in 
^6^  Hinsicht  irrte,  so  trägt  nur  die  ungenügende  Stärke  der  von 
"ön  angewendeten  Vergrösserung  die  Schidd. 

Uebiigens  hat  Kauffmann  ganz  richtig  beobachtet,  dass  die 
^ren  durch  eine  Theüung  des  centralen  Kömerhaufens  ihren  Ur- 
^g  nehmen.  Es  gelingt  freilich  nur  selten,  die  Theüung  selbst 
AT  Ansicht  zu  bringen*),  allein  das  beweist  doch  nur  so  viel,  dass 
feselbe  einen  raschen  Verlauf  ninmit.  In  den  von  mir  beobachteten 
^en  liessen  sich  an  der  Kömerkugel,  auch  wenn  diese  eine  noch 
«•sammenhängende  Masse  darstellte,  inmier  schon  die  spätem  vier 
*aeiktücke**)  gegen  einander  absetzen,  so  dass  ich  es  zweifelhaft 
*>fi8en  muss,  ob  eine  Zweitheilung  vorausgeht,  oder  die  vier  BaDon 
gfeich  von  vom  herein  vorhanden  sind.    Mit  der  Kömermasse  theilt 


*)  Waldenbnrg  ▼ill  diese  Fnrchujig  bisweilen  schon  während  des  Aufenthaltes 
^  l^sorospennien  in  der  Leber  beobachtet  haben. 

^1  Ich  zähle  in  allen  Fällen  vier  Theilstücke  nnd  vier  Psorospennien  —  nie  mehr 
^  üie  weniger,  obwohl  manche  Beobachter  deren  nur  zwei  oder  drei  angeben.  Fälle 
^er  scheinbar  geringem  Zahl  ergaben  sich  überall  als  optische  Trugbilder,  dadurch 
"^gt,  dass  zwei  Psorospermien  über  einander  lagen  and  sich  deckten. 
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sich  aacb  das  im  Innern  vorhandene  helle  Plasma,  so  dass  thA  Ab- 
lauf des  Vorganges  im  Innern  der  Sdiale  yier  FarcbuDgskngeln  ge- 
fanden  werden,  die  nur  durch  ihre  geringe  Grösse  (0,009—0,01  Mm, 
von  der  frühem  Centralkugel  verschieden  sind  (Fig.  111). 

Doch  auch  die  Furchungskugeln  nehma 
sehr  bald  ein  anderes  Aussehen  an,  inda 
sie  ihre  spbäroidale  Form  mit  einer  oraide 
vertauschen  und  das  früher  von  der  Koma 
masae  allseitig  umschlossene  helle  Fhisma,^ 
inzwischen  auch  auf  Kosten  der  ersttm  «« 
wachsen  ist,  zur  Seite  drängen.  Die  Subsuj 
der  Furchungskugeln  geht  eine  weitere  IlÜ 
renzirung  ein  und  liefert  schliesslich  —  uitü 
gleichzeitiger  Ausscheidung  einer  wenngN 
dünnen,  doch  ziemlich  festen  UmhüUungahaut  —  ein  G^fönnig  |i 
Icrümmtes  diaphanes  Stäbchen,  das  mit  seiner  convexen  Flächedi 
eben  erwähnte  Hüllhaut  berührt,  —  mit  seiner  Üoncavität  aber  J« 
zu  einer  kleinen  Kugel  (0,005 — 0,006  Mm.)  zusammengeschmolKiieii 
Rest  der  Kömennasse  aufhegt,  wie  ein  Embryo  seinem  DotteisacLT 
(Fig.  112).  Ich  trage  kein  Bedenken,  diesen  letztern  als  sog.  llucltm 
de  reliquat  zu  betrachten  und  dem  Stabchen  damit  die  Bedentun; 
des  eigentlichen  FortpSanzungskörpers  zu  viudiciren. 

Die  Beschreibung,  welche  Stieda  von  diesen  Fsorospermien  gi^ ; 
muss  ich  nach  meinen  Untersuchungen  für  vollkommen  zntrcffcnl 
halten.  Insonderheit  mtiss  ich  mit  demselben  darin  übereinstimmt, 
dass  das  Stäbchen  aus  einer  gleichmässigeu ,  völlig  hyalioeo  Sub- 
stanz besteht  und  an  seineu  Enden  zu  einer  das  Licht  stark  brecli»- 
den  Kugel  angeschwollen  ist,  welche  den  Durchmesser  des  Verbiniiuni»' 
theiles  (0,003  Mm.)  um  ein  Merkliches  übertrifft.  Wenn  die«* 
Verbindangstheil  in  der  Richtung  der  optischen  Achse  liegt,  wie  * 
rlurchaus  nicht  selten  der  Fall  ist,  sieht  man  von  dem  Stäbchen  nur 
diL'  beiden  Endkolben,  die  dann  mit  der  dazwischenÜegenden  Körner- 
kugel das  von  Lieberkühu*)  beschriebene  Bild  liefern,  demznfblg* 
der  Inhalt  des  Psorospermes  aus  zwei  diaphanen  durch  eine  Kürner- 
kugcl  von  einander  getrennten  Polkörpern  bestehe.  In  der  Seitpn- 
lage  ist  eine  solche  Auffasenng  natürlich  nicht  möglich. 

Die  erst  eben  gebildeten  Stäbchen  (Fig.  112b)  haben  übrigcDä! 
noch   keineswegs   das  starke   Lichtbrechungsvermögen ,  welches  deo-! 


'^  Arcli.  fu  Auat  u.  Pbysiol.  IbhL  S.  8.  Tab.  U.  Fig;.  37. 
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selben  später  zukommt.  Selbst  die  Köpfchen  sind  noch  matt  glänzend 
und  im  Wesentlichen  von  dem  Aussehen  des  in  den  frühern  Furchangs- 
bgeln  enthaltenen  Plasma. 

Die  Darstellung,  welche  Reincke  von  den  Stäbchen  giebt,  ist 
iosofern  abweichend,  als  er  die  homogene  Beschaffenheit  derselben 
leugnet  und  darin  drei  oder  vier  hinter  einander  liegende  „globuli 
eoenilei  in  modum  cerae  lucentes"  beschreibt,  die  bisweilen  so  gross 
säen,  dass  sie  den  ganzen  Querschnitt  ausfüllten.  Zwei  dieser  6e- 
l»lde  sollen  constant  die  Köpfchen  des  Stäbchens  einnehmen,  die 
^dern  aber  dem  schmalem  Mittelstücke  zukommen. 

Ich  habe  Bilder  gesehen,  welche  insofern  der  hier  angezogenen 
Uarstellung  entsprachen,  als  die  Köpfchen  gelegentlich  wie  abgegliedert 
enchienen,  und  auch  das  Mittelstück  zwei  hinter  einander  liegende 
^ente  aufwies,  obwohl  alle  Theile  einstweilen  noch  durch  eine  das 
lAi  Teniger  stark  brechende  Zwischensubstanz  unter  sich  zusammen- 
^'^^0.   Allein   ich  glaube  nicht,  dass  diese  Objecto  den  normalen 

Fig.  112. 
ab  c  d 


Coccidien  mit  Psorospermien  im  Innern. 

«ßt&nd  repräsentiren,  nicht  bloss,  weil  sie  in  meiner  Infusion  erst 
win  auftraten,  als  die  Zahl  der  psorospermienhaltenden  Coccidien 
M^  mehrte,  anfangs  aber  fehlten,  sondern  auch  desshalb,  weil  sie 
^  fast  augenscheinlicher  Weise  einen  Zerfall  der  Keime  einleiteten, 
^  das  abbald  des  Nähern  auseinandergesetzt  werden  soll. 

Auch  darin  kann  ich  Reincke  nicht  beistinamen,  dass  die 
wix^rmien  der  HüUhaut  entbehrten,  und  nur  die  Begrenzung  des 
»tabchens  gelegentlich  den  Anschein  einer  solchen  hervorriefe.  Wenn 
'cincke  jemals  den  Versuch  gemacht  hätte,  die  Schalenhaut  der 
<K?cidien  zu  sprengen  und  die  Psorospermien  daraus  hervorzudrücken, 
ton  würde  ihm  über  die  Existenz  dieser  Hülle  wohl  schwerlich  ein 
^weifel  geblieben  sein.  Es  ist  eine,  wie  gesagt,  dünne,  aber  scharf 
^zeichsete  und  ziemlich  feste  Membran,  die  an  dem  einen  etwas 
pitzemEnde,  wie  schon  Stieda  erwähnt,  ein  kleines  Knöpfchen  trägt. 
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Die  neben  den  PsoroBpermien  noch  im  Innern  der  Goocidien  eut^ 
haltene  helle  Substanz  scheint  eine  ziemlich  oonsistente  Bescfaaffeaj 
heit  zu  besitzen,  wie  daraus  zu  erschliessen  ist,  dass  die  Psorospennie^ 
unter  dem  Drucke  des  Deckgläschens  nur  selten  ihre  Lage  änden^ 
Ueberdies  sieht  man  in  ihr  gelegentlich  (Fig.  112d)  eine  sdiarf  g» 
zeichnete  Linie  von  der  Mikropyle  nach  der  Mitte  zulaufen,  die  gani 
den  Eindruck  einer  Falte  oder  eines  engen  Canales  macht,  wie  solchei 
einer  dünnflüssigen  Plasmamasse  wohl  schwerlidbi  zukommt 

Mit  dem  hier  beschriebenen  Stadium  hat  meiner  Ansicht  nad 
die  Entwicklung  der  Goccidien  einstweilen  ihren  Absohluss  gefimdm 
Nach  Art  der  embryonenhaltigen  Entozoeneier  warten  dieselben  iii 
diesem  Zustande  der  Gelegenheit,  in  einen  neuen  Wirth  einzuioffiden'- 
Und  an  dieser  Gelegenheit  dürfte  es  kaum  fehlen,  denn  die  ml  d^Q 
Fäces  nach  Aussen  gebrachten  Goccidien  gehen  in  den  StaUiiBg^^^ 
unserer  Kaninchen  genau  dieselben  Veränderungen  ein,  wie  in  uBserf 
Zuchtgläsem,  und  werden  diese  schon  nach  kurzer  Zeit  mit  zahll<^> 
Keimen  bevölkern. 

Leider  hat  es  mir  bisher  an  der  Gelegenheit  gefehlt,  ^ 
Infectionsfahigkeit  der  psorospermicnhaltenden  Goccidien  durch  di 
Experiment  zu  prüfen  und  damit  den  Beweis  für  die  Bichtigke 
einer  Vennuthung  beizubringen,  die  durch  Alles,  was  wir  über  ^ 
Fortpflanzungs Verhältnisse  der  verwandten  Organismen  wissen,  ^ 
nahe  gelegt  ist.  Die  hier  bleibende  Lücke  aber  ist  schon  dtiri 
andere  Versuche  ausgefüllt,  indem  sowohl  Wal  den  bürg*),  ^ 
auch  R  i  V  0 1 1  a  **)  angeben,  durch  Verfiitterung  psorospermienhaltij 
Goccidien  neue  Goccidien  erzeugt  zu  haben.  Rivolta  bemerkt  sog 
ausdrücklich,  dass  die  Anwesenheit  der  Psorospermien  eine  not 
wendige  Vorbedingung  des  Gelingens  sei ,  indem  Goccidien  mit  n 
getheiltem  Inhalt  den  Darmkanal  der  Versuchsthiere  ohne  Verändera 
passirten.  Da  Rivolta  übrigens  an  Hühnern  experimentirte  und  < 
Goccidien  dieser  Thiere  eine  eigne  Art  repräsentiren,  halten  wir  t 
hier  zunächst  an  den  Versuch  Waidenburg' s,  der  an  einem  eil 
gesunden  Zucht  entstammenden  vierwöchentlichen  Kaninchen  anj 
stellt  wurde. 

Es  waren  Darmcoccidien  mit  viergetheiltem  Inhalte***),  weh 


*)  A.  a.  0.  Bd.  24.  S.  168. 
**)  Parasfl.  veget  p.  390. 

*•*)  Eine  genaue  Untersuchung  dieser  Theilstttcke  hat  Waidenburg,  der  dsi 
bloss  die  Untersuchungen  Eauffmann's  kannte,  nicht  vorgenommen.  Der  AMd 
nach  sind  di<»selbeii  normal  entwickelte  PsoroBpermicn. 
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in    ihrer    ursprünglichen    Bildungsstätte,    zugleich   mit   den 
sie  beherbergendeu  Organtheilen,  zur  Verwendung  kamen.    Bei  der 
am  yierten  Tage   nach   der   Fütterung   Torgenommenen  Obduction 
Men  sieh  auf  der  Oberfläche  der  Darmsohleimhaut  ausser  einigen 
wenigen  kleinen  ausgebildeten  „Psorospermien^'  (d.  h.  Coccidien)  zahl- 
reiche ,,rQnde,  aus  einer  oft  nicht  deutlichen  feinen  Membran,  einem 
dieser  dicht   anliegenden  granulirten  Inhalt  und  einem  deutlichen 
Kern  bestehende  Körper'*,  völlig  übereinstimmend  mit  den  sonst  in 
die  Epithelzellen  eingeschlossenen  jugendlichen  Coccidien.    Control- 
beobachtungen  bei  andern  mit  dem  Yersuchsthiere  zugleich  gebomen 
und  zusammen  lebenden  Kaninchen  ergaben  in  Bezug  auf  unsere 
Organismen  einen  negativen  Befund.    Uebrigens  giebt  Waidenburg 
^,  die  Parasiten  des  inficirten  Thieres  frei  auf  der  Darmhaut  ge- 
^^uiien  zu  haben ,  was  von  ihm  dahin  gedeutet  wird,  „dass  die  £in- 
^^dening  in  Epithelzellen  keineswegs  zur  Entwicklung  der  Psoro- 
^P^^  nothwendig  sei,  zumal  man  auch  in  andern  Fällen  immer 
fior  eine  verhältnissmässig  kleine  Anzahl  in  Zellen  eigeschlossen  findet*'. 
Diesem  Befunde  gegenüber  muss  es  auffallen,  dass  Wald  en- 
tsorg später  —  obwohl  er  die  Beweiskraft  seines  Fütterungsversuches 
immer  noch  aufrecht  hält  —  durch  Cultur  der  Lebercoccidien  die 
feberzeugong  gewonnen  haben  will,  dass  mit  der  Bildung  der  oben 
beschriebenen  Sporen  die  Summe  der  im  Freien  mit  unsern  Parasiten 
^or  sich  gehenden  Veränderungen  keineswegs  ihren  Abschluss  gefun- 
den habe.     Dass  die  im  Innern  eingeschlossenen  vier  Körperchen 
ftorospermieü  seien,    wird  geleugnet.     Sie  werden  als  Furchungs- 
^eIn  in  Ansprudbi  genommen,  die  ausser  und  neben  der  granulösen 
"^^sse  an  den  Polen  je  noch  einen. hellen  Kern  in  sich  einschlössen. 
1^  diese  Kerne  die  Enden   eines  eignen  stäbchenförmigen  Körper- 
jchens  seien,  wird  bestritten,  die  Existenz  eines  solchen  überhaupt  in 
I  Abrede  gestellt. 

I  Nach  einiger  Zeit  soll  nun  die  Zahl  dieser  Kerne  sich  verdoppeln. 
I  Innerhalb  der  Goccidienhaut  erscheinen  dann  Furchungskugeln  mit 
Mr  kreuzweise  angeordneten  Kernen  und  einer  Körnermasse,  welche 
zwischen  den  Kernen  eingelagert  ist  und  im  Umkreis  derselben  sich 
^umnelte.  Endlich,  als  letzte  Stufe  des  angedeuteten  Entwicklungs- 
processes,  sah  Waidenburg  die  einzelnen  Furchungskugeln  in 
vier  neue  Kügelchen  getheilt,  die  einen  hellen  Kern  in  sich  ein- 
gössen und  überhaupt  ganz  das  Aussehen  der  ursprünglichen 
furchongskugeln  hatten,  natürlich  aber  kleiner  waren.  Auf  diese 
Weise  enthielten  die  Coccidien  also  16  kleine  selbständige  Körperchen, 
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die  durch  doppelte  Yiertbeilnng  aus  dem  ursprimglichem  Inhalte  her- 
Torgegangen  waren. 

Und  in  diesen  Körperchen  glaubt  Waidenburg  nun  jetzt  ent 
die  wahren  Keime  der  Coccidiea  gefunden  zu  haben.  Sie  solleu. 
zum  Theil  noch  zu  vieren  zusammenhängend,  darch  die  Mikropjl^ 
oder  eine  zufällige  Bissstelle  hervortreten  und  dann  gewissen  in 
den  Leben^ton  schon  vor  jeder  weitem  Behandlung  in  nnge- 
heurer  Menge  frei  vorkommenden  Körperchen,  die  Verfasser  als  die 
jüngsten  Zustände  der  Goccidien  in  Anspruch  nimmt,  in  einem  Botcbeo 
Grade  ähnlich  sehen,  dase  sie  von  ihnen  gar  nicht  unterschiedeo  wer- 
den kÖDBten.  Die  betreffenden  Körperchen  werden  als  Gebilde  »f- 
schildert,  ungefähr  von  der  Grösse  rother  Blutkörperchen,  gelega!- 
lieh  etwas  grösser  oder  kleiner,  bald  kuglig,  bald  oval,  bald  eUiptaL 
bald  auch  sichelförmig  eingefaltet,  hier  und  da  sogar  mit  feinen  Au^ 
länfem  versehen.  Eine  scharfe  Membran  sei  nicht  sichtbar,  ein  Kera 
hingegen  in  den  meisten  Fällen  deutlich  wahrnehmbar.  Da  Verfasä« 
an  ihnen  aacb  eine  „dem  Anscheine  nach"  active,  jedenfalls  „nicht 
ganz  passive"  Bewegung  beobachtet  zu  haben  glaubt ,  sieht  er  sici 
berechtigt,  sie  als  amoeboide  Organismen  zu  betrachten. 

Uebrigens  ist  Waidenburg  nicht  der  Einzige,  der  eine  soklw 
Weiterentwicklung  der  vier  Theilstücke  annimmt.  Auch  RitoU» 
berichtet  von  derartigen  Vorgängen,  nur  dass  derselbe  die  Theil- 
stücke nicht  von  Neuem  sich  furchen  lässt,  sondern  annimmt,  li» 
sich  auf  Kosten  der  Körnermasse  in  ihrem  Innern  allmählich  zti 
drei  oder  vier  glänzende  Körperchen  entwickelten,  die  dann  ihrerseili 
erst  (als  „micrococchi  psorospermici")  die  Keime  darstellten.  Sie  soUea 
eine  grosse  Widerstandsfähigkeit  besitzen  und  selbst  das  AuatrockoRi 
ungefährdet  ertragen.  In  den  ersten  Mittbeilungen  (1869)  wurd^u 
diese  Keime  (auch  die  Furchungskugeln)  noch  mit  Flimmerhaaren 
ausgestattet  und  als  Infusorien  betrachtet. 

Ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  den  hier  angezogenen  I>ar- 
stellungen  bestimmte,  wirklich  beobachtete  Zustände  zn  Grunde  liegen. 
Aber  ich  kann  die  Veränderungen,  welche  dieselben  zur  Schan  tragen, 
nicht  für  solche  halten,  welche  dem  normalen  Entwicklnngsgmgf 
unserer  Parasiten  angehören,  sondern  sehe  darin  nur  Erscheinungiii 
eines  Zerfalles,  wie  sie  in  altem  Infusionen  durchaus  niobt  selten 
vorkommen  und  auch  oben  schon  angedeutet  wurden.  Die  Sporen 
vertauschen  dabei  ihre  frühere  ovoide  Form  mit  einer  mehr  runden, 
das  Stäbchen  im  Innern  wird  undeutlich,  indem  die  glänzenden  Kopf- 
chen  sich  verschieben   und   abgliedern,  oder  das  gan^  StSbchen  m 
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Dieilstücke  zerfällt,  während  die  Kömermaflse  sich  aufblähet  und 
die  Kömchen  selbst  in  gröbere  Kömer  zusammenjQiessen  —  und  so 
entstehen  denn  eine  Reihe  von  Trugbildern,  die  unter  der  Herrschaft 
einer  bertunmten  Idee  leicht  eine  allzu  grosse  Bedeutung  gewinnen« 

Schon  bei  Lieberkühn  begegnen  wir  gewissen  Bildern,  welche 
<üesea  und  ähnlichen  abnormen  Zuständen  angehören.  Es  gut  das 
wenigstens  für  die  von  „diaphanen  Kügelchen'^  yerschiedener  Zahl 
amgebenen  Inhaltsmassen  oder  Furchungskugeln*),  die  ich  aus  eigner 
Anschauung  kenne  und  nur  auf  Veränderungen  zurückfuhren  kann, 
weldie  unsere  Coccidien  auf  früher  Entwicklungsstufe  —  vor  Aus- 
^eidnng  der  Stäbchen  —  betroffen  haben. 

Gin  selbständiges  Austreten  der  Sporen  oder  gar  der  Stäbchen 

^  ich  niemals  constatiren  können.    Wohl  fand  ich  in  meinen  In- 

imm.  bisweilen  einzelne  freie  Sporen,  aber  im  Ganzen  so  selten, 

^  icb  wohl   glauben  darf,  sie  seien  erst  durch  die  mechanische 

BeJumdlung    des    Objectes    frei   geworden.     Jch    möchte    desshalb 

^cii  annehmen,  dass  die  Keime  für  gewöhnlich  noch  mit  den  sie 

füllenden  Coccidienschalen  in  die  spätem  Wirthe  gelangen.   Eine 

(^^I)ertragung  im  freien  Zustande,  wie  Waidenburg  sie  annimmt, 

ist  schon  desshalb  sehr  unwahrscheinlich,  weil  dieselben  nach  ihrem 

Cebertritte  in  den  Magen  eine  längere  Zeit  hindurch  dem  Einflüsse 

der  Yerdauungssäfte  ausgesetzt  sind  und  diesem  ohne  schützende  Schale 

tanm  einen  genügenden  Widerstand  entgegen  zu  setzen  vermögen**). 

Erst  im  Magen  also,  so  dürfen  wir  hiemach  vermuthen,  werden 
^  stäbchenförmigen  Keime  aus  der  Coccidienschale ,  die  dafür  ja 
öae  eigne  Micropyle  besitzt,  hervortreten;  sie  werden  sich  dann 
^Ueicht  kuglig  zusammenziehen,  die  Form  amoeboider  Körperchen 
umehmen  und  durch  den  Ductus  choledochus  hindurch  in  die  Leber 
^wandern,  um  im  Innern  der  von  ihnen  angebohrten  Epithelzellen 
cUiesslich  wieder  in  neue  Coccidien  sich  umzuwandeln.  Die  Grössen- 
i^haltnisse  bieten  dieser  Annahme  keinerlei  Schwierigkeit,  denn  die 
'tibchen  mögen  trotz  ihrer  beträchtlichen  Länge  im  zusammenge- 
(^enen  Zustande  kaum  mehr  als  0,006  Mm.  messen;  sie  werden  also 
luuer  noch  beträchtlich  kleiner  sein,  als  die  kleinsten  von  mir  beob- 
chteten  Jugendformen  (0,009  Mm.).  Den  Unterschied  zwischen 
eiden  auszugleichen ,  bedarf  es  jedoch  nicht  bloss  des  Wachsthums, 
)odem  auch  einer  gewissen  Differenzirung  des  Protoplasma,  in  Folge 


"^  A.  a.  O.  S.  8  a.  9.  Tab.  IL  Fig.  35  o.  36. 
**)  Man  fergleiche  hierzu  die  Bemerkongen  auf  S.  77  a.  101. 
Lenekart,  Famtitea.    I.    2.  Anfl.  18 
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(leren  der  Parasit  seine  ursprüngliche  hyaUne  Beschaffenheit  rertieit 
und  in  eine  feinkörnige  gekernte  Masse  sieh  nmhildet.  Doc^  da 
sind  Verändeningen ,  die  bei  den  übrigen  Sporozoen  in  deiselbeo 
Weise  Yorkommen  and  desshalb  denn  aach  in  nnserm  Falle  oh»i 
Bedenken  supponirt  werden  dürfen.  Ebenso  rechtfertigt  dae  Ver- 
lialten  der  verwandten  Organismen  die  Annahme,  dass  der  mit  da 
Stäbchen  in  der  Sporenhaut  eingeschlossene  Kömerhaafen  für  üt 
spütem  Entwicklungszuetande  ohne  Bedeutung  ist  and  an  dene^a 
keinerlei  Antheil  nimmt. 

Es  versteht  Bich  übrigens  von  selbst,  dass  die  hier  au^esprocheitn 
Ansichten  sämmtlich  noch  der  Bestätigung  bedürfen.  Erst  mitdr 
directen  Beobachtung  der  betreffenden  Vorgänge  werden  unsere  Eoit- 
iiisse  über  die  Coccidien  zum  Abschlüsse  kommen.  So  lange  diwt 
aber  fehlt,  ist  es  erlaubt,  zu  conjecturiren  und  die  Lücken  dmA 
;\jiaIogieschlü8se  zu  füllen.  Es  handelt  sieh  dann  bloss  um  den  N'ad>- 
weis,  dass  die  erschlossenen  Vorgänge  mit  den  wirklich  beobadiMn 
nicht  in  Widersprach  stehen. 

Vielleicht  hat  es  übrigens  den  Anschein,  als  wenn  ich  dienr 
Ftedingung  insofern  nicht  genügt  hätte,  als  ich  für  die  Stäbchen  eist 
l^untraotilität  und  Beweglichkeit  in  Ansprach  nalmi,  ohne  eine  sollte 
jiimais  an  ihnen  gesehen  zu  haben.  Aber  der  negative  BefnadU 
liier  nicht  entscheidend  —  er  ist  es  um  so  weniger,  als  die  UmBtäadt 
unter  denen  jene  Bewegungen  vermuthet  wurden,  keinesw^  «IM' 
Weiteres  mit  den  Verhältnissen  identisch  sind,  welche  in  unsem  ZuiU- 
Apparaten  und  Infusionen  obwalten.  Kennen  wir  doch  gar  vät 
l'arasiten,  deren  Lebensenei^ie  und  Beweglichkeit  wir  ganz  CtlsA 
heurtheilen  würden,  wenn  wir  bloss  auf  die  Beobachtung  des  Thi?» 
ausserhalb  seines  Trägers  —  besonders  wenn  dieser  ein  warmblütig^ 
Geschöpf  ist  —  beschränkt  wären. 

Zar  Stütze  meiner  Ansichten  über  die  Fortpflanzung  und  Ent- 
wicklung des  Coccidium  oviforme  darf  ich  schliesslich  auch  wohl  di< 
lleobachtnngen  anziehen,  welche  Eimer  über  die  Darmcoccidien  dti 
Mäuse  gemacht  hat*),  eine  Form  übrigens,  die  keineswegs,  ohwoh: 
Himer  das  that,  mit  den  sog.  Leberpsorospermien  ohne  Weitem 
tdentificirt  werden  darf. 

In  dem  Dannkanale  der  mit  diesem  Parasiten  inticirten  Tbierf 
—  und  das  waren  fast  alle  Mäuse  der  betreffenden  Localität  —  fa 

*]  Ueber  die  ei-  oder  kugelfOnnigen  sog.  Psoraspeniiien  der  Wirbellhierc.    Ua 
baig  1870. 
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Eimer  eme  grosse  Zahl  kleiner  sichelartig  gekrümmter  Geschöpfe 
Ton  0,01—0^16  Mm. ,  die  ein  meist  homogenes  glänzendes  Aussehen 
h&tten,  höchstens  einige  ungemein  feine  Kömchen  enthielten,  und 
dorch  Grrösse,    Form  und  Bau  in  unverkennbarster  Weise  an  die 
oben  geschilderten  diaphanen  Stäbchen  sich  anschliessen.    Bisweilen 
faren  dieselben  (Fig.  113  d — f)  zu  6  oder  8  in  oftmals  regelmässiger 
Anordnung  von  einer  kugeligen  zarten  Hülle  (0,011  Mm.)  umgeben, 
in  der  Regel  aber  waren  sie  frei  und  vereinzelt  und  in  fortwährender 
Bewegung.     Sie  bogen    sich  stärker  zusammen  und  streckten    sich 
*i«der,  bald  rascher,  bald  in  grossem  Zwischenräumen  und  nahmen 
schlieasMi  —  unter   den   Augen   des   Beobachters  —  durch  Ver- 
^^^iizimg  und  Einrollung  die  Form  eines  hellen  und  homogenen  Kügel- 
<^iffi  an,  das  etwa  £e  Grösse  eines  farblosen  Blutkörperchens  besass 
^i  öae  amoeboide  Beweglichkeit  zeigte  (Fig.  113  g).   Solche  Kügel- 
chen  mirden    auch  in  Menge    sowohl    im   Darmschleime,    wie    im 
hmem  von  Epithelzellen  angetro£Fen.    Ausser  ihnen  noch  grössere 
Zeilen  mit  Kern  und  mehr  kömigem  Inhalt,  die  einerseits  durch  alle 
Zwischenformen  in  die  homogenen  Kügelchen  überführten,  anderer- 
seits aber  in  allen  Entwicklungsstufen  bis  zu  ausgebildeten  runden 
(0,018  Mm.)   oder  ovoiden  (0,026  Mm.  langen,  0,016  Mm.  breiten) 
5»Psorospermien"  verfolgt  werden  konnten.     Die  letztem  enthielten 
einen  bald  diffusen,  bald  auch  kugelförmig  zusammengeballten  In- 
'^t,  wie  das  oben  auch  für  unser  (3occidium  oviforme  beschrieben 
^,  nnd  waren,  wie  diese,  von  einer  doppelt  contourirten  glatten 
^ale  umgeben,  die  an  dem  einen,  bisweilen  auch  an  beiden  Polen 
^  Micropyle   erkennen  liess.    Eimer  sieht  in  diesen  „Psorosper- 
^^Q'^  den  eingekapselten  Zustand  eines  gregarinenartigen  Parasiten, 
4a  er  mit  Rücksicht  auf  das  Aussehen  der  Jugendfonn  als  Grega- 
füia  bezeichnet. 

ßer  Koth  der  betreffenden  Mäuse  enthielt  neben  den  gewöhn- 
lichen Psorospermienformen  noch  andere,  in  deren  kömigem  Inhalt 
Mle  glänzende  Körperchen,  etwa  von  der  Grösse  der  kleinsten  amoe- 
»iden  Zellen,  in  verschiedener  Zahl  eingebettet  waren,  und  zwar 
*en  sowohl  in  Cysten,  deren  Inhalt  eine  difi'use  Beschaffenheit  be- 
i^i  wie  auch  in  solchen,  in  denen  er  sich  von  der  Wand  zurück- 
S^gen  hatte. 

Bei  einer  spätem  Untersuchung  wurden  auch  im  Darmkanale 
ierartige  Entwicklungszustände  aufgefunden.  Und  mehr  noch:  es 
^kng  der  Nachweis,  dass  die  glänzenden  Körper  sich  auf  Kosten 
^f    kömigen    Masse    nicht    bloss    vermehrten,    sondern    auch    üi 

18* 


276  I>ie  Barmcocddien  der  Maus. 

sichelförmige  Gregarinen  umwandelten,  die  von  einer  auf  der  Aufiseor 
fläche  der  Kömerkngel  entstandenen  Hüllhaut  umgeben  waren  (Fig^ 
113  b,  c)  und  in  dieser  Umhüllung  aus  der  Psorospermienkapsel  henor^ 
traten.  Schon  jetzt  liessen  sich  an  den  jungen  Gregarinen  sehr  entschi^ 
dene  Bewegungen  beobachten,  indem  dieselben  innerhalb  der  gemeini 
Samen  Hülle  in  der  mannigfaltigsten  Weise  durch  einander  hinschobenj 
Bald  waren  es  die  an  den  isolirten  Thieren  oben  beschriebenen  6e^ 
wegungen,  welche  sie  zeigten,  bald  auch  Contractionen,  in  derei| 
Fo^e  die  sichelförmigen  Gebilde  zu  „anscheinend  stabchenformigeQ 
Körpern  mit  enciständigen  Kügelchen^'  wurden  und  damit  denn  eine 
Form  annahmen,  in  der  sie  voUständig  mit  den  stabchenfonai^ 
Keimen  der  gewöhnlichen  Coccidien  übereinstimmten.  Zwischen  d^ 
Gr^arinen  wurde  nicht  selten  auch  ein  kugliger  Ueberrest  der  ur- 
sprünglichen Kömermaase  im  Innern  der  umhüllenden  Blase  beobadtet 


Fig.  113. 


a 


Coccidien  aus  dem  Darm  der  Hausmaus:  a  im  Innern   einer  Epithelzelle,  noch  oh 
Kapsel,  b  ü.  c  eingelLapselt  mit  Psorosperm  and  Keimen,  d— f  isolirte  PsoTOäpeW 

g  amoebenartige  Brut  (nach  Eimer). 

Es  kann  hiemach  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  umhüllen 
Blase  in  unserm  Falle  als  ein  wirkliches  Psorosperm  zu  deuten  u 
welches  eine  grössere  Menge  Stäbchen-  oder  sichelförmiger  Keii 
hervorbringt,  dafür  aber  selbst  nur  in  einfacher  Zahl  in  der  „d 
gekapselten  Gregarine'*  seinen  Ursprung  nimmt.  Da  die  Spord 
und  Keimbüdung  überdies,  wie  bei  der  sog.  Klossia  und  Benedea 
(S.  249),  bereits  im  Innern  des  Trägers  geschieht,  die  gesammte  Ei 
Wicklung  des  Parasiten  also  in  continuirlicher  Folge  abläuft*), 


*)  Auffallend  dabei  ist  übrigens  der  Umstand,  dass  Eimer  bei  den  in  Chn 
säurelösnng  anf  bewahrten  Psorospermien  statt  der  eben  geschilderten  Entwicklongsfon 
eine  eigen thUmliche  Fnrchnng  des  körnigen  Inhaltsmasse  sah,  in  Folge  deren  sich  Qi 
der  Kapselhaut  8,  4,  6  und  ▼ahrscheinlich  auch  12  KOrnerkugeln  bildetcD.  Nebeo  d{ 
selben  traten  einige  Male  auch  sichelförmige  glänzende  Gebilde  auf,  welche  bis  i 
die  mangelnden  Lebenseischeinungen  mit  den  jungen  Gregarinen  ttbereinstiiniDi 
A.  a.  0.  S.  15. 
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eTgeben  sich  —  trotz  aller  sonstigeu  Analogie  —  zwischen  der 
Eimeria  nnd  unserm  Coccidium  oviforme  so  beträchtliche  Unter- 
sciiiede,  dass  eine  Identification  beider  Formen  geradezu  unmöglich 
erscheint. 

Angesichts  dieser  Thatsache  muss  sich  nun  aber  die  frage  auf- 
drangen, ob  denn  die  bei  andern  Säugethieren,  beim  Hunde,  der 
Katze,  dem  Kaninchen  und   auch  dem  Menschen   im  Darme  beob- 
achteten Coccidien  nicht  vielleicht  gleichfalls  von  unserm  Coccidium 
OTiforme,  d.  h.  den  Coccidien  aus  der  Leber  zunächst  des  Kaninchens, 
verschieden  sind.    Bisher  wurden  diese  Organismen  allerdings  überall 
^  identisch  gehalten  oder  doch  wenigstens  nicht  unterschieden.   Sie 
waren  sänmitlich  nichts  Anderes,  als  „ei-  oder  kugelförmige  Psoro- 
^P^en*^    Aber  das  ist  natürlich  kein  Grund,  sie  nun  auch  ohne 
Weiteres  als  specifisch  gleiche  Organismen  zu  betrachten.   Selbst  die 
Gemeinschaft  der  Körperform  und  die  Aehnlichkeit  des  Parasitismus 
iann  hier  nicht  entscheiden,  denn  beides  finden  wir  in  derselben 
Weise  auch  bei  der  Eimeria,  die  doch  bestimmt  —  faDs  Eimer 's 
Beobachtongen  richtig  sind  —  eine  eigne  Form  repräsentirt.    Eigen- 
tbäffilichkeiten ,  wie  Eimer  sie  in  Betreff  der  Entwicklung  und  Fort- 
P^ung  bei  seiner  Art  beschrieben,  sind  bei  den  übrigen  Darm- 
^dien  der   Säugethiere   allerdings    nicht    beobachtet.      Letztere 
^Uiessen  sich  vielmehr,  so  weit  wir  sie  kennen,  in  dieser  Hinsicht 
g^nan  an  unser  Coccidium  oviforme  an,  so  dass  wir  sie  bisher  auch 
^e  Bedenken  damit  zusammenstellen  konnten. 

Nichts  destoweniger  aber  scheint  mir  die  specifische  Ueberein- 
lüammng  der  Darm-  und  Lebercoccidien  keineswegs  ausgemacht,  ja 
*<fet  —  die  Wahrheit  zu  gestehen  —  nicht  einmal  wahrscheinlich. 
Schon  oben  habe  ich  auf  die  Unterschiede  hingewiesen,  welche 
B  der  Dauer  der  Incubationszeit  zwischen  beiden  obwalten,  indem 
Q^  erstem  kaum  so  viele  Tage  dafür  beanspruchen,  wie  die  andern 
lochen.  Was  man  zur  Erklärung  dieses  Unterschiedes  geltend  ge- 
^ht  hat,  ist  oben  bemerkt  worden.  Es  dürfte  jedoch  schwerlich 
^  Erklärung  ausreichen,  solange  man  beiderlei  Formen  für  identisch 
^t,  während  andernfalls  das  abweichende  Verhalten  keinerlei  weitere 
Jörtemng  nothwendig  macht.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  frag- 
chen Coccidien  —  natürlich  beide  im  eingekapselten  Zustande  — 
och  in  der  Grösse  nicht  unbeträchtlich  von  einander  abweichen. 
I^ährend  nämlich  die  Lebercoccidien  von  allen  Forschern  als  Körper 
^hrieben  werden,  deren  Länge  bei  einer  Breite  von  0,015  Mm, 
ündestens  0,032  Mm.  (bis  0,037  Mm.)  beträgt,  wird  die  Grösse  der 
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Darmcocddien  bei  dem  Kaninchen  (von  Reincke  und  Kenmann, 
den  Einzigen ,  bei  denen  ich  Messungen  finde)  ganz  übereinstimmend 
auf  0,024  *Mm.  Länge  (und  0,0128,  resp.  0,012  Mm.)  Breite  ange- 
geben, so  dass  dieselben  also  um  ein  sehr  Beträchtliches  kleiner  sind, 
als  erstere»  SchliessUch  ist  auch  —  und  das  dürfte  für  unsere  Frage 
yielleicht  entscheidend  sein  —  kein  Fall  bekannt  geworden*),  in 
welchem  beiderlei  Coccidien  neben  einander  in  demselben  Individnun 
angetroffen  wurden**),  obwohl  das  doch  vermuthlich  sehr  häufig, 
vielleicht  constanjt  zu  beobachten  sein  würde,  wenn  der  gleiche  Keisi 
in  Darm  und  Oallengang  zur  Ausbildung  gelangen  könnte. 

Bis  auf  Weiteres  glaube  ich  also  annehmen  zu  dürfen,  dass  die 
Darmcoocidien,  die  übrigens  von  Kjellberg***)  undEimer+)wcl) 
bei  dem  Menschen  beobachtet  wurden,  eine  von  Goccidium  OTÜorme 
verschiedene  Art  darstellen,  welche  vornehmlich  durch  ihre  geriBgeT<> 
Grösse,  ihre  kurze  Incubationszeit  und  ihren  Sitz  in  den  Epithelzellen 
der  Villosa  charakterisirt  ist.    Im  Hinblick  auf  die  von  ihr  herrühren- 

I 

den  und  bei  ihr  zuerst  entdeckten  Veränderungen  des  Epitheliuns 
könnte  dieselbe  vielleicht  nicht  unpassend  als  Goccidium  perforans 
bezeichnet  werden. 

Pathologische  Bedeutung  der  Coccidien. 

Dass  die  Veränderungen,  welche  die  Coccidien  in  den  Gallen^ 
gangen  und  der  Leber  hervorrufen,  für  die  Träger  derselben  eiö< 
verhängnissvoUe  Bedeutung  haben,  unter  Umständen  wenigstens  ein< 
solche  erlangen,  dürfte  nach  den  voranstehenden  Mittheilungen  kann 
länger  zweifelhaft  sein.  Sie  üben  nicht  bloss  insofern  einen  krank 
machenden  Einfluss  aus,  als  sie  die  normale  Function  der  Leber  be 
einträchtigen,  Gallenstauung  in  mehr  oder  minder  beträchtlichem  Um 
fang  erzeugen  und  durch  Verödung  des  Drüsengewebes  die  Meng 
des  Secretes  verringern,  auch  dessen  Qualität  durch  BeimischuQ 
fremder  Substanzen  verschlechtem,    sondern   weiter   noch  dadurcl 


*)  In  den  ron  Reincke,  Waldenbnrg,  Klebs  beobachteten  Flllen  fon  Dan 
coccidien  wird  sogar  dio  Abiresenheit  ron  Lebercocddien  aasdrtlckfich  angegebeo. 

**)  Damit  soll  übrigens  keineswegs  die  Möglichkeit  eines  gemeinschafUichen  Vo 
kommen»  der  beiderlei  Formen  geleugnet  werden  —  es  wird  ein  solches  Tielmehr,  < 
die  Lebercoccidien  sehr  häufig,  und  die  Darmcoocidien  nicht  eben  selten  sind,  besüni 
gar  manches  Mal  vorkommen. 
***^  Virchow,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  Bd.  18.  S.  527. 
+)  A.  a.  0.  S.  16. 


der  Coccidien.  279 

sie  auf  die  Blutgefässe  der  Leber  dräcken  und  je  nach  der 
Lage  und  der  Grösse  der  Geschwülste  Circulationsstörungen  verschie» 
(ieaer  Intensität  hervorrufen.  Bis  zu  welchem  Grade  in  Folge  dessen 
4er  Sto£Fv7echsel  alterirt  wird,  beweist  die  Thatsache,  dass  es  —  nach 
Kittheilongen  meines  geehrten  GoUegen  Herrn  Prof.  Co  hu  he  im  — 
oomöglich  ist,  bei  den  mit  Coccidien  behafteten  Kaninchen  durch 
die  bekannte  Operation  noch  Diabetes  zu  erzeugen»  Sobald  das 
Leiden  eine  beträchtliche  Entwicklung  erreicht,  sidit  man  die  Thiere 
äuch  regelmässig  zu  Grunde  gehen.  Sie  magern  stark  ab,  nachdem 
sie  Tielleicht  einige  Wochen  hindurch  kränkelten,  verlieren  die  Fress* 
Inst  und  die  frühere  Beweglichkeit,  beginnen  rascher  und  heftig  zu 
athmen  und  sterben  endlich  unter  Convulsionen. 

Und  nicht  bloss  das  Kaninchen  ist  es,  weldies  in  solcher  Weise 
lödet,  sondern  gelegentlich  auch  der  Mensch,  obwohl  dieser  aus  leicht 
gräflichen  Ghriinden  der  Möglichkeit  einer  häufigen  und  massen- 
iaften  JJÜnfiihr  der  Keime  keineswegs  in  gleichem  Maasse  ausgesetzt 
^t  Oeich  der  erste  zur  Beobachtung  gekonmiene  Fall,  der  von 
^nbler  in  Paris  beschrieben  ist*),  liefert  in  dieser  Hinsicht  ein 
sprediendes  BeispieL 

Es  war  ein  45  jähriger  Steinbrecher,  der  unter  Klagen  über  Ver- 
dammgsstörungen  (schlechten  Appetit,  saures  Aufstossen)  und  dumpfe 
Schmerzen  im  rechten  Hypochohdrium  mit  cachectischem  Aussehen 
ond  stark  anämisch  das  Hospital  aufsuchte.  Die  Percussipn  ergiebt 
eine  betrachtliche  Yergrösserung  der  Leber  und  die  Palpitation  lässt 
eine  stark  Yorspringende  kuglige  (reschwulst  erkenneu ,  die  ungefähr 
s&  der  Stelle  der  Gallenblase  gelegen  ist.  Die  Diagnose  wird  auf 
ein  Echinoooccusleiden  gestellt.  In  den  nächsten  Wochen  nimmt  das 
Anämische  Aussehen  zu,  so  stark,  dass  schliesslich  nicht  einmal  die 
Lippen  mehr  durch  ihre  Farbe  gegen  das  Gesicht  sich  absetzen.  In 
di^em  Zustande  fällt  der  Kranke  eines  Tages  zu  Boden,  worauf  als- 
bald Schüttelfrost,  später  heftige  Leibschmerzen,  Fieber,  kleiner  Puls, 

^1  G übler,  tumeurs  du  foie  determinees  par  des  oenfs  d'helmintho  et  compftrables 
i  des  galles  observöes  chez  Thomme,  M6m.  Soc.  biologie  1858  mit  Abbild.  Ebenso 
^  m6d.  Paris  1858,  p.  657,  oder  Dayaine,  trait6  Entoz.  2.  Aufl.  p.  268.  Wie  das 
Ciut  beweist,  ist  die  wahre  Natnr  der  Affection  verkannt  worden.  Gabler  erklärte 
(Üe  Gocddieii  für  Distommneier,  obwohl  er  vergebens  nach  Helminthen  suchte,  und 
^et  sof  die  Frage,  ob  die  Anwesenheit  dieser  vermeintlichen  Eier  eine  nur  zu- 
^ge  Complication  mit  den  GeschwIÜsten  oder  die  Ursache  derselben  sei,  keine  Ant- 
Tön.  Die  wahre  Natur  der  Parasiten  ist  erst  später  dorch  mich  (Parasiten  1.  Aufl.  I. 
S.  49  und  740)  eikannt  worden.  Erst  damit  hat  der  Fall  denn  auch  die  ihm  ge- 
^rende  Wordignng  gefunden. 
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galliges  Erbrechen  and  Gallapsos  erfolgen.  Nach  einer  unter  Delirien 
verbrachten  Nacht  tritt  der  Tod  ein. 

Die  Section  zeigt,  dass  der  Kranke  an  einer  Peritonitis  za  timndc 
gegangen  ist.    In  der  Substanz  der  stark  vergrösserten  Leber  zer- 
streut finden  sich  einige  zwanzig  Geschwülste  von  krebsartigem  Aus- 
sehen.   Die  meisten  sind  von  der  Grösse  einer  Kastanie,  einige  anci 
grösser,    wie  ein  Ei,  und  eine,  dieselbe,  welche  fiiiher  durch  die 
Bauchdecken  hindurch  umschrieben  werden  konnte,   von  enormen 
Umfange,  12 — 15  Ctm.  im  Durchmesser.    Im  Innern  enthieltea  die 
nach  Aussen  abgekapselten  Geschwülste  eine  dielte  eiterartige  Flüssig- 
keit von  graubrauner,  hier  und  da  auch  röthlicher  Färbung,  in  der 
ausser  mehr  oder  minder  veränderten  Epithelzellen  und  BlutUrper- 
chen  bei  mikroskopischer  Untersuchung  eine  Unsumme  eiartiga^or- 
perchen  erkannt  wurden,  die  nach  Abbildung  und  Beschreibung^^ 
die  charakteristischen  Eigenschaften  der  Cocddien  besassen.  An  dem 
einen  spitzem  Ende  der  Schale  sah  Gubler  eine  kleine  Abplattung, 
„wie    ein  Deckelchen  oder  eine  Micropyle^^     In  vielen  Väiea  war 
der    kömige  Inhalt   kugelförmig   zusammengeballt.    Die  Wand  der 
Geschwülste   war   stark   injicirt,   an   einer   Stelle   auch   gesdiwiirig 
entartet. 

Ueber  die  Natur  und  die  Gefährlichkeit  des  Leidens  braucke 
ich  der  voransteheuden  Beschreibung  kein  Wort  hinzuzufügen.  Oboe 
Zwischenfall  würde  der  Kranke  offenbar,  ganz  nach  Art  der  inficirta 
Kaninchen,  an  seinen  Parasiten  zu  Grunde  gegangen  sein.  In  welcher 
Weise  die  Ansteckung  geschah,  ist  natürlich  nicht  eruirt  worden,! 
doch  muss  dieselbe,  der  Ausbreitung  und  Intensität  des  Leidens  nacK 
eine  vielfach  wiederholte  gewesen  sein.  In  Frankreich  ist  bekannt» 
lieh  die  Kaninchenzucht  mehr  als  sonst  irgendwo  zu  Hause.  Man 
vnrd  desshalb  auch  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  vermntliei 
dürfen,  dass  der  Kranke  unter  Verhältnissen  lebte,  in  denen  4 
irgendwie  mit  den  betreffenden  Thieren  derart  verkehrte,  dass  die 
mit  dem  Kothe  entleerten  Coocidien  Gelegenheit  zur  Infection  fanden 
Vielleicht  dass  er  —  längere  Zeit  hindurch  —  aus  einer  mit  deju 
Kaninchenstaüe  in  Zusammenhang  stehenden  Cisteme  sein  Triuk- 
Wasser  schöpfte. 

Wenn  wir  mit  unserer  Ansicht  von  der  Uebertragungsweise  dfl 
Lebercoccidien  nicht  fehlgreifen,  es  also  richtig  ist,  dass  der  Mensd 
dieselben  von  den  Kaninchen  bezieht,  indem  er  Substanzen  genicsst 
die  ii^it  deren  Excrementen  verunreinigt  sind,  dann  liegt  bei  ds 
Hä]afi^)ceit ,   mit  jier  diese  Thiere  in  unsem  Höfen  und  Häusern  ifi 
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Itttten  werden,  die  Vennuthnng  nahe,  dass  die  betreffenden  Parasiten 
eine  weitere  Verbreitung  haben  nnd  — '  wenn  auch  vielleicht  nur  an 
b^immten  Localitäten  und  in  geringer  Menge  —  häufiger  vorkom- 
men,  als  bis  jetzt  bekannt  ist. 

Und  diese  Vermuthung  scheint  auch  keineswegs  grundlos.  Schon 
in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  konnte  ich*)  die  Mittheilung 
madieOf  dass  Dressler  auch  in  Prag  die  Coccidien  (resp.  „Psoro- 
spennien^')  in  der  Leber  einer  menschlichen  Leiche  aufgefunden  habe. 
Sie  waren  in  drei  hirsekom-  bis  erbsengrossen  Knoten  eingeschlossen, 
die  nahe  am  scharfen  Leberrande  sassen.  Die  Beschaffenheit  des 
Inlialtes  liess  nach  den  beistehend  reproducirten  Abbildungen  über 
die  Natur  der  Geschwülste  keinen  Zweifel.   (Fig.  114.) 

Wonn  ich  jetzt  in  der  Lage  bin,  diesem  einen  Falle  noch  zwei 
weitere  hinzuzufügen,  so  verdanke  ich  das  der  Freundlichkeit  des 

Fig.  114. 


todicD  aus  der  Leber  des  Menschen,  a  bei  B30facher,   b  und  c  bei  lOOOfftcher 

Vergrössening. 

Herrn  Professors  Perls  in  Giessen,  der  mir  im  November  v.  J.  zu- 
^eich  mit  einer  Zeichnung  ein  von  Prof.  Sattler  in  Wien  einst  bei 
^legenheit  eines  pathologisch -anatomischen  Gurses  angefertigtes 
^parat  zusendete,  in  denen  beiden  der  Durchschnitt  eines  erwei- 
'^n  Gallenganges  mit  stark  gewuchertem  Epithel  und  Coccidien 
m  erkennen  war.  Die  letztem  waren  zum  Theil  aus  ihrer  Lage  ge- 
flucht und  gruppenweise  zerstreut,  so  dass  es  den  Anschein  hatte, 
^  wenn  dieselben  zugleich  in  das  umgebende  Bindegewebe  ein- 
jelagert  wären.  Da  der  Lihalt  der  Coccidien,  wie  das  in  Glycerin- 
präparaten  stets  der  Fall  ist,  vollständig  aufgehellt  war,  konnten  die 


*)  A.  a.  0.  S.  740. 
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betreffenden  Körperchen  leicht  fiir  Distomnmeier  (D.  lanoeolatom) 
gehalten  werden,  doch  ist  mir  im  Laufe  meiner  Untersadiongen  ein 
jeder  Zweifel  an  der  wahren  Natur  derselben  geschwunden. 

Der  andere  Fall  betrifft  ein  Präparat  aus  der  bekanntlich  dem 
Giessener  pathologisdien  Institute  einverleibten  weil.  v.  Sömmerring- 
schen  Sammlung  mit  Gallengang -Ulcerationen,  in  dem  sich  gleich- 
falls unsere  Coccidien  nachweisen  liessen.  Die  Etikette  trug  die 
Bezeichnung  „an  Distomis  orta''  (wohl  depravirt  aus  Distomatis  ora). 

Es  ist  aber  nicht  bloss,  wie  wir  wissen,  die  Leber,  sondern  audi 
der  Darmkanal,    der  von   unsem  Parasiten  heimgesucht  und  in 
mehr  oder  minder  grosser  Ausdehnung  von  ihnen  afficirt  wiid.  Wir 
kennen  solche  Fälle  —  von  dem  Menschen  einstweilen  abgeseheo- 
namentlich   wieder  vom  Kaninchen,    so  wie   vom  Hunde  nsi  i^ 
Katze,  doch  werden  auch  andere  Säugethiere  (Schaf,  Meerschwei&dtf^^« 
Maulwurf)  als  Träger  angegeben.    Die  Darmcoccidien  der  Maus,  die 
hier  gleichfalls  zu  erwähnen  sein  dürften,  gehören,  wie  das  oben 
nachgewiesen  ist,  einer  andern  Art  an.    Gleiches  gilt  für  die  „Psoro- 
Spermien"   der  Hühner*),  Enten  und  Gänse,  die  sich  —  einem  ^on 
Herrn  Prof.  Zürn  mir  freundlich  überlassenen  Präparate  zufolge  - 
schon  durch  ihre  Kugelform,  die  Dünne   ihrer  Schale  und  die  ge- 
ringere Grösse  (0,022  Mm.  im  Durchmesser)  als  v.erschieden  von  den 
Säugethiercoccidien  erweisen,    obwohl  sie  (nach  Rivolta)  in  ihr« 
Lebensgeschichte  damit  übereinstimmen.    Ich  selbst  kenne  die  Dam 
coccidien  nur  vom  Hunde  und  der  Katze.    Bei  der  letztem  konnti 
ich  mich  auch  auf  das  Bestimmteste  davon  überzeugen ,  daBS  es  dii 
Epithelzellen  waren,  welche  die  Coccidien  (bis  zur  vollständigen  BeÜe 
in  sich  einschlössen.    Der  Nachweis  gelingt  hier  viel  leichter,  als  be 
den  Lebercoccidien,  weil  die  Epithelzellen  des  Darmes  —  vielleictt 
in  Folge  ihrer  Deckelbildung  —  eine  grosse  Formbeständigkeit  M 
sitzen,  und  auch  bei  ziemlich  starker  Infection  noch  ihre  geschlo^^ 
Anordnung  beibehalten. 

In  den  leichtem  Fällen  sind  die  Coccidien  bald  mehr  vereinzel 
bald  auch  gruppenweise  zusammengehäuft.  In  letzterm  Falle  erkeni 
man  »die  inficirten  Stellen  meist  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  » 
mehr  oder  minder  grosse,  etwas  erhabene  Flecke  von  weisslichi 
Farbe.  Daneben  aber  giebt  es  auch  Fälle,  in  denen  die  Oberfläd 
des  Darmes  in  beträchtlicher  Ausdehnung  gleichmässig  inficirt  ii 


*)  Das   Vorkommen   von    Psorospennien   bei   den   Vögeln   ist  (1869)  zuerst  «i 
Bivoltft  beobachtet 
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SO  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  wenn  dieselbe  yon  einer  Pseudo- 
membran überlagert  wäre.  So  fand  ich  es  namentlich  ein  Mal  bei 
eioem  Hunde,  der  zu  einem  Trichinenexperimente  gedient  hatte*).  Am 
■stärksten  ist  die  Anhäufung  der  Parasiten  gewöhnlich  in  den  Darm- 
zotten, die  dann  als  weisse  Pünktchen  sich  abheben ,  wie  nach  einer 
Milchresorption,  so  dass  man  sc^ar  an  die  Möglichkeit  gedacht  hat, 
es  möchten  die  Coccidien  —  dann  natürlich  normale  Bildungen  — 
^  der  Aufsaugung  des  Fettes  eine  Bolle  zu  spielen  haben  **).  Auch 
AeLieberkühn'schen  Drüsen  sind  nicht  selten  mit  ihnen  angefüllt 
Bod  bisweilen  der  Art  ausgedehnt,  dass  ihr  Durchmesser  um  das 
I^oppelte  zugenommen  hat***).  Das  umgebende  Gewebe  ist  dann  infil- 
^  und  entzündet,  bisweilen  auch  zu  förmlichen  kleinen  Geschwüren 
«i^tartet.  Dem  Anschein  nach  ist  das  besonders  bei  dem  Kaninchen 
^^^FaD,  bei  dem  (nach  Beincke)  auch  die  Drüsen  des  Coecums 
ööd  des  Wurmfortsatzes  sehr  häufig  in  gleicher  Weise  verändert  sindt). 

^  die  von  den  Darmcoccidien  bedingten  Veränderungen  (Zer- 
fitömogen  des  Epithels,  Schwellung  und  Entzündung  der  Submuoosa, 
^würbildung)  nicht  ohne  Fimctionsstörung  ablaufen,  liegt  auf 
^I^HaQd,  wenn  auch  in  dieser  Hinsicht  je  nach  der  Ausbreitung 
^  der  Intensität  des  Leidens  mancherlei  Unterschiede  vorkommen 
^en.  Verdauungsbeschwerden,  Appetitlosigkeit,  mangelhafte  Emäh- 
^Hy  Colikschmerzen,  Durchfall  —  das  dürften  wohl  die  constantesten 
J^heinungen  sein,  welche  die  Darmcoccidien  hervorrufen tt).  Bei 
Einehen  und  Mäusen  steigern  Bich  dieselben  oftmals  bis  zu  solchem 
5rade,  dass  der  Tod  erfolgt. 

lieber  die  Erscheinungen,  welche  die  Darmcoccidien  bei  dem 


^  Aoch  bei  einem  zweiten  trichinisirten  Honde  traf  ich  zahlreiche  Coccidien  im 
v&e.   Die  gleiche  Beohachtang  hat  Yirchow  gemacht. 

**;  Fiock,  snr  la  Physiologie  de  l'epithelinm  intestinale.  Thtee  Strassbonrg 
^^  p.  17. 

*)Li6berkahn  hat  diese  mit  Coccidien  gefüllten  Drüsen  irrthümlicher  Weise 
^  PsoTospermienschl&ache  gehalten  nnd  unsere  Parasiten  darauf  hin  mit  scheinbarem 
'^te  ak  wirkliche  Fsorospermien  gedeutet    Evolution  des  Grögarines.  L.  c.  p.  29. 

^)  Selbst  in  den  Mesenterialdrttsen  will  Reincke  die  Jugendzustände  unserer 
^ten  gefunden  haben.  „In  glandnlis  mesentericis  et  in  mesenterio  secnndum  ra- 
tUB  tnctum  noduli  subflan  inveniebantur,  quos  psorospermia  priorum  evolutionis 
idamn  implcrerant".   L.  c  p.  1. 

T'r)  Bivolta  iand  die  ,,Cellule  oviforme**  der  Darmzotten  h&ufig  bei  Hunden,  die 
i^ta  Verdachts  der  Tollwuth  getOdtet  wurden.  Studi  fatti  nol  cabin.  di  anatom.  pathol. 
Pitt-  1877.  p.  42.  (Es  ist  mir  übrigens  zweifelhaft,  ob  es  sich  in  diesem  Falle 
«^ch  am  Coccidien  handelte.) 
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Menschen  heryorrofen,  ist  noch  Nichts  bekannt  geworden,  ^ie  dem 
überhaupt  bis  jetzt  erst  wenige  Fälle  dieses  Parasitismus  zur  Beob- 
achtung gekommen  sind.  Ausser  Kjellberg  resp.  Yirehow*)  ist 
es  nur  Eimer,  welcher  derselben  Erwähnung  thut.  Letzterer  giebt 
an**),  zwei  Mal  in  Leichen  aus  dem  pathologischen  Institute  it 
Berlin  den  Darmkanal  mit  Psorospermien  derselben  Art,  wie  s», 
bei  den  Thieren  vorkommen,  „erfüllt*'  gesehen  zu  haben.  „In  beido^' 
Fällen  war  das  Epithelium  des  grössten  Theiles  des  Darmkanals 
von  den  Psorospermien  zerfressen,  beziehungsweise  durchlödieit\. 
ganz  wie  das  Eimer  auch  bei  den  an  „Gregarinose*'  verstört 
Mäusen  beobachtet  hatte***).  Krankengeschichte  und  Sectionsbei 
der  betreffenden  Personen  liess  sich  leider  nicht  herbeisdttfet;^ 
nur  soviel  wurde  festgestellt,  das  Einer  der  Verstorbenen  —  Wil 
waren  Männer  —  der  Abtheilung  für  Geisteskranke  der  Chariteaa- 
gehört  hatte. 

In  Betreff  der  Ansteckung  dürfte  dasselbe  gelten,  was  für  & 
Lebercoccidien  oben  bemerkt  wurde ,  nur  dass  hier  natürlidi  nebet 
dem  Kaninchen  auch  ^er  Hund  und  die  Katze  als  Träger  des  Co»* 
tagiums  in  Betracht  kommen. 

Lindemann  will,  wie  derselbe  mir  bei  einer  frühem  Gelege«* 
heit  mitgetheilt  hatf),  bei  dem  Menschen  auch  in  den  Nieren  „Psoi^ 
Spermien'^  aufgefunden  haben  tt)  und  zwar  bei  einem  Individaia^ 
das  im  Nischney-Nowgorod'schen  Krankenhause  an  Morbus  Bri^ 
verstorben  war.  Dem  unbewaffneten  Auge  erschienen  dieseW 
als  schwarzbraune  kleine  Haufen  (bis  2  Mm.),  die  in  grosser  Meogi 
in  die  Tunica  albuginea  eingebettet  und  davon  in  dünner  Schidit  be- 
deckt waren.  „Die  von  mir  angestellte  mikroskopische  Untersuchung,  so 
schreibt  Lindemann,  ergab,  dass  diese  Haufen  Colonien  vonPsorö^ 
spermienkugeln  darstellten,  die  in  das  Bindegewebe  abgelagert  nsi 
von  den  durch  die  Kugeln  aus  ihrer  Bahn  verdrängten  Faserzügei 


*)  Arch.  f.  pathoL  Anat.  Bd.  18.   S.  523. 
**)  A.  a.  0.  8.  16. 

***)  ,,An  Tielen  Stellen  des  Dannes  enthielten  fast  s&nuntliche  Epitheliahellen  „P^ro 
Spermien*^  oder  Zellen,  nnd  wenn  diese  an  erh&rtetcn  Dorchschuitten  der  DanDwao< 
aus  dem  Epitheliom  heraosgeMen  waren,  so  sah  es  ans,  als  h&tte  man  scharfe  mnö« 
oder  orale  Löcher  mit  dem  Locheisen  ans  ihm  herausgeschlagen,  ond  es  erschien  d^ 
wie  zerfressen/*  Eimer  a.  a.  0.  S.  13. 
t)  Dieses  Werk  1.  Anfl   Bd.  L  S.  748. 

tt)  In  den  Nieren  der  Fledermaus  hat  auch  Virchow  »Psorospermien**  grefünden 
Arch.  £  path.  Anat  Bd.  18.  S.  527. 
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bogenJormig  iuag«ben  waren.    Zellen  und  Fasern  des  Bindegewebes 

nren  norauil  geblieben;  abgesehen   von  den  bogeuGimiigen  Krüm- 

onngen  der  Bindegewebsfasern  ttnd  den  dadurch  enstandenen  Hohl- 

nunen,  io  denen  die  PsoroBpermien 

%Q.    Aosserdem   war    das    Organ  F!g.  in. 

durch  schleimiges  Exsudat,    welches  ^       > 

die  bekannten   Hassal'sohen  Schleim-  \ ', 

bgein  enÜiielt,  infiltrirt."  (Fig.  115.)  *     '       •         V   ' 

In  dieser  Mittheilong  sncht  man  Vi.     %   *  '"  ' 

äbrigenj  vergebens  nach  einer  Begrün-        A  -  ^  ^''\'-}S^'"  ^ 
linng  der   yon   Lindemann   ansge-  ^   'il^     ^  ■,  _  , 

sprochenen  Dentong.     Da  sie  fehlt,  ■*-■    ^:  V^*     '    ^ 

Wal*  nur  die  Aatorität  des  Beobach- 
""t  -  und   diese  ist  leider  durch  ^ 
^"•Uire  Untersuchungen*)    in    einem 

«Ichsi  Grade  erschüttert,  dass  ich  p„^pennian  (?)  .tu  dem  ffindege- 
Sfir  zweifelhaft    geworden    bin ,     ob  '«■»  der  menschlichen  Niera 

Lindemann  die  betreffenden  Gebilde  "m"n)"'todSfl'Xfibräie°n^*" 
Biit  Recht  als  Psorospennienkapseln  b  BindegBTsiMk&iperchen.  c  Pundoo»- 
">  Anspruch  nimmt.  ""  °"    ™   ""'" 

Noch  weniger  aber  kann  ich  die 
'on  Lindemann  an  den  Haaren  des  Menschen  aufgefundenen  „Colonien 
Ton  Pgorospennienkugeln"  (Fig.  116)  aU  solche  anerkennen,  obwohl 


Fig.  IIB 


Linileatnn's  Fwniepenniealnigeln  (b)  ond  Greguinen  (c)  ut  menschlichen  Huren. 
^  betreffende  Beobaditung  gleichfalls  —  was  ich  heute  sehr  be- 
iaure  —  zuerst  in  meinem  Werke,  somit  also  einigermaassen  nnter 
■Kiner  tiarantie,  reröffentUcht  wurde.  Nicht  dass  ich  die  Anwesenheit 


r  nur  anf  die  ginzlich  verfehlte  Dsrstellniig.  welche  Linde- 
■tPB  im  der  OrganisUian  der  Echinorbynchea  gegeben  hst  (Biül.  Soc.  Impür.  nkt 
WoD  isei.  p.  It4£>,  und  die  Toa  mir  darüber  TerOSenaichte  KriÜk  (J«hre8ber.  über 
MtK  TUere  1SS4  a.  IBttS.  S.  80. 


)g6  „P8anMp«niil«n"  I 

der  betreffendeo  GebÜde  leugnete  —  dieselben  sind  Tifdfich  faüi« 
und  später,  aaob  mir  selbst,  zur  Beobachtung  gekommen  —  es  ik 
anch  hier  aar  die  Deutung,  gegen  die  ich  mich  wende,  and  die  bi 
romaohafte  Aueschmückung,  die  derselben  später  g^eben  wodI«']. 
Da  sollten  ed  nicht  mehr  blosse  bewegliche  Gregarinen  sem,  m 
denen  die  dem  Haare  au&itzendeß  Gebilde  darch  fUnkapselong  mi 
Sporeabilduag  hervorgingen**),  sondern  Gr^arinen,  welche  tat  IM 
Darme  der  Lause  auf  die  Haare  übertragen  würden  und  io  ihnf 
Psorospermien  eine  solche  Widerstandsfähigkeit  besassen ,  dass  cni 
die  Coiffuren  der  Damen  mit  lebenskräftigen  Keimen  inficirt  inifl 
Aus  diesen  Keimen  sollten  dajm  nach  dem  Ausschlüpfen  niulM 
Einwanderung  in  den  Körper  des  Triigers  gr^ariuenartige  Vm^ 
hervorgehen,  die  in  den  versdiiedensten  innem  Organen  wieds^ 
„^oroBpermien"  würden  und  ouuinigfaGhe  schwere  Leiden  herroirieh 
Obwohl  nun  die  GoifiHiren  an  der  „Gr^arinose"  bestimml  gn 
unschuldig  sind,  ist  es  doch  immerhin  möglich,  dass  unsere  ^ 
fahmngen  über  die  pathogene  Katar  der  sog.  Psorospermien  dm 
keineswegs  ihren  Abschluss  gefanden  haben.  So  hat  Zürn  inoeDeii 
Zeit  die  Ueberzengung  gewonnen,  dass  das  ansteckende  bösartigl 
Schnupfenfiebsr  der  Kaninchen,  eine  oft  tödtlich  verlaufende  Bll* 
uitis,  die  von  der  Nase  gewöhnlich  rasch  über  den  Rachen  und  Ja 
Paukenapparat  sich  ausbreitet,  auch  nach  Durchbohraag  des  Troma^ 
feiles  bisweilen  den  äosseru  Gehorgang  ergreift  oder  in  den  IM 
Übergeht,  durch  Parasiten  bedingt  wrid***),  weldie  in  Form  voo  n»* 
ten  „Gregarinen"  und  „Psorospermien"  massenhaft  in  den  afficirt« 
Schleünhäuten  und  den  davon  gelieferten  AbsonderungsproducM 
»ich  nachweisen  lassen.  Ebenso  waren  Silvestrini  und  Rifolb 
im  Stande,  eine  1872  in  der  Umgebung  Pisa's  unter  den  Hüluifl) 
grassirende  Epizootie  auf  Psorospermien  zurückzuführen  t).  Die  Kraut 

L  Mose.  IM 


*)  Ter^L  hisTbei  die  Anisätie  Lindemann's  im  Bull.  Soc  imp.  i 
p.  426C  und  besonders  1S65'.  p.  282. 

**)  Knoch,  der  die  Lindemann'scbea  Haupsoroapennien  in  BassUnd  oaM 
rocbte,  bestimmt  also  ttncli  die  g-leichen  Gebilde  Tor  Augen  httle,  hat  niemiia  dix 
denselben  beiregliche  Formen  angetrolTen  (Jonmal  des  nissiscbea  KriegBdepart^>i>^ 
IS66.   Bd.  95). 

"•*)  Die  ingel-  und  eifBnnigen  Psorospermien  als  Ursache  Ton  Ktantheiteii  ^ 
UMBthieteii.  Leipzig  1878.  S.  14.  (Vod  Schmidt,  die  mjcotisclien  ErtniitD°r 
der  RespiratioDSorgane  speciell  der  EanlncheD.  HofgeismM  1877,  vird  der  aotlcLmd 
Kaninchen kalarrh  als  eine  Pilzlirankbeit  beachriebeo.) 

i)  GionuJe  di  tnntomia,  fisiologia  e  pftthologia  degli  animali.  Pisa  1373.  Vei|i 
lilarUber  auch  RiTotta,  parass.  reget  p.  390. 
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localißirte  sich  vornehmlich,  wie  das  Schnupfenlieber  der  Kanin- 
(kn,  in  den  ersten  Wegen  (Rachen,  Kehlkopf,  Nase)*,  ging  aber  ge- 
legentlich auch  auf  die  Conjunctira,  den  Dann  und  selbst  den  Kamm 
über.  Die  Beobachter  sahen  die  Epithelzellen  überall  (am  Kamme 
natürlich  die  Zellen  der  Epidermis  bis  zur  Malpighischen  Schicht) 
Ton  Coccidien  durchsetzt  und  verändert,  das  unterliegende  Gewebe 
aber  geschwollen  und  entzündet,  so  dass  die  Thiere  meist  erstickten 
oder  verhungerten.  Und  nicht  bloss  durch  die  Beobachtung,  auch 
durch  das  Experiment  gelang  es,  die  Natur  der  Epizootie  ausser 
Zweifel  zu  stellen,  doch  erwiesen  sich  dabei  immer  nur,  wie  schon 
oben  erwähnt,  Coccidien  mit  gefurchtem  Inhalt  infectionsfahig,  wäh- 
tend  die  jüngeren  Stadien  ohne  Nachtheil  und  unverändert  den  Darm- 
'^  der  Hühner  passirten. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  übrigens  nochmals  wiederholen,  dass 
Mt  ifles,  was  von  den  Beobachtern  bei  hohem  Thieren  für  Psoro- 
Spermien  gehalten  und  auch  unter  diesem  Namen  beschrieben  ist, 
"ßisem  Coccidien  zugehört.  Dahin  rechne  ich  namentlich  die  von 
Paulicki  vom  AflFen  beschriebenen  „grünen"  Psorospermien*),  die 
^  den  Lungen  sowohl  des  ausgebildeten  Thieres,  wie  auch  des  Neu- 
pborenen  aufgefunden  wurden  und  schon  wegen  ihrer  Chlorophyll- 
(»altigkeit  von  den  Coccidien  auszuschliessen  sind. 


Dritte  Klasse: 

InftiBoria,  InfuBionsthierohen. 

^Teoberg,  Die  Infnsionsthierchen  als  vollkommene  Organismen.  Leipzig  1838. 

^tjirdin,  liist  natur.  des  Infusoires.  Paris  1841. 

tltpar^de  et  Lachmann,  £tude8  snr  les  Inftesoires.  Th.  L  u.  IL  G6n6ve  1S58— 1861. 

**ia,  Der  Organismus  der  Infusorien.  Th.  I— HI.  Leipzig  1867—1878. 

^ittschlif  Ueber  die  Gonjugation  der  Infusorien.  In:  Studien  über  die  ersten  Entwick- 

iangsrorgängc  der  Eizelle,  die  Zelltheilung  und  die  Conjugation  der  Infusorien. 

Frankfurt  1876. 

Protozoen  mit  mehr  oder  minder  constanter  Körperform 
öd  Flimmerhaaren,  welche  in  wechselnder  Zahl  und  An- 
rdnnng  der  Körperhaut  aufsitzen.  Das  Protoplasma  be- 
önders  der  höhern  Formen  ist  in  eine  Rindenschicht  und 
ine  Markmasse  differenzirt  und  umschliesst  ausser  einem 
äld  einfachen,  bald  auch  mehrfachen  Kern  ganz  allgemein 


^  Beitiige  zur  pathoL  Anatomie  1872.  S.  61. 


2gg  InfnKiiieti 

nocb  eine  coiitractile  Vacaole  oder  deren  mehrere.  Mi 
AuBSchlass  einiger  parasitischer  Arten  besitzen  die  lafi 
üorien  Bämmtlicb  einen  Mund  oder  mundartige  zur  AdI 
itabme  der  Nahrung  dienende  Oeffnuogen,  in  der 
auch  einen  After. 

Per  Name  „Infusionsthierchen" ,  mit  dem  wir  seit  liuigeT  t 
hundert  Jahren  diese  (schon  Ende  des  siebenzebntea  Jabrhuiidei 
von  Leeuvenhoek  entdeckten)  Organismen  zu  bezeichnen  pfi^ 
knüpft  an  den  Umstand  an,  dass  man  denselben  sehr  regehnassij 
Aufgüssen  organischer  Substanzen  begegnet  und  sie  darin  auch  &ük 
ilurcb  sog.  UrerzeuguDg  entstehen  liess.  Allerdings  ist  das 
ihr  eigentlidier  und  gewöhnlicher  Aufenthalt.  Als  solchen  I 
wir  vielmehr  das  stehende  oder  langsam  fliessende  Wasser  zu  \ 
trachten,  das  in  seinen  zahllosen  mikroskopischen  Beischlüssen 
unsichtbaren  Bewohnern  eine  ausserordentlich  ergiebige  Nahnm) 
.quelle  bietet.  Für  den  Naturhaushalt  ist  dieser  Umstaud  tod 
hervorragenden  Bedeutung,  denn  durch  das  unsichtbar  wirkeo 
Leben  unserer  Geschöpfe  wird  der  Thierwelt  eine  ihr  sonst  wrlon 
gebende  organische  Substanz  in  um  so  grösserer  Menge  ettialU 
und  zugeführt,  als  die  Infusionsthierchen  an  Fonnenreichthum  tclD 
andern  Gruppe  aachstehen,  an  Individuenzahl  aber  alle  um  ein  I 
trauhtUches  übertreffen.  Das  letztere  gilt  namentlich  von  de 
Fäulnissinfnsorien ,  die  sich  —  mit  Pilzen  und  Schizomyceten 
wahrhaft  staunenswerther  Masse  überall  ansammeln,  wo  im  Waa 
ein  etwas  umfangreicher  Faulnissheerd  vorhanden  ist.  Dass  aa 
der  Danukanal  lebendiger  Thiere,  und  vorzugsweise  deren  Euddu 
zahlreichen  Aufgussthierchen  eine  geeignete  Wohnstätte  abgiebt,  ka 
unter  solchen  Umständen  kaum  auffäJlend  sein. 

Was  die  Infusorien  charakterisirt  und  von  den  übrigen  Protozo 
zumeist  unterscheidet,  ist  der  Besitz  der  Flimmerhaare  und  Hon 
Öffnung,  zweier  Gebilde,  deren  Anwesenheit  augenscheinlicher  Weisj 
damit  in  Zusammenhang  steht,  dass  der  Körper  nidit  bloss  f'm 
mehr  oder  minder  derbe  Cuticula  trägt,  welche  die  Bildung  ^<* 
Pseudopodien  und  die  amoeboide  Nahrungsaufiiahme  verbietet,  sniK 
dem  sehr  allgemein  auch  eine  festere  Rindenschicht  erkennen  \ss-i. 
welche  das  übrige,  meist  von  Speiseresten  durchsetzte,  weichere  Prob)- 
pla^na  in  sich  einschliesst. 

Mit  Hilfe  ihrer  CUien  üben  die  Infusionsthierchen  eine  ziemUcli 
ranite  Bewegung.  In  der  Regel  ist  es  eine  Schwimmbeweguug,  <li^ 
üe   zeigen,   doch  giebt   es  auch  Arten,   welche  nach  einer  langem 
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oJer  kSrzem  Schwärmperiode  auf  fremden  Objecten  sich  ansiedeln. 
Einige  dieser  letztem,  die  sog.  Acineten,  verlieren  im  festsitzenden 
Zustande  sogar  ihren  Flinmierapparat,  so  dass  die  wahre  Natur  der- 
selben dann  leicht  verkannt  wird,  zumal  sie  gleichzeitig  auch  insofern 
von  den  Zeitlebens  flimmernden  Infusorien  abweidhen,  als  sie  an 
Stelle  des  sonst  gewöhnlichen  Mundes  eine  grössere  Anzahl  von 
Oeffimngen  besitzen,  die  je  mit  einem  langen  und  schlanken  Rohre 
versehen  smd  und  ihre  Träger  befähigen,  andere  kloine  Geschöpfe, 
meist  wiederum  Infusorien,  zu  fangen  und  auszusaugen. 

Aber  auch  in  dieser  Welt  des  unsichtbaren  Lebens  fuhren  die 
raaherischen  Formen  wieder  zum  Parasitismus  hin.  Neben  den  freien 
Acineten  giebt  es  unter  den  saugenden  InAisorien  (den  sog.  Suctoria) 
!^ttch<M)lche,  welche  ihre  Beutethiere,  gewisse,  meist  grössere  Flimmer- 
Ititosorien,  statt  zu  tödten,  nur  anbohren  und  dann  als  Schmarotzer 
^luwD.  Sie  wachsen  auf  Kosten  ihres  Trägers  und  erzeugen 
iuTcl  mehrfiush  wiederholte  Theilung  im  Innern  desselben  eine  An- 
^  von  Nachkommen,  die  nach  Abschluss  ihrer  Entwicklung  durch 
&  umgebenden  Körperwände  hindurchbrechen ,  mittels  ihrer  Flim- 
st^rbaare  eine  Zeitlang  im  Freien  umherschwimmen  und  schliesslich 
wieder  in  ein  Infusorium  einwandern*). 

Zahl  und  Anordnung  der  Flimmerhaare  zeigt  übrigens  bei 
inscrn  Aufgussthieren  so  grosse  und  charakteristische  Verschieden- 
^iten,  dass  man  dieselben  nicht  ohne  Glück  zu  systematischen 
^'Wecken  hat  verwenden  können.  Bald  ist  es  die  gesammte  Körper- 
iberfläche,  welche  mehr  oder  minder  gleichmässig  damit  besetzt  ist, 
^  beschränkt  sich  die  Anwesenheit  derselben  auf  gewisse  Stellen 
ies  Leibes,  und  dann  ist  auch  ihre  Zahl  eine  meist  eng  begrenzte. 
H  einer  grossen  und  formenreichen  Gruppe  (bei  den  sog.  Flagellata) 
tt  überhaupt  nur  ein  einziges  geisselformiges  Flimmerhaar  oder  deren 
renige  vorhanden. 

Dass  es  besonders  die  Umgebung  des  Mundes  ist,  die  in  solchen 
^len  die  Flimmerhaare  trägt,  erklärt  sich  dadurch,  dass  diese  Ge- 
Ale  nicht  nur  die  Bedeutung  von  Bewegungswerkzeugen  besitzen, 
Kidem  auch  den  Nahrungserwerb  zu  besorgen  haben.    Durch  ihre 


*)  In  der  Geschichte  unserer  Kenntnisse  ron  den  Infusorien  haben  diese  Schma- 
ttz^rformen  insofern  eine  yerh&ngnissToUe  Bedeutung  gewonnen,  als  sie  zu  der  An- 
^iD«  Veranlassung  gaben,  dass  die  Flimmer -Infusorien  linpar  seien  und  durch 
"cineteoförmige  Embryonen"*  sich  fortpflanzten  (Stein).  Heute  ist  die  parasitische 
^t  dieser  sog.  Embryonen  auch  auf  experimentellem  Wege  ausser  Zweifel  gesteUf. 
^^  Bütschli,  Ztschr.  iUr  wissensch.  Zoologie.  Bd.  XXY.  S.  426. 

^»«ekftrt,  Pftnsiteii.    L    2.  Aufl.  19 
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SchwinguDgeD  erzeugen  ^e  einen  Strudel,  der  auf  die  UnndäfiDuig 
bin  gerichtet  ist  und  die  im  Wasser  snspendirten  MoleonlaiiÜiper 
mit  BÜdi  fortreisst.  Aus  diesem  Grunde  habe»  die  Ctlien  der  Moni- 
gegeod  auch  soost  nicht  selten  eine  kräftigere  EntwicUung  und  eine 
andere  Anordnntag,  als  die  des  übrigen  Leibes. 

Wo  die  Nahnmgssnbstanzen,  wie  gewöhnlich,  eine  feialöniigt 
Beschaffenheit  bositsen,  da  fonnen  sich  dieselben  in  darTirfeda 
Mundhöhle  zu  einem  rundlichen  Ballen,  der  erst  Tcrsohludrt  «trd, 
nachdem  er  eine  bestimmte  Grösse  erreicht  bat.  Ea  sind  nAtöriiik 
die  anliegenden  Tbeile  der  oontractilen  Rindenschicht,  welche  dloes. 
Sohlnokact  Termitteln  und  den  Bissen  durch  eine  Art  Speisenkt 
tiindtirch  —  die  freilich,  da  sie  keine  besonderen  Wände  hat,  Bodn 
eine  blosse  Parenct^mlücke  ist,  diesen  Namen  nicht  eigentücJi  n- 1 
dient  —  in  das  Innenparenchym  des  Körpers  iibertreibeoi.  Bei  \ir 
ridnen,  die  unter  günstigen  Emährnngsverhältoissen  leben,  si^t  oai 
letzteres  oftmals  mit  zahlreichen  Nahrungsballen  gefüllt.  Ancb  «^ 
nisohe  Ffu*bestoffe,  wie  Carmin  und  Indigo,  werden  —  wie  da«  Eiert 
in  den  „mikroskopischen  Augen-  und  Gemüthsergötzungen"  da  Fra- 
herm  von  RnSsworm-Gleichen  (1777)  besohriebeu  ist  —  inis- 
selben  Weise  von  unsem  Thierohen  aufgenommen.  Man  sieht  i» 
Nahmngsballen  nnter  dem  Drucke  der  omgebendeu  Körpersubstu 
in  mehr  oder  minder  r^elmässigen  Bahnen  im  Innern  sich  hinscliicin 
nuch  hier  und  da  bei  etwaiger  Berührung  mit  einander  zussna» 
flietsen,  und  kann  die  Veränderungen,  denen  sie  in  Folge  derW 
gemischten  Säfte  unterliegen,  Sohritt  für  Schritt  rerfidgen,  bis^ 
Rückstand  sohliesslidi  daroh  die  Afteröffnnng  ausgeworfen  wird.  Die- 
selbe liegt  in  der  Regel  am  hintern  Körperende,  dem  ÜTolt 
gegenüber,  doch  giebt  es  auch  Falle ,  in  denen  sie  letzterm  sich  w 
nähert,  wie  denn  auch  der  Mund  gelegentlich  vom  Vorderrande  ds 
Leibes  bis  zur  Körpermitte  hinabrückt. 

Wo  anstatt  der  fein  rertheilten  Nahrung,  wie  es  bei  einiein« 
Infusorien  der  Fall  ist,  andere  grössere  Körper  (Päamsen  und  Thien 
verschluckt  werden,  da  ist  die  MundötEnung  eine  gewiämlicli  stii 
weite  und  d^nbare  Spalte,  die  einen  ansehnlichen  Tbeil  des  g» 
KammtfiD  Körpers  in  Anspruch  nimmt. 

Ein  Darmkanal  ist  bei  den  Inüisorien  nii^nds  vorhanden.  Ebens 
wenig  aber  auch  die  denselben  von  Ehrenberg  zugeschriebeDef 
zahlreichen  Mägen  (daher  „Pol; gaatrica") ,  die  Nichts  anderes  siad 
als  die  vom  Innenparenchym  umschlossenen  Speiseballen.  Was  ii 
dieser  Hinsicht  früher  für  die  Rhizopoden  bemerkt  wurde,  gilt  "> 
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Reicher  Weise  auch  für  die  Infusionsthiercben ,  die  eigentlich  nur 
(loroh  die  Peraistenz  der  zur  Einfuhr  und  Ausfdhr  dienenden  Oeff- 
QODgen,  d.  h.  durch  den  Besitz  von  Mund  und  After,  abweichen. 
Dass  diese  Oe&ungen  bisweilen  auch  fehlen,  ist  schon  bei  der  all- 
gemeinen Charakteristik  hervorgehoben.  So  viel  wir  mit  Sicherheit 
wiffien,  sind  es  aber  nur  gewisse  parasitische  Formen  (die  Arten  des 
Genus  Opalina),  welche  diesen  Mangel  aufweisen,  Thiere  also,  deren 
UiDgelmi^  beständig  mit  organischer  Flüssigkeit  gefüllt  ist  und  somit 
denn  auch  eine  endermatische  Nahrungsaufnahme  gestattet.  Dass 
es  frei  lebmide  Infdsionsthiere  mit  einer  solchen  Nahrungsau&ahme 
giebt,  ist  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  obwohl  es  von  manchen 
Seiten  behauptet  wird.  Da  eiweisshaltige  Lösungen  im  Freien  ra^ch 
in  FanlnisB  übergehen,  auaserhaU)  der  lebmden  Organismen  also 
^^irpods  in  einem  Zustande  Yorkommen,  der  ümw  die  zur  Emähmng 
eines  Thieres  nothwendigen  Eigenschaften  sichert,  so  können  die  im 
Mm  lebenden-  mundlosen  Organismen,  falls  sie  auf  endermatischem 
Vegesich  ernähren,  nur  eine  anorganische  Substanz  gemessen;  sie 
viaen  mit  andern  Worten  dem  Pflanzenreiche  zugerechnet  werden. 
fin  frei  lebendes  Thier  bedarf  unter  allen  Umständen  der  Fähigkeit, 
Boe  feste  (d.  L  resistenzfähige)  oi^anische  Substanz  in  Äck  aufzu- 
^^aoßn^  bedarf  also  bei  Anwesenheit  einer  Cuticula  und  Binden- 
Flucht,  wie  unsere  Infosorien  sie  haben,  einer  Mundöfhung. 

Die  Binden  schiebt  haben  wir  bei  unsem  Thieren  vomehmlich 
^s  (kin  Sitz  der  animalischen  Functionen  in  Anspruch  zu  nehmen. 
&  beweist  nicht  bloss  die  directe  Beobachtung,  sondern  auch  die 
ftatsadie,  dass  dieselbe,  besonders  bei  den  grossem  Formen,  eine 
Ton  eingelagerten  Fibrillen  herrührende  streifige  Beschaffenheit  hat 
'^  hier  und  da  sogar,  wie  z.  B.  im  Stiele  der  allbekannten  sog. 
£iockenthierohen  (Yorticella)  ein  förmliches  muskelartiges  Aussehen 
annimmt.  Der  Verlauf  der  Fibrillen  entspricht  überall  der  Bichtung, 
'*>  welcher  die  Contractionen  erfolgen,  und  geht  vorwiegend  der 
Lange  nach. 

Dieser  Rindenschicht  gehören  audi  die  Vacuolen  an,  die  bei 
^  Infosoiieb  sehr  allgemein  an  bestimmter  Stelle  yorkommen  und 
^iirch  ihre  mehr  oder  minder  häufig  sich  wiederholenden  rhythmischen 
^traotioneQ  fast  den  Eindruck  von  Herzen  machen.  Die  Aehn- 
^chkeit  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  mit  dem  pulsirenden  Baume 
bisweilen  noch  besondere  gefassartige  Lacunen  in  Verbindung  stehen, 
welche  besonders  im  Augenblicke  der  Systole,  so  lange  die  in  ihnen 
enthaltene  Flüssigkeit  gestaut  ist,  deutlich  zum  Vorschein  kommen, 
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wie  das  z.  B.  bei  uuserm  gemeinsten  Fäulniasinfusorinin ,  dem 
Pantoffelthierohen  (Faramaeoinm  Aurelia),  eben  so  leicht,  wie  schön 
zu  beobaohten  iet.  Nach  der  Zasainmenziehui^  aammelt  seh 
die  Flüssigkeit  oft  erst  in  einzelnen  kleinen  Tröpfchen,  die  dum 
tipäter  zn  der  grossem  Vacuole  wieder  zusanuuenflieasen.  Es  i»t  du 
ein  sicheres  Zeichen  daßir,  dass  auch  die  Vacaolen  einer  BeUntäu- 
digen  UmfaUllnng  entbehren  und  ihre  Contractilitat  anasdilitwlich 
der  umgebenden  Rindenschicht  verdanken.  Int  Uebrigen  zeigt  äifs» 
Contractilitat  bei  den  einzelnen  Arten  zahlreiche  Versdiiedenlieiuia, 
indem  die  Zosammenziehung  bald  rasch  and  häufig ,  bald  auch  du 
tri^  und  in  grossem  Intervallen  erfolgt.  S(^ar  an  demselbem  M 
vidnnm  läfist  sich  in  verschiedenen  Zeiten  und  Zoständen  ein  le- 
artiger  Untersohied  constatiren,  zugleich  aber  aach  feststellen,  fm 
im  Allgemeinen  die  Lebhaftigkeit  der  Pnlsationen  mit  den  übrij« 
Etiergieen  des  Thieres  und  der  umgebenden  Temperator  gleicba 
Schritt  hält. 

Unser  Urtheil  über  die  functionelle  Bedeutung  dieses  Apparat«« 
wird  sehr  wesentlich  durch  deu  Umstand  besthumt,  dass  die  cont» 
etile  Vacuole,  wie  für  manche  Falle  auf  das  Bestimmteste  nac^igewiesH 
ist*),  durch  eine  bald  temporäre,  bald  auch  bleibende  Oefcuii( 
(seltener  durch  den  After)  nach  Aussen  ausmündet.  Durch  diB» 
Verhalten  ruckt  die  contractUe  Vacuole  der  Infusorien  dem  eiat 
toiistdien  Apparate  der  Plattwürmer  so  nahe,  dass  wir  kaum  W 
^eifen,  wenta  wir  demselben  eine  gleich£imB  ezcretorische  Bedntai 
vindiciren  und  darin  eine  Vorricditung  sehen,  um  mit  dem  äbs 
schüssig  aufgenommenen  Wasser  zugleich  die  Producte  des  StoS 
Wechsels  nach  Aussen  abzuführen. 

Aber  nicht  bloss  die  contractilen  Vacuolen  sind  es,  welche  ii 
die  Rindenschicht  des  Infusorienkörpers  eingelagert  sind,  senden 
auch  die  dem  Zellenleibe  zngehörenden  Kerne.  Es  gilt  das  zunitchi 
lind  namentlich  von  dem  sog.  Nncleus,  der  meist  schon  bei  ober 
tlUchlicher  Betrachtung  —  noch  besser  nach  Zusatz  von  Essigs^ 
—  als  ein  ansehnlicher,  mitunter  doppelter  (selbst  viel&cher)  zäbef 
Körper  von  rundlicher  oder  gestreckter  Form,  hier  und  da  aufjl 
band-  oder  rOBenkranzförmig,  im  Innern  des  Infiisoriums  unterschie- 
den wird  und  durch  seine  Aehnlichkeit  mit  einem  gewöhnUchen 
Zellenkeme  zunächst  Veranlassung  geboten  hat,  die  Aufgussäii* 
aXs  einzellige  Organismen  zu  deuten.    Aber  schon  v.  Siebold  hil 


*}  Vergi.  bes.  Wr, 


lowaki,  Arcb.  für  mikrosk.  Anat.  1 
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neben  diesem  Nuoletis,  meist  dicht  demselben  angelagert,  noch  einen 
sog.  Nudeolos  angefunden,  ein  gewöhnlich  scharf  umschriebenes 
ond  glänzendes  kleines  Körperchen,  das  gleich&lls  bisweilen  in  mehr- 
Mer  Anzahl  vorkommt,  aber  keineswegs  bis  jetzt  bei  allen  Arten 
Q^bgewiesen  werden  konnte. 

Beide  Eörperchen  sind  übrigens  nicht  bloss  für  unsere  Ansichten 
über  den  morphologischen  Aufbau  der  Infusorien  von  hoher  Bedeu- 
^,  sondern  haben  auch  in  der  allmählichen  Entwicklung  unserer 
Eeimtnisse  von  der  Fortpflanzung  derselben  eine  hervorragende  Rolle 
gespielt  Eine  Zeitlang  hat  es  nämlich  den  Anschein  gehabt,  als  ob 
üe  betreffenden  Gebilde  die  Geschlechtsorgane  unserer  Thiere  dar- 
^«Uten.  Es  waren  vornehmlich  die  Beobachtungen  und  Deutungen 
BüMani's*),  welche  diese  Auffassung  stützten  und  ihr  eine  fast 
älWge  Anerkennung  verschafiPten**),  zumal  dieselben  eine  Beihe 
^erer  mehr  oder  minder  aphoristischer  Angaben  in  scheinbar  be- 
friedender Weise  zur  Eirledigung  brachten. 

Der  von  Balbiani  vertretenen  Lehre  zufolge  ist  der  Nucleolus 
^  die  männliche  Geschlechtsdrüse  in  ihrem  unentwickelten  Zustande 
iöfeufessen,  der  Nucleus  aber  —  den  schon  Ehrenberg  mit  dem 
Fortpfianzungsgeschäfke  der  Infasorien  in  Verbindung  brachte,  indem 
^  flin  als  Hoden  deutete***)  —  nichts  Anderes,  als  das  Ovarium. 
Cfld  der  Anschein  spricht  in  der  That  zu  Gunsten  einer  derartigen 
Dentung.  Sieht  man  doch,  wie  der  Nucleolus  unter  gewissen  Ver- 
niltn&Ben  anschwillt  und  zu  einem  länglichen  Bläschen  wird,  dessen 
hbalt  allmählich  eine  streifige  Beschaffenheit  annimmt,  als  wenn  es 
<Ä  Bündel  Samenfäden  wäre,  das  es  in  sich  einschliesst  t).  Während 
fer  Nucleolus  nun  aber  diese  Veränderungen  eingeht,  auch  schliess- 
m  in  mehrere  Ballen  sich  theilt,  die  fast  wie  Samenkapseln  aus- 
fegen, zerfifllt  auch  der  inzwischen  gleich*  vergrösserte  Nucleus  in 
ine  Anzahl  rundlicher  Theilstücke ,  die  immerhin  für  Eier  gehalten 


*)  Recherches  sur  les  phenomönes  sexuels  chez  les  Infasoires,  Journal  de  phy- 

T.  ly.    1862. 

**)  Aach  die  in  der  ersten  Auflage  meiaes  Werkes  über  die  geschlechtliche  Fort- 
'^i'ziuig  der  Infusorien  gemachten  Mittheilongen  verdanken  diesem  Einflüsse  ihren 

Rpnmg. 

***)  Das  Sperma  Hess  Ehrenberg  durch  die  ,,contractile  Blase",  die  auf  diese 
^^ise  zu  einer  Samenblase  wurde,  nach  Aussen  austreten. 

-t-Woh.  Mttller,  Lieberkühn  und  Clapar6de-Lachmann  haben  schon  vor 
'ilMani  dieses  Aussehen  gekannt  und  auf  die  Aehnlichkeit  der  Fäden  mit  Samen' 
^  hingewiesen,  ohne  dieselben  freilich  geradezu  damit  zu  identificiren. 
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werden  könnten  und  von  Balbiani  auch  mit  allen  Ättribaten  dieser 
Gebilde  ausgestattet  wurden. 

Stein,  der  dieser  Auffassung  im  Allgemeinen  beitrat,  Hess  die 
Eier  im  Innern  des  mütterlichen  Körpers  sich  entwickeln  und  die 
daraus  hervorgehenden  Embryonen  —  getäuscht  von  den  oben  er- 
wähnten ,  der  Acinetengruppe  zugehörenden  Schmarotzern  —  unter 
Acinetenform  nach  Aussen  hervortreten.  Anders  dagegen  Balbiani, 
der  mehrfach  das  Ablegen  dieser  „Eier^^  beobachtet  haben  wollte  und 
unsere  Infusorien  darauf  hin  den  oviparen  Thieren  zurechnete. 

Was  die  Aehnlichkeit  der  hier  in  Kürze  geschilderten  Erschei- 
nungen mit  den  Vorgängen  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  üdcIi 
erhöhte,  war  der  Umstand,  dass  dieselben  durch  eine  förmliche  Co- 
pulation  eingeleitet  werden. 

Schon  Leeuwenhoek  glaubte  bei  den  von  ihm  beobachtetem 
Infusorien  eine  Paarung  gesehen  zu  haben.  Aehnliches  berichten 
auch  andere  Forscher  (wie  Gleichen- Russworm  und  0.  Fr.j 
Müller),  allein  ihre  Angaben  geriethen  in  Misscredit  und  wurde 
vergessen,  seitdem  Ehrenberg  und  Dujardin  die  betrefiendei 
Zustände  als  eine  besondere  Form  der  von  ihnen  bei  den  Infusoriei 
so  vielfach  nachgewiesenen  Theilung  (als  Längstheilung)  in  Anspmcl 
nahmen.  Es  ist  jedenfalls  ein  Verdienst  Balbiani's,  in  diesen  Ver 
einigungen  das  Resultat  einer  Copulation  zweier  ursprünglich  ge 
trennter  Individuen  erkannt  zu  haben.  Zum  Zwecke  dieser  Copu; 
lation  legen  sich  die  Thiere  mit  ihren  Mundflächen  auf  eiiiandei 
nicht  bloss  oberflächlich,  wie  Balbiani  wollte,  sondern  so  fest,  daü 
sie  mehr  oder  minder  innig  —  oftmals  unter  Resorption  der  vei 
bundenen  Theile  —  zu  einem  Doppelkörper  verwachsen  und  in  diese 
Form  auch  mehrere  Tage  verweilen.  Balbiani  deutete  nun  diese 
Verband  als  eine  Begattung,  in  Folge  deren,  wi^  er  annahm,  di 
Samenballon  der  conjugirten  Individuen  zum  Zwecke  der  Befruchtiui 
gegenseitig  ausgetauscht  würden.  Auch  Stein  erkennt*)  zwische 
der  Copulation  und  der  Fortpflanzung  der  Infusorien  einen  bestimif 
ten  Zusammenhang,  bestreitet  aber,  dass  es  sich  dabei  un  eine  Bj 
gattung  handele  und  sieht  in  ihr,  wie  in  der  Coiy'ugation  gewisse 
niederer  Pflanzen,  einen  Vorgang,  der  dazu  bestimmt  sei,  die  b 
dahin  unthätigen  und  unentwickelten  Geschlechtsorgane  zui'  Auj 
bildung  zu   bringen  oder  doch  derart  zu  verändern,  dass  dadure 


* 


)  So  wenigstens  in  dem  zweiten  Bande  der  oben  nngezogenon  üniecwioiiODgeD. 
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i|iter  eise  (Selbst-)  Be&iijobtiuig  *)  laöglich  werde.  Er  stützt  sich 
kbä  auf  Beobadbifcimgen,  denea  zufolge  die  Keife  der  Samenfaden 
io  der  Begel  erst  nach  der  Trennimg  der  copulirten  Individaen  ein- 
trete, was  der  Annahme  einer  Begattung  doch  geradezu  widerspräche, 
ud  fuhrt  falle  an,  in  id^ien  die  Copulation  (Syzygie  Stein)  zu 
miT  YoUständigeA  Verschmelzang  hinführt,  aus  der  eine  Lösung  un- 
flöglich  ist 

Ganz  anders  aber  gestalten  sich  diese  Yeriialtnisse  auf  der  Folie 
b  inzwischen  von  Bütschli  erbrachten  Thatsadien,  die  einen  jeden 
»ogleioh  mit  den  Vorgängen  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  aus- 
cUiemn,  andererseits  aber  für  die  ZusammensteUung  des  Infiisorien- 
cöq»n  mit  einer  Zelle  neue  und  sehr  wichtige  Gründe  geltend 
uchen.  Liefern  die  Untersuchungen  dieses  trefflichen  Beobachters 
^  den  Nachweis,  dass  die  oben  angezogenen  Veränderungen  des 
NodeoluB  in  einer  oftmals  ganz  identisch^i  Weise  auch  an  den 
fernen  der  zur  Theilung  sich  anschickenden  gemeinen  Zellen  und 
Fueiinngskageln  zur  Beobachtung  kommen.  Wenn  man  bis  dahin, 
*K  es  gewöhnlich  geschah,  annahm,  dass  der  Kern  der  Zelle  bei  der 
Iklong  einfach  in  zwei  ^ücke  aus  einander  iE^e,  so  war  das  ein 
btlmni,  der  —  abgesehen  von  der  nicht  überall  gleich  günstigen 
hchaffenheit  des  untersuchten  Materiales  —  durch  die  Kleinheit 
in  Objectes  und  die  Anwendung  ungenügender  Vergrösserungen: 
«nie  EdJäning  findet.  In  Wirklichkeit  ist  dieser  Vorgang  riel 
^püdrter,  indem  deraelbe  von  einer  Uorformung  des  Inhaltes  be- 
lltet wird,  die  im  Wesentlichen  mit  der  Bildung  der  Kemfasem 
ks  den  Infosorien  übereinstimmt.  Nachdem  wir  diese  Erscheinung 
flflttil  kennen  gelernt  haben,  ist  dieselbe  —  wenn  auch  mit  mancherlei 
üodificationen  —  so  vielfach  in  den  yerschiedensten  Zellen  (durch 
Strasburger  auch  in  pflanzliehen  Zellen)  beobachtet,  dass  über 
deren  allgemeine  Verbreitung  kein  Zweifel  mehr  obwaltet.  Die  schein- 
en Samenballen  sind  also  geiheilte  Kerne,  die  später  auch  wieder 
*Be  homogene  Besdiaffenheit  annehmen,  und  die  sog.  Samenfaden 
BM^ts  weniger  als  das,  wofür  Balbiani  und  Stein  dieselben  «n»- 
pben*^). 


*  AofiiUaader  Weise  stfttoirt  Stein  Ubrigms  nor  eine  Befhichinng  des  als  Oraiiom 
^"■■inadea  Hwdtm  (der  EmbrjroiuUnigel),  nicht  aber  der  darch  Theilnng  danros  lier- 
'vr^nlflB  eiartigen  Köipeichen. 

**)  Die  Dentong  dieser  Forscher  zu  begründen,  wäre  eigentlich  aach  der  Nachweis 
*^  gewesen,  dass  die  betreffenden  Fftdea  ans  Zellen  henrorgingen.  Aber  Niemand 
^  ii  dea  Vvdeoliis  einen  sciMgen  Inhalt  anfiniteden  Termocht 


296  Schicksale  des  Nucleus. 

In  ihrem  Nudeolus  besitzen  die  Infusorien  hiernach  ein  Geldde, 
welches  in  den  wichtigsten  morphologischen  Verhältnissen  mit  einem 
gewöhnlichen  Zellenkem  übereinstimmt  und  desshalb  denn  aacb  mit 
allem  Redite  von  uns  demselben  identüicirt  wird.  Nicht  die  ge- 
schlechtliche Beife  also  ist  es,  welche  durch  die  Umformung  desselben 
ihren  Ausdruck  findet ,  sondern  die  beginnende  Theilung,  und  eine 
solche  folgt  denn  auch  in  der  That  der  Gopulation  auf  dem  Fusse. 
Allerdings  ist  diese  Yermehrungsweise  nicht  ausschliesslich  aof  die 
der  Gopulation  zunächst  folgende  Zeit  beschränkt  —  sie  findet  sich 
yielmehr  auch  später  und  ist  mit  ihren  yerschiedenen  Modali^ten 
(mit  Einschluss  also  auch  der  Knospung)  nach  unsem  heutigen  £^ 
fahrungen  sogar  die  einzige  Fortpflanzung  der  InfiisionsthiercheD  - 
allein  nienuds  geschieht  dieselbe  so  häufig  und  so  bonstant,  als  bei 
Individuen,  welche  eben  erst  aus  der  Gopulation  hervoig^^angen  ani. 

Wenn  nun  aber,  wie  wir  behauptet  haben,  der  Nucleolus  deui 
Kern  des  Infiosorienleibes  darstellt,  welche  Bedeutung  hat  dann  m 
Nucleus,  dem  man  bisher  diese  Bedeutung  zu  yindidren  pflegt« 
Auch  hier  sind  es  wieder  die  Vorgänge  der  Gopulation,  die  uns  eind 
Einblick  gewähren.  Die  darüber  vorliegenden  Beobachtungen  (beson 
deiB  wiederum  von  Bütschli)  belehren  uns  nämlich  von  der  über 
raschendlBn  Thatsache,  dass  die  Theilstücke  desselben  in  der  Tha 
wie  Balbiani  von  seinen  „Eiem^^  es  angab,  meist  noch  währenj 
der  Gopulation  nach  Aussen  entleert  werden  —  freilich  ohne  jemal 
wieder  zu  neuen  Individuen  zu  werden.  An  Stelle  des  frühem  Nucleu 
bildet  sich  ein  anderer  und  zwar  dadurch,  dass  einer  der  neu  e& 
standenen  Nucleoli  zu  demselben  auswächst.  Wo  die  Nudeusstüc« 
wie  es  hier  und  da  geschieht,  nicht  sämmtlich  ausgestossen  werdd 
da  scheint  der  neue  Nucleus  durch  Verschmelzung  der  Rückstanc 
mit  einem  Nucleolus  seinen  Ursprung  zu  nehmen« 

Es    kann   hiemach    keinem   Zweifel    unterliegen,    dass   sow<J 
der  Nucleus,  wie  auch  der  Nucleolus  die  Bedeutung  eines  Kei 
hat,  der  Infusorienkörper  mit  andern  Worten  zwei  von  einander 
mehr£su)her  Hinsicht  verschiedene  Kerne  (Hauptkern  und  Nebeiik 
in  sich  einschliesst ,   die  beide  zu  bestimmten  Zeiten  (während  d 
Gopulation)  einer  gründlichen  Umgestaltung  und  Erneuerung  unte 
liegen. 

Dass  übrigens  auch  der  Nucleus  die  Bedeutung  eines  echU 
Zellenkemes  hat,  wird  noch  dadurch  bewiesen,  dass  derselbe  ujit^ 
Umständen  dieselben  Veränderungen  eingeht,  wie  wir  sie  vom  >| 
oleolus  oben  beschrieben  haben.    So  wissen  wir  es  namentlich  t(| 
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gewissen  Infusorien,  bd  denen  eine  Ciopulation  bisher  noch  nicht 
beobachtet  wurde  (Spirochona,  Podophrya,  Dendrooometes).  Nicht 
der  Nucleolus,  der  Nudens  ist  es  hier,  welcher  vor  der  Theilung  eine 
fasrige  Beschaffenheit  annimmt,  um  nachher  (in  seinen  Theilstiicken) 
wieder  in  den  firühern  Zustand  zurückzukehren.  Ebenso  geschehen  auch 
bei  den  übrigen  Infusorien  die  spätem  Theflungen  ohne  Veränderung 
ies  Nüdeolos.  Nur  der  Nudeus  ist  es,  der  an  diesem  Voi^ange 
partidpirt,  indem  er  —  ob  nach  Yorhergehender  streifiger  Meta- 
iDorphose,  bleibt  noch  zu  constatiren  —  in  zwei  gleichgrosse  Stücke, 
je  eines  für  den  Theilfiprössling,  aus  einander  fällt. 

Die  voranstehenden  Beobachtungen  l^eweisen  übrigens  zur  Ge- 
nüge, dass  die  Copulation  für  das  Fortpflanzungsleben  der  Infusorien 
nichts  weniger  als  bedeutungslos  ist.    Repräsentirt  dieselbe  nun  aber 
^eine  Begattung,  dann  kann  sie  kaum  etwas  anderes  vorstellen,  als 
»Bgfruchtung*),  wie  das  auch  schon  oben  gelegentlich  von  uns 
^^eutet  wurde.  Allerdings  sind  es  keine  Zeugungsstoffe,  die  dabei 
'^neurriren,  sondern  lebendige  Indiyiduen,  aber  Individuen,  die  gleich 
tien  Zengongsstoffen  nur  den  Formenwerth  einer  Zelle  haben  und  als 
^Iche  alle  die  verschiedenen  Organe  und  Gewebstheile  der  hohem 
^ere,  also  auch  Samen  und  Ei,  in  nicht  differenzirtem  Zustande 
i^epräsentiren.    In  dieser  AufEassung  werden  wir  noch  dadurch  be- 
stärkt, dass   es  Infusorien  giebt,  —  es  sind  die  Vorticellen  —  bei 
<ienen  die  Copulation  nicht,  oder  doch  wenigstens  gewöhnlich  nicht, 
'^hen  gleich  grossen  und  gleich  geformten  Individuen  geschieht, 
andern  zwischen  einem  grossen  festsitzenden  Thiere  und  einem  sehr 
^iel  kleinem  Schwärmlinge,  der  in  Folge  einer  rasch  wiederholten 
Teilung  seinen  Ursprung  genommen  hat  und  in  seinen  Beziehungen 
^  dem  erstem  vollständig  die  Verhältnisse  wiederholt,  die  zwischen 
Qen  sog.  Microgonidien  und  Macrogonidien  gewisser  Algen  obwalten 
*^  Beziehungen  also,  welche  von  den  Botanikern  schon  seit  längerer 
^it  und  mit  vollem  Rechte  den  Vorgängen  der  Befruchtung   als 
gleichbedeutend  an  die  Seite  gestellt  werden. 

Uebrigens  hat  die  Copulation  auch  insofern  für  unsere  Infusorien 

•  

0me  grosse  Bedeutung,  als  die  Theilungsakte  nach  ihr,  wie  bemerkt, 


*)  Unter  wldien  Umstanden  gewinnt  die  Aehnlichkeit,  welche  zwischen  dem 
^Mclbutle  des  Kernes  bei  den  sich  copolirenden  Indinduen  und  den  Yerändeningen 
i>''n]t(!Q,  die  das  Keimbläschen  nach  nenem  Untersuchungen  (besonders  TonHertwig, 
roll,  Bütscbii  u.  A.)  bei  der  Befrachtung  eingeht,  ein  erhöhetes  Interesse. 
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weit  häufiger,  als  zu  uidem  Zeiten  wiederholt  werdesi.  In  angen« 
scheinlicher  Weise  dient  dieselbe  somit,  wie  das  Ton  der  BefrnohtaiBg 
schon  längst  bekannt  ist,  zur  „Auffiisohiuig  das  Bfaites^S  Bm  be- 
zeidmet  gewissermaassen  den  Anfimg  einer  Fortpflanznagq^ode,  in 
welcher  die  Vermehrong  aosschliesslioh  auf  dem  Wege  der  ThsOnog 
erfolgt,  bis  mit  dem  Eintritte  einer  Erschöpfung  früher  oder  spater 
die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Copulation  sich  geltend  macbi 

Bei  der  Mehrzahl  der  Infusorien  geschieht  die  Th  eilung  der 
Quere  nach,  so  dass  das  vordere  Thier  den  After ,  das  hintere  aber 
den  Mund  mit  dem  zugehörigen  Flimmerapparate  neu  zu  bilden  hl 
Daneben  giebt  es  jedoch  auch  Arten  mit  Längstheilun^  ja  selbst  nid^t 
bei  denen  die  Theilungslinie  eine  diagonale  Richtung  einhält.   Ebenso 
ist  auch  keineswegs  nöthig,  dass  beide  Theilspröaslinge  die  g]ßik 
Grösse  besitzen,  vielmehr  erscheint  nicht  selteoi  der  eine  in  so  ism- 
tiöser  Form,   dass  er  dem  andern  knospenartig  au&itzt.     Wo  di« 
Theilung  in  raBcher  Folge  wiederkehrt,  da  sind  die  Nachkomme 
nicht   selten  auch   sämmtlich   von   ungewöhnlicher  Kleinheit,  W9£ 
namentlich  bei  den  festsitzenden  Formen  auffallt,  so  lange  die  SproGS- 
linge  noch  gruppenweise  unter  sich  vereinigt  sind. 

Bei  manchen  Arten  geht  die  Theilung  übrigens  erst  dann  vor 
sich ,  wenn  das  Muttertiiier  kugelförmig  sich  zusammengezogen  imd 
mit  einer  Kapsel  sich  umgeben  hat.  Bald  sind  es  zwei,  bald  vier 
oder  sechs  resp.  acht  Sprösslinge  und  noch  mehr,  die  unter  dieser 
Kapsel  ihren  Ursprung  nehmen  und  davon  umhüllt  bleiben,  to  ^\ 
dieselbe  durchbrechen,  um  dann  im  Frei^i  ihr  Leben  fortzusetzeiL 

Doch  nicht  bloss  zum  Zwecke  der  Fortpflanzung  geschiebt  eine 
solche  Einkapselung.  Auch  sonst  haben  die  Inftisorien  und  zwaif 
wie  es  scheint,  sämmtlich,  die  Fähigkeit,  eine  Cyste  auszuscheid 
und  damit  in  einen  ruhenden  Zustand  überzugehen.  Man  beobach 
solches  namentlich  bei  eintretendem  Wassermangel  oder  da,  wo 
Umgebung  der  Thiere  eine  ungewöhnliche  Beschaffenheit  amiinimti^ 
gleichgültig,  ob  dieselben  ausgewachsen  sind  oder  nicht.  Unter  deri 
Schutze  der  oft  recht  dickwandigen  und  resistenten  Cyste  ertragci 
die  sonst  so  zarten  Geschöpfe  ein  völliges  Austrocknen.  Man  kaoi 
sie  in  diesem  Zustande,  gleich  Pflanzensamen  und  Helmintheneiernj 
Jahre  lang  trocken  aufbewahren  und  sieht  sie  bei  Wasserzusati 
oft  schon  nach  wenigen  Stunden  wieder  in  Vollbesitz  ihrCT  Leben» 
cnergie  durch  die  Kapselwand  hervorbrechen. 

Weldie  Bedeutung  diese  Erscheinung  für  die  Lebensgeschicbt« 
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k  Infusorien  besitzt,  liegt  auf  der  Hand.  Sie  ist  nicht  bloss  ein 
Mittel  der  Erhaltung,  sondern  audi  der  Yafbreitang,  denn  der  Wind, 
der  über  die  ausgetrockneten  Ttmo^  hinstreicht ,  hebt  die  Kapseln 
aof  und  führt  sie  auf  grosse  Entfernungen  fort,  um  sie  schliesslich 
aof  den  rerschiedensten  Qegenst&kiden ,  auf  Blättern  und  Moos  und 
Kinde,  in  Bitzen  und  Wasserbecken  (Infusionen)  wieder  abzusetzen. 
Im  atmosphärischen  Staube  und  selbst  der  Luft,  die  zum  Zwecke 
der  Untersuchung  durch  reines  Wasser  getrieben  wird,  sind  derartige 
Keime  von  Ehrenberg  xu  A.  vielfach  nachgewiesen  worden.  Dass 
M  diese  Einkapselung  auch  das  parasitische  Vorkommen  der  In- 
tosorien  resp.  deren  Uebertragung  in  hohem  Grade  begünstigt  wird, 
l)^<Iarf  keines  specialen  Nachweises. 

Sind  die  Infusorien  nun  aber  durch  Verschleppung  oder  auf 
andßie  irt  an  Orte  und  Verhältnisse  gekommen,  die  den  Bedingungen 
iiu'er Eiistenz  und  Fortpflanzung  genügen,  dann  vermehren  sie  sich 
in  $0  rapider  Weise,  dass  ihre  Zahl  schon  nach  kurzer  Zeit  zu  einer 
^  glaublichen  Höhe  heranwächst.  Die  Berechnungen,  welche 
^  in  dieser  Beziehung  angestellt  hat,  ergeben  Resultate,  die  nicht 
^^  staunenswerth  sind,  wie  jene,  die  oben  von  uns  in  Betreff 
^r Schizomyceten  angezogen  wurden,  wenn  sie  auch,  gleich  diesen, 
3Br  auf  dem  Papiere  zutreffen. 

Mit  Bäcksicht  auf  die  vielen  und  tiefgreifenden  Unterschiede, 
reiche  zwischen  den  einzelnen  Formen  der  Infiisionsthierchen  in  Be- 
«jff  des  Gesammtbaues  und  besonders  auch  der  Flimmerhaare  eh- 
alten, pflegt  man  die  Gruppe  derselben  meist  in  zwei  Ordnungen 
I  theilen,  die  der  geisseltragenden  sog.  Flagellata  und  der  Whnper- 
ihfiorien  (Ciüata).  Die  letztem  sind  die  grossesten  und  höchstent- 
iielten  Formen,  an  deren  thierischer  Natur  kaum  ein  Zweifel  sein 
tiui,  während  die  Geisselinfosorien  vielfach  an  gewisse  pflanzliche 
iBanismen  erinnern  und  namentlich  den  einzelligen  Algen  durch 
ta  und  Lebensgescfaichte  oftmals  so  vollständig  sich  anacdiliessen, 
to  eine  Abgrenzung  gegen  dieselben  nur  auf  Grund  der  entschieden 
lerischen  Nahrungsweise  möglich  wird. 

Beide  Gruppen  enthalten  übrigens  zahlreiche  parasitische  Formen, 
i  zwar  eben  sowohl  solche,  die  bei  dem  Menschen,  wie  auch  solche, 
-  bei  andern  höhern  und  niedem  Thieren  schmarotzen. 
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Erste  Ordnung: 
Flii^ellata,  Gelssellnfasorien. 

Stein,  Oigamsmas  der  Infanonsthiere.  Abth.  IIL  1878. 

Bütschli,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Fligellaten,  Zeitscbr.  far  wissensch.  Zoologie 

T.  XXX.  S.  205  ff. 
Dillinger  aad  Drysdale,  re^earches  oa  the  life-history  of  the  Monads,  moutllT 

inicroscop.  Journal  T.  X — Xm.  dir.  loc. 

Infusorien  von  grosser  Kleinheit  und  einer  geringen 
Differenzirung  des  Eörperparenchyms,    so   dass  Rinden- 
schiebt    und  Innensubstanz    nur   undeutlich    gegen  ein- 
ander sich  absetzen,  und  auch  ein  Nucleolus  nur  selten 
sich  unterscheiden  lässt.     Die  Flimmerhaare  sind  imm^^ 
auf  das  mit  dem  Munde  yersehene  vordere  Körperende  be« 
schränkt  und  in  einfacher  oder  doch  nur  wenig  beträcM- 
lieber  Zahl  vorhanden.    Daneben  bisweilen  noch  ein  Flim- 
morsaum,    der    kragenartig    den   Mund    umgiebt  oder  in 
Form    einer  Längsleiste    am  Körper   hinläuft.     Ein  After 
scheint  überall  zu  fehlen. 


Fig.  117. 


Fig.  118. 


Fig.  117.    Gercomonas  moscae  in  Terscbiedenen  AlteTBZostSndea  (nach  StoinV 
Fig.  118.    Bodo  saltans  (nach  Stein).   Bechts  ein  Exemplar  in  Theünng. 

Von  den  zahlreichen,  theilweise  sehr  auffallenden  und  zierliche 
Formen  dieser  Geisseiinfusorien  interessiren  ims  hier  eigentlich  ni 
jene,  welche  der  Familie  der  Monadinen  zugehören.  Es  sii 
Geschöpfe,  die  schon  durch  ihren  Familiennamen  kund  thun,  da 
sie  foiSt  an  der  Grenze  des  überhaupt  Sichtbaren  stehen,  ausserordcB 
lieh  klein  und  durchsichtig,  mit  meist  nur  sehr  wenigen,  aber  Iang< 
Flimmerhaaren  (Fig.  117  u.  118),  die  den  Körper  bald  rasch  unihe 
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tmbeo,  bald  aach  bloss  zitternd  hin-  und  herschwingen.  Hier  und 
da  beobachtet  man  an  ihnen  auch  eine  leichte  amoeboide  Bewegung. 
fast  alle  sind  Fäulnissinfasorien ,  die  in  oftmals  unermesslicher 
Menge  theils  im  Wasser,  theils  auch  in  lebenden  Thieren,  besonders 
deren  Enddanne,  gefunden  werden.  Am  bekanntesten  unter  den 
letztem  sind  die  Arten  aus  dem  Mastdarm  der  Frösche  und  Kröten, 
lue  sich  jederzeit  in  Menge  auffinden  lassen.  Auch  bei  den  Warm- 
Uötem  gehören  die  Monadinen  zu  den  häufigsten  Parasiten.  Man 
bim  z.  B.  keinen  Wiederkäuer  und  kein  Schwein  untersuchen,  ohne 
ki  dem  erstem  im  Pansen,  bei  dem  letztem  in  dem  Blinddarme 
(neben  andern  infusoriellen  Schmarotzern)  derartige  Geschöpfe  in 
zaUloser  Sfenge  aufzufinden*).  Um  dieselben  zu  beobachten,  muss 
^^  die  UnterBUcbung  freilieh  möglichst  bald  nach  dem  Tode  vor- 
^^en,  da  die  Monadinen  rasch  absterben  und  [dann  kaum  noch 
^OD  attdem  kleinen  Körperchen  unterschieden  werden  können.  Bei 
i^n^  Menschen  scheint  ihr  Vorkommen,  wenn  auch  nicht  gerade 
^teo,  doch  immer  von  besondem  Zuständen  abhängig  und  dann 
^  massenhaft  zu  sein.  Es  würde  sich  übrigens  wohl  häufiger 
^^tiren  lassen,  wenn  man  die  Entleerungen  stets  sofort  zur 
Cfitersuchung  bringen  könnte,  oder  auch  nur  in  der  Lage  wäre, 
äerall  den  heizbaren  Objecttisch  anzuwenden.  Mit  Hülfe  des  letz- 
^  gelingt  es,  die  Parasiten  viele  Stunden  hindurch  am  Leben  zu 
^ten  und  in  lebhaftester  Bewegung  zu  beobachten,  sobald  man 
iBr  Sorge  trägt,  dass  das  Präparat  nicht  austrocknet.  Ein  schwach 
(■inertes  Wasser  erweist  sich  dabei  als  das  beste  Befeuchtungs- 
■^I;  es  ist  sogar  im  Stande,  die  schon  ermattende  Bewegung  wieder 
■kaft  anzufachen.  Temperaturen  über  40®  R.  und  unter  11®  er- 
'^n  sich  tödtlich,  und  so  erklärt  es  sich  denn,  dass  die  Parasiten 
^  Winters,  besonders  bei  Anwendung  eines  erkalteten  Objectträgers, 
ton  nach  wenigen  Minuten  absterben.  Da  dieselben  auch  gegen 
iblimatlösungen  in  hohem  (jrade  empfindlich  sind  und  schon  zu 
wde  gehen,  wenn  diese  in  äusserster  Yerdünntmg  zugesetzt  werden, 
vfte  deren  Application  ein  sehr  wirksames  Gregenmittel  abgeben. 

Uebrigens  beschränkt  sich  der  Parasitismus  der  Monadinen  kei- 
Megs  aussohliesBlich  auf  die  Wirbelthiere.  In  den  Geschlechts- 
l^en  der  Schnecken,  der  Leibeshöhle  der  Räderthiere,  dem  Darm- 


*>  Grnby  et  Delafond  beobachteten  Monadinen  anch  im  Magen  der  Hunde 
ft  read.  1843.  T.  17.  p.  1304),  Daraine  im  Darme  des  Meerschweinchens,  des 
^  ond  der  Ente  (Art.  Monadiens  im  Diction.  encydopaed.  des  scienc.  m6d.  1874). 
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kanale  der  Tausendfösse  und  Insekten  sind  sie  niohts  weniger  als 
selten  und  bisweileii  sogar  (besonders  bei  Sdtaben  und  Fliegen)  so 
häufig,  daas  ganze  Abschnitte  des  Darmes  von  ihnen  yoUgq»fropft  sind 
Die  Fortpflanzung  geschieht  durch  eine  Theiluag,  die  meist  is 
der  Längsrichtung  erfolgt  und  oftmals  so  rasch  wiederiielt  wird,  im 
die  Sprösslinge  eine  Zeitlang  noch  in  gruppenweiser  VereiiiigoD{ 
neben  einander  gefunden  werden.  Dallinger  und  Drysdale  beob* 
achteten  bei  den  Monadinen  auch  eine  Copulation.  IMeselbe  soll 
eine  Einkapselung  zur  Folge  haben,  bei  welcher  der  Gystenmluitt 
zerfällt,  und  in  bewegliche  Keime  oder  zahllose  unmessbare  kleine 
Sporen  sich  umwandelt,  die  später  wieder  zu  neuen  Monadinen  wer- 
den und  auch  bei  hohen  Temp^*aturgraden  (über  100^)'  ihie  Ent- 
wicklungsfähigkeit nicht  verlieren.    Auch   von  andan  Beobacliteni 

Fig.  119. 


Trichomonas  batrachorum  (nach  Stein). 

ist  in  einzelnen  Fällen  ein  Ruhezustand  beobachtet,  der  zu  der  Q 
Zeugung  zahlreicher  kleiner  Sohwännlinge  hinführte. 

Bei  der  Aufiitellung  und  der  Charakteristik  der  Grenera  geW 
die  Geissein,  die  nach  Zahl  und  Gmppirung  yielCaoh  Tarüren, 
besten  Anhaltspunkte.  Da  es  aber  zur  Festetellung  dieser  V 
nisse  sehr  starker  Vergrösserungen  bedari^  sind  hier  manöherlei 
griffe  geschehen,  die  auch  für  die  Deutung  der  bei  dem  Menadi 
vorkommenden  Arten  mehrfach  verhängnissvoU  geworden  sind.  I 
letzteren  gehören,  so  weit  wir  sie  genauer  kennen,  zu  zwei  auch  soi 
vielfach  verbreiteten  Genera,  den  Gen.  Cercomonas  und  Trichomon; 
Das  erstere  enthält  auch  zahlreiche  freie  Arten,  während  das  aad< 
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lilosse  Paraaiten  (bei  köhem  und  niedem  Thieren)  aufweist.  l>ie 
m  mir  leproducirten  Al>bildimgen,  von  denen  die  edne  (Fig.  117) 
die  bei  unMm  Stubenfliegen  im  Ghylosmagen  gelegentlicb  massenhaft 
lebende  Ceroomouas  Muscae,  eine  andere  (Fig.  119)  aber  eine  Tripbo- 
monas  aus  der  Cloake  unserer  Frösche  (Tr.  batrachorum)  darstellt, 
iassen  die  Unterschiede  der  betreffenden  Geschlechter  sehr  auffallend 
erscheiiien  —  und  doch  sind  beide  noch  in  neuester  Zeit  mehrfetch 
Terwedaelt  worden.  In  Gesellschaft  der  Tr.  batrachorum  —  und 
U  sdmdier  Yei^prösserung  kaum  davon  zu  unterschieden  —  lebt 
fielst  noch  eine  andeie  dem  Gen.  Hezamita  augehörige  Schmarotzer* 
bna  (fl.  intestinalis),  die  ich  zur  Vergleichung  gleichfidk  habe  ab- 
htidn  bmn  (Fig.  120). 

Flg.  120. 


ÜBlasito  iAteflthuilis,  jnnf  und  erwachsen,  (Dtffih  Stein). 


I  Cereomonas  Duj. 

Bodo/Shrenberg  n.  A. 

Monadtnen  mit  ovalem  oder  länglichem  Körper,  der 
ach  hinten  sich  gewöhnlich  verdünnt,  oft  auch  in  einen 
chwanzfaden  auszieht,  und  vorn  mit  einer  einfachen  lan- 
•n  und  dünnen  Geissel  versehen  isk 

Von  den  verwandten  Genera  Monas  und  Bodo  (s.  str.)  unter- 
slieidet   sich  Cercomonas    vornehmlich    durch    die  Einfachheit  des 
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tlimmerapparates.  Moiiae  besitzt  an  der  Basis  der  Geissei  uxt 
zvm  kurze  and  feine,  in  beständiger  Bew^nng  begriffene  Hun 
während  Bodo  (Fig.  118)  mit  einer  zweiten  langen  Geissel  Tetseha 
ist,  die  eine  mehr  rigide  BeechafFenfaeit  hat  und  meist  nsch  tunta 
umgeschlagen  ist. 

Unter  den  menschlichen  Parasiten  werden  Formen  aus  allen  da 
drei  hier  namhaft  gemachten  Genera  aufgeführt.  So  wenigstens  tu 
Steinberg,  welcher  in  der  von  Prof.  Walter  in  Kiew  (tnmsdsclH 
Sprache)  herausgegebenen  Zeitschrift  für  neuere  Medicin*),  en 
mikroskopische  Untersuchung  der  auf  und  zwischen  den  'laimeti  M 
.Menschen  sich  ansammelnden  weissen  Substanz  veröffentlicht  ha(  oil 
rlarin  ausser  verschiedenen  Vibrionen  und  der  schon  oben  kv* 
wähnten  Amoeba  buccalis  nicht  weniger  als  neun  Arten  gefotte 
haben  will,  die  den  genannten  Genera  zugehören :  Monas  crepnsesloi 
Ehrbg.,  M.  globulos  Duj.,  M.  lena  Duj.,  M.  elongata  Dnj.,  ^■^ 
socialis  Ehrbg.,  B. intestinalis  Ehrbg-,  Cercomonas  biflagellstaStb^ 
C  acuminata  Duj.,  C.  globulus  Dnj.  Da  ich  keine  Gelegeribeü 
gehabt  habe,  die  in  Deutschland  nur  wenig  bekannte  Abhandlniil 
einzusehen,  darf  ich  mir  auch  kein  Urtheil  darüber  erlauben,  in«' 
weit  diese  Formen  wirklich  verschieden  sind  und  richtig  bestimi'^ 
worden.  Aber  darauf  glaube  ich  doch  hinweisen  zu  sollen,  <laK  i'* 
von  Steinberg  aufgeführten  Specioe  mit  wenigen  Ausnahmen  bialia 
nur  im  Freien  (Monas  globulus  sogar  im  Seewasser)  beoha«''! 
wurden.  Obwohl  nun  dieser  Umstand  bei  der  bekannten  Leb* 
weise  der  Monaden  ein  mehr  oder  minder  häutiges  parasitisches  V« 
kommen  keineswegs  ausschliesst,  scheint  es  mir  —  besonders  »w 
in  Rücksicht  auf  die  ausserordentliche  Schwierigkeit  der  Untersuduj 
lind  Bestimmung  —  einstweilen  doch  fraglich,  ob  wir  ein  Recht  haba 
die  namhaft  gemachten  Formen  auf  die  bisjetzt  allein  vorü^nai 
Angaben  hin  den  menschlichen  Schmarotzern  zuzurechnen.  Andnl 
üoits  aber  können  wir  auf  Grund  der  Steinberg 'sehen  L'ntff 
siicfaungen  nicht  langer  bezweifeln,  dass  die  Mundhöhle  des  Menscb« 
mit  den  darin  zwischen  den  Zähnen  (bei  Caries  auch  im  Inß''"'' 
verwesenden  orgaiuschen  Rückständen  und  Niederschlägen  eine  nif""'! 
unergiebige  Fund  -  und  Brutstätte  von  Monaden  abgiebt.  Aucli " 
Betreff  des  Gen.  Trichomonas  werden  wir  sjäter  ein  Gleiches  ^p^ 
melden  müssen. 

Nicht  weniger  unsicher,  als  die  hier  angeaogenen  Formen  dür^ 
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krigens  die  von  Wedl  als  Bodo  saltans  Ehrbg.  (0,006  Mm.,  Fig. 
18)  und  Monas  crepusculum  Ehrbg.  (0,004  Mm.)  bestimmten  Mo- 
iden  sein,  die  auf  unreinen  Geschwüren  vorkommen  und  oftmals 
grosser  Menge  gefunden  wurden*). 

Auch  die  nach  den  Zusammenstellungen  Hassall's  sehr  häufig 
n  Cholerakranken  —  aber  auch  sonst  —  in  eiweisshaltigem,  alka- 
«h  reagirendem  Harne  allein  oder  gleichzeitig  mit  Vibrionen  be- 
iachtete und  als  Bodo  urinarius  bezeichnete  Monade*^)  ist  einst- 
äen  kaum  in  richtiger  Weise  zu  deuten.  Sie  wird  als  ein  ovaler 
er  randlicher  granulirter  Körper  von  0,0012  Mm.  Länge  und 
X)07  Mm.  Breite  beschrieben,  der  sich  durch  Hülfe  von  meist 
'eien,  mitunter  auch  dreien  Oeisseln  (oder  nur  einer)  schnell  bewegt 
id  sich  durch  Theilung  vermehrt.  Im  Normalzustande  dürfte 
bngens  der  Harn  des  Menschen  kaum  jemals  Monaden  aufweisen, 
OD  erst  die  beigemischten  organischen  Substanzen  geben  diesen 
sknarotzem  die  Möglichkeit  einer  Existenz.  Bei  Thieren,  deren 
am  solche  Beimischungen  häufiger  enthält,  ist  desshalb  denn  auch 
•wie  schon  Leeuwenhoek  das  z.  B.  vom  Pferde  hervorhebt  — 
iB  Vorkommen  derartiger  Geschöpfe  im  frisch  gelassenen  Urine 
chts  weniger  als  selten. 

unter  solchen  Umständen  bleibt  denn  von  den  bei  dem  Menschen 
»  parasitär  beschriebenen  zahlreichen  Formen  nur  eine  einzige 
^,  die  wir  mit  leidlicher  Sicherheit  kennen,  und  das  ist  die  Ger- 
iDonas  intestinalis,  eine  Form  übrigens,  welche  keineswegs  mit  den 
A  Ehrenberg  und  Duj ardin  unter  demselben  Speciesnamen  auf- 
ffilirten  verwandten  Arten  zusammenfällt,  die  in  der  Cloake  der 
^e  und  Wassersalamander  leben  und  als  Trichomonas  (Fig.  119) 
«riBexamita  (Fig.  120)  oben  von  uns  angezogen  wurden,  üebrigens 
^  aach  die  bei  dem  Menschen  in  diarrhoischen  Stuhlgängen  auf- 
i^ndenen  und  als  Cercomonas  intestinalis  bezeichneten  Parasiten 
önesw^  alle  —  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden  —  dieser  Art 
■gehörig. 

Cercomonas  intestinaUs  Lambl. 

^^^iioe,  Cpt  read.  See.  biolog.  1854,  Trait6  des  Entozoaires  Synops.  2.  Ed.  p.  XXIIL 
(1  hominis.) 

*  GnmdzOge  der  pathoL  Histologie.   S.  796. 

**)  GeaerU  board  of  health.  London  1855.  p.  298  und  Lancet  1859.  Nov.  (Schmidts 
Bücher  18«1.  Bd.  109.  S.  157). 
^^«ekart,  Pftruiten.    L    2.  Anfl.  20 
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Ekcckrantz,   bidraj^  tili  kännedomen  om  de  i  menniskans  tarmkanal  fftrekonmudc 

Infnsorier,  Nordisk  med.  Arki?.  Bd«  L  No.  20.   (Virchow-Hiisch,  Jahresber.  läfil 

Bd.  I.  S.  202. 
Tham,  tvinna  fall  af  Cercomonas,   Upsala  l&kare  fOren.  fdrhandL    Bd.  Y.  p-  <)^] 

(Virchow-Hirsch,  Jahresber.  1870.  Bd.  I.  S.  314.) 
Lambl,  Cercomonas  et  Echinococcus  in  hepate  hominis.  Bnssischcr  medidn.  Berief 

(Russisch)  1875.  No.  33. 
Zank  er,    aber    das  Vorkommen  der  Cercomonas  intestinalis  im  Digestioosbul  <ie> 

Menschen  und  deren  Beziehung  zu  Diarrhöen ,  Deutsche  Zeitschrift  fdr  piskti»  ii<^ 

Medicin.  1878.  No.  1  (p.  p.) 

Der  meist  birnfÖrmige  Leib  trägt  einen  starren  Schwanz- 
faden und  eine  weit  längere,  äusserst  zarte  peitschenfor- 
mig  schwingende  Geissei. 

Wenn  ich  oben  hervorhob,  dass  auch  die  Cercomonas  intestoli^ 
(Fig.  121)  nur  „mit  leidlicher  Sicherheit"  bekannt  sei,  sc.  «• 
scheint  das  schon  durch  einen  Hinweis  auf  die  Darstellung  t^' 
Davaine,  die,  obgleich  von  den  hierher  gehörigen  Beobachtunpi 
die  älteste,  doch  immer  noch   eine  der  genauesten  und  besten  ist 

Fig.  121. 


S^v^_.^   -^v^ 
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Cercomonas  intestinalis  (n&ch  D&v&ine)  a  grossere,  b  kleinere  Yariet&t. 

welche  wir  besitzen,  vollkommen  gerechtfertigt.  Unterscheidet  do(i 
Davaine  selbst  von  dieser  Form  zwei  Varietäten,  die  in  Körpcrfo» 
und  Grösse,  vielleicht  sogar  in  der  Bildung  des  Geisseiapparates  ^ 
Art  von  einander  abweichen  sollen,  dass  die  eine  derselben  i<S 
kleinere  Varietät)  sich  fast  mehr  dem  Gen.  Amphimonas  Duj.  (^ 
Bodo  Ehrbg.)  annähere. 

Die  grössere  Varietät,  deren  Körperlänge  zwischen  0,01  d 
0,012  Mm.  schwankt,  wurde  während  der  Choleraepidemie  18531 
sehr  häufig  in  den  Stuhlgängen  der  Kranken  aufgefunden  und  oA 
mals  in  so  beträchtlicher  Menge,  dass  ein  jeder  Tropfen  deren  mehr* 
enthielt.  Der  Leib  war  birnformig  und  zeigte  nach  vom  zn  ^ 
längliches  Gebilde  (trait  longitudinal),  das  fast  wie  eine  Mundö&no 
aussah.  Ein  Kern  konnte  kaum  deutlich  aufgefunden  werden.  Pj 
Thierchen  bewegten  sich  für  gewöhnlich  mit  grosser  Schuelligkei 
hefteten  sich  aber  nicht  selten  mit  ihrem  Schwanzfaden,  der  Hd 
Körper  an  Länge  gleichkam,  an  fremden  Gegenständen  fest  na 
zeigten  statt  der  Ortsbewegung  dann  nur  eine  pendelförro'g 
Schwingung. 
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Die  zweite  kleinere  Varietät,  die  bloss  ein  Mal  bei  eiuem  Typhus- 
i:nnken,  hier  aber  in  grosser  Zahl  angetroffen  wurde,  besass  einen 
mehr  rundlichen  Leib  (0,008  Mm.)  und  zwei  Geisseln  von  nicht  be- 
stiimnbarer  Länge,  eine  vordere  und  eine  hintere,  die  aber  beide 
etwas  seitlich  aofsassen.  Die  Bewegung  wird  als  ausserordentlich 
rasch  bezeichnet. 

Ob  übrigens  diese  beiden  Varietäten  in  Wirklichkeit  verschieden 
sind,  st^et  dahin.  Die  beigegebenen  und  von  uns  reproducirten 
ibbildongen  derselben  zeigen  nur  geringe  Abweichungen,  und  der 
einzige  Unterschied,  der  yon  Bedeutung  sein  würde,  die  Bildung  der 
Anhänge,  ist  von  Daraine  so  wenig  begründet,  dass  man  einstweilen 
iäi^  kaum  ein  grösseres  Gewicht  legen  kann.  Von  den  spätem 
^«ibachtem  werden  denn  auch  diese  beiden  Varietäten  ohne  Weiteres 
z^^saannengeworfen.  Dieselben  kennen  nur  eine  einzige  Gercomonas 
intestinalis,  ,,die  von  Dayaine  beobachtete^^  Wenn  daneben,  wie  das 
^er  und  da  (besonders  von  Zunker)  geschieht,  noch  eine  zweite 
Form  aufgeführt  wird  —  wir  werden  darauf  alsbald  zurückkom- 
Bien  —  so  ist  diese  nicht  etwa  mit  einer  der  von  Davaine  unter- 
*Üedenen  Varietäten  zu  identificiren,  sondern  als  besondere  Art,  die 
^h,  der  Bildung  des  Flimmerapparates  nicht  ein  Mal  dem  Gen. 
t^rcomonas  angehört,  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Diese  spätem  Beobachtungen  haben  auch  den  Nachweis  geliefert, 
^  das  Vorkommen  der  Gercomonas  intestinalis  ein  viel  häufigeres 
<nd  weiteres  ist,  als  es  nach  den  Mittheilungen  von  Davaine  den 
Anschein  hatte.  Nicht  bloss  bei  Cholera  und  Typhus  wird  der  Pa- 
^it  in  dem  Darmkanale  (resp.  den  Dejectionen)  gefunden,  sondern 
*ch  bei  andern  diarrhoischen  Zuständen*),  mögen  diese  durch  ein 
^tes  oder  chronisches  schweres  Leiden  bedingt  sein.  Lambl, 
(ßr  unsere  Thierchen  schon  im  Jahre  1859  zu  Myriaden  in  dem 
Ideeartigen  Darmschleime  von  Kindern  beobachtet,  damals  aber  da- 
*»n  eine  nur  wenig  genügende  Beschreibung  und  Abbildung  gegeben 
•t**),  veröffentlichte  später  (in  der  oben  angezogenen  Abhandlung) 
Agar  einen  FaU,  dem  zufolge  die  Gercomonas  intestinalis  —  eine 
fonn  wenigstens,  die  sich  von  der  G.  hominis  einstweilen  nicht  unter- 
scheiden lässt  (Fig.  122)  —  auch  in  der  Leber  vorkommt. 


*'  Lösch  hält  (a.  o.  a.  0.)  das  Yorkommen  von  Monaden  in  dysenterischen  Stuhl- 
m^au  tat  ein  ganz  gewöhnliches. 

**)  Präger  Vierteljahrsschrift  fttr  praktische  Heilkunde  1859.  Bd.  61.  S.  51.    Aus 
^m  Fnnz-Jose^-Kindeispitale  in  Prag.  Bd.  I.  S.  360. 

20* 
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Lambrs  Fall  von 


Die  Person,  um.  die  es  in  diesem  Falle  sich  handelte,  war  eis 
Echinococcuskranker ,  der  in  Folge  der  Behandlang  (mit  Aetzpaste) 
an  Peritonitis  zu  Grunde  ging.  Bei  der  12  Stunden  nach  dem  Tode 
vorgenommenen  Section  fand  sich  ein  kolossaler  Echinococcus  (32  Ctm. 
lang,  18 — 20  breit)  in  einer  Cyste,  die  anscheinend  von  einem  er- 
weiterten und  dcgenerirten  Gallengange  gebildet  war  und  im  Um- 
kreis des  Blasenwurmes  eine  schmierige  Flüssigkeit  enthielt,  in  der 
ausser  Vibrionen  verschiedener  Grösse  eine  unermeBsliche  Menge 
lebender  Cercomonaden  aufgefunden  ward.  Die  mit  dem  Inh&Ite 
des  Blasenwurmes  vermischte  Flüssigkeit  lieferte  einen  Bodensatz 
von  nahezu  500  GCtm.,  in  dem  die  Thierchen  so  massenhaft  vorkaotea 
dass  jedes  Tröpfchen  eine  grosse  Zahl  derselben  aufwies.  Sie  zogten 
eine  äusserst  rasche,  aber  sehr  mannigfaltige  Bewegung  und  hinsen 
gelegentlich  zu  Dutzenden  um  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpnii^ 
gruppirt  unter  sich  zusanmien.    Die  Grösse  zeigte  mancherlei  Ver- 

Fig.  122. 


Ccrcomonas  aus  der  Leber  (nach  Lainbl). 

schiedenheiten  und  schwankte  zwischen  0,005  und  0,014  Mm.  Auck 
die  Form  variirte,  je  nach  dem  Contractionszustande  des  KörpeUi 
doch  erschien  dieselbe  zumeist  elliptisch  oder  spindelförmig,  bisweilefi 
auch  mehr  birnförmig  oder  cylindrisch.  Geissei  und  Schwanzfad'^n 
liessen  sich  mit  aller  Sicherheit  nachweisen,  obwohl  erstere  ausser- 
ordentlich fein  war,  und  Exemplare  vorkamen,  in  denen  dieselbe 
mitsammt  dem  Schwanzfaden  zu  fehlen  schien.  Auch  Bauch  xini] 
Rücken  glaubt  Lambl,  der,  wie  beiläufig  bemerkt  sei,  seine  War- 
schauer CoUegen  als  Zeugen  seiner  Beobachtung  anführt,  an  den 
von  ihm  wochenlang  in  ihrer  Flüssigkeit  lebend  untersuchten  Para- 
siten  unterscheiden    zu   können.     Der   letztere   besitze  «ein  festeres 
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Parenchym  und  glattere  Contouren,  wahrend  die  Bauchüäche  weioher 
and  beweglicher  sei.  Zum  Theil  entstehe  übrigens  der  Anschein  dieser 
pmem  Beweglichkeit  durch  das  Spiel  einer  an  der  Basis  der  Geissei 
gelegenen  Oeffiiung,  die  offenbar  eine  Mundöffhung  darstelle  und  von 
contractilen  Rändern  umgeben  sei.  Sonst  liess  sich  in  dem  hyalinen 
Körperparenchym  ausser  einigen  das  Licht  stark  brechenden  Körnchen 
nach  hinten  zu  nur  noch  ein  Paar  pulsirender  Vacuolen  unterschie- 
den*). Auch  eine  Theilung  wurde  beobachtet,  und  zwar  ebensowohl 
bei  den  beweglichen  Exemplaren,  wie  bei  solchen,  die,  anscheinend 
ohne  Gfeiasel  und  Schwanzanhang,  kugelförmig  sich  contrahirt  hatten. 
SchliesaUch  hingen  die  Zwillinge  nur  noch  durch  einen  dünnen  Yer- 
bindnngsfiEiden,  welcher  als  Geissei  in  Anspruch  genommen  wird,  unter 
sich  zusammen. 

Wäre  die  Vermehrung  unserer  Cercomonaden  aber  auch  nicht 

direot  beobachtet,  so  müssten  wir  sie  doch  in  Anbetracht  des  Vor- 

Irofflmens  und  der  unermesslichen  Menge  derselben  für  unseren  Fall 

ftls  eine  durchaus  nothwendige  Annahme  zulassen.     Die  Möglichkeit 

einer  oft  und  bis  zuletzt  noch  wiederholten  Einfuhr,  an  die  man  da, 

vo  die  Parasiten  im  Darme  leben,  vielleicht  noch  denken  könnte,  ist 

liier  durch   die  Verhältnisse  ausgeschlossen.     Nicht  bloss,   weil  der 

kranke,  ein  Gärtner,  die  letzten  zwei  Monate  seines  Lebens  im  Spi- 

tale  rerbrachte,  in  dem  doch  schwerlich  eine  solche  Einfuhr  geschehen 

konnte,  sondern  vorzugsweise  desshalb,  weil  die  Parasiten  bei  der 

Section  ausschliesslich  auf  den  Echinococcussack  beschränkt  waren. 

hl  Dannkanale  liess  sich  keine  Spur  derselben  nachweisen.    Aller- 

^gs  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Cercomonaden  von  dem  Darme 

tQ^  in  die  Leber  eingedrungen  sind,  allein  es  wird  das  vermuthlich 

^on  vor  längerer  Zeit,  vielleicht  bei  Beginn  des  Echinococcusleidens 

-^  dessen  Bestand  der  Kranke  auf  5  Jahre  angab  —  geschehen  sein. 

Vielleicht,   dass    der  Kranke  um  diese  Zeit  die  Cercomonaden  im 

ganzen  Darme  beherbergte,  und  somit  denn  die  allmählich  von  dem 

^hinococcusbalge  immer  vollständiger  umkapselten  Leberparasiten 

*;  Kach  der  Beschreibung  Zankor's  besitzt  die  Gercomonas  intestinalis  ,,elnen  läng- 
^ch  ovaleD,  nach  hinten  spitz  zulaufenden  Körper  von  0,01 — 0,018  Mm.  Länge,  an  dem 
kioten  Ende  einen  starken  Stachel,  an  dem  rordem  eine  wegen  der  fortdauernden  6e- 
*«raDg  nicht  messbare,  lange  Geissei,  daneben  die  KOmer  des  durchscheinenden  Körpers 
Bn«l  meist  nur  einen  bläschenförmigen  Kern'\  Eine  zweite  nur  zwei  Mal  in  Begleitung 
>a<lerer  Darmmonaden  fon  Z  unk  er  gesehene  Form  wird  der  Monas  lens  Ehrbg.  ver- 
glichen. Sie  maass  nnr  ein  Drittheil  der  gewöhnlichen  Gercomonas  nnd  hatte  einen 
^^geügen  Körper,  der  keinerlei  Diflerenzirungen  zeigte  und  fortwährend  in  Bewegung  war. 
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al»  die  letzten  Ueberbleibsel  eines  äühern  Dannleidens  zu  betradiie 
Min  dürften. 

Doch  dem  mag  sein,  wie  ihm  wolle,  so  viel  ist  gewiss,  dses  de 
hier  angezogene  Fall  nicht  blose  der  einzige  seiner  Art  ist,  sonder 
auch  für  nnsere  Kenntnisse  Yon  dem  Parasitismus  und  der  Gescbicbl 
rler  Cercomonaden  ein  ungewölinliches  Interesse  diu-bietet 

Die  von  Ekeckrantz,  Tham  und  Zunker  beobachteten  Hll 
von  Cercomonas  im  Darme  betrafen  Individaen,  welche  sämmtlid 
NchoD  seit  Jahren  an  Verdauuugsbeschwerden  and  Diarrhoe  gelitia 
hätten.  Die  Stuhleutleerungen  zeigten  gewöhnlich  eine  eigenni^ 
iioscbaffonheit.  Von  braungelbor  Farbe  und  fadem,  äiuligem  Ofrrxk 
licsasBen  sie  trotz  der  diinnbreiigen  Consistenz  eine  ungewöhnliGbiüi 
licschafFenheit,  die  von  den  meist  in  Form  kleiner  KlümpclieD  ta- 
^emischteu  Schteimmassen  herrührte.  Unter  solchen  UmständeD  |^ 
riügt  schon  die  Betrachtung  der  Fäoalmaesen,  um  mit  einer  gewim 
Wahrscheinlichkeit  die  Diagnose  auf  Cercomonas  zu  stellen,  nun* 
rhoBO  bei  den  gewöhnlichen  Formen  der  Diarrhoe  und  im  nom^« 
lilublgange  durchweg  zu  fehlen  scheint. 

DasB  die  Anwesenheit  der  Parasiten  einen  gewissen  Zusau^' 
Imng  mit  dem  Darmleiden  hat,  wird  sich  um  so  weniger  in  Abra^ 
Htolleii  lassen,  als  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  der  Bw^ 
.'luhtor  die  Intensität  des  letztem  mit  der  Häufigkeit  der  C# 
i:omonadeii  Hand  in  Hand  geht.  Wie  eine  intercurrirende  E^a* 
Ijation  überall  mit  einer  Vermehrung  der  Infusorien  verbunden  »tt 
Sil  trat  auch  die  Heilung  stets  erst  nach  deren  Verschwinden  eiu- 

Trotzdem  übrigens  dürfte  es  gewagt  sein,  die  Darmaffection  a» 
•iiihliesslich  von  den  Parasiten  herzuleiten.  Jedenfalls  fehlt  einstweil« 
ilor  Nachweis  eines  derartigen  Gausalnexus.  Bis  ein  solcher  aber» 
liracht  ist,  dürfte  die  Vormuthung  näher  hegen,  dass  die  bei  d'i* 
rboischen  Zuständen  gelieferten  Sohleinunassen  —  ähnlich,  wie  i» 
iiben  in  Bezug  auf  den  sog.  Bodo  urinarius  angemerkt  wurde  '  t* 
unsere  Parasiten  eineTi  gunstigen  Nährboden  abgeben  und  deren  ^^ 
mehrung  im  Falle  dos  Imports  dermaassen  begünstigen,  dass  dieselbe 
iladorcfa  zu  einem  förmliobeu  Irritans  werden  und  dann  ihrerwits 
ZOT  Steigerung  des  Loidons  beitragen. 

In  einem  Falle  wurde  unser  Parasit  tod  Zunker  (bei  einer  M 
Tarcinoma  ventriculi  loidondeu  Kranken)  aoch  im  Munde,  mi"''" 
;fwischon  zalilroichoii  die  Zunge  bedeckenden  Soorpilzen,  aufgefund^nf 
\vtihrciid  er  in  den  dünnbroiigon  Stuhlgängen  nur  in  vereinzil'™ 
Msi<iU|tIiiren  naciigowioscu  werden  konnte. 
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Trichomonas  Donnö. 

Der  OYale  Leib  trägt  ausser  der  meist  (?  immer)  dop- 
pelten Geissei  noch  einen  säum-  oder  kammförmigen,  der 
Lange  nach  aufsitzenden  Flimmerapparat. 

Das  hier  kurz  charakterisirte  Genus  wurde  zunächst  auf  eine 
bei  dem  Menschen  im  Vaginalschleime  lebende  Schmarotzermonade 
begründet.  Eine  Zeitlang  hatte  es  den  Anschein,  als  wenn  die  be- 
treffende Form  (Tr.  vaginalis)  die  einzige  ihrer  Art  bleiben  sollte, 
bis  dann  Du j ardin  in  dem  Darme  der  Ackerschnecke  eine  zweite 
Form  desselben  Geschlechtes  (Tr.  limacis)  entdeckte.  Später  wurden 
mmn  Genus  auch  noch  andere  Arten  hinzugefügt,  aber  alle,  so 
^ele  deren  aufgefunden  und  beschrieben  wurden,  waren  Parasiten 
tudzwar  Darmparasiten,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  wenn  es 
Dierhaupt  keine  freilebenden  Trichomonaden  gebe.  Heute  kennen 
^  Tridiomonaden  aus  Wirbellosen  (z.  B.  dem  Enddarm  der  Enger- 
linge) und  Wirbelthieren,  aus  Kaltblütern  (Trichomonas  batrachorum) 
luul  Warmblütern,  besonders  Säugethieren  (aus  dem  Magen  des 
Sehweines  und  dem  Darme  des  Meerschweinchens);  es  kann  sogar 
flicht  zweifelhaft  sein,  dass  auch  ein  Theil  der  als  Gercomonas  aus 
dem  menschlichen  Darme  beschriebenen  Formen  als  besondere  Art 
dem  Do nne' sehen  Genus  zugehört. 

Nach  den  Beobachtungen  übrigens,  welche  Stein  über  die  Tri- 
chomonas batrachorum  veröflfentlicht  hat*),  bedarf  die  bisher  von 
Ämmtlichen  Beobachtern  vertretene  Ansicht  von  dem  Baue  des  für 
i&ser  Genus  so  charakteristischen  seitlichen  Flimmerapparates  in  so 
1^  emer  Gorrectur,  als  dieser  nicht  aus  einzelnen  an  einander 
Ipreiheten  kurzen  Wimpern  sich  zusammensetzt,  sondern,  wie  die 
B^hstehende  Figur  es  zeigt  (Fig.  123),  von  einem  undulirenden  Saume 
jebildet  wird,  dessen  Schwingungen  leicht  —  ich  brauche  hier  nur 
A  die  bekannten  Samenfaden  der  Salamander  zu  erinnern,  deren 
fbmmersaum  lange  Zeit  gleichfalls  auf  einen  Wimperbesatz  zurück- 
geführt wurde  —  ganz  das  Bild  einer  Wimperbewegung  hervorrufen. 
Die  Bezeichnung  als  undulirender  Saum  ist  nach  Stein  freUich  auch 
nicht  ganz  zutreffend.  Es  soll  vielmehr  der  überaus  weiche  Körper 
»uf  der  einen  Seite  schnell  hinter  einander  spitzzähnige  oder  abge- 
rundete Fortsätze  hervortreiben,  welche  zusanmien  nun  den  Eindruck 


*)  A-  a.  0.  S.  79. 
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machen ,  als  verlaufe  unaufhörlich  eine  Welle  nach  der  andern  toi 
vom  nach  hinten  über  den  betreffenden  Körperrand,  oder  ,,als  sei 
dieser  mit  einer  spitzzackigen  oder  guirlandenartigen  undalireadea 
Membran  yersehen^^  Wie  sich  übrigens  mit  dieser  Auf&ssung  der 
Umstand  vereinigen  lässt,  dass  der  betreffende  Apparat  auch 
getödteten  Thieren  unter  der  Form  eines  unregelmässig  welli 
Saumes  erscheint,  selbst,  was  ich  weiter  bemerke,  in  toto  sich  färl 
lässt,  ist  nicht  recht  einzusehen.  Aus  diesem  Grunde  glaube  ich  dei 
auch,  dass  es  sich  bei  unserer  Trichomonas  batrachorum  nicht  bl 
dem  Anscheine  nach,  sondern  in  Wirklichkeit  um  einen  vibrirendi 
Hautsaum  handelt.    Ich  werde  in  dieser  Auffassung  noch  dadord 

Fig.  128. 


Trichomonas  batrachornm  (nach  Stein). 

bestärkt,  dass  auch  früher  schon  von  Eberth  aus  dem  Darmkanfl 
(den  Lieberkühn'schen  Drüsen)  der  Hühner  und  Enten  ein  Infusoriud 
mit  Elimmersaum  beschrieben  wurde,  das  (flg.  124)  vermuthlia 
gleichfalls  nichts  Anderes  als  eine  Trichomonas  ist,  bei  der  die  Atf 
Wesenheit  des  Geisseiapparates  übersehen  wurde""). 

Da  Trichomonas  batrachorum  seiner  beti*ächtlichen  Grösse  wegei 
ein  viel  zugänglicheres  Object  ist,  als  die  menschliche  Trichomonas 


*)  Stein,  der  die  gleiche  Ansicht  ausspricht,  tadelt  mich,  dass  ich  ans  dies«) 
Parasiten  „sogleich"  ein  besonderes  Genns  (Saenolophns)  gemacht  h&tte  (Pansiteo,  Bd  1 
Anfl.  1.  S.  140).  Ich  kann  zu  meiner  Entscholdignng  anfuhren,  dass  damals,  so  l^ 
der  Bau  des  accessorischen  Flimmerapparates  von  Trichomonas  noch  unbekannt  war.  «ii 
von  Eb  erth  beschriebene  Infusorium  rOiiig  isolirt  stand  und  desshalb  denn  auch  immer 
)iin  als  KeprJiseptant  eines  eigenen  Genus  betrachtet  werden  durfte. 
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dörfen  wir  för  letztere  den  gleichen  Bau  des  accessorischen  Flinuner- 
apparates  yoraussetzen ,  wenn  wir  auch  die  Bechtfertigung  dieses 
Verfaiirens  noch  der  Zukunft  überlassen  müssen.  Jedenfalls  enthalten 
die  Torli^enden  Beobachtungen  Nichts,  was  eine  derartige  Auffassung 
verbietet,  wohl  aber  Manches,  was  ihr  das  Wort  redet. 

Fig.  124. 


mit  nndalirendem  Längssanm  ans  dem  Darm  des  Hahnes  (nach  Ebertli). 


Trichomonas  vaginalis  Donne. 

Boane,  B6ch.  niicroscop.  sar  la  natore  da  macas.   Paris  1837. 

derselbe,  Cours  de  microscopie.  Pari«  1847.  p.  157—161.  Fig.  83. 

lilliker  imd  Scanzoni  in  Scanzoni's  Beiträgen  zar  Gebartsknnde.   WOrzburg  1855. 
TL  n.  S.  131—187.  Tab.  IH.  Fig.  2. 

fliDsmann,  Die  Parasiten  der  weiblichen  Geschlechtsorgane.  Berlin  1870.  S.  42. 

fieoQig,  Der  Katarrh  der  innem  weiblichen  Sexaalorgane.  Leipzig  1870.  S.  ß6. 

Hit  ziemlich  bauchigem,  ovalem  Leibe,  durchschnitt- 
lich etwa  0,01  Mm.  lang,  ungerechnet  den  nach  hinten  sich 
•isziehenden  Schwanzfaden,  dessen  «.     ,«^ 

wnge  etwa  dem  Durchmesser  des 
Körpers  gleichkommt.  Die  Geissein, 
^^Iche  den  gesammtenLeib  anLänge 
Pertreffen,  sollen  in  ein-  bis  drei- 
Ächer  Zahl  vorhanden  sein.  Der 
*itliche   Flimmerkamm    reicht    von 

felQ  Vorderrande  bis  etwa  zur  Mitte     Trichomonas  vaginalis  (nach 

"8  Körpers  und  soll  sich  aus  sechs  ^   ^  ^^' 

Wer  sieben  kurzen  Haaren  zusammensetzen,  die  in  be- 
ständiger Vibration  sind.  DasParenchym  ist  farblos  und 
»eil,  mit  feinen  Körnchen  im  Innern  (Fig.  125). 

Wie  die  voranstehende  Diagnose  es  andeutet,  sind  unsere  Kennt- 
^^  über  die  Scheidenmonade  noch  keineswegs  zu  einem  befriedigen- 
Kn  Abschlüsse  gekommen.  Schon  die  Zahl  der  Geissein  ist  unsicher, 
poch  dürfte  die  Zweizahl,  wie  bei  Trichomonas  batrachorum,  wohl 
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auch  liier  die  richtige  sein.  Wo  nur  eine  auwesend  zd  aäa  sdieu 
hallen  sich  beide  vielleicht  an  einauder  golegt,  wie  scboa  der  l'i 
stand  Teimuthen  lasst,  dass  die  Geisael  in  solchen  F^en  gelegt 
lieh  als  am  Ende  gespalten  dargestellt  wird.  Schwieriger  \s  < 
Angalio  zu  erklären,  dass  hier  und  da  auch  Exemplare  mit  A 
Geisselu  vorkommen,  doch  darf  in  dieser  Hinsicht  wohl  herrorgclK^ 
werden,  dass  manche  Beobachter  (wie  Hennig)  ausdrüddich  l 
merken,  derartige  Exemplare  vergebens  gesucht  zu  haben.  Ei 
zarte  neben  den  accessorischen  Wimpern  hinlaufende  Längslini«  n 
als  Mund  gedeutet.  Ob  mit  Recht,  steht  dahin;  sie  könnte  mw:li<A 
Weise  auch  die  Anhoftungsstelle  des  Flimmerkammes  ausdrücke 

Einzelne  Beobachter  wollen  Trichomonaden  gesehen  haba,  i 
in  mehr  oder  minder  grosser  Ausdehnung  mit  borstenartigon  sst 
Haaren  besetzt  waren  —  man  hat  aus  ihnen  sogar  eine  eigne  ll 
ma<.-he]i  wollen  —  allein  dem  Anscheine  nach  sind  diese  ADgsij 
nur  wouig  zuverlässig.  Unsere  Parasiten  sind  gegen  Waser  a 
wässcrigo  Lösungen  ausserordentlich  empfindlich,  so  dass  sie  nacli« 
Zusatz'j  von  Flüssigkeiten  rasch  absterben  und  unter  gleiduciDi 
Gerinnung  diuin  zu  einer  mehr  oder  minder  kugUgen  Masse  a 
schnellen,  deren  Anhänge  sich  verzerren  und  die  Bewegungen  eiusl^N 
Da  80  veränderte  Exemplare  eine  gewisse  Aebnlichkeit  mit  FIudw 
Zellen  haben,  ist  zu  vormuthen,  dasa  sie  den  eben  erwähnten  Ang^ 
ohensü  zu  Grunde  liegen,  wie  sie  zu  der  in  früherer  Zeit  vielfacli'* 
breiteten  und  von  bedeutenden  Autoritäten  j(wie  Valentio,  v.  J^ 
bold  u.  A.)  getheilten  Ansicht  Veranlassung  gegeben  haben,  das' 
Donne'sohe  Trichomonas  blosse  isolirte  und  veränderte  FlimmendW 
darstelle.  | 

In  ihren  natürlichen  Verhältnissen  zeigen  die  Scheidenmoün« 
eine  rasche  und  lebhafte  Bewegung,  die  da,  wo  die  ParasitfnJ 
grösserer  Masse  vorhanden  sind,  fast  den  Eindruck  des  sog.  Infusyi^ 
gewimmeis  macht,  zumal  die  Thierchen  nicht  selten  um  eine  2" 
oder  ein  Schleimklilmpchen  sich  drängen  oder  gruppenweise  nu' '"" 
Schwanzfaden  vereinigt  sind.  Im  Uebrigen  ist  die  Bewegung  f* 
mehr  oder  minder  wechselnde,  indem  der  Körper  sich  bald  r«li' 
bald  links  dreht  —  wohl  in  Folge  des  Einflusses,  den  die  SdunJ 
guugen  des  FUnunerkammes  ausüben.  Bei  Abnahme  der  umgel^ii« 
Temperatur  wird  die  Bewegung  immer  langsamer,  bis  (bei  7°  B-  *^''1 
nach  wenigen  Minuten)  ein  Stillstand  eintritt,  der  aber  nnäi'''] 
noch  durch  Erwärmung  sich  wieder  aufheben  lässt. 

Ucber  die  Fortpflanzung  ist  Nichts  bekannt,  doch  giebt  Henmi 
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an,  ein  Mal  zwei  mit  ihren  Schwanzfaden  fest  zasammenhängende 
liiere  gesehen  zu  haben,  die  möglicher  Weise  —  Hennig  deutet 
den  Vorgang  auf  einen  Begattungsact  —  das  Resultat  einer  Theilung 
aein  könnten. 

Donne,  der  unsere  Parasiten  zunächst  bei  gonorrhoischen  Weibern 
auffand,  glaubte  denselben  eine  Zeitlang  einen  diagnostischen  Werth 
beflegen  zu  können,  bis  er  sich  später  davon  überzeugte,  dass  sie  ebenso 
kiofig  auch  bei  nicht  inficirten  Personen  yorkommen.  In  völlig  nor- 
malem Yaginalschleim  freilich,  der  nur  abgestossene  Epithelialzellen, 
aber  keine  Schleim-  und  Eiterkörperchen  enthält,  scheinen  die  Para- 
riten  zu  fehlen.  Bei  vermehrter  Absonderung  aber,  besonders  des 
Muttermundes  und  des  obem  Scheidentheiles,  sind  sie  nichts  weniger 
Abseiten,  und  um  so  sicherer  anzutrefifen,  je  saurer  das  Secret  reagirt, 
^i  je  rahmartiger  und  an  Eiterkörperchen  reicher  es  ist.  KöUiker 
>ui<i  Seanzoni  fanden  den  Parasiten  bei  der  grösseren  Hälfte  der 
M  ilmen  untersuchten  Personen,  sowohl  während  der  Schwangerschaft, 
viezQ  andern  Zeiten.  Hausmann  giebt  an,  ihn  unter  200Schwan- 
pm  37  Mal,  unter  100  Nichtschwangem  aber  40  Mal  beobachtet 
^  haben.  Im  Secrete  des  Cervicaltheiles,  das  auch  chemisch  und 
biologisch  vom  Vaginalschleim  verschieden  ist,  wird  die  Trichomonade 
"änak  angetroffen. 

Triehomoiias  intestinalis  Lt. 

(»rchand,  Archif  f^  pathol.  Anatomie  1875.  Bd.  64.  S.  294  (Gercomonas  intestinalis). 
^^^tt,  Zeitflchr.  ftlr  practische  Medicin  1878.  Ko.  1.  S.  1  (p.  p.). 

I  Gleicht  der  vorigen  Art  durch  Grösse,  Körperform  und 
l^sitz  eines  Schwanzfadens,  soll  aber  der  Geissein  ent- 
'       Fip.  126.  bohren  (?).   Der  Flimmerkamm  ist  stark 

IL  ^    entwickelt   und  —  den    vorliegenden  Ab- 

v^^p^  ^P  bildungen  zufolge  —  aus  mindestens  12 
f  £^^>^^r  ui^d  noch  mehr  Haaren  zusammenge- 
|1  "pr^  gg^2t.    (Fig.  126.) 

Irichomoiiaa  intestioalis  j^h  glaube  nicht  ZU  irren,  wenn  ich  dem 

on  er).  Genus  Trichomonas  hier  noch  eine  Infusorien- 

^  zurechne*),    welche  zuerst  bei  einem  an  Typhus   erkrankten 

hüne  von  Marchand  in  den  Stuhlgängen  aufgefunden,  und  dann 

*i  Stein  möchte  auch  (S.  SO)  die  von  Lambl  zuerst  im  Dünndärme  eines  Kindes 
i^tfrundene  Gercomonas  intestinalis  als  eine  Trichomonas  in  Anspruch  nehmen,  allein 
*niM  selbst  hat  spater  die  Identität  derselben  mit  der  Gercomonas  aus  der  Echino- 
'^QsgeschwiilBt  —  a]so*«iner  wiridichen  Gercomonas  —  hervoigeboben. 


,31A  Bas  DDd  Toriloouien. 

•([Kitcr  Ton  Znnker  noch  sieben  Male  bei  schwerem  Darmieida 
ti^'.bachtet  ist,  von  beiden  aber  als  eine  Cerotnaonas  angeeeheo  mit 
Allerdings  erwähnt  keiner  der  beiden  Beobachter  des  Geisselapparata 
i|>"-.si>n  Anwesenheit  als  ein  für  Trichomonas  charakteristisdies  Merk 
rti:tl  betrachtet  werden  rnnss,  allein  Temuntblich  eind  die  denselb« 
/usammensetzenden  zwei  dünnen  Fäden  nur  übersehen  worden,  <i 
•lii'S  in  ähnlichen  Fällen  (auch  von  geübten  Forschern)  schon  öfta 
gi'schehen  ist.  Von  diesem  Umstand  abgesehen,  gleioht  der  beireffendi 
l'iirasit  der  Trichomonas  vaginalis  in  so  frappanter  Weise,  das  mM 
|j4'ido  Formen  kaum  von  einander  unterscheiden  konnte,  wcnuA 
vorliegenden  Abbildungen  nicht  in  übereinatinunender  Weise  U 
Flicnmerkamm  unseres  Infusorinms  aus  einer  beträchtlich  gräm; 
Anzahl  von  Wimperhaaren  zusammengesetzt  erscheinen  lieesen. 

Der  Körper  des  beweglichen  Thierohens  lässt  sich  nach  Zucks 
im  Znstande  der  Buhe  am  besten  mit  einem  langhch  geeti^Mi 
Mandelkerne  vergleichen.  Er  besteht  ans  einer  dnrchsdieineinl* 
MiLSse,  die  ausser  einzelnen  unregelmassig  zerstreuten  Kömcbra  'li 
-lUfjespitzten  hintern  Körperende  noch  ein  blasenartiges  Gebilde  oM 
dei'en  zwei  (Vacnolen?)  in  sich  einschhesst.  Am  Hintereode  aiisseida 
n<ii:h  ein  kurzer  und  stachelförmiger  Fortsatz,  während  der  abgenmieU 
Vi  >rdorkörper  sehr  deutlich  eine  Reihe  von  CiUen  erkennen  lie!| 
wi'li^he  durch  ihre  lebhafte  Thättgkeit  eine  fortdauernde  andnlirent 
ÜLwcgung  zu  Stande  brachten.  Unter  günstigen  UmsUuideii  zei^ 
riiuh  die  Thierchen  ausserordentlich  lebhaft.  Sie  bewegten  sich  al 
girisser  Schnelligkeit  und  besassen  eine  starke  Gontractilität,  so  i* 
dii'  KÖrperform  Öfters  in  fast  amoeboider  Weise  wechselte.  Die  Dim» 
sionen  schwankten  zwischen  0,01  und  0,015  Mm.  in  der  Länge  -  »^ 
girochnet  den  0,002  oder  0,003  Mm.  langen  Schwanzfaden  —  so*' 
(1,007  und  0,01  Mm.  in  der  Breite.  Je  näher  die  Zeit  des  Absterb«^ 
hiM-anriickte,  desto  mehr  nahm  die  Beweglichkeit  ab:  das  Thier  vo* 
weilte  anf  demselben  Flecke,  es  drehte  sich  um  das  hintere  Eni 
hoi-um  im  Kreise  oder  machte  pendelförmige  Schwingungen,  d« 
Scliwanzstachel  dabei  als  ünterstütznngspunkt  benntzend,  bis  ^ 
srhlieaslich  mit  unsichtbarem  „Wimpersaume"  bewegungslos  dalaj 
und  eine  rundliche  Uestalt  annahm,  einer  Zelle  mit  kömiger  Tröbnnj 
aiiT  das  Täuschendste  ähnlich.  Die  SchneUigkeit ,  mit  welcher  ^ 
Alisterben  erfolgte,  wurde  sehr  wesentUch  durch  die  umgebende  TfUJ- 
[lei-atur  beeinflusst,  ganz  wie  das  auch  für  Trichomonas  vaginalis  ni'' 
(.'iTcomonas  intestinalis  oben  von  ans  bemerkt  ist. 

Ebenso  passt  auch  das,   was  in  Betreff  dar  patbologisclieD  aa' 
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• 


kkischen  Bedoutung,  so  wie  der  Beschaffenheit  des  monadenhaltigen 
Kothes  oben  für  die  Cercomonas  intestinalis  —  die  nach  Zanker 
ibngeDS  üsi  seltener  zu  sein  scheint,  als  unsere  Trichomonas,  indem 
sie  demselben  nur  2  Mal  aufstiess,  wahrend  Trichomonas,  wie  erwähnt, 
lieben  Mal  zur  Beobachtung  kam  —  bemerkt  wurde,  so  Yollständig 
Inf  diese  zweite  Art,  dass  ich  mich  damit  begnügen  kann,  auf  das 
kmals  Gesagte  zu  yerweisen.  Nur  soTiel  mag  noch  hinzugefugt  sein, 
hss  unsere  Trichomonas  ebensowohl  in  acuten  Fällen  (Typhus,  Peri- 
tonitis, profuser  mit  Icterus  und  Pneumonie  verbundener  Diarrhoe), 
iie  bei  chronischen  Leiden  (meist  wiederum  Diarrhöen)  zur  Beobach- 
tung kam. 

Wenn  ich  zum  Schlüsse  hier  noch  die  Vermuthung  ausspreche, 
im  die  Trichomonas  intestinalis  gelegentlich  auch,  wie  das  oben 
^u  fiir  Gercomonas  intestinalis  bemerkt  ist,  in  der  Mundhöhle  des 
Menschen  angetroffen  werde,  so  stütze  ich  mich  auf  die  Untersuchungen 
Steinberg's,  der  in  der  früher  erwähnten  Abhandlung  über  die 
Bi^kopische  Beschaffenheit  des  Zahnbelags  bei  dem  Menschen  nicht 
*^r  als  drei  Arten  des  Gen.  Trichomonas  auffuhrt,  die  unter  den 
iJUtten  Tr.  elongata,  Tr.  caudata  und  Tr.  flagellata  sämmtlich  als 
*w  beschrieben  werden. 


Zweite  Ordnung: 
Wimperlnfiisorien,  Cillata. 

N.  Der  OrgaBismns  der  lofiisionsthiere.  Leipzig.  Abth.  I.  1859.  Abtb.  II.  1867. 

Infusorien  mit  zahlreichen  Wimpern,  die  niemals  auf 
unmittelbare  Nähe  der  Mundöffnung  beschränkt  sind, 
Mmehr  entweder  den  gesammten  Körper  bedecken  oder 
^ch  in  grösserer  Zahl  und  regelmässiger  Gruppirung 
|Id  am  Yorderleibe,  bald  auch  an  der  Bauchfläche  an- 
bracht sind.  Das  Körp.erparenchym  zeigt  in  der  Regel 
^e  deutliche  Differenzirung  in  Rindenschicht  und  Innen- 
Asse,  gewöhnlich  auch  Kern  und  Nebenkern.  BeiAnwesen- 
^it  des  Mundes  zugleich  ein  After. 

l^ie  Abtheflung    der  Giliaten   umfasst  die  grossem  und  höher 

itwickelten  Infusorien,    die   eigentlich  typischen  Formen,    für  die 

nächst  und  vorzugsweise  denn  auch  das  gilt,  was  wir  besonders 

Betreff  der  Fortpflanzung  und  Vermehrungsweise  oben  von  diesen 

fganismen  bemerkt  haben. 


^ 
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Obwohl  nun  aber  in  gewissen  wesentlichen  Verhältnissen  onti 
sich  übereinstimmend,  zeigen  die  Ciliaten  doch  im  Einzelnen  eh 
reiche  Fülle  mannigfaltiger  Bildungen,  zumal  mit  den  schon  angi 
deuteten  Verschiedenheiten  des  Flimmerapparates  auch  die  Körperfor 
und  Lebensweise,  insonderheit  die  Bewegung  der  Thiere,  entsprechei 
sich  ändert. 

Man  hat  diesen  Differenzen  dadurch  Rechnung  zu  tragen  m 
sucht,  dass  man  die  Abtheilung  der  Ciliaten  *)  wieder  in  eine  Anal 
von  Unterordnungen  zerlegte.  So  unterscheidet  man  zuTÖrderst  m 
Gruppe  der  Holotricha,  so  genannt,  weil  der  meist  abgeplattete  m 
ovale  Körper  in  ganzer  Ausdehnung  mit  einem  dichten  Kleide  koisr 
Wimpern  bedeckt  ist.  In  der  Gruppe  der  Heterotricha  jrf 
sich  zu  diesem  Wimperkleide  noch  eine  besondere  Bildung  des  lidr 
feldes,  das  sich  durch  Abplattung  oder  Aushöhlung  zu  einem  id^ 
oder  minder  grossen  sog.  Peristom  entwickelt,  einem  Gebilde  übripaa 
das  andeutungsweise  auch  schon  bei  den  Holotrichen  gelegentlich  ^of 
banden  ist,  bei  den  Heterotrichen  aber  ganz  allgemein  dadurch  ski 
auszeichnet,  dass  der  eine  Rand  desselben  mit  einer  mehr  oder 
langen  —  bisweilen  selbst  spiralig  ausgewachsenen  —  Reihe  kräftif 
Flimmorhaare  besetzt  ist,  die  bis  zur  MundöShung  hin  sich  verfo 
lassen.  Bei  den  sog.  Peritricha  umfasst  dieses  Peristomfeld  sogti 
das  ganze  vordere  Körperende,  das  dann  einen  förmlichen  F\ms^ 
gürtel  trägt  und  sich  gewöhnlich  mehr  oder  minder  tief  in  den  übr^, 
Leib  zurückziehen  lässt.  In  einzelnen  Thieren  dieser  Gruppe  ge^ 
sich  zu  den  Flimmerhaaren  des  Peristomfeldes  noch  ein  ahorM 
Flimmergürtel,  während  das  frühere  uniforme  Wimperkleid  überafi 
verloren  gegangen  ist.  Der  Körper  hat  dabei  eine  drehrunde  Föns, 
so  dass  der  Bau  ein  radiärer  zu  sein  scheint.  Im  Gegensatze  bieii 
erscheinen  die  Formen  der  letzten  Gruppe,  der  sog.  Hypotricha,  m 
entschieden  bilaterale  Thiere  mit  abgeplattetem  Leibe  und  ein^ 
gewölbton  Rücken.  Letzterer  ist  völlig  nackt,  indem  die  Cilien,  zu* 
Thoil  unter  der  Form  von  Griffeln  und  Haken,  ausschliesslich  auf 
den  Mund  tragenden  Bauchüäche  zur  Entwicklung  gekommen  siiW" 
Mit  Hülfe  dieser  Anhänge  üben  die  betreffenden  Thiere  eine  ßnö- 
liehe  Kriechbewegung. 

Alle  diese  Gruppen  enthalten  nun,  mit  Ausschluss  der  letzH 


*)  Die  im  ansgebUdeten  Zustande  s&mmüich  wimperiosen  sog.  Snctori»  i^^  "^ 
Acluoteu)  bleiben  hier   ausser  Betracht,   da  sie   bei   den   Wirbelthieren  nirgends 
Schinarotier  auftreten. 
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ikI)€]i  den  frei  lebenden  Formen  auch  parasitische  Arien,  Schmarotzer 
eben  so  gnt  bei  hohem,  wie  bei  niedern  Thieren.  So  beherbergt 
allein  der  Pansen  (und  Netzmagen)  unseres  Schafes  und  Rindes  nicht 
veniger  als  sechs  verschiedene  Flimmerinftisorien,  und  zwar  in  solcher 
ffiiufigkeit  und  Constanz,  dass  man  sie  (mit  den  schon  oben  erwähnten 
Monaden)  jeder  Zeit  und  bei  jedem  Individuum  in  unzähliger  Menge 
iÄrin  antrifiFt.  Fünf  derselben,  Arten  des  Gen.  Ophryoscolex  und 
Entodinium,  merkwürdige,  stark  gepanzerte  Formen  mit  retractilem 
Wimperorgane,  gehören  zu  den  peritrichen,  die  sechste  aber  (Isotricha 
intestinalis)  zu  den  holotrichen  Infusorien.*)  Den  letzteren  haben 
vir  auch  die  Arten  des  mundlosen  Genus  Opalina  zuzurechnen,  die 
^rigens  bis  jetzt  bloss  bei  Kaltblütern  beobachtet  wurden,  hier  aber 
oftioals,  wie  bei  unsem  Batrachiem,  besonders  den  gemeinen  Fröschen, 
>^  iß[  Cloake  eben  so  constant  und  häufig  angetroffen  werden**), 
vie  die  vorher  namhaft  gemachten  Schmarotzer  bei  den  Wieder- 
^Qem.  In  Gemeinschaft  mit  den  Opalinen  leben  bei  den  Fröschen 
mch  nodi  Schmarotzerinfusorien  aus  der  Gruppe  der  Heterotricha, 
Formen,  die  von  Ehrenberg  sämmtlich  dem  artenreichen  Genus 
^vsaria  zugezählt  wurden,  obwohl  wir  heute  wissen,  dass  sie  mehreren 
>asscUiesBlich  parasitischen  Geschlechtem  (Balantidium,  Nyctitherus) 
t^ehören,  die  sämmtlich  den  Bursarien  nahe  verwandt  sind  und 
^i^sammen  mit  denselben  die  Familie  der  Bursarieen  bilden. 

Dieser  Familie  der  Bursarieen,  und  zwar  dem  eben  erwähnten 
Kn.  Balantidium ,  ist  nun  auch  das  sog.  Paramaecium  coli  einzu- 
^en,  das  einzige  Flimmerinfusorium ,  das  wir  bisjetzt  als  Schma- 
ler in  dem  menschlichen  Leibe  aufgefunden  haben.  Gelegentlich 
M  allerdings  auch  in  unreinen  Wunden  und  auf  Geschwürfiächen 
lei  dem  Menschen  schon  andere  ciliate  Formen  beobachtet,  allein  es 
i&ren  das  immer  nur  solche,  die  als  Fäulnissinfusorien  für  gewöhn- 
ra  im  Freien  leben  und  somit  denn  auch  trotz  dem  erwähnten  Vor- 
kamen kaum  den  genuinen  Parasiten  zugerechnet  werden  dürfen. 
l  Vogel  zählt  unter  diesen  Formen  namentlich  Colpoda  cucuUus 


*)  Vergfl.  über  diese  Arten  die  Mittheilungcn  von  Stein  im  IX.  Jahrgänge  der 
»ttchrift  Lotos  1859.  S.  57  ff.  und  Abhandl.  der  kgl.  Böhmischen  Gesellsch.  1860 
^  X.  S.  69.  (Auch  im  Colon  des  Pferdes  lebt  sehr  allgemein  ein  bis  jetzt  aller- 
^P  nur  wenig  gekanntes  FUmmerepithellam ,  das  nach  seiner  Bewimpcmng  vielleicht 
*m  eben  emr&hnten  Gen.  Isotricha  oder  Balantidiom  zugehört,  jedenfalls  einen  allseitig 
^unpeiten  ovalen  Körper  besitzt.) 

**)  Die  Schmarotzerinfusorien  des  Frosches  hat  schon  Leeawenhoek  gekannt,  Op. 
^  1722.  Anat  et  Contempl.  T.  I.  p.  56. 
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und  Vorticella  auf*)»  die  beide  in  faulenden  Infdstonen  ausaerordenti 
lieh  gemein  sind.  Wedl  erwähnt  auch**)  eine  Bursaria  (?),  ein« 
Art,  von  der  ich  übrigens  nach  den  „klappenden'^  Bewegungen  an 
der  Lippe  der  schlitzförmigen  Mundöffnung  fast  yennuthen  möchte, 
dass  sie  das  gleichfiEÜls  sehr  gemeine  Glaucoma  scintillans  Ehrbg.  sei] 

Farn.  Bnrsariea. 

Heterotriche  Infusorien  mit  einem  bald  geraden,  bald 
auch  schiefen  Peristomausschnitte,  welcher  Tom  Yorderr 
ende  des  eiförmigen  Körpers  meist  rechts  an  der  Baucl)- 
fläche  bis  zur  Mundöffnung  hinzieht  und  nur  am  liiii:efl 
Seitenrande  yon  den  adoralen  Wimpern  gesäumt  wiri 

Balantidlam  Clap.-Lachm. 

Körper  eiförmig  oder  mehr  länglich,  an  Bauch  nncl 
Rücken  fast  gleichmässig  gewölbt,  Yorn  etwas  abgestatzl 
und  mit  einem  Peristomfeld  versehen,  das  sich  nach  hinten 
zu  rerengt  und  von  der  Mittellinie  der  Bauchfläche  nai 
wenig  nach  der  rechten  Seite  abweicht.  Am  auffallend 
sten  erscheint  diese  asymmetrische  Lage  im  Ruhezustand 
wenn  das  Peristom  muldenförmig  zusammengekrümmt  ist 
Die  adoralen  Wimpern  des  linken  Peristomrandes  sind  ii 
Länge  und  Stärke  nur  wenig  von  den  Körperwimpern  ?er 
schieden.  Der  Mund,  der  die  Tiefe  des  Peristomfeldes  ein 
nimmt,  setzt  sich  nach  Innen  in  einen  kurzen  Schlund  fort 
Der  After  am  hintern  Körperende,  an  dem  Austritte  voi 
Excrementen  kenntlich.  Contractile  Behälter  gewöhn 
lieh  zwei  oder  vier.  Der  Nucleus  hat  eine  ovale  oder  kur 
bandförmige  Gestalt.  Sämmtliche  Arten  leben  parasitisc 
im  Darmkanal  von  Wirbelthieren,  besonders  bei  nacktei 
Amphibien. 

Das  Gen.  Balantidium  wurde  von  Claparede-Lachmann*** 
zunächst  für  die  Ehrenberg'sche  Bursaria  entozoon  aufgestellt,  ni 
richtiger  Weise  aber  an  beiden  Rändern  des  Peristomausschnittes  m 


*)  Pathologische  Anatomie  1845.  Th.  I.   S.  404. 
**)  Grandzttge  der  pathol.  Histologie.  S.  796.   Fig.  195. 
***)  Etndes  1.  c.  T.  I.   p.  247. 
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grifielfönnigen  Wimperbaaren  ausgestattet.  Erst  Stein  erkannte 
deo  v&hren  Bau  des  Peristomfeldes  and  Termehrtfi  die  Artenzahl  des 
Gesas  theils  durcli  neue  Funde,  tbeUs  durch  den  Nachweis,  dass 
«ich  das  sog.  Paramaeciom  coli  demselben  zi^ehöre. 

Baltntldlnni  coli  (Malmst)  Stein. 

HiIbsIad,  im  Arch.  fUr  pUhoL  Aiut  1857.  Bd.  11  S.  .1112  (PkramMrluDi  coli). 

LcDckirl.  PsruitBn  I.  Aul  Bd.  I.  S.  146. 

Stein.  OrgiDismo»  der  lufiuoTicü  Abth.  IL  S.  320. 

Hcckrtfiti,  Nord,  med.  ArUr.  Bd.  I.  1H69.   No.  2U  (Bldng  tili  klnDedomen  om  da 

i  mlopiakaiu  tannkuul  fDrekommMide  Infowrier). 
^iiiDf.  ibid.  Bd.  in.  1871.  No.  3.  (tili  klnaedameD  am  BaUntidiam  coli  hos  mlDiak»D). 
Mit  karzem  eiförmigen  Körper  {von  0,07 — 0,1  Mm.  Länge 
and  0,05  —  0,07  Mm.  Breite),  der   vorn   kaum  abgestutzt  ist 


Flg.  127.  Fig.  128. 


I'ig.  127.     B>l*ntidiam  coli  niil  «eit  seStTn^tem  Perialom  iRnckenltge). 
Fig.  126.     Panmaecinm  (?)  coli  (nftcb  HalmBtenl. 

nd  ein  sehr  kurzes  Peristom  trägt,  das  für  gewöhnlich 
nter  der  Form  einer  trtchterartig  sich  verengenden  schma- 
1  Bucht  von  rechts  nach  der  Mittellinie  des  Körpers  hin- 
i^ht  und  hier  in  einen  kurzen  Schlund  sich  fortsetzt.  Beim 
rissen  wird  das  Peristomfeld  ausgebreitet,  so  dass  es  dann 
'  eine  schräg  nach  dem  Vorderrande  abfallende  dreieckige 
^che  erscheint.  Der  Kern  ist  elliptisch  und  schwach  ge- 
dämmt, die  nur  langsam  sich  zusammenziehende  Vacuole 
hnlich  in  doppelter  Zahl  vorhanden,  eine  hinten,  die 
"dere  weiter  vorn,  am  rechten  Seitenrande.  After  kaum 
»chweisbar. 

Uas  Balantidium  coli  (Fig.  127)  wurde  von  Prof.  Malmsten  in 
ockbohn  zuerst  im  Jahre  18.')6    in   den  Stnhlgäugeti  eines  Mannes 
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beobachtet,  der  zwei  Jahre  zuvor  einen  heftigen  CholeraanfaU  über- 
standen hatte,  seitdem  aber  fortwährend  über  YerdauangsbeschwerdeD 
klagte,  bald  an  Verstopfung,  bald  auch  an  schmerzhaften  DiarrhöeD 
litt.  Bei  der  Untersuchung  des  Mastdarmes  fand  sich  ungefähr  einen 
Zoll  über  dem  After  eine  kleine  wunde  Stelle,  die  ein  eitriges  mit 
Blut  vermischtes  Secret  lieferte,  in  dem  die  Infusorien  in  Menge  sich 
umhertummclten.  Auch  nach  Heilung  der  Wunde  blieb  das  frühere 
Leiden,  und  ebenso  wurden  auch  die  Infusorien  nach  wie  vor  in  den 
Excrementen  und  dem  Darmschleime  aufgefunden.  Auch  zur  Zeit 
der  Entlassung  war  der  inzwischen  fast  genesene  Kranke  noch  mit 
seinen  Parasiten  behaftet,  obwohl  deren  Zahl  beträchtlich  abgenonuuei) 
hatte.  Die  Untersuchung  des  Infusoriums  wurde  mit  Hülfe  des  be- 
rühmten Zoologen  Loven  vorgenommen,  und  dieser  war  es  denn 
auch,  der  dasselbe  als  neu  erkannte  und  es  (Fig.  128),  wenngleich 
zweifelnd,  dem  Ehrenberg'schen  (holotrichen)  Genus  Paramaeciom 
einreihete.  Bald  darauf  wurden  die  Parasiten  massenhaft  bei  einer 
Frau  beobachtet,  die  seit  Jahren  an  einem  schweren  Dannleiden 
krankte  und  durch  fortwährende  Diarrhoe  mit  blutigen  und  eiterigen 
Stuhlgängen  entkräftet  zur  Behandlung  kam.  Die  Kranke  starb  nach 
kurzer  Zeit,  nachdem  zuletzt  die  Excremente  unter  abscheulicheni 
Gerüche  unwillkürlich  abgegangen  waren.  Die  Section  ergab  in 
dem  Dickdarme  die  Anwesenheit  zahlreicher  kleiner  brandiger  Ge- 
schwüre und  von  der  Flexura  sigmoidea  an  FüUung  mit  einem  stin 
kenden  Eiter.  Gerade  an  diesen  Stdlen  aber  fanden  sich  nur  wenig 
Infusorien,  während  sie  dagegen  auf  der  ganzen  gesunden  Schleim 
haut  des  Dickdarmes,  sowie  im  Blinddarm  und  im  Wurmfortsatze  i 
ausserordentlicher  Menge  vorhanden  waren.  Im  Dünndarm  und  r 
Magen  fehlten  dieselben  gänzlich. 

Stein  hat  übrigens  ausfindig  gemacht,  dass  unser  Schmarotz 
vielleicht  vor  Malmsten  schon   ein  Mal  beobachtet  ist,    und  vi 
keinem  Geringem,  als  dem  Entdecker  der  Infusorien,  von  Leeuwei 
hoek  selbst.    Derselbe  berichtet*)  wenigstens,  dass  er,  als  er  ei 
längere  Zeit  hindurch  einen   abweichenden  Stuhl  gehabt   habe  u 
dadurch  veranlasst  worden  sei,   seine  Ausleerungen  zu  untersuch 
darin  zierlich  sich  bewegende  Thierchen  gesehen  habe,  die,  ungefi 
von  der  Grösse  der  Blutkörperchen,  zum  Theil  auch  grösser,  du 
Hülfe  kleiner  fussartiger  Häkchen  sich  bewegt  hätten.     In  klein 
Portionen  der  Excremente,   so  gross,  wie  ein  Sandkörncheu,  wu 

*)  L.  s.  c.  P.  II.  p.  37. 
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venigstens  eines  dieser  Thierchen,  gewöhnlich  aber  eine  grössere  Zahl, 
vier  bis  fiinf^  ja  selbst  bis  acht,  angetroffen ;  in  dem  normalen  Kothe 
aber  kamen  sie  niemals  vor.  Da  unsere  Balantidien  beträchtlich 
gröfisor  sind,  als  ein  Blutkörperchen,  scheint  die  Beschreibung  Leeu- 
wenhoek's  allerdings  wenig  auf  sie  zu  passen,  allein  vermuth- 
lich  beruht  die  Grössenangabe  auf  einer  nachträglichen  Schätzung, 
bei  der  leicht  eia  Irrthum  unterlaufen  konnte,  denn  unmöglich  hätte 
Leenwenhoek  bei  Infusorien  von  bloss  Blutkörperchengrösse  mit 
den  ihm  zu  Gebote  stehenden  optischen  Mitteln  die  Effecte  der 
Rifflmerbewegung,  wie  er  sie  schilderte,  zur  Anschauung  bringen 
können. 

Die  Beobachtungen  von  Malmsten  standen  noch  allein,  als  ich 
in  der  ersten  Auflage  meines  Parasitenwerkes  (1863)  die  Mittheilung 
niadken  konnte,  dass  der  Mensch  nicht  der  einzige  Träger  des  sog. 
Paraiaaecium  coH  sei,  dasselbe  vielmehr  auch  bei  dem  Schweine  vor- 
iomme,  und  im  Colon  und  Blinddarm  hier  ganz  constant  und  in 
ausserordentlicher  Menge  gefunden  werde.  Um  den  Parasiten  zur 
Ansicht  zu  bringen,  brauche  man  aus  dem  Rectum  nur  mit  der 
Sonde  etwas  Roth  oder  Darmschleim  hervorzuholen  und  zu  unter- 
suchen. Schon  bei  Loupenvergrösserung  werde  man  dann  die  durch  die 
ii^othmassen  hinziehenden  farblosen  Infusorien  unterscheiden  können. 

Nachdem  meine  Angabe  an  andern  Orten  Deutschlands  und  in 
Schweden  (durch  Stein,  Ekeckrantz^  Wising)  ihre  Bestätigung  ge- 
londen,  dürfen  wir  es  für  ausgemacht  halten,  dass  das  Schwein  den 
agentlichen  Wirth  des  Balantidium  coli  abgiebt,  der  Mensch  das- 
ribe  aber  nur  gelegentlich  von  diesem  bezieht  und  unter  günstigen 
Bmständen  dann  eine  längere  Zeit  bei  sich  beherbergt.  Damit  stimmt 
mch  überein,  dass  das  Balantidium  bei  dem  Menschen  an  durch- 
dmittlidier  Grösse  (0,06 — 0,07  Mm.  nach  Wising)  ein  wenig  hinter 
lern  des  Schweines  zurücksteht. 

Inzwischen  sind  übrigens  auch  die  Fälle  von  Malmsten  keines- 
^  die  einzigen  geblieben.  Nachdem  zunächst  Stieda  das  Yor- 
hmimen  des  Balantidium  zwei  Mal  bei  Tjphuskranken  der  Dorpater 
Üinik*)  constatirt  hatte,  wurden  durch  Ekeckrantz**),  Bel- 
Tage***),   Windbladht)   und  Wisingtt)   rasch  noch  vier  andere 


*)  Arch.  far  pathol.  Anat.  1865.  Bd.  35.   S.  139. 
**)  L.  s.  c. 

***)  Fan  af  BalaDtidium  coli,  Upsala  Ifikarefören.  fbrhandl.  Bd.  Y.  p.  ISO. 
r)  Fall  af  Balanüdiam  coli,  Ibid.  Bd.  Y.  p.  619. 

t+'l   L,  8.    6. 

21* 
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Fälle  hinzugefügt.  Später  ist  durch  Petersson*)  und  Henschen**) 
die  Zahl  der  bekannten  Fälle  auf  das  Doppelte  gebracht  worden, 
so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  ob  das  Balantidium  nicht  einmal 
den  seltnerem  Parasiten  des  Menschen  zugehöre.  Immer  waren  es 
übrigens  Individuen  mit  mehr  oder  minder  hartnäckigen  Diarrböeo, 
die  den  Schmarotzer  aufwiesen,  ein  Mal  wieder  in  Begleitung  zahl- 
reicher Geschwüre,  besonders  des  Coecums,  die  schliesslich  anch  den 
Tod  des  Patienten  herbeiführten  (Fall  Belfrage's).  In  einem  Falle 
beobachtete  Henschen  eine  Complication  mit  acutem  Magen-  und 
Darmkatarrh,  allein  es  dürfte  das  wohl  nur  als  Ausnahme  zn  be- 
trachten sein. 

Auffallend  ist  übrigens  der  Umstand,  dass  alle  die  bisheriger! 
Beobachtungen  über  das  Balantidium  coli  bei  dem  Menschen  eneu 
ziemlich  eng  begrenzten  geographischen  Bezirk  betreffen.  In  Deotsck- 
land,  England,  Frankreich  ist  bisher  noch  kein  derartiger  Fallzor 
Beobachtung  gekonmien,  obwohl  die  Untersuchung  der  Fäces  dock 
wenigstens  auf  den  dortigen  Universitäten  eben  so  gut  geübt  wird, 
wie  in  Stockholm  oder  Upsala  und  Dorpat,  und  das  Schwein  Ter- 
muthlich  aller  Orten  —  in  Deutschland  ganz  bestimmt  —  mit  unserm 
Balantidium  besetzt   ist.    Der  Grund  dieses  räumlich  beschränkte 
Vorkommens  kann  somit  nur  in  localen  Verhältnissen  gesucht  werden. 
Es  werden  gewisse  Lebensgewohnheiten  sein,  die  dabei  massgebend! 
sind,  jedoch  ohne  nähere  Kenntniss  der  Einrichtungen  kaum  im  Eini 
zelnen  nachzuweisen  sein  dürften.   Nur  so  viel  erscheint  ausser  Zwei- 
fel, dass  es  sich  dabei  vorzugsweise  und  zunächst  um  die  Beziehnugeii 
handelt,  die   zwischen   dem  Menschen   (resp.   seinen  Bedürfiiissen  afl 
Speise  und  Trank)  und  dem   an  den  betreffenden  Localitäten  veH 
muthlich  in  den  Häusern  gemästeten  Schweine  obwalten. 

i 

Bau   und  Lebensweise.  I 

Die  Leichtigkeit,  mit  der  wir  uns  das  Balantidium  coli  ans  de^ 
Schweine  verschaffen  können,  ist  natürlich  auch  unsem  Kenntnis^d 
vom  Bau  und  der  Lebensgeschichte  desselben  zu  Gute  gekommen,  H 
dass  wir  diese  gegenwärtig,  wenn  auch  nicht  für  vollständig  abge* 
schlössen,  so  doch  für  ziemlich  befriedigend  zu  halten  das  Recht  habrtij 


*>  üpsala  läkarcf.  förh.  1873.   Bd.  VIIL  p.  251  (:t  Fället. 
♦*)  Frau  Dr.  Waldenströms  Poliklinik,  Ibid.   Bd.  IV.   p.  5^1  (l   Fall)  onü  hii 
iiya  fall  af  Balantidium  coli.  Ibid.  Bd.  X.  p.  123  d  Fälle). 
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Der  Leib,  um  unsere  Betrachtung  damit  zu  beginnen,  zeigt  eine 
grosse  Formbeständigkeit,  eine  grössere  jedenfalls,  als  wir  sie  sonst 
bei  den  lugepanzerten  Infusorien  zu  finden  gewöhnt  sind.  Es  gilt 
das  namentlich  für  die  prall  mit  Nahrungssubstanz  gefüllten  Thiere, 
die  an  der  gedrungenen  Eiform  und  dem  abgerundeten  hintern  Kör- 
perende  leicht  kenntlich  sind.  Aber  auch  bei  den  schlankem  Exem- 
plaren ist  die  Gontractionsfahigkeit  im  Ganzen  nur  gering  und  nie- 
mals besonders  lebhaft.  Am  meisten  und  auffallendsten  noch  am 
Peristom  und  dem  dasselbe  tragenden  Yorderleibe,  der  gelegentlich 
lialsartig  sich  streckt  und  nach  dem  etwas  weniger  gewölbten  Bauche 
mnbiegt. 

Hiermit  stimmt  auch  das  Verhalten  des  mit  Nahrungsstoffen 
durchfflischten  Innenparenchyms,  das  nur  den  vordem  Körper  frei- 
M>  sonst  aber  den  Leib  so  vollständig  ausfüllt,  dass  die  Rinden- 
s^dit  desselben  auf  eine  verhäJtnissmässig  nur  dünne  Kruste  redu- 
ciVt  wird.  Es  marldrt  sich  das  um  so  deutlicher,  als  beide  Massen 
durch  Aussehen  und  Beschaffenheit  beträchtlich  verschieden  sind  und 
desshaU)  denn  auch  scharf  gegen  einander  sich  absetzen. 

Die  Innenmasse  erscheint  als  eine  durchweg  feinkörnige  Substanz, 
in  der  man  ausser  Fettkörnchen  verschiedenen  Calibers  oftmals ,  be- 
»ödere  in  der  hintern  Hälfte,  einen  oder  ein  Paar  grössere  Kömer- 
i^en  (Fäcalmassen?)  unterscheidet,  auch  gelegentlich  hier  und  da, 
fcesonders  wenn,  die  Schweine  mit  vielen  Kartoffeln  gefüttert  werden, 
^  Stärkemehlkom  antrifft.  Bei  den  Balantidien  des  menschlichen 
i^es  hat  Wising  noch  rothe  und  ^i^eisse  Blutkörperchen  (Eiter- 
luirperchen?)  im  Innern  beobachtet.  Da  im  Granzen  aber  feste  und 
pformte  Körper  bei  unsern  Thieren  nur  selten  im  Innern  gefunden 
Verden,  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  Nahrung  derselben  vor- 
Ntend  —  wie  das  auch  bei  den  übrigen  Arten  des  Gen.  Balan- 
tidium  der  Fall  ist  —  von  dem  mehr  breiigen  Darminhalte  des  Wirthes 
(^liefert  werde.  Im  Gegensatze  zu  dieser  trüben  Innenmasse  besteht 
j^e  Rmdenschicht  aus  einem  fa^t  durchsichtigen  hellen  Protoplasma, 
1^  ein  streifiges  Aussehen  hat,  wie  solches  gar  oftmals,  und  nicht 
•fiten  weit  deutlicher,  als  hier,  bei  den  Infusionsthierchen  vorkommt. 
l)ie  Streifen  gehen  sämmtlich  von  dem  Peristomfelde  aus,  und  ver- 
laufen in  lang  gezogenen  Spirallinien  nach  hinten.  Vorn,  wo  sie  am 
deutlichsten  sind,  bedingen  dieselben  in  bestimmter  Lage  eine  fast 
strahlenartige  Zeichnung.  Sie  rühren  vermuthlich  von  feinen  Fasern 
l^^r,  die  in  gleichen  Abständen  von  einander  in  die  Rindenschicht 
umgelagert  sind  und  das  zwischenliegende  Parenchym,  das  weniger 
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gespannt  ist,  wulstförmig  vortreiben.  Am  Vorderkörper  sieht  man 
diese  Wülste  in  der  Profilansicht  auch  wirklich  nicht  selten  als  kleine 
Randhöcker  sich  abzeichnen.  Auf  der  Aussenfläcbe  trägt  die  Rinden- 
Mchicht  eine  ziemlich  derbe  Cuticula  mit  Flimmerhaaren,  die  in 
dichter  Gruppirung  reihenweise,  wie  schon  Malmsten  hervorhebt, 
zwischen  den  oben  erwähnten  Wülsten  aufeitzen. 

Das  Peristom  unserer  Infusorien  ist  nicht  immer  von  den  Beob- 
achtern in  übereinstimmender  Weise  aufgefasst  und  gedeutet  wordeiu 
His  auf  Stein  hielt  man  dasselbe  für  die  Mundöffiiung  und  mk 
Npätor  noch  ist  es  (von  Ekeckrantz)  als  solche  in  An8prttdlg^ 
iiommen.  Bei  seiner  Kürze  und  rudimentären  Bildung  ist  eine  is^\ 
artige  Deutung  auch  leicht  möglich,  so  lange  man  nicht  die  ineo  < 
mit  mehr  entwickeltem  Peristom  zur  Vergleichung  heranzieht.  Ife 
letztem  lassen  dann  allerdings  kaum  einen  Zweifel,  dass  das  be* 
troffende  Gebilde  einen  Theil  der  äussern  Leibeswand  ausmacb; 
einen  Theil  allerdings,  der  scharf  gegen  die  übrige  Eörperfläcbe  siek 
absetzt,  andererseits  aber  so  allmählich  in  die  Mundöfhung  überführt, 
dass  er  gewissermassen  bloss  deren  Vorraum  darstellt. 

Wie  man  das  Peristom  gewöhnlich  zu  Gesicht  bekommt  (Fig.  130) 
—  bei  den  unter  beständiger  Achsendrehung  sich  fortbewegenden 
'ITiieren  —  erscheint  es  als  eine  in  ganzer  Länge  gespaltene  Tute,  die 
zur  Seite  des  vordem  Körperpoles,  und  zwar  zur  Rechten,  nach  Ausseß 
ausmündet  und  in  schräger  Richtung  von  da  nach  der  Medianebs«? 
hinzieht.  Das  verjüngte  hintere  Ende  setzt  sich  dann  weiter  nochsi 
c/tufti  kurzen  Schlund  fort,  der  keineswegs  (wie  Stein  angiebt)  fehlt 
rielmehr  deutlich  sich  bis  an  die  vordere  Grenze  der  Medullarma^ 
r^jrfolgen  lässt  und  förmlich  in  dieselbe  eintaucht.  Der  mehr  oder 
minder  weit  klaffende  Schlitz  des  Peristomtrichters,  dessen  linker 
lland  mit  den  adoralen  Wimpern  besetzt  ist,  gehört  der  Bauch- 1 
Hache  an. 

Ganz  anders  aber  gestalten  sich  diese  Verhältnisse,  sobald  mau 
(ielogonheit  hat,  unsere  Thiere  beim  Fressen  zu  beobachten.  I0 
(l'u^Hor  Situation  breitet  sich  das  Peristom  (Fig.  127)  durch  Entfaltung 
Heiner  Seitenränder  in  ein  dreieckiges  Feld  aus,  das  sich  als  der 
vordere  schräg  (nach  dem  Rücken  zu)  abgestutzte  Theil  der  Bauch- 
Häche  zu  erkennen  giebt  und  eine  fast  symmetrische  Anordnung''')  be- 

*)  Darob  solche   Ansichten  getäuscht,    habe  ich  in  der  eisten  Auflage  meioe: 
W«7iicb  dem  sog,  Paramaecium   coli  einen  terminalen  Mund  beigelegt  and  daniu/^i^ 
»mff/tiinwMen,  dünn  ea  dem  Gen.  Holophrya  einzureihen  sei,  wenn  man  nicht  roreieh'- 
für  d^Melb«  ein  neue«  Genus  aufzustellen. 
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sitzt,  die  darauf  hinweist,  dass  der  linke  Peristomrand  an  Länge  und 
fiew^lichkeit  den  rechten  übertrifft  und  desshalb  denn  auch  bei  der 
Entfaltung  des  Trichters  eine  grössere  Excursion  macht.  Die  Fläche 
ist  übrigens  nicht  völlig  eben,  sondern  nach  hinten  zu  vertieft,  so 
dass  sie  ohne  scharfe  Abgrenzung  in  die  oben  erwähnte  Schlund- 
röhre übergeht.  Mit  dem  so  ausgebreiteten  Peristomfelde  sieht  man 
die  Thiere  gelegentlich  wie  eine  Schnecke  mit  ihrem  Fusse  auf  frem- 
den Gegenständen  hinschieben,  ohne  dass  die  Haltung  des  Körpers 
irgendwie  geändert  würde.  Die  adoralen  Wimpern  unterhalten  dabei 
eine  lebhafte  Flimmerung,  die  dann  und  wann  sogar  den  Anschein 
einer  formlichen  Räderbewegung  annimmt.  Auch  die  übrigen  Rand- 
haare  sind  stärker  und  länger,  als  die  Cilien  der  Körperoberfläche. 
Das  Peristomfeld  selbst  soll  dagegen  (nach  Stein)  der  Flimmerhaare 
ealbehren. 

Die  innem  Organe  bestehen,  von  dem  die  Rindenschicht  in 
diräger  Richtung  durchsetzenden  Schlünde  (Oesophagus)  abgesehen, 
206  Nucleus  und  contractilen  Blasen,  die  beide  natürlich  gleichfalls 
der  Rindenschicht  angehören.  Der  erstere  liegt  an  der  Bauchfläche, 
Wd  mehr  vom,  bald  mehr  hinten,  der  Mittelebene  angenähert.  Er 
ist  nur  wenig  scharf  gezeichnet,  blass  und  homogen,  länglich,  aber 
fiicht  gerade,  sondern  nierenförmig  gekrümmt.  Die  mittlere  Ein- 
schnürung, die  Loven  und  Wising  an  ihm  wahrgenommen  zu 
kaben  glauben,  dürfte  in  Wirklichkeit  kaum  vorhanden  sein.  Eben 
so  wenig  habe  ich  einen  Nucleoleus  aufünden  können,  obwohl  Wising 
togiebt,  denselben  einige  Male  als  einen  kleinen  rundlichen  Körper 
neben  dem  Kerne  beobachtet  zu  haben.  Auch  Stein  hat  vergebens 
»ach  einem  solchen  Gebilde  sich  umgesehen. 

Die  Vacuolen  siad  gewöhnlich  in  doppelter  Zahl  vorhanden.  Die 
«ine  liegt  im  Hinterende  des  Körpers,  die  andere,  durch  einen  bald 
fröesern,  bald  auch  kleinem  Abstand  davon  getrennt,  mehr  nach 
^om  an  der  Bauchfläche.  Mitunter  findet  sich  daneben  übrigens 
iBoch  eine  dritte,  wie  denn  andererseits  auch  Fälle  vorkommen,  in 
^nen  nur  eine  (meist  die  hintere,  die  gewöhnlich  auch  grösser  ist) 
gefunden  wird.  Ihre  Füllung  wechselt  ganz  ausserordentlich  und 
wird  mitunter  so  beträchtlich,  dass  die  Umgebung  der  Blasen 
bnckelförmig  sich  auftreibt,  oder  gar  der  ganze  Körper  deform  wird. 
Die  Contractionen  sind  äusserst  langsam  und  schwach,  so  dass  sie  sich 
leicht  der  Beobachtung  entziehen.  Dafür  aber  sieht  man  die  Blasen 
gelegentlich  ihre  Stelle  wechseln  und  von  dem  einen  Orte  dem  andern 
zuwandern.    Stein  lässt  sie  beide  durch  eine  Lacune  in  Verbindung 


stehen    und  die  vordere  ihren  Inhalt  der   hintern  zotahren.     Eine 
AusmäDdong  wurde  nicht  beobachtet. 

In  Betreff  der  Fortpäanzungsrerbältnisse  ist  zunächst  hervorzu- 
heben, dass  unser  Balantidium  nach  Wising  eine  Copalatioo  ein- 
geht (Fig.  129),  bei  der  die  Peristomfelder  fest  mit  einander  ver- 
schmolzen sind,  während  die  Leiber  sonst  Tollkommen  getrennt  bleiben. 
Die  copulirten  Individuen  bieten  genau  dasselbe  Bild,  wie  Stein  ffi 
für  Balantidium  entozoon  beschrieben  hat,  nur  daas  die  Verändernngen 
des  NucleuB  und  Nncleolus,  die  bei  letzterm  in  gewöhnlicher  Weise 
ablaufen,  von  Wising  nicht  nachgewiesen  werden  konnten.  Freflift 
waren  es  auch  nur  wenige  Exemplare,  die  in  Gopnlatiou  geselicE 
wurden  —  immerhin  aber  hinreichend,  die  Existenz  dieses  Vor^i^ 
der  freilich  von  vom  herein  schon  wahrscheinlich  war,  ausser  Zwi^ 
zu  stellen. 

Fig.  129. 


Bklulidiad  coli  in  CopnUtioii  (nkch  W 


Viel  leichter  aber,  als  die  Copulation,  Ist  die  Tbeilung  uoseni 
Thierc  zu  beobachten.  Sie  ist,  wie  bei  den  verwandten  Formen  oni 
überhaupt  der  MehrzaU  der  Infosionsthierchen,  eine  Quertheilong 
Stein,  Ekeckranz,  Wising  haben  dieselbe  mehrfach  gesehen,  nui 
mir  selbst  ist  sie  bei  meinen  spabeni  Untersuchnngeu  sehr  hiaiii 
entgegengetreten.  In  Bezug  auf  die  Einzelnheiten  muss  ich  alld 
dings  in  einiger  Beziehung  von  den  Angaben  meiner  Voi^änger  aU 
weichen.  Während  die  letztem  nämlich  den  Körper  unseres  BakD< 
tidium  nach  vorhergegangenem  Längenwachsthnin  ganz  einfach  il 
der  Mitte  sich  einschnüren  und  mit  dorn  Kerne  in  zwei  Theilatiich 
zerfallen  lassen,  von  denen  das  hintere  dann  erst  nachträglich  ä» 


ThüluuK. 
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limie  Flimmerzone  anä  das  Peristom  bildet,  sehe  loh  den  Vorgang 
iHg.  130)  in  einiger  Beziehung  anders,  und  mit  dem  überein- 
ilimineiul,  was  Stein  über  die  Theiliiog  des  Balantidium  entozoon 
nigiebt.  Das  Erste,  was  meinen  Beobaditm^n  zufolge  an  dem  fast 
nlzeDartig  verlängerten  Körper  (U,I5  Mm.)  die  Theilung  einleitet, 
ist  die  Bildung  eines  Wimperkranzes,  der  die  Mitte  des  Leibes  um- 
Eirt£t  und  aus  Cilien  sich  zusammensetzt,  die  weder  an  Grösse,  noch 
»n  lebhafter  Schwingung  den  adoralen  Wimpern  nachstehen.  Auf 
is  Räckenfläche  zeigt  dieser  tiurtel  eine  uisehnliohe  Lücke;  es  ist 
ilio  nuächat  und  vorzugsweise  die  Bauchääche,  an  welcher  derselbe 
—  ob  durch  Neubildung,  ob  durch  Auswachsen  der  vorhandenen 
^ui^  muss  ich  unentschieden  lassen  —  seinen  Ursprung  genommen 
uL  Die  beiden  Vakuolen  sind  weit  aus  einander  gerückt,  der  Kern 
>'>^r  rerhältnissmäasig  erst  wenig  gewachsen. 

Fig.  130. 


j  Balantidinm  c«li  in  rerschiedenea  Stad  en  der  Tli«ilaiig 

I^r  gürtelförmige  Wunperbogen  ist  nun  nichts  Anderes,  als  die 
N^  Anlage  der  siätem  adoralen  Zone  wie  das  sich  uu  weitem 
f»laiife  der  Veränderungen  kund  giebt  Schon  frühe  erkennt  man 
ftt  Tor  dem  flimmergürtel  eine  Einschnürung  die  Anfangs  fredich 
IT  seicht  ist  und  leicht  übersehen  wird,  aber  bald  tiefer  greift  und 
*on  nach  kurzer  Zeit  die  beiden  Hälften  der  Art  gegen  einander 
f^tzt,  dass  die  sie  verbmdende  Masse  auf  eine  nur  klemo  Zone 
*ehränkt  wird,  und  die  beiden  Leiber  um  so  deutlicher  sich  als 
Jbstständige  Wesen  zu  erkennen  geben  als  auch  die  körnige  Innen 
•«w  Rieh  beiderseita  (vornehmlich  aber  hinten)  von  der  Demarkations 
irchi-  zurückgezogen  hat      Der  Fhmmerbogen  hat  sich  mit  fort 
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schreitender  Abtrennung  inuner  enger  um  den  vorderen  Pol  dei 
hintern  Theilstückes  zusammengezogen  und  in  eine  kurze  und  flache, 
aber  schon  dreieckige  Ausbuchtung  hinein  fortgesetzt,  die  sich  didit 
hinter  ihm  an  der  Bauchfläche  gebildet  hat.  Gewöhnlich  ist  andi 
schon  der  Kern  auf  diesem  Stadium  in  zwei  Stücke  zerfallen,  die 
über  beide  Leiber  rertheilt,  diese  den  spätem  Thieren  um  so  ähn- 
licher machen,  als  neben  der  bisherigen  einfachen  Vacaole  jetzt 
auch  eine  zweite  zum  Vorschein  kommt.  Bei  weiter  sc^reiteudä 
Trennung  nimmt  das  hintere  Peristomfeld  immer  mehr  seine  definitive 
Bildung  an  und  zwar  dadurch,  dass  die  oben  erwähnte  Ausbuch- 
tung wächst,  und  die  grossen  Gilien  immer  tiefer  in  dieselbe  \ämr 
rücken,  schliesslich  aber  nur  noch  an  dem  linken  Randsaum  ifi  iff 
frühem  Grösse  persistiren.  Bisweilen  trifft  man  auf  Thiere,  än^^ 
auf  einen  dünnen  Verbindungsiadeu  vollständig  getrennt  sind,  b 
einem  Falle,  in  dem  ich  die  Lösung  beobachtete,  sah  ich  dieses 
Faden  in  eine  kugelförmige  Masse  sich  zusammenziehen,  welche  da 
zugespitzten  Hinterende  des  vordem  Individuums  verbunden 
und  fast  den  Eindruck  machte,  als  wenn  es  ein  Koihballen 
den  das  Thier  abzulegen  im  Begrifie  sei.  Derartige  Anhängsel 
auch  sonst  bei  uuserm  Balantidium  häufig  zu  sehen  und  von  di 
frühem  Untersuchem  auch  ganz  allgemein  als  Kothballen  gedeutet* 
ob  mit  Recht,  ist  mir  nach  der  eben  angezogenen  Beobachtung  ui 
so  zweifelhafter,  als  es  durchgehends  nur  kleinere  und  schlankd 
Thiere  mit  verjüngtem  Hinterleibe  sind,  die  ein  solches  Anhängaj 
tragen.  Die  Grösse  dieses  Ballens  zeigt  übrigens  mancherlei  Vi| 
schiedenheiten  und  ist  in  einzelnen  Fällen  so  ansehnlich,  dass  £ 
ckrantz  darin  eine  Knospe  sehen  konnte  und  zu  der  Ann 
verleitet  wurde,  es  möchten  unsere  Infusorien  auch  durch  Knosp 
sich  fortpflanzen.  Obwohl  ich  bei  einem  Exemplare  im  Innern 
Ballens  wirklich  eine  kleine  Yacuole  beobachtet  habe,  bin  ich  doch 
davon  entfernt,  dieses  Vorkommniss  im  Sinne  der  Ekeckrantz^s 
Auffassung  auszulegen.  Schon  der  Umstand  muss  hier  zur  Vorsic 
mahnen,  dass  die  Knospung  nur  in  wenigen  Infusoriengruppen  n 
konmit  und  bei  den  Verwandten  unseres  Balantidiums  bis  jetzt  m 
niemals  beobachtet  ist.  Ein  Gleiches  gilt  in  Betreff  der  Angabe,  di 
es  das  hintere  Leibesende  sei,  welches  knospe;  eine  terminale  Knospt)| 
ist  nach  unsern  bisherigen  Erfahrungen  bei  den  Infusorien  in  hob' 
Grade  unwahrscheinlich. 

Allem  Anscheine  nach  wird  übrigens  die  Theüung  so  häufig  } 
unsern  Thieren  geübt  und  so  rasch  vollendet,  dass  wir  es  begreill 
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faden,  wenn  die  Menge  der  Insassen  schon  nadi  einiger  Zeit  be- 
nächtlich  heranwächst  und  bei  längerm  Bestände  geradezu  unschätz- 
liar  wird. 

Doch  damit  hat  natürlich  der  ParaBitismns  selbst  noch  keine 
Erklärung  gefanden.  Hierzu  bedarf  es  vielmehr  noch  weiter  des 
Nachweises,  auf  welche  Art  die  ersten  Parasiten  in  den  lebenden 
Körper  einwandern  oder  mit  andern  Worten,  wie  die  Ansteckung  mit 
Balantidium  erfolgt.  Erst  nach  Feststellung  dieses  Vorganges  werden 
vnsere  Kenntnisse  über  dasselbe  zur  Abrundung  gekommen  sein. 

Soweit  die  Analogie  mit  andern  Darminfusorien  hier  maassgebend 
ist,  dürfen  wir  —  besonders  im  Hinblick  auf  die  durch  Engelmann*) 
uul  Zeller '^*)  für  Opalina  jüngst  festgestellten  Verhältnisse  —  von 
wo  herein  yermuthen,  dass  diese  Uebertragung  im  eingekapselten 
Zistaade  erfolgt,  unter  Unoständen  also,  welche  unsern  Infusorien 
A^isserhalb  des  lebenden  Organismus  eine  weitere  Verbreitung  ge- 
^tt^  Und  in  der  That  fehlt  es  nicht  an  Beobachtungen,  welche 
^  für  unser  Balantidium  die  Existenz  solcher  eingekapselten  Zu- 
tinde  ausser  Zweifel  setzen.  Schon  in  der  ersten  Auflage  meines 
Werkes  habe  ich  in  dieser  Beziehung  eine  Reihe  von  Angaben  machen 
«nnen,  denen  sich  dann  später  auch  Stein  in  bestätigender  Weise 
ifischlofls***). 

Ich  schicke  voraus,  dass  die  Balantidien  gegen  die  Einwirkung 
tan  Wasser  und  Kälte  keineswegs  in  demselben  Maasse  empfindlich 
fcd,  wie  die  Darmmonaden.  Auch  nach  reichlichem  Wasserzusatz 
fk  man  unsere  Infusorien  ohne  Anwendung  des  heizbaren  Object- 
Wi^  noch  längere  Zeit  hindurch  mit  fast  ungeschwächter  Lebendig- 
pt  sich  bewegen.  Später  allerdings  ermatten  die  Thiere,  sie  bleiben 
pdem  Objectträger  liegen  und  stellen  schliesslich  auch  das  Spiel 
■^r  Wimpern  ein.  Aber  noch  in  diesem  Zustande  behalten  dieselben 
■▼erändert  Stundenlang  ein  frisches  Aussehen.  Daneben  trifft  man 
Nlich  schon  frühe  auf  einzelne  Exemplare,  die  mehr  oder  minder 

■ 

r 


:   *  Morpholog.  Jalirbtlcher,  Bd.  I,  S.  573. 

I  '*)  Ztschft  fUr  wissensch.  Zool.  Bd.  XXIX,  S.  352. 

I  Dieser  Bestitig^Djf  gegenüber  durften  wohl  die  negativen  Ergebnisse  der  Beob- 
wtoDgen  Wising's  kanm  schwer  in's  Gewicht  fallen,  üebrigens  bezweifelt  auch 
nsin^  nicht  die  Richtigkeit  unserer  Angaben;  er  meint  aber,  dass  man  die  beim 
«▼eine  constatirten  Verhältnisse  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Balantidien  des  Menschen 
J^r^rijen  dürfe,  und  sieht  darin  einen  weitern  Beweis  dafür,  dass  der  Mensch  nicht 
%«Ätlich  den  natürlichen  Träger  unserer  Schmarotzer  abgebe. 
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stark  zusammengezogen  sind  und  ihr  Wimperkleid  bis  auf  einzelne 
adorale  Haare  verloren  haben.  Die  körnige  Innenmasse  ist  auf  einea 
Haufen  zusammengeballt,  aus  dem  einzelne  grössere  Fetttropfen  her- 
vorleuchten. Später  gehen  die  Wimpern  mitsammt  dem  Epistom 
verloren,  und  dann  erscheint  der  Körper  als  eine  Kugel  (von  0,08  bis 
0,1  Mm.) ,  die  allseitig  von  der  kapselartig  verdickten  Cuticula  um- 
geben ist,  im  Innern  aber  noch  ganz  wie  früher  eine  hellere  peri* 
pherische  Substanzlage  und  einen  centralen  dunkeln  Ballen  mit  Fett 
tropfen  einschliesst.  Die  Abstanmiung  dieser  Cysten  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  da  man  nicht  selten  noch  —  wenigstens  in  d» 
frühern  Stadien  den  Kern  und  die  Vacuolen  des  Balantidiuiii  i» 
ihnen  erkennen  kann.  Da  derartige  Kapseln  auch  in  demiKi 
Aussen  abgelegten  und  schon  theilweise  vertrockneten  Kothe  gefoslsi 
werden,  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  Bildung  derselben  eisA 
ganz  normalen  Vorgang  darstellt,  vielleicht  also  alle,  jeden&lls  ata 
viele  der  mit  den  Excrementen  abgehenden  Parasiten  in  der  hier  ge- 
schilderten Weise  sich  einkapseln.  Wenn  wir  nun  diesen  Balautidiua^ 
kapseln  für  die  Erhaltung  und  die  Uebertragung  unserer  Thiere  ei 
hervorragende  Bedeutung  vindioiren,  so  dürften  wir  daniit  wohl  e 
Ansicht  ausgesprochen  haben,  die  nicht  bloss  an  sich  ausserorden 
nahe  liegt,  sondern  auch  durch  unsere  Erfahrungen  an  Opalina  EecU 
fertigung  und  Bestätigung  findet.  Nur  darüber  könnte  man  vielleicl 
abweichender  Meinung  sein,  ob  es  immer  und  ausschliesslich  nur 
encystirten  Balantidien  sind,  welche  die  Infection  vermitteln,  oder 
gelegentlich  auch  schon  die  frisch  entleerten  Thiere  nach  der  Ue 
tragung  in  den  Darm  daselbst  sich  einbürgern.  Für  den  Mensel« 
ist  diese  Frage  freilich  ganz  irrelevant,  da  derselbe  wohl  schwerlit 
emals  in  der  Lage  sein  wird,  auf  letztere  Weise  sich  zu  inficirt 
Aber  anders  verhält  es  sich  in  Bezug  auf  die  Schweine,  die  als  Cop» 
phagen  ja  leicht  zu  einer  derartigen  Infection  Gelegenheit  findt 
würden. 

Wenn  ich  mich  hier  zu  Gunsten  der  Annahme  ausspreche,  d* 
eine  erfolgreiche  Uebertragung  der  Balantidien  nur  mittels  encystirt 
Thiere  möglich  sei,  so  stütze  ich  mich  dahei  woniger  auf  den  O 
stand,  dass  die  von  Ek  eck  ran  tz  undWising  angestellten  Versuch 
Hunde  und  andere  Säuge  thiere  durch  balantidienhaJtigen  Koth  ip 
anum,  wie  per  os)  mit  unseren  Schmarotzern  zu  inficiren,  sämmtü 
ein  negatives  Resultat  ergaben,  als  vielmehr  auf  die  bekannte  Tha 
Sache,  dass  zarthäutige  Entozoen  —  und  dazu  gehören  doch  unse 
Formen  mehr,  als  die  übrigen  —  ohne  schützende  Hülle  den  Mag 
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Bues  Thieres  nicht  zu  passiren  yermögen  (S.  101).  Und  nur  durch 
len  Magen  hindurch  werden  die  Balantidien  in  ihren  spätem  Träger 
»elangen,  da  ein  Uebertritt  per  anum  durch  die  Lebensverhältnisse 
Da  vom  herein  ausgeschlossen  wird. 

Der  Mensch  inficirt  sich  mit  Balantidien  also  dadurch,  dass  er 
hbstanzen  geniesst,  die  durch  eingekapselte  Thiere  verunreinigt  sind. 
n  welcher  Weise  diese  Verunreinigung  geschieht,  ist  kaum  festzustellen 
-  sie  ist  eine  Folge  derselben  zahllosen  Zufälligkeiten,  die  auch  die 
ibiqüistische  Verbreitung  der  Helmintheneier  bestimmen.  Denn 
latürlich  sind  die  Balantidiumcysten  nicht  an  den  Koth  der  Schweine 
iebannt;  sie  werden,  wenn  dieser  zerbröckelt  und  verstäubt,  ohne 
Verlost  ihrer  Entwicklungsfähigkeit  in  mehr  oder  minder  weitem  Um- 
kreis ausgestreuet  und  um  so  leichter  auf  den  Menschen  übertragen 
Verden  können,  je  naher  und  inniger  die  Beziehungen  sind,  die 
^Iien  diesem  und  den  Schweinen  obwalten,  welche  doch  jedenfalls 
ii^  gewöhnliche  Bezugsquelle  abgeben. 

Die  Frage  nach  der  pathogenen  Bedeutung  unsers  Balantidium 
fefte  so  ziemlich  in  derselben  Weise  zu  beantworten  sein,  wie  bei 
b  Terwandten  Infusorien,  den  Darmmonaden  und  Amoeben.  Ob 
Selben  als  eigentliche  krankmachende  Potenz  zu  betrachten  sind, 
Wet  dahin.  Bei  den  Schweinen  ruft  der  Parasitismus  derselben, 
bwohl  er  ganz  constant  zu  sein  scheint,  keinerlei  pathologische 
Ircheinung  hervor.  Freilich  ist  das  kein  absolut  entscheidender 
Ilastand,  denn  wir  wissen  ja,  dass  die  einzelnen  Organismen  auf  die 
leiche  Einwirkung  keineswegs  alle  in  gleicher  Weise  reagiren,  in 
feer  Beziehung  vielmehr  sehr  zahlreiche  und  aufTallende  Unterschiede 
Wieten.  Auch  dürfte  bei  der  BeurtheUung  der  hier  vorliegenden 
whältnisse  vielleicht  in  Betracht  kommen,  dass  die  Excremente  des 
fchweines  eine  ungewöhnlich  breiige  und  übelriechende  Beschaffenheit 
sitzen,  wie  sie  bei  dem  Menschen  im  Normalzustande  nicht  vor- 
■tommen  pflegt. 

'  Aber  gesetzt  auch,  wir  wollten  nicht  geradezu  behaupten,  dass 
Bf  Parasitismus  des  Balantidiums  bei  dem  Menschen  schon  an  sich 
Inen  pathologischen  Zustand  bedingt,  so  folgt  doch  daraus  anderer- 
^ts  noch  keineswegs,  dass  derselbe  für  seinen  Träger  völlig  indifferent 
^i.  Vielmehr  ist  von  vom  herein  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Be- 
•^g^gen  unserer  Thiere,  wenn  sie,  wie  wir  annehmen,  zu  Tausenden 
ßÄ  Hunderttausenden  vorhanden  sind,  einen  Reizzustand  hervor- 
•rfen,  der  wohl  im  Stande  sein  dürfte,  ein  schon  vorhandenes  Leiden 
^  unterhalten  und  zu  steigern.   Aus  diesem  Grunde  möchte  es  auch 
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Überall,  wo  das  Vorkommen  unserer  Parasiten  nachgewiesen  ist,  ai 
gezeigt  sein,  gegen  sie  in  gleicher  Weise  einzuschreiten^,  wie  ge^ 
das  sonstige  Leiden. 

Ob  unsere  Parasiten  im  Stande  sind,  in  einem  völlig  gesund 
Darm  zu  leben,  ist  zweifelhaft.  Bis  jetzt  sind  dieselben  übe] 
nur  in  krankhaft  yeränderten  Stuhlgängen  aufgefunden.  Wei 
man  nicht  annehmen  will,  dass  diese  Veränderungen  erst  e 
Folge  des  Parasitismus  seien,  dann  bleibt  natürlich  nur  der  Sdilu 
übrig,  dass  eine  reichliche  Absonderung  schleimiger  Substanzen 
denn  um  diese  handelt  es  sich  doch  gewöhnlich  bei  breiigen 
diarrhoischen  Stühlen  —  für  unsere  Thiere  in  derselben  Weise 
günstige  Bedingung  der  Existenz  und  Fortpflanzung  abgebe,  wie  wi 
das  für  die  übrigen  Darminfusorien  oben  angenommen  haben.  Andern 
seits  ist  es  jedoch  zweifelhaft^  ob  wir  unsere  Balantidien,  die  d(x 
weniger  die  Absonderungsproducte  des  Darmes,  als  den  flüssige 
Speisebrei  verzehren,  mit  gleichem  Rechte  den  sog.  Fäulnissinfnsorit 
zurechnen  dürfen. 


*)  üeber  die  hierbei  anzuwendenden  Mittel  (essig  -  und  gerbsiurehaltige  Clystif! 
vergL  man  besonders  die  auf  Experimenten  berahenden  Mittheilangen  ronHen  sehen  (L< 
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Würmer,  Vermes. 

Die  Abtheilung  der  Würmer  wird  vom  den  heutigen  Zoologen  in 
aiem  andern,  viel  beschränkteren  Sinne  gefasst,  als  sie  ursprünglich 
D&Linne  in  dem  berühmten  Systema  naturae  aufgestellt  wurde. 
I^aiä  Letzterer  mit  dem  Namen  Vermes  bezeichnete,  waren  alle  wirbel- 
Qs^  Thiere  mit  Ausnahme  der  sogen.  Arthropoden  (Insecta  L.),  d.  h. 
liere  der  heterogensten  Typen,  die  wir  zuerst  durch  Cuvier  haben 
aterscheiden  lernen.  Die  heutigen  Würmer  umfassen  nur  einen  ge- 
Dgen  Theil  dieser  Thiere,  diejenigen,  die  nach  Ausscheidung  der 
wtozoen,  Strahlthiere  und  Mollusken  übrig  bleiben. 

Die  natürliche  Umgrenzung  und  Charakteristik  dieser  AbtheUung 
t  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  der  systematisirenden  Zoologie  — 
eileicht  desshalb  so  schwierig,  weil  die  Würmer  auch  in  ihrer  heu- 
jen  Begrenzung  noch  keine  einheitliche  Gruppe  darstellen.  Für 
teere  Zwecke  genügt  es,  dieselben  als  seitlich  symmetrische 
ieletlose  Thiere  zu  charakterisiren,  die  einen  bald  längern, 
m  auch  kürzern  cylindrischen  oder  abgeplatteten  Kör- 
p  besitzen,  der  entweder  völlig  einfach  ist  oder  eine 
wh  oder  minder  grosse  Anzahl  ringförmiger  Segmente  auf- 
Mst,  die  ihren  Trägern  dann  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
ithropoden  geben.  Rücken  und  Bauch  zeigen  oftmals 
Nh  eine  grosse  Aehnlichkeit.  Aeussere  Anhänge  fehlen 
f  vielen  Fällen  vollständig.  Wenn  vorhanden,  bestehen 
»selben  entweder  aus  Haftapparaten  (Saugnäpfen  und 
kitinhaken)  oder,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  segmentirten 
^g'  Ringelwürmer,  aus  Borstenbüscheln,  die  dann  sehr 
^gelmässig  über  die  einzelnen  Ringe  vertheilt  sind.  Mit- 
l^ter  finden  sich  auch  Kiemen,  während  sonst  die  Athmung 
infach  mittels  der  Haut  vollzogen  wird.  Der  Aufenthalt 
^*  im  Wasser  oder  an  feuchten  Localitäten,  die  Bewegung 
^  Allgemeinen  eine  langsame. 
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In  Betreff  der  innem  Organisation  zeigen  die  Wärmer  fast  noch 
grössere  Gegensätze,    als  in  der  äussern  Bildung:   es  existirt  kein 
einziger  Organenapparat,  der  bei  ihnen  allen  in  wesentlich  uberein- 
stimmender  Weise  entwickelt  wäre.    Nicht  bloss,  dass  die  Leibeshühlf 
häufig  fehlt,    Eingeweide    und   Körperwand    also,    die  sonst  durch 
die  Leibeshöhle  getrennt  sind,    zu   einer  gemeinschaftlichen  Masse 
unter   sich    zusammenhängen,    nicht   selten    auch    Blutgefässe  und 
Blut   vermisst   werden,    es   gi^bt  sogar  zahlreiche  Würmer  — 
das  gerade  unter  den  uns  hier  besonders  interessirenden  Formen  -,l 
welche  des  gesammten  Darmkanals  entbehren,  obwohl  dieser  dodii 
von  allen  thienschen  Organen  das  bei  Weitem  constanteste  ist  oimI  i 
unter  den  übrigen  Metazoen  kaum  jemals  sonst  fehlen  dürfte.  Aack  i 
die  Anordnung  der  Muskeln  und  des  Nervensystems  zeigt  zahlreitb. 
und  tiefgreifende  Verschiedenheiten,  zum  Theil  freilich  solche,  & 
mit  der  Bildung  des  äussern  Körpers  Hand  in  Hand  gehen.   Constani 
ist  nur  die  Anwesenheit  eines  vordem  sog.  SchlundgangUons  oder 
Hirnes,  von  dem  die  Nerven  nach  vom  und  hinten  ausstrahlen.  Bei 
den  gegliederten  Formen  sind  die  nach  hinten  verlaufenden  Stanutt 
zu  einem  unpaaren  Bauchstrange  verbunden,  der  in  den  eiüzelnei 
Segmenten  je  noch  einen  besondem  Nervenknoten  bildet.    Die  ^ 
schlechtsorgane  besitzen  wenigstens  bei  den  Plattwürmem  eine  seh 
ansehnliche  Entwicklung.    Sie  bestehen  aus  männlichen  und  weiPi 
liehen  Theilen,  die  bald  über  zweierlei  Individuen  vertheilt,  ball 
auch  und  vielleicht  noch  häufiger  in  demselben  Körper  vereinigt  sirf 

Die  Entwicklung  ist  in  der  Regel  mit  einer  Metamorphose  v«^ 
bunden.     In    manchen   Gruppen    findet  sich  auch  ein   Generation 
Wechsel;    wir  unterscheiden  dann  sog.   Ammen,    die  zuimchst 
den  Eiern  hervorgehen,   und  Geschlechtsthiere,  die  theils  d 
Knospung,   theils  auch  durch  Keimbildung  im  Innem   der 
ihren  ürspmng  nehmen. 

Von  allen  einzelneu  Abtheilungen  des  Thierreichs  ist  die  iA 
Würmer  für  unsere  Zwecke  die  bei  weitem  wichtigste:  zu  ihr  g^ 
hören  die  meisten  und  gefährlichsten  Parasiten  des  Meu* 
sehen  sowohl,  wie  auch  der  übrigen  Thiere. 

Die  parasitischen  Würmer  leben  übrigens  bei  dem  Menschfl 
ausschliesslich  in  den  iunern  Organen,  wo  sie  von  den  Säften  iM 
Trägers  umspühlt  werden.  Als  äussere  Schmarotzer  finden  wir  aj 
nur  bei  Wasserthieren.  Bei  Landthieren  wird  ihr  EotoparasitisinflJ 
schon  durch  das  Athmungsbedürfniss  unmöglich  gemacht  (vgl.  S.  I^ 
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Die  parasitischen  Würmer  des  Mensdien  und  der  hohem  Thiere 
nud  demnach  wirkliche  Eingeweidewürmer  (Entozoa).  Sie  tragen 
nit  Recht  einen  Kamen,  den  man  oftmals  in  einem  weitern  Sinne, 
tar  Bezeichnung  der  parasitischen  Würmer  überhaupt,  mit  Einschloas 
ilso  aach  der  Ectoparasiten,  in  Anwendung  gebracdit  hat. 

Es  gab  eine  Zeit,  in  der  man  die  Eingewaidewürmer  in  diesem 
reitorn  Sinne  als  Thiere  betrachtete,  die  nicht  bloss  in  biologischer, 
nndern  auch  in  systematischer  Hinsicht  eine  gemeinschaftliche 
iruppe  bildeten,  in  der  man  mit  andern  Worten  sich  berechtigt 
(l&ubte,  eine  besondere  Klasse  der  Eingeweidewürmer  (Entozoa, 
L  Uehninthes)  aufzustellen.  So  finden  wir  es  z.  B.  bei  Cuvier, 
n  auch  bei  vielen  neuem  Zoologen,  Owen,  y.  Siebold,  yan  der 
loeyen  u.  A.     üuvier  glaubte  sogar  diese  Klasse  der  Entozoen 

00  den  eigentlichen  Würmern,  den  Bingelwürmem  (Aonelides),  die 
!r  mit  den  gleichfalls  geringelten  Arthropoden  zu  einer  gemeinschaft- 
iehen  Abtheilung,  den  Gliederthieran  (Annulati),  zusammenstellte, 
ibtrennen  und  den  Strahlthieren  verbinden  zu  dürfen. 

Heute  sind  die  Zoologen  in  dieser  Hinsicht  einer  anderen 
ifisicht.  Nicht  bloss,  dass  sie  die  Vereinigung  der  Helminthen  mit 
ieii  höhern  Würmern  für  nothwendig  halten,  sie  glauben  auch,  dass 
iae  besondere  Klasse  der  Eingeweidewürmer  in  dem  natürlichen 
lucrsysteme  keine  Stelle  finden  könne. 

Auch  die  Anhänger  der  altern  Ansicht  mussten  übrigens  zugeben, 
to  die  Klasse  der  Eingeweidewürmer  „äusserst  verschiedene  Thiere^' 
Dthalte,  so  verschieden,  dass  in  den  Organisationsverhältnissen  der- 
dbcn  kein  gemeinschaftlicher  Charakter  aufgefunden  werden  könne. 

1  Wirklichkeit  blieb  also  zur  Umgrenzung  dieser  Klasse  Nichts  übrig, 
k  die  Gemeinschaft  der  Lebensweise,  ein  Merkmal,  das  in  biologischer 
[insicht  allerdings  äusserst  wichtig  ist,  gleich  allen  rein  biologischen 
lonienten  bei  der  Abschätzung  der  natürlichen  Verwandtschaft  aber 
inen  nur  untergeordneten  Werth  hat,  und  in  unserm  Falle  um  so 
weniger  zulässig  erscheint,  als  wir  ja  wissen,  dass  nicht  wenige 
lehuinthen  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  ihres  Lebens  ganz  nach 
iTt  der  übrigen  Würmer  ein  freies  Leben  fuhren.  Auch  hat  man 
iemals  Bedenken  getragen,  der  Klasse  der  Eingeweidewürmer  ge* 
isse  Formen  beizugesellen,  die,  wie  z.  B.  die  Rhabditiden  (Anguillula), 
iemals  schmarotzen,  andere  wirkliche  Schmarotzerwürmer  aber,  wie 
haetogaster,  Hirudo  u.  s.  w.,  von  ihnen  abzutrennen  und  den  echten 
dünnem  zu  verbinden. 

Lt'QrkftTt,  Farwitoa.   I.   2.  Aufl.  22 
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Wenn  wir  nun  schliesslich  daran  erinnern,  dass  manche  üd* 
minthen  eine  ganz  unyerkennbare  Verwandtschaft  mit  freilebenden 
Würmern  besitzen,  die  Trematoden  namentlich,  wie  das  oben  (S.  136| 
weiter  ausgeführt  ist,  eng  an  die  Turbellarien  sich  anschUessen,  Asl^ 
weiter  die  Blutegel  fast  wie  ein  Mittelglied  zwischen  die  Helminthen 
und  die  höhern  Gliederwürmer  sich  einschieben,  dann  dürfte  es  wobi 
zur  Genüge  motivirt  sein,  wenn  wir  uns  einer  Auffassung  anschliessen, 
die  schon  vor  einem  halben  Jahrhundert  durch  meinen  Onkd 
Fr.  8ig.  Leuckart  einen  sehr  entschiedenen  Vertreter  gefunden  hat*" 
und  dahin  geht,  dass  eine  Gruppe  der  Helminthen  nur  den  Wertk 
und  Rang  einer  faunistischen  Zusammenstellung  habe,  niemah 
aber  als  eine  systematische  Einheit  betrachtet  werden  könne. 

Je  nach  den  Besonderheiten  des  Baues  unt^:^hied  man  nun  seit 
Zeder  und  Rudolph i  unter  den  Eingeweidewürmern,  mochte  mai; 
dieselben  als  eine  besondere  Klasse  betrachten  oder  nicht,  in  ^ 
Regel  fünf  Gruppen  (Ordnungen):  die  Spulwürmer  oder  Nematoden, 
die  Kratzer  oder  Acanthocephalou,  die  Saugwürmor  oder  Tre- 
matoden, die  Bandwürmer  oder  Cestoden  und  die  Blasenwüriaef 
(Gystici).  Der  Versuch  von  Diesing,  aus  den  sogen.  PentastomM 
eine  sechste  Ordnung  (Acanthotheci)  zu  bilden ,  hat  einen  nur  l)e- 
schränkten  Beifall  gefunden  und  yerdient  keine  weitere  BeachtoDgi 
seitdem  wir  uns  mit  aller  Bestimmtheit  davon  übenseugt  haben,  dai| 
diese  Thiere  (S.  19)  trotz  einer  gewissen  ftnrmellen  Uebereinstimmuo^ 
mit  Helminthen  den  Würmern  eben  so  wenig  beigesellt  werden  köiuiei) 
wie  die  bis  auf  v.  Nordmann  gleichfalls  denselben  zugerechnet^ 
.Lernäaden  (S.  122).  Wie  die  letztern  den  Krebsen  zugehörn 
deren  Charakter  sie  in  der  Jugend  auch  unverkennbar  zur  Scl4 
tragen,  so  ergeben  sich  die  Pentastomen  als  eigenthümlich  yeräiidertl 
Milben. 

Aber  auch  die  fünf  Rudolphi'schen  Ordnungen  haben  nkU 
unverändert  beibehalten  werden  können,  denn  die  experimentireat 
Helminthologie  hat  es  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  die  schon  früM 
von  Dujardin,  v.  Siebold,  van  Beneden  u.  A.  vertretene  Ausidi 
der  zufolge  die  Blasenwürmer  keine  selbständigen  Arten,  sondenj 
blosse  Entwicklungszustände  von  Bandwürmern  darstellten,  vollstandi| 
begründet  ist.  Die  Ordnung  der  Blasenwürmer  ist  damit  aas  de^ 
Systeme  geschwunden,  die  Zahl  der  Helminthengruppen  also  auf  viM 

*)  Yersoch  einer  naturgemässcn  EintLcilung  der  Helmintlieii,  nebst  dem  Cntv^r^ 
einer  Verwandtschafts-  und  Stafen folge  der  Tliicrc  überhaupt.    Heidelberg  1827. 
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pedacirt  worden.  Und  diese  dürften  denn  auch  nach  allen  Erfah- 
rangen  auf  den  Rang  natürlicher  Abtheilungen  einen  gegründeten 
insprach  haben. 

Bei  näherer  Vergleichung  dieser  Gruppen  stellt  sich  übrigens 
M  die  Thatsache  heraus,  dass  dieselben  keineswegs  in  dem  gleichen 
Ifcrwandtschaftsverhältnisse  zu  einander  stehen.  Wie  das  bei  einer 
rühern  Gelegenheit  weiter  von  uns  begründet  wurde  (S.  136 — 146), 
ichliessen  sich  die  Cestoden  eng  an  die  Trematodeu,  die  Acantho- 
iephalcn  aber  an  die  Nematoden  an.  Und  nicht  bloss  die  äussere 
hm.  und  Ausstattung  des  Körpers  ist  es,  welche  diese  Beziehungen 
tund  thuty  sondern  auch  vielfach  die  Entwicklung  und  die  anato- 
nLsche  Anordnung  der  innern  Organe.  In  einzelnen  Fällen  geht  die 
iehniichkeit  so  weit,  dass  es  schwer  ist,  über  die  systematische 
Itellang  mit  Sicherheit  zu  entsdioiden.  So  kennen  wir  namentlich 
lelmiiithen,  die  zwischen  den  Cestoden  und  Trematodeu  der  Art 
ermitteln,  dass  man  dieselben  (Amphiptyches,  Amphiline)  geradezu 
Is  Zwischenformen  betrachten  darf.  Weniger  vollständig  sind  die 
Verbindungsglieder  zwischen  den  Nematoden  und  Acanthocephalen, 
bwohl  die  Anknüpfungen  auch  hier  nicht  gänzlich  fehlen  (Gordius). 

Auf  Grund  dieses  Verhaltens  können  wir  unter  den  Helminthen 
»ei  Hauptgruppen  unterscheiden,  die  nach  den  hervorstechendsten 
(erkmalen  der  äussern  Gestaltung  immerhin  als  Plathelminthes 
Platyhelmia)  und  Nemathelminthes  (Nemathelmia)  bezeichnet 
wrdea  mögen. 

Dabei  dürfen  wir  übrigens  nicht  vergessen,  dass  diese  zwei 
^ppen  ebensowenig  eine  abgeschlossene  Einheit  darstellen,  wie  die 
ilassc  der  Entozoen  oder  Helminthen.  Die  Eingeweidewürmer  sind, 
ie  wir  das  oben  (S.  118  ff.)  begründeten,  durch  Anpassung  an  die 
erhältnisse  einer  parasitischen  Lebensweise  aus  frei  lebenden  Wür- 
lern  hervorgegangen;  sie  finden,  und  zwar  beide  Gruppen  in  ver- 
miedener Weise,  unter  den  letztem  ihre  Anknüpfung.  Diese  ver- 
iftndtschaftlichen  Beziehungen  hat  die  natürliche  Systematik  dadurch 
dm  Ausdrucke  zu  bringen  versucht,  dass  sie  die  Gruppe  der  Plat- 
elminthen  mit  den  Turbellarien  und  Hirudineen,  die  der  Nemat- 
clminthen  aber  mit  den  übrigen  frei  lebenden  Würmern  zu  einer 
emeinschaftlichen  Abtheilung  zusammenstellt,  in  dem 'Kreise  der 
fürmer  also  mit  andern  Worten  zwei  Klassen  unterscheidet,  die 
«ido  frei  lebende  und  parasitische  Arten  enthalten  und  unter  Berück- 
ichtigung  der  charakteristischen  Formverhältnisse  vielleicht  nicht  un- 
wissend als  Plattwürmer  (Piatodes)  und  Rundwürmer  (Annolides) 
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Wn^Liitit  worden  sind.  Ich  will  übrigeoB  gerne  zngeben,  dass  mai 
ü\,'r  die  Abgrenzung  und  selbst  die  Berechtigung  dieser  zwei  EU»ei 
*i  r-thiedener  Meinung'  sein  bann.  Es  gilt  das  namentlich  für  d: 
z»'-'ite  Klasse,  die  allerdings  zahlreiche  weit  von  einander  abweichend 
formen  —  aasser  den  Nemathelminthen  und  den  Chaetognathei 
(Sagitta)  noch  die  Gephyreen  und  Chaetopodeu  —  in  sich  einstilie«! 
Aurh  die  Stellung  der  Himdineen  unter  den  Plattwürmem 
i..;iierlich  zweifelhaft  geworden  (S.  137). 

Doch   das  Alles   sind  Fragen,   die  fiir  unsere  Zwecke  einen 
iiril':ii5eordneten  Werth   haben.     Nicht  die  Systematik   der  WürD 
Mindern   der  Bau  und   die  Lebenagescbichte  der  Helminthen  ist 
ua-'  uns  hier  zu  beschäftigen  hat.    Zu  einer  allgemeinen  Orientmioi 
über  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  derselben   aber  dürfte 
dir-  voranstcbenden  Bemerkungen  ausreichen. 


Erste  Klasse: 
Flatodes,  Plattwürmer. 

h'Jiiivider,  UntersDchunguDUbcrPImheliDiiilhen,  vioTzelinterBer.  deiaberbäaiGejdU(i 

fa(  Nslur-  n.  Heilkunde,    üiessen  1S7S. 
M  I  iiui.  Studien  au  Turbellaiieii.    Beiirägo  zur  Keunini^  ilor  Plalhclmintheu.   Atl> 

•im  zM>l.-zodt.  liisliluies  in  Wurzburg,  Bd.  II!.    1ST6/7T. 

Mit  einem  mehr  oder  minder  stark  abgeplatteten  um 
kiir/en,  nur  selten  geringelten  Körper,  dessen  Anhang 
wenn  überhaupt  vorhanden,  zumeist  aus  Haftapparnteo 
:jiLiignäpfen  und  Haken  von  verschiedener  Zahl  und  AdotiI 
innig,  bestehen.  In  einigen  seltenen  Fällen  finden  sici 
aiirh  Kiemen.  In  der  Regel  Hermaphroditen,  erzeugeii  di 
Fluttwürmer  eine  Nachkommenschaft,  die  den  Elterti  bali 
gUicht,  bald  auch  von  denselben  ver schieden  ist  udi 
häufig,  statt  selbst  zur  üeschlecbtsreife  zu  kommen,  einei 
(i(-nerationswechseI  einleitet.  Wo  dieser  durch  KnospuD) 
vLM'mittelt  wird,  bleiben  die  Gescblechtsthiere  eine  längen 
Zeit  hindurch  mit  ihrer  Amme  zu  einer  (polymorpbt 
(;»liiaie  vereinigt. 

Die  Hehrzahl  der  Plattwürmer  besteht  aus  temporären  odf' 
«Laii'inären  Schmarotzern,  wie  das  schon  durch  die  Häutigkeit  ih 
llaltorgane  angedeutet  wird. 
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Der  Darmkanal  besitzt  einen  fleischigen,  als  Fang-  oder  Saug- 
werkzeug fungirenden  Pharynx  und  zeigt  —  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Körperform  —  eine  auffallende  Tendenz  zur  Verästelung. 
In  vielen  Fällen  fehlt  der  After,  .in  andern  (Endoparasiten)  sogar 
der  gesammte  Darm,  so  dass  die  Nahrungsau&ahme  dann  durch  die 
äosserc  Körporfiäche  vor  sich  geht.  Blut  und  Blutgefässe  finden  sich 
Qur  bei  den  geringelten  Plattwürmern.  Wenn  man  solche  Organe 
b^or  auch  den  übrigen  Formen  zuschrieb,  so  erklärt  sich  das  aus 
1er  Verwechslung  mit  einem  nierenartigen,  gleichfalls  häufig  gefäss- 
iormig  yerästelten,  excretorischen  Apparate,  der,  wie  es  scheint,  sehr 
allgemein  unsem  Thieren  zukommt.  Das  Nervensystem  besteht  aus 
nnem  vor  der  Mundöffnung  resp.  im  Kopfende  gelegenen  Ganglion 
lud  den  davon  auslaufenden  Nerven,  unter  denen  sich  gewöhnlich 
(vei  Seitenstänune  durch  Stärke  und  Entwicklung  auszeichnen.  Bei 
len  geringelten  Plattwürmem  treten  die  letztem  in  der  Medianlinie 
les  Leibes  zu  einer  unpaaren  unter  dem  Darme  hinziehenden 
ianglienkette  zusammen.  Die  Sinneswerkzeuge  sind  wenig  entwickelt 
ind  bei  den  Endoparasiten  meist  nur  in  Form  von  Gefühlsorganen 
orhanden. 

Eine  Leibeshöhle,  wie  sie  zur  Aufnahme  der  vegetativen  Organe 
onst  gewöhnlich  vorkommt,  fehlt  den  Plattwürmern.  Die  be- 
reffenden Thiere  sind  sog.  parenchymatöse  Würmer  (vers  paren- 
hymateux),  d.  h.  Thiere,  deren  Eingeweide  mit  den  übrigen  Geweben 
^  continuirlichem  Zusammenhange  stehen,  also  direct,  wie  die  Muskeln 
nd  Nerven,  in  die  bindegewebige  allgemeine  Grundsubstanz  des 
lorpers  eingelagert  sind.  Die  Spaltung  mit  andern  Worten,  welche 
)Dst  gewöhnlich  das  Mesoderm  der  Thiere  in  eine  äussere  animalische 
nd  eine  innere  vegetative  Schicht  trennt,  ist  bei  den  Plattwürmem 
icht  eingetreten,  oder  doch,  falls  sie,  wie  bei  den  Hirudineen,  eine 
^itlang  existirte,  im  Laufe  der  Entwicklung  wieder  verloren  ge- 
igen. Natürlich  unter  solchen  Umständen,  dass  die  Muskulatur 
^Y  Eingeweide  nur  selten  eine  gewisse  Selbstständigkeit  gewinnt  und 
y  der  Regel  auf  das  Engste  mit  der  Körpermuskulatur  verbunden 
it.  Freilich  gilt  das,  wie  wir  alsbald  sehen  werden,  nicht  für  alle 
lioile  in  gleichem  Maasse.  Auch  der  Schwund  der  Leibeshöhlc  ist 
icht  überall  ein  gleich  vollständiger,  denn  die  höhern  nicht  hlosa^ 
Dndcrn  auch  d^e  niedern  (parasitirendon)  Formen  zeigen  nicht  selten 
ie  deutlichsten  Spuren  dieser  Bildung. 


tl< 


Erfito  Orduung: 
Cestodes,  BandwOrmer. 

TBu  ficiiodeD,  liw  Tois  Cesloidos  ou  Acotrlcs.  Bniiellcs  1850  (M^.  Acad.  nyl 

T-  XXV). 
Derselbe,  mümoiro  Eur  lea  Vors  iDtestluBai.     Paris  IB5S,  p.  112  W. 

Mund-  und  darmlose  Plattwiirmer,  die  sich  in  ilirei 
ty|iischon  Formen  auf  dem  Wege  des  Gonorationswechseli 
durch  Knospung  an  einer  meist  birnförmigen  Amme  enl' 
wickeln  und  damit  eine  längere  Zeit  hindurch  zu  eJD^i 
bandförmigen  Colonie  („Strohila")  verbunden  bleiben.  Di« 
einzelnen  Glieder  der  Colonie,  die  Geschlechtsthlere  („ 
glottides"),  wachsen  an  Grösse  und  Entwicklaog,  je  mebi 
sie  von  ihrer  Bildungsstätte  sich  entfernen,  resp.  dm 
Entstellung  neuer  Glieder  entfernt  werden,  siud  aber 
dor  Regel  ohne  besondere  Auszeichnung,  während  di» 
unter  dem  Namen  des  Kopfes  bekannte  Amme  („Scolex"lmit 
vier  oder  zweien  Sauggruben,  so  wie  auch  meist  mit  krallOD- 
fürni  ig  gekrümmten  Haken  versehen  ist.  Rücken  undBaucb- 
fliiche  des  Kopfes  sind  einander  vollkommen  identiscb, 
fco  dass  die  Anordnung  der  Haftapparate  einen  auffallcu- 
den  radiären  Charakter  zeigt.  Mit  Hülfe  dieser  Gebilde 
boffstigen  sich  die  Würmer  in  der  Darmhaut  ihrer  Wirtin', 
dio  nut  Ausnahme  des  auch  sonst  sehr  eigen thümlicli^ii 
Aichigetes  {S.  150)  sämmtlich  den  Wirbelthieren  angehÜreiL 
Uic  Ammen  entwickeln  sich  auf  mehr  oder  minder  coid- 
]ilicirte  Weise  (als  sog.  Blasenwürmer)  aus  einem  Bcchv 
bakigen  runden  Embryo.  Sie  bewohnen  die  verschiedensten. 
meist  parenchymatösen  Organe  der  höhern  und  niedcni 
Tbicre  und  gelangen  von  da  erst  durch  eine  passive  Wan- 
derung in  den  Darm  ihrer  spätem  Wirthe. 

Was  wir  hier  als  eine  polymorphe  Thiercolonie  in  Auspmdi 
gcnunimeu  haben,  ist  dasselbe  Geschöpf,  welches  man  gevöbnü'^ 
mit  dem  Namen  „Bandwurm"  bezeichnet  und  als  ein  cinfarli'^ 
Individuum  mit  Kopf  und  gegliedertem  Leibe  ansieht.  Auf  den  erstci 
Blick  erscheint  eine  solche  Auffassung  auch  völlig  gerechtfertigt 
aber  den  Thatsachen  gegenüber  lässt  sie  sich  nur  schwer  aafr«^' 
erbalten.  Oder  entspricht  es  etwa  der  Vorstellung,  die  wir  uns  ^™ 
einem  einheitlichen  Organismus  za  machen  püegou,  wenn  wir  seh«'. 


im  Allgemeinen. 
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iass  nidit  Uoss  die  letzten  „reifw"  tilieder  dee  BandwunnB  mit 
iQsserordentüoher  Leichtigkeit  sich  ablösen  and  dann  eine  Zeitlang 
nie  selbstständige  Thiere  umherkriechen*),  Bondern  auch  der  sog. 
Kopf  nach  Verlost  der  Gliederkette  binnen  einigen  Wochen  wieder 
Fig.  181. 


Flg.lSI:  BuidirnnDfonn  Ton  TaenU  saginala 

s.  mediocanellita, 
Hg.  132:  botirte  Pioglottiden  danelben  Art. 


1  einem  iieucu  Bandwurme  auswäcbst?    Können  wir  uns  wundem, 
eiiti  derartige  Beobachtungen   schon  frühe  einen  Zweifel  an  der 

*}  In  dor  TUat  tind  solche  abgelöste  Glieder  —  besonders  von  Tacnia  saginata  — 
b  Vcriniw  cacnrbitlni)  in  tUteroi  und  uenerer  Zeit  lieiracb  filr  eigene  Panaiten  ge- 

Jini  worden. 
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Richtigkeit  der  gewöhnlichen  AnfTassang  herrorriefen  nnd  denkende 
Forscher  schon  vor  Jahrhunderten  auf  die  Vermuthnng  brachtoa, 
dass  der  Bandwurm  keineswegs  als  ein  einfaches  Individuum,  sondern 
als  ein  zusammengesetztes  Thier  zu  betrachten  sei? 

So  urtheilten  —  von  den  arabischen  Aerzten  abgesehen  -h 
namentlich  Valisnieri*)  und  Coulet**),  so  auch  Linne,  der  dci^ 
Bandwurm  in  seinem  Thiersysteme  neben  den  Polypen  unter  den 
(polyzoischen)  Pflanzenthieren  aufführte  und  an  einer  andern  Stelle  **''| 
ausdrücklich  mit  einer  vielschössigen  Pflanze  vergleicht. 

Die  Auffassung  von  Linne  enthält  den  frühem  Ansichten  gegen 
über  auch  insofern  einen  bemerkenswerthen  Fortschritt,  als  man  hn 
dahin  geneigt  war,  den  Bandwurm  erst  nachträglich  durch  eine  Ver 
kettung  der  Glieder  (der  isolirt  lebenden  sog.  Vermes  cucurbitini,  d 
chabb  al-kari  der  Araber)  entstehen  zu  lassen.  Und  diese 
schauungsweise  war  so  fest  gewurzelt,  dass  sie  Blumenbach  n 
gegen  Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts  für  die  richtige  hielt.  Di 
ungleiche  Entwicklung  der  einzelnen  Glieder,  die  doch  den  Gedanke 
einer  successiven  Knospung  so  nahe  legte,  war  ausser  Stande,  sein 
Auffassung  zu  ändern.  Er  suchte  sie  durch  die  Annahme  zu  erklärei 
dass  die  altern  Würmer  von  den  Nachkönmilingen  immer  mehr  au; 
gesogen  wüi-deu  und  dadurch  ^ch  verkleinerten  f).  Und  doch  hat 
schon  um  diese  Zeit  die  Beobachtungen  von  Pallas  u.  A.  es  nahe: 
zweifellos  gemacht,  dass  die  kleinern  Glieder  die  Jüngern  seien  im< 
erst  mit  zunehmendem  Alter  zur  spätem  Grösse  gelangten. 

Aber  auch  die  Ansicht  von  der  Polyzootie  des  Bandwurmes  könnt 
nur  langsam  und  allmählich  zur  Geltung  konunen.  Hatte  es  dod 
den  Anschein,  als  wenn  die  Existenz  eines  specifisch  gebauten  eigne 
Kopfes  kaum  damit  in  Einklang  zu  bringen  sei.  Allerdings  halt 
bereits  Pallas  (im  Anschluss  an  Linne)  den  Versuch  gemacht,  dies»* 
Kopf  als  die  Wurzel  (quasi -radix)  des  ptianzenartigen  Thierstocke 
zu  deuten,  allein  ausser  Beimarus  gab  es  nur  wenige  Zoologei 
welche  dieser  Auffassung  beistimmten.  Und  so  konnte  es  den 
kommen,  dass  der  Bandwurm  trotz  des  Einspruches  einzelner  Forschei 
wie  Fr.  S.  Leuckart  und  Eschricht,  bis  auf  unsere  Tage  in  de 
Wissenschaft  so  gut,  wie  im  Yolksbewusstsein  sehr  allgemein  al 
einfaches  Thier  galt. 

*)  GoDsiderazioni  cd  espcrienze  intorno  alla  gencrazione  dei  ?cnni  del  corpo  nnas 
Padova.  1710,  p.  65. 

**)  Tractatus  de  ascaridibus  et  lambico  lato.  Ltigdun.  Batav.  1729.  p.  37.  n.  a.  *  < 
*♦*)  Amoenit.  acad.  Vol.  Tl.  p.  87  sq.  (Dissert.  de  taenia.) 
t)  Göttingisclie  Anzeigen  von  gelehrten  Sachen.  1774.  Nr.  154. 
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Und  80  blieb  es,  bis  Steenstrup*)  uns  das  richtige  Verständniss 
des  Baudwurmbaues  erschloss,  indem  er  in  Ucbereinstimmnng  mit 
seiner  Theorie  des  Generationswechsels  den  Kopf  als  eine  larvenartigo 
Amme,  die  Glieder  als  die  Gesclüechtsthiere  in  Anspruch  nahm.  Don 
eigenüichen  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  ist  uns 
freilich  der  geniale  dänische  Naturforscher  schuldig  geblieben,  allein 
iieser  ist  später  durch  yan  Beneden**) 

and  V.  Siebold***)  in  einer  so  schla-  ^''K-  ^^4. 

^nden  Weise  erbracht  worden,  dass 
^  heute  kaum  zulässig  ist,  noch  länger 
ui  der  zusammengesetzten  Natur  unse- 
rer Thiere  zu  zweifeln. 

Wie  die  vielfach  seither  bestätigten     ^^'  ^^'^• 
^bachtungen  dieser  Forschor  gezeigt 
iaben,  giebt  es  nämlich  in  der  Ent^ 
rickelungsgeschichte  der  Cestoden  ein    C 
itadiom,    während    dessen    von    dem  "^ 


pätem  Bandwurme  nichts  weiter  exi- 
tirt,  als  der  sog.  Kopf,  der  für  sich 
Uein  nach  Art  eines  selbstständigon 
rhieres  lebt  und  erst  allmählich,  unter 
[ünstigen  Verhältnissen,  an  seinem  hin- 
ern Ende  ein  Glied  nach  dem  andern 
terrortreibt.  Man  hat  solche  isolirt 
^ende  Bandwurmköpfe  oder,  richtiger 
!csagt,  Bandwurmammen  schon  früher 
leobachtet,  sie  aber,  mit  Verkennung 
lirer  wahren  Natur,  meist  als  Reprä-  Fig.  133.  Isolirt  lebender  Kopf  ron 
entantea  besonderer  Formen  (Scolex  f^l"„'l^f„1r  dem  "Ä 

w  a.)  betrachtet.  von  Trygon  pastioaca. 

n;^  mi^J^^    a:^  «««  ii;»«^^.^»  v^a^  Fig.  i:J4.   Wurmkette  von  Echineibo- 

Die  Glieder,  die  am  hmtern  Ende  j,^rium  minimnin. 

^  Bandwurmamme,  eines  nach  dem 

ndcm,  hervorknospen,  sind,  wie  alle  Knospen,  anfangs  nur  klein  und 
rpnig  entwickelt,  nehmen  aber  allmählich,  in  demselben  Verhältnisse, 
k  sie  durch  Einschiebung  neuer  Knospen  von  ihrer  Bildungsstätte 


*)  GeneratioiMirechseL  Kopenhagen  1841.  S.  115, 

**)  Les  reis  eestoides  sont-ils  mono-  on  polyzoiqnes?    Vers  Gestoides  p.  94,  sowie 
im,  SQT  les  reis  intest,  p.  251  sq. 

**^)  Ueber  den  Generationswechsel  der  Cestoden.   Zeitschrift  für  wissensch.  Zool.  II. 
^50.  S.  198.    Vgl.  weiter  auch  dessen  Abhandlang  über  Band-  und  Blasenwurmcr.  1S54. 
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sich  entfernen,  immer  mehr  an  Grösse  und  Ausbildung  zu.  Sie  ge- 
langen nach  einer  gewissen  Zeit  oder,  wenn  man  lieber  will,  in  einer 
gewissen  Entfernung  von  der  Amme,  bei  der  einen  Art  früher,  bei 
der  andern  später,  zur  Geschlechtsreife,  während  das  Mutterthier, 
der  sog.  Kopf  (den  man  in  neuerer  Zeit  häufig  mit  Adoption  dts 
oben  erwähnten  —  freilich  ursprünglich  in  sehr  viel  engerm  Sinne 
gebrauchten  —  Genusnamens  Scolex  nennt)  nach  Ammenart  ohne 
Geschlechtstheile  bleibt. 

Auf  solche  Weise  entsteht  durch  fortgesetzte  Knospung  aus  dei 
ursprünglich  isolirten  Amme  ein  ganzer  Verein  von  IndiTiduen;  ^ 
entsteht  eine  Thiorcolonie,  in  der  wir  ausser  einer  wechselnden, 
meist  aber  grossen  Zahl  von  Geschlechtsthiereu  auf  den  verschiedenste! 
Stufen  der  Entwickelung  auch  ein  geschlechtsloses,  abweichend 
bautes  Individuum,  den  sog.  Kopf,  zu  unterscheiden  haben*). 

Die  Bedeutung  dieses  Kopfes  iiir  den  Bandwurm  ist  aber  nidi 
bloss  eine  genetische.  Derselbe  ist  nicht  bloss  der  Gründer  der  g< 
sammten  Kette,  sondern  dient  auch  weiter  zur  Befestigung,  m 
erfüllt  auf  solche  Weise  eine  Aufgabe,  die  der  ganzen  Colonie  n 
Gute  kommt.  In  früherer  Zeit  glaubte  man,  dass  auch  noch  die 
Nahrungsaufnahme  von  Seiten  des  Kopfes  vermittelt  werde**);  man 
hielt  entweder  die  Saugnäpfe  für  Mundöffnungen  (Nitzsch,  Owen 
oder  verlegte  eine  solche  OefFnung  zwischen  die  Saugnäpfe  auf  des 
Scheitel  (Bremser,  Mehlis),  wo  die  äusseren  Bedeckungen  sieli 
nicht  selten  grubenformig  einziehen  und  in  einigen  Arten  selbst  eine» 
förmlichen  kleinen  Saugnapf  (Stirnnapf)  bilden.  Gegenwärtig  wissen 
wir  jedoch,  dass  die  Gestodeu  überhaupt  ohne  Mundöffnung  sind,  wie 
sie  denn  auch  des  Darmkanals  entbehren.  Die  so  vielfach  be- 
schriebenen Längskanäle,  welche  den  Darm  repräsentiren  sollten 
und  der  Annahme  von  der  Existenz  eines  Mundes  immer  neuen  Vor- 
schub leisteten,  werden  wir  später  als  die  Hauptstämme  des  sog. 
excrotorischen  Gefässsystemes  kennen  lernen. 

Die  oben  hervorgehobene  physiologische  Bedeutung  des  Bauti- 
wui'mkopfes  ist  übrigens  um  so  wichtiger,  als  die  daran  hängenden 

*)  Zur  Bezeichnung  dieser  Thiercolonien  wird  von  van  Bcncdeu  der  X*« 
Strobila  in  Anwendung  gebracht,  ein  Käme,  mit  dem  der  bor&hmte  norwo^enftk 
Zoologe  Sars  einst  eine  (von  ihm  Anfangs  als  neue  Thiorart  beschriebene)  EntwickeloD?S" 
form  gewisser  Scheibeuquallen  bezeichnete,  die  wie  Bandwürmer  ans  einer  (poIyF*' 
förmigen)  Amme  und  einer  aufsitzenden  S4nle  junger,  einstweilen  nodi  unvoUstliniif 
abgetrennter  Schoibonquallen  besteht.  A^gl.  Arch.  für  Naturgesch.  1841.  S.  9.  T>U^ 
**)  Wie  wir  später  sehen  werden,  ist  auch  nouerlich  wieder  (von  Blumberg)  ^^ 
Ähnliche  Ansicht  vertreten  worden. 
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Fig.  135. 


Fig.  136. 


reschlechtsthiere  bekanntlich  der  Haftapparate  entbeliren.  Die  Amme 
ibernünmt  die  Au%abe  der  Befestigang  für  die  ganze  Golonie  von 
reschlechtsthieren ;  sie  übernimmt  damit  einen  Theil  der  Gesammt- 
i^istung,  wie  das  auch  sonst  in  den  polymorphen  Thierstöcken  oftmals 
ler  FaU  ist*). 

Der  Zusammenhang  der  Geschlechtsthiere  (der  sog.  Proglottiden) 
a  einer  gemeinschaftlichen  Golonie  ist  übrigens  kein  dauernder. 
Tüher  oder  später  lösen  sich  die  letzten  Geschlechtsthiere,  bald 
iozcln,  bald  auch  zu  mehreren,  von  ihren  Geschwistern  ab,  um  dann 
line  Zeit  lang  selbstständig  neben  dem 
lltttterstocke  zu  existiren,  bis  sie  mit 
lern  Kothe  ihrer  Wohnthiere  den  Darm- 
canal  yerlassen.  In  der  Regel  tritt  diese 
jösang  erst  nach  vollständiger  Aus- 
nldung  der  Geschlechtstheile  ein,  yiel- 
ach  (Taenia)  erst  dann,  wenn  bereits 
lie  Embryonen  ausgebildet  sind**), 
loch  giebt  es  auch  Arten,  deren  Glie- 
ier  schon  früher  sich  abtrennen.  So 
babcn  wir  —  I)aiik  den  schönen  Un* 
i^rsuchnngen  van  Beneden 's  —  ge- 
Mrisse  Formen  aus  dem  Darmkanale  der 
räuberischen  Rochen  und  Haie  kennen 
^lemt,  deren  Proglottiden  erst  während 
des  freien  Lebens  ihre  Reife  erreichen, 
und  im  isolirten  Zustande  zu  einer 
Grösse  heranwachsen,  die  fast  der  Grösse 
des  gesammten  Bandwurmes,  dem  sie 
eatstammen,  gleich  kommt.  In  solchen 
rällen  muss  ein  jeder  Zweifel  an  der 

./.lu  A  *••    j'  i.i_'     •    1.        -VT  X        j      lüg.  13511. 136.  StrobiU  und  Proglottis 

5>elb8t8tandigen   thierischen  Natur  der      von  Echineibothrium  minimum 
einzelnen  Bandwurmglieder  schwinden.  ("*<^'>  v-  B.). 

Uebrigens  wollen  wir  nicht  verschweigen,  dass  es  auch  umgekehrt 
Bandwürmer  giebt,  bei  denen  es  niemals  zu  einer  Isolation  der  Ge- 
scilechtsthiere  kommt,  ja  selbst  solche,  bei  denen  die  Gliederung  so 
unvollständig  ist,  dass  nur  eine  undeutliche  Einschnürung  (Triaeno- 

*)  Vgl  Leuckart,  über  den  Polymorphismus  der  Individuen  oder  die  Erscheinungeu 
1'  r  Ärbeitstheilang  in  der  or^niscben  Natur.  Giessen.   1 852. 

*^.)  Daher  auch  die  von  Pallas  gelegentlich  für  die  Godchlechtsthiore  der  T&nicn 
g«bnochtc  Bezetchnoug  „Oraria  ambnlantia". 
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pIioniB)  oder  gar  Dor  eine  Tielfache  Wiederholung  der  Geschlechts- 
organ© (Ligula)  im  Innern  des  gemeinachaftlichen  Körpers  eine  Zu- 
Bammenfietzung  andeutet  Nach  den  an  andern  Thioratöcken  bekanoleii 
Ersoheimmgen  können  uns  diese  Verhältnisse  in  unserer  Auf&ssung 
jedoch  nicht  irre  machen;  sie  beweisen 
eben  nur  sovie],  dass  die  Selbstständig- 
keit der  hier  vereinigton  IndiTidu«i. 
dass  meinetwegen  auch,  wenn  man  liebt-i 
will,  die  Individualisation  der  Glieder 
verschiedene  ürado  erreicht. 

In  der  Rogcl  bietet  übrigens  schon 
dor  Habitus  der  Bandwürmer  einen  rich- 
tigen Maasstab  für  die  Beurtheilung  der 
hier  obwaltenden  Verhältnisse.  Je  MIhi 
und  Schürfer  die  einzelnen  Glieder  schon 
äuBsorbch  g^ea  einander  sich  absetKii. 
jo  beschränkter  und  loser  dieselben  uiitei 
sich  zuBammouhängen,  desto  grösser  wiH 
ihre  Selbstständigkeit  in  biologiscb« 
Hinsicht.  Und  so  sind  es  denn  nament- 
lich die  typischen  Formen  der  Taeniadi'n 
mit  ihren  kürbiskcruartigen  schmaKij 
Gliedern  (Fig.  131),  welche  die  piilyJ 
zootische  Natur  der  Bandwürmer  am  dcut 
liebsten  zur  Schau  tragen.  Die  Glin)''! 
lösen  sich  einzeln  ans  dem  VerbaudJ 
und  erweisen  sich  durch  Bewegung  um 
Haltung  als  vollständige  Eiiizelwes'^n 
An  den  breiton  und  kurzen  Gliedern  dti 
Bothriocephalen  (Fig.  137)  tritt  dj'--t 
Selbstständigkeit  schon  insofern  zurürb 
als  dieselben  meist  nicht  mehr  einzehi 
sondern  nur  streckenweise,  in  gcringerei 
oder  grösserer  Anzjih)  verbunden,  nail 
Aussen  abgehen.  Bei  den  ungogliederU« 
Formen  kommt  es  schliesslich  nicht  oii 
mal  mehr  zu  einer  regelmässigen  Ablösung.  Wie  anatomisch,  so  va 
halten  sieb  die  einzelnen  Abschnitte  hier  auch  biologisch  ab  einh-:i 
liebes  Ganzes. 

Die  bisher  erwähnten  Formen  repräeontiren  übrigens  uoch 
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eimnal  den  höchsten  Grad  der  Gentralisation,  der  bei  den  Cestoden 
möglich  ist,  denn  es  giebt,  wie  schon  bei  früherer  Gelegenheit  von 
DOS  hervorgehoben  wurde  (S.  138),  sogar  Bandwürmer,  deren  Leib 
einer  jeden  Gliederang  haar  ist.  Es  sind  proglottidenartigc  kurze 
Plattwürmer,  die  einen  nur  einfachen  Geschlechtsapparat  in  sich  ein- 
schliessen  und  am  Vorderende  mit  mehr  oder  minder  entwickelten 
Haftwerkzeugen  versehen  sind  (Garyophyllaeus,  Amphiptydhes).  Ein 
Gegensatz  von  Amme  und  Geschlechtstbier  —  Kopf  und  Glied  der 
gewöhnlichen  Cestoden  —  ist  in  solchen  Fällen  nicht  mehr  vor- 
handen; die  sonst  bei  den  Bandwürmern  über  zwei  Generationen 
rertheilte  Lebensgeschichte  vollzieht  sich  hier  in  demselben  Indivi- 
duum, an  die  Stelle  des  Generationswechsels  ist  eine  einfache  Meta- 
morphose getreten. 

In  physiologischer  Hinsicht  repräsentirt  übrigens  auch  der  poly- 
zootische  Bandwurm  ein  gemeinschaftliches  Ganzes.  Empfindung  und 
Bewegung,  Ernährung  und  Abscheidung  vertheilen  sich  gleichmässig 
über  alle  seine  Glieder,  als  wenn  dieselben  blosse  Organe  eines 
[ndividuums  wären  und  nicht  selber  einen  individuellen  Werth  be- 
lassen. In  Anbetracht  ihrer  Leistung  sind  dieselben  in  der  That  auch 
üs  Organe,  als  „Theilstücke  einer  hohem  Einheit^*  zu  betrachten, 
ßur  dass  die  Einheit,  welche  sie  bilden  und  durch  ihr  Zusammen- 
wirken auch  erhalten,  kein  Einzelwesen  in  morphologischem  Sinne  des 
iVortes,  sondern  ein  Thierstock  ist. 

Offenbar  waren  es  auch  diese  vielfachen  Züge  einer  physiologi- 
ichen  Gemeinschaft,  die  das  richtige  Verständniss  des  Cestodenbaues 
erschwerten  und  immer  und  inuner  wieder  zu  der  Ansicht  hindrängten, 
la&s  der  Bandwurm  auch  in  seinen  gegliederten  Formen  einen  ein- 
achen  Thierkörper  repräsentire.  Man  sah,  dass  die  Bewegungen 
lesselben  wellenförmig  von  dem  einen  Gliede  auf  das  anliegende 
ibergingen,  dass  ganze  Stücke  des  Wurmes  sich  bald  in  die  Länge, 
Kild  in  die  Breite  dehnten  und  zusammenzogen;  wie  konnte  das 
mders  erklärt  werden,  als  durch  die  Annahme  eines  gemeinschaft- 
ichen  und  einheitlichen  Impulses?  Man  sah  eine  Anzahl  von  Kanälen 
^ntinuirlich  die  ganze  Länge  der  Kette  durchsetzen;  war  es  nicht 
lie  individueUe  Einfachheit  des  Leibes,  die  dadurch  bewiesen  wurde? 
iVar  es  da  am  Ende  nicht  natürlicher,  die  Anune  als  „Kopf 'S  die 
Qit  Eiern  und  Brut  gefüllten  einzelnen  Abschnitte  als  „Glieder^'  zu 
betrachten  ? 

Die  physiologische  Einheit  eines  polymorphen  Thierstockes  ist 
teute  nicht  iftinder  wunderbar,  als  sie  es  früher  war,  allein  wir  haben 
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ans  fJkoählich  mit  ihr  vertraut  gemacht.  Beg^pieu  wir  derselben 
doch  überall  da,  wo  ähDliche  Verhältuisse  wiederkehren*).  Oder  wollt« 
etwa  Jemand  bezweifeln,  dass  die  Bienen  eines  Stockes  trotz  ihm 
Vielköpfigkeit  am  Ende  nicht  eine  eben  solche  Gemeinschaft  dar- 
Btellen;  in  Abrede  stellen,  dass  die  Handlungen  der  doch  nnzweifelba^ 
individuellen  Glieder  einer  solchen  Colouio  nicht  eben  so  ToUständia 
in  einander  greifen  nod  sich  gegenseitig  ergänzen,  als  wenn  eüi 
gemoinsohaftlicher  Wille  sie  diotirt  hätte? 

Doch  genug  zur  Stütze  einer  Ansicht,  die  ohnehin  schon  darch 
die  Vorgänge  der  Eutwickelnng  zur  Genüge  gerechtfertigt  ist. 

Es  sind  also  zweierlei  IiidiTiduenformen ,  welche  wir  in  dm 
„Bandwurme"  zu  unterscheiden  haben,  der  sog.  Kopf,  die  Grund- 
lage des  gesammten  Stockes  (die  Wurzel,  wie  Pallas  sagt,  KnoUwii 
nach  Reimarus),  und  die  erst  nachträglich  daran  sich  bildendfli| 
Glieder,  Auf  den  ersten  Blick  zeigen  allerdings  Mch 
die  letztern  wieder  manche  Verschiedenheiten,  indem  di^ 
vordem  Glieder,  die  zunächst  dem  Kopfe  folgen,  nur 
klein  sind  und  nicht  selten  nur  undeutlich  (als  „HaU''> 
gegen  einander  sich  absetzen;  allein  alle  diese  Verechii'- 
denheiten  reducirea  sich  in  letzter  Instanz  auf  Unter- 
schiede des  Alters  und  der  Entwickelung.  Die  vordersten 
Glieder  sind  also  die  jüngsten  der  Colonie,  und  desshslti 
denn  auch  an  Grösse  und  Ausbildung  von  den  spätem 
abweichend;  sie  repräsentiron  Zustände,  die  den  leti- 
teru  ursprünglich  in  genau  derselben  Weise  zukamen 
und  erst  allmählich  der  definitiven  Entwickelang  PUti 
machten.  Die  Reihenfolge  der  Glieder  fuhrt  uns  somil 
die  gesammte  Entwickelungsgeschicbte  der  Geschlet^ts- 
thiere  von  ihren  ersten  Anfangen  bis  zu  ihrer  vollstän- 
digen Ausbildung  vor,  eine  Reihe,  die  nicht  selten  au^' 

AuBgewac^no  yieleu  Hunderten  von  Individuen  sich  zusammensetzt,  ii  i 

Taenia  Echino-        ,  ,^  .    ,  ,,,     i 

coccns  bei     andern  fallen  aber  auch  nur  von  einigen  wenigen  wf-: 

lamaligcr     ^^^^  /jjgj  Taenia  Echinococcus   nur  von  drei  oder  vier  ■ 

VcrgrOssening.       ,  .,,\    .  ,  ' 

gebildet  ist. 

Die  Unterschiode  zwischen  Kopf  and  Gliedern  sprechen  sich  zu- 
nächst und  vorzugsweise  Harin  ans,  dass  ersterer  die  aus  Saugnäpfen 
und  Haken  bestehenden  Haftwerkzenge  trägt,  die  letztern  aber  einen  ' 


•)   Audi  liier  ( 
den  Pglyiiior|iliisnins 


li  3(?hon  oben  angelogene  LIcino  Schrift  üth: 
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mächtig  entwickelten  hermaphroditiscAen  Geschleditsap^rat  in  aich 
einschlieeseQ.  Doch  es  ist  nicht  die  Anwesenheit  dieser  zweierlei  Ue- 
bilde  allein,  welche  die  Unterschiede  jener  Theile  bedingt;  vielmehF 
combiniren  aich  damit  noch  mancherlei  andere  EJgenthümlichkeiten 
io  Bau  und  Form  und  Grösse,  in  der  Regol  so  viele,  dass  Kopf  und 
(ieschlechtethiere  kanm  noch  irgend  welche  apecifische  Aebnlichkeit 
besitzen.  Es  hält  selbst  schwer,  in  dem  Bandwarmkopf  noch  die 
Uliaraktere  eines  Plattwurmes  aufzufinden,  da.  er  eine  in  der  EUgel 
birn-  oder  kealenformige  Gestalt  besitzt  und  durch  die  Tollständige 
Uebereinstimmung  von  KUcken  und  Bauch  oinen  mehr  strahligen,  als 
bilateralen  Typus  zur  Schau  trägt.  Am  entschiedensten  spricht  sich 
das  bei  den  Taeniad^i  aus,  deren  Kopf  (Fig.  139)  nicht  bloss  constaut 
mit  vier  Sauguäpfeii  versehen  ist,  die  sich  joderseits  zu  zweien  neben 
einander  um  die  Längaaxe  gruppiren,  sondern  in  der  Regel  auch  noch 
un  Scheitel  einen  zierlichon  Hakenkranz  trägt,  der  durch  den  hoben 
Numerus  und  die  gleichmässige  Anordnung  seiner  Theile  genau  an 
die  architectoniscben  Verhältnisse  der  Radiärthiero  sich  anschlieset. 
Auch  die  iuiiern  Organe  zeigen,  besonders  die  excretorisohen  Gefass- 
itamme,  eine  sehr  deutliche  radiäre  Gruppirung.  In  andern  l<'fUlen 
ist  der  strahlige  Bau  fireilich  weniger  augenfällig.  Nicht  bloss,  dass 
der  Hakenapparat  violfach  seino  Kranzform  verliert  und  in  Gruppen 


Fig.  139. 


Fig.   I3fl.     Schciteiaäclic  und  Hakenkrani  ycm  T»onia  solium. 
Fig.  140.    Kopf  nnd  Vordcrknb  ron  Boihrioccphalas  cordalua, 

Hch  auflöst,  die  dann  durch  Zahl  und  Anordnung  den  vier  Sang- 
näpfeu  entsprechen,  vielleicht  auch  ^nzlich  ausfällt  —  selbst  die 
Bildung  der  Sanggruben  ändert  den  frühem  Charakter,  sei  es  nun 
la<lurch,  dass  sie  jedorseits  paarweise  sich  annähern  und  zu  einem 
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mehr  oder  minder  einfachen  Gebilde  Terachmelzeu ,  also  ein  immer 
mehr  'bilaterales  Verhalten  amiehmen ,  oder  dadurch ,  dass  statt  der 
seitlichen  Sauggruban  sich,  wie  bei  dem  Gen.  Bothriocephalus,  zv« 
mediane  entwickeln,  die  dann  gleichmässig  über  Rücken  und  Band 
vertheilt  sind  (Fig.  140). 

Im  Gegensätze  zu  dieser  Bildung  des  Kopfes  besitzen  nun  abei 
die  Gesoblechtsthiere  einen  uQTerkemibareu  Bilateralbau.  Allerdiu^ 
ist  derselbe  nicht  in  allen  Fällen  gleich  scharf  und  vollständig  aus- 
geprägt, die  seitliche  Symmetrie  vielmehr,  die  das  Hanptkennzeidien 
dieses  Baues  ist,  oftmals  gestört,  aber  Aehnliches  findet  sich  ja,  vit 
bekannt,  nicht  selten  auch  bei  anderen  Bilateralthieren.  U^Krdic« 
sind  es  nur  die  Geschlechtstheile,  die  eine  asymmetrische  Anordnung 
besitzen,  denn  die  übrigen  Organe  sind  rechts  wie  links  in  gen» 
derselben  Weise  gebildet.  Und  selbst  die  Geschlechtsorgane  zeigen 
oftmals  ein  durchaus  sj'nunetrisches  Verhalten.  Es  gilt  das  namentlich 
für  das  Gen.  Bothriocephalus  (s.  str.),  dessen  Geschleohtstbiere  wir  dess- 
halb  denn  auch  in  gewissem  Sinne  als  typisch  tur  die  Gestoden  anseh» 
dürfen.  Gescblechtswege  und  Gescblechtsöänungen  liegen  hier  (Fig.  Ul) 
in  der  Medianlinie  des  Körpers  und  zwar  der  Art  gruppirt,  das 
letztem  sämmtlich  der  gleichen  Körperäacbe  zugehÖren,  derselben, 
F^.  141.  Fig.  U2. 


Fig.  141.    GeschluchlsargsDe  ron  Bothrioccphilas  Uiua  (rom  B«uclie  an«), 

Fig;.  142.  GfscbiGchlsargBDe  von  T.  fiolinm. 
der  die  weiblichen  AusfÜhruugsgänge  angenähert  sind,  während  di 
gegenüberli^ende  Fläche  den  männlichen  Leitougsappatat  entbüil 
Nach  der  Analere  mit  den  Trematoden  dürfen  vir  die  erster 
als  Bauchtiäche,  die  andere  aber  als  Bücken  in  Anspruch  q^uui'Ii 
Auch  unter  den  Taeniadeu  giebt  es  Formen,  die  sich  also  rerhalteu 
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sehe  ich  eu  z.  B.  bei  der  Taenia  litterata  des  Fnchsee  — ,  aber 
der  Regel  rücken  die  Geechlechtsöffaungen  aus  der  Medianlinie 
in  :len  einen  Seitenrand,  bald  bloss  den  recbten  oder  linken,  bald  auch 
in  nnregelmässigem  Wechsel  über  beide  (Fig.  142).  Rücken  und 
Bauch  würde  sich  in  solchen  Fällen  kaum  unterscheiden  lassen,  wenn 
Üe  Lage  der  keimbereitenden  Organe  (Anlagernng  der  Hoden  an 
Üe  Rückeuüäche)  nicht  gewisse  Anhaltspunkte  für  die  Dentung  dar- 
»te»).  Wie  wir  später  sehen  werden,  giebt  es  auch  Trematoden  mit 
andständigen  Geschlechtsöffnungen,  doch  ist  deren  Zahl  so  beschränkt, 
lass  derartige  Fälle  nur  als  Ausnahmen  zu  betrachten  sind,  während 
ie  bei  den  Cestoden  —  auch  ausserhalb  der  Gruppe  der  Täniaden  — 
'eltaus  die  Regel  bilden.  Der  Norm  nach  würde  man  bei  bilateralen 
'hieren  solche  randstÜndige  Geschlechtsöffnungen  eigentlich  teider- 
pit^  zu  erwarten  haben,  allein  es  giebt  nur  wenige  Arten  (Taenia 
lliptica,  T.  expanaa  u.  a.),  bei  denen  ein  derartiges  Verhalten  Torkommt 
^ig-  HS).   Dass  es  trotzdem  der  gewöhnlichen  symmetrischen  Bildung 


Fig.  14S. 


n  Grunde  liegt,  beweisen  gewisse  indiriduelle 
hwGLchungen ,  die  wir  später  noch  besonders 
1  berücksichtigen  haben.  So  findet  man  z.  B. 
Üeder  ton  Taenia  soUum  mit  symmetrisch 
ttvickelten  Randporen  und  umgekehrt  solche 
)D  T.  elliptica  mit  asymmetrischer  Bildung. 
'eon  die  morphologische  Identität  dieser  late- 
tlcn  Organe  mit  den  bot  Bothriocephalus  vor- 
Numeaden  medianen  Bildungen  noch  eines 
»<iudem  Nachweises  bedürfte  —  die  unpaaren 
rgaae  der  Medianebene  sind  bei  den  Bilate- 
>li<?n  bekanntlich  sehr  häufig  durch  zwei  seit- 
•h  symmetrische  vertreten  — ,  dann  würde  es 
Dügen,  darauf  hinzuweisen,  dass  es  auch 
ithriocepbalusarten  giebt  (B.  fasciatus,  B. 
traptems),  deren  GescblechtsÖffnungen  sich 
den  einzelnen  Gliedern  —  ohne  randständig  zu  sein  —  sehr  regel- 
issig  rechts  und  links  neben  der  Medianlinie  wiederholen.    Und 


*)  Auf  diese  aifaDtliamliehe  YertheilDUgp  der  Gaschlechtwrguie  bei  den  Taeolen 
i  den  CeatMl«n  Bberbaapt  h»be  Ich  achon  in  der  enten  Auflage  meineB  Puuiten- 
lid  anfinerbun  gemicliL     Sie  h>t  geltdem  nkinentlich  dnrcli  Kiihaue  (Zeitschrift 

wi«engch.  ZooL  ISSO.  Bd.  XXXIV.  S.  214)  und  auch  Honiuz  (BotlcL  scienlif.  dep.  da 
rä  1S7B  p.  220).  welchem  letztem  freilich  meine  daniiif  bezttgiUchen  Angaben  ent- 
igtu  sind,  BesUHtgnng  fcfnnden. 

Liaikiit,  PuuittB.    1.   2.  Aoft.  33 
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das,  was  hier  die  Regel  ist,  kehrt  bei  andern  Arten  als  individaelli^ 
Ausnahme  wieder. 

Anatomie  der  Bandwflrmer. 

Sommer  und  Landois,  über  den  Bau  der  Geschlechtsreifen  Glieder  ron  Bothrioctphtla: 

latus.   Ztschft.  f.  wissensch.  Zool.  1872.  Bd.  XXn.  S.  40—100. 
Schiefferdeckcr«  Beitr&ge  zar  Kenntniss  des  feinem  Baues  der  Tänien.     Jenujct« 

Ztschft  f.  Naturwissensch.  1874.  Bd.  YIII.  S.  459—488. 
Steudener,  Untersuchungen  über  den  feinem  Bau  der  Gestoden.  AbhandL  der  utBr- 

forsch.  Gesellsch.  zu  HaUo.  1877.  Bd.  XIIL  S.  277—366. 
Kahane,  Taenia  perfoliata,  ein  Beitrag  zur  Anatomie  und  Histologie    der  Cestu>l''i 

Ztschft.  far  wissensch.  Zool.  1880.  Bd.  XXX.  S.  175. 

Dass  die  Cestoden  dea  parenchymatösen  Thieren  zugehören,  i^t 
schon  oben,  bei  der  allgemeinen  Schilderung  der  Plattwürmer,  g«^ 
legentlich  hervorgehoben.  Die  ganze  Eörpermasse  unserer  Thien; 
bildet  ein  zusammenhängendes  Ganzes,  in  dem  die  Continuität  der 
Gewebe  nirgends  durch  eine  Eingeweidehöhle  unterbrochen  ist.  IHe 
vegetativen  Gebilde  sind  ganz  nach  Art  der  Muskeln  und  Skelet- 
theile in  die  gemeinschaftliche  Grundsubstanz  des  Körpers  eingelagert. 

Am  einfachsten  und  bestimmtesten  überzeugt  man  sich  von  diesem 
Verhalten  durch  Anfertigung  dünner  Längs-  und  Querschnitte,  Ji« 
sich  an  gut  gehärteten  Objecten  leicht  ausfuhren  lassen  und  mit  Hülfe 
der  jetzt  zur  Genüge  bekannten  Tinctions-  und  Aufhellungsmethodru*) 
die  schönsten  Bilder  geben. 

Was  wir  so  eben  als  die  gemeinschaftliche  Grundsubstanz  des 
Cestodenkörpers  bezeichnet  haben,  ist  nach  seinen  morphologisiliPö 
und  histologischen  Eigenschäften  ein  hyalines  Bindegewebe  von  mek 
oder  minder  fester  Beschaffenheit  und  so  massenhafter  Entwickhug, 
dass  man  gewissermaassen  den  ganzen  Leib  unserer  Thiere  daraoi 
modellirt  sich  vorstellen  kann.  Aeusserlich  ist  dieselbe  von  einer 
Cuticula  umgeben,  die  sich  an  manchen  Stellen,  besonders  des 
Kopfes,  in  Spitzen  und  Haken  erhebt,  während  sie  im  Innern  -^ 
von    den    Eingeweiden   einstweilen   abgesehen  —   von   Muskelfaseri 

*)  Ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  darauf  hinweisen,  dass  bei  dem  Ersdieln'a 
der  ersten  Ausgabe  meinet  Werkes  (1862  ff.)  diese  Methoden  noch  sehr  wenig  r^^ 
ond  ansgebüdet  waren.  Heines  Wissens  war  ich  sogar  der  Erste,  der  diesdb^B  tu 
Untersuchung  der  Helminthen  und  der  Wirbellosen  überhaupt  in  Anwendang  brachte.  1^ 
bebe  das  übrigens  nicht  hervor,  um  mir  dadurch  ein  besonderes  Verdienst  anzonasarA. 
sondern  zur  Entschuldigung  aller  jener  manchfaltigen  Fehlgriffe  und  Inthttmer.  ^ 
sich  —  eine  fast  unvermeidliche  Folge  unvollkommener  Methoden  —  in  meine  tiiha^ 
Darstellung  eingeschlichen  haben. 
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hrchsetzt  wird,  die  bald  vereinzelt,  bald  in  Bündeln  zusammen- 
^ppirt  sind  und  im  Allgemeinen  nach  den  drei  Dimensionen  des 
Kaomes  yerlaofen,  so  dass  die  Leibesmasse  dadurch  zu  einer  all*- 
leitigen  Zusammenziehung  befähigt  wird.  Am  ansehnlichsten  unter 
liegen  Muskelzügen  sind  die  Längs-  und  Querfasem,  die  in  einiger 
Sntfernung  yon  der  Aussenfläche  gewöhnlich  so  majssenhaft  sich  ent- 
rickeln  und  so  dicht  neben  einander  liegen,  dass  das  gesammte 
(örperparenchym  dadurch  in  zwei  auf  einander  folgende  Schichten 
letheilt  wird,  von  denen  wir  die  centrale  fortan  —  nach  dem-  Vor- 
[suige  Eschricht's  —  als  „Mittelschicht",  die  peripherische  als 
fRiüdenschioht"  bezeichnen  wollen*). 

Die  Mittelschicht,  die  sich  —  auf  Querschnitten  —  durch 
uieu  schmalen,  hellen  Saum  (die  starken  Quermuskelzüge)  nach 
lassen  abgrenzt  **),  enthält  die 


Fig.  144. 
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reschlechtsorgane,    so  wie    die 

gössen Längsgefässe undNerven-      ,. .  .  .... ...s^^.,,,,:. - 

tämme,   Xend  die  Rioden-     ^^^^^^^ 


eiicht  ausser  zahlreichenMuskel-     ^l^..^ 

""•»HiMSÄIHH"»"«»«»»»«" UIIII^Nlmti.,,, 
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ftsern  für  gewöhnlich  nur  noch 

ine  beträchtliche  Menge  runder        Qaerscbnitt  von  T.  solium  bei  m&ssiger 
aid  geschichteter  fester  Concre-  Vcrgrössening,  mit  Mittelschicht  nnd 

,A  *       •       i_T      i.     j-  "i.  Rindenschicht. 

lente  emschuesst,  die  gewöhn- 

ich  als  „Kalkkörperchen"  bezeichnet  werden  und  in  der  That  auch 
on  einer  beträchtlichen,  wenngleich  wechselnden  Menge  von  Kalk- 
ilzen  imprägnirt  sind. 

Die  Anwesenheit  dieser  Kalkkörperchen  ist  übrigens  nicht  aus- 
cjiliesslich  auf  die  Rindenschicht  beschränkt.  Sie  finden  sich  auch 
i  der  Mittelschicht,  hier  aber,  wenigstens  in  den  grossem  Gliedern 
iit  entwickelten  Geschlechtsorganen,  meist  nur  selten  und  vereinzelt. 
^or  Entwickelung  der  Genitalien  ist  die  Menge  der  Kalkkörperchen 
reilidi  auch  hier  gewöhnlich  nicht  unbedeutend.  Jedoch  muss  man 
^ei  berücksichtigen,  dass  die  Menge  dieser  Kalkkörperchen  nicht 
bei  den  einzelnen  Individuen,  sondern  namentlich  auch  den 


*)  Die  letztere  entspricht  der  von  Es ch rieht  bei  Bothriocephalus  latos  nnter- 
^edenen  „durchsichtigen''  Schicht  mit  Einschlass  der  sog.  Baach-  nnd  Racken- 
l^eischi^ht     Yergl.  Nova  Acta  Acad.  Caes.  Leop.-Car.  T.  XIX.  Suppl.  2. 

**;  Pagenstecher  glaubt  (Zeitschrift  für  wissensch.  Zoologie  Bd.  XXX.  S.  177) 
>£b  Innen  roa  diesen  Muskelzagen  bei  Taenia  critica  einen  dannen  Spaltraum  nnter- 
ckeiden  za  kfVnnen,  den  er  ftlr  die  Andeutung  einer  LeibeshOhle  hält  Ich  habe  bei 
^  Ton  mir  untersuchten  zahlreichen  Arten  nichts  Derartiges  auffinden  können. 

28* 
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verschiedenen  Arten  der  Bandwürmer  beträchtlichen  Schwankungen 
unterliegt,  so  dass  man  bisweilen  fast  vergebens  darnach  sucht, 
während  man  in  andern  Fällen  dieselben  in  massenhaftester  Eni- 
Wickelung  antrifft. 

Bei  den  Bothriaden  enthält  die  Rindenschicht  ausserdem  noch, 
wie  wir  später  sehen  werden,  die  aus  zahlreichen  Schläuchen  be- 
stehenden sog.  Dotterstöcke  (Eschricht's  Bauch-  und  Bückenkörnen. 

Die  bindegewebige  Natur  der  Grundsubstanz  ist  seit  den  von 
mir  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  veröffentlichten  Unter- 
suchungen allseitig  anerkannt,  obgleich  die  histologische  Beschaffenheit 
derselben  keineswegs  überall  in  gleicher  Weise  geschildert  wird. 
Meinerseits  glaube  ich  übrigens  noch  heute  die  Ansicht  vertret^^u 
zu  können,  dass  sie  den  zelligen  Bindegewebsformen  zugehört.  Die 
Zellen  sind  allerdings  nur  selten  mit  deutlicher  HüUhaut  versehen, 
vielmehr  gewöhnlich  blosse  kernhaltige  Haufen  eines  hellen  Proto- 
plasma und  nicht  selten  sogar  (besonders  in  den  sog.  reifen  Uliederu) 
bis  auf  die  Kerne  zu  einer  zusammenhängenden  Masse  unter  sich 
verschmoken,  allein  das  sind  ja  bekanntlich  Charaktere,  die  auch 
sonst  nicht  selten  dem  Bindegewebe  zukommen.  In  andern  Fällen 
unterscheidet  man  zwischen  den  Zellen  eine  deutliche  Zwischen- 
substanz und  zwar  meist  in  Form  eines  mehr  oder  minder  scharf 
gezeichneten  cubischen  Netzwerkes  von  Platten  und  Fasern,  in  deren 
Maschen  dann  die  Zellen  in  wechselnder  Grösse  (bis  0,01  Mm.)  eiih 
gelagert  sind.  Hier  und  da  liegen  die  Kerne  so  dicht  an  der 
Zwischensubstanz  an,  dass  man  die  Fasern  leicht  für  die  Ausläufer 
besonderer  Kernzellen  halten  könnte.  In  der  That  giebt  es  in  dem 
Körperparenchym  der  üestoden  auch  wirkliche  Faserzellen  von  theite 
spindelförmiger,  theils  multipolarer  Bildung,  die  erstem  namentlich 
in  der  sog.  Subcuticularschicht,  wo  wir  dieselben  späterhin  noch  ))e* 
sonders  zu  berücksichtigen  haben.  Die  bisher  bloss  von  Schieffer- 
deck  er  erwähnten  multipolaren  Zellen  besitzen  ein  membrauenloses 
feinkörniges  Protoplasma,  das  einen  sehr  deutlichen  Kern  in  sich 
einschliesst  und  sich  in  eine  wechselnde  Anzahl  dünner  und  langer, 
bisweilen  auch  verästelter  Fortsätze  von  gleichfalls  feinkörniger  Be- 
schaffenheit auszieht.  Sie  werden  zerstreut  durch  das  ganze  Paren 
chym  gefunden  (ich  kenne  sie  vorzugsweise  von  grossen  Tänien)  und 
erinnern  in  mancher  Hinsicht  an  GangUenkugeln. 

Der  durch  das  gesammte  Körperparenchym  verbreiteten,  vor- 
zugsweise aber  der  Rindenschicht  zugehörenden  Kalkkörperchou 
ist   schon   oben   gedacht  worden.     Es  sind  kleinere  oder  grossen' 
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>)ncretioneii  (bis  0,019  Mm.)  von  einer  meist  spbäroidalen  oder 
icheibeaförmigen  Gestalt,  bisweilen  auch  elliptisch  oder  nierenförmig; 
lebilde,  die  durch  Festigkeit,  Lichtbrechung  und  concentrische,  mehr 
»der  minder  deutliche  Schichtung  an  die  bekannten  Stärkemehl- 
cörner   erinnern.      Bisweilen   ist   nur   die  „.     . 

Jentralmasse  wie  eine  Art  Kern  gegen  die         ^^^  * 

ihrige,  hier  und  da  strahlig  gefügte  Sub-         C^   ^^     ©    C^ 
itanz  abgesetzt.    In  einzelnen  Fällen  sieht     ^%,^^ii    ®#*V<^ 
nan  auch  förmliche  Zwillingskörper,  die  mit     %fe^ '^jy^  LQ  .o^^ 

nrei  oder  drei  Centren  versehen  sind,  und      Kalkkorperchen  von  Taenia 
inregelmässige  eckige  Formen.  serrata  in  rerscbiedener 

Ueber    die   Natur   dieser   Körperchen  Form  und  Grösse, 

lind  seit  den  Zeiten  Ton  Pallas  und  Göze,  die  zum  ersten  Male 
lie  weite  Verbreitung  derselben  unter  den  Bandwürmern  kennen 
lehrten,  gar  verschiedene  Ansichten  ausgesprochen.  Bei  den  Blasen- 
vürmem,  bei  denen  sie  oftmals  in  massenhaftester  Entwickelung  ge- 
hnden  werden,  hielt  man  sie  vielfach  für  Eier,  in  andern  Fällen  für 
Blut-  und  Lymphkörperchen.  Erst  als  im  Laufe  der  Zeit  (durch  D  oy  e  r  o 
Q.  A.)  der  Nachweis  geliefert  wurde,  dass  sie  grossentheils  aus  kohlen- 
saurem Kalk  beständen,  nahm  die  Deutung  eine  andere  Richtung. 
r.  Siebold  bezog  dieselben  nach  Analogie  der  auch  sonst  bei  den 
uicdem  Thieren  und  zum  Theil  in  gleicher  Form  sich  findenden 
»Kalkkörperchen*^  auf  eine  Skeletbildung ,  während  Claparede 
darin  die  Producte  einer  excretorischen  Thätigkeit  erkannt  zu  haben 
glaubte*).  Es  geschah  das  auf  Grund  einer  Beobachtung,  die,  ob- 
yfobl  zunächst  nur  bei  einer  mit  Kalkkörperchen  versehenen  Trema- 
todenlarve  angestellt,  doch  auch  auf  das  Verhalten  der  Kalkkörperchen 
bei  den  Bandwürmern  ein  neues  Licht  zu  werfen  schien.  Claparede 
glaubte  sich  nämlich  davon  überzeugt  zu  haben,  dass  die  betrefienden 
(iebildc  nicht  frei  in  das  Körperparenchjrm  eingelagert  seien,  wie  bis 
dahin  angenommen  wurde,  sondern  von  den  beuteiförmig  erweiterten 
Kudästen  des  excretorischen  Gefässsystemes  umschlossen  würden. 
Obwohl  ich  in  einer  gemeinschaftlich  mit  Pagenstecher  ausgeführten 
Uutersuchung  für  eine  oceanische  Cestodenform  (das  bei  Kochen 
'^hmarotzende  Echinobothrium)  diese  Angaben  bestätigen  zu  können 
glaubte**),  auch  noch  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  für  die- 
^•Ibeu  eintrat  und  den  Versuch  machte,  die  Bedenken  zu  beseitigen, 


*}  Zeitschrift  f.  wiBseDScbaftl.  Zoologie.  Bd.  IX.  S.  99. 
**)  Ontenuchoiigen  aber  niedere  Seethiere,  Archiv  für  Anat  u.  Pbysiol.  1858.  S.  605. 
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die  nutn  Tom  physiologiBchen  Standpnncte  gegen  die  Ansicht  Glapa- 
rede's  geltend  machen  konnte,  sehe  ich  mich  doch  heate  genöthigt, 
midi  mit  den  übrigen  Forschem  (Rindfleisch,  Landois-Sommer 
Schiefferdecker  n.  A.)  aof  die  Seite  t.  Siebold's  zu  stellen.  Dak 
wiU  ich  allerdings  unentschieden  lassen,  ob  die  fanctionelle  Be- 
deutung dieser  Ablagerungen  in  der  Bolle  einer  Stütz-  und  Schatz- 
einrichtung  vollständig  aufgeht. 

Man  würde  übrigens  irren,  wenn  man  die  Bezeichnung  „Kalk 
körperchen^'  dahin  auslegte,  dass  die  betreffenden  Gebilde  ausschliess- 
lich aus  Kalk  beständen.  Der  Körper  der  Bandwürmer  ist  aUerdings 
in  vielen  Fällen  ausserordentlich  kalkreich  —  bei  einer  von  Bern 
Prof.  Naumann  in  Giessen  auf  meine  Bitte  gemachten  Analpe  eot 
hielt  die  Körpermasse  einer  frisch  untersuchten  Taenia  marginata 
wasserfreien  Zustande  fast  21  p.  G.  Salze,  zum  bei  weitem  grösst 
Theile  Kalksalze  *)  — ,  es  sind  auch  die  Kalkkörpercheny  darüber 
lehrt  uns  schon  die  oberflä(dilichste  mikrochemische  Unt^sachnug, 
vorzugsweise  der  Sitz  dieses  Kalkgehaltes,  allein  die  anorganiscb( 
Substanz  derselben  ist  an  eine  organische  Masse  gebunden,  die  mar 
sogar  isolirt,  als  helle  Plasmakugel  von  der  frühem  Grösse,  darstellei 
kann,  wenn  man  den  Kalk  durch  Behandlung  mit  einer  Säure  aus- 
zieht. Die  Lösung  geschieht  bei  dieser  Procedur  gewöhnlich  uDtci 
mehr  oder  minder  starkem  Aufbrausen :  der  Kalk  ist  demnach  in  deo 
betreffenden  Körperchen  —  ob  ausschliesslich,  ist  damit  freilich  nodi 
nicht  bewiesen  —  als  kohlensaurer  Kalk  enthalten. 

In  manchen  Fällen  erblassen  übrigens  die  Körperchen  nacb 
Säurezusatz  ohne  Aufbrausen,  und  das  gelegentlich  selbst  beiÄrt«o, 
deren  Kalkkörperchen  sonst  diese  Erscheinung  ganz  deutlich  zeigen 
Ich  habe  diese  Thatsache  früher  durch  die  Vermuthung  zu  erklären 
versucht,  dass  die  Kohlensäure  in  solchen  Fällen  durch  eine  andere 
Säure  vertreten  sei,  bin  aber  von  Sommer-Landois  dahin  belehrt 
worden,  dass  geringe  Quantitäten  von  Kohlensäure,  statt  perlend  zn 
entweichen,  in  statu  nascente  von  der  umgebenden  Flüssigkeit  absor- 
birt  werden,  das  fehlende  Brausen  also  keineswegs  als  Zeichen  einer 
völligen  Abwesenheit  der  Kohlensäure  anzusehen  ist. 


*)  Daneben  kleine  Quantitäten  ron  Magnesia,  Eiseuoxyd,  Natron  und  Kall.  VoJi 
Säuren  warden  Phosphors&nre,  Kohlensäure,  SabEsäuro  und  Schwefelsäure  nachgewiese!. 
Ungleich  geringer  war  der  Aschenreichthum  eines  —  vor  der  Unteisachong  aUerdüp 
längere  Zeit  in  Spiritus  aufbewahrten  —  Ezemplares  von  Taenia  soUub,  iBdeß 
derselbe  (bei  qualitativ  gleicher  Zusammensetzung)  nur  4,9  p.  C.  betrag. 
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Dass  das  Brausen  übrigens,  wie  Sommer^Land^ois  wollen,  nur 
dann  unterbleibt,  wenn  die  Kalkkörperchen  in  geringer  Menge  vor- 
handen sind,  scheint  nur  nicht  zutreffend,  da  man  es  gelegentlich 
anter  Umständen  yermisst,  die  in  andern  Fällen  eine  wirkliche 
Gasentwickelung  erkennen  lassen.  Auch  beobachtet  man  diese  Ent- 
Wickelung  nicht  an  allen  Körperchen  in  gleicher  Intensität.  Da  über- 
dies das  Aussehen,  der  Glanz  und  das  Lichtbrechungsvermögen  der 
Kalkkörperchen  mancherlei  Verschiedenheiten  zeigt,  glaube  ich  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  nicht  bloss  die  Menge  der  Kalkkörperchen, 
sondern  auch  der  Kalkgehalt  derselben  vielfachen  individuellen  und 
specifischen  Schwankungen  unterworfen  ist. 

Man  ist  überhaupt,  wie  mir  dünkt,  in  einem  Irrthume  befangen, 
wenn  man  die  Kalkkörperchen  der  Gestoden  als  unveränderliche  und 
beständig  bleibende  Bildungen  betrachtet.  Wie  sie  während  der  Ent- 
Wickelung  der  Glieder  entstehen  und  an  Menge  zunehmen,  so  werden 
sie  anter  gewissen  Verhältnissen  auch  wieder  verbraucht.  Am  be- 
ttinuntesten  lässt  sich  das  bei  den  Arten  mit  zahlreichen  Kalkkörper- 
chen nadiweisen.  So  ist  z.  B.  Taenia  serrata  nicht  bloss  im  Cysticercus- 
eostande  viel  reicher  an  diesen  Gebilden,  als  später,  sondern  besitzt 
anfangs  auch  in  den  Proglottiden  zahlreiche  Kalkkörperchen  an  einer 
Stelle  (in  der  Mittelschicht),  wo  dieselben  nach  Ausbildung  der 
Geschlechtsorgane  fast  vollständig  fehlen.  Man  wird  fast  unwill- 
kärlich  dabei  an  das  Schicksal  der  sog.  Krebssteine  erinnert,  die 
bekanntlich  blosse  Beservestoffe  darstellen,  und  könnte  auch  in  der 
Lebensgeachichte  der  Cestoden  nLan<Aierlei  Momente  hervorheben,  in 
denen  temporär  ein  grösserer  Verbrauch  von  Kalk  und  namentlich 
ron  kohlensaurem  Kalk  (zur  Neutralisation  von  sauern  Darmsäften, 
Eor  Bildung  und  Erhärtung  der  Eischalen)  von  Bedeutung  sein  würde. 
Von  Virchow  ist  einst  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die 
Kalkkörperchen  der  Cestoden  aus  Bindegewebskörperchen  entstanden 
Kien.  Obwohl  die  Mehrzahl  der  spätem  Beobachter  dieser  Annahme 
beipflichtet,  und  Schiefferdecker  sogar  den  betreffenden  Vorgang 
äurch   alle    Zwischenformen   hindurch   verfolgt   zu  haben  glaubt*), 


*}  Schiefferdecker  schildert  die  Entstehnngsgoschiohte  der Kalkkörpercheo  (a. a.0. 
^-  470)  folgendermassen:  ,,  Zunächst  «mg^obt  sich  eine  der  fraglichen  Zellen  mit  einer 
Uembran.  Das  Protoplasma  einer  solchen  Zelle  sieht  anders  aas,  als  im  normalen 
Zostinde.  die  Körnchen  sind  weiter  aus  einander  gerückt,  kurz  es  sieht  so  ans,  als 
Vitnn  der  ZeUeninhalt  ?erd(lnnt  sei.  Dann  tritt  mehr  und  mehr  Flüssigkeit  in  die  Zelle 
ön.  das  Protoplasma  schrumpft  und  zieht  sich  um  den  Kern  zusammen,  so  dass  es  wie 
eia*'  Kogel  in  der  mit  Flüssigkeit  gefällten  Zellenblase  schwimmt,    Dmm  scheint  dieses 
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erscheint  der  celluläre  Ursprung  der  betreffenden  Körperchen  dodi 
hente,  nachdem  wir  durch  Harting's  schöne  Untersuchungen*)  die  Be- 
dingungen kennen  gelernt  haben,  unter  denen  die  specifischen  Formen 
der  bei  den  niedem  Thieren,  wie  wir  wissen,  so  verbreiteten  Kalkkörper- 
eben,  und  namentlidi  auch  gerade  diejenigen,  welche  uns  hier  interessi- 
ren,  ihren  Ursprung  nehmen.  Es  bedarf  dazu  keineswegs,  wie  man  das 
früher  vermuthen  konnte,  eines  bestimmt  geformten  organischen  Sub- 
strates, sondern  bloss  der  Anwesenheit  einer  formlosen  resp.  flüssigeD 
organischen  Substanz,  mit  welcher  der  kohlensaure  Kalk  bei  seinei 
Bildung  sich  verbindet.  Greschieht  diese  Bildung  in  gewöhnUcheoi 
Eiweiss,  dann  entstehen  Kalkkörperchen  von  genau  derselben  Fora 
und  Beschaffenheit,  wie  die  Kalkkörperchen  der  Cestoden,  audi  in- 
sofern mit  denselben  übereinstimmend,  als  sie  nach  Ausziehen  dec 
Kalkes  den  gleichen  hellen  Rückstand  (Galcoglobulin  Harting)  lassei 
und  in  ihren  individuellen  Abweichungen  alle  die  oben  an  unsen 
Kalkkörperchen  geschilderten  Verschiedenheiten  wiederholen. 

Hiernach  'liegt  also  nicht  länger  ein  Grund  vor,  die  £ntstehuu| 
der  Kalkkörperchen  an  besondere  zellige  Gebilde  des  Gestodenkörpe; 
anzuknüpfen.  In  der  That  kann  man  sich  auch  an  geeigneten 
paraten  -^  ich  empfehle  namentlich  die  Jugendzustände  der  B 
Würmer  zur  Zeit  der  Kopfanlage  —  mit  Bestimmtheit  überzeuge 
dass  die  fraglichen  Gebilde  ohne  Theilnahme  von  2^11en  gleich  toi 
vorn  herein  mit  ihren  spätem  optischen  und  chemischen  Eigenschaftei 
als  ursprünglich  kleine  rundliche  Körnchen  entstehen,  die  dann  durd 
Randwachsthum  resp.  Auflagerufl^  peripherischer  Schichten  allmählicl 
zu  ihrer  spätem  Grösse  heranwachsen. 

Die  allerlei  Uebergangsformen,  welche  man  zwischen  Kalkkörper 
eben  und  Bindegewebszellen  beschrieben  hat,  reduciren  sich  meine 
Meinung  nach  auf  Concretionen  mit  schwachem  und  ungleich  ver 
theiltem  Kalkgehalt,  auf  Kalkkörperchen  mit  andern  Worten,  die  ii 
ihren  peripherischen  Schichten  oder  auch  in  ganzer  Masse  nur  geri 


Protoplasma  mehr  und  mehr  zu  verscliwinden,  bis  endlich  nur  der  Kern,  der  inzwi^ibe 
auch  meist  sein  KemkOrperchen  eingebüsst  hat,  Übrig  bleibt.  Von  diesem  Ken  a 
beginnt  dann  die  Yerkalknng,  die  sich  in  einzelnen  Zonen  nach  dem  Rande  forts»^ 
bis  das  KalkkOrperchen  fertig  ist,  welches  dann  station&r  zu  bleiben  scheint.  6« 
Ziehungen  zwischen  den  Kalkkörperchen  und  den  ezcretorischen  Gan&len  habe  ich  nit^ 
nachweisen  kOnnen,  ebenso  wenig  bin  ich  im  Stande  anzugeben,  wessfaalb  bo  riel« 
Bindegewebszellen  verkalken.'* 

*)  Becherches  de  Morphologie  synthitique.  Amsterdam  1872  (Natoric.  Verb,  kongl 
Akademie.  'Deel  XIV). 
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Quantitäten  anorganischer  Substanz  enthalten,  sei  es  nun,  weil  diese 
überhaupt  in  nur  unzureichender  Menge  abgelagert  wurde,  oder 
weil  die  betreffenden  Gebilde  dem  oben  erwähnten  Bückbildungs- 
processe  anheimgefallen  waren. 

Auf  der  Aussenfläche  trägt  der  Bindegewebskörper  der  Cestoden 
eine  wimperlose  helle  und  elastische  Hautdecke,  die  keinerlei  Spuren 
einer  elementaren  Zusammensetzung  erkennen  lässt,  yielmehr  völlig 
bomogen  ist  und  sich  hiernach,  wie  nach  ihrer  «chemischen  Zusanmien- 
setzang  —  ich  verweise  dabei  auf  die  spätem  den  sog.  Echinococcus 
betreffend^!  Angaben  —  ganz  unverkennbar  als  eine  Üuticular- 
bildang  zu  erkennen  giebt.  Die  Dicke  dieser  Cuticula  zeigt 
mancherlei  Verschiedenheiten,  die  keineswegs  in  allen  Fällen  mit  der 
lirösse  der  zugehörigen  Thiere  psurallel  gehen,  obwohl  im  Ganzen  und 
allgemeinen  die  grössern  Arten  auch  eine  stärkere  und  derbere  Be* 
ieckung  besitzen.  Freilich  darf  dabei  nicht  ausser  Acht  bleiben,  dass 
iQch  die  verschiedenen  Körperstellen  der  Bandwürmer  keineswegs 
überall  mit  einer  gleich  dicken  und  derben  Cuticula  versehen  sind. 
Ihre  ansehnlidiste  Dicke  erreicht  die  Cuticula  bei  der  Blasenwurm- 
form  der  Taenia  Ek;hinococcus ,  die  gelegentlich  bis  zu  der  Grösse 
sines  Kindskopfes  und  darüber  heranwächst.  In  diesem  Falle  zeigt 
de  auch  eine  sehr  auffallende,  sonst  kaum  nachweisbare  Schichtung, 
Daiur  aber  besitzt  die  Cuticula,  sobald  sie  eine  gewisse  Dicke  er- 
reicht, sehr  häufig  eine  mehr  oder  minder  deutliche  senkrechte 
^trichelung,  die  freilich  nur  fein  ist  und  nur  bei  Anwendung  starker 
^'ergrösserung  sichtbar  wird,  für  unsere  Geschöpfe  aber  trotzdem  von 
loher  Bedeutung  sein  dürfte,  da  sie  von  dicht  stehenden  Poren- 
tanälchen  herrührt,  deren  Anwesenheit  die  Absorptionsfähigkeit  der 
laut  —  und  die  Haut  ist  ja  bei  den  bekanntlich  darmlosen  Cestoden 
las  einzige  Absorptionsorgan  —  natürlich  um  ein  Beträchtliches  er- 
höhet. Auch  bei  der  Betrachtung  von  Oben  lassen  sich  die  Poren- 
canäle  oftmals  deutlich  nachweisen.  Sie  erscheinen  dabei  als  dicht 
tehende  feine  Pünktchen,  bald  hell,  bald  dunkel,  je  nach  der  Ein- 
tellong  des  Tubus. 

Den  Nachweis  dieser  Porenkanäle  verdanken  wir  zunächst 
len  Untersuchungen  von  Sommer-Landois,  deren  Angaben  durch 
lie  späteren  Beobachter  überall  Bestätigung  gefunden  haben.  Von 
tuen  Seiten  ist  auch  die  Bedeutung  derselben  für  den  Process  der 
S^ahnmgsau&ahme  hervorgehoben,  diese  selbst  aber  in  einer  Weise 
largestellt  worden,  die  ich  für  durchaus  irrig  halten  muss.  Der  hier 
angezogenen  Auffassung  nach  sind  es  nämlich  nicht  die  Porenkanälc 
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als  solche,  welche  die  Nahrungsaufnahme  yermitteln;  es  kommen 
dieselben  dabei  yielmehr  zunächst  und  yorzugsweise  nur  insofern  in 
Betracht,  als  sie  zum  Durchlassen  feiner  Protoplasmaföden  dieueo, 
die  mit  dem  unter  der  Cuticula  hinziehenden  Gewebe  in  continnir- 
lichem  Zusanmienhange  stehen  und  dann  erst  ihrerseits  diesem  ik 
Nahrungsstoffe  zuführen  sollen.  Es  ist  namentlich  Schiefferdecker, 
der  diese  Auffassung  am  entschiedensten  yertritt  und  bis  in  die 
Einzelnheiten  durchzuführen  yersucht  hat. 

Dass  die  Cuticula,  wenigstens  dann,  wenn  sie  eine  grössere  Dicke 
besitzt  und  intact  ist,  in  der  That  oftmals  streckenweise  einen  Besatz 
feiner  Stäbchen  oder  Fädchen  trägt,  die,  etwa  so  lang,  wie  die  unter- 
liegende Cuticula  dick,  eine  kömige  Beschaffenheit  besitzen  and 
„lebhaft  an  diejenigen  erinnern,  welche  die  Deckelmembranen  der 
Darmepithelien  yon  Säugern  bisweilen  zeigen"  (Landois-Sommer\ 
„auch  nicht  selten  so  dicht  stehen,  dass  es  den  Eindruck  macht,  als 
sei  die  Aussenfläche  des  Bandwurmes  mit  einer  dünnen  Schicht  kör* 
niger  Protoplasmamasse  bedeckt"  (L.-S.),  ist  an  geeigneten  Objectea 
unschwer  nachzuweisen,  und  mir  auch  bei  meinen  frühem  Unter- 
suchungen keineswegs  unbekannt  geblieben.  Wenn  ich  darauf  jedoch 
kein  besonderes  Gewicht  legte,  so  geschah  das  desshalb,  weil  ich  in 
diesen  Auflagerungen  nur  eine  Masse  yon  untergeordneter  Bedeutung 
zu  sehen  allen  Grund  hatte ;  nicht  mehr  nämlich  und  nicht  weniger, 
als  die  Ueberreste  einer  altem  abgestossenen  und  yeränderten  Gati- 
cula,  oder,  wenn  man  lieber  will,  die  Producte  einer  Häutung,  l»^ 
dieser  Ansicht  bin  ich  noch  heute  —  ich  hege  sie  heute  sogar  nod 
bestinmiter,  als  das  früher  der  Fall  war,  und  glaube  auch  im  Stand« 
zu  sein,  sie  durch  entscheidende  Gründe  als  berechtigt  nachzuweiaeft 

Diese  Gründe  entnehme  ich  dem  Verhalten  der  Blasenwürmer 
bei  denen  man  die  fraglichen  Auflagerungen  ganz  regelmässig  aa- 
trifft,  aber  nicht  etwa  da,  wo  die  Absorption  geschieht,  auf  da 
Aussenfläche  des  Blasenkörpers,  sondern  an  einer  Stelle,  in  der  eiü< 
solche  der  Sachlage  nach  fast  unmöglich  ist,  nämlich  in  dem  canai' 
artigen  Innenraume  des  sog.  Kopfzapfens,  der  bekanntlich  nicht 
Anderes  ist,  als  der  spätere  Bandwurmkopf  im  eingestülpton  Zustande 

Die  Cuticula,  welche  diesen  Kopf  bekleidet  und  der  Haltum 
desselben  entsprechend  nach  Innen  gegen  den  eben  erwähnten  Canai 
räum  gekehrt  ist,  wird  bei  dem  raschen  Wachsthum  des  Kopfes  mehr 
fach  abgestossen  und  gewechselt.  Und  die  abgestossenen  Häut< 
bleiben  dann  im  Innem  des  Canalraumes  liegen,  denselben  mehi 
'^'^'^^  weniger  ausfüllend.    Sie  haben  ganz  das  feinkörnige  Aussch« 
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and  das  lockere  Gefüge  der  gewöhnlichen  Auflagerungen ,  nur  dass 
sie  meist  membranartig  zusammenhängen  und  selten,  gewöhnlich  auch 
nur  ttnvollständig,  in  Stäbchen  zerfallen.  Die  äussere  d.  h.  jüngste 
dieser  Lagen  —  deren  sich  bisweilen  zwei  oder  gar  drei  unterscheiden 
lassen  —  ist  mit  der  darüber  hinziehenden  Guticula  in  mehr  oder 
minder  dichtem  Zusammenhange,  ganz,  wie  das  bei  der  Belegmasse 
der  fiandinirmcuticula  der  Fall  ist. 

Dass  letztere  vielfach  —  freilich  keineswegs  so  allgemein  und 
oonstant,  wie  die  Angaben  von  Schiefferdecker  und  Steudener, 
die  nur  yon  „Härchen"  oder  „Cilien"  sprechen,  vermuthen  lassen  — 
mehr  oder  minder  deutlich  in  einen  Stäbchenbesatz  sich  auflöst,  halte 
ich  für  einen  Umstand  von  nur  untergeordnetem  Werthe.*  Derselbe 
wird  offenbar  durch  die  Zerrung  bedingt,  die  in  Folge  der  Ober- 
flachenTergrösserung  bei  den  wachsenden  Proglottiden  eintritt,  durch 
Verhältnisse,  welche  bei  dem  in  seiner  Längenausdehnung  beschränkten 
Kopfzapfen  der  Blasenwürmer  natürlich  nicht  in  gleicher  Weise  sich 
geltend  machen  können.  Dass  dabei  auch  die  Anwesenheit  der 
Porenkanäle  als  ein  bedingendes  Moment  in  Betracht  kommt,  brauche 
id)  kaum  ausdrücklich  hervorzuheben:  ist  doch  auch  die  Auflösung 
der  sog.  Deckelmembran  an  den  oben  erwähnten  Epithelzellen  nur 
dnrch  die  Porenkanäle  ermöglicht,  welche  dieselbe  durchsetzen*). 

Wenn  ich  schliesslich  noch  hervorhebe,  dass  der  Zusammenhang 
der  sog.  Protoplasmafäden  mit  dem  der  Innenfläche  der  Guticula  an- 
liegenden Gewebe  von  Niemand  gesehen  ist,  sondern  nur  —  der 
Theorie  zu  Liebe  —  vermuthet  wird,  auch  bei  der  histologischen  Be- 
schaffenheit des  letzteren  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  erscheint, 
glaube  ich  genug  gesagt  zu  haben,  um  die  Unhaltbarkeit  einer  An- 
sicht darzulegen,  welche  den  Anspruch  erhob,  unsere  bisherigen 
Ansichten  über  den  Vorgang  der  endermatischen  Nahrungsaufnahme 
gründlichst  zu  reformiren. 

Im  grossen  Ganzen  glatt  und  eben,  erhebt  sich  die  Guticula  an 
bestimmten  Stellen  vielfistch  zu  Härchen,  Stacheln  oder  Haken 
von  äusserst  wechselnder  Form  und  Grösse. 

Die  ansehnlichsten  und  wichtigsten  dieser  Erhebungen  sind  die 
Haken,  die  dem  Scheitelende  des  Cestodenkopfes  aufsitzen  und 
nicht  wenig  dazu  beitragen,  denselben  —  und  damit  zugleich  den 
ganzen  Bandwurm  —  an  der  Darmwand  seiner  Wirthe  zu  befestigen. 


*)  Mao  rergleiche  hieizn  aach  das  analoge  Vcrhaltcu  der  Caticala  an  den  Rainey'- 
i^beo  oder  Mieseber  sehen  SchUncbcn,  oben  S.  252. 
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Für  die  Unterscheidung  der  Arten  und  die  gesammte  Systematik  ist 
die  Bildung  und  Anordnung  dieser  Haken  von  grossester  Bedeutung, 
wie  das  auch  im  Laufe  unserer  Darstellung  vielfach  auf  das  Be- 
stimmteste hervortreten  wird. 

Mit  Hülfe  der  Entwickelungsgeschichte  kann  man  übrigens  den 
Nachweis  liefern,  dass  nicht  bloss  alle  die  verschiedenen  Formen  der 
Haken  erst  nachträglich  aus  einer  gemeinschaftlichen  Urform  ent- 
stehen, sondern  auch  Haken,  Stacheln  und  Härchen,  kurz  alle  die 
Cuticularanhänge  des  Cestodenkörpers  auf  ein  gemeinschaftliches 
Schema  sich  zurückfuliren  lassen.  Und  dieses  Schema  besteht,  in 
nichts  Anderm  als  einer  kegelförmigen  kleinen  Tute,  die  einer  papillen- 
artigen  Erhebung  der  Subcuticula  aufsitzt  und  auf  derselben  durch 
Erhärtung  der  —  auch  sonst  schon  gelegentlich  etwas  festern  — 
Aussenfläche  ihren  Ursprung  genonmien  hat.     Bleiben  diese  Tuten 

Flg.  146. 
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klein  und  dünnwandig,  dann  haben  wir  die  gewöhnliche  Form  dfr 
Härchen  oder  Spitzen.  Da  aber,  wo  dieselben  allmählich  starker 
sich  erheben  und  krümmen,  eine  vielleicht  lange  Zeit  hiudun*)i 
wachsen  und  durch  fortgesetzte  Anlagerung  von  Skel^masse  immex 
fester  werden,  da  entstehen  dann  die  charakteristischen  Formen  dej 
eigentlichen  Haken,  die  schliesslich  sogar  —  und  so  namentlich  aucl 
bei  den  Tänien  —  mit  ihrem  untern  Rande  faltenartig  die  Aussou- 
fläche  des  Körpers  durchwachsen  und  durch  Bildung  einer  förmlichoi 
Sohle  (Wurzel)  zu  selbstständigen,  oft  auch  beweglichen  Gebildet 
werden. 

Der  ausgebildete  Haken  hat  eine  bedeutende  Festigkeit,  die 
der  ansehnlichen  Dicke  seiner  Wandungen,  theilweise  audi,  wie 
scheint,  einem  grössern  Kalkgehalte  verdankt.  Aber  diese  Festigkt^i 
entsteht  erst  allmählich,  je  mehr  Substanzschichten  auf  der  Innen 
fläche   sich    ablagern   und  erhärten.      In  vielen  Fällen  kann   mai 
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die  sacce^iye  Ablagerung  der  Substanzschichten  auch  noch  im  ent- 
wickelten Zustande  an  den  Strichelchen  erkennen,  welche  die  Wand 
des  Hakens  in  einer  der  äussern  Fläche  parallelen  Richtung  durch- 
ziehen. Je  dicker  diese  Wand  wird,  desto  mehr  verengt  sich  natür- 
lich der  Innenraum  des  Hakens,  bis  derselbe  vielleicht  vollkommen 
schwindet,  wie  es  in  der  That  bei  manchen  Arten  der  Fall  ist. 

Wir  sind  gewohnt,  die  Cuticularhäute  der  Thiere  als  das  Ab- 
scheidungsproduct  einer  epithelialen  Zellenlage  zu  betrachten,  und 
sehen  auch  vielfach  unter  denselben  eine  Gewebsschicht  von  mehr 
oder  minder  ausgesprochener  Zellennatur  hinziehen.  Dem  entsprechend 
hat  man  denn  auch  bei  unsem  Cestoden  nach  einer  solchen  Sub- 
caticularschicht  gesucht.  Ich  selbst  bin  früher  der  Meinung  ge- 
wesen, dass  eine  bei  ihnen  unterhalb  der  Cuticula  von  mir  aufgefun- 
dene „körnerreiche  Parenchymschicht"  trotz  ihrer  eigen thümlichen 
Bildung  und  der  unvollständigen  Abgrenzung  gegen  die  darunter 
liegenden  Gewebsmassen  als  ein  Analogen  der  gewöhnlichen  ^  sub- 
eaticularen  Zellenlage  zu  betrachten  sei.  Die  spätem  Beobachter 
sind  mir  —  bis  auf  Rindfleisch*)  —  in  dieser  Auffassung  gefolgt 
und  haben  die  betreffende  Schicht  theilweise  sogar  als  eine  ent- 
schieden zellige  Bildung  in  Anspruch  genommen.  Am  bestimmtesten 
in  dieser  Hinsicht  lautet  die  Darstellung  Steudener's,  der  die  Sub- 
cnticularschicht  bei  allen  Cestoden  von  langgestreckten  und  schmalen 
kegelförmigen  Zellen  gebildet  sein  lässt,  welche  palissadenartig  neben 
einander  stehen,  so  dass  die  Spitze  des  Kegels  nach  Innen  gerichtet 
i^,  die  Basis  aber  der  Cuticula  anliegt.  Jede  Zelle  besitzt  einen 
oralen  Kern,  der  oft  um  ein  Geringes  breiter  ist,  als  die  Zelle  selbst, 
weiche  dann  an  dieser  Stelle  etwas  aufgetrieben  erscheint.  Die 
Kerne  liegen  im  mittlem  Theile  der  Zelle,  bald  mehr  der  Spitze, 
bald  der  Basis  angenähert,  so  dass  sie  auf  Verticalschnitten  nicht 
in  einer  Linie,  sondern  unregelmässig  alternirend  in  einer  ziem- 
lich breiten  Zone  neben  einander  gesehen  werden.  Auffallender 
Weise  aber  sollen  die  beiden  Hälften  dieser  Zellen  in  ihrem  optischen 
und  histologischen  Verhalten  beträchtlich  von  einander  abweichen, 
indem  nur  die  letztere  eine  homogene  Beschaffenheit  besitze,  erstere 
aber  nach  Steudener's  Darstellung  aus  einem  körnigen  Protoplasma 
bestehe,  in  welchem  die  Grenzen  der  Zellen  nur  undeutlich  er- 
kennbar seien. 

Dass  es  in  der  That  nicht  blosse  „Körner"  sind,  sondern  wirkliche 


*)  Zur  Histologie  der  Cestoden,  Arch.  f.  mikroskop.  Anat.  1865.  Bd.  I.  S.  140. 
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•  Zellen,   die   in   dieser  subcuticularen  Schicht  hinzidien,  und  zwar 
ZeUen,  welche  für  gewöhnlich  senkrecht  gegen  die  Cuticnla  geriditet 
sind,  ist  an  genügend  dünnen  und  gut  gefärbten  Präparaten  (Taenia) 
keinen  Augenblick  zu  verkennen.     Aber  anders  verhält  es  sich  mit 
Steudener's  Angaben  über  die  Beschafienheit  dieser  Zellen.  Aussei 
Stande  die  fein  granulirte  Aussenlage  in  einzelne  Zellenköpfe  ad 
zulösen,  kann  ich  dieselben  nicht  für  Gylinderzellen  halten.    Sie  er 
scheinen  mir  yielmehr,  wie  früher  auch  Rindfleisch  und  Schieffer 
decker  als  Spindekellen,  deren  Protoplasma  in  Form  einer  nur  dünnei 
Lage  den  ovalen  Kern  umgiebt  und  dann  nach  beiden  Seiten  hii 
in  fadenförmige  dünne  Enden  ausläuft.     Die  äussern  dieser  Endei 
sind  gegen  die  Cuticula  hin  gerichtet,  während  die  innem  sich  m 
oder  minder  weit  in  das  bindegewebige  Körperparenchym  hinein  verj 
folgen  lassen  und  öfters  von  mir  in  deutlichem  Zusammenhange 
den  hier  verlaufenden  feinsten  Quermuskelfasern  gesehen  wurden. 
Ich  kann  die  betreffenden  ZeUen  desshalb  denn  auch  nicht 
die  Matrixzellen  der  Cuticula  anerkennen,  sondern  sehe  mit  Rin 
fleisch  in  ihnen  blosse  eigenthümlich  geformte  Bindegewebszelli 
In  dieser  Auffassung  werde  ich  dadurch  bestärkt,  dass  die  firaglich 
Gebilde  unter  gewissen  Umständen  mit  Verlust  der  Spindelform 
wie  die  gewöhnlichen  Bindegewebszellen  der  Gestoden  aussehen, 
ist  es  z.  B.  im  Kopfe  der  Bandwürmer,  an  den  Verbindongsstüc 
zwischen  den  einzelneu  Segmenten  der  Taenia  saginata  (Fig.  U 
so  auch  in  den  blatt-  oder  zipfelformigen  Verlängerungen  der  Sei 
ränder  von  T.  perfoliata.    Da  an  diesen  Stellen  zugleich  das  S 
der  Quermuskeln  nur  wenig  entwickelt  ist,  möchte  ich  fast  vermuth 
dass  die  Spindelform  zu  den  letzteren  eine  gewisse  Beziehung 
zumal  diese,  wie  oben  erwähnt,  gelegentlich  mit  den  Ausläufern 
directer  Verbindung  gesehen  werden.    Wenn  man  dann  weiter  n 
beobachtet,  wie  das  später  hervorgehoben  werden  soll  — ,   dass 
Richtung  der  Spindelzellen  bei  den  langgliedrigen  Tänien  (Ta 
saginata  u.  a.)  an  den  Enden  der  Proglottiden  dem  Verlaufe 
Muskelfasern  entsprechend  sich  ändert,  dann  fühlt  man  sich  gerad 
versucht,   die  spindelförmigen  sog.  Subcuticularzellen  als   eine 
Sehnenfäden  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Damit  stimmt  es  auch,  dass  bei  den  muskelschwachen  Bo 
cephalen    (6.  latus)    die   Spindelform   der  betreffenden  Zellen 
wenig  hervortritt.     Die  fadenförmigen  Enden  sind  äusserst  zart  u 
leicht  zu  übersehen,  die  Zellen  selbst  in  dicht  gedrängter  Meng^ 
einer   dicken   Schicht   zusanmiengruppirt.     Von    dieser   Gruppim 
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il^esehen  gleichen  dieselben  durchaus  den  Bindegewebszellen  dos 
Ihrigen  Parenchyms. 

Sind  die  Ansichten,  welche  über  die  Natur  der  sog.  Subcuticula 
lier  ausgesprochen  wurden,  die  richtigen,  dann  entbehren  die 
Testoden  —  und  Gleiches  gilt  auch,  wie  wir  später  sehen  werden, 
ron  den  Trematoden  —  einer  epithelialen  Körperhiille.  Die 
uhiticula  derselben  darf  dann  genetisch  nicht  mit  der  gewöhnlichen 
Juticularhülle  der  niedern  Thiere  zusammengestellt  werden.  Sie  er- 
icheint  vielmehr  als  die  structurlose  Grenzschicht  der  bindegewebigen 
cimndsabstanz,  der  sog.  Basimentmembran  vergleichbar,  wie  solche 
bei  andern  Plattwürmern,  besonders  den  Planarien,  zwischen  der 
Uuscularis  und  dem  Hautepithel  gefunden  wird. 

In  der  That  ist  das  eine  Auffassung,  die  schon  früher  mehrfach, 
besonders  von  Schneider*)  vertreten  und  mit  einem  Hinweis  auf  die 
ihr  Wimperepithel  abwerfenden  Embryonen  gewisser  Arten  besonders 
mottvirt  worden  ist.  Mi  not,  der  noch  im  ausgebildeten  Zustande 
bei  Caryophyllaeus  u.  a.  (selbst  Taenia,  Bothriocephalus)  an  intacten 
Exemplaren  deutliche  Cylinderzellen  auf  der  Cuticula  gesehen  haben**) 
will,  dürfte  wohl  durch  die  oben  beschriebenen  Auflagerungen 
getäuscht  sein. 

Die  histologische  und  chemische  Beschaffenheit  der  Cestoden- 
caticula  kann  gegen  eine  Zusammenstellung  mit  den  Basilarmembranen 
kaum  geltend  gemacht  werden,  da  wir  ja  wissen,  dass  die  Binde- 
mbstanz  auch  sonst  bei  den  niedern  Thieren  gelegentlich  einen  völlig 
cnticularen  Charakter  annimmt***).  Das  Einzige,  was  dieser  Auf* 
^Kssang  entgegensteht,  ist  der  Schulbegriff,  dem  zufolge  die  Aussen* 
i^e  eines  jeden  Thieres  zeitlebens  von  einer  Epithellage  (einem  Ecto* 
^rm)  umhüllt  sein  soll.  Schulbegrifi'e  aber  wechseln  nach  dem  Inhalte 
iinaerer  Erfahrung  —  und  nur  der  letztem  haben  wir  eine  ent- 
^heidende  Bedeutung  beizulegen. 

Einen  weitem  Grrund  übrigens  gegen  die  herrschende  Deutung 
^r  sog.  Subcuticula  als  einer  Epithelschicht  finden  wir  in  dem  Um* 
Stande,  dass  dieselbe  nicht  einmal  direct  an  die  Cuticula  anstösst, 
<i&T0Q  vielmehr  durch  eine  Lage  rechtwinklig  gekreuzter  Fasern 
abgetrennt  ist 


*}  (Jotefsochungen  Ober  PUthelminthen ,  vierzehnter  Her.  der  oberhess.  Gesellscli 
f.  Katar-  n.  HeiUniiide.  1S78.  S.  69. 

^)  Stadien  an  TbrbeUitricn,  a.  o.  a.  0.  S.  456. 

***)  Ich  rerwetse  hier  auf  meine  Beobachtungen  Ober  die  interniuskulire  Binde- 
tt^uz  der  Nematodtro  ond  Acanthor^phaleii,  Parasiten  Rü.  II.  S.  .HS,  743  a.  a.  tl. 
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Auf  die  Existenz  dieses  peripherischen  Fasersystemes  wird 
man  zunächst  vielleicht  durch  das  Aussehen  dünner  Hautsdmitte 
aufimerksam,  die  in  der  Flächenlage  das  Bild  eines  zarten  und  äusserst 
feinen  Gitterwerkes  darhieten.  Die  Linien,  von  denen  dasselbe  her- 
rührt, verlaufen  sehr  regelmässig  nach  der  Quer-  und  Läjigsrichtaiig 
und  ergeben  sich  bei  weiterer  Untersuchung  als  die  Gontouren  tod 
Fasern,  die  in  einfacher  Lage  über  einander  geschichtet  sind.  Am 
weitesten  nach  Aussen  liegen  die  Quer-  oder  Ringsfasem,  die  in 
dichter  Schicht  an  einander  schliessen,  während  die  Längsfasem  durch 
Abstände  getrennt  sind,  in  welche  die  nach  Aussen  gerichteten  Fort- 
sätze der  Spindelzellen  hineingreifen. 

Der  Unterschied,  der  in  dieser  Beziehung  zwischen  den  beiden 
Faserlagen  obwaltet,  ist  offenbar  auch  der  Grund  gewesen,  wesshalb 
manche  Forscher  denselben  eine  verschiedene  Natur  vindicirt  habeu. 
Während  die  Längsfasern  sehr  allgemein  als  Muskeln  in  Ansprach 
genommen  wurden,  hielt  man  die  Ringsfasem  bald  für  Bindegewebs- 
iibrillen  (Rindfleisch),  bald  für  integrirende  Theile  der  Cuticula 
(Schiefferdecker,  Steudener).  NurwenigeBeobachter(Leuckart, 
Nitsche,  Schneider)  glaubten  auch  die  Ringsfasem  als  eine  Muskel- 
lage betrachten  zu  dürfen. 

Die  letztere  Ansicht  halte  ich  noch  heute  für  die  richtige,  weil 
das  optische  Verhalten  der  Fasern  —  vorausgesetzt  natürlich,  da^^ 
die  Fasern  unter  gleichen  Umständen  zur  Beobachtung  kommen  — 
in  beiden  Schichten  das  gleiche  ist,  eine  verschiedene  Deutung  t^ 
ausschliesst,  und  überdiess  Fälle  vorkonunen  —  ich  verweise  hier 
namentlich  auf  die  sog.  Schwanzblase  der  Cystioercen  — ,  in  denen 
die  Ringsfasem  sogut,  wie  die  Längsfasem  durch  Dicke  und  histo- 
logische Eigenschaften  ganz  unverkennbar  als  Muskel&sem  sich  er- 
weisen. Für  gewöhnlich  sind  dieselben  allerdings  von  etwas  anderer 
Beschaffenheit,  blasser  und  schmaler,  als  die  meisten  übrigen  Muskel- 
£Ei8em,  allein  auch  das  Aussehen  der  letztem  zeigt  so  viele  und  auf- 
fallende Verschiedenheiten,  dass  man  hierauf  kaum  ein  grösseres 
Gewicht  zu  legen  das  Recht  hat. 

Ich  glaube  nach  diesen  Auseinandersetzungen  nicht  fehl  zu  geben, 
wenn  ich  das  subcuticulare  Fasersjrstem  der  Cestoden  als  einen  Haut- 
muskelsehlauch"^)  in  Anspruch  nehme.    Im  Gegensatze  dazu  würdeu 

*>  Auch  Crttherv  Foischer  spnMrheii  bei  den  Cestoden  gelegendich  Ton  eines  HAQt- 
BttskelscUnnche.  verstehen  dnnmter  aber  meist  die  Moskeln  der  KindeMchicht  mi 
Einschlo»  gevi>hnlich  der  die  Mittelschicht  am£usenden  Qnei&8ezias«>  die  ich  —  »Oer- 
dings  nicht  gani  richtig  —  in  der  erbten  Anlage  dieses  Werkes«  das  Abrigens  die  cMe 
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dum  die  ubrigea  durch  die  Biadesubstaoz  des  Körpers  hitizichciidcii 
Muskeln  als  Parenchymmuskeln  za  bezeichnen  sein. 

Die  Fasern,  aus  denen  diese  Parenchymmuakeln  bestehen, 
and  bald  vereinzelt,  bald  auch  bündelweise  vereinigt,  stets  aber  bei 
dea  ausgebildeten  Würmern,  welche  wir  hier  zunächfit  im  Auge  haben, 
Hl  regelmässig  angeordnet,  dass  man  sie  nach  der  Richtung  ihres 
Verlaufes  —  den  drei  Dimensionen  des  Raumes  entsprechend  —  sehr 
oatui^emäsE  als  Längsmoskeln ,  Quermuskeln  und  Sagittalmnskeln 
nntencheiden  kann.  Wie  bei  den  übrigen  Tbieren  ohne  Locomotiv- 
stelet  gehören  sie  sämmtlich  zu  den  sog.  organischen  oder  glatten 
Muskelfasern.  Einen  Kern  freilich  sucht  man  bei  ihnen  —  im  aus- 
gebildeten Znstande  —  vergebeus;  sie  bestehen  aus  einem  völlig 
homogenen  Protoplasma  von  starkem  Lichtbrechungsvermögen,  das 
tiudistena  —  und  auch  das  nur  bei  den 
iclern  Fasern  —  eine  Differenzirung  von 
KindenBchicht  und  Achseusubstanz  erkennen 
la^.  Die  Enden  sind  verjüngt  und  in  mehr 
»derminder  lajigeSpitzen  ausgezogen,  nicht  . 
citen  auch  dichotomiscfa  gespalten.  An 
i»lirt  verlaufenden  Fasern  sieht  man  oft- 
»^  noch  seitliche  Ausläufer,  dünne  und 
Orte  Retaerchen,  die  sich  vielfach  theilen 
ud  hier  nnd  da  selbst  ein  förmliches  Netz- 
verk  zusammensetzen.  Man  könnte  fast 
uf  die  Vermuthung  kommen,  dasa  das 
früher  beschriebene  intercellulare  Netzwerk 
<ler  Gmndsubstanz  durchaus  muskulöser 
SUnr  sei. 

Ihre  ansehnlichste  Eotwickeluug  ei> 
reichen  diese  Parenchymmuskeln  in  den 
■mculi  longitudinales,  die  überall  hei 
HD  Cestoden  vorkommen  und  nament- 
lich die  tiefem  Lagen  der  Rindenschicht 
in  zahlreichen  kräftigen  Zügen  durch- 
tttzeii  (Fig.  147).  Am  deutlichsten  und 
k^Ünsten  sieht  man  das  au  den  jüugern 


LüDgsschaitt   durch  Taenia 

ttginata   (junge  Gliederte tte). 

25  M»l  ?etjrOssert. 


B>^ti«ade  DmrstellDDK  der  CestodenmuslialatDr 
*M  im  GefcDMUe  zu  den  sobcuticutarcn  Kisei 
^äwscbichi)  bezuchnet  h»bo. 

L'actmtt,  PituiUo.    I.    2.  Kai. 


.■nihielt,    als    Rin^faaerachkbl   (and 
1  als  „liefere"  oder  „innere"  Ringt- 
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Gliedern,  deren  Muskelfasern  weit  dichter  znsanunengruppirt  ainl 
als  es  im  ausgewachsenen  Zustande  der  Fall  ist,  andererseits  IreSich 
auch  darin  abweichen,  dass  sie  merklich  kürzer  sind,  als  s^Ux. 
Diese  tiefern  Züge  enthalten  zugleich  die  dicksten  Fasern,  in  der. 
Regel  sogar  die  dicksten  des  ganzen  OestodenkörperB.  Nach  Anssenl 
werden  die  Bündel,  wie  auch  die  Fasern,  dünner,  bald  mehr  al)-; 
mählich,  bald  plötzlich,  bis  in  der  Nabe  der  Cuticula  nur  uodij 
vereinzelte  feine  Fasern  gefunden  werden.  In  manchen  Pällen  kam 
man  dieselben  bis  zu  den  Längsfasern  des  Hautmuskelschlauch?s| 
verfolgen,  so  daas  die  Unterscheidung  der  zweierlei  Muskelsysterae: 
dann  ziemlich  illusorisch  wird.  | 

Gleich  den  LängBrnaskeln  sind  übrigens  gewöhnlich  aacb  dtcj 
Quermuskeln  kräftig  entwickelt  und  zu  Zügen  von  ansehnlichs| 
Stärke  zusanmiengruppirt.  Es  gilt  das  wenigstens  von  der  Haupt-; 
masse  derselben,  von  jenen  Fasern,  welche  die  Mittelschicht  begtcnzfo 
und  unterhalb  der  Längsfaserzüge  sehr  allgemein  —  nur  wenige. 
Arten,  wie  Taenia  undulata,  machen  hierin  eine  Ausnahme  —  in 
einer  zusammenhängenden  Lage  unter  sich  vereinigt  sind.  B«i 
schwacher  Vergrösserung  glaubt  man  diese  Fasern  (auf  Querschnitteni 
ringförmig  um  die  Mittelschicht  herum  verfolgen  zu  kÖnueQ  (Fig.  141l: 
aber  in  Wirklichkeit  handelt  es  sich  dabei  um  zwei  ftscbenEtäudigi' 
Muskel  platten,  deren  Faserzüge  die  Mittelschicht  zwischen  sich  nehmn 
und  in  den  Seitenrändem  der  Glieder  (Fig.  148)  fächerfonnlg  gegen  dit 


Querschnitt  durch  ein  etwas  ultercs  dliad  tod  lacnia  siginala  3S  Hai  rergta^r"' 
Cuticula  ausstrahlen  Indem  die  beiderseitigen  I'aserbuudel  dab« 
vielfach  convergiren  und  selbst  gelegentlich  sich  kreuzen  entstobl 
der  Anschem  eines  contmuirbcbcn  Zusammenhanges  der  noch  dadnrch 
verstärkt  wird  dass  an  den  betreffenden  Stellen  gewöhnlich  auch  Hk 
Sagittalmuskeln  in  grosserer  Menge  bogenförmig  um  die  Mittelschichlj 
berumgretfen     Es  geschieht  aber  nicht  bloss  an  den  Seitenrandern  tl«: 


Sae^ttalfiserD.  371 

Gliedes,  dass  die  Querfasern  von  ihrer  Richtung  abbiegen  und  der 
Cuticttla  sich  zuwenden,  auch  im  übrigen  Verlaufe  beobachtet  man 
die  gleiche  Erscheinung  (Fig.  148)  und  bisweilen,  besonders  wiederum 
in  Jüngern  Gliedern,  an  so  zahlreichen  Punkten,  dass  die  von  den 
Aasläafem  durchsetzten  Längsmuslceln  eine  fast  radiäre  Anordnung 
annehmen  und  Bilder  entstehen,  die  einigermassen  an  das  Verhalten 
der  in  der  Rindenschicht  des  Rückenmarkes  yerlaufenden  Fasergruppen 
erinnern. 

Was  nun  schliesslich  die  sagittalen  Muskelfasern  betrifft,  so  sind 
diese  meist  einzeln  oder  zu  schwachen  Bündeln  vereinigt  zwischen 
den  beiden  Flächen  des  Bandwurmes  ausgespannt,  wesshalb  sie  denn 
auch  ursprünglich  von  mir  als  Dorso -Ventralmuskeln  beschrieben 
^rden.  Von  allen  Parenchymfasern  die  dünnsten,  durchsetzen  sie 
^ter  der  Form  von  feinen  Fibrillen  ziemlich  geradlinig  die  ganze 
Kcke  des  Körpers,  die  Mittelschicht  so  gut,  wie  die  Rinde.  In 
enterer  bilden  sie  sogar  nahezu  die  einzigen  contractilen  Elemente, 
indem  neben  ihnen  nur  selten  noch  andere  Muskelfasern  in  grösserer 
Menge  gefunden  werden.  Die  Angabe  übrigens,  dass  die  Sagittal- 
fasem  ziemlich  gerade  verliefen,  gilt  streng  genommen  nur  für  die 
(ruberen  Zustände,  da  die  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane,  die 
^iesslich  die  ganze  Mittelschicht  durchwachsen,  auf  die  Anordnung 
der  Fasern  begreiflicher  Weise  einen  bedeutenden  Einfluss  ausüben 
Ofid  dieselben  vielfach  von  der  frühern  Richtung  abdrängen. 

Die  Wirkungen  der  hier  beschriebenen  Muskeln  eingebend  zu 
Erlern,  dürfte  nicht  nöthig  sein.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  die , 
I^ngsfasem  den  Bandwurmkörper  verkürzen,  während  die  übrigen 
Muskeln  durch  Verkleinerung  des  Querschnittes  bei  der  Contraction 
die  antagonistische  Streckung  zur  Folge  haben.  Und  diese  Wirkung 
^  noch  dadurch  verstärkt,  dass  die  Muskelfasern  nicht  bloss  und 
tasschliesslich  mit  dem  umgebenden  Körperparenchym  zusammen- 
nängen,  sondern  zum  grossen  Theile  auch  an  die  Cuticula  sich  an- 
ätzen. Wir  haben  darauf  schon  oben  aufinerksam  gemacht  und 
*ch  die  Rolle  hervorgehoben,  welche  die  sog.  Subcuticularzellen 
labei  zu  spielen  scheinen. 

Uebrigens  sind  es  die  transversalen  und  sagittalen  Fasern  nicht 
Ülein,  die  eine  derartige  Verbindung  eingehen.  Auch  von  den  Längs- 
^rn  lässt  eine  solche  sich  nachweisen,  wenigstens  da  sich  nach- 
»^eisen,  wo  die  Glieder  früher  oder  später  einzeln  zur  Ablösung 
rommen.  In  diesem  Falle  sieht  man  nämlich,  dass  die  Längsfasem, 
itatt  continuirlich  durch  den  ganzen  Bandwurm  hindurch  zu  gehen, 
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wie  das  bei  den  ungegliederten  Arten  der  Fall  ist,  sonst  aber  nur  ia' 
Vorderende,  so  weit  die  Gliederung  noch  fehlt  oder  nur  wenig  eiil- 
wickelt  ist,  vorkommt  —  nicht,  wie  irrthümlicher  Weise  früher  to« 
niir  angenommen  wurde,  auch  in  der  übrigen  Kette  —  vom  lud  hiuifu 
an  den  tiliedeni  sich  in  eine  Anzahl  feiner  Fasern  fortsetzen  und  mit 
diesen  dann  an  den  anliegenden  Flächen  der  nadt  Innen  falu-n- 
iunnig  einspringenden  Cuticularfurche  inseriren. 

pj,  ,4t,  Am   genauesten   kenne  ich   das  cIk^ 

erwähnte  Verhalten   bei  Taenia  s^inau, 
bei  der  sich  zur  Verbindung  der  GlitJ'T 
in  der  Tiefe  der  Greozfurche  ein  fast  bil>- 
artiges    eignes   Zwischenstück    entwickd^ 
das  scharf  gegen  die  übrige  Leibesma-" 
abgesetzt  ist  und  auch  histologisch  tielfäii 
Ton  derselben  abweicht.    Besonders  ist  ^ 
die  Muskelarmutb    und    der  Majigel  dr' 
gewöhnlichen,  senkrecht  der  Cuticnla  ani- 
sitzenden  Spindelzellen,  was  bei  der  Ciilrr- 
suchung    aufTäUt.      Allerdings   fehleu  •<'- 
Muskeln    nicht    gänzlich.      MaJi    erkeav.i 
"  iMS  -     ""-'WM    S\       ^ielm^tr   be'   Anwendung   stärkerer  \"- 
'  iftc^  .''^nira   S       grosserungen  nicht  bloss  eine  Anzahl  '">' 
^  ^^^K^  "^MT  5*         Sagittalfibrillen ,   sondern   auch    Qneniu- 
^  kein,  obgleich  die  einen,  wie  die  aodin. 

sehr  viel  spärlicher,  die  letztem  aucli 
merklich  dünner  sind,  als  gewöhnlich.  Niu 
von  den  Längsmuskeln  ist  Nichts  vAn- 
zanebmen.  Sie  endigen  sämmtlich  in  dm 
Nähe  der  Grenzfurche  and  zwar  schar 
und  plötzlich,  so  dass  kein  Zweifel  darüN-^ 
obwalten  kann,  dass  die  einzelnen  Glieder  in  dieser  Hinsicht  v.<i 
einander  unabhängig  sind.  Trotzdem  aber  exiatirt  eine  Verbindnru 
zwischen  denselben,  aber  sie  wird  durch  Spindelzellen  vermilUli 
welche  genau  wie  die  subcuticularen  Spindelzellen  aussehen,  nur  <1^ 
sie  nicht  der  Cuticula  anisitzen,  sondern  der  Länge  nach  neben  urw 
über  einander  in  die  helle  tirundsubstanz  eingelagert  sind.  Hier  um 
da  kann  man  deutlich  verfolgen,  wie  das  spitze  Ende  einer  Muskel 
faser  mit  einer  Bindegewebsfibrille  in  Verbindung  tritt  nud  durH 
eine  ganze  Reihe  von  Spindelzellen  hindurch  bis  an  die  L.-ioi^ 
muskulatur  des  benachbarten  Gliedes  sich  fortsetzt.   Es  sind  übrigen 
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rar  die  tiefem  Lagen  der  Längsmuskeln,  welche  dieses  Verhalten 
-eigen.  Die  mehr  oberflächlichen  Fasern  haben  freilich  auch  ihre 
ipindelzellen,  aber  letztere  biegen  schon  frühe  aus  der  Längsrichtung 
ib,  um  dann  alsbald,  wie  oben  erwähnt^  an  der  Cuticula  sich  fest» 
aiheften.  Dieselben  gleichen  demnach  den  gewöhnlichen  subcuticularen 
Spindelzellen,  nur  dass  sie,  dem  Verlaufe  der  zugehörenden  Muskel- 
iisem  entsprechend,  nicht  senkrecht  gegen  die  Cuticula  gerichtet  sind, 
Kmdem  in  spitzem  Winkel  damit  zusammenhängen.  Einen  wesentlichen 
unterschied  kann  das  indessen  um  so  weniger  bedingen,  als  die 
nbcuticolaren  Spindelzellen  auch  schon  an  den  nach  Innen  einge- 
krümmten Endrändem  der  Proglottiden  von  der  gewöhnlichen  Rich- 
tong  abweichen  und  den  hier  bogenförmig  geneigten  Quermuskelfasern 
wA  zuwenden  (Fig.  149). 

Die  sagittalen  Längsschnitte,  auf  denen  man  diese  Verhältnisse 
am  besten  untersucht,  belehren  uns  aber  weiter  noch  davon,  dass 
(Fig.  149)  auch  die  Mittelschichten  der  einzelnen  Proglottiden,  ob- 
wohl sie  die  Verbindungsstücke  ohne  Unterbrechimg  durchziehen 
und  somit  durch  die  ganze  Länge  des  Bandwurmes  hindurch'  gleich 
der  Rindenschicht  continuirlich  imter  sich  zusammenhängen,  doch 
darch  die  Bildung  ihrer  Sagittalmuskeln  scharf  und  deutlich  gegen 
einander  sich  absetzen,  indem  diese  nach  den  Enden  hin  nicht 
bloss  beträchtlich  sich  verstärken,  sondern  auch  kuppenförmig  sich 
wölben»  wie  das  gelegentlich  schon  oben  (Seite  370)  von  uns 
erwähnt  ist.   Auf  diese  Weise  wird  dann  auch  der  Ver-         „.     .,,. 

rig.  laU. 

ureitungsb^irk  der  Geschlechtsorgane  in  den  einzelnen 
Gliedern  begrenzt  und  abgeschlossen. 

Dass  durch  die  hier  geschilderten  Verhältnisse  die  ■ 
I^iösung  der  Proglottiden  in  hohem  Grade  erleichtert  ist, 
Ij*idarf  kaum  der  weitem  Erörterung.    Eben  so  wonig 
braucht  betont  zu  werden,  dass  die  Lösung  selbst  die 
Wirkung  einer  Muskelcontraction  ist.    Ein  besonderes 
(lewicht  glaube  ich  dabei  auf  die  so  eben  beschriebene 
BQdung  der  Sagittalmuskeln  legen  zu  dürfen,  die  bei  der 
Zusammenziehung  sich  abplatten  und  die  Mittelschicht 
dann  um  ein  Beträchtliches  dehnen.  In  der  That  ist  es 
auch  die  Mittelschicht,  welche  zuerst  zerreisst,  während      vj^,  j^t,^^^  ,jch 
die  Rinde,  besonders  der  Seitenkanten,  nicht  selten  (Figur    ^^Cnu^iJ^™ 
150)  noch  einige  Zeit  hindurch  in  Zusammenhang  bleibt.  ^**-  **'• 

Im  Binem  des  Kopfes  unterliegt  die  Anordnung  des  Muskcl- 
apparates  durch  die  hier  angebrachten  Sauggruben  Und  Haken  be- 
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ngr.  151. 


greiflioher  Weise  eioer  nicht  unbeträchtlichen  Unülnderang,  Aller- 
dings lareen  sich  die  einzelnen  Moakelgruppen  des  Körpers  durch  den 
Hals  hindurch  weit  in  denselben  hinein  verfolgen,  allein  ihr  Verhalten 
ist  ein  mehrfach  abweichendes  und  in  den  einzelnen  Gruppen  je 
nach  dem  Bau  des  Haftapparats  mancbfach  veischieden.  Wir  ver- 
.  weisen  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Darstellung,  welche  wir  Sfäter  von 
dem  Bau  des  Kopfes  sowohl  der  Tänien,  wie  auch  der  Bothriocephalon 
geben  werden,  erwähnen  jedoch  ausdrücklich,  dass  mit  diesen  zv^i 
Typen  keineswegs  die  hier  vorkommenden  Modalitäten  erschöpft  siii 
Uebrigens  beschränkt  sieb  die  Muskulatur  d« 
Kopfes  auch  nicht  in  allen  Fällen  auf  die  bisher  be- 
trachteten Fasei^uppen.  Zur  Bewegung  der  Saug- 
näpfc,  wie  der  Haken  finden  sich  oftmals,  und  nj 
namentlich  auch  bei  den  Tanten,  noch  besondere  melir 
oder  minder  complicirte  Muskeleimricbtungen,  die  wir 
gleichfalls  bei  späterer  Gelegenheit  zum  Theü  uocb 
specieller  zu  beriicksicht^en  haben.  Am  eigenthuBi- 
licbsten  sind  diese  Bildungen  bei  den  Tänien  (F^.  V^^'i 
und  Tetrarhynchen,  bei  denen  nicht  bloss  die  Saugnäpfe 
eine  ausnehmend  kräftige  und  zusammengesetzte  cifw 
A^uskulatur  haben,  sondern  auch  die  Haken  eiiK^n 
mehr  oder  minder  rüsselfönnigen  (bei  Tetrarhynchm 
sogar  iü  vierfacher  Anzahl  vorhandenen)  Muslel- 
apparate  au&itzen,  wie  wir  ihn  in  ähnliofaer  Weist 
nur  noch  bei  den  Acantbocephalen  vor&ideu. 

Ebenso   stehen   mit   den   Geschlechtsorganen  und 
namentlich   dem  Penis  sehr  gewöhnlich  noch  gewiss? 
Muskeleinrichtungen   in   Zusammenhang,    auf  weldn 
JongB.  zunb^hst   yf[j.  ebenfalls  später  zurückkommen  werden, 
nur  AU9  Kopf  QDu  *■ 

Hals  beatehende  Bei  der  hoben  Entwickelung,  welche  die  MusW- 

Taanii  scrr»u  j^tur  der  Cestoden  hiernach  besitzt,  muSB  es  auffallen 
im  I.angseciimtte,  ' 

«u  ?ilal  vcrgr.  dass  man  gar  lange  Zeit  vergebens  nach  emen 
Nervensysteme  bei  ihnen  gesucht  hat.  Allerdings  haben  einzek 
Forscher  im  Kopfe  hier  und  da,  beeonders  bei  den  Tetrarhpehfn 
die  durch  eine  ungewöhnliche  Grösse  dieses  Abschnittes  ausgezeiohnel 
sind,  einen  ganglienartigen  Knoten  beschrieben  und  als  coutrales 
Nervensystem  in  Anspruch  genommen  —  ich  erinnere  hier  namentlich 
an  die  Beobachtungen  von  J.  Müller  und  Wageuer  — ,  alleiu  ticu 
Beweis  fiir  die  Richtigkeit  ihrer  Deutung  sind  sie  uns  schuldig  ge- 
blichen.   Und  80  war  denn  die  Frage  nach  dem  Nervensystem  d"" 
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C^den  lange  Zeit  hindurch  eine  offene,  und  das  um  so  mehr,  als 
die  Angaben  über  die  Beschaffenheit  des  Granglienapparates  mehrfach 
einander  widersprachen,  und  die  grössere  Mehrzahl  der  Beobachter 
erklären  musste,  überhaupt  Nichts  geAinden  zu  haben,  was  mit  einiger 
Sicherheit  als  ein  Nervensystem  in  Anspruch  zu  nehmen  sei. 

Und  dennoch  besitzen  die  Cestoden  ein  Nervensystem,  und  ein 
fm  gut  entwickeltes  Nervensystem,  mit  einem  Gentraltheile,  der  im 
lonem  des  Kopfes  liegt,  und  zweien  ansehnlichen  Seitenstäjnmen, 
velche  die  ganze  Gliederkette  in  continuirlichem  Zuge  durchsetzen, 
nnd  gelegentlich  auch,  wie  bei  den  grösseren  Tänien  und  Tetra- 
tiiynchen,  in  mehrere  neben  einander  hinlaufende  Stränge  zerfallen 
find.  Sie  liegen  bei  den  Tänien  nach  Aussen  von  den  excretorischeu 
Stämmen  und  sind  auf  Querschnitten  (Fig.  148)  leicht  nachzuweisen. 
Wenn  sie  trotzdem  früher  meist  übersehen  wurden,  so  rührt  das 
grossen theils  wohl  daher,  dass  sie  der  selbstständigen  Umhüllung 
eatbehren  und  aus  einem  nur  wenig  individualisirten  Gewebe  be- 
stehen. Ganz  unbekannt  sind  die  betreffenden  Gebilde  freilich  nicht 
geblieben.  Nicht  bloss,  dass  die  von  altem  Beobachtern  bei  Tetra- 
ri^chus  beschriebenen  Kopfganglien  —  theilweise  wenigstens  — 
^  das  Nervensystem  zu  beziehen  sind'*'),  es  gilt  das  auch  weiter 
roD  den  durch  Sommer-Landois  als  „plasmatische  Längsgefässe^^ 
beschriebenen  und  dem  Ernährungsapparate  der  Gestoden  zugerech- 
neten Gebilden,  die  mit  den  Seitennerven  zusammenfallen  **).  Ebenso 
^t  Bötticher  das  Kopfganglion  von  Bothriocephalus  latus  als  eine 
inastomose  der  excretorischeu  Gefässstänmie  beschrieben***),  wie 
ieh  selbst  auch  bei  Both.  cordatus  die  Seitennerven  für  Gefässe  ge- 
halten habet). 

Der  Erste,  welcher  diese  Gebilde  als  Nervenstäname  in  Anspruch 
nahm,  war  Schneider,  der  auch  bei  Ligula  und  Taenia  perfoliata 
B&  Kopfe  eine  breite  Anastomose  zwischen  denselben  auffand,  seine 
l^eutung  aber  weniger  auf  den  histologischen  Bau,  als  auf  die 
iebnlichkeit  stützte,  welche  dieselben  in  anatomischer  Hinsicht  mit 


*)  So  besonders  die  Di^istellang  7on  Wag  euer,  Entwickelong  der  Gestoden,  in  den 
KQTt  VerhandL  hoUänd.  Maatschappy.  Harlem  1857.  PI.  lY. 

**^>  Bei  Taenia  Verden  diese  Stränge  freilich  irrthllmlicher  Weise  nach  Innen  ron 
iea  excretoiiBchen  Gefössstammen  verlegt  und  als  einfache  Ganäle  beschrieben  (Ztschr. 
^  Wm.  ZooL  Bd.  XXIY,  S.  515  Anm.).    Yergl.  daza  Kitsche,  ebondas.  Bd.  XXII, 

im. 

***)  Arch.  fttr  pathol.  Anat.    Bd.  XXX,  S.  109. 
^)  Parasiten,  erste  Aufl.  Bd.  L  S.  445. 
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dem  Nervensystem  der  Nemcrtinen  haben  sollten.  Diese  Aehnlichkei^ 
spreche  unter  anderm  auch  darin  sich  aus,  dass  die  Nervenstämme 
Taenia  perfoliata  wie  bei  den  Nemertinen  nach  der  Bauch-  un 
Rückenseite  zu  deutlich  mit  Zellen  belegt  seien.  Schiefferdcckc 
hat  der  Schneid  er 'sehen  Auffassung  sich  angeschlossen,  und  zw 
wesentlich  auf  Grund  einer  histologischen  Untersuchung,  der  zufoi 
die  sog.  Gefässe  als  spongiöse  Stränge  erscheinen,  welche  aus  feioei 
Fibrillen  und  eingelagerten  sehr  zarten  und  hinfälligen  ZeUen 
stehen.  Selbst  peripherische  Endapparate  glaubt  Schieff erdecke 
gefunden  zu  haben  und  zwar  eben  so  wohl  an  den  Muskelfasern,  wi 
sie  die  Gestalt  der  sog.  terminalen  Dreiecke  besitzen  sollen,  wie  au 
als  selbstständige,  einigermassen  an  Padnische  Körperchen  erinnern 
Gebüde  (0,011-0,017  Mm.  lang,  0,004—0,006  Mm.  breit),  die 
T.  solium  und  T.  elliptica  durch  das  Körperparenchym  verbreitel 
seien  und  besonders  häufig  zwischen  den  dicken  Faserbündeb  dej 
Musculi  transversi  vorkämen. 

Nach  den  darauf  folgenden  ziemlich  gleichzeitigen  UntersuchimgcE 
von  Blumberg*)  und  Steudener  und  den  im  Wesentlichen  be- 
stätigenden Angaben  meines  Schülers  Kahane,  denen  ich  micbaoi 
Grund  meiner  eigenen  Beobachtungen  anschliessen  muss ,  darf  woU 
die  Frage  nach  dem  uns  hier  interessirenden  Apparate  als  erledig 
angesehen  werden. 

Die  Kopfganglienmasse   besteht   aus  einem  queren   Markbaudi 
von  ziemlich  ansehnlicher  Dicke,  das  bei  den  Tänien  unterhalb  di 
den  Rüssolapparat   repräsentirenden  sog.   Rostellums,    ziemlich  ti 
unten  im  Kopfe,  gelegen  ist,  bei  den  Bothriocephalen   und  Tct 
rhynchen   aber  der  ScheiteUläche  sich  annähert.     Die  den  Seite 
rändern   des   Körpers    entsprechenden  Enden    der  Markmassc  sim 
gewöhnlich  dicker,  als  das  dazwischen  ausgespannte  Nervenband,  ob 
dass  man  desshalb  jedoch  —  dem  histologischen  Bau  nach  —  berechtij 
wäre,  von  zweien  durch   eine  Commissur  verbundenen  GangUen 
sprechen,  wie  das  mitunter,  besonders  von  Blumberg**),  gescheh 
ist.    Nach  hinten  entspringt  von  diesen  Endanschwellungen  je  e 


*)  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  der  Taenia  plicata,  T.  perfoliata  und  T.  mamilUM 
Arch.  fUr  Wissenschaft],  u.  practische  Thierheükimde.  1877.  Bd.  I,  S.  23. 

**)  Blnmbcrg  zeichnet  (a.  a.  0.  Tab.  I,  Fig.  1)  ausser  den  zwei  Hanptgangbe 
sogar  noch  ein  drittes  —  in  einem  sagittalen  Zwischenraum  der  Saagnäpfe  —  ^ 
spricht  im  Texte  ron  „mehreren  rerschieden  grossen  Gonglomeraten  yon  Ganglienzelleo 
(wie  vielen,  konnte  nicht  constatirt  werden),  die  durch  Konrenfäden  in  YerbuidQa 
st&nden. 
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Täftiger  NerTenstamm ,  welcher  fast  die  gauze  Breite  in  Ansprach 
limmt,  so  dass  er  wie  eine  directe  Fortsetzung  derselben  ans- 
ieht. Er  wendet  sieb  bogeofönnig  nach  Aussen  und  geht  dann  in 
len  Körper  über,  um  hier  den  schon  oben  erwähnten  „Seitennerv" 
n  bilden,  der  durch  die  Mittelschicht  hart  am  Rande  hinzieht*) 
ind  diese  auch,  wie  man  in  einzelnen  Fig.  152, 

iiUea  ganz  deutlich  sieht,  naxh 
'imsü  je  mit  einem  Aste  versieht. 
b  ist  es  2.  6.  bei  Taenia  perfoliata, 
«i  der  maa  überdiess  der  Ursprungs- 
lelle  der  Seitennerren  gegenüber  aus 
Bin  Vorderrande  der  Markmasse  noch  s^rreä^ystem  ron  TmdU  perfoli«.. 
ineo    zweiten    ansehnlichen    Stamm  Versr.  20. 

lenorkommen  sieht,  der  zwischen  den  Saugnäpfen  nach  Vorn  ver- 
ioft  und  sonder  Zweifel  für  den  Kopf  bestimmt  ist. 

Der  histologische  Bau  ist  schwer  zu  analysiren,  w'esshalb  denn 
wk  die  Angaben,  welche  darüber  vorliegen,  mehrfach  von  einander 
iweichen.  Bei  Taenia  perfoliata  erkenne  ich,  wie  Eahane,  in  der 
nngranulirten  hellen  Masse  der  Kopfganglien  eine  deutlich  &srigc 
(ertiir  und  zwischen  den  Fasern  zahlreiche  kleine  (0,015—0,025  Mm.) 
aoglienzellen  mit  Kern  und  hüllenlosem,  kömigem  Protoplasma.  Die- 
tlbeD  liegen  ebensowohl  in  der  mittlem  sog.  Commissur,  wie  in  den 
eitüdien  Anschwellungea  und  haben  eine  meist  ovale  oder  dreieckige 
'orm,  die  um  so  bestimmter  auf  die  Existenz  von  faserartigen  Fort- 
Uzen  bezogen  werden  darf,  als  der  Längendarchmesser  der  Zollen 
berall  mit  der  Richtung  des  Faserverlaufes  zusammenrällt.  Obwohl 
iese  Zellen  keineswegs  spärlich  durch  die  Ganglienmasse  verbreitet 
9ä,  kann  ich  doch  Blumberg  nicht  beistimmen,  wenn  er  letztere 
berhaupt  nur  als  ein  Ck>uglomerat  von  Ganglienzellen  betrachtet. 
>  den  von  Steudener  hergestellten  Präparaten  waren  die  Zollen 
"fallen;  die  Anwesenheit  von  „ziemlich  grossen  runden,  mit  Kern- 
orporchen  versehenen  Kernen"  war  das  Einzige,  was  auf  die  Existenz 
^selben  zorückschliessen  hess. 

Die  histologische  Analyse  wird  übrigens  noch  dadurch  erschwert, 
US  die  Nervensubstanz  von  einem  feinen  maecbenförmig  angeord- 
eten  Stützgewebe  durchzogen  ist,  das  bei  unserer  Taenia  perfohata 


*)  Dass  Sommer  (Ztachr.  Rir  irissensch.  Zool.  Bd.  XXIV.  T«b.  XLIII  nod  XLIV) 
^  MteastHaga  ron  Taenia  saginitta  irrthDmlicUer  Weise  siet»  nach  Innen  von  den 
''■i'gGflbBeB  zeichnet,  ist  sclion  oben  enrihsC  irord«D. 
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freilich  nur  wenig  auffällt,  in  andern  Fällen  aber  (nach  Steudcuer 
z.  B.  bei  Taenia  crassicoUis)  weit  stärker  hervortritt.  Da^elbc 
Maschengewebe  findet  sich  auch  in  den  Seitennerven,  wo  es  dw 
Fasern  nicht  selten  sogar  so  vollständig  zurückdrängt,  dass  die  ersten 
Beobachter  geradezu  von  „spongiösen  Strängen"  zu  spredien  sich 
berechtigt  glaubten.  Hier  und  da  glaube  ich  übrigens  in  di^o 
Strängeli  (mit  Kahane)  auch  entschieden  zellige  Gebilde  unter- 
scheiden zu  können;  dagegen  aber  habe  ich  den  von  Schneider  ao 
der  Bauch-  und  Rückenseite  beschriebenen  Zellenbelag  nirgends  auf- 
gefunden. 

Dass  der  vegetative  Organenapparat  der  Cestoden  durck 
den  Ausfall  des  Darmes  eine  bedeutende  Vereinfachung  erfahren  kL 
ist  schon  oben  bei  der  allgemeinen  Charakteristik  hervorgehoben 
Bildet  doch  der  Mangel  dieses  Gebildes  ein  vrichtiges  und  durdh 
greifendes  Merkmal  unserer  Thiere.  Und  nicht  bloss-  der  Dann  ist 
es,  der  ihnen  abgeht,  auch  Blutgefässe  und  Blut  sucht  man  vergebeni 
Der  Umtrieb  der  Emährungsfiüssigkeiten  geschieht,  wie  bei  den 
übrigen  blutlosen  Thieren  —  und  gerade  die  parenchymatoseo 
Würmer  enthalten  deren  gar  viele  — ,  ausschliessUch  durdi  den 
diosmotischen  Verkehr  der  Gewebe. 

Es  hat  übrigens  keineswegs  an  Versuchen  gefehlt,  auch  unstfr 
Cestoden  mit  diesen  Gebilden  auszustatten.  Besonders  häufig  h\ 
man  ihnen,  namentlich  in  früherer  Zeit,  einen  Darmcanal  beigelegt, 
und  zwar  einen  zweischenkligen,  wie  er  in  der  Mehrzahl  der  Trcnm- 
toden  vorkommt.  Man  beschrieb  zwei  gefässartige  Ganäle,  die  in  d« 
Seitentheilen  des  Körpers  durch  die  ganze  Gliederkette  hindurch- 
liefen, und  Hess  dieselben  bald  auf  der  Scheitelfläche,  bald  auch  durcli 
die  Saugnäpfe  hindurch  nach  Aussen  münden.  In  der  That  besitzen 
die  Cestoden  sehr  allgemein  in  ihrem  Körper  eine  Anzahl  von 
Längscanälen ,  die  ohne  Unterbrechung  vom  Kopfe  bis  zum  letzten 
Gliede  hinlaufen,  bald  gestreckt,  bald  auch,  je  nach  dem  Contraction^ 
zustande  des  Wurmes,  mehr  oder  minder  stark  wellen-  und  Zickzack- 
förmig  gebogen.  Aber  diese  Canäle  sind  kein  Darm;  sie  stehen  durch 
keinen  Mund  mit  der  Aussenwelt  in  Zusammenhang  und  enthalten 
auch  niemals  einen  Speisebrei,  sondern  immer  nur  eine  meist  wasser- 
helle und  körnerlose  Flüssigkeit,  aus  der  sich  höchstens  bei  Zusatz 
von  Reagentien  (absolutem  Alkohol)  eine  feinkörnige  Masse  nieder- 
schlägt. Hier  und  da  lässt  letztere  sich  auch  in  Form  von  langem 
oder  kurzem  Säulen  nach  Aussen  hervordrücken.  Die  chemische 
Untersuchung  der* so  gewonnenen  Massen  ergiebt  (Sommer),  das> 
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iieselben  Substanzen  enthalten,  welche  dem  Xanthin  oder  Gnanin 
tehr  nahe  stehen. 

Unter  solchen  Umständen  dürfen  wir  es  denn  fiir  ausgemacht 
uiscfaen,  dass  die  Längscanäle  der  Cestoden  einen  excretorischen 
l^pparat  darstellen  oder  einem  solchen  doch  wenigstens  zugehören, 
"de  man  das  auch  auf  Grund  der  Analogie  mit  den  Trematoden 
idion  seit  längerer  Zeit  sehr  allgemein  angenommen  hat*). 

Die  Anordnung  dieser  Gefässe  ist  übrigens  nicht  bei  allen 
üestoden  die  gleiche.  £s  ist  auch  nicht  die  Zweizahl,  die  als  Norm 
lenselben  zukommt;  die  Gefässe  sind  yielmehr  bei  Fig.  153. 

b  grossem  Menge  der  Arten,  namentlich  den  mit 
ier  Saugnäpfen  ausgestatteten  Formen,  ursprüng- 
vk  in  der  Vierzahl  vorhanden.  In  dieser  Zahl 
lifft  man  sie  wenigstens  ganz  allgemein  im  Kopfe, 
lirer  Lage  nach  den  Saugnäpfen  entsprechend  und 
interhalb  des  Rostellums,  falls  ein  solches  yor- 
tnden  ist,  durch  ein  einfaches  oder  mehr  plexus- 
rtig  entwickeltes  Binggefäss  unter  sich  verbunden. 
^Qs  dem  Kopfe  treten  die  vier  Gefässe  in  den 
hk  des  Bandwurmes  über,  in  dem  sie  dann  bei 
nnehmender  Breite  allmählich  immer  weiter  aus  Kopf  von  TacDiaserrata 
inander  rücken,  bis  sie  schliesslich  eine  entschiedene  "'l^^^T,?iT^?i: 

'  gefiflscn.  24  Mal  rergr. 

eitenlage  annehmen. 

Bei  vielen  Arten  lassen  sich  diese  Seitenstämme  nun  durch  die 
uize  Gliederkette  hindurch  verfolgen,  bald  alle  vier  von  vöUig 
leicher  Entwickelimg,  bald  insofern  verschieden,  als  ein  Ganal  jeder- 
^ts  an  Weite  allmählich  zurückbleibt.  Diese  ungleiche  Ausbildung 
er  Seitencanäle  zeigt  übrigens  mancherlei  verschiedene  Grade  und 
shi  oftmals,  besonders  bei  den  grössern  Tänien,  so  weit,  dass  das 
ue  Gefäss,  nachdem  es,  beträchtlich  verengt,  noch  eine  Strecke  weit 
B  der  Innenseite  des  grössern  sichtbar  war  (vergleiche  Fig.  148 
i  Querschnitt),  in  den  breitern  und  tiefem  Gliedern  allmählich  ver- 

*)  Die  Bezeichnung  ,,Wassergef2ksso'\  welche  man  nach  dem  Vorgänge  ?.  Siebold*» 
Bei)  Kanälen  noch  honte  gelegentlich  beilegt,  ist  keineswegs  eine  glückliche.  Denn 
dit  blot»,  dass  der  Inhalt  dieser  Kanäle  kein  Wasser  ist,  es  ist  auch  die  ?on 
Siebold  in  BetrefT  seiner  Wassergefässe  (vergl.  Anat  184S.  S.  43  und  137)  aus- 
^rochene  Ansicht,  der  zufolge  dieselben  einen  Respirationsapparat  darstellen  sollten, 
i  io  Terfehlter,  als  es  die  rerschiedenartigsten  Gebilde  waren,  die  unter  jener  Be- 
aaang  zusammengeiasst  wurden.  Vergl.  hierzu  meine  Bemerkungen  in  der  rergl, 
in.  Q.  PhysioL  ?on  Bergmann  u.  Leuckart,  1851,  8.  2S4. 


Rf.  154. 
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schwindet*).  An  Stelle  der  TierCanälo  ist  dann  nur  noch  jedorsoit 
ein  einziger  TorhandeD,  ein  Canal  aber,  der  eineo  beträchtUchei 
Durchmesser  hat  und  mit  dem  Gröesenwachstbum  der  Glieder  cod 
immerfort  an  Weite  zunimmt.  So  ist  es  z.  6.  bei  Taenia  saginiki 
und  T.  solium,  während  T.  elliptica  und  T.  perfoliata,  um  hier  m 
einige  Beispiele  zu  nennen,  jederseits  zwei  Gcfässe  aufweisen,  di 
erstwro  von  angleicher,  die  andere  aber  von  nahezu  gleicher  Anshilduni 
Doch  man  darf  nicht  glauben ,  dass  diese  Gefässe  isolirt  nebe 
einander  durch  den  Körper  des  Bandwurmes  hinliefen.  Wie  im  KopN 
so  stehen  dieselben  auch  in  den  eiiuclnei 
Gliedern  durch  eine  Queranastomose  in  Va 
bindung,  und  zwar  durch  ein  Ringgefa 
sobald  die  Canäle  in  Vierzahl  Torhaii« 
sind**),  oder,  bei  Anwesenheit  von  nuriwpif! 
Seitencanälen,  durch  ein  einfaches  Quergffää 
Die  Anastomose  wird  überall  im  hioter 
Rande  der  Glieder  gefunden  (Fig.  147  u 
Längsschnitt)  und  hat  so  ziemlich  die  glciVii 
Weite,  wie  die  durch  sie  in  Communicätin 
gesetzten  Canäle. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  übrigens  h 
merkt  sein,  dass  die  Weite  der  Gefässe  »"^ 
jederzeit  die  gleiche  ist,  vielmehr  manobt 
Veränderungen  unterliegt,  die  allerdings  ii> 
langsam  und  allmählich  erfolgen,  aber  f? 
Icgentlich  doch  zu  einem  fast  vöUigeD  ^<> 
m.i  von  Ta«ni.  coeuum.  b>u  schwinden  einzelner  Gefi«s8trecken  hinfübw 
(janssstäminen(a.tieachlecbiii-  Man  könnte  mit  V.  Siobold  (für  T^en 
oretneD).  irt  M»l  .crgr.  Echinococcus)  an  eine  eigne,  wenn  and  n 
wenig  energische  Contractionsfähigkoit  der  tiefasswandungen  denb 
wenn    andererseits   nicht  die  Möglichkeit  vorläge,    dass   os  bk« 

•)  Moni«!  bringt  (BuUoi.  scienl.  depiut.  Nord  19T8.  p.  225)  di«  Veiiamnff 
dieser  C»nile  TieUeichl  nicht  ohne  Grujid  mit  der  Anabildnng  ond  dem  Wachsthum  ' 
Genitalien  in  ZnsimmenhiLng,  iat  aber  jedeafutls  im  Inthum,  wchd  er  die  Sommi 
sehen  Strlmge,  die  vir  oben  als  Neivcn  kennen  lernten.  »Is  die  Oeberresta  d;r^S 
in  Anspmcb  nimmt,  üebrigens  hat  M.  selbst  spiter  0-  C.  1879,  p.  73)  die  ieHttra 
Seitennerren  anerkannt 

**)  Steodenar   lengnet  die  Eiistenz  dieser  Riuggensse  and   Itest  die  Comam 
r^ion  der  Seitencan&le  stets  nur  dnrch  ein  einfaches  Qoergeflu  Tennitlelt  kid 
gcitcliicbl  mit  Unrecht,  wie  die  Untersnchnng  der  oben  erwähnten  Arien  n»i-hwi'J't  . 
für  Taenia  perfoliata  auch  von  Kahane  bcatitigt  ist. 


Bewegung  der  Inhaltsnusse.  381 

tauuugs-  und  Druckwkkuugeu  seieu,  welche  sich  hierm  kundthmi. 
leberdiess  sind  die  Gefässe,  auch  die  weitesten,  ohne  Bingmuskehi. 
Ire  Wandung  wird  von  einer  heUen  und  structurlosen  cuticula- 
rtigen  Membran  gebildet,  die  je  nach  der  Weite  des  Lumens  ver- 
Uen  dick  ist,  sonst  aber  keinerlei  Besonderheiten  darbietet.  Ein 
lellenbelag  ist  nirgends  aufzuünden,  auch  nicht  auf  der  Ausseniiäche 
erGefässwand,  die  allseitig  mit  der  bindegewebigen  Körpersubstanz 
J  Berührung  steht,  direet  also  in  letztere  eingelagert  ist. 

Hier  und  da  sieht  man  übrigens  einzelne  Fasern  an  der  Gefass- 
Bod  sich  festsetzen.  Die  Verbindung  geschieht  mittels  eines  kleinen 
ügeliormigen  oder  conischen  Endstückes,  das  mit  dem  sog.  terminalen 
i^ieck  der  motorischen  Nervenfasern  einige  Aebnlichkeit  hat.  Ich 
reifte  kaum,  dass  diese  Fasern  eine  muskulöse  Beschaffenheit  besitzen 
od  auf  die  Weite  des  Gefässes  einzuwirken  im  Stande  sind,  zumal 
«ziemlich  rechtwinklig  demselben  aufsitzen.  Nehmen  wir  an,  was 
arch  das  optische  Verhalten  der  Gefässwände  gerechtfertigt  wird, 
iiss  das  Canalsystem  der  Cestoden  noch  bei  massiger  Füllung  in 
nem  Zustande  elastischer  Spannung  sich  befinde,  dann  erscheint 
nch  die  Anwesenheit  besonderer  Dilatatoren  ganz  verständlich  und 
oU  geeignet,  die  etwaigen  Wirkungen  der  Stauung  und  des  Druckes 
'  nach  Umständen  zu  steigern  oder  zu  compensiren.  Die  locale 
fßchränkung  dieser  Wirkungen  erklärt  sich  um  so  leichter,  als  der 
liält  des  excretorischen  Gefässsystemes  trotz  des  continuirlichen 
Bsammenhanges  seiner  Theile  nur  in  der  Richtung  nach  hinten, 
to  Kopfe  also  gegen  das  Ende  des  Körpers,  möglich  ist.  Nie- 
^  geUngt  es,  die  Längsstänune  in  entgegengesetzter  Richtung 
it  Injectionsmasse  zu  füllen,  während  es  keinerlei  Schwierigkeiten 
acht,  die  Flüssigkeit  von  vorn  durch  eine  lange  Gliederstrecke 
Oflurch  zu  treiben.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in  einer 
lÄppeneinrichtung ,  die  (nach  Platner  und  Sommer)  durch  zwei 
ttander  gegenüber  stehende  Falten  oder  Duplicaturen  der  Gefäss- 
tod  gebildet  wird,  welche  oberhalb  der  Queranastomosen  mehr  oder 
inder  weit  in  das  Lumen  hinein  vorspringen. 

Die  hier  geschilderte  Einrichtung  würde  natürlich  eine  stets  zu- 
*^eüde  Anhäufung  der  Ebccretstoffe  in  den  hinteni  Gliedern  zur 
%  haben,  wenn  nicht  in  irgend  einer  Weise  für  deren  Ab- 
ituiig  gesorgt  wäre.  Und  so  ist  es  auch,  denn  am  Ende  des 
izton  Gliedes  mündet  der  Gefässapparat  nach  Aussen. 

In  der  Regel  geschieht  solches  durch  Vermittlung  der  Quer- 
lastomosen,   welche  nach  hinten  zu,  wo  die  Glieder  stärker  gegen 
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einander  abgesetzt  sind,  allmäblich  —  je  nach  der  Tiefe  der  Einsdud 
rang  —  um  eiu  Beträchtliches  sich  verkürzen  und  schlieaslicb,  wenn  di 
Glieder  sich  ablösen  und  die  Gefässe  zerreissen,  zu  einer  queren  SpsU 
werden,  die  eine  nur  unbedeutende  Lange  besitzt  und,  in  Folge  dt 
gleichzeitig  stattfindenden  Zusammenschnürung  der  Rissstelle  nach  m 
sich  einkrümmend,  eine  mehr  oder  minder  tiefe  Blaseuform  annimn 
Diese  Blase  ist  es  dann,  welche  die  Längsgefässe  aufnimmt  und  itti 
Inhalt  nach  Aussen  bringt,  wozu  sie  um  so  mehr  sich  eignen  dürftj 
als  die  sie  ringartig  umfassenden  Eörpermnskeln  durrhans  geeigni 
erscheinen,  den  Innenraum  zu  verkleinern*).  ' 

Was  ich  im  Voranstehenden  über  den  Excretionsapparat  dl 
Cestoden  mitgetheilt  habe,  gilt  übrigens  zunächst  nur  für  die  ArU 
mit  vier  Saugnäpfen.  Bei  den  Bothriocephalen,  die  an  Stelle  <!■ 
selben  nur  zwei  ilächenständige  sog.  Sauggruben  besitzen,  ist  i 
Bildung  insofern  eine  andere,  als  die  Längsstämme  nicht  blofs  i 
Zahl  beträchtlich  vermehrt  sind,  sondern  auch  vielfoch  durch  qn*« 
und  sehnige  Anastomosen,  die  von  der  Gliederung  völlig  unabläo^ 
Fig.  15i>.  sind,  unter  sich  zusammenhängen  und  &aidi« 

Weise  ein  mehr  oder^minder  enges  iiati^ 
netz  bilden.  Am  häuägsten  zählt  man  ^ 
solcher  Längsgefässe,  die  dann  gleichn^ 
auf  die  beiden  SeitentUichen  sich  vertlieUi 
doch  giebt  es  anch  Formen,  in  denen  i 
doppelte  Menge  und  noch  darüber  vorl^fflun 
wenn  auch  vielleicht  nicht  alle  die  gl«'''^ 
Weite  besitzen.  Gegen  das  Kopfende  in 
Üiesacn  die  Canäle  meist  znsanunen,  bis  ^ 
Bo'hri'"''ä"iV'^bo»cid"üa  dieselben  schliesslich  nur  noch  in  der  Z«eia 
(n^h  sii>ud..i.or),  v..r((r.3'j.  antrittt.  Ob  diese,  wie  bei  den  Tetrabothrie 
schlingen  förmig  vereinigt  sind,  stehet  dahin  —  bei  manchen  Arb 
ist   es   bestimmt   nicht  der   Fall  — ,  dagegen   aber  findet  man  i 


*)  Wagciiur  biaulireibl  lEnlwickolDDg  der  Ceatoden,  Broslin  1S54,  VerhsaJl  ' 
Kais.  L.-C.-AUiJO[ni(' .  Rd.  XX[V.  Suppl.)  bei  uhlreichen  Cealoden  noch  VfUfi' 
dem  Vorderendo  des  Körpers  zugehörige  Oolftinntcen  dos  ei crelo rischen  Appamn. ' 
durch  kurac  QucrsUmmo  mit  den  Längbgofas&en  iii  Zusamineohuig  atebto.  ■ 
Kallilier  giaubc  aach  ich  einige  Male  derutii^  AnümUndangen  gesehco  zd  hii 
Bi;i  Tctrarhynchus  hat  Hof f  mann  neuerdings  (ilber  dea  encyrtirten  Scolei  von  It' 
rhynchus,  niudcriüud.  ArcL.  f.  Katurv.  t$TO.  Bd.  V,  Heft  t.  S.  1)  ähnliche  AusmiinJDD! 
anfgefnnden,  aber  nicht  hinter  den  Saugnäpfen,  sondeni  vor  denselben,  nnd.  «'c'"* 
gehluft,  auch  an  deren  vordern  Seitcnrändem. 
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Untern  Ende  des  Bandwurmes  wieder  eine  deutliche  Ausmündung: 
(ine  mehr  oder  minder  grosse  napf-  oder  blasenartige  Vertiefung,  in 
ler  die  Längsgefasse  zusammenkommen.  Am  ansehnlichsten  und 
elbststandigsten  ist  dieses  Gebilde  bei  Caryophyllaeus,  der  bekannt- 
ich  jeder  Gliederung  entbehrt,  sein  Hinterende  also  auch  niemals 
wechselt.  Es  hat  sich  hier  zu  einem  länglichen  Schlauche  entwickelt, 
ier  durch  die  seine  Cuticula  imigebende  Muskulatur  zu  einer  förm- 
ürlien  Pulsation  befähigt  ist  *). 

Doch  es  ist  nicht  bloss  das  eben  erwähnte  gröbere  Gefässnetz, 
reiches  wir  bei  den  Bothriocephalen  antreffen.  An  geeigneten, 
deinen  und  durchsichtigen  Würmern,  die  man  lebend  zur  Unter- 
uchong  hat,  kommt  man  vielmehr  bald  zu  der  Ueberzeugung,  dass 
Ach  in  den  mehr  oberflächlichen  Parenchymschichten ,  zum  Theil 
&ht  unterhalb  der  Cuticula,  ein  System  von  feinen  Gefassen  vor- 
tanden  ist,  die  auf  das  Reichste  und  Manchfaltigste  sich  verästehi 
tnd  auch  ihrerseits  wieder  zu  einem  Netzwerke  zusammentreten. 
^enn  auch  nicht  überall  gleichmässig  entwickelt,  sind  diese  Gefasse 
l«ch  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  und  mit  den  grobem 
ttämoien  so  vielfach  in  deutlichem  Zusammenhange,  dass  über  die 
Beziehungen  zu  den  letztern  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Augen- 
lieinlicher  Weise  sind  sie  es,  die  den  eigentlichen  excre torischen 
Apparat  —  nach  der  structurlosen  Beschaffenheit  der  umgebenden 
^ände  einen  einfachen  Filtrirapparat  —  bilden,  während  die  grobem 
l^i^e  nur  die  Ausfuhrungsgänge  desselben  darstellen.  Hier  und 
^  mögen  ihnen  übrigens  auch  noch  gewisse  Nebenfunctionen  zu- 
iommen,  wie  denn  z.  B.  die  starke  Entwickelung  dieses  feinen  Gefäss- 
«tzes  im  Kopfende,  besonders  bei  den  Arten  mit  complicirten  Saug- 
toben, fast  vermuthen  lässt,  dass  dasselbe  (nach  Art  eines  Schwell- 
örpers)  bei  der  Entfaltung  dieser  Gebilde  eine  Rolle  zu  spielen  habe. 

Und  wie  bei  den  Bothriocephalen,  so  verhält  es  sich  auch  bei 
^n  übrigen  Bandwürmern,  selbst  den  Tänien,  wie  man  z.  B.  bei 
aenia  elliptica  an  frischen  und  hellen  Exemplaren  mit  Bestinmitheit 
ftennen  kann.  AUerdings  gelingt  es  nicht  immer,  das  capillare 
ystem  ohne  Unterbrechung  eine  grössere  Strecke  lang  zu  verfolgen, 
Mlem  die  einzelnen  Gefässe  nicht  selten  der  Beobachtung  sich  ent- 
gehen, um  erst  an  andern  Stellen  wieder  aufzutauchen.  Auch  die 
«^Ziehungen  zu  den  Längscanälen  sind  nicht  überall  deutlich**). 

*>  Nach  Steudener  ist  dieser  Schlauch  aber  auch   bei  Caryophyllaeus  nur  als 
De  Vertiefang  des  hintern  KOrperendos  zu  betrachten. 
^*)  AuffalleDd  ia  dieser  Beziehung  ist  auch  der  Umstand,  dass  sich  das  peripherische 


384  WimpeiUppcheD. 

Was  die  Au&nerksamkeit  des  Beobachters  aber  uoch  besoIMk^ 
in  Anspruch  nimmt  und  auf  diesen  peripherischen  Apparat  hinleokt 
sind  zahkeiche  kleine,  beständig  flackernde  Wimperläppchen,  di^ 
der  Innenwand  der  Gefässe  besonders  an  den  Spaltungsstellen  auf- 
sitzen und  dazu  dienen  dürften,  eine  von  den  Zusammenziehang» 
des  Körpers  unabhängige  continuirUche  Strömung  des  flüssj^eo 
Inhaltes  zu  unterhalten.  Obwohl  es  an  passenden  Objecten  —  id 
empfehle  ausser  Taenia  eUiptica  Yon  bekanntem  Formen  besosden 
Triaenophorus  —  bei  einiger  Aufioierksamkeit  durchaus  nicht  sdiver 
hält,  diese  Flimmerläppchen  durch  Hülfe  stärkerer  Vergrössennig» 
nachzuweisen'*'),  auch  y.  Siebold,  M.  Schnitze  und  Andere  die- 
selben aufgefunden  haben,  so  ist  deren  Anwesenheit  doch  neuerbi 
mehrfach  (besonders  von  Steudener)  in  Zweifel  gezogen  w(»iaL 
Der  Grund  des  Misserfolges  beruht  zum  grossen  Theile  wohl  (hro. 
dass  man  in  allzu  einseitiger  Anwendung  der  Schnittmethode  da^ 
lebende  Material  nur  wenig  berücksichtigte  und  in  den  grossen 
und  undurchsichtigen  Bandwürmern,  die  vorzugsweise  zur  UdUt- 
suchung  kamen,  ein  für  die  vorliegende  Frage  nur  wenig  geeignete 
Object  zur  Disposition  hatte. 

Aber  nicht  bloss  die  Wimperapparate  waren  es,  die  der  BeiiJ>- 
achtung  sich  entzogen,  sondern  auch  die  capillaren  Gefässe,  in  desa 
dieselben  gelegen  sind.  Längsstämme  und  Anastomosen  soDte& 
nirgends  einen  verästelten  Seitenzweig  abgeben  und  für  sich  allf^^ 
so  ziemlich  den  ganzen  excretorischen  Apparat  repräsentiren.  Höch- 
stens, dass  man  im  Kopfe  einige  Nebenäste  statuirte,  und  namentlkii 
auch  die  Saugnäpfe  der  Tänien  je  mit  einem  besonderen  Gefä&^ 
ausstattete,  das  aus  der  oben  beschriebenen  ringförmigen  Commi&ii'' 
hervorkomme. 

In  der  That  sind  das  Gefässe,  die  man  selbst  auf  Querschnittet 
kaum  übersehen  kann,  da  sie  eine  sonst  für  die  Anfänge  d^ 
capillaren  Systemes  sehr  ungewöhnliche  Weite  besitzen   (Fig.  153 1- 


Netz  von  den  Längsstämmen  aus  nicht  injiciren  l&ssl.  Vielleicht,  dass  hier  ähnli  l 
Hindemisse  existiren,  wie  wir  sie  an  der  Eintrittsstelle  der  QuergefSsse  oben  kenn-' 
gelernt  haben.  Jedenfalls  darf  daraus  nicht  ohne  Weiteres  die  AbweseolieU  eim: 
(vommunication  gefolgert  werden. 

*)  Die  erste  Entdeckung  dieser  Gebilde  verdanken  wir  den  üntersochMtc« 
(i.  Wagen  er 's,  der  sich  auch  durch  den  Nachweis  des  oben  beschriebenen  capillarei 
(lefüsssystomes  um  unsere  Kenntnisse  von  dem  excretorischen  Apparate  der  Cest(^<'X 
uiu  besonderes  Verdienst  erworben  hat.  Vergl.  namentlich  Entwickelung  der  Ccstödc» 
a.  a.  ü.  S.  14. 
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Bier  und  da  sieht  man  freilich  auch  Yon  den  Längscanälen  der 
»iuzelnen  Glieder  Gefässe  abgehen,  die  hinter  den  eben  erwähnten 
mr  wenig  zurückbleiben.  So  ist  es  z.  B.  bei  Taenia  perfoliata,  wie 
las  schon  von  Kahane  angegeben  worden.  Die  Gefässe  treten  als- 
»ald  nach  ihrem  Ursprünge  in  die  Rindenschicht  über,  wo  sie  sich 
verästeln  und  schliesslich  einen  capillaren  Charakter  annehmen. 

Das  You  Sommer-Landois  bei  Bothriocephalus  latus  beobach- 
ete  und  —  spurweise  —  auch  bei  Taenia  saginata  aufgefundene 
plasmatische  Gefasssystem"  gehört,  soweit  es  unter  der  sog.  Sub- 
oticula  hinzieht  und  wirklich  aus  Gefässen  besteht  —  Sommer  hat 
A  seiner  spätem  Abhandlung  über  Taenia  saginata  bekanntlich  auch 
ie  Seitenneryen  als  Theile  dieses  Apparates  gedeutet  —  offenbar 
leichfalls  diesem  capillaren  Systeme  an.  Die  Gefässe  werden  als 
.'ine  und  äusserst  zartwandige  Gänge  geschildert,  die  sowohl  peri- 
herisch,  wie  auch  central  war  ts  sich  verästeln  und  schliesslich  mit 
en  Ausläufern  von  Bindegewebskörperchen  in  Verbindung  stehen, 
i  durch  Vermittlung  dieser  Zellen,  sowie  eines  Theiles  der  Poren- 
^äle  der  Cuticula  sogar  mit  der  Aussenfiäche  conmiuniciren  sollen. 
'in  aus  weitem  Canälen  bestehender  „excretorischer**  Gefässapparat, 
ie  Knoch*)  und  Bötticher**)  ihn  bei  Bothriocephalus  latus  an 
mgen  und  durchsichtigen  lebenden  Exemplaren  beobachteten,  wird 
i  Abrede  gesteUt. 

Die  Bezeichnung,  welche  Sommer-Landois  für  das  von  ihnen 
eobachtete  Gefasssystem  gewählt  haben,  lässt  im  Zusanmienhang 
lit  ihrer  Darstellung  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dass  sie  in  den 
^treffenden  Canälen  eine  Einrichtung  zur  Nahrungsaufnahme  sehen. 
»  di^er  Aufüassung  wiederholt  sich  also  —  wenngleich  in  verfeinerter 
onn  —  eine  Ansicht,  die  wir  oben  als  irrthümlich  bezeichneten  und 
ich  fernerhin  dafür  halten,  obwohl  sie  inzwischen  noch  in  Blum- 
erg***j  einen  Vertreter  gefunden  hat.  Freilich  ist  es  nach  Letztcrem 
bht  die  gesammte  Körperoberfläche,  welche  zur  Aufnahme  der 
ahrungsstoffe  und  zur  Ueberleitung  in  das  Gefasssystem  dient, 
hadern  nur  die  Innenfläche  der  Saugnäpfe,  deren  Cuticularporen  mit 
en  letzten  Ausläufern  der  daselbst  wurzelnden  Längscanäle  in  Ver- 
indung  stehen  sollen.  „Die  Gefässe  bilden,  namentlich  am  Grunde 
er  Saugnäpfe,  ein  formliches  Netzwerk,  das,  sich  zu  grössern  StämmeiJ 


*( 


M6m.  Acad.  imp6r.  St.  PWersbourg  1S62.   T,  V.  N.  5.  PI.  U.  pag   2*-    3 
*n  Archiv  für  pathol.  Anatomie  1869.  Bd.  47.  S.  370. 
'**!  A.  a.  0.  S.  39. 
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vereinigend,  aus  dem  Saugnapfe  tritt.  In  dem  zwischen  den  Saag- 
näpfen  befindlichen  Räume  anastomosiren  die  Grefässe.  Hier  ent- 
springen die  Längsstämme  des  Körpers.  Ich  beobachtete  (Taenia 
perfoliata)  nur  zwei  Stämme,  von  denen  je  einer*)  zu  beiden  Seiten 
des  Körpers  in  der  Mittelschicht  hinlief.  Die  Dicke  der  Wände  ist 
eine  beträchtliche.  In  jedem  Gliede  geben  die  Längscanäle  Zweige 
ab,  die  sich  verzweigen." 

Und  nicht  blosse  Flüssigkeiten  sollen  es  sein,  welche  durch  di^' 
Poren  der  Saugnäpfe  hindurch  ihre  Aufnahme  Mnden,  sondern  ge- 
formte Substanzen,  „rundliche  Gebilde  von  der  Grösse  der  Blut-  oder 
Chyluskörperchen",  die  der  Darmschleünhaut  des  Wirthes  entstammen 
und  vermuthlich  auch  nichts  Anderes,  als  Blut-  und  Chyluskörperche'.) 
sind.  Man  trifft  dieselben  sehr  gewöhnlich  in  dem  Innenraum  der 
Saugnäpfe,  der  mitunter  sogar  fast  vollständig  davon  erfüllt  ist. 
Blumberg  will  diese  Körperchen  auch  in  den  Gefassen  der  Sang- 
näpfe aufgefunden  und  auf  ihrem  Wege  nach  Innen  verfolgt  haku^ 
doch  muss  ich  Kahane  beistimmen,  wenn  dieser  die  von  jenem  gt^ 
sehenen  und  abgebildeten  Körperchen  für  Muskeldurchschuitte  erklärt 
und  den  Inhalt  der  Napfhöhle  bloss  aus  Epithelzellen  tind  deren 
Ueberresten  bestehen  lässt. 

Nach  allem  Diesen  sehe  ich  keinen  Grund,  von  der  frühem 
Ansicht  über  die  Natur  des  bei  den  Cestoden  vorkommenden  Gefäss- 
apparates  abzugehen,  eines  Apparates  übrigens,  der  in  wesentlich 
übereinstünmender  Weise,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  he^ 
den  Trematoden  gefunden  wird  —  die  Homologie  dieser  beiderWi 
(iebilde  zuerst  erkannt  und  nachgewiesen  zu  haben,  ist  ein  Verdienst 
des  altem  van  Beneden  —  und  hier  (bei  gleichzeitiger  Anwesen- 
heit eines  Darmes)  noch  bestimmter,  als  das  sonst  der  FaU  ist,  ab 
ein  Excrctionsapparat  sich  zu  erkennen  giebt.  i 

Die  bisher  betrachteten  Gebilde  sind  durch  den  ganzen  Band^ 
wurrakörper  verbreitet,  wenn  auch  deren  einzelne  Theile  in  der  Ar^ 
und  der  Vollständigkeit  ihrer  Entwickelung  manche  Unterschied^ 
aufweisen.  Anders  aber  verhält  es  sich  in  dieser  Beziehung  mit  d^'^ 
letzten  Organensystem,  das  uns  zur  Darstellung  übrig  geblieben,  mi( 
dem  Geschlechtsapparat,  und  zwar  insofern  anders,  als  dio6t'rl 
wenn  auch  den  übrigen  Gliedern  gemeinsam,  doch  dem  sog.  B 
wurmkopfe,  wie  das  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  zu  allen  7a 
abgeht.     Anfangs   allerdings  sind  auch  die  Proglottiden  ohne  Ge 

*)  Ist  ein  Irrthum.  da  Hicli  dcntlicli  vier  Längsstämme  untcrsrIicidoD  lassen. 


i 
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Bchlechtsorgane.     Aber  die  tieschlechtslosigkeit   derselben  hat  uur 

kune  Daner.     Sobald   eine  bestimmte  Grösse   erreicht  ist,   beginnt 

die  goschlechthche  Eutwickelung,  ganz  wie  es  bei  so  vielen        p j_  ]jg 

niedern  Thieren  der  Fall  ist.    Die  einzelnen  Theile  ent-       ,  j 

steheu  in  beBtimmter  Reihenfolge;  sie  wachsen,  sie  fun- 

giren  und  erreichen  Bcbliesslich  eine  so  bedeutende  tirösse, 

iass  die  übrigen  Organe  des  CestodenkÖrpers  weit  hinter 

ihoen  zurückbleiben.     Am  mächtigsten  von   allen  ent- 

viclelt  sich  der  Fruchthälter,  der  durch  Anhäufung  der 

Itartschaligen  Eier  eine  mehr  oder  minder  bräunliche 

Färbung  annimmt  and  den  betreffenden  sogen,  „reifen" 

jliedem  ein  um  so  anffallenderes  Ausseben  giebt,  als 

it  gewöhnlich  auch  durch  seine  Form  und  BiMungs- 

'erhaltnisse    in    hohem   Grade    ausgezeichnet   ist.     So 

iainentli(di  bei  den  grossem  Arten,  wie  Taenia  soUum  und 

lothriocepbalus   latus,   deren  „ästiger"  (Fig.  156)  oder 

iTosettenfÖmiiger"  (Fig.  157)  Fruchthälter  denn  auch 

choo  seit  Anfang  des  vergangenen  Jahrhunderts  (seit  ^„j  auan  von 

Indrj)  den  Beobachtern  bekannt  ist,  wenngleich  er  bis  '^u'"'««™;"" 

Jif  T.  Siebold  irrthumlicher  Weise  gewöhnlich  als  Eier-  ,^-„  iJ,''"^oppeii» 

tock  gedeutet  wurde').  votg.»isfri,) 

So  auflallend  übrigens  die  Geschlechtsorgane  der  Bandwürmer 
ind,  so  hat  doch   die   genauere   Untersuchung  derselben   mit  den 


Fif.  15 i. 
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OvariDDi.  SchalcnJrili 


rüsston  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Darüber  kommt  man  aller- 
ings  bald  in's  ßeine,  dass  die  Proglottiden  mit  männlichen  sowohl, 
ie   mit    weiblichen    Organen    versehen    sind ,    aber    Bildung    und 

'l  Ueber  die  getchicbtlicho  EntwicIieluiiK  nnseier  Kenntnisse  roa  den  Geschlcchls- 
puen  der  Cestoden  rergl  nSD  bcsooden  die  Auaeinnndersctzajigen  von  Sommer 
•1"  ZeiUchrift  tat  viMtmsch,  ZooL  Bd.  XXIV.  S.  2'J9. 
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Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  hat  sich  doch  hinge  Zeit  der 
nähern  Kenntniss  entzogen.  Erst  aUmahlidi  sind  wir  —  Dank  nament- 
lich den  Untersuchungen  Yon  v.  Siebold,  Leuckart,  Sommer- 
Landois*)  —  hier  zu  einer  befriedigenden  Einsicht  gekonmien. 

Was  der  Analyse  des  Geschlechtsapparates  bei  den  Cestoden  im 
Wege  steht,  ist  theils  die  parenchymatöse  Beschaffenheit  mid  die 
Dicke  des  Bandwurmkörpers,  die  den  Forscher  nur  in  seltenen  Fällen 
der  Nothwendigkeit  einer  umständlichen  methodischen  Bdiandlang 
überhebt,  theils  auch  der  complexe  Bau  und  die  dichte  Anlagemng 
der  einzelnen  Theile.  Dazu  kommt,  dass  Gestalt  und  Entwicke- 
lung  der  letztem  schon  bei  den  nähern  Verwandten  nicht  selten 
erheblich  variiren  und  durch  die  äussern  Formverhaltnisse  der  Glieder 
in  ungewöhnlicher  Weise  beeinflusst  werden,  wie  das  später,  bei  der 
Betrachtung  der  Täniaden,  noch  weiter  hervorgehoben  werden  soll**» 

Zur  allgemeinen  Ori^ntirung  über  diese  Geschlechtswerk- 
zeuge schicke  ich  die  Bemerkung  voraus,  dass  sich  der  männliche 
Apparat  aus  einer  meist  zahlreichen  Menge  von  Hodenbläscheu  zu- 
sammensetzt, deren  zarte  Ausfuhrungsgänge  in  einen  Samenleiter  mit 
Cirrusbeutel  und  Cirrus  (Penis)  einmünden.  An  dem  weiblichen 
Apparate  ist  nicht  bloss  ein  Ovarium  (gewöhnlich  Keimstock  genannt), 
und  ein  Dotterstock  (Eiweissdrüse)  zu  unterscheiden ,  die  beide  zur 
Bildung  der  Eier  zusammenwirken,  sondern  auch  zweierlei  Leitungs^ 
apparate,  eine  Scheide,  die  zur  Aufnahme  des  Samens  dient,  iii>d 
ein  Uterus,  der  die  befruchteten  Eier  sammelt  und  oftmals  bis  züt 
Ausbildung  der  Embryonen  in  sich  einschliesst.  Mit  der  Scheide 
steht  häufig  noch  eine  Samenblase  in  Verbindung,  wie  sich  denn 
auch  am  Anfangstheile  des  Uterus,  da  wo  die  Keimgänge  mit  dem 
hintern  Ende  der  Vagina  zusammenhängen,  als  besonderes  Orga» 
noch  eine  Schalendrüse  einschiebt.    (Fig.  158  und  159.) 

Die  Anwesenheit  eines  besondern  sogenannten  Dotterstocke« 
neben    dem    Ovarium    ist    eine    Eigenthümlichkeit,    welche   unsere 

*)  Neben  der  schon  frülier  angezogenen  Abhandlang  über  Bothriocephalus  Tenli«ö 
auch  Sommer 's  weitere  Arbeit  über  den  Baa  und  die  Entwickelung  der  Geschkcktr 
Organe  von  Taenia  mediocanellata  und  T.  solium  in  der  Zeitschrift  fai  wi3senscli»ftL 
Zoologie  u.  e.  a.  0.  hier  noch  besondere  Erwähnung. 

**)  Zum  Vergleiche  mit  den  zunächst  nur  für  die  gewöhnlichen  Blasenbandwünsi? 
maassgebenden  Darstellungen  von  mir  und  Sommer  verweise  ich  hier  auf  die  Mit- 
theilungen,  welche  Stieda  (Archiv  für  Naturgesch.  1862,  Th.  X,  S.  200),  PajcL- 
Stecher  (Zeitschrift  fQr  Wissenschaft].  Zoologie,  Bd.  IX,  S.  528),  Feuorei8en(ebes<i>^^ 
Bd.  XVIII,  S.  161),  V.  Linstow  (Arch.  f.  Naturgesch.  1875.  Th.  I.  S.  187)  and  Kah"' 
(a.  a.  0.)  ttber  den  Bau  der  Geschlechtsorgane  bei  andern  Tänionformon  gemacht  b^^xi 
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Cestodeo  mit  zahlreichen  andern  Plattwünnem ,   besonders  auch  den 
Trematoden,   theileo.     Das  Sccret,  welches  derselbe  liefert,  umhüllt 


'¥■  ISS.   GescUechttotguie  Ton  Taenia  coenDriu.    Ve:^.  10. 

^i{-  m.  Geschlechtoorgane  tou  Bothrioccphalna  Utas  (rom  Buicha  ins).    Vorgc.  2U. 

lio  Eier,  welche  au  ihrer  Bildungsstätte  nur  eine  dünne  und 
lollc  Protoplaamaschicht  besitzen,  und  somit  während  ihres  ganzen 
Infenthaltes  in  dem  Ovarium  Verhältnisse  zeigen,  wie  sie  sonst  gc- 
»ohnlich  nur  eine  kurze  Zeit  hindurch  —  bis  zur  Ablagerung  des 
^körnigen  Dotters"  —  obwalten.  Unter  solchen  Umständen  ist  es 
luch  erklärlich,  wenn  v.  Siebold,  dem  wir  die  erste  Entdeckung 
liesor  eigenthiimltchcn  Bildung  verdanken*),  und  seine  nächsten 
Whfolger  —  denen  ich  selbst  in  der  ersten  Auflage  meines  Werkes 
nich  anschloss  —  in  den  Producten  des  Ovariums  uur  ein  Keim- 
iläschen  zu  erkennen  glaubten,  das  nach  den  damals  herrschenden 
Insichteu  ja  auch  bei  den  übrigen  Thieren  den  Ausgangspunkt  des 
pütem  Eiee  abgeben  sollte.  Dass  die  t.  Siebold'sche  Auffassung 
leutigen  Tages  keiner  besondern  Widerlegung  bedarf,  braucht  kaum 
liiizugefügt  zu  werden. 

Aber  nicht  bloss  die  Duplicitat  der  eibildeuden  Organe  ist  es, 
welche  unsere  Cestoden  mit  den  Trematoden  theilen,  sondern  auch 


'j  Lehibnch  der  Teifleichsndea  Anfttomie  der  «iibeUoiea  Thiete,  1848,  S.  Uli. 


390  ^K^hei<ie  aud  Ctenis. 

die  Daplicität  der  weiblichen  Lcitangsapparate.  Wenn  mao 
früher  der  Meinung  war,  dass  der  sog.  Uteros  der  letztem  in  ^eidier 
Weise  die  Begattung,  wie  die  Eierlage  yermittle,  so  war  das  ein 
Irrthum,  wie  die  seither  vielfach  bestätigten  Beobachtungen  Toa 
Blumberg  und  Stieda^  ausser  Zweifel  gestellt  haben.  Derselbe  Irr- 
thum herrschte  aber  auch  in  Betreff  der  weiblichen  Leitungsapparate  tod 
Bothriocephalus,  bis  die  Untersuchungen  Stieda's  hier  gleichfalls  die 
Existenz  einer  besondem  Scheide  neben  dem  Uterus  nachwiesen  ^^i. 
Für  die  Täniaden  ist  die  gleichzeitige  Anwesenheit  Ton  Vagina  und 
Uterus  allerdings  schon  lange  bekannt  gewesen,  ab^  die  hier  Tor- 
kommenden  Verhältnisse  erschienen  desshalb  als  eine  Ausnahme, 
weil  der  Uterus  dieser  Thiere  abweichender  Weise  der  Ausmündnng 
entbehrt. 

Minot  hält  die  Anwesenheit  von  zweierlei  weibUchen  Leitungs- 
canälen  für  eine  so  charakteristische  und  wichtige  Eigenthüm- 
lichkeit,  dass  er  den  Vorschlag  macht,  die  Cestoden  und  Trematoden 
zu  einer  Gruppe  der  „Vaginiferen"  zu  vereinigen.  Dem  gegenüber 
darf  aber  wohl  daran  erinnert  werden,  dass  Aehnliches  auch  sonst 
bei  den  niedern  Thieren  wiederkehrt.  So  besitzen  z.  B.  die  weib- 
lichen Schmetterlinge  sehr  allgemein  eine  Scheide,  welche  bis  auf 
einen  Zuleitungscanal  von  dem  Eiergange  abgetrennt  ist  und  durch 
eine  eigene  Oefinung  neben  demselben  nach  Aussen  führt;  Verhält- 
nisse also,  wie  sie  im  Wesentlichen  auch  den  sogen,  vaginiferen 
Helminthen  zukommen. 

Wenngleich  nun  aber  in  demselben  Körper  vereinigt,  verhalta 
sich  die  männlichen  und  weiblichen  Organe  der  Cestoden  doch  inso- 
fern abweichend,  als  sie  zu  einer  verschiedenen  Zeit  functionsfahig 
werden  und  meist  auch  in  verschiedenen  Lebensperioden  ihre  toU 
Ausbüdimg  erreichen. 

Es  sind  —  wie  ich  schon  vor  längerer  Zeit  nachgewiesen  habe  — 
die  männlichen  Organe,  die  zuerst  zur  Entwickelung  und  Reife  kommen, 
zu  einer  Zeit  bereits,  in  der  die  weiblichen  Theile  oftmals  nur  unvoll- 
ständig angelegt  sind,  so  dass  man  in  manchen  Fällen  sich  versnchfi 
fühlt  —  Feuereisen  bemerkt  das  besonders  für  die  Taenia  setigera  der 
Gans  — ,  die  vordem  Glieder  (Fig.  160  A)  als  ausschliesslich  mäjmliciw 
zu  bezeichnen.    Um  den  männlichen  Apparat  zu  studiren,  thut  mas 


*)  Ucbcr  den  angeblichen  ümem  Zosammenliang  der  m&nnlichcn  und  veibÜclipr' 
Organe  der  Trematoden,  Archiv  f.  Anat  n.  Physiol.  1871.  S.  81. 

'*'*)  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  des  Bothiiocephalns  latus,  am  eben  angef.  0.  1864.  S.  194. 
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desshalb  auch  gut^  sich  an  die  Jüngern  Proglottiden  zu  halten,  deren 
Fruchthälter  noch  ohne  Eier  ist.  In  den  altem  Gliedern,  welche 
den  Begattungsact  vollzogen  haben,  vielleicht  schon  Embryonen  ent- 
wickelten, sind  die  Hodenbläschen  meist  leer  und  verödet,  ja  selbst 
zum  grossen  Theile  verschwunden.  Sogar  der  Cirrus  und  Cirrus- 
beutel  fallen  nicht  selten  dem  Untergange  anheim. 

Am  auffallendsten  ist  diese  ungleiche  Entwickelung  bei  den 
Täniaden,  die,  wegen  des  Mangels  einer  eigenen  Uterinöffnung  ausser 
Stande,  ihre  Eier  successive  zu  entleeren,  auch  deren  Bildung  auf 
einen  verhältnissmässig  nur  kurzen  Zeitraum  beschränken,  während 
die  Bothriaden  damit  das  ganze  Leben  über,  so  lange  sie  im  Darm- 
canale  ihres  Wirthes  verweilen,  fortfahren,  also  auch  längere  Zeit 
des  Sperma  bedürftig  sind.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  auch, 
dass  die  Bothriaden  nicht  bloss  die  nach  Aussen  abgelegten  Eier 
durch  beständig  neuen  Nachschub  ersetzen,  sondern  mit  der  Zeit 
auch  deren  eine  immer  grössere  Menge  in  ihrem  Fruchthälter  an- 
sammeln, Eier  natürlich,  die  in  der  Nähe  ihrer  Bildungsstätte  noch 
deutlich  die  Zeichen  ihres  jugendlichen  Alters  an  sich  tragen.  Im 
Gegensatze  dazu  bleibt  die  Zahl  der  Eier  bei  den  Täniadeu,  sobald 
ein  Mal  der  Uebertritt  in  den  Uterus  geschehen  ist,  eine  stabile. 
Und  da  die  Zeit  dieses  Uebertrittes,  wie  schon  erwähnt,  nur  eine 
bestimmte,  verhältnissmässig  kurze  Periode  über  andauert,  so  sind 
denn  auch  die  Eier  im  Innern  des  Fruchthälters  sämmtlich  von 
annäherungsweise  gleichem  Alter  und  gleicher  oder  doch  nur  wenig 
verschiedener  Entwickelung*).  Und  das  erscheint  bei  unsern  Thieren 
um  so  auffallender,  als  die  Entwickelung  ihrer  Eier  sehr  viel  weiter 
geht,  als  es  bei  den  Bothriocephalen  der  Fall  ist,  und  erst  mit  der 


*)  Sommer  erkl&rt  (a.  a.  0.  S.  532)  meine  Angabe,  dass  „der  Uebertritt  der  Eier 
in  den  Fniclithälter  bei  den  Täniaden  nai  auf  einen  kurzen  Zeitraum  beschränkt  sei'' 
oad  dass  dem  entsprechend  „die  Eier  eines  Fruchthälters  stets  ron  annäherungsweise 
gleichem  Alter  und  gleicher  oder  doch  venig  verschiedener  Entwickelung  seien*',  für 
irrthiimlich  und  moti?irt  diesen  Ausspruch  mit  dem  Hinweise  darauf,  dass  der  Uebertritt 
der  Eier  bei  Taenia  saginata  über  eine  (Jliederstrecke  von  3 — 400  Proglottiden  sich 
Ttrrtheilc,  und  nlie  Eier  besonders  der  altern  Proglottiden  im  untern  Ende  des  Uterus- 
stammes und  den  Seitenästen  gar  merklich«  Verschiedenheiten  darböten.  Icti  kenne 
diese  Thatsachen  ans  eigner  Erfahrung  und  seit  gar  langer  Zeit,  glaube  aber  trotzdem 
Deine  Angaben  aufrecht  erhalten  zu  'dürfen,  da  es  sich  —  was  Sommer  übersieht  — 
bei  der  Aufstellung  meiner  Sätze  nicht  um  die  Verhältnisse  der  Täniaden  fUr  sich, 
andern  um  den  Gegensatz  zwischen  diesen  und  den  Bothriocephalen  handelte,  um 
daen  Gegensatz,  der  durch  die  von  mir  gewählte  Form,  wie  mir  noch  heute  scheint, 
vollkommen  richtig  und  naturgemäss  gekennzeichnet  ist. 
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Ausscbeidnug  eines  Embryo  ihr  Ende  erroicht.  Ist  der  FruchÜiälter 
gefüllt,  dann  haben  die  keimbereitenden  Organe  der  Taniadcn  in 
ähnlicher  Weise,  wie  die  Hodan  nach  der  Füllung  des  Santenleitfi^ 
ihre  Bestimmung  erfiiUt;  sie  gehen  unter  dem  Drucke  des  Uteras. 
der  in  Folge  der  an  Grösse  während  der  Embryonalentwickelnng  zu- 
nehmenden Eier  immer  starker  aaswächst,  auch  allmählich  in  ähn- 
licher Weise  zu  Grunde.  Zui-  UntersnchuEg  der  eibereitenden  Organe 
bei  den  Tänien  bedarf  es  also  gleichEalls  der  kleinem  „unreifen' 
Glieder,  nur  dass  diese  am  besten  etwas  weiter  nach  hinten  zu  ^t- 
nommen  werden.  In  den  sog.  „reifen"  d.  h.  bnitgefiillten  Proglottiden 
sind  diese  Thcilo  nur  uocb  epurweise  vorhanden  oder  gar  gänzlich 
zu  Grunde  g^angen. 

Dass  männliche  und  weibliche  Organe  über  die  beiden  FlätJien  i 
des  Bandwurmkörpers  ungleich  Tflrthcilt  sindj  indem  die  erstem  dm 
Rücken,  die  andern  aber  dem  Bauche  zugeböreo,  ist  schon  ob«ii| 
(S.  352)  omräbnt  worden.  Ebendaselbst  sind  auch  die  zahlreichen  i 
und  auffallenden  Verschiedenheiten  herrorgehobon ,  die  in  der  Lagej 
der  Geschlechtsöffnungen  obwalten  und  den  gewöhnlichen  Veriialt-I 
nisseu  des  bilateralen  Baues  auf  den  ersten  Blick  nur  wenig  entr 
sprechen.  Es  gilt  das  besonders  für  die  Formen  mit  einseitig  rand- 
ständigen  GeschlechtsÖ&'nQngen,  die  von  allen  bekanntlich  die  häuügsteD 
sind  und  namentlich  bei  den  Tetrabothrien  in  gröaster  UeberzaUl 
gefunden  werden.  l 

Wem»  bisher  übrigens  von  Geschlechtsöffnungen  bei  den 
Costoden  die  Rede  war.,  dann  galt  es  neben  der  männlichen  stet'^^ 
nur  der  Scheideuöffnung,  der  einzigen  weiblichen  Oeffnujig,  die  ccn-' 
stant  unsem  Thieren  zukommt  und  überall  in  nächster  Nähe  der 
männlichen  anliegt*).  Nur  diese  zwei  Oeffnungen  sind  es,  die  narh 
der  gewöhnlichen  Nomenclatur  den  Perus  genitalis  der  Cestodcn 
bilden  und  in  ihrer  Lage  variiren,  während  die  Uterusöffnung,  wenn 
vorhanden,  in  allen  Fällen  auf  der  Bauchfläche  gefunden  wird,  und 
awar  mit  Ausnahme  einiger  weniger  Arten  mit  seitlicher  Verdoppelung 
dos  Uterus  (und  dann  auch  doppelter  Oefinung)  in  der  Mittclliiüi' 
der  Bauchääche  oder  doch  nur  wenig  davon   abweichend  **).     ffo| 

t  nie  An^be  von  SicboldB  (v^gl.  Anat.  S.  147).  dasg  bei  Trifteaopbom-' 
und  Tr<'i»ls  oceLLat&  diese  Üefinangcn  weit  Ton  einander  ablägea,  indem  die  Ynlti  uf' 
der  Riuii]L9£che,  der  Penis  aber  im  Seitenruide  gefanden  wurde,  berabt  ir&hiBcheiiiÜcli 
in  hci<iüj>  FÄUen  anf  einem  Inthum.  FUr  Triacaopliants  ist  das  ausser  Zweifel,  'ai^ 
hier  ih:-  Vagin»  Ubeisehen.  die  UterusOÜaung  aber  als  Vulva  gedeutet  ist 

"'  Sil  ist  ea  bei  Triaenophorus .  deeaen  CtetinölTnang  nacb  Stoudener  (l  i  0 
S.  302)  nacb  der  dem  randatandigen  Porna  geniläliB  gegen uberUegeud an  Seite  ffm 
»ijwuii'ht.    Aehnlicb  »erhält  es  Bich  bei  den  Lignliden. 
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auch  die  übrigen  Greschlechtsöffnungen  bauchständig  sind,  da  liegt 
die  üterusöflEnung  in  kurzer  Entfernung  hinter  —  seltener  (Ligula) 
neben  —  ihnen. 

Zwei  Oeffnungen  also  sind  es,  welche  den  Perus  genitalis  der 
Cestoden  bilden,  die  männliche  Oeffnung  und  die  weibliche  Scheiden- 
öfihung.  Beide. liegen  dicht  neben  einander,  die  männliche  gewöhn- 
lich nach  oben»)  —  nur  bei  sehr  kurzgUedrigen  Bandwürmern,  wie 
z.  B.  Taenia  nana,  T.  perfoliata,  auch  bei  Ligula  und  Schistocephalus 
nimmt  dieselbe  eine  Seiteustellung  ein  —  und  gewöhnlich  der  Art 
mit  der  weiblichen  verbunden,  dass  für  beide  ein  gemeinschaftlicher 
knrzer  und  enger  Vorraum  existirt,  eine  Geschlechtskloake,  die  von 
einer  dünnen  Fortsetzung  der  den  Körper  überziehenden  Cuticula 
bekleidet  ist  und  trotz  ihrer  geringen  räumlichen  Entwickelung  einer 
nicht  unbeträchtlichen  Dehnimg  fähig  erscheint.  Bei  manchen,  be- 
sonders grossem  Arten  entsteht  im  Umkreis  dieses  Perus  noch  ein 
mehr  oder  minder  weit  vorspringender  Ringwulst,  der  bald  flach  und 
schüsselformig  ist,  bald  aber  auch  tiefer  wird  und  dann,  wie  bei 
Taenia  saginata  u.  a.,  papillenformig  über  die  Aussenfläche  vorspringt. 

Aus  der  männlichen  Oeffiiimg  sieht  man  mitunter  einen  faden- 
ßimigen,  langem  oder  kurzem  Fortsatz  hervorragen,  der  unter  dem 
Kamen  des  Cirrus  bekannt  ist,  ein  Gopulationsorgan,  das  bei  der 
Begattung  in  die  weibliche  Oeffnung,  und  zwar  meist  desselben 
Gliedes  (van  Beneden,  Leuckart),  eingebracht  wird'*'*)  und  durch 


*)  Bei  den  Tetrabothrien  zeichnet  van  Beneden  (1.  c.ydie  Scheide  —  irrthllmlicher 
Weiäe,  wie  ich  bei  Tetiarhynchns  mich  Hberzengt  habe  —  stets  oberhalb  des  Girrosbentels. 
**)  Von  Sommer  wird  die  Existenz  einer  eigentlichen  Begattung  bei  den  Cestoden 
ia  Zreifel  gezogen  (a.  a.  0.  S.  507)  und  nni  ein  Ueberfliessen  des  Samens  in  die 
^heidenAffnung  angenommen,  wie  solches  bei  Verschlnss  des  Genitalporns  und  Ab- 
spenuDg  der  Geschlechtskloake  unter  dem  Drucke  der  KOrpermuskuIatur  leicht  stattfinden 
kdaoe  und  auch  bei  Taenia  saginata  und  T.  solium  direct  Ton  ihm  beobachtet  sei.  Dem 
gegeafiber  kann  ich  nur  wiederholen,  dass  ich  bei  Taenia  Echinococcus  ebenso  direct  und 
Mif  das  Bestimmteste  eine  Immissio  penis  (Fig.  165)  gesehen  habe,  unter  Verhältnissen, 
4ie  eine  Verwechselung  mit  dem  Uberfliessenden  Samenbande  ausschliessen.  Ueberdiess 
ut  nicht  anzunehmen,  dass  ein  Organ,  das  an  L&nge  bei  manchen  Arten  der  halben 
Körperbreite  gleichkommt  und  durch  seinen  Bau  in  augenscheinlichster  Weise  den 
Anforderungen  entspricht,  die  wir  an  ein  Gopulationsorgan  zu  stellen  haben,  seinen 
Tngern  bloss  als  Zierrath  diene.  Doch  die  Bildung  des  Cirrus  zeigt  mancherlei  Unteiv 
S':biede  —  und  da  ist  es  denn  denkbar  und  mOglich,  dass  auch  das  Begattnngsgeschäft 
Alüit  aberall  in  gleicher  Weise  vor  sich  geht  Die  oben  angezogenen  Beobachtungen 
T0&  ran  Beneden  und  mir  sind  Übrigens  nicht  die  einzigen,  welche  gegen  Sommer 
geltend  gemacht  werden  ktonen.  Auch  Pagenstecher  hat  (a.  a.  0.  S.  52S)  bei 
Tetnbothrinm  auricnia  die  Copulation  gesehen,  nur  dass  hier  keine  Selbstbegattang 
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einen  Besatz  von  rückwärts  gerichteten  Borsten  oder  Spitzen  zor 
Vermittlung  einer  festen  Vereinigung  besonders  geschickt  ist.  In 
der  Regel  ist  dieser  Gimis  übrigens  kein  selbstständiges  Organ, 
sondern  das  vordere  mehr  oder  minder  selbstständig  entwickelte 
Ende  dos  muskulösen  sog.  Cirrusbeutels,  der  als  ein  ansehnliche:) 
Gebilde  von  cylindrischer  oder  flaschenformiger  Grestalt  an  die  männ- 
liche Oefifnung  sich  anschliesst  und  bis  auf  das  eben  erwähnte  End- 
stück allseitig  Ton  dem  Körperparenchym  umschlossen  ist*),  aadi 
durch  Muskel&sem  (Retractoren  und  Protractoren)  damit  in  Va- 
bindung  steht.  In  einem  gewissen  Sinne  erscheint  aber  auch  dei 
Girrusbeutel  wieder  als  ein  Theil  des  Samenleiters.  Jedenfiedls  stdit 
letzterer  continuirlich  mit  demselben  in  Zusammenhang.  Man  sieht 
seinen  Hohlraum  als  einen  scharf  gezeichneten  Gang  mit  ziemlid 
dicker  Cuticularhülle  durch  die  ganze  Länge  des  Cirrusbeutels  bin^ 
ziehen,  bis  er  auf  döm  Cirrus  ausmündet,  und  gewinnt  sogar  dk 
Ueberzeugung,  dass  es  nur  die  kräftig  ent?rickelte  Muskelwand  diese 
Ganges  ist,  die  den  Girrusbeutel  bUdet  und  nur  desshalb  als  eii 
eigenes  Gebilde  sich  absetzt,  weil  der  übrige,  bei  Weitem  längei^ 
Theil  des  Samenleiters  dieser  Umhüllung  entbehrt.  | 

Bei  näherer  Untersuchung  erkennt  man  übrigens  bald,  dass  0 
nicht  eine  einfache  Muskellage  ist,  die  den  Girrusbeutel  bildet,  der 
selbe  vielmehr  aus  einer  muskulösen  Aussenwand  und  einer  Inned 
masse  besteht,  die  allerdings  gleichfalls  zum  Theil  muskulÖ6er  Nati^ 
ist,  hauptsächlich  aber  aus  einer  hellen  Bindesubstanz  besteht.  Üi 
Hüllenlage  zeigt  dicht  verfilzte  feine  Fasern,  die  bald  ringförmig  ^et 
laufen,  bald  auch  in  mehr  diagonalem  Verlaufe  sidi  durchkreozd 
und  einen  Hohlmuskel  darstellen,  der  die  Innenmasse  offenbar  i 
kräftiger  Weise  zu  comprimiren  vermag.  Im  Gegensatze  hierzu  halt^ 
die  Fasern  der  letzteren  mehr  die  Längsrichtung  ein,  indom  sie  T<i 
dem  hintern  gerundeten  Ende  des  Beutels  aus  convergirend  um 
vorne  laufen,  um  sich  schliesslich  in  verschiedener  Höhe  an  i 
Cuticularwand  des  Samenleiters  anzusetzen.  In  vielen  Fällen  i 
dieser  vordere  Theil  des  Samenleiters  noch  durch  einen  mehr  odl 
minder  dichten  Besatz  mit  Stacheln,  die  der  Cuticula  au£sitzi 
besonders   ausgezeichnet.     Er  besitzt  auch  einen  stets  gestreckt^ 


stattfuid,  sondern  der  Penis  dos  einen  Gliedes  in  die  Vagina  eines  zweiten  einresäi 
war.  velckos  um  wenige  Zwischenglieder  da?on  abstand. 

*)  Kahane  Iftsst  (a.  a.  0.)  den  Girrus  von  Taenia  perfoliata  als  besonderes  Ort 
dem  Grande  eines  (aschen-  oder  glockenförmigen  Ginnsbentels  an&itien  und  ans  ^ 
0  efthung  desselben  berrortreten. 
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Verlauf,  während  der  hintere  tm  Grunde  des  Cirraebeutels  gelegene 
Theil  meist  geschlangelt  oder  gewunden  ist. 

Ueber  die  Bedeutung  dieses  mugkulöBen  Endapparates  kann  kaum 
etu  Zweifel  sein.  Er  dient  dazu,  den  Penis,  der  in  der  Ruhe  mehr 
oder  minder  stark  zurückgezogen  ist,  herrorzutreiben  uitd  durch 
Umstülpung  des  vordem  Samenleiterendes  zu  Terlangem.  Unter  dem 
Drucke  des  sich  kräftig  znsammenziehenden  Muskelbeutels  wirkt  die 
elastische  InnenmasBe  gegen  das  vordere  freie  und  nachgiebige  Ende, 
bis  ein  förmlicher  Prolapsus  erfolgt,  iu  Folge  dessen  der  Stachel- 
liesatz  des  Samenleiters  dann  nach  Aussen  hcrrortritt,  und  die  Win- 
longen  deeselhen  je  nach  der  Lauge  des  Vorfalles  mehr  oder  minder 
'ollständig  sich  auBgleiehen.  Beim  Rückziehen  fnngiren  die  oben 
)eBc^ebMien  Längsiasern,  welche  die  Innenmasse  durchsetzen  und 
liifsiologiBoh  somit  die  Antagonisten  des  peripherischen  Hohlmuskels 
t&rstellen. 

Der  ans  dem  abgerundeten  Hinterende  des  Cirrusbeutols  hervor- 
ommende  Samenleiter  (Vas  deferens)  entbehrt  der  eigenen  Mus- 
nJatur.  Seine  Wände  beetehon  aus  einer  dünnen  nud  dehnbaren  Glas- 
aut,  die,  eine  Fortsetzung  der  oben  erwähnten  derben  Cuticula,  frei 
1  der  Substanz  des  Körperparenohyms  liegt.  Nach  Aussen  von  der- 
9)ben  unterBcheidet  man  gewöhnlich  noch  eine  Lf^e  heller  und 
uter  Kemzellen,  die  man  wohl  als  eine  Art  Epithelium  zu  deuten 
at,  jedenfalls  nach  Aussehen  nicht  ohne  Weiteres  den  Bindegewebs- 
örperchen  zurechnen  darf.  Wir  werden  bei  späterer  Gelegenheit, 
enn  wir  die  Entwickelungsweiso  der  Geschlechtsorgane  schildern, 
irsnf  zoruokkommen. 

Trotz  der  DUnne  seiner  Wandungen  besitzt  übrigens  der  Samen- 

iter  in   manchen   Fällen  eine  ansehnliche   Weite,  bald   in   ganzer 

äogc,  bald  bloss  an  bestimmter  Stelle,  in  der  Nähe  des  Cirrusbeutels. 

r  verdankt  di^elbe  seinem  Inhalte,  den  Samenfäden,  die  sich  zur 

Fig.  160. 


lit  der  männlichen  Reife  massenhaft  in  ihm  ansammeln  und  ihn 
>r  Art  ausdehnen,  doas  man  sidi  gelegontÜch  versucht  fühlt,  von 
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förmlichen  Samenblasen  zu  sprechen.  Bald  gestreckt,  bald 
mehr  oder  minder  dicht  gewunden,  yerläufb  der  Ganal  je  nadi  der 
Lage  des  Porus  genitalis  in  querer  Richtung  (Fig.  158)  oder  senkrecht 
(Fig.  159)  nach  abwärts,  um  schliesslich  in  eine  Anzahl  yon  dünnen 
und  zarten  Canälen  sich  aufzulösen,  die  dann  früher  oder  später,  oft 
erst  nach  mehrfach  fortgesetzter  Verzweigung  an  die  Hodenbläschen 
treten  und  mit  diesen  sich  verbinden. 

Das  anatomische  Verhalten  dieser  Vasa  efierentia  wird  in  hohem 
ürade  durch  die  Vertheilung  und  die  Zahl  der  Hoden  bestimmt, 
durch  Momente,  welche  beide  einem  ausserordentlichen  Wedisel  unter- 
liegen. Bei  den  grössern  Arten  zählt  man  yiele  hundert  Hodeu 
(Fig.  158):  kleine  helle  und  rundliche  Blasen,  die  in  einer  stmctur- 
losen  hellen  Glashaut*)  bald  Locken  yon  Samenföden,  bald  auch 
deren  Bildungszellen  auf  yerschiedenerEntwickelungsstufe  enthalten*^) 
und  ziemlich  gleichmässig  durch  das  ganze  Glied  hindurch  yertheilt 
sind.  Mit  der  abnehmenden  Grösse  aber  sinkt  zugleich  die  Zahl  der 
Hodenbläschen.  Statt  der  Hunderte  findet  man  unter  solchen  Um- 
ständen vielleicht  nur  einige  Dutzend,  wie  bei  Taenia  perfoliata 
(Fig.  162  A),  wo  sie  in  fast  zweizeiliger  Anordnung  dem  Vas  deferens 
Fig.  161.  hinter    der    Samenblase   au&itzen,    oder   noch 

weniger,  bis  zu  zwei  und  drei  herab,  wie  es 
namentlich  bei  gewissen  Vogeltänien  (z.  B. 
T.  Setigera  Fig.  160  A),  auch  bei  T.  imcinata 
der  Spitzmaus  (Fig.  161)  u.  a.  der  Fall  ist. 
Die  Entleerung  der  Hodenbläschen  geschieht 
T^^c^u^^rSiied^)  wie  die  des  Vas  deferens,  mit  Hülfe  der  Körper- 
initReceptaciilam(d),£ier-  muskeln,  obwohl  dem  Anscheine  nach  verschie- 
HoÜ^)n.cSe^^^^  <iene  Gruppen  es  sind,  die  beide  Vorgänge  ver- 
Vergr.  etwa  25.  mittein.  Während  die  Hodenbläschen  zunächst 
nur  der  Druckwirkung  der  queren  und  sagittalen  Fasern  unterliegen. 


*)  Da  diese  Glashaut  ihre  Entstehang  der  structurlosen  Bindesabstanz  TerdaDit 
die  Samenfaden  aber  ans  einer  Metamorphose  Ton  Zellen  hervorgehen,  welche  sich  in 
Itichts  von  den  jongen  Bindegewebszellen  unterscheiden,  die  Hoden  mit  andern  Wort^'o  - 
es  gilt  das  freilich  auch  ron  den  übrigen  Eingeweiden  unserer  Thiere  —  blosse  DütV- 
renzirangen  des  KOrperparenchyms  (Mesoderms)  darstellen,  so  erldärt  sich  die  Ang»- 
von  Moniez  (Bull.  Scient.  dep.  Itord  187S,  p.  221),  dass  die  Bildung  der  Sameneleneni'- 
in  den  Maschen  des  KOrperparenchymes,  nicht  aber  in  eigenen  Organen  vor  sich  geb^- 
Ebenso  leugnet  M.  besondere  Vasa  efferentia;  die  fertigen  Spermatozoen  sollen  sid 
durch  ihre  Bewegungen  ihren  Weg  durch  vorgebildete  Gcwebsspalten  hindurch  snditr 
**)  Ueber  die  Bildung  dieser  Samenfllden  hat  Moniez  besondere  Untersucbnnr^ 
angestellt  und  verOfi'entlicht.    YergL  l'Institut  1878,  Juillet« 
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welche  das  dazwischen  hinziehende  Gewehe  in  um  so  reicherer  Menge 
(larchziehen,  als  dieses  durch  die  Einlagerung  jener  Organe  in  ein 
kubisches  Maschenwerk  verwandelt  ist,  scheinen  es  vorzugsweise  die 
LäDgs-  und  Querfasem  zu  sein,  welche  auf  das  Vas  deferens  ein- 
wirken und  seinen  Inhalt  in  den  Cirrusheutel  übertreiben. 

Wie  die  voranstehenden  Bemerkungen  zur  Genüge  zeigen,  be- 
schränken  sich  die  Verschiedenheiten  des  männlichen  Apparates  im 
Ganzen  nur  auf  untergeordnete  Verhältnisse,  vornehmlich  solche,  die 
durch  die  Unterschiede  in  der  Form  und  der  Grösse  der  Proglottiden 
bedingt  sind.  Anders  aber  ist  es  in  dieser  Hinsicht  mit  den  weib- 
lichen Theileu,  die  freilich  gleichfalls  in  Bau  und  Anordnung 
vielfach  von  den  eben  hervorgehobenen  Momenten  beeinfiusst  werden, 
daneben  aber  noch  anderweitige  wichtige  Eigenthümlichkeiten  zeigen, 
die  besonders  in  der  Bildung  des  Dotterstockes  sich  aussprechen  und 
^)  tief  greifen,  dass  wir  darauf  hin  zweierlei  Typen  zu  unterscheiden 
haben ,  von  denen  der  eine  bei  den  Täniaden  gefunden  wird ,  der 
andere  aber  den  übrigen  Bandwürmern  (Bothriaden)  zukommt.  Da 
sie  beide  unter  den  menschlichen  Cestoden  ihre  Vertreter  finden, 
müssen  wir  in  Kürze  hier  auf  dieselben  eingehen. 

Der  eine  dieser  Typen,  der  durch  die  Täniaden  repräsentirt 
ist,  charakterisirt  sich  vorzugsweise  durch  die  Abwesenheit  der  Uterus- 
öifnung  und  die  geringe  Entwickelung  des  Dotterstockes^  durch  Eigen- 
schaften, die  insofern  unter  sich  in  einem  gewissen  Zusammenhange 
stehen,  als  sie  beide  durch  die  oben  erwähnten  Eigenthümlichkeiten 
des  Brutgeschäftes  ihre  Erklärung  finden.  Die  von  dem  Fruchthälter, 
wie  wir  wissen,  getrennte  Vagina  erscheint  als  ein  scharf  gezeich- 
neter enger  Canal,  der  von  dem  in  fast  allen  Fällen  randständigen 

Fig.  162. 


-••^-kUchUorgaBe  dU>r  TmdU  perfolUU  dos  Pferdes  (nach  Kahane).  A  Glied  in  lu&nDlieher  Reife: 
•*ii  Hrnw,  SuB«]iblMe,  Vas  deferens  mit  ansitzenden  Hodenblischen.  darunter  dip  Eiorstftclte,  Vteni!« 
*»t  SrkalMidrIks«  und  Dott«rito«k ,   Vagina  mit  Reeeptacnlnm.     B  weibücbe  Organe  «or  Zelt  d«a 

Uebertritt«  der  Eier  in  den  FmehthAlter.    Vergr.  16. 

Porus  genitalis  aus  bald  geraden  Weges  in  fiuerer  Richtung  forU 
zi^At  (Fig.  162),  bald  auch  —  und  so  ist  es  bei  den  Tänion  mit 
gestreckten  Gliedern  (Fig.  165)  —  bogenförmig   nach  hinten  gegen 
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die  Mitte  des  Gliedes  umbiegt.  Das  hintere  Ende  erweitert  sieb  m 
einem  Samenbehälter  von  verschiedener,  unter  Umständen  ganz  an- 
sehnlicher Grösse ,  den  man  schon  zu  einer  Zeit  mit  Sperma  gefüllt 
sieht,  in  welcher  der  Uterus  noch  ohne  Eier  ist.  Die  Scheide  selbst 
dagegen  erscheint  meist  leer;  ihr  Lumen  ist  stark  verengt;  offenbar, 
dass  die  derbe  Cuticula,  welche  sie  (besonders  in  der  hintern  Hälfte] 
auskleidet,  eine  grosse  Elasticität  besitzt  und  das  eingepumpte  Sperma 
rasch  in  das  Receptaculum  übertreibt.  Eine  Muskelhülle  fehlt  der 
Vagina.  Die  einzige  Auflagerung,  die  man  an  der  Cuticnlarröbre 
antrifft,  besteht  aus  einer  ziemlich  dicken  Epithelialschicht,  ähnlich 
jener,  welche  wir  an  dem  Vas  deferens  oben  kennen  gelernt  haben. 
Fig.  168.  Aber  nicht  bloss,  dass  das  hintere  Ende 

der  Vagina  in  eine  Samentasche  führt 
(Fig.  163  c),  es  steht  auch  mehr  oder  minder 
direct  mit  dem  Uterus  in  Verbindung.  In 
der  Regel,  vielleicht  selbst  in  allen  Fällen  — 
so  ist  es  namentlich  bei  den  Blasenband- 
Würmern  —  wird  die  Verbindung  mit  demj 
Uterus  durch  ein  besonderes  Rohr,  das  ich 
den  Befruchtungscanal  genannt*)  habe,  ver- 
mittelt. Es  entspringt  (Fig.  163)  aus  dem 
Zosunmenliang  zwischen  den  hintorn  Ende   der  Samenblase  —  gewisser- 

lS°"%«chlechiwa'^i^  "^«»^  «™«  Fortsetzung  derselben  und  weiter- 
bei  Taenia  coenurus  (a  Dotter-  hin  der  Vagina  — ,    um  nach  einem  meist 

Kec?pt^üY^rf^^^^^  ^^^^^  Verlaufe  in  den  Uterus  einzumünden. 

Vergr.  60.  Wo  letzterer  die  Medianlinie  einhält,  da  ge- 

schieht das  wohl  immer  am  hintern  Ende,  an  das  der  Befruchtungscanal 

*)  Ich  darf  bei  dieser  Gcicgenlieit  wohl  erwähnen,  dass  ich  der  Erste  geves^ü 
bin,  der  den  Zosamoienhang  der  verschiedenen  Theile  des  weiblichen  Geschlechts^ 
apparates  erkannt  hat  Die  Darstellang,  die  ich  in  der  frtkhom  Auflage  dieaes  Weild 
gegeben,  ist  Überhaupt  die  erste  ToUständige  Analyse  der  ans  hier  interBssirendea  ^ 
bilde.  Um  so  mehr  beklage  ich  es,  dass  mir  dabei  das  Missgeschick  paasirt  ist.  m 
(bisher  kaum  jemals  gesehenen)  Dotterstock  als  Orarium  zu  deuten  und  den  wirüichci 
Eierstock  —  im  Widersprach  mit  der  altern  richtigen  Auffassung  ron  Sieboldi 
ran  Beneden *s  und  meiner  selbst  (Blasenband wttrmer  S.  79)  —  als  Dotteistock  ii 
Anspruch  zu  nehmen.  Einem  Jeden,  der  die  Schwierigkeiten  kennt,  welche  der  Uoteri 
suchung  gerade  der  hier  vorliegenden  Theile  entgegentreten,  wird  der  Irrthum  rer* 
zeihlich  erscheinen.  Er  konnte  aber  um  so  leichter  begangen  werden,  ala  der  Inhal 
der  beiderlei  DrUsim  nicht  selten  eine  gar  grosse  AehnHchkeit  hat.  Uebrigeos  sw 
auch  spätere  Beobachter,  namentlich  Stieda,  Feuereison  und  v.  Li n stow,  in  ^ 
gleichen  Imhum  verfallen. 
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hm  oftmals,  wie  namentlich  wieder  bei  den  Blasenbandwürmern, 
n  bogenförmigem  Verlaufe  herantritt.  An  der  Verbindungsstelle 
nie  dem  Uterus  ßndet  sich  noch  ein  kleiner,  aus  zahlreichen  ein- 
zuigen Drüsen  bestehender  kngliger  Körper,  der  seiner  Function 
lach  von  mir  als  Sohalendrüse  bezeichnet  ist. 


Fig.  IM. 


Fig.  165. 


t-  M-  Ueachlecblsor^ni:  con  Tiicnia  ccliinococcus  (Penis  in  Bcgallnnf).  I  IUI  M*l  rorgr. 
t\f'b.   GL'schlcclitJDrgaiic  Ton  T.  cocnurus.    10  Mal  vergr. 

Auf  dem  Wege  nach  der  SchalendrUse  nimmt  nun  der  Befruch- 
iDgscanal  den  Ausführungsgang  der  beständig  bei  den  Täniaden  in 
Fiefacher  Anzahl  vorhandenen  Eierstöcke  auf.  lu  der  Mehrzahl 
^r  Pille  erscheinen  dieselben  als  zwei  fast  Hügel-  oder  bandförmige 
ifane,  die  ungefähr  auf  der  Höhe  der  Samentasche  und  etwas 
trauter  rechts  and  links  neben  der  Mittellinie  gelegen  sind  (Fig.  164, 
ih)  und  besonders  an  Imbibitionspräparaten  gar  schön  und  deutlich 
;rTortreten.  Nach  dem  Typus  der  tubulären  Drüsen  gebaut,  bestehen 
wlben  —  besonders  bei  den  grossem  Arten  —  aus  zahlreichen 
ehr  oder  minder  stark  verästelten  Bohren,  die  in  einer  äusserst 
iaen  und  strnoturlosen  Membran  die  Eizellen  als  membranenlose 
iUe  und  kleine  Ballen  mit  einem  verhältnissmUssig  grossen  Keim- 
äschen einschliessen. 

Etwas  anders  verhalt  sich  der  Dotterstock  (Albnmindrüse 
ommer),  nicht  bloss  insofern,  als  derselbe  ein,  gelegentlich  nach 
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den  Seiten  hin  ausgezogenes,  im  Ganzen  aber  unpaariges  Organ  dar- 
stellt, sondern  mehr  noch  darin,  dass  sein  Ausfuhrungsgang  direct 
in  die  Schalendrüse  einmündet,  in  ein  Gebilde  also,  in  welchem 
(Fig.  163  und  164)  Samen,  Eierstockseier,  Dotter-  und  Schale^h 
material  zusammenkommen  und  somit  alle  Bedingungen  Torhanden 
sind,  den  Eiern  ihre  spätere  Formung  zu  geben.  Man  findet  den 
Dotterstock  nahe  dem  hintern  Gliedrande,  nach  unten  also  Yon  den 
übrigen  Theilen  des  weiblichen  Apparates.  Bei  den  grossem  Art<?a 
ein,  gleich  dem  Eierstocke  verästelter  Drüsenkörper,  hat  er  in  andern 
Fällen  eine  mehr  einfache  Sackform  (Fig.  164).  Der  Inhalt  der  auch 
hier  sehr  zarten  und  völlig  structurlosen  Wandungen  besteht  aus 
kleinen  Zellen,  die  in  den  jungem  Gliedern  nicht  selten  mehren» 
Kerne  besitzen,  später  aber  gewöhnlich  sich  auflösen  und  dann  ein 
ziemlich  dickflüssiges,  zähes  Drüsensecret  darstellen. 

In  welcher  Weise  die  Gestalt  der  Glieder  bestimmend  auf  dk 
Lage  und  Anordnung  der  hier  in  Kürze  geschilderten  Organe  ein- 
wirkt,  zeigt  besonders  die  Bildung  der  Taenia  perfoliata,  die  wir  ak 
den  typischen  Vertreter  der  Täniaden  mit  kurzen  und  breiten  Gliedern 
betrachten  dürfen.  Am  deutlichsten  ist  dieser  Einfluss  an  den  Eier- 
stöcken, die  im  Gegensatze  zu  der  sonst  gewöhnlichen  Bildung  uuter 
der  Form  zweier  dünner  Canäle  erscheinen,  welche  yon  der  Hittel- 
linie aus  nach  den  Seitenrändem  hinziehen  und  in  ganzer  Länge 
mit  kurzen  und  unverästelten  Eifollikeln  besetzt  sind  (Fig.  166).  Sie 
gewinnen  auf  diese  Weise  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den 
männlichen  keimbereitenden  Apparate,  der  —  ebenfalls  in  Abhängigkeit 
von  der  Leibesform  —  in  gleicher  Richtung  und  so  ziemlich  aucli 
auf  gleicher  Höhe  verläuft,  aber  nicht  der  Bauchiiäche  angenähert 
ist,  wie  die  Eierstöcke,  sondern  der  Rückeniiäche. 

Fig.  166. 


Männliche  und  weibliclie  Organe  von  T.  perfoliata  (nach  Kahane).    Yeigr.  1,». 

Was  schliesslich  den  Uterus  betrifft,  so  hat  dieser  Anfangs  wohi 
bei  allen  Täniaden  die  Form  eines  einfachen  und  geraden  Canales,  dei 
bald  in  querer,  bald  auch,  je  nach  der  Körperform,  in  senkrechter  Riet 
tung  verläuft  und  im  letztern  Falle  mit  seinem  Hinterende  —  bei  Taenia 
perfoliata  (Fig.  162B)  in  der  Mitte  —  dem  Scheidencanale  yerbondi'ii 
ist.    Nach  Art  der  übrigen  Abschnitte  des  weiblichen  Apparates  winl 
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;r  Ton  einer  stracturlosen ,■  dehnbaren  und  elastischen  Membran  ge- 
lüdet,  deren  Aossenflatdie  die  schon  mehrfach  erwähnten,  hier  aher 
besonders  massenhaft  angehäuften  Zellen  erkennen  läsat.  Von  einem 
Uoslceliiberzage  ist  auch  am  Uterus  Nichts  wahrzunehmen;  die  Aus- 
ireibung  der  Kier,  die  hei  dem  Mangel  einer  besondern  üterus- 
iffnnng  natürlich  nur  nach  vorhergegangener  Ruptur  geschehen  kann, 
irfolgt  demnach  stets  durch  den  Druck  der  Körpermuskeln. 

Diese  primitive  Form  des  Uterus  erleidet  nun  aber  im  Laufe 
1er  Zeit,  wenn  die  Eiet  in  ihn  übertreten  and  in  immer  grösserer 
Zahl  darin  sich  anhäufen,  auch  während  der  Embryonalentwickelung 


Fig.  187. 


Beifcs  Glied  Ton  Tacnia  perfollal»  mit  Uterus.     Voigr.  10. 
an   Grösse    nicht    unbeträchtlich    wachsen ,     eine    fortgesetzte    und 


Hier  besteht  dieselbe  viel- 

Fig.  169. 


oftmals   sehr  auffallende  Veränderung. 

leicht   in  einer  einfachen  Erweiterung, 

die   oftoials    so    weit    geht,    dass   die 

nnprünglicbe  lineare  Röhre  zu  einem 

hauchigen  Sacke  wird  (Fig.  167),  dort 

liitden  sich  seitliche  Ausbuchtungen,  ver- 

whieden  in  Zahl  und  Weite  (Fig.  168), 
ila  endlich  gestalten  sich  die  Ausbuch- 
tungen zu  schlanken,  oftmals  wiederum 
verästelten  Zweigen  (Fig.  169).  Die  Ver- 
schiedenheiten,  welche  in  dieser  Be- 
ziehung sich  kundtfann,  sind  für  die  t  - 
"inTOlnen  Gruppen  nnd  Arten  oftmals  '  Hslfie  rergrosseri. 
iii  hohem  Grade  charakteristisch,  können 

hier  aber  nur  in  Kürze  angedeutet  werden.    Und  somit  erwähne  ich 
'letiü  nur  noch  soviel,  dass  der  Uterus  sich  sogar  gelegentlich  in  eine 

LiirkuTt.ruHitn.   L    1.  Aal.  ^^ 
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Anzahl  rundlicher  Blasen  auflöst,  die  dann  je  eine  grössere  oder 
geringere  Anzahl  von  Eiern  enthalten.  Die  letztem  werden  dabei 
gewöhnhch  in  eine  gemeinschaftliche  mehr  oder  minder  feste  Uälk 
eingeschlossen,  wie  wir  es  später  von  der  Taenia  elliptica  u.  a.  keuoeo 
lenicn  werden. 

Bei  der  Anwesenheit  zweier  Pori  genitales  scheint  übrigens  der 
Uterus  stets  einfach  zu  bleiben.  Nur  dass  derselbe  statt  der  sonst 
einfachen  Scheide  deren  dann  zwei  (je  mit  Receptaculum)  besitzt. 
Bei  Taenia  elliptica  (Fig.  143),  T.  denticulata  u.  a.  trägt  jede  Scheide 
auch  ihre  eigenen  keimbereitenden  Organe,  während  ich  bei  Taeni& 
solium  in  den  Proglottiden  mit  zwei  symmetrischen  Pori  (S.  3531 
Ovarium  und  Dotterstock  wie  gewöhnlich  entwickelt  sehe.  JJach 
Moniez  geben  die  beiden  Receptacula  bei  T.  Giardi  (einer  mit 
T.  denticulata  vorwandten  neuen  Form  aus  dem  Darm  des  Schafe> 
je  noch  einen  Befruchtungsgang  für  das  Ovarium  der  gegenüber- 
liegenden Seite  ab*). 

Die  zweite  typische  Form  der  Geschlechtsorgane  ist  unter  den 
Cestodcn  viel  weiter  verbreitet,  als  die  bisher  betrachtete,  denu  sie 
findet  sich,  wie  es  scheint,  bei  allen  Arten,  die  nach  Ausschluss  der 
Täniaden  übrig  bleiben  (den  Bothriaden),  bei  Formen  also  mit  rand- 
ständigem sowohl,  wie  mit  fiächenständigem  Geschlechtsporus.  Die 
erstem  schliessen  sich  in  dem  Verhalten  des  männlichen  Apparate 
wie  auch  der  Scheide  und  der  Eierstöcke  zumeist  an  die  bisher  be- 
trachteten Tänien  an,  sodass  wir  hier  um  so  eher  von  ihnen  absehea 
können**),  als  bei  dem  Menschen  keine  derselben  vorkommt,  und 
das,  was  sie  auszeichnet,  die  Bildung  besonders  der  Dotterstöcke  and 


*)  Cpt.  rend.  1S79.  Mai. 
**)  Man  vergleiche  tlber  die  (jesclilcclitsorgani'  dieser  Formen  nameotlirli  die  Ab- 
gaben van  Bcncden's  in  den  Vers  ccstoidcs,  p.  53  (F.,  und  von  Sommer-Laiidi'i' 
a.  a.  0.  Was  Moniez  neuerdings  (1.  c.  1879,  p.  68)  über  die  betreffenden  Geb;iA 
berichtet  und  spcciell  fUr  eine  von  ihm  als  Leuckartia  bezeichnete  neue  Form  zu  ^ 
gründen  sucht,  lautet  freilich  sehr  abweichend.  Indem  dabei  die  Selbstständigkeit  nah 
aller  einzelnen  Theile  (mit  Ausnahme  der  Dotterstör ke),  insonderheit  auch  die  des  Uu^r 
der  Sclialcndrtlse  und  der  Ovarien,  in  Abrede  gestellt  wird.  Wie  bei  den  Tiu»? 
sollen  die  Eier  an  Ort  und  Stelle  aus  einer  im  Maschengewebe  des  Parenrhyms  vcr 
handonen  Zellenmasse  entstehen,  sich  mit  den  auf  selbstgebahnten  Wegren  ihnen  ttt 
fliessenden  DotterkOrnern  versehen  und  schliesslich  mit  einer  Schale  nmgeben.  Ich  Utt 
mich  auf  (irnnd  meiner  eigenen  Unte Buchungen,  die  zum  Theil  an  denselben  Ob)«^:t%i 
(Ligula)  angestellt  sind,  der  Auffassung  und  Darstellung  von  Moniez  nicht  anscblio-^'l 
obwohl  ich  andererseits  nicht  in  Abrede  stelle  (vcrgl.  S.  396.  Anm.),  dasts  dio  <«i 
srhlerh'sorgane  mitsammt  der  spütern  Bindesubstanz  aus  der  ursprünglich  ganz  inh<'-f^ 
»"»ntcn  Zelleninasse  des  Parenchyms  hervorgehen. 


Männliche  Organe  der  Botliriadcn.  403 

die  Anwesenheit  einer  eigenen  Uterusötfnung*)  durch  die  nach- 
folgende Darstellung  zur  Genüge  erläutert  wird.  Diese  letztere 
bezieht  sich  übrigens  zumeist  auf  die  Formen  mit  iiächenständigem 
Poms,  insonderheit  das  Genus  Dibothrium  oder,  wie  man  gewöhnlich 
sagt,  Bothripcephalus**). 

Ueber  die  männlichen  Organe  (Fig.  170  A)  ist  im  Ganzen 
nur  Weniges  zu  bemerken.  Sie  schliessen  sich  in  anatomischer,  wie 
histologischer  Beziehung  an  die  für  die  Täniaden  geschilderten  Ver- 
hältnisse an  und  sind  eigentlich  nur  insofern  abweichend,  als  das 
darch  die  äächenständige  Lage  des  Perus  genitalis  bedingt  wird.  So 
Terläuft  das  Vas  deferens  von  dem  Grunde  des  senkrecht  der  Bauch- 
tiäche  aufsitzenden  Girrusbcutels  als  ein  ziemlich  weiter  Canal  in 
Mitten  des  Gliedes  unter  der  Rückendecke  nach  abwärts,  bald  rechts, 
bald  links  mit  seinen  Schlängelungen  von  der  Medianliaie  abbiegend. 
Ob  der  bei  Bothriocephalus  latus  dicht  hinter  dem  Cirrusbeutel  vor- 
k(»mmende  Bulbus  musculosus  weit  verbreitet  ist,  bedarf  noch  der 
Uutersuchung,  doch  könnte  man  sich  fast  versucht  fühlen,  seine 
Anwesenheit  mit  der  oben  erwähnten  Lage  des  Cirrusbeutels  in  Be- 
ziehung zu  bringen  und  ihn  als  einen  Pumpapparat  zu  deuten,  dazu 
bestimmt,  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  welche  der  Uebertragung 
dfts  Sperma  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  entgegenstehen. 
her  Samenleiter  selbst  ist  gewöhnlich  strotzend  damit  angefüllt.   Die 


*)  Ich  erw&hne  flbrigens  ausdrücklich,  dass  die  Anwesenheit  dieser  Uteins/^fTiiung 
bi^  j**.tzt  erst  bei  wenigen  Bothriaden  direct  nachgewiesen  ist,  obwohl  dieselbe  nach 
•it-m  fvesammtban  der  Geschlechtsorgane  selir  allgemein  vermuthet  werden  darf.  Selbst 
Upih  und  Schistoccphalus  sind,  wie  ich  mich  überzeugt  babe,  mit  einer  derartigen 
•»-»fnung  aasgestattet,  zwei  Arten,  die  trotz  ihres  sonst  vielfach  abweichenden  Ver- 
baJtüQs  darch  die  Organisation  ihres  Geschlechtsapparates  im  Wesentlichen  an  die  übrigen 
BiidsriadeB  sich  anschliessen.  (Donnadicu's  Angaben  über  die  Geschlechtsorgane  dieser 
Thiere,  Arcfa.  physiol.  1878,  beruhen  auf  einer  joUstandigen  Verkennung  des  wirklichen 
^ütti.  •  —  Besässen  übrigens  die  Täniaden  eine  Uterasöflhung,  gleich  den  Bothriaden,  dann 
»iird*^  dieselbe  wohl  dem  jetzt  blind  geschlossenen  Yorderende  angehören.  So  wenigstens 
»"i  den  Arten  mit  senkrecht  stehcudcm  Uterus.  Bei  den  Arten  mit  «juer  verlaufendem 
Ckni)  würde  dieselbe  vermuthlich  eine  Scitenlage  besitzen. 

*•)  Aasser  Eschricht,  dessen  klassisches  Werk  über  den  Bothriocephalus  iatos 
vir  «paler  noch  oftmals  zu  citiren  haben,  sind  es  besonders  Stieda  und  Landois- 
Sommer  in  den  schon  oben  erwähnten  Abhandlungen  gewesen,  die  unsere  Kenntnisse 
'•.a  Bau  des  Geschlechtsapparatcs  bei  den  Bothriocephalen  gefördert  haben.  Die- von 
t  r  io  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  gegebene  Darstellung  enthalt,  wenngleich  sie 
iff.  Einzelnen  unsere  Ansichten  mehrfach  geklärt  hat,  eine  Anzahl  von  IrrthUmem,  die  natür- 
;■  h  liier —  und  zwar  durchgchends  auf  Grund  eigener,  die  Angaben  von  Stieda  und 
^••ininer-Landois  bestätigenden  Untersuchungen  —  ihre  Correctur  gefunden  haben. 
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Fulluug  geschieht  ausschliesslich  am  hinteni  £nde,  in  das  die  Vafa 
efferentia  ton  beiden  Seiteu  her  eiiimiinden.  Die  Hodeablasdieii 
sind,  wie  es  scheint,  beständig  in  zahlreicher  Menge  vorhanden  and 
ziemlich  gleichmUssig  dnrch  die  Mittelschicht  verbreitet. 


Fig.  170  A. 


Fig.  170  Ö. 


MäoDliche  (A)  und  wcililichc  (B)  ticsclUecblsorgano  toq  BotLriocephalaa  Ittaa.    Tcrgr. 


Scheide  und  Uterus  (Fig.  170  B)  halten  im  Oaozen  denselben 
Verlauf  ein,  wie  der  Samenleiter,  nur  insofern  von  ihm  abweichend, 
als  sie  einer  andern  Ebene  angehören.  Es  gilt  das  besondeis  för 
die  Scheide,  welche  ihrerseits,  wie  das  Vas  deferens  der  Rückenfläch& 
90  der  Bauchääche  anliegt.  Offenbar  hat  auch  der  UmstaDd,  da» 
diese  drei  Canäle  in  ihrem  Verlaufe  sich  decken,  es  groesentbeib 
verschuldet,  dass  die  Scheide,  trotz  ihres  Gehaltes  an  Sperma  nm 
allen  am  engsten  und  unscheinbarsten,  bis  auf  die  Unter8uchungt>ii 
Stieda's  nur  unvollständig  bekannt  war  und  mehrfach  gänzlich 
übersehen  worden  ist.  Sie  verläuft  in  ziemlich  gestreckter  Haltung 
nach  abwärts,  während  der  Uterus,  in  den  altera  Gliedern  wenigstens, 
jederseits  eine  Anzahl  Ösenformigor  Schlingen  bildet,  die  stark  nach 
den  Seiten  zu  vorspringen  und  um  so  mehr  in  die  Augen  fallen,  als 
sie,  mit  F.iern  prall  gefüllt,  durch  ihre  dunkle  Färbung  grell  gog^ti 
die  übrige  Subatanzmaasc  abstechen.  Nur  in  dem  hintern  engi'rn 
TheQe  zeigt  der  Uterus  woniger  regelmässige  Windungen  und  ein 
einfacheres  Verhalten.  Eine  cigetitliche  von  der  Vagina  verschiwlene 
Samentaschc  scheint  überall  zu  fehlen,  obwohl  das  hintere  Ende  iIm 
erstem  nicht  selten  blindsackartig  erweitert  ist,  allein  dafür  wird,, 
wie  erwähnt,  gewöhnlich  die  ganze  Scheide  mit  Sperma  gefüllt  an- 
getroffen. 
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Zur  Verbindung  der  Schoido  mit  dorn  Uterus  ist  wiederum  ein 
Befnichtungscanal  vorhanden,  der  mit  einer  Schalendrüso  (der  gleich« 
falls  zuerst  von  Stieda  in  ihrer  wahren  Natur  erkannten  sogen« 
Knäueldrüse,  die  ich  irrthümlicher  Weise  früher  für  den  Eierstock 
hielt)  oudigt  und  die  Ausführuugsgänge  der  keimbereitendon  Organe, 
wie  bei  den  Täniaden,  aufnimmt.  Der  Eierstock  hat  eine  in  der  Regel  — 
es  fehlt  freilich  nicht  an  Beispielen  einer  mehr  oder  minder  weit  gehen- 
den Vereinfachung  (CaryophyUaeus)  —  band-  oder  äügelformige  Bildung 
and  meist  auch,  ausgenommen  Ligula,  die  von  früher  her  bekannte 
symmetrische  Anordnung:  es  ist  dasselbe  Gebilde,  das  ich  bei  den 
Ifothriocephalen  früher,  wie  bei  den  Tänien,  als  Dotterstock  in  Anspruch 
uahm,  während  dieser  in  Wirklichkeit  durch  die  von  E  seh  rieht  als 
Bauch-  und  Bückenkörner  beschriebenen  Organe  repräsentirt  ist.    Die 
Bildung  dieser  Dotterstöcke  ist  jedenfalls  die  auffallendste  und  wich- 
tigste Auszeichnung  unserer  Thiere,  nicht  bloss  auffallend  durch  ihre 
Grösse,  sondern  auch  dadurch,  dass  sie  im  Gegensatze  zu  den  übrigen 
Geschlechtstheilen  der  Rindenschicht  dos  Körpers  angehören.     Bei 
manchen   Arten    ziehen   dieselben  in  Form   eines  ansehnlichen   mit 
seitlichen  Ausbuchtungen,  besonders  nach  Aussen  zu,  besetzten  Blind- 
schlauches in  den  Seitentheilen  des  Gliedes  hin,  um  dann  schliesslich 
durch  einen  quer  nach  der  Mittellinie  zu  verlaufenden  Ausfuhrungs- 
gang dicht  neben  der  Schalendrüse  in  den  Befnichtungscanal  einzu- 
münden.    Sie  bieten  dann  Verhältnisse,  wie  wir  sie  spater  bei  den 
Trematodon  wiederfinden  werden,  Verhältnisse  übrigens,  die  durch 
eine  mehr  oder  minder  selbstständige  Entwickelung  der  Blindschläuche 
mancher  Veränderung  fähig  sind.     Am   weitesten  geht  letztere  bei 
Bothriocephalus  (s.  str.)  und  Ligula,  bei  denen  diese  Seitenschläuche 
iu  eine  grosse  Menge  rundlicher  oder  ovaler  Säcke  aufgelöst  sind, 
welche  (Fig.  170)  zwisohen  die  sog.  Subcuticula  und  die  Längsmuskeln 
Mch  einschieben  und  in   einfacher  Lage  nicht  bloss  in  den  Seitcn- 
nindem,  sondern  über  einen  grossen  Theil  der  Seitenfelder  verbreitet 
auf  beiden  Gliedliächen  gefunden  werden.     Ihr  Inhalt  besteht  vor- 
wiegend aus  ziemlich  grossen  Zellen  mit  grobkörnigem  Inhalt,  den 
I)utterzellen,   die   durch    ein  System   baumartig   vcrästelter  Gänge 
(Eschricht's   gelbe  Gänge)    in    den  Befruchtungscanal   übergehen 
ttnd  in  der  Schalendrüse  oder  dem  Anfangstheile  des  Uterus  gruppen- 
weise mit  je  einem  blassen  und  hüllenlosen  Eierstockseie  zusammen 
m  eine  feste  Schale  eingeschlossen  werden. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  die  Verschiedenheit  zwischen  dies^jxi 
Dolterstöcken  der  Bothriocephalen  und  dem  oben  beschriebenen  gleicK- 
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namigeu  Gebilde  der  Täniaden  so  auffallend,  dass  mau  geneigt  sek 
möchte,  das  Verfahren  Sommer 's,  der  letzteres  als  „Eiweissdrüse'* 
von  dem  „Dottorstockc"  der  übrigen  Cestodeu  unterscheidet,  lur 
völlig  gerechtfertigt  zu  halten.  Und  das  violleicht  um  so  mehr,  ak 
auch  die  Beschaifenheit  dos  Socretcs  in  beiden  Fällen  abweicht,  indem 
die  Eiweissdrüso  im  Gegensätze  zu  dem  aus  Eörnchenzellon  bestehen- 
den Absonderuugsproducte  der  Dotterstöcko  eine  fast  homogene  zähe 
Flüssigkeit  liefert.  Doch  das  ist  ein  Umstand,  der  nur  wenig  in< 
Gewicht  fällt,  da  auch  sonst  in  der  Beschaffenheit  des  von  den 
sog.  Dotterstöcken  gelieferten  Secretes  mancherlei  Verschiedenheiten 
obwalten,  die  in  letzter  Instanz  durch  den  Grad  und  die  Art  des 
Zerfalls  der  von  der  Drüsenwand  gelieferton  Zellen  bedingt  sind. 
Bei  der  Beurtheilung  dieser  Verhältnisse  darf  man  überhaupt  nicht 
vergessen,  dass  es  nicht  ein  gewöhnlicher  Dotter  ist,  den  die  bo- 
treffenden Gebilde  liefern,  sondern  eine  Umhüllung  des  Eies,  di^ 
allerdings  gleich  dem  körnigen  Dotter  ein  Ernährungsmaterial  für 
den  Embryo  abgiebt,  in  ihren  Beziehungen  zu  dem  eigeutUdien  £' 
aber  mit  dem  Eiweiss  des  Vogeleies  eine  fast  grössere  Aehnlicbkeit 
hat.  Aus  diesem  Grunde  ist  denn  auch  mehrfach  schon  (besonders 
von  Reichert)  der  Vorschlag  gemacht,  die  Bezeichnung  „Dotter- 
stock'^  mit  „Eiweissdrüse^^  zu  vertauschen. 

Eiweissdrüso  und  Dotterstock  unserer  Würmer  sind  somit  vom 
physiologischen  Standpunkte  keineswegs  als  Gegensatze  aufzufassen, 
wenigstens  nicht  in  einem  solchen  Grade  verschieden,  als  es  nel- 
leicht  den  Anschein  hat.  Aber  auch  morphologisch  scheint  mir,  wie 
die  Vorhältnisse  bei  den  Gestoden  liegen,  zwischen  den  betreffeudeD 
Gebilden  kaum  eine  Differenz  obzuwalten. 

Ich  beziehe  mich,  diesen  Ausspruch  zu  motiviren,  auf  den  Baa 
des  Dotterstockes  bei  Caryophyllaeus,  der  ausser  den  beiden  Seiten- 
schläuchen im  hintern  Leibesende  noch  ein  Mittelstück  aufweist,  daß 
nach  Lage  und  Anordnung  mit  der  „  Albumindrüse  ^^  der  Täniadeo 
übereinstimmt.  Denken  wir,  die  Seitentheile  wären  abwesend  —  nad 
das  geringelte  Dotterbedürfniss  der  Täniaden  rechtfertigt  bis  /a 
einem  gewissen  Grade  diese  Annahme  —  dann  würden  nur  insotVm 
noch  Unterschiede  obwalten,  als  das  übrigbleibende  Gebilde  I"^ 
Car)'ophyllaeus  der  Rindenschicht,  bei  den  Täniaden  aber  der  Mitlvl- 
schiclit  angehört.  Doch  das  erscheint  als  eine  nothwendige  Folj^; 
des  Umstandes,  dass  die  Mittelschicht  der  gegliederton  Bandwürmor. 
wie  wir  oben  sahen,  contiuuirlich  durch  die  ganze  Körper län?>' 
hinzieht. 
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Ich  sehe  demnach  nicht  den  geringsten  Grund,  den  Dotterstock 
der  Täniaden  anter  einem  andern  Gesichtspunkte  aufzufassen,  wie 
den  der  Bothriocephalen ,  und  zu  seiner  Bezeichnung  einen  Namen 
iu  Anwendung  zu  bringen,  der  fast  nothwendiger  Weise  zu  der  ent- 
gegengesetzten Auffassung  hinführt. 

Doch  auch  ohne  die  Annahme  einer  verschiedenen  Natur  der 
Dütterstöcke  bei  den  Täniaden  und  übrigen  Cestodon  bleiben  zwischen 
denselben  iu  der  Bildung  des  Geschlechtsapparates  immer  noch 
Ijeträchtliche  Unterschiede.  Und  diese  sprechen  sich  auch  in  der 
Beschaffenheit  der  Eier  aus,  die  durch  das  Zusammenwirken  der 
Keimdrüsen  ihren  Ursprung  nehmen.  Bei  den  Bothriocephalen  haben 
dieselben  von  Anfang  an  eine  verhältnissmässig  recht  ansehnliche 
(irösso  und  eine  feste  Schale  gewöhnlich  von  ovoider  Gestaltung,  die 
das  von  körnigen  sog.  Dotterzellen  umgebene  Eierstocksei  in  sich 
elnschliesst.  Im  Gegensatze  .dazu  erscheinen  die  weiblichen  Zeugungs- 
producte  der  Täniaden,  wie  sie  in  dem  Endstücke  des  Uterus  zu- 
Dachst  gebildet  werden,  als  äusserst  kleine  rundliche  Ballen  mit 
einem  fast  körnerlosen  hellen  „  Dotter  ^^  und  einer  nur  dünnen  und 
wenig  festen  Umhüllung,  die  bei  manchen  grössern  Arten,  z.  B. 
T.  marginata,  gewöhnlich  an  dem  einen  Pole  oder  an  beiden 
(T.  saginata)  in  ein  Schwänzchen  sich  auszieht. 

Fig.  171,  Fig.  172. 

AB  C 

® 


h^.  17J.    £i  von  Botlirioccphalus  latus,  mit  Dotterzollen  ond  Schale.     Vergr.  300. 
Hj.  172.    Eben  gebildete  Eier  von  Taenia  marginata  (A,  B)  und  T.  elliptica  (C). 

Vergr.  600. 

Um  letztere  übrigens  in  der  eben  geschilderten  primitiven  Form 
zu  sehen,  muss  man  sich  an  die  jungen,  wie  man  gewöhnlich  sagt, 
uiu-eifen  Glieder  halten,  bei  denen  der  Uterus  noch  die  ursprüng- 
liche Gestalt  hat  oder  die  Seitenzweige  sich  eben  zu  bilden  be- 
giiinen.  In  den  altern  sog.  reifen  Gliedern  ist  mit  diesen  Eiern 
•iuc  eigenthümliche  Veränderung  vor  sich  gegangen,  indem  sie  zu 
;n^ssen  meist  rundlichen  Ballen  mit  einer  mehr  oder  minder  dicken 
und  festen  Schale  geworden  sind,  die  eine  helle  Kugel  mit  sechs 
»^■hwach  gekrümmten,  paarweise  nach  vorn  und  den  Seiten  gerichteten 
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Hakon  in  sich  einschltesst  (Fig.  173).  Diese  Körper  sind  die  zuerst  durch 
y.  Siobold  genauer  beobachteten  und  beschriebenen  Embryouen. 

Fig.  173. 

B 


Embryoneobaltiges  £i:  A  Ton  Taenia  soliam  (ohne  Dotterhaut),  B  von  T.  nymphaea. 

Vergr.  400. 

Während  der  Grössenzunahme  der  Glieder  geht  bei 
den  Tänien  also  die  Embryonalentwickelung  vor  sich.  Die 
altern  „reifen"  Glieder,  deren  Uterus  oftmals  (von  den  durchscheinen- 
den Eiern)  eine  rostrothe  Färbung  hat,  sind  allmählich  zu  trächtigen 
Thieren  geworden. 

Die  Grösse  der  Tänienembryonen  und  ihrer  Haken  zeigt  bei  den 
einzelnen  Arten  mancherlei  Verschiedenheiten.     Besonders  gilt 

von  den  Haken,   die  öfter  eine  unverhältni 

massige  Entwickelung  gewinnen  und   so  lang 

werden,    dass    sie    den   grossesten   Thcil  de^ 

Embryonalkörpers  durchsetzen.    Auch  in  de 

Grade  und  der  Art  der  Krümmung  finden  siel 

Differenzen,    mitunter   schon   bei  den   Hake 

desselben    Embryo.       Im    Allgemeinen    zei; 

vJeSÄcÄS.  Übrigens  die  Büdung  der  Haken  eine  gn^s 

700  Mal  vergr.  Aehnlichkeit    mit    denen    der    ausgebildete 

aeÄtJÄnlliund  Tänien,  nur  dass  die  Wurzel  gewöhnUch  eine 

c  vorderes  und  hinteres     sehr  gestreckten  Verlauf  hat  und  die  Gesamm 

Seitcühäkchen.  ^^^  dadurch  eine  mehr  lineare  wird  (Fig.  174 

Nicht   selten    sieht   man  diese  Haken,   besonders  bei   gewisse 
Arten,  z.  B.  den  Vogeltänicn,  in  deutlicher  Bewegung.    Sie  nähe 
sich  mit  ihren  freien  Spitzen  einem  gemeinschaftlichen  Scheitelpunk 
und  bewegen  sich  von  da  auseiiianderweichend  nach  abvirärts,  dii 
beiden    seitlichen  Paare    ziemlich   gleichzeitig  in  der  Lateralebeo^ 
das  mittlere  Paar  etwas  später  in  medianer  Richtung. 

Die  Schale,  die  diese  Embryonen  umgiebt,  ohne  ihnen  jedoc 
dicht  aufzuliegen,  ist  bald  dünn  und  glatt,  bald  auch  mit  Körnche 
oder  senkrechten,  dicht  neben  einander  stehenden  Stäbchen  b^etz 
wie  namentlich  bei  den  grössern  Blasenbandwünnern  (Fig.  173  A).  S 
ist  auch  nicht  immer  die  einzige  Hülle  der  Embryonen.     Bei  viel 
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Arten  findet  man   nach  aussen  von  ihr  noch  eine  zweite,  hier  und 
da  sogar  eine  dritte  Haut,  beide  mitunter  von  eigenthümlicher,  auf- 
fallender Gestaltung*).     Aber   auch  p.    ^^^ 
da,  wo  diese  Hüllen  im  Umkreis  der             A  B 
eben   erwähnten    Schale    gewöhnlich 
felilcD,  wie  bei  den  grössern  Blasen- 
bandwürmern, bemerkt  man  besonders 
bei  vorsichtiger  Entleerung  der  Eier 

gelegentlich    auf   derselben  noch  eine    ^j  ,,^  Taenia  «ana  des  Meüschen  (A) 

mcmbranös  begrenzte  eiweissartige  uud  T.  solium  (B)  mit  Schale  uad 
Umhüllung,  die  neben  dem  beschälten  I>otterhaut.    Vcrgr.  400. 

Embryo  meist  noch  eine  Anzahl  fettig  glänzender , .  oft  auf  einen 
grössern  Haufen  zusammengeballter  Körner  in  sich  einschliosst.  Bei 
altem  Eiern  ist  diese  Eiweissschicht  häufig  verloren  gegangen,  und 
dann  bildet  die  dicke  Schale  in  der  That  die  einzige  Embryonalhülle. 

Der  Unterschied  zwischen  diesen  embryouenhaltigon  Eiern  und 
den  ursprünglichen  Inhaltsmassen  des  Uterus  ist  so  auffallend,  dass 
man  mit  Recht  die  Frage  nach  den  Vorgängen  aufwirft,  durch  welche 
die  letztem  in  erstere  übergeführt  wurden.  Die  Untersuchung  der- 
selben ist  nichts  weniger  als  leicht,  besonders  bei  den  grosshakigen 
Blasenbandwürmem ,  bei  denen  die  Eier  nur  schwer  sich  isolircn 
lassen.  Ich  sehe  mich  desshalb  denn  auch  in  der  Lage,  die  früher 
von  mir  über  die  Embryonalentwickelung  der  Täniaden  ge- 
machten Angaben,  die  ersten,  welche  darüber  veröfi'entlicht  wurden**), 
auf  Grund  erneuter  Untersuchungen  in  mehrfacher  Hinsicht  zu 
modificiren. 

Ich  erinnere  zunächst  daran,  dass  die  Eier,  an  welche  wir  unsere 
Darstellung  anzuknüpfen  haben,  nicht  mehr  die  einfachen  Eierstocks- 
eier sind,  sondern  ans  diesen  und  einer  dieselben  umgebenden 
eiweissartigen  Umhüllungsmasse  bestehen,  welche  nach  Aussen  von 
«'iner  zartep  und  durchsichtigen  Haut,  der  primitiven  Schalenhaut, 
begrenzt  ist.  Das  ganze  Uebüde  erscheint  als  ein  heller  mehr  oder 
minder  kugliger  Ballen  von   etwa  0,03   Mm.,  den  man  bei  erster 


*)  Man  vergleiche  hierzu  die  Angaben,  welche  t.  Siebold  aber  die  Eihäote 
und  EifomcD  bei  den  Tänien  in  Burdach *8  Physiologie,  2.  Aufl.  Bd.  II.  S.  203 
r^Dacbt  hat. 

^^>  Blasenband warmer,  S.  14.  Parasiten,  1.  Aufl.  Bd.  L  S.  184.  Yergl.  ausserdem 
'i,".  DarsteUang  des  jOngcm  van  Beneden  in  seinen  Becherches  sur  la  compoäition 
M  la  significafioQ  de  Toeuf,  Bruzell.  1S70,  p.  51  (Sl^m.  couron.  Acad.  Belg.  1S6S), 
s.  Moniez,  Cpt  rend  1ST7  Nov.  u.  Bullet  scicnüf.  Dcpart  du  Kord,  1S79,  T.  X,  p.  227, 


410  Embryonalen  twickclu  II  «r 

Betrachtung  leicht  für  eine  einfache  Zelle  mit  bläschenförmigem 
grossem  Kerne  (0,018  Mm.)  halten  könnte.  Erst  allmählich  überzeugt 
man  sich,  dass  der  Kern  von  einem  hüllenlosen  schmalen  Proto- 
plasmahofe umgeben  ist,  der  mit  seinem  Einschlüsse  nichts  Anderes, 
als  das  Eiei*stocksei  darstellt.  Neben  dem  letztern  enthält  die  Im- 
hüUungsmasse  bei  T.  solium  und  den  Verwandten  gewöhnlich  docIi 
einen  oder  zwei  fettartig  glänzende  Körperchen  von  wechselnder 
Grösse  (bis  0,01  Mm.)  und  einem  meist  homogenen,  bisweilen  aucL 
mehr  körnigen  Aussehen.  Sommer,  der  diese  Körperchen  als  Xeboü- 
dotterkörner  bezeichnet,  lässt  sie  bereits  im  Eierstocke  ihren  Ursprung 
nehmen.  In  der  That  trifft  man  hier  auch  gelegentlich  auf  ähnlicii^ 
dem  Protoplasmamantel  anliegende  Kömer,  die  damit  aber  doch 
wohl  kaum  identisch  sind. 

Wie  überall,  so  wii*d  die  Embryonalentwickelung  auch  bei  deu 
Täniaden  durch  eine  Theilung  der  Eizelle  eingeleitet,  durch  einen 
Vorgang,  der  zunächst  an  das,  wie  es  scheint,  in  unveränderter 
Form  persistirende  Keimbläschen  anknüpft.  Wegen  der  geriDgcn 
Massenentwickeluug  und  der  hellen  Beschaffenheit  des  umhüllenden 
Protoplasma  zeigt  diese  Theilung  jedoch,  besonders  Anfangs,  ein 
ungewöhnliches  Bild,  das  leicht  zu  einer  irrthümlichen  Auffassung 
verleitet  und  mich  früher,  so  lange  ich  den  Dotterhof  des  Eierstockseie* 
nicht  kannte,  an  eine  Bildung  von  Tochterzellen  im  Innern  des  Keim- 
bläschens denken  Hess.  Im  Ganzen  verläuft  der  Theilungsprocej^ 
wenigstens  Anfangs,  ziemlich  regelmässig.  Die  ersten  zwei  Theilungs- 
kugeln  zerfallen  je  wieder  in  zwei  gekernte  blasse  Ballen,  beide 
natürlich  kleiner,  als  die  frühern,  und  von  gleicher  Grösse.  Ist  die 
Theilung  weiter  vorgeschritten,  dann  ballen  sich  die  Furchungskugelu 
zusammen,  bis  sie  sich  durch  die  sog.  Maulbeerform  hindurch  2u 
einem  kugligen  Körper  abrunden.  Während»  dieser  Veränderungen 
ist  das  Ei  um  ein  Beträchtliches  gewachsen,  so  dass  der  Furchungs- 
ballen  allein  jetzt  grösser  ist,  als  früher  die  gesammto  Masse. 

Man  könnte  nun  vermuthen,  dass  dieser  Ballen  nach  fort'gesctztit 
Vermehrung  und  Verkleinerung  seiner  Zellen  durch  Ausscheidung 
der  Haken  und  Schale  direct  in  den  spätem  Embryo  sich  verwandele. 
Doch  ganz  so  einfach  geht  die  Entwickelung  nicht  vor  sich.  Wie 
van  Benedeu  und  Moniez  in  übereinstimmender  Weise  boobaet 
tcten,  diüercnzirt  sich  an  diesem  Embryonalkörper  bei  gewissen  Artoo 
(Taenia  bacillaris,  T.  expansa)  zunächst  eine  peripherische  Zellenlage, 
deren  Elemente  rascher  sich  theilen  und  ein  helleres  Aussehen  an- 
nehmen, als  das  bei  den  übrigen  der  Fall  ist.    Anfangs  noch  dicht 
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mit  letzteru  in  Berührung,  löst  sich  diese  Zellensühicht  allmäMich 
davon  ab.  Es  cutsteht  zwischen  beiden  ein  Spaltraum,  der  Anfangs 
allerdings  nur  niedrig  ist,  aber  rasch  um  ein  Beträchtliches  wächst 
und  eine  helle  Flüssigkeit  in  sich  einschliesst.  Eine  Zeitlang  lassen 
sich  die  Zellen  noch  deutlich  im  Umkreise  dieses  Baumes  erkennen, 
später  aber  unterliegen  sie  einem  Bückbildungsprooess,  in  Folge  dessen 
sie  eine  mehr  körnige  Beschaifenheit  annehmen,  die  frühere  Begrenzung 
verlieren  und  schliesslich  zu  Grunde  gehen.  Während  dieser  Ver- 
äuderungen  hat  die  übrige  Zellonmasse  ihre  Entwickelung  weiter 
fortgesetzt.  Die  Zollen  sind  kleiner  geworden  und  dicht  an  einander 
gedrängt,  so  dass  sie  kaum  noch  als  solche  sich  erkennen  lassen, 
lü  Folge  dessen  hat  sich  auch  der  Embryonalköri)er  auf  ein  geringeres 
Vi)lumeu  zusanmiengezogcn.  Seine  Begrenzung  hat  au  Schärfe  ge- 
wonnen; sie  erscheint  sehr  bald  sogar  als  eine  besondere  Hülle  von 
homogener  Beschaffenheit,  die  immer  mehr  sich  verdickt  und  mantel- 
artig von  der  Unterlage  abhebt.  Nicht  selten  (Taenia  bacillaris  u.  a.) 
folgt  dieser  ersten  Hülle  noch  eine  zweite  und  dritte.  Sie  entstehen 
<ämmtlich  .als  Ausscheidungen  des  Embryonalkörpers,  auf  dieselbe 
Weise  also,  wie  die  sog.  EihüUen  der  Echinorhyuchen*). 

DaßS  der  eingeschlossene  kuglige  Körper  aber  wirklich  den 
I'jnbryonalkörper  darstellt,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Es  geht 
das  nicht  bloss  aus  seiner  Entwickelungsgeschichte  hervor,  sondern 
u<x;h  deutlicher  vielleicht  daraus,  dass  an  ihm  auch  bald  sich  die 
für  unsere  Würmer  so  charakteristischen  Embryonalhaken  bemerklich 
mac'hen. 

Es  ist  also  keineswegs  zulässig,  die  den  Embryo  der  Täniaden 
zuuächst  umgebenden  festen  Hüllen  mit  der  Eischale  der  Bothrio- 
C'»phalen  zusammen  zu  stellen,  welche  von  vorn  herein  an  den  Uterus- 
<'iern  vorhanden  ist  uad  nicht  bloss  den  Embryo,  sondern  auch  den 
Dotter  in  sich  einschliesst.  Die  letztere  ist  durch  die  äussere  mem- 
branöse  Begrenzung  der  den  Dotter  i*epräsontirenden  Eiwcissmasse 
virtretoD,  durch  ein  Gebilde,  das  übrigens  auch  schon  bei  gewissen 
Täniadcn  allmählich  eine  festere  Beschaffenheit  annimmt.  Ueber  die 
Bildung  der  hom-  oder  fadenförmigen  Anhänge  der  Eischale  liegt 
l«sher  nur  eine  Beobachtung  von  Ed.  van  Beneden  vor,  der  zufolge 
^li'*sclben  erst  nachträglich,  während  der  Dottertheilung  nach  Aussen 
li^rvorsprossen.  Die  Angabe  stützt  sich  auf  Untersuchung  der 
laonia  bacillaris,  die  insofern  übrigens  abweicht,  als  die  Ilörner  bei 


'I  Panäiteo  1.  AiifL  B<1.  IL  S.  805. 
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Ausbildung  des  Embryo  wioder  zurückgehen  und  an  den  ent- 
wickelten Eiern  nicht  einmal  spurweise  mehr  sich  nachweisen  lassen 
In  andern  Fällen  besitzt  schon  das  eben  gebildete  Ei  derartige 
Anhänge.  So  ist  es  wenigstens  bei  den  grössern  Blasenbaudwürmem 
nur  dass  die  Anhängo  hier  nicht  bloss  an  Länge,  sondern  auch  an 
Zahl  und  Vorkommen  zahlreichen  individuellen  Schwankungen  unter« 
liegen'*').  Am  constantosten  sehe  ich  dieselben  bei  T.  saginata  un<] 
marginata  —  bei  letzterer  aber  häufiger  in  einfacher,  als  in  doppcltei 
Zahl  — ,  verhältnissmässig  nur  selten  bei  T.  serrata.  Auch  bei 
T.  elliptica  lassen  sie  sich  mitunter  (meist  wiederum  einzeln^  an  den 
Jüngern  Eiern  nachweisen.  Ich  vormuthe,  dass  dieselben  bei  dein 
Uebertrittc  in  den  Uterus  auf  rein  mechanische  Weise  (duitsh  faden- 
förmiges Ausziehen  des  von  der  Schaleudrüse  gelieferten  Secretes) 
ihren  Ursprung  nehmen. 

Dass  mit  den  Tänieneiern  auch  nach  völliger  Ausbildung  der 
Embryonen  gelegentlich  noch  gewisse  Veränderungen  vor  sich  gehen, 
indem  sie  gruppenweise  von  einer  gemeinschaftlichen  festen  Um* 
hüUungsmassc  umschlossen  werden,  ist  von  T.  elliptica  schon  seit  lang^ 
bekannt  gewesen  (S.  402).  Die  Gruppen  entsprechen  je  dem  Inhalte 
eines  Uteruszweiges,  von  dessen  Wandungen  dann  die  Umhüllungs- 
masse als  eine  ursprünglich  helle  Kömersubstanz  abgeschieden  wird. 
Aehnlich  verhält  es  sich  bei  T.  litterata,  nur  dass  der  hier  einfaek 
schlauchförmige  Uterus  seine  gesammte  Eimasse  in  eine  einzig^ 
Kapsel  einhüllt. 

Was  über  die  Embryonalentwickelung  der  Täniaden  bisher 
uns  mitgetheilt  ist,  stützt  sich  zunächst  und  vorzugsweise  auf 
achtuugcn,    welche    von  van  Beneden  und  Moniez   an   gew 
kleinern  Arten  gemacht  sind.     Bei  den  Blasenbandwürmem,  w( 
ich  auf  diese  Vorgänge  einer  erneuten  eingehenden   Untereucfa 
unterzogen  habe,  verhält  es  sich,  wenn  auch  ähnlich,  doch  in  ein 
Beziehung  abweichend,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,   als 
hier  mancherlei  bis  jetzt  erst  wenig  gekannte  Modificationen  vorkam 

Die  ersten  Phasen  der  Entwickelung  bis  zur  Vierthciluog 
Eies  zeigen  allerdings  keine  Besonderheiten.  Die  Dottcrballen 
scheinen  als  blasse  Zellen  von  etwa  0,013  Mm.  mit  grossem  blase 
förmigen  Kerne.  Sie  füllen  den  grossesten  Theil  des  Eira 
(0,03  Mm.)  und  sind  von  einer  feinkörnigen  Substanz  umgeben, 


*)  Die  erste  Kcnntniss  dieser  Gebilde  verdanke  ich  einer  MittheUong  meinem  p 
Freundes  £d.  vanBenedea,  der  dieselben  an  den  Eiern  der  T.  sagiaata  aH&>4 


EulvickoJang  des  Embryo  bei  den  Blaäi/nbaiidvllrmcrn. 
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der  geffohnlich  einige  fottartig  gläuzeude  gröbere  Köruer  sieb 
bemerkbar  machen.  Späterhin  aber  diöereaziren  sieb  die  Dotter- 
zelien.  Man  unterscbeidet  grossere  und  kleinere  (0,007  Mm.),  die 
vennnthlich,  da  eiBtere  meist  in  dreifacher  Anzahl  vorhanden  sind, 
durch  fortgesetzte  Theiluug  ans  einem  der  vier  frühem  Ballen  hervor- 
^PfaDgen  sind.  Und  nur  diese  kleinem  Zellen  nun  sind  es,  die  den 
Embryonalkörper  liefern.  Sic  vermehren  sich,  ohne  merklich  an 
Grösse  za  verlieren  und  ballen  sich  allmählich  zu  einem  kugligen 
Raufen  zusammen,  neben  dem  dann  die  grossen  Zellen,  noch  grösser 
jetzt,  als  früher  (0,02  Mm.),   im  Innern  der  blassen  Schalenhaut 


Fig.  ne. 


brfoDal- Entwickelang  von  T.  semU  und  T.  marginata  {/^,   a  Eier  vor  Purchung, 
bei  SSOmiüiger  VorgrOsserung. 

nnden  werden.  Der  bläschenförmige  Kern  besitzt  einen  Durch- 
saer  von  0,08 — 0,1  Mm.  und  ein  scharf  markirtes  Kernkörperchen. 
einzeloen  Fällen  zählt  man  statt  dreier  Zellen  auch  wohl  vier 
r  fünf;  es  hat  also  den  Anschein,  als  wenn  gelegentlich  noch  eine 
kleinem  Zellen  nachträglich  aus  der  übrigen  Masse  sich  löse 
1  zu  einer  Belegzelle  werde.  Dass  diese  letztern  trotz  der  Be- 
lerbeiten  ihrer  Entstehung  und  ihrer  geringen  Zahl  der  oben  von 
ern  Arten  beschriebenen  peripherischen  Zellenschicht  gleich  zu 
an  sind,  dürfte  um  so  weniger  zweifelhaft  sein,  als  sie,  gleich 
er,  an  der  Bildung  des  Emliryonalkörpers  nicht  dt;n  geringsten 
heil   nehmeo,    vielmehr   beständig  ausserhalb  desselben   und  der 
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am  ihn  sich  bildenden  Schale  gefunden  werden.  Die  letztere  entsteht 
als  eine  ursprünglich  ganz  zarte  und  glatte  Catieola«  sobald  der 
Embryo  zu  einer  Grösse  von  etwa  0,025  Mm.  herangewachsen  ist 
und  den  frühern  Zellenbau  mit  einem  fast  homogenen  Aussehen  Tor- 
tauscht    hat.      Der   Stäbchenbesatz    nimmt    erst    allmählich  seinen 
Ursprung  und  zwar  durch  Auswachsen  von  Höckern,  welche  auf  der 
Aussenfläche  sich  erheben.     Da  die  äussere  Eihaut  inzwischen  bis 
auf  etwa  0,06  Mm.  sich  vergrössert  hat,  so  bleibt  zwischen  beideu 
natürlich  ein  beträchtlicher  Abstand,  und  dieser  wird  dann  von  den 
Belegzellen   eiiigenonmien,   die   der  Grössenzunahme   des  Eifö  ent- 
sprechend gleichfalls  immer  ansehnlicher  geworden  sind  und  mei:^t 
so  eng  an  einander  schliessen,  dass  sie  an  den  Berührungsstellen  sieb 
abtiachen.    Das  ursprüngliche  Eiweiss  ist  allmählich  bis  auf  den  sog. 
Kömerhaufen   geschwunden.     Es   ist   zu  einer  meist  kugelförmigen 
Masse  zusanuuengedrängt,  die  sich  hier  oder  da  zwischen  die  Beleg- 
Zellen  einschiebt  und  während  der  Ausbildung  des  Embryo  allmählich 
eine  Menge  grober  fettartig  glänzender  Körnchen  und  Tröpfchen  iu 
sich  abgelagert  hat. 

Bei  längerem  Aufenthalte  in  dem  Fruchthälter  gehen  die  Beleg- 
zellen übrigens  nicht  selten  durch  Verlust  der  äusseren  Begrenzung 
ZU  Grunde.  Ihr  Inhalt  hat  vorher  gewöhnlich  in  mehr  oder  mind«^ 
grosser  Ausdehnung  eine  feinkörnige  Beschaifcnheit  angenommen  und 
lässt  sich  in  dieser  Form  auch  meist  noch  eine  Zeit  lang  im  Umkr^i^ 
des  Embryo  mit  seinen  bläschenf()rmigen  Kernen  nachweisen.  So  i^ 
es  namentlich  bei  T.  serrata,  deren  BelegzcUen  auch  an  Grösse  gei 
wohnlich  hinter  denen  von  T.  marginata  und  T.  saginata*)  nicbl 
unbeträchtlich  zurückbleiben.' 

Die  ersten  Andeutungen  der  Embryonalhaken  bemerkt  mal 
nach  Ablagening  der  Eischale,  bei  T.  solium  und  den  verwandtei 
Formen  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  in  der  die  ersten  Höcker  auf  dd 
Schale  sich  erkennen  lassen.  Sie  erscheinen  als  kleine  Spitzen,  dM 
der  äussern,  von  einem  zarten  Uäutchen  umschlossenen  KörpertliiolK 
.des  Embryo  aufsitzen  und,  gleich  den  Haken  des  Bandwnrmkoptei 
erst  durch  die  Entwickelung  und  Ausbildung  des  Wurzelfortsatzes  t 
selbstständigen  Organen  werden.  * 

In   histologischer  Hinsicht   zeigt   der   ausgebildete    Em!)!)' 


*)  Einer  mir  von  Prof.  Kd.  van  Beneden  so  eben  comumnicirten  Zci»'hT'J-1 
zufolge,  hat  dieser  das  Verhalten  der  Belegzellen  in  den  reifen  Eiern  der  T.  ^yiir.i  I 
ganz  in  derselben  Weise  beobachtet,  mo  ich  es  auf  Grand  meiner  UntersochnDgcb  o'**^ 
dargestellt  habe.    (Späterer  Zusatz.) 
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gegen  früher  nur  geriuge  Fortschritte.  Er  besteht  anscheinend  aus 
eioer  gleichförmigen  hellen  Substanz,  in  der  man  höchstens  eine 
Anzahl  kemartigcr  Einlagorangen  nnd  Fetttröpfcheu  zu  unterscheiden 
rennag. 

So  ist  es  Übrigens  nicht  bloss  bei  den  Tanien,  sondern  auch  bei 
äer  Mdirzahl  der  Bothriaden,  deren  Embryonen  bekanntlich  die 
gleiche  Körperform  und  Bewaifimng  besitzen.  Nur  bei  den  Em- 
bryoaen  von  Botbriocephalua  latus  finde  ich  eine  grössere  Differen- 
iiniiig,  indem  hier  nicht  bloss  deutliche 
feerzüge  vorbanden  sind,  welche  an  ^'^-  '^^■ 

leri  Wurzelfortsätzen  der  Haken   sieb  ''  '{/■/,, 

lefestigen  und  letztere  bewegen,  son- 
leni  weiter  noch  in  der  Tiefe  des  Kör- 
leR  vier  rundliche  ZeUengmppcn  sich  ,  ,      i    '. 

intcrscheiden  lassen,  wie  das  bei  einer 
pätem  Gelegenheit  noch  weiter  her- 
orgehobon  werden  soll  (Fig.  177). 

Auch  sonst  besitzen  dieEmbryoneu  -'  ii^Tr^^^  ^' 

er  Bothriaden  mancherlei  Eigenthüm-  ,'V^^^ 

(Ekelten,  und  zwar  ebensowohl  in  Be- 
^ff  ihrer  Entstehungsart,  wie  in  ihrer 
usstattong  und  Lebensweise. 

In  ereterer  Hinsiebt  gilt  die  Regel  *),  dass  die  Embryonen  nicht 
1  Innern  des  müttorlicben  Körpers,  wie  bei  den  Tänicn,  sondern 
■sserhalb  desselben  zur  Entwickelung  kommen  und  vielfach  sogar 
■  langsam,  dass  Wochen  und  Monate  nach  der  Eierlage  vergehen, 
!Vor  sie  ibre  definitive  Bildung  erlangen.  Bei  der  reichlichen  Aus- 
kttung  mit  körnigem  Dotter  bedürfen  die  Eier  der  Bothrioccphaien 
ihrer  Entwickelung  keineswegs  jener  fortwähren  den  Nahrungs- 
/uhr,  wie  sie  bei  den  Täniaden  durch  eine  weniger  günstige 
Idung  nothwcndig  geworden  ist. 

Aber  nicht  bloss,  dass  die  Embryonen  gewöhnlich  erst  im  Freien 
r  Ausbildung  kommen,  sie  brechen  meistens  auch  nach  Abschluss 
vr  Entwickelung  aus  der  Eischale  hervor,  um  mit  Hülfe  eines 
immermantels  einige  Zeit  im  Wasser  umher  zu  schwimmen  und 
rcb  Einwanderung  in  ein  lebendes  Geschöpf  dann  ihrerseits  den 
item  Parasitismus  einzuleiten. 


')  Hau    vergl.  Litir^u  die  Zu^fntiienslelluiigeD   von  v.   Willej 
rift  für  vissenscb.  Zool.  Bd.  XXIII.  S.  345. 
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Der  Beeitz  des  Flinuncrmantels  ist  wohl  die  wichtigste  and  aof- 
fallendste  Eigeiithümlichkeit,  welche  wir  den  betreffeaden  Embrr«)«!! 
zn  vindicirea  habeo.  Wir  kennen  ihn  nicht  blces  bei  Terscbiedenen 
Botbriocephalusarten,  sondern  auch  bei  Triaenophoros,  LignUi,  ScMsto 
cephalns  u.  a.  und  dürfen  wohl  annehmen,  dass  er  unter  den  Ver- 
wandten eine  weite  Verbreitung  besitze.  Die  Haare  besitzen  gewöhnlicli 
eine  beträchtliche  Länge  und  sitzen  anf  einer  cuticulaartigen  derben 
Membran,  welche  in  einiger  Entfernung  von  dem  Embryonalkörper 
absteht.  Der  Zwischenraum  wird  bei  jungem  Embryonen  (Fig.  177) 
von  einer  Lage  heller  and  Terhältnissmässig  grosser  Zellen  aosgetüUt 
die  fast  bläschenartig  aussehen  und  zahlreiche  scharf  gezeichnet! 
Kömer  von  starkem  Lichtbrechungsvermögen  zwischen  sich  nebnien 
Aeltere  Embryonen  zeigen  bloss  noch  die  letztem;  die  Stelle  Ab 
Zellen  ist  von  einer  hellen  Flüssigkeit  eingenommen. 

Ein  derartiger  Mantel  findet  sich  jedcxth  nicht  bloss  bei  da 
schwärmenden  Embryonen,  sondern  sach  bei  solchen,  die  nad 
Tänienart  in  ihrem  Ei  yerharren  und  dann  auch  natürlich  auf  ein 
nur  passive  Einwanderung  angewiesen  sind.  Wir  haben  demnaa 
Grund,  die  Anwesenheit  desselben  fiir  eine  vielleicht  ganz  allgemeia 
Auszeichnung  der  Bothriaden  za  halten*).  Doch  das  wird  uns  kam 
überraschen,   wenn  wir  an  der  Hand  der  Entwickelnngsgeschiclil 


Fig.  ns. 


weiter  dieUeborzeugung  gewinne 
dass  dieses  mantelartige  GebiU 
nichts  Anderes  darstellt,  als  i 
weitere  Entwickelnng  derselb« 
peripherischen  Zellenlage,  die  t 
schon  bei  den  Embryonen  i 
Täniaden  oben  kennen  gelt* 
haben. 

Was  wir  über  die  Embryoni 
entwickeluiig  der  Bothriooepba) 
wissen,  verdanken  wir  vorzoi 
weise  den  UntersuchuDge»  t 
Kölliker**)  und  Meczfi 
koff***),  die  beide  den  Botbr 
cepbalus  proboscideus  (B.salmoi 

1   dlcaer  HiDsiclil   Dbrigons   einzelne   Ansnihu 


*)   Nudi   V.  Siebald   giebt   c 
«rgl.  WilUmoes-Subm  a.  a.  0, 
'•)  Arch.  rar  Anal.  u.  Physiolog,  1S43.  S.  91. 
"•)  Ballet.  Ac»d.  impfir.  8t.  PCtowbourj.  1S69.  T.  XHI.  p.  290. 
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betreffen,  der  bereits  im  Mutterleibe  seine  Embryonen  zur  Ausbildung 
bringt,  und  uns  mit  Erscheinungen  bekannt  machen,  die  trotz  der 
abweichenden  Beschaffenheit  des  Eierstockseies  in  allen  wesentlichen 
Punkten  die  embryonalen  EntwickelungSTorgänge  der  Täniaden 
wiederholen. 

Auch  bei  den  Bothriaden  ist  es  nur  die  Keimzelle  (Keimbläschen 
mich  Kölliker),  welche  den  Embryo  liefert,  so  dass  die  körnige 
Üottermasse  ebenso  wenig,  wie  die  mehr  eiweissartige  der  Tänien, 
direct  in  denselben  eingeht.  Durch  eine  vollständige  und  regelmässige 
Rliiftung  entsteht  aus  derselben  zunächst  wieder  ein  rundlicher  Zellen- 
haufen,  der  dann  in  einen  centralen  Kern  und  eine  peripherische 
Schicht  sich  differenzirt,  ganz  wie  wir  das  bei  gewissen  Tänien 
gefunden  haben.  Diese  peripherische  Schicht  wird  nun  zu  dem  oben 
erwähnten  Embryonalmantel,  einem  Gebilde,  welches  bei  Bothrio- 
oephalus  proboscideus  allerdings  niemals  mit  Wimperhaaren  sich  be- 
leckt, trotzdem  aber  dem  genau  auf  gleiche  Weise  entstehenden 
Flimmerkleide  des  Both.  latus  als  homologe  Bildung  zur  Seite  gesetzt 
werden  darf.  Während  der  Umwandlung  des  Kernes  in  den  Embryo- 
Dalleib  soll  diese  Schicht  (nach  Mecznik4)ff)  unter  Verlust  des 
frühem  Zellenbaues  zu  einer  einfachen  Membrane  werden,  welche  den 
Embryo  in  Form  einer  cuticulaartigen  Hülle  in  sich  einschliesst. 

Wenn  wir  vom  Standpunkte  der  yergleichenden  Embryologie 
aus  die  Frage  nach  der  morphologischen  Natur  dieser  peripherischen 
Zellenlage  aufwerfen,  dann  giebt  es,  wie  mir  scheint,  darauf  nur  eine 
Antwort.  Sie  lautet  dahin,  dass  es  die  Ectodermschicht  des  Embryo 
ist,  die  darin  vorliegt.  Aber  dieses  Ectoderm  wird  nirgends  in  das 
spätere  Leben  mit  hinübergenonmien.  Auch  nicht  bei  den  Arten  mit 
Flimmermantel,  der  bei  der  Einwanderung,  wie  wir  später  sehen 
werden,  abgestreift  wird.  Auf  diese  Weise  kommen  wir  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  die  Bandwürmer  ohne  Ectoderm  sind  —  zu  der- 
^Iben  Einsicht,  die  wir  schon  früher  auf  histologischem  Wege  ge- 
wonnen haben,  als  wir  uns  genöthigt  sahen  (S.  367),  denselben  eine 
ächte  Subcuticula  abzusprechen. 

Die  Angabe  des  altern  van  Beneden,  dass  manche  Bothriaden 
H:hou  in  Scolexform  ihre  Eier  verliessen,  hat  keinerlei  Bestätigung 
gefanden.  Ebenso  wenig  die  Behauptung,  dass  die  Embryonen  in 
'.'iiizelnen  Fällen  ohne  Häkchen  seien.  Wohl  aber  haben  wir  in- 
zwischen  in   dem  Genus  Amphiline   eine  Form  kennen  gelernt*),  in 


*i  Salensky,  Zeitschrift  fOr  Wissenschaft].  Zoologie,  Bd.  XXIV.  S.  291. 

L^Hckart,  Farftsiten.    1.    2.  Aafl.  27 
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der  statt  der  sechs  Embryonalhäkchen  —  oder  der  yier,  die  hier  und 
da  (bei  Bothriaden)  Yorkommen  sollen  —  deren  zehn  Torhanden  sind. 
Allerdings  ist  die  Stellung  dieses  Wurmes  unter  den  Cestoden  nicht 
ganz  ausser  Zweifel  (S.  339).    Um  so  interessanter  aber  ist  es,  im 
auch  bei  den  genuinen  Vertretern  derselben  bisweilen  Embryonen 
gefunden  werden,   die  statt  der  normalen  sechs  Häkchen  deren  eine 
grössere  Anzahl  besitzen.     Schon  Heller  erwähnt  bei  T.  saginata 
solche  Embryonen  mit  12,   16  und  sogar   32  Häkchen,  die  theils 
völlig   ausgebildet   waren,   theils   als   plumpe   und  kurze  Stäbchen 
erschienen'*').     Auch  Moniez  spricht  von  zwölf  hakigen  Bandwnnn- 
embryonen.     Ich   selbst   kenne   solche   Bildungen   von   T.  saginata 
und    T.    elliptica,    von   der    mir    Herr    Prof.    Ramsay-Wright 
noch  soeben  in  meinem  Laboratorium  Embryonen  mit  10  und  U 
Haken  zeigte.    Die  Embryonen  sind  beträchtlich  grösser,  als  im  nor- 
malen Zustande,  zum  Theil  mehr  als  doppelt  so  gross,  und  tragen 
ihre  Haken  meist  gruppenweis  zu  sechs  (oder  annäherungsweise  sechs) 
an  der  einen  Körperhälfbe,  so  dass  die  andere  dann  unbewehrt  ist. 
Die  von   0.  Schmidt  einst  ausgesprochene  Behauptung,  das& 
die  sechshakigen  Embryonen  der  bei  unsem  Fröschen  lebenden  Taeoia 
dispar    als    die   Producte    eines    ungeschlechtlichen   Fortpflanzung^ 
processes  in  Anspruch  zu  nehmen  seien**),  beruht  —  obwohl  sie 
neuerlich  von  Küchenmeister  reproducirt  ist  —  auf  einem  Irrthume. 
Es  ist  nicht  ein  Mal  allzu  schwer,  die  Existenz  der  Gesehlechtsorganc 
bei  derselben  nachzuweisen.    • 

Entwickelangsgeschiehte  der  Bandwflrmer. 

G.  Wagen  er,  die  Eiitwickelung  der  Cestoden,  Breslan   1854  (Verh&ndl.  der  kaisei! 

L.-C.-Akad.  d.  Naturf.   Bd.  XXIV.  Sapplem.). 
R,  LcQckart,  die  Blaseubandwllrmer  und  ihre  Entwickelang.    Glossen  1856. 
Moniez,  sur  les  Gysticerques ;  Bnll.  sc.  dep.  Nord  T.  X.  1879.  p.  284. 

Die  Yoranstehende  Darstellung  der  Embrjonalentwickelung  bei  dd 
Cestoden  hat  uns  gelehrt,  dass  die  Brut  derselben  mit  den  späten 
Bandwürmern  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  hat.  Wir  sehen  dii 
jungen  Embryonen  (Fig.  179)  als  mikroskopische  Kugeln  mit  gewöhnlid 
sechs  Stimhakon  ihren  Ursprung  nehmen  —  in  Gestalt  und  Gross 
der  vollendete  Gegensatz  des  ausgewachsenen  Bandwurms.  Zwische 
beiden  liegt  eine  ganze  Reihe  der  wunderbarsten  Metamorphosen. 


*)  Ziemsseu's  Handbuch  der  spec«  Pathologie  n.  Therapie,  Art  Darmschmaiotzt^ 
Bd.  VU.  2.  S.  600. 

**)  Zeitschrift  ftlr  die  gesammten  Nattinrissensch.  1855.  Bd.  Y. 
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TäoieBembryo. 
Voi^r.  elw»  1(10. 
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Noch  Tor  fünfundzwanzig  Jaliren  war  uns  die  weitere  Eat- 
wickelung  dieser  Embryonen  Tollkotumen  unbekannt.  Nach  der 
Vermuthnng  Dujardin's  sollten  dieselben  in  dem 
Danncanale  ihres  Wirthes  ausschlüpfen,  sich  dann 
mittelst  einfacher  Metamorphose  in  den  sog.  Kopf 
verwandeln  und  durch  Gliederbildong  Bchliesslich 
wieder  za  einem  Eettenwnrme  werden*).  Aach 
T.  Siebold  schien  anfangs**)  der  Annabme  einer 
dtrecten  Umwandlung  der  sechshakigen  Embryonen 
in  den  spatem  Bandwurm  zugeneigt,  nur  hob  er 
gegen  Dujardin  hervor,  dass  diese  wohl  schwerlich  an  dem  ur- 
%riiaglichen  Aufenthalte  der  Mutterthiere  geschehe,  „weil  man  so 
selten  Brot  in  der  Umgebung  der  Cestoden  antreflfe".  Der  Umwand- 
iong  in  einen  Bandwurm  gehe  vielmehr  überall  eine  Auswanderuug 
aus  dem  ersten  Träger  und  ein  Import  in  einen  neuen  Wirth  voraus. 
SjKiter  lasst  t.  Siebold  den  Embryo  „ausserhalb  des  Darms  der 
Wirbelthiere"  die  Form  eines  Bandwnrmkopfes  annehmen  und  erat 
dann  einwandern***).  Ueber  die  Verhältnisse,  unter  denen  diese 
Umwandlung  geschehe,  linden  wir  bei  v.  Siebold  keine  Andeutung. 
Ueberhaupt  dürfen  wir  nicht  ver- 
gessen, dass  es  keine  directea  Beob- 
achtungen waren,  deren  Resultate 
Tou  demselben  mitgetheilt  wurden, 
Sündern  blosse,  durch  eine  Reihe 
von  Indactionsschliisaen  gestutzte  _  _ 
Vcrmuthungen.  fr-)/r^  t 

Eine  thatsachlicfae  Begründung  (  ' 
erhielt  die  Ansicht  v.  Siebold's 
erst  durch  eine  spätere  Beobachtung 
Toii  Steint)-  Dieser  fand  nämlich 
tu  der  Leibeehöhle  des  Mehlkäfers 
md  seiner  Larven  (an  einer  be- 
itimmten  Localität)  zahlreiche  Cy- 
iteii,  die  einen  finneuartig  von  einer  Eingdtspselicr  Band»i 
Q,  1  ,  II       1  ■       /   die   daraus   heirorseheaac  riDoe  inj  uua 

«läse  umschlossenen  Bandwurmkopf  Mehlläfais (nach Stein).  Vergr.ewaioo. 

•)  Annttlea  des  sc.  n»tnr.  1843.  T.  XX.  p.  S41  oder  HiaL  nal.  de»  Helminthes.  p.  562. 
")  Art.  Parasiten  in  Wafner's  H.  W.  B.  der  Physiologie.  II.  S.  673. 
•»*)  Deber   den   OeaeraUoiisweckael  der  Cestoden.   Ztschr.  fllr  irlssenäch.  Zoologie. 
'>M.  Bd.  IL  S.  210. 

t)  Beitrige  zntEatvJclielangsgesch.  der  Eingeveidevatmer,  ebeodaa.  1352.  IV.  S.  203. 
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enthielten,  welcher  offenbar,  wie  die  der  Cyste  anhängenden  sechs 
Embryonalhaken  nachwiesen,  durch  Metamorphose  des  sechshakigen 
Embryo  seinen  Ursprung  genommen  hatte.  In  einigen  Cysten  wurde 
nur  ein  einfacher  rundlicher  Körper  ohne  Bandwurmkopf  aufgefunden; 
bei  andern  konnte  die  Bildung  des  letztem  im  Innern  dieses  Körpers 
beobachtet  werden.  Die  Abstammung  der  Bandwürmer  blieb  unbe- 
kannt*), aber  darüber  konnte  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Mehlkäfer 
Bandwurmeier  mit  sechshakigen  Embryonen  yerschluckt  hatten,  welche 
letztere  dann  nach  der  Verdauung  der  Eischalen  durch  die  Dann- 
wand ihrer  Wirthe  in  das  Innere  der  Leibeshöhle  ausgewandert  waren, 
um  sich  hier  mit  Verlust  der  Embryonalhaken  einzukapsebi  und  einen 
Bandwurmkopf  zu  erzeugen. 

Noch  vor  der  PubUcation  dieser  Untersuchungen  waren  übrigens 
unsere  Kenntnisse  von  der  Entwickelungsgeschichte  der  Bandwürmer 
in  anderer  Weise  gefördert  worden,  und  zwar  durch  den  Nachweis 
von  Küchenmeister,  dass  die  Kaninchenfinne,  der  sog.  Cysticercus 
pisiformis,  im  Darmcanale  des  Hundes  in  einen  Bandwurm  (Taenia) 
sich  umwandele**). 

Das  Interesse,  welches  diese  Mittheilung  für  sich  in  Anspruch 
nahm,  war  um  so  grösser  und  allgemeiner,  als  sie  zum  ersten  Male 
das  Fütterungsexperiment  in  den  Kreis  der  helminthologischen  For- 
schung einführte.  Auf  dem  Wege  des  Versuchs  hatte  Küchen- 
meister seine  Resultate  gewoimen,  und  auf  demselben  Wege  wurden 
diese  denn  auch  alsbald,  theils  durch  Küchenmeister  selbst***), 
theils  auch  durch  t.  Siebold t)  und  dessen  Schüler  bestätigt  und 
erweitert. 

Nach  diesen  Versuchen  konnte  nicht  länger  daran  gezweifelt 
werden,  dass  die  Finnen  mit  den  Bandwürmern,  und  zwar] 
zunächst  den  Tänien,  in  einem  genetischen  Zusammenhange 
standen. 

Um  die  Tragweite  dieser  Entdeckung  zu  würdigen,  mu%  man 
sich  daran  erinnern,  dass  wir  seit  Zeder  und  Rudolphi  gewöhn^ 
waren,  die  Finnen  als  Repräsentanten  einer  eignen  Helminthengruppe^ 


*)  Yermnthlich  gehören  übrigens  diese  Lairen  zn  einem  Bandwnrme,  der  im  aui- 

gebildeten  Zustande  bei  den  Mäusen  schmarotzt  (Taenia  murina). 

**)  Günsbnrg's  Zeitschrift  fftr  klinische  Vortrage.  1851.  S.  240. 

***)  üober  die  Umwandlung  der  Finnen  in  Tänien.  Präger  Yiorteljahrsschrift  1S52 

t)  Ueber  dieVerrandlung  des  Cysticercas  pisiformis  in  Taenia  serrata.  Ztschr.  f.  wi^ 

Zool.  1852.  S.  400.  (Lewald,  de  cysticercornm  in  taenias  metamorphosi.  Dissert  inaof 

Yratisla?.  1852);  über  die  Verwandlung  der  Echinococcusbmt  in  Tänien»  ebead.  &  4«^ 
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der  sogenannten  Blasenwürmer  (Cystici),  anzusehen.  Man  wusste 
allerdings,  dass  diese  Blasen würmer  durch  die  Bildung  ihres  Kopfes 
genau  mit  den  Tänien  übereinstimmten,  allein  die  Anwesenheit  einer 
mehr  oder  minder  grossen  Wasserblase  an  Stelle  des  sonst  bandartigen 
und  gegliederten  Körpers,  derselbe  Charakter,  der  die  Blasenwürmer 
bis  gegen  das  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  (bis  auf  Hart- 
mann,  Tyson  und  Malpighi)  mit  völliger  Verkennung  der  thieri- 
scheu  Natur  für  einfache  Uydatiden  hatte  halten  lassen*),  so  wie 
der  Aufenthalt  in  parenchymatösen  Organen  schien  der  systomati- 
sirenden  Zoologie  Grund  genug,  die  noch  Ton  Pallas  und  Göze  den 
Tänien  zugerechneten  Parasiten**)  von  den  Bandwürmern  abzutrennen. 
Dass  die  Blasenwürmer  der  Geschlechtsorgane  entbehrten,  konnte 
kaum  als  Gegengrund  gegen  diese  Auffassung  geltend  gemacht  werden; 
es  wurde  diese  Thatsache,  wenn  ihre  Gültigkeit  überhaupt  Aner- 
kennung fiand  —  vielfach  galten  die  oben  (S.  357)  erwähnten  Kalk- 
körperchen  als  Eier  —  höchstens  als  ein  Beweis  für  die  Existenz  der 
Generatio  aequivoca  gedeutet. 

Das  Besultat  der  Küchenmeister'schen  Experimente  war 
übrigens,  wenn  auch  für  die  Mehrzahl  der  Aerzte  und  Zoologen 
neu  und  überraschend,  doch  nicht  gänzlich  unvorbereitet.  Schon 
Dujardin  und  v.  Siebold  hatten  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  die  Blasenwürmer  nicht  als  seibstständige  Thiere,  sondern  als 
Entwickelungsformeu  der  Tänien  zu  betrachten  seien***).  Beide 
nahmen  an,  dass  sich  die  Blasenwürmer  aus  Bandwurmkeimen  ent- 
wickelten, die,  statt  in  den  Darmcanal  ihres  Wirthes,  in  dessen 
Körperparenchym  gelangten  und  hier  nun,  unter  dem  Einflüsse  der 
ungewöhnlichen  äusseren  Bedingungen,  in  abnormer  Weise  sich  ge- 
stalteten.    Es  war  namentlich  v.  Siebold,  in  dem  diese  Lehre  von 


*)  AusfQhrlicIieres  ttber  die  Geschichte  der  Blasenwilrmer  und  Bandwürmer  siehe 
b»:i  Leuckart,  a.  a.  0.  S.  1 — 27. 

**)  Göze  unterschied  in  seiner  Grnppe  der  Bandwürmer  die  Taeniae  intestinales, 
velche  den  Darm  bewohnten,  and  die  ausserhalb  desselben  yorkommenden  Taeniae 
Tiscerales  (unsere  Blasenwürmer).  Andere  Zoologen  verbanden  die  Blasenwarmer  als 
Taeniae  fealcolares  geradezu  mit  den  übrigen  Tänien. 

***)  Küchenmeister  unterwirft  in  der  zweiten  Auflage  seines  Parasitenwerkes 
(S.  60.  Anm.)  den  Antheil,  welchen  v.  Siebold  an  der  Lösung  der  Bandwurmfrage 
j^enommen  hat,  einer  Beurtheilung,  die  einer  unbefangenen  und  objectiven  Kritik  gegon- 
aber  eben  so  wenig  zutreffend  und  gerecht  erscheint,  wie  die  geradezu  unerhörte  Be- 
haoptang  (ebend.  S.  168.  Anm.)«  dass  „Niemand  sich  so  grob  an  der  Katurgeschichte  der 
C^stoden  rersündigt  habe",  wie  der  „Professor  der  Zoologie"  —  in  Wirklichkeit 
Professor  der  Anatomie  und  Physiologie  —  Rudolph i. 
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der  „Entartung"  der  Bandwürmer  zu  Blasenmirmern  ihren  entschie- 
densten Vertreter  fand*).  Die  Bandwurmköpfe,  an  welche  derselbe 
zunächst  anknüpfte,  sollten  nach  ihm  „auf  dem  fremdartigen  Boden"" 
statt  des  gegliederten  Körpers  einen  Anhang  treiben,  der  alsbald 
nach  seiner  Bildung  durch  „Hydropsie"  zu  einer  Blase  auswnchere. 

y.  Siebold  wusste  seinen  Ansichten  noch  dadurch  einen  be- 
sonderen INachdruck  zu  geben,  dass  er,  statt  blos  im  Allgemeinen 
an  die  Aehnlichkeit  der  Kopfbildung  bei  den  Blasenwürmem  und 
Tänien  zu  erinnern,  an  ein  concretes  Beispiel  anknüpfte  und  be- 
sonders die  —  schon  früher  von  Pallas  und  Göze  ausdrücklich  her- 
vorgehobene**) —  Uebereinstimmung  in  dem  Kopfe  der  Mäusefinne 
(Cysticercus  fasciolaris)  und  des  Katzenbandwumtes  (Taenia  crassi- 
coUis)  betonte,  um  dann  mit  Rücksicht  hierauf  die  erstere  fiir  einen 
„verirrten"  und  „hydropisch  entarteten"  Katzenbandwurm  zu  er- 
klären. „Gewiss  verirren  sich,  so  sagt  unser  Autor,  häufig  einzelne 
Individuen  der  Brut  von  Taenia  crassicoUis  in  Nagethiere  und  arten 
hier  zu  Cysticercus  fasciolaris  aus,  können  auch,  nachdem  ihre  Wohn- 
thiere  von  Katzen  gefressen,  und  sie  selbst  dann  auf  den  rechten 
Boden  überpflanzt  worden  sind,  unter  Abstossung  ihrer  entarteten 
Glieder  zur  normalen  Gestalt  der  Taenia  crassicollis  zurückkehren 
und  zur  Geschlechtsreife  gelangen". 

An  dieser  Auffassung  hielt  v.  Siebold  auch  dann  noch  fest, 
als  er  die  Küchenmeister'schen  Experimente  durch  seine  eignen  Ver- 
suche bestätigt  fand. 

Er  sah***)  in  der  Umwandlung  der  Blasen würmer  nach  der 
Ueberfuhrung  in  den  Darmcanal  immer  noch  keinen  normalen  und 
gewöhnlichen  Vorgang,  sondern  nur  eine  Heilung  der  früheren  Ab- 
normität; er  liess  die  Blasen  würmer  bei  dem  Uebergang  in  ganstigero 
Verhältnisse  „gesunden"  und  glaubte,  dass  es  überhaupt  nur  gewisse 
Blasenwürmer  seien,  die  auf  solche  Art  zu  Bandwürmern  werden 
könnten. 


*)  HauptsAchlich  in  Zeitschr.  fnr  wissensch.  ZooL  1S50.  IL  S.  200. 
**)  Vergl.  Pallas,  Miscell.  zoolog.  p.  170  und  Nene  nordische  Beitrige  L  S.  S'i, 
Göze  a.  a.  0.  S.  222,  304.  An  letzterm  Orte  heisst  es  wOrtlich:  ,,Die  GrOsae,  Gestalt 
Stractnr  des  Kopfes  (von  Taenia  serrata  felina  »  T.  crassicollis)  ist  mit  dem  Kopfr 
des  gegliederten  Blasenbandvurmes  ans  den  Lebern  der  M&nse  Töllig  eineiiei,  deao 
dieser  hat  anch  keinen  Hals,  sondern  der  Kopf  sitzt  unmittelbar  am  enten  Gliode. 
Warum  nnn  aber  diese  beiden  Geschlechter  von  Bandwttrmem  in  Ansehung  des  Kopfe» 
so  ähnlich,  in  ihrer  übrigen  Organisation  so  sehr  verschieden  sind,  wer  kann  daroQ 
die  Absicht  sagen?" 
***)  Ztschr.  fttr  wissensch.  Zool.  1852.  Th.  IV.  S.  407. 
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Ich  moss  gestehen,  dass  ich  diese  Ansichten  von  y.  Siebold 
eine  Zeitlang  theilte*). .  Ich  kannte  leider  eben  so  wenig,  wie 
y.  Siebold,  die  schönen  Beobachtungen,  welche  der  treffliche  Göze 
über  die  Entwickelung  der  Finnen,  und  namentlich  der  Mäusefinne, 
gemacht  hatte,  obwohl  diese  für  die  hier  yorliegende  Frage  insofern 
entscheidend  waren,  als  dadurch  der  directe  Beweis  für  die  Präexi- 
stenz nicht  des  Kopfes,  sondern  der  Blase  geliefert  wurde.  „Das 
Erste,  was  bei  den  Blasen?nirmern  aus  dem  £i  kommt,  sagt  Göze**), 
ist  die  Schwanzblase.'^  Der  sog.  Kopf  entsteht  erst  nachträglich, 
ngleichsam  umgestülptes  an  der  Innenwand  der  Blase,  der  er  aufsitzt 
„wie  ein  Lichtchen  in  der  Laterne".  Es  ist  ein  Vordienst  G.  Wagener's, 
diese  yergessenen  Untersuchungen  wieder  aufgefunden  und  durch  eigne 
Beobachtungen  bestätigt  zu  haben***). 

Uebrigens  sah  sich  auch  y.  Siebold  bald  gezwungen,  die 
Annahme  einer  secundären  Entstehungsweise  der  sogen.  Schwanz- 
blase fEbllen  zu  lassen.  Es  war  freilich  weniger  die  Polemik,  die 
Küchenmeister  gegen  die  Lehre  yon  derVerirrung  und  Entartung 
begannt),  welche  ihn  dazu  yeranlasste,  als  yielmehr  namentlich  die 
oben  erwähnte  Beobachtung  über  die  encystirten  Bandwürmer  des 
Mehlkäfers,  deren  Aehnlichkeit  mit  einer  Finne  so  auffallend  war, 
dass  schon  Stein  dadurch  zu  dem  Ausspruche  yeranlasst  wurde,  es 
könnten  die  Gysticercen  überhaupt  nichts  Anderes  sein,  als  das  zweite, 
anf  den  Embryonalzustand  folgende  Entwickelungsstadium  gewisser 
Tänien.  So  richtig  diese  Bemerkung  war,  so  konnte  sich  Stein 
dem  Einflüsse  der  y.  Siebold'schen  Lehre  doch  nicht  yöllig  ent- 
ziehen. Er  wagte  es  nicht,  die  Finnen  mit  seinen  encystirten  Band- 
wtinnem  yöUig  zu  identificiren,  sondern  hob  als  Unterschied  zwischen 


*)  Beobachtungen  und  Reflexionen  über  die  Natnrgeschichte  der  Blasenvarmer. 
Archir  Air  Natargeschichte.  1S48.  I.  S.  7.  Küchenmeister  lässt  mich  freilich  (Para- 
siten  2.  Aufl.  S.  19.  Anmerkung)  noch  im  Jahre  1857  die  Meinung  hegen,  dass  die 
Gruppe  der  Gystici  neben  den  Bandwürmern  völlig  berechtigt  sei;  er  behauptet  sogar, 
dass  ich  bis  dahin  ,,noch  keine  Idee  ?on  der  systematischen  Zusammengehörigkeit  beider 
gehabt  hätte'\  allein  diese  Aussprüche  beweisen,  so  kategorisch  sie  lauten,  doch  nur, 
dass  Küchen mei8ter*8  literarhistorische  Studien  nicht  weniger  oberflächlich  sind,  als 
ieine  anatomischen  und  embryologischen  Untersuchungen.  An  dem  ?an  der  Heeren'- 
sehen  Handbuch  der  Zoologie,  auch  der  Uebersetzung  des  ersten  1851  erschienenen 
Baades,  auf  den  Küchenmeister  zur  Stütze  seiner  Angaben  yerweist,  habe  ich  nicht 
den  geringsten  Antheil. 

**)  yeiBQch  einer  Katurgeschichte  der  Eingeweidewürmer.  1782.  S.  245. 
**^)  Enthelminthica.  Di^sert  inaug.  Berol.  1848.  p.  30. 

f)  Prager  Yierteljahrsschr.  a.  a.  0.,  die  Cestoden  im  Allgemeinen  u.  s.  w.  1853.  S.  9  ff 
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beiden  hervor,  dass  „erstere  in  Folge  einer  Anhäufung  hydropischer 
Flüssigkeit  im  Hinterleibe  krankhaft  entartet  zu  sein  schienen  und 
sich  yielleicht  nicht  mehr  zu  der  entwickelten  Bandwunnform  zu 
erheben  yermöchten". 

Es  ist  das  derselbe  Standpunkt,  den  auch  v.  Siebold  in  seiner 
spätem  Arbeit  „über  die  Band-  und  Blasenwärmer"  *)  einnimmt  und 
der,  durch  die  Autorität  eines  berühmten  Namens  getragen,  noch 
bis  in  die  letzten  Jahre  hinein  Ton  Vielen  getheilt  wurde. 

Die  morphologische  üebereinstinmiung  der  Cysticercen  mit  dem 
„zweiten  Entwickelungszustande"  der  Cestoden  war  übrigens  schon 
vor  Stein  von  van  Beneden  hervorgehoben  worden**).  Allerdings 
waren  es  keine  Tänien,  sondern  marine  Bandwürmer,  namentlich  Tetra- 
rhynchen,  an  denen  Letzterer  diesen  zweiten  Entwickelungszustand 
studirt  hatte,  aber  das  kann  die  Bedeutung  seiner  Auffassung  in 
keiner  Weise  abschwächen.  Im  Gegen theil,  es  wurde  dadurch  be- 
wiesen, dass  der  Blasenwurmzustand  keineswegs  auf  die  Tänien 
beschränkt  sei,  sondeni  unter  den  Cestoden  eine  grössere,  vielleicht 
gar  allgemeine  Verbreitung  habe. 

Aber  nicht  Mos,  dass  van  Beneden  bei  den  Tetrarhy neben  die 
Existenz  eines  oysticercoiden  Entwickelungszustandes  nachwies,  er 
machte  auch  weiter  darauf  aufmerksam,  dass  die  cysticerooiden 
Tetrarhynchen  (Anthocephalus)  vornehmlich  in  Knochenfischen  zur 
Entwickelung  kämen  und  erst  dann  in  die  Rochen  und  Haifische, 
bei  denen  die  ausgebildeten  Tetrarhynchen  (Rhynchobotbrius)  ge- 
funden werden,  übergingen,  wenn  die  frühern  Träger  von  letztern 
gefressen  würden.  Es  gelang  sogar,  diesen  Uebergang  und  die  damit 
in  Verbindung  stehenden  Veränderungen  in  einer  ganzen  Anzahl  von 
Fällen  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen,  und  somit  thatsächlich  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  hier,  bei  den  marinen  Cestoden,  die  bisher 
mehr  vermuthete  Vertheilung  der  einzelnen  Entwickelungszustände 
über  verschiedene  Träger  wirklich  stattfinde. 

Die  Beobachtungen  van  Beneden 's  würden  übrigens  einen 
vielleicht  noch  grösseren  Eindruck  gemacht  haben,  wenn  es  dem 
berühmten  Zoologen  geglückt  wäre,  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Bandwürmer .  bis  auf  den  sechshakigen  Embryo  zurück  zu  verfolgen. 
Leider  aber  wurde  die  Existenz  dieses  Embryo  nur  wenig  berück- 


*)  Ueber  die  Band-  und  Blasenw^ürmer  nebst  einer  Einleitung  ttbor  die  Kotstebosr 
der  Eingeweidewürmer.  1854.  S.  60. 
**)  Les  yers  cestoidcs.  1850.  p.  83. 
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sichtigt,  and  die  Bildung  der  cystioercen  Formen  an  einen  Eni- 
wickelnngszustand  angeknüpft,  'in  welchem  der  junge  Wurm  (als 
Scolex  Rud.)  im  Wesentlichen  schon  die  Organisation  des  spätem 
Kopfes  hatte. 

Dazu  kam,  dass  van  Beneden  —  hierin  mit  v.  Siebold  überein- 
stimmend —  den  cysticercen  Zustand  der  Cestoden  nicht  für  einen 
ibsolut  nothwendigen  hielt,  sondern  für  einen  zufälligen,  der  nur 
lann  auftrete,  wenn  der  Keim  nicht  gleich  von  Anfang  an  in  dem 
Darmcanal  deponirt  werde  *).  Begreiflich,  dass  bei  dieser  Auffassung 
luch  die  von  van  Beneden  so  vielfach  nachgewiesenen  Wanderungen 
linen  grossen  Theil  ihrer  Bedeutung  einbüssten.  Sie  wurden  damit 
ä  gleichfalls  mehr  zu  zufalligen,  als  zu  nothwendigen  Einrichtungen 
gestempelt  **). 

Man  sieht,  unsere  Kenntnisse  und  Anschauungen  von  der  Ent- 
rickelungsgeschichte  der  Cestoden  waren  noch  immer  nicht  zum  Ab- 
rhlusse  gekommen.  Da  aber  war  es  wiederum  Küchenmeister, 
er  uns  durch  ein  zweites  glückliches  Experiment  auf  den  richtigen 
?eg  wies. 

Im  August  1853  verfutterte  Küchenmeister***)  die  reifen 
"roglottiden  eines  Bandwurms,  der  aus  der  unter  dem  Namen  des 
^hwurmes  (Coenurus)  bei  den  Schafen  bekannten  Finne  im  Hunde- 
mn  gezogen  war,  an  einen  Hammel,  und  18  Tage  später  fand  der- 
dbe  in  dem  Hirne  des  inzwischen  auch  wirklich  erkrankten  Thieres 
ne  Anzahl  kleiner  rundlicher  Bläschen,  die  als  junge  Coenuren  in 
Dspruch  genommen  wurden  und  in  der  That  auch  vollkommen  mit 
m  Bläschen  übereinstimmton,  welche  Haubner  als  erste  Entwicke- 
Dgsstufe  der  Coenuren  beschrieben  hatte. 

Es  war  damit  der  Beweis  geliefert,  dass  der  sechshakige  Cestoden- 
sbryo  nach  der  Uebertragung  in  den  Darmcanal  eines  Thieres  den 

*)  ,Je  crois  que  le  ph^Domtoe  de  ImFolvatioD  (d.  h.  die  BUdang  eines  cysti- 
rcoidcn  Tetrarliynchus)  ne  se  montre  qne  chez  les  Scolex  qni  arrirent  dans  les 
Ahi  p^ritoDi^ux,  comme  anssi  les  Scolex  de  T6nia  ne  devienent  GysticerqQes  que 
üä  des  conditions  analognes".    L.  c.  p.  82. 

**)  Erst  spater  (in  dem  grossen  Werke  über  die  Eingeweidewürmer,  welches  1858 
tbien),   also   mehrere  Jahre  nach  Küchenmeister,   y.  Sieboid,  Wagencr  und 

r,  bat  ran  Beneden  die  Lebens-  und  Entwickelnngsgeschichte  der  Cestoden 
htig  anfgpefasst  nnd  die  frühere  Darstellung  yerlassen.  Es  ist  desshalb  anch  dem 
tomchen  Sachrerhalte  nicht  gemäss,  wenn  van  Beneden  neuerlich  (über  die 
kmarotzer  des  Thierreiches,  1876.  S.  119)  behauptet,  dass  er  zuerst  es  gewesen  sei, 
r  die  Lebensgeschlchte  der  Bandwürmer  dem  Yerständniss  erschlossen  habe. 
**♦)  GansbuTg's  Zeitschrift  1868.  S.  448. 
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letztem  verlässt,  wie  das  auch  Stein  yermuthet  hatte,  und  aosser 
halb  desselben,  selbst  in  weit  entfernten  Organen,  sidi  zur  Metamor- 
phose in  einen  Blasenwurm  anschickt. 

Das  Küchenmeister'sche  Experiment  sollte  übrigens  nichi 
lange  allein  bleiben.  Bereits  vor  VeröffenÜichnng  desselben  hatu 
ich  einen  ähnlichen  Versuch  mit  den  Eiern  des  Katzenbandwnniu 
(T.  crassicollis)  angestellt.  Ich  hatte  diese  an  eine  Anzahl  Ton  Maosei 
verfüttert,  und  konnte  sehr  bald  nach  Küchenmeister  die  Mit* 
theilung  machen*),  dass  von  den  gefütterten  sechs  Mäusen  fünf  mit 
Blasenwürmern  (Cysticercus  fasciolaris)  in  der  Leber  behaftet  waren 
während  die  nicht  gefutterten  sämmtlich  als  gesund  sidi  erwiesea 

Welche  wichtigen  Erfolge  der  experimentellen  Methode  in  Bezof 
auf  die  hier  vorliegenden  Fragen  noch  vorbehalten  waren,  wurde 
jedoch  erst  klar,  als  Haubner  und  Küchenmeister  die  VersadM 
im  Auftrage  der  königl.  sächsischen  Regierung  mit  reichem  Mittela 
aufnahmen  und  im  Verlaufe  derselben  den  Nachweis  lieferten,  dasf 
sich  auf  dem  eingeschlagenen  Wege,  durch  Verfütterung  von  Band 
wurmeiem  an  geeignete  Thiere,  die  bekanntern  Blasenwurmfonnei 
fast  sämmtlich  in  beliebiger  und  zum  Thoil  in  massenhafter  Mengt 
erzeugen  liessen**).  Und  immer  waren  es  nur  die,  wie  man  wollte 
„hydropisch  entarteten"  Blasenwürmer,  welche  dabei  zur  Entwickelonf 
kamen,  dieselben  Formen,  welche  nach  Verfütterung  an  andere  geeig« 
nete  Geschöpfe  wieder  zu  vollkommenen  Bandwürmern  auswadiseu 

Und  diese  Versuche  hatten  nicht  etwa  blos  in  Sachsen,  unt«4 
den  Augen  Küchenmeister's,  solche  günstige  Erfolge,  soodeil 
überall,  wo  sie  —  in  richtiger  Weise  —  angestellt  wurden,  in  Berliul 
Löven,  Kopenhagen,  Giessen,  Wien,  später  auch  in  Toulouse,  Alfori 
London  u.  a.  a.  0.  Besonders  überzeugend  war  das  Resultat  eind 
Fütterungsversuches,  der  mit  einem  von  Küchenmeister  geliefert^ 
Materiale  (Taenia  Coenurus)  gleichzeitig  von  van  Beneden  in  Lö?ea 
Eschricht  in  Kopenhagen  und  mir  in  Giessen  vorgenommen  wurde, 
und  darin  gipfelte,  dass  die  Versuchsthiere  (Lämmer)  an  allen  diesen 
Orten  gleichzeitig  unter  genau  denselben  Erscheifiungen  nach  dd 
lufection  erkrankten***). 

I 

*)  GOtting^ische  gol.  Anzeif^.  1854.  Nr.  66  (bei  Gelegenheit  der  Anieige  d« 
Küchenmeister'schen  Werkes  über  Gestoden),  Garlt's  Mag.  f)lr  ThiennaieünuKl& 
1854.  S.  258. 

**)  Garlt's  Magazin.  1854.  S.  249.  (Goenurns),  S.  367.  (Gyst  pisifoimis,  C.  reoul- 
coUis,  Goenurus),  1855.  S.  100.  (Gyst.  cellulosae,  Goenaros). 
***)  Gurlt's  Magazin.  1854.  S.  504. 
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Nach  80  yielfachen  übereinstimmeuden  Erfahrungen 
OüDten  die  Wanderungen  der  sechshakigen  Bandwurm- 
EDbrjonen  und  deren  Umwandlung  in  Blasenwürmer  nicht 
ioger  als  zufällige  oder  gar  abnorme  Vorgänge  au- 
ssehen werden. 

Aber  damit  waren  die  Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Forschung 
ich  nicht  vollständig  gelöst.  Galt  es  doch  noch,  die  allmähliche 
itwickelong  der  Finne  aus  dem  sechshakigen  Embryo  durch  alle 
adien  hindurch  zu  verfolgen  und  die  Wege  nachzuweisen,  auf  denen 
r  erstere  an  die  Orte  und  in  die  Organe  gelangt,  in  denen  seine 
itamorphose  vor  sich  geht.  Und  in  dieser  Hinsicht  glaube  ich  mir 
fch  umfangreiche  Beobachtungen  und  viele  methodisch  fortgesetzte 
iterungsversuche  einiges  Verdienst  um  die  Entwickelungsgeschichte 
r  Cestoden  erworben  zu  haben*). 

Bevor  ich  jedoch  die  Resultate  dieser  Beobachtungen  in  über- 
büicher  Form  den  Lesern  mittheile,  muss  ich  den  —  früher  wenig- 
es gar  oftmals  laut  gewordenen  —  Einwurf  zurückweisen,  dass 
%h  das  helminthologische  Experiment  ein  wesentlich  neues  Moment 
die  Lebensgeschichte  der  Thiere  eingeführt  werde.  In  Wirklichkeit 
cheint  dasselbe  nur  als  eine  methodische  Wiederholung  natürlicher 
^änge.  Wie  das  Versuchsthier  durch  den  Willen  des  Experimen- 
)r8  gezwungen  wird,  ein  Bandwurmglied  zu  verschlucken,  ganz 
D  so  geschieht  es  auch  draussen,  in  der  freien  Natur,  durch  das 
A  des  Zufalls.  Die  Proglottiden,  die  mit  dem  Kothe  ihrer  Träger 
seltener  spontan  —  abgehen,  sind  einer  eigenen  Bewegung  fähig; 
stellen  ja,  wie  wir  uns  früher  überzeugen  konnten,  keine  Glieder, 
iem  selbstständige  Thiere  dar.  In  feuchter  Wärme  behalten  die- 
en  Tage  lang  Bewegung  und  Leben.  Sie  verlassen  die  schmutzige 
^bang,  in  der  sie  zunächst  nach  aussen  kamen,  um  einen  andern 
enthalt  zu   suchen.     Nach  Art  der  Schnecken  kriechen  sie  auf 

Boden  fort,  um  hier  vielleicht  einen  Grashalm,  dort  eine  Staude 
)esieigen  und  daselbst  zu  verweilen,  bis  sie  von  dem  einen  oder 
Bm  Nahrang  suchenden  Thiere  gefressen  werden.  Bei  den  Gopro- 
Sen  (Schweinen  u.  a.)  geschieht  die  Uebertragung  natürlich  direct 
dem  Koth.    Bietet  nun  der  neu  gewonnene  Wirth  die  Bedingun- 

einer   weitem  Entwickelnng,    dann    beginnen    die  Embryonen 


*^  Amdicher  Bericht  der  Göttioger  Natorforscher-Yersammlang  aos  dem  Jahre  1854. 
^  Annales  des  sc.  natar.  1855.  T.  III.  p.  351.  Die  Blasenbandwttrmer  und  ihre 
ickelQog.  1856.   S.  74  ff. 
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nach  dem  Verlassen  der  Eischale  alsbald  ihre  Wanderung  uim 
Metamorphose. 

Der  Unterschied  und  der  Vorzug  des  Experiments  besteht  de 
natürlichen  Einfuhr  gegenüber  nur  in  der  Auswahl  der  Trä^r  um 
der  beliebigen  Grösse  des  Importes. 

Ich  will  übrigens  nicht  behaupten,  dass  die  junge  Brut  de 
Bandwürmer  immer  und  überall  nur  mit  ihrer  lebendigen  Hülle  u 
den  neuen  Wirth  gelangt.  Auch  abgesehen  Ton  jenen  Fällen,  ü 
denen  die  Eier  (Bothriaden)  abgelegt  werden  und  für  sich  alleii 
den  Darm  verlassen,  mögen  letztere  nicht  selten  audi  durcl 
Platzen  oder  Absterben  der  nach  Aussen  gelangten  Proglottiden  trc 
werden.  Unter  günstigen  Umständen  bleiben  solche  isolirte  Eier  ein 
längere  Zeit  hindurch  keimfähig.  Ich  habe  Kaninchen  noch  mi 
Eiern  von  Taenia  serrata  finnig  machen  können,  die  12  Tage  laxj|| 
(im  September)  in  Wasser  aufbewahrt  gewesen  waren,  und  ehen» 
hat  Roll  in  Wien  noch  günstige  Resultate  mit  Proglottiden  erzielt 
die  10  Tage  lang  im  Freien  gelegen  und  sich  bereits  mit  Schimme 
bedeckt  hatten.  Wie  lange  die  Keimfähigkeit  andauert,  ist  freilid 
noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt.  Es  mag  solches  auch  nacl 
den  äussern  Verhältnissen  gar  vielfach  wechsebi.  Während  Ger  lach* 
noch  mit  5  Wochen  alten,  faulenden  Proglottiden  von  Taenia  soUiui 
ein  Schwein  inficiren  konnte,  hatten  die  Eier  Ton  Taenia  CoeuunJ 
in  einem  von  mir  angestellten  Experimente  nach  achtwöchentlidiea 
Aufenthalte  im  Wasser  ihre  Entwickelungsfähigkeit  eingebüßt  "^i 
Noch  schneller  ist  das  bei  Aufbewahrung  im  Trocknen  der  FaU 
Haubner  giebt  an,  eingetrocknete  Bandwurmbrut  nach  24  und  1^ 
Tagen  ohne  Erfolg  einem  Schafe  verabreicht  zu  haben,  und  ich  kam« 
über  einen  ähnlichen  Versuch  berichten,  in  dem  die  EntwiGkelungfrl 
fähigkeit  schon  nach  vierundzwanzig  Stunden  —  bei  Eiern,  weldKj 
den  Tag  über  der  Augustsonne  ausgesetzt  gewesen  —  verloren  gi» 
gangen  war. 

Auch  solche  isolirte  Eier  mögen  gelegentlich  mit  Speise  uo^ 
Trank  in  den  Darmcanal  eines  Thieres  einwandern  und  si<^  weit^ 
entwickeln,  falls  sie  ihre  Keimkraft  bewahrt  haben,  und  die  äusserei 
Verhältnisse  der  Entwickelung  günstig  sind. 

Ein  freiwilliges  Ausschlüpfen  der  Embryonen  findet  bei  des 
Blasonbandwürmern  und  den  Tänien  überhaupt  nicht  statt.     Aller- 

*)  Zweiter  Jahresber.  dor  Vgl.  Thierarziieiscliale  HannoFcr  1869.  S.  66. 
**)  1)  a  V  a  i  D  e  behauptet  übrigens,  die  £ler  vod  Taenia  solium  und  T.  semita  Jahre  laoit 
unvoTAndort  und  lobend  im  Wasser  conservirt  za  haben.  Möm.  See. biolog.  1862.  T.III.  p.  2*1 
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lings  giebt  es,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  Gestoden,  bei  denen 
olches  geschieht,  allein  diese  gehören  sämmtlich  zu  den  Arten  mit 
Itenisöffiiung  und  dotterhaltigen  grossen  Eiern,  zu  der  Gruppe  also 
er  Bothriaden  *).  In  solchen  Fällen  besitzen  die  Embryonen  (Fig.  177) 
inen  Flimmermantel,  mit  dessen  Hülfe  sie  nach  dem  Ausschlüpfen 
ioe  Zeitlang  umherschwimmen.  Das  Ausschlüpfen  selbst  macht  keine 
chwierigkeiten,  denn  die  Eier  dieser  Arten  sind  an  dem  einen  Pole 
tit  einem  Deckelapparate  versehen  (Fig.  171),  der  in  Folge  eines 
)n  Innen  wirkenden  Druckes  sich  abhebt.  Bei  den  Tänien  fehlt 
ne  derartige  Einrichtung;  die  Eier  derselben  tragen  eine  Schale, 
eiche  allseitig  geschlossen  ist  (Fig.  173  und  175)  und  den  Embryo 
st  freigiebt,  wenn  sie  nach  der  Uebertragung  in  den  Magen  eines 
bieres  durch  die  Einwirkung  der  Yerdauüngssäfte  aufgelöst  wird 
1er  doch  ihre  frühere  Festigkeit  yerloren  hat. 

Nach  meinen  Untersuchungen  an  Kaninchen,  die  mit  den  Eiern 
id  Proglottiden  des  Hundebandwurmes  (Taenia  serrata)  gefüttert 
Iren,  geschieht  das  ungefähr  4 — 5  Stunden  nach  der  Uebertragung, 
einer  Sioit,  in  der  auch  die  Fleischmasse  der  Proglottiden  den 
n'danungssäften  unterlegen  ist.  Bei  geringerer  Resistenzkraft  mag 
za  schon  eine  kürzere  Zeit  genügen.  Uebrigens  ist  es  bei  der 
Bannten  Art  —  und  ebenso  verhalten  sich  wohl  auch  die 
rigen  Blasenbandwürmer  —  nicht  eigentlich  eine  Auflösung  der 
hale,  welche  den  Embryo  frei  macht,  sondern  ein  Zerfall  derselben, 
r  in  Folge  einer  immerfort  wachsenden  Brüchigkeit  durch  die 
wegungen  des  Hakenapparates  herbeigeführt  wird. 

Nach  dem  Freiwerden  scheinen  die  Embryonen  nur  eine  kurze 
it  im  Magen  zu  verweilen.  Einige  mögen  mit  Hülfe  ihrer  Haken 
bald  die  Wandungen  desselben  durchsetzen  und  dann  immer  weiter 
"wärts  dringen,  andere  aber  gelangen  zunächst  in  den  Darmcanal, 
t  diesen  dann  in  einer  grössern  oder  kleinern  Entfernung  vom 
loms  auf  gleiche  Weise  zu  verlassen.  Allerdings  hat  es  bis  jetzt 
ih  nicht  gelingen  wollen,  die  sechshakigen  Embryonen  auf  ihrer 

*)  Die  Entdeckung  dieser  Flimmerembryoiion  rührt  7on  Schab art  her,  dem  es 
ist  gelang,  die  Eier  von  Bothriocephalas  latus  zor  Entwickelang  zu  bringen.  Leider 
^e  der  hoffhiuigsrolle  jange  Forscher  durch  allzu  frühen  Tod  an  der  Veröffentlichung 
tT  Beobacbtangen  verhindert,  so  dass  diese  erst  einige  Jahre  später  (auf  der  Bonner 
arforscherrersammlung  1S57)  darch  seinen  Freond  Verloren  —  unter  Vorlegung  der 
IQ  bar t 'sehen  Abbildungen  —  bekannt  geworden  sind.  Die  Angabe  ron  Platner, 
(  aoch  bei  den  Embryonen  von  Taenia  soliam  während  der  ersten  Büdung  ein 
aaerbesatz  rorkomme  (Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  1S59.  S.  278),  beruht  auf 
m  Irrthom. 
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Wanderung  im  Innern  der  Darmhaut  zu  ertappen,  allein  bei 
höhern  und  grossem  Thieren  dürfte  das  überhaupt  kaum  möglidi 
sein.  Andere  Geschöpfe  aber  sind  bis  jetzt  noch  niemals  auf  diese 
Verhältnisse  hin  untersucht  worden.  Dass  die  Embryonen  jedodi 
wirklich  die  Wand  des  DarmcanaLs  durchsetzen,  darüber  kann  keii 
Zweifel  obwalten;  findet  man  sie  doch  auf  einem  spätem  Entwicke- 
lungszustande  je  nach  Umständen  in  den  verschiedensten  Orgauen 
ausserhalb  des  Darmes,  hier  in  der  Leber  oder  den  Lungen,  dort  ii 
den  Muskeln  oder  dem  Bindegewebe,  da  schliesslich  sogar  im  Hin! 
oder  im  Auge.  Am  häufigsten  freilich  ist  es  bei  den  hohem  Thieid 
die  Leber,  die» —  bleibend  oder  vorübergehend  —  von  Finnen  be 
wohnt  wird. 

Küchenmeister  hat  diese  besondere  Vorliebe  für  die  Leber  mi 
der  Annahme  erklären  wollen*),  dass  die  sechshakige  Bmt  alsbaB 
nach  dem  Freiwerden  den  Gallengang  aufsuche  und  direct  durd 
diesen  in  die  Leber  übertrete,  allein  diese  Annahme  hat  keine  Be 
stätigung  gefunden.  Ich  habe  im  Laufe  der  ersten  zwei  und  dit 
Tage  nach  der  Fütterung  wohl  ein  Dutzend  inficirter  Kanineh« 
untersucht,  aber  niemals  Embryonen  in  den  Gallengängen  angetrofiid 
obgleich  deren  Anwesenheit  doch  wohl  ohne  grosse  SchwierigkeiU'n  f 
constatiren  gewesen  wäre.  Dagegen  aber  ist  es  mir  gelungen,  i 
solchen  Thieren  einige  Male  einen  noch  unveränderten  Embryo  in 
im  Pfortaderblute  aufzufinden  und  dadurch  ^en  Beweis  zu  liefeq 
dass  wenigstens  ein  Theil  der  wandernden  Embryonen  in  das  Vond 
System  übertritt  und  mit  der  Blutwelle  im  Körper  seiner  TSirÄ 
umherwandert.  Damit  stimmt  auch  die  Angabe  L eiser ing's^ 
dass  er  in  einem  mit  Taenia  marginata  gefutterten  und  fünf  Taj 
später  unter  icterischen  Erscheinungen  gestorbenen  Lämmcheu  I 
dem  stark  erweiterten  Netze  der  Pfortader  „  Hunderte'*  kleoil 
„punktförmiger"  Würmchen  gefunden  habe,  die  sicher  nichts  Andei^ 
als  die  weitern  Entwickelungszustände  dieser  Embryonen  gewesen  siai 
obwohl  die  junge  Brut  der  Taenia  serrata,  wie  wir  alsbald  seh 
werden,  um  diese  Zeit  bereits  eingekapselt  in  der  Leber  angetroi 
wird.  Es  liegt  auch  nahe,  das  häufige  Vorkommen  von  Finnen  l 
der  Leber  mit  diesen  Wanderungen  durch  die  Blutgefässe  in  1 
sammenhang  zu  bringen,  da  das  capillare  Gefässnetz  der  Leber j 


*)  So  wenigstens  in  der  ersten  Auflage  seines  Parasitenwerkes.  Sp&ter  *1  Ai 
S.  52)  Usst  derselbe  die  Embryoneu  durch  die  Blut-  und  Lympbgefäase,  besos^ 
darcb  letztere  im  KOrper  sich  verbreiten. 

**)  Bericht  über  das  Veterinärwesen  im  Königreich  Sachsen.  1857/5S.  S.  tl 
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ias  erste  ist,  weldies  die  Embryonen  auf  diesem  Wege  zu  passiren 
mben,  und  die  Grösse  derselben  (durchschnittlich  bei  den  Blasen- 
)aQdwürmem  etwa  0,022 — 0,028  Mm.)  kaum  ein  freies  Durchpassiren 
[estattet. 

Ob  freilich  dieser  Weg  der  einzige  ist,  den  die  Embryonen 
loserer  Würmer  einschlagen,  steht  dahin»  So  viel  ist  jedenfalls 
lewiss,  dass  es  Bandwürmer  giebt,  die  keineswegs  so  constant,  wie 
^aenia  serrata  und  T.  marginata  ihre  erste  Jugend  in  der  Leber 
erbringen,  weit  häufiger  vielmehr  von  Tornherein  in  andern  Organen, 
amentlich  in  Muskel  und  Hirn,  gefunden  werden.  Unter  Berück- 
ichtigung  der  für  die  Trichinen  von  mir  nachgewiesenen  Yerbreitungs- 
eise  könnte  man  für  solche  Fälle  yielleicht  eher  eine  Wanderung 
orch  die  Bindegewebssubstanz  hindurch  vermuthen  und  annehmen, 
liss  die  Embryonen  nach  Durchbohrung  der  Darmwand  zunächst  in 
ie  Leibeshöhle  geriethen  und  dann  von  da  aus  weiter  wanderten. 
'h  möchte  diese  Yermuthung  namentlich  für  die  Embryonen  des 
aneinen  Menschenbandwurmes  gelten  lassen,  der  in  Betreff  seines 
orkommens  und  seiner  Verbreitung  im  Finnenzustande  sehr  ähn- 
die  Verhältnisse  darbietet,  wie  die  Trichinen*). 

Sind  nun  die  sechshakigen  Embryonen  an  ihrer  spätem  Lager- 
ätte  angelangt,  dann  beginnt  sehr  bald  die  weitere  Entwickelung. 
Rpiünglich  nur  mit  Hülfe  des  Microscopes  aufzufinden,  nehmen  sie 
rasch  an  Grösse  zu,  dass  sie  oftmals  schon  nach  wenigen  Tagen 
m  unbewaffneten  Auge  sich  bemerkbar  machen.  Und  das  um  so 
»hr,  als  die  wachsenden  Würmchen  durch  den  Druck,  welchen  sie 
if  die  inficirten  Organe  ausüben,  in  ihrer  Umgebung  eine  Wucherung 
n  Zellen  henrorrufen,  und  von  diesen  so  Tollständig  eingehüllt  werden, 
SS  ihre  Masse  grösser  erscheint,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist.  Es  sind 
^selben  Zellen,  welche  im  Laufe  der  Zeit,  falls  keine  Lagenverän- 
rang  eintritt,  in  den  Belag  des  spätem  Finnenbalges  übergehen. 
In  manchen  Fällen  ist  übrigens  diese  Zellenwucherung  so  stark, 
BS  man  sidi  versucht  fühlt,  sie  als  das  Resultat  eines  förmlichen 
tzündlichen  Processes  zu  deuten.  So  sieht  man  (Fig.  181)  die  in  das 
m  der  Iiämmer  eingewanderte  Coenurusbrut  mit  einer  dicken  Ex- 
latschicht  sich  umgeben,  und  diese  in  Folge  der  noch  eine  Zeitlang 
Igeseta^ten  Wanderung  in  lange  Streifen  sich  ausziehen,  wie  das 


*)  Ebenso  Usst  auch  Fürstenberg  die  Embryonen  der  Taenia  Coenuros  auf  den 
degewebBwegen  (dorch  die  Foramina  hindarch)  in  das  Hirn  gelaogeo.  Yergl.  Annalen 
Laodvirtliscbaft  in  den  Kgl.  Preuss.  Staaten,  1865.  Jahrg.  XXIII.  S.  43  o.  166. 
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schon  bei  früherer  Gelegenheit  einmal  (S.  173)  herrorgehoben  wurde. 
Ebenso  erscheint  bei  den  mit  Taeni&  serrata  iuficirten  Kaninchen*] 


LSmmcbeos  mit  Coeanrusgbigeii.  N»L  Gr. 
die  Lehor  am  vierten  und  fünften  Tage  nach  der  Infection 
weissen  Pünktchen  oder  Knötchen  durchsetzt,  die,  den  Miliartnberkel: 
anf  das  Täuschendste  iUuilicb,  zw« 
bis  drei  Tage  später  theilveiä 
schon  auf  0,5  Mm.  herangewachse 
sind  und  aussen,  wie  die  Coccidiei 
knoten  (vergl.  S.  260),  von  eint 
BiiidegowebsbüUe  umgeben 
den.  Der  junge  Blasenw 
der  im  Innern  liegt,  ist  freilic 
ungleich  kleiner ,  da  er  nid 
mehr,  als  etwa  0,1  Mm.  miss 
Embryonalbaken  liessen  sich  i 
demselben  kaum  jemals  mit  Bestimmtheit  aufiiiiden.  Dagegen  a 
beginnt  schon  jetzt  im  Innern  eine  histologiBche  Diffen 
zirung,  ein  Process,  der  sich  zunächst  durch  eine  Aufhellun 
der  centralen  Körpermasse  kundgiebt.  Dieselbe  rührt  von  grosse 
und  hellen  kernlosen  Bläschen  her,  die  ein  fast  tropfenartiges  Au 
sehen  haben  und  in  rascb  wachsender  Menge  sich  ansammeln,  so  da 
das  Innen parenchym  sich  bald  als  eine  eigene  Gewebsmaase  geg< 
die  Rindenschicht  absetzt. 

In  der  zweiten  Woche   erkennt  man  an  den  iuzwischcu  wieil 
(bis  0,5   Mm,   und   darüber)    gewachseneu   Würmchen**)    unterhi 

*)  Ve^l.  Blaseobaiidwamter  S.  121  Tab.  I.  Fig.  1. 
**)  Ich   vUl   tLbrigens   bei  dieaer  Gelegealieit  erwAbuen,   dws  du  Wichstbum  u 
die  EDtwickclung   dur  Finnea   kciaeswega   immär   ia   genau  dcrselbea  Weis«  stattfinJ 
Nicbl   bloss,   di33  die   verscbiedeneii  Organe   ia   dieser  Hinsicht  muchc  Vcrscbi<>k 
heilen   darbieten   —  so   sind   z.  B.  die  jungen  Hirofionen  (Cfsticercos  cellnlobac 
MDsliclfiuneD  gegcnubci  iu  ihrer  £utirlckaliiDg  meist  merklich  loritck  — ,  «ach  in 
selben  Organ  trifit  man   gewöhnlich   auf  Fionvn   verschiedener  Grösse  and  Aasbildui 
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der  nicht  nnbeträcIiUicb  verdickten  Cuticula  die  ersten  Spuren  der 

spätem  Mnskul&tnr.    Es  sind  feine  Fasern,  die  in  dichter  Gruppirung 

nacii   zweierlei    unter    reohtem    Winkel    aiok 

kreuzender  Richtung  verlaufen,  die  äussern  als  ^'       ' 

Kiugfasem,  die  inneru  als  Läugsfasem.    Aos- 

seheu  und  Anordnung  der  Fasern  wiederholt 

die  Verhältnisse  der  oben  (S.  368)  beBchriebeuen 

subcuticularen  Muskulatur  bei  den  ausgebil- 

ieien  Cestodeu. 

Man  darf  übrigens  nicht  glauben,   dass 
üi3ere  Würmohen  erst  der  Muskeln  bedürften, 
im  sich  2u  bewegen.    Noch  bevor  diese  sich 
interacheiden  lassen,  sieht  man  sie  ihre  Körper- 
brm  rerändem,   an   dieser   oder  jener  Stelle 
tngfönnig    sich   einschnären ,   auch  vobl  die 
)u)schDÜning  eine  Strecke  weit  peristaltisch      CTaticercn*  pisifornis 
»rtlaufen.     Freilich  sind  die  Bewegungen  nur  »"r  Entwickelonf  des  Kopf- 
;hwach  und  langsam,  aber  auch  die  Musku- "P''""";  ""''  Grann]»üons- 
itnr    vermag    dieselben    zunächst    kaum    zu        ''^'"verH'^eo'^'^"^ 
Eschlennigen. 

Die  unter  den  subcuticulareu  Muskeln  hinziehende  Rindenschicht 
csteht  aus  dicht  gedrängten  kleinen  Kemzellen,  mit  zahlreichen, 
Ft  auch  gruppenweise  beisammenliegenden ,  fettartig  glänzenden 
iolekularkörperohen.  An  diese  schliessen  sich  dann  die  schon  oben 
"wähnten  tropfenartigen  Bläschen,  die  eine  spärlich  entwickelte 
:IIe  Substanzmasse  zwischen  sieb  nehmen  und  gegen  früher  nicht 
ibeträcbtUch  gewachsen  sind. 

Aber  achon  nach  kurzer  Zeit  unterliegt  die  Rindenschicht 
Der  weitem  Differenzimng,  indem  die  Zellen  derselben,  wenigstens 
e  der  tiefem  Lage,  in  eine  von  vielfach  gekreuzten  Muskel&sem 
irchzogene  helle  and  zähe  Bindegewebsmasse  sich  umbilden.  In 
T  Nähe  der  Cuticula  behalten  die  Zellen  Anfangs  noch  ihre  frühere 
»chaffenheit,  aber  später  (nach  Anlage  des  Kopfes)  sieht  man  sie 
ich  hier  sich  verändern,  sich  strecken  und  schliesslich  zum  grossen 
i^ile  in  die  uns  früher  bekannt  gewordenen  subcuticularon  Spindel- 
Uen  ouswachsen. 

Ueber  die  Anordnung  der  Muskelfasern  orientirt  man  sich  am 
atcn  auf  den  spätem  Stadien.  Mau  unterscheidet  dann  zweierlei 
isem,  dickere  und  dünnere,  von  denen  die  erstem  mehr  in  der  Tiefe 
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liegen  und  an  der  Innengrenze  der  Rinde  zu  einer  yielfach  unter-^ 
brochenen  lockern  Schicht  zusainmengrappirt  sind,  während  dieFibrilleDi 
zu  einem  cubischen  Netzwerke  zusammentreten,  das  die  Dicke  der  Kinde 
durchsetzt  und  mit  den  letzten  Ausläufern  der  Subcuticula  verbundei^ 
ist.  Ob  übrigens  diese  beiderlei  Fasern  zwei  von  einander  yersduedenci 
Systeme  bilden,  ist  zweifelhaft,  indem  die  dickem  nicht  bloss  yielH 
fach  sich  spalten  und  yerästeln,  sondern  auch  an  vielen  Stellen  direq 
in  das  Fibrillennetz  sich  fortsetzen.  I 

Während  der  Diö'erenzirung  der  Bindenschicht  beginnt  auch  ii 
der  Regel  bei  den  jungen  Finnen  die  Ausscheidung  jener  wassei' 
hellen  Flüssigkeit,  deren  Anwesenheit  unsem  Thieren  dei 
Namen  „Blasenwürmer**  verschafft  hat  und  zu  der  Irrlehre  von  dei 
Hydropsie  derselben  Veranlassung  gab.  Wie  dieser  Process  vor  sid 
geht,  ob  durch  Zusammenüiessen  der  Binnenzellen  oder  durch  An 
Sammlung  von  Lymphe  zwischen  den  Parenchymtheilen,  will  ich  nicb 
mit  Bestimmtheit  entscheiden,  indessen  bin  ich  nach  Beobachtimgei 
an  Cysticercus  pisiformis  geneigt,  das  Erstere  anzunehmen.  Freilid 
unterscheidet  sich  diese  Finne  von  den  Verwandten  dadurch,  daa 
sie  erst  auf  einer  spätem  Entwickelungsstufe,  erst  etwa  in  der  vierte 
Woche,  wenn  der  Wurm  bereits  eine  Länge  von  4 — 5  Mm.  besitz 
in  einen  eigentlichen  Blasenwurm  sich  verwandelt.  Bis  dahin  h 
dieselbe  völlig  parenchymatös,  im  Innern  mit  einem  grossblasige 
Schleimgewebe  gefüllt,  das  kaum  irgendwo  scharf  gegen  die  Rindei 
Schicht  sich  absetzt  und  auch  gleich  dieser  von  Muskelfasern  in  vei 
schiedener  Richtung  durchzogen  wird.  Bei  dieser  Form  nun  glanli 
ich  mich  davon  überzeugt  zu  haben,  dass  sich  die  Flüssigkeit  zunäcb 
in  den  vacuolenartigen  Räumen  ansammelt,  die  dann  ihrersei* 
immer  stärker  sich  ausdehnen  und  schliesslich  zusammenfiiessen.  Dx 
zwischenliegende  Gewebe  wird  dabei  natürlicher  Weise  zerstört,  i 
dass  man  nicht  selten  Gelegenheit  hat,  zu  sehen,  wie  die  Muskelfasei 
theils  frei,  theils  noch  mit  ansitzenden  Fetzen  mehr  oder  mind< 
weit  in  den  Wasserraum  hinein  vorspringen. 

Einen  indirecten  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  und 
ich  auch  darin,  dass  der  Blasenkörper  der  gewöhnlichen  Cystdoercei 
derjenigen  Arten  also,  bei  denen  die  Ausscheidung  %hon  frühe  g< 
schiebt  —  es  giebt  Arten,  die  um  diese  Zeit  kaum  0,3  Mm.  miesen  - 
und  viel  reichlicher  ist,  als  bei  dem  Cyst.  pisiformis,  überhaupt  nt 
noch  aus  der  eben  geschilderten  Rindenschicht  besteht,  die  Ai 
Sammlung  der  Flüssigkeit  also  auf  Kosten  der  frühern  luneumas^ 

rch  gegangen  ist.     Eine  besonders  gebildete  Grenzschicht   r 
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la  solchea  Fällea  nicht  vorhanden.    Die  Innenfläche  der  sabcuticularen 
Biodesubstauz  selbst  ist  es,  dio  von  der  Flüssigkeit  bespült  wird. 

Das  Verhalten  des  Cysticercus  pisiformis  belehrt  uns  übrigens, 
dass  die  Ausscheidung  und  Ansaminlung  der  Flüssigkeit  im  Innern 
Jer  Blasenwürmer  keineswegs  überall  in  gleich  vollständiger  Weise 
geschieht.  Neuerlich  habe  ich  sogar  eine  Anzahl  ron  Cysticercen 
keDnen  gelernt,  die  streng  genommen  überhaupt  keinen  Blasenkörper 
l)esitzen,  weil  die  Wasseransammlung  entweder  nur  in  äusserst 
ninimalem  Grade  oder  überhaupt  nicht  stattfindet.  Sie  gehören 
ämmtUch  zu  hakenloseu  Bandwürmern,  deren  Bestimmong  mir 
«ider  ni<dit  hat  gelingen  wollen.  Eine  dieser  Formen  ist  vormuth- 
ich  mit  Diesing'a  Pietocystis  Tariabilis  identisch.  Ich  beobachtete 
lieselbe  (Fig.  184)  in  der  Longe  der  Krähe,   freilich   nur   ein  Mal, 


Fig.  184. 


V  IM.    DabevkObetei  BUsenvnim  ms  der  Longe  der  ErUe  (Pietocystis  TUiibiUt 

Dies.?)  im  Lingsscbnitt  bei  30 mal.  Ytrgr. 
if,  1^5.     UnbevaBaeier  BlucDvann  ■m  der  LeibcsfaOhle  Ton  LicerU  crocei  iPicIO' 

cjstis  DilliTridinni  Dies.).     A  mil  eingestiilptem ,  B  mil  balb  caÜilUIlciii. 

G  mit  nsgcsUlptem  Kopfe.    Vergr.  30. 


ibcr  in  ziemlich  grosser  Menge.  Der  Blasenkörper  ist  äasaent  dick- 
nmdig  and  im  Innern  mit  einem  Schleimgewebe  geliillt,  das  den 
mgen  Bkuenraom  allseitig  abgrenzt.  Zwei  andere  verwandte  Formen, 
iie  eine  aas  dem  Unterhautbindegewebe  der  Nacbtigal,  die  zweite 
Fig.  185)  ans  der  Lcibesböhlc  von  Laccrta  vivipara  (Pietocystis 
[iilhnidiam  Dies.),  entbehren  des  Blasenraumes  vollstaudigi  die  Innen- 
UMse  des  Körpen  besteht  aus  einer  zusammenhängenden  Binde- 
isbetanz,  die   nor  insofern  einigen  Untarschied  zeigt,  als  sie  gegen 
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die  Mitte  hin  an  Consistenz  allmählich  abnimmt.  Mit  dem  Blasen- 
räume  ist  in  diesen  Fällen  auch  ein  grosser  Theil  der  sonst  bei  den 
Finnen  Torhandenen  Eigenthümlichkeiten  des  Blasenkörpers  yerloren 
gegangen,  so  dass  es  kaum  möglich  ist,  bei  den  entwickelten  Finneoi 
mit  vorgestülptem  Kopfanhange  die  Abgrenzung  gegen  letztem  auf*! 
zufinden,  der  Wurm  yielmehr  (Fig.  185  C)  trotz  anhängender  Schwanz-j 
blase  ganz  wie  ein  noch  ungegliederter  junger  Bandwurm  aussieht 
Ziemlich  gleichzeitig  mit  der  Differenzirung  der  Rindenzellen 
geht  in  dem  peripherischen  Gewebe  unserer  jungen  Würmer  nod 
eine  weitere  Neubildung  vor  sich.  Es  entsteht  in  demselben  ao^ 
eine  nicht  genau  erkannte  Weise  das  bei  den  entwickelten  Band^ 
Würmern  bereits  oben  uns  bekannt  gewordene  ezcretorische  Gefäss^ 
System*).  Man  sieht  zuerst  hier  und  da  einen  hellen,  meist  stemformifi 
yerästelten  dünnen  Streifen  und  erkennt  in  dieser  Bildung  nach  einigej 
Zeit  die  Theile  eines  Gefässnetzes ,  das  den  ganzen  Blasenkörpei 
umspinnt  und  rasch  zu  einer  beträchtlichen  Entwickelung  heranwächsl 
Längs-  und  Querstämme  lassen  sich  in  diesem  Grefassapparate  vo 
Bildung  des  Kopfes  eben  so  wenig  unterscheiden,  wie  in  der  Musbi 
latur;  es  ist  ein  Netz  mit  engen  oder  weiten,  bald  so,  bald  ander 
gestellten  Maschen,  das  uns  in  demselben  entgegentritt.  Ans  de 
grossem  Stämmen  entspringen  zahlreiche  dünnere  Zweige  mit  eine 
mehr  baumartigen  Verästelung,  die  der  Ausseniläche  des  Blasenkörpei 
sich  zuwenden  und  zwischen  den  hier  gelegenen  Fibrillen  zu  eiaei 
zweiten  feinem  Netze  zusammentreten  (vergl.  Fig.  199).  Eine  Comn« 
nication  mit  dem  wasserhaltigen  Innenraume  ist  nirgends  nachzuweise 
Dagegen  aber  erkennt  man  in  den  peripherischen  Gefassen  diesellK 
Flimmerapparate,  deren  wir  in  dem  Gefässsystem  der  ausgebildet« 
Gestoden  oben  gedacht  haben.  Sie  sind  bei  dem  sog.  Cysticerci 
pisiformis  ausserordentlich  zahlreich  und  in  einer  fortwährenden  und 
lirenden  Bewegung.  Ob  es  die  gewöhnlichen  Gefässwände  sind,  dem 
die  Flimmerläppchen  aufsitzen,  oder,  wie  man  für  die  jagendlich 
Distomeen  annimmt,  besondere  mit  Spalträumen  der  Bindesubsta: 
in  Zusammenhang  stehende  trichterförmige  Anhänge  des  Gefassapp 
rates**),  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Jedenfalls  aber  lässt  die  hi 
vorliegende  Einrichtung  bei  den  Blasenwürmern  keine  andere  Deutui 

*)  lo  meiner  Moaographie  über  die  BlasenbaadwUrmer  liabe  ich  das  erste  A 
treteu  dieses  Gef&sssystcms  bei  Cyst.  pisiformis  irrtbttmlicher  Weise  in  eine  spät 
Entwickelungsperiode  verlegt. 

**)  Batsclilif  Bemerkungen  über  den  ezcretorischen  Geftssapparat  der  Trematod 
Zoolog.  Anzeiger  Bd.  II.  S.  58S.    Vergl.  auch  Leuckart,  Parasiten  1.  Aufl.  Bd.  I.  S.  7 
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zu,  als  bei  den  ausgebildeten  Cestoden.  Um  die  Uebereinstimmung 
mit  dem  £xcretionsapparate  der  letztern  zu  yervoUständigen ,  soll 
das  Gefässsystem  nach  Wagener  auch  schon  bei  den  Blasenwürmem 
durch  einen  kurzen  und  contractilen  Schlauch  am  hintern  Pole  ausr 
münden. 

Ich  selbst  habe  mich  nur  bei  dem  oben  erwähnten  hakenlosen 
Cysticercus  der  Lacerta  viripara  von  der  Existenz  eines  solchen  End- 
schlauches überzeugen  können  (Fig.  185).  Er  ist  mit  einer  ziemlich 
dicken  Cuticula  ausgekleidet,  vermuthlich  also  auch  hier  eine  Ein- 
stülpung der  Körperwand,  und  führt  zunächst  in  zwei  (oder  vier?) 
Uefässstänmie,  welche  in  einiger  Entfernung  von  der  Aussenfläche 
nach  dem  Kopfe  zu  emporsteigen  und  in  ihrem  Verlaufe  zahlreiche 
Seitenzweige  abgeben. 

In  Form  eines  einfachen  mehr  oder  minder  kugligen  Wasser- 
bLHschens  verharrt  nun  die  junge  Finne  eine  bald  längere,  bald  auch 
kürzere  Zeit,  bis  sie.  sich  durch  Anlage  des  spätem  Bandwurm - 
kopfes  zu  einer  neuen  Entwickelungsphase  anschickt.  Bei  Echino- 
coccus geschieht  solches  erst  nach  mehreren  Monaten,  nachdem  die 
Blase  vielleicht  die  Grösse  einer  Nuss  erreicht  hat,  bei  Coenunis  in 
ler  fünften  Woche,  wenn  der  Wurm  erbsengross  ist,  bei  den  echten 
»g.  Cysticercen  aber  früher,  meist  ün  Verlauf  der  dritten  Woche, 
m  einer  Zeit,  in  welcher  die  Blase  kaum  1  Mm.  misst  oder  noch 
weniger.  Nur  die  Kaninchenfinne,  die  ihre  rundliche  Form  schon 
ruhe  mit  einer  länglichen  vertauscht,  besitzt  um  diese  Zeit  bereits 
^ine  Länge  von  mehr  als  2  Mm.  (Querdurchmesser  =  0,4  Mm.). 

Die  erste  Anlage  des  Kopfes  geht  von  der  subcuticularen  Zellen- 
chicht  auB,  die  für  das  Bildungsleben  unserer  Thiere  überhaupt  die 
[rössesto  Bedeutung  hat.  An  einer  bestimmten  Stelle,  die  wir  fortan 
h  vordem  Körperpol  bezeichnen  wollen  und  bei  den  gestrecktem 
(lasenwurmformen  (Cyst.  pisiformis  u.  a.)  in  der  That  auch  leicht 
Is  solchen  erkennen,  beginnt  in  dieser  Zellenschicht  ein  reger  Vege- 
ationsprocess.  In  Folge  dessen  verdickt  sich  die  Zellenlage  an  der 
etreffenden  Stelle  zu  einer  meniscusartigen  Scheibe,  die  sich  nach 
urzer  Zeit  ui  Form  eines  Zapfens  erhebt  und  immer  tiefer  in  den 
tuienramn  des  Blasenkörpers  oder  die  denselben  erfüllende  Substanz- 
lasse hineinwächst. 

Sobald  die  Auftreibung  einigermaassen  beträchtlich  geworden, 
fltsteht  an  den  äussern  Körperdecken  vor  ihr  eine  grubenförmige 
üinsenkung,  die  an  Tiefe  zunimmt,  je  mehr  der  Zapfen  wächst,  und 
ehUesslich   in  der  untern  Hälfte  üaschenförmig  sich  ausweitet.    Die 
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Kopfaolage  ist  also  nicht  solide,  Bondern  hohl,  und  ihre  Hoble  dari 
als  eine  Einstiilpimg  der  äussern  Bedeckungoa  betrachtet  verden, 
zumal  sieb  die  Cuticula  des  Blasenkörpers  durch  die  äussere  Oeffnimg: 


Junge  Finnen  von  Tftenia  Bsginata  (Fig.  166)  iiiid  T.  aerrats' (Fig.  IST),  mit  RopCuU^i 
Fig.  186  bsi  SOmaligcr,  Fig.  IST  bei  12iniüiger  VergTDsscniDg. 


in  das  Innere  derselben  fortsetzt  und  sie  vollständig  auskleidpi 
Während  des  Tiefcnwachstbums  wird  diese  Auskleidung  mehrfac 
gewechselt;  ich  habe  Blaseuwiirmer  gesehen,  in  denen  die  abgc 
stossenon  Cuticularbüllen  tutenförmig  zu  zweien  und  dreien  i 
ander  steckten.  Auch  an  dem  BlasenkÖrper  lässt  sich  auf  dicsei 
Stadium  die  Neubildung  der  Cuticnla  direct  beobachten,  viel  den' 
lieber,  als  später,  da  sich  die  alte  Haut  bei  diesen  jungen  Thiore 
gewöhnlich  in  Form  einer  zusammenhängenden  Schicht  loslöst  uti 
dann  mantelformig  noch  eine  Zeitlang  im  Umkreis  des  Körpers  liegi 
bleibt.  Sie  ist  aufgelockert  und  von  beträchtlicher  Dicke,  so  da 
die  darunter  gelegene  neue  Cnticula,  dünn,  wie  sie  ist,  beträchtlii 
davon  abweicht. 

Die  Substanz  des  neugobildeten  Kopfzapfens  besteht  aus  dc] 
selben  kleinen  Kernzellen,  die  wir  in  der  subcuticularen  Schicht, 
welcher  er  ausgeht,  oben  aufgefunden  haben.  Sobald  er  aber  b^inii 
sich  stärker  zu  erheben,  und  klöpfolartig  auswächst,  unterscheidet  du 
auf  der  dem  Blasenraume  zugekehrten  Fläche  noch  eine  dicht  anli^em 
Umhüllungshant  von  fasriger  Beschaffenheit.  Der  Kopfzapfeu  d 
Finne  ist  mit  andern  Worten  in  einen  Sack  eingetjcbloesen ,  der 
gegen  den  übrigen  Inhalt  des  Blasenkörpers  absetzt  und  auch  d^ 
noch  als  besondere  Bildung  sieb  erkennen  läast,  wenn  die  oi 
geschlossene  Zellenmasse  ihre  Metamorphose  vollendet  hat.    Ich  hal 
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für  diese  Dmhnllung  die  Bezeichnting  Receptacalum  Torgescfalagen  *) 
(Receptacalam  goolecis)  und  werde  dieselbe  hier  auch  beibehalten, 
obvoU  idi  inzwischea  über  dio  Natur  des  betreffenden  Ot^^ee  zu 
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iQcr  etwas  anderen  Einsicht  gekommen  bin.  Während  ich  nämlich 
niber  der  Meinung  war,  dass  dieses  Receptaculum  durch  Differen- 
ining  aas  der  ZeUemnasse  des  Kopfzapfens  hervorgegangen  sei, 
lenetisch  al£o  einen  Theil  des  Kopfzapfens  bilde,  habe  ich  nachträg- 
Ich  die  Uaberzeugnng  gewonnen,  dass  es  der  von  Huskolfasem  durch- 
^tCQ  Innenschicht  des  Blasenkörpors  zugehört,  welche  durch  dio 
^hcbung  des  Kopfzapfens,  dessen  Zellenmasso  eine  mehr  peripherische 
<age  hat,  sackartig  TOrgetrieben  wird.  Freilich  darf  man  diese  An- 
abe  nicht  dahin  auslegen,  dass  das  Rcceptaculum  einfach  durch  eine 
>ebt)iu)g  der  innem  Muskellage  seinen  Ursprung  nehme  und  lediglich 
ie  schon  früher  an  der  Bildungsstätte  des  Kopfzapfens  vorhandenen 
luiliel&ueru  enthalte.  Es  unterliegt  vielmehr  keinem  Zweifel,  dass 
lesen  altern  Muskelfasern  während  der  Erhebung  und  der  Äus- 
ildung  des  Kopfzapfens  immer  neue  Elemente  sich  hinzugesellen, 
Vä  das  Reoeptaculum  mit  audem  Worten  in  ähnlicher  Weise  durch 
Weiterbildung  ans  der  Muskellage  des  Blasenkörpers  hervorgeht,  wie 

'1  Auch  T.  Siobold  bedient  sich  in  seinem  Weriie  über  dio  Band-  und  Bluen- 
amer  ditses  Ausdrackes,  froilich  in  einem  ganz  andern  Sinne,  indem  ei  damit  den 
qcnilichen  Körper  der  Blaaenwürmer  (den  lergrflsserlen  secbsbakisen  Embryo)  be- 
Miaet  Eflcheameister  spricht  in  der  nencn  Anflafc  seines  Farsaitcnweikes  gleicb- 
tt  {S.  81)  rem  oinem  Beceptacolom ,  rentebt  darunter  &ber  die  piimitiTe  Kopfanlsgo 
^.  die  er  freilieh  aicbt  als  solcbo  aueriiennt,  sondern  ftlr  eins  Bratkapsel  hUt. 
'icbt  ttht  nacbtriglich  dea  Bandwnrmkopf  berrorbcioge.  Deberbanpt  ist  die  Dat- 
•  ning,  Telcbe  KUchoiimeisIet  ron  der  F.ntwicIiclunE«gescbichtc  der  Finnen  giebt. 
n  M  wonderUches  Gemisch  toh  villLurlichen  Conslractionen  und  nnkUren  Vor- 
fUnn^en,  dass  ich  rerzichten  oniss,  dantnf  niher  einznseben. 


440 


AnatcDiische  Beiiebapfeo 


der  eigentliche  Kopfzapfeo  ans  der  subcaticalaron  ZeUensdiiclit 
Ueberhaupt  lässt  sich  Receptacalmn  und  Kopfzapfen  nicht  so  schart" 
ans  einander  halten,  als  es  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  lut. 
Wie  in  der  Wand  des  Blasenkörpers  Muskelschicht  und  Zellenlagc 
zu  einer  Einheit  unter  sich  zusammenhängen,  so  lässt  sich  auch  im 
Finnenkopfe  ijberall  noch  eine  Verbindung  zwischen  dem  Recepta- 
culum  und  seinem  Inhalte  nachweisen  (Fig.  197),  eine  Verbindong 
freilich,  die  bei  gewissen  Arten,  statt  über  die  ganze  Flache  sich 
auszudehnen,  nur  auf  gewisse  Stellen  beschränkt  ist. 

Das  Receptaculnm  stellt  also  nicht  in  alleq  FäUen  ein  gleich 
selbständiges  Gebilde  dar. 

Am  geringsten  ist  die  Selbständigkeit  des  Receptaouloms  bei  den 
Finnen  mit  parenchymatösem  Blasonkörper,  wie  wir  sie  oben  in  dm 
Cysticercus  (Pietooystis)  variabilia  und  den  Verwandten  kennen  ge^ 
lernt  haben ,  indem  dasselbe  hier  nicht  bloss  allenthalben  mit  doj 
Masse  des  Finnenkopfes  zusammenhängt,  sondern  auch  ganz  mkctt 
,  Art  der  gewöhnlichen  Körpermuskeln  dem  Gewebe  des  Blasenwonn« 
verbunden  ist.  Die  auf  der  Grenze  von  Rinde  und  Innenparen- 
chym  hinziehende  Muskelschicht  sieht  man  (Fig.  197)  im  Torderen 


Fig.  1S9. 


Körperende  nach  hinten  nmbifgin 
and  sackartig  den  Kop&apf«! 
umfassen ,  auch  die  einzeinea 
Fasern  vielfach  ans  dem  Recepta- 
culum  sich  ablösen  und  dem 
Parenchym  sich  beimischen,  l'nd 
nicht  viel  anders  verhält  es  sieb 
bei  dem  Cysticercus  pisifo^ni^ 
dessen  Blasenkörper  vom  die  ur- 
sprüngliche parenchymatöse  Be- 
schaffenheit beständig  beibehält, 
so  dass  das  Rcceptacalum  allseitig 
mit  einer  lockeren  Bindesnbsiftnz 
in  Verbindung  stehet.  Höchst^iß. 
dass  insofern  einiger  Unterschied  obwaltet,  als  die  Fasern  des  Reccpia- 
culums  dichter  schliessen  und  fester  unter  einander  verwebt  sind. 

Wo  das  Innen  parenchym,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  genuinen 
Blaaenwürmer ,  von  dem  sich  ansammelnden  Wasser  vollständig  Ter- 
drängt  ist,  da  gewinnt  das  Receptaculnm  nach  Aussen  natürlich  eine 
eigene  Begrenzung.  Der  Zusammenhang  mit  dem  Blaseukörper  hv- 
Bchränkt  sieh  in  solchen  Fällen  auf  die  AnsatzsteUe  des  Kopfzapfea^ 


Kapfeiide  einer  jungen  Kaniachenlinna  n 

noch  unToItständJE  entwickeliem  Hftlieii- 

apparale.    Vergr.  45. 
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an  der  man  die  Fasern  des  Sackes  dann  direct  in  die  Muskelschicht 
der  Blasenwand  sich  fortsetzen  sieht. 

In  der  Regel  aber  ist  es  nur  die  Aussenfläche  des  Receptaculums, 
die  sich  selbständig  gestaltet,  denn  die  Innenfläche  bleibt  gewöhnlich 
mit  dem  Kopf  zapfen  in  ausgebreiteter,  wenn  auch,  wie  wir  später  sehen 
werden,  lockerer  Verbindung  (Fig.  197).  Nur  die  Finne  der  mensch- 
lichen Taenia  solinm,  der  sogenannten  Cysticercus  cellulosae,  zeigt  — 
nahezu  das  einzige  Beispiel  dieser  Art  —  ein  anderes  Verhalten, 
indem  das  Receptaculum  von  dem  Kopfzapfen  sich  trennt  und  eine 
sackförmige  Umhüllung  wird,  die  bis  auf  eine  beschränkte  Stelle  des 
hintern  Endes  TöUig  frei  ist.  Es  hängt  diese  Besonderheit  wohl 
damit  zusammen,  dass  der  Kopfzapfen  der  genannten  Finne,  statt 
mit  dem  Wachsthum  des  Receptaculums  gleichen  Schritt  zu  halten, 
wie  es  sonst  —  eine  längere  Zeit  hindurch  —  der  Fall  ist,  rasch 
um  ein  Beträchtliches  sich  verlängert  und  schon  frühe  (Fig.  188  G) 
knieformig  im  Innern  des  umhüllenden  Sackes  sich  zusammenbiegt. 

Auf  der  hier  geschilderten  Entwickelungsstufe  verweilt  der  Kopf- 
zapfen der  Bandwürmer,  bis  er  unter  fortdauernder  entsprechender 
<jrössenzanahme  des  Blasenkörpers  zu  einer  Länge  von  vielleicht  1  Mm. 
herangewachsen  ist.  Nur  in  histologischer  Beziehung  geht  während 
dieser  Zeit  eine  Veränderung  vor  sich.  Am  auffallendsten  ist  das 
m  der  Umgebung  der  Cuticula,  welche  die  Innenhöhle  des  Kopf- 
zapfens auskleidet,  und  später,  vrie  wir  sehen  werden,  zu  der 
Cnticolarhülle  des  Bandwurmkopfes  wird.  Hier,  an  einer  Stelle 
&bo,  weldie  der  Snbcuticularschicht  entspricht,  sieht  man  die  bis 
dahin  indifferente  Zellenmasse  in  ziemlich  dicker  Schicht  schon 
frühe  ein  radiäres  Gefuge  annehmen  (Fig.  188  A).  Dieses  Aussehen 
wird  dadurch  bedingt,  dass  die  betreffenden  Zellen  in  eine  Lage 
dicht  gedrängter  Radiärfasern  auswachsen.  Es  sind  dieselben  Ge- 
bilde, welche  bei  den  Bandwürmern  oben  (S.  366)  als  subcuticulare 
Faserzellen  von  uns  beschrieben  wurden.  Auf  den  ersten  Blick 
könnte  man  dieselben  allerdings  für  epithelartig  verbundene  Cylindor- 
zellen  in  Anspruch  nehmen,  sie  sogar  als  beweisend  für  die  Richtig- 
keit der  Ansicht  von  der  epithelialen  Structur  der  Subcuticula  an- 
<^hen,  allein  der  Anschein  ist  ein  trügerischer.  Die  dichte  Gruppirung, 
welche  die  Aehnlichkeit  mit  einer  Zellenlage  bedingt,  rührt  nur  von 
dem  Mangel  einer  bindegewebigen  Zwischensubstanz  her.  Wenn  diese 
^läter  zur  Ausbildung  gekommen  ist,  dann  erkennt  man  bei  unsem 
Finnen  noch  überzeugender  als  im  ausgebildeten  Zustande,  dass  die 
früher  von  uns  vertretene  Ansicht  die  richtige  ist.     Man  braucht 
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DUr  die  von  Binde«nbstajiz  stark  aufgetriebenen  Wülste  an  dem  Kopt 
zapfen  eines  Coenurua  oder  den  (van  ungewöhnlich  vielen  und  deut- 
lichen Querfasern  durchzogeneu)  Blaseakörper  von  Cyaticercas  pä- 
formiB  an  dünnon  Schnittpräparaten  zu  dorohmusterD,  am  die  vahn 
Structur  der  Subcnticula  ganz  unverkennbar  vw  Augen  zu  haben 
Sobald  übrigens  die  Subcnticula  das  hier  beschriebene  ndÜn 
Gefüge  annimmt,  beginnen  auch  die  anliegenden  Zellen  des  Kq)f 
Zapfens  ihre  histologische  Metamorphoso,  indem  sie  —  zum  groGs« 
Theile  wenigstens  —  sich  strecken  and  in  Fasern  auswadbscn,  du 
trotz  der  zunächst  noch  deutlich  vorhandenen  Kerne  doch  ODver 
kennbare  Muskelfasern  darstellen.  Verlauf  und  Richtung  der  Fasen 
ist  einstweilen  allerdings  erst  wenig  deutlich ,  allmählich  aber  etell 
sich  immer  bestimmter  herans,  dass  die  Fasern  in  der  Nähe  de 
Subcnticula  eine  Längsrichtung  einhalten,  während  sie  nach  Ao^ 
zu  einen  mehr  queren  Verlauf  haben.  Freilich  bezeichnet  das  ob 
das  Verhalten  der  Hauptzöge,  denn  im  Einzelnen  finden  sich  dam 
gar  mancherlei  Abweichungen. 

Um  dieselbe  Zeit  gesdiieht  auch  die  Anlage  des  üefässsj^temfc 
Man  erkennt  vier  Längsstämme,  die  an  der  Insertionsstello  dee  Ko|)l 
Zapfens  aas  dem  Gofasssystem  m 
Blasonkörpers  ihren  Ursprung  nehnia 
nach  Aussen  von  den  LangsEasem  ^e 
laufen  und  nahe  dem  untern  Em 
durch  ein  Ringgefäss  zu  einem  znsai 
menhängenden  System  voroinigt  sin 
In  sjKiterer  Zeit  sieht  man  von  ibn" 
auch  eine  Anzahl  feinerer  Zweige  n 
verästelten  Ausläufern  und  FliamK 
o Ivanen  abgehen. 

Mit  dem  Auftreten  dieses  Grriii 
Systems  entstehen  zugleich  die  ünt 
Kalkkörporchen,  und  zwar  zunächst  n' 
vorzugsweise  an  der  Ursprungsstelle  < 
1  dann  immer  mehr  und  mehr  w 
breiten.  Mitunter  lassen  sich  übrigens  schon  vorher  in  der  Umgebn 
des  Kopfzapfens  einige  dieser  Concretionen  aufünden.  Der  eigf 
liehe  BlasenkÖrpor  wird  in  der  Regel  (ausgenommen  sind  z.  B-  ( 
Pietocystisforraen)  nur  sehr  spärlich  mit  Kalkkörperchen  ansgcstati 
Um  die  weitere  Entwickclung  des  Kopfes  bei  den  BIkii 
Würmern  zu  verstehen,  that  man  gut,  denselben  als  ein  keulenfünnii 


Fig.  190. 


Kopfzapfen   von   Cysl.   pisirormi; 
mit  Gtftssspparal.     Vtrgr.  4fi. 


Kopfzapfens,  von  wo  dieselben  t 


Metunorphoa< 


r  KopfsDlige. 
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Fig.  191. 


GehMe  seh  TorzustelLen,  das  nicht  solide  ist,  wie  später,  sondem  in 

pitiMr  Länge  blindsackartig  tob  einem  Hohlraoxae  darchzogen  wird, 

Usseu  vir  diesen  Kopf  dann  nach  hinten,  statt  in  den  gegliederten  Leib 

ies  ausgebildeten  Bandwurmes,  in  eine  gleichfalls  hoble  Blase  über- 

jefaen  und  in  den  Innenranm  derselben  sich  einstülpen,  so  haben 

iir  in  der  That  ein  Bild  von  dem  primitiven 

i'erlialteD   des  Bandwurmkopfes  in  der  Finne 

'Dr  nng  (Fig.  191).    Die  dem  Receptaculum  an- 

i^ende  Fläche  der  KopEanlage  ropräaentirt  das 

pit^s  Innenparenchym  des  Bandwurmes,  wäfa- 

md  die  spätere  Auasenfläche   des  Kopfes  mit 

er  Caticnla,  einstweilen  nach  dem  innern  Hohl- 

Hune  der  klöpfelformigen  Anlage  bin  gerichtet 

t.   Der  Bandwurmkopf  des  Blasenwurma  ent- 

ebt  also,    wie  schon  Göze   wuaste   und  auch 

m  Wagener   der    Hauptsache    nach    richtig 

»bachtet    ist,   im    Innern    des   Blasenkörpers 

)U  und  „gleichsam  nmgekchrt". 

Am  deutlichsten  überzeugt  man  sich  von  diesem  eigeDthümlichon 
srhalten  unmittelbar  nach  Bildung  der  Saugnäpfo  und  des  Haken- 
■parates,  die  meist  ziemlich  bald  nach  der  ersten  Anlage  des 
}pt'zapfena    anhebt.     Es    ist  das   untere  pj^.  192. 

Dc-hig  erweiterte  Ende  des  Haschen- 
rmigeo  Hohlraums,  an  dem  man  diese 
gane  auftreten  sieht,  den  Hakenkranz 
I  weitesten  nach  unten,  aui  den  Boden 
i  Hohlraums,  die  Saugnäpfe  etwas  höber, 
ra  da,  wo  der  Hohlraum  seine  grösste 
;iw>  zeigt*).  Die  relative  Lage  dieser 
derlei  Gebilde  ist  also  Anfangs  gerade 
gekehrt    wie    später    an   dem   berror- 

lülpteo  Kopfe,  an  welchem  die  Haken  „        ......in.      1 

y.    1       ti  1    ■    1  .       r.  Querachnill  durch  das  Vordorende 

:url,ch  auf  dem  Scheitel,  vor  den  Saug-  ^^„^  Kamnchenfitino,  »nf  Hohe 
ifi^n,    zu    liegen    kommen.      Auf   diese      der  Saugnäpfc.    Vergr.  40. 


Eben  gebildeter  fertiger 

Kopf  Ton  Cysöcetca» 
pisiformis.   Vergr.  40. 


't  Mit  diesem  Verhallen  stimmen  such  die  Angaben,  welche  Tan  Beneden  in  den 

■  ial«s(iikkiix  (185S,  p.  238}  Ober  die  Entirickelung  des  Cysticercus  pisiformis  gemacht 

Honiez   freilich  Iftsst  dia  ffildoDg  des  Kapfes   auf  eine  ganz  andera  Weiss  vor 

gehen,  tch  werde  weiter  unten  anf  die  Ansichten  desselben  znrUckkommcD,  darf 
'  KhoD  hier  beneiteD,  daw  ich  mich  wiederholt  auf  das  Bestimmteste  tod 
Bichägkeit  meinet  Datstellnng  überzeugt  habe. 
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Weise  erklärt  ea  sich  auch,  dass  maa  auf  QaerschuiUen  durch  deo 
nutora  Theil  des  Kopfzapfens  Bilder  bekommt  (Fig.  192),  an  deneo 
die  Höhlungen  der  vier  Saugoäpfe  sammtlich  in  den  Ceutralraiuii 
des  Kopfzapfeos  sich  öffnen.  Der  Schnitt  ist  in  solchen  I^^en  natür- 
lich oberhalb  dos  Hakonapparates  geführt  ^rorden.  Dabei  will  ich 
jedoch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  man  nicht  selten  —  wie  mir 
scheint  besonders  dann,  wenn  die  Finnen  noch  im  Vollbesitze  ihnj 
Contractionsvermögens  rasch  (in  Spiritus  oder  dergleichen)  getodtvt 
wurden  *)  —  auf  Exemplare  stösst,  deren  Schcitelilaohe  backelTonnii 
nach  Innen  vorspringt,  so  dass  die  Haken  dann  (Fig.  193)  mit  dm 
Saugnäpfon  so  ziemlich  auf  gleichem  Niveau  liegen.  Obwohl  eine 
derartige  Erhebung  gelegentlich  schon  fröho,  noch  vor  Bildung  d« 
Haken,  zur  Beobachtung  kommt  (Fig.  IS8C),  glaube  ich  darin  dod 
nur  das  Resultat  einer  secundärcn  Lagennmänderung  erblicket)  a 
dürfen,  die  ihrerseits  vermuthlich  durch  eine  Contraotion  der  unt 
gebenden  Muskulatur  bedingt  ist. 

Fig.  193.  I 


Längaachnitt  durcli  deu  Kapfiapfon  einer  Kaninchen fiane  mit  TorgowOlbtcm  SchdKl! 
Vurgr,  60. 

Indem  ich  hiernach  nun  dazu  übergehe,  die  Metamorphose  d{ 
Kopfzapfens  im  Einzelnen  zu  beschreiben,  erinnere  ich  zunacfc 
daran,  dass  der  Hohlraum  desselben  am  untern  Ende  eine  bauchif 

*)  Ich  Bchliesse  du  wenigstens  daram,  dass  mir  bai  meiiMO  Frühem  DnteKQC^Dtifs 
die  ich  zameiat  an  einem  aocb  IsbeadaD  Materials  Bostallte.  derartige  Fälle  aar  ^ 
enigegcsiraten,  während  dieselben  spUer,  als  ich  erhlctete  Objecte  rerfttbeltete.  ruiM 
beobachtet  wurden.  ' 
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Irweitermg  zeigt,  die  mit  zunehmender  Länge  immer  schärfef  gegen 
len  obern,  mehr  canalartigen  Theil  sich  absetzt.  Diese  untere  Erweite- 
Bng  nun  ist  der  Sitz  aller  jener  Vorgänge,  welche  dem  Kopfe  seine 
harakteristische  Bildung  geben  und  sänmitlich,  soweit  sie  die  Saug- 
äpfe,  das  Rostellum  und  den  Hakenkranz  betreffen,  so  ziemlich  um 
ieselbe  Zeit  (bei  Cyst.  pisiformis  im  Laufe  der  vierten  Woche) 
blaufen. 

Am  auffallendsten  ist  die  Bildung  der  Saugnäpfe,  die  durch  eine 
onnveränderung  des  Innenraumes  eingeleitet  wird,  indem  derselbe 
D  Tier  in  ziemlich  gleichen  Abständen  kreuzweise  einander  gegen- 
l)erriegenden  Stellen  halbkugelförmig  in  die  Substanz  des  Kopfzapfens 
ioein  sich  ausstülpt  und  Seitentaschen  bildet,  die  inmier  bestimmter  und 
härfer  gegen  den  übrigen  Innenraum  sich  absetzen.  Was  auf  diese 
fe  entsteht,  repräsentirt  natürlich  nur  die  Höhlung  der  Saug- 
ipfe.  Die  Muskulatur,  der  physiologisch  wichtigste  Theil  des  Appa- 
tes,  nimmt  auf  andere  Weise  ihren  Ursprung,  und  zwar  (Fig.  195) 
^urcb,  dass  die  den  Taschen  kappenartig  aufliegende  Subcuticular- 
lucbt  mit  ihren  radiär  gestellten  Zellen  zu  einem  selbständigen 
^bilde  wird,  an  dem  die  charakteristische  Anordnung  der  Muskel- 
tern schon  frühe  in  bestimmtester  Weise  hervortritt.  Def  Um- 
lind,  dass  dabei  die  Radiärfasem,  welche  den  Haupttheil  der 
askkulatur  bilden,  aus  den  SubcuticularzeUen  hervorgehen,  dürfte 
^Deicht  nicht  ohne  Grund  zu  Gunsten  der  Ansicht  geltend  gemacht 
^en,  dass  die  letztern,  wie  das  von  uns  mehrfach  hervorgehoben 
trden,  eine  nähere  Beziehung  zu  dem  Muskelgewebe  besitzen,  als 
dem  epidermoidalen  Apparate. 

Das  Rostellum  nimmt  in  sehr  ähnlicher  Weise  seiften  Ursprung, 
lein  sich  am  Boden  der  Kopf  höhle,  der  zwischen  den  Saugnäpfen 
Jt  und  für  gewöhnlich  gleichfalls  grubenförmig  vertieft  ist  —  ge- 
[eutlich  aber  auch  in  oben  erwähnter  Weise  buckeiförmig  vor- 
ingt  (Fig.  196)  — ,  die  subcuticulare  Zellenschicht  kissenartig 
rtaltet  (Fig.  194)  und  durch  Weiterentwickelung  der  schon  vorher 
itreckten  Zellen  dann  die  spätere  Muskulatur  liefert. 

Die  Haken  entstehen  im  Umkreis  des  Rostellums,  oder  richtiger 
tnehr  eines  kleinen  Ringwulstes*),  der  das  Rostellum  umfasst 
g«  194,  195)  und  während  der  Ausbildung  der  Haken  allmählich  — 
r  bei  der  hakenlosen  Taenia  saginata  persistirt  das  ursprungliche 

*  Meine  frahere  Darstellung  ron  den  Schicksalen  dieses  Ringwulstes  (Parasiten 
^q1  Bd.  L  S.  245)  mass  ich  in  Folge  neuerer  Untersuchungen  in  einiger  Beziehung 
f  oodificiren. 
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EntrickelDDg  dos  HakenappuatGs. 


Vorhalten  —  immer  weiter  über  dasselbe  hinwäcbst,  bis  er  scäüiessUdi 
(Fig.  189)  im  Mittelpunkte  zusammenwächst  und  dann  jenen  Ueberzug 
liefert,  in  den  die  hintern  Warzelfortsätze  der  Hakon  eingesenkt  siitd 


Fif.  194. 


Fig.  195. 


Elj.  196. 


UeUmorphose  des  Kop^pf< 


Cystice 


Vergt.  45. 


(vorgleiche  Fig.  151).  Die  Entwickelung  der  Haken  selbst  geht  ii 
der  früher  (S,  364)  beschriebenen  Weise  vor  sich.  Sie  erecheinei 
zuerst  als  kcgelfönnigo,  weiche  und  dünne  Tuten,  die  mit  ihrei 
Spitzen  nach  aufwärts  in  die  EopfhÖhlc  hineinwachsen  und  ihn 
Concavität  nach  Aussen  kehren.  Beror  dieselben  sich  erheben,  finde' 
man  in  der  Peripherie  des  spatem  Bostellums  zahllose  feine  Spitzen 
die  zum  Theil  direct  in  die  Taten  auswachsen,  ihrer  grossem  Mengi 
nach  jedoch  bald  wieder  verloren  gehen. 

Ist  die  histologische  Ditferenzirung  vollendet  —  und  das  mag 
bei  der  Mehrzahl  der  Arten  gegen  Ende  des  zweiten  Monats  dei 
Fall  sein  — ,  dann  hat  der  Bandwurmkopf,  obwohl  hohl  und  nacl 
Innen  in  die  Muttcrblase  eingestülpt  (Fig.  IUI),  im  Wesentlichci 
seine  spätere  Organisation*)  und  auch  nahezu  seine  spatere  ürmt 
erreicht.  Aber  damit  ist  die  Entwickelungsgeschichte  der  Finne  uorl: 
nicht  vollständig  abgeschlossen.  Der  Kopf,  der  Anfangs  nur  um  m 
Geringes  von  der  Blasenwand   abstand,   rückt   durch  Verlängerung 

*)  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  in  KUne  herrorliebea,  d*39  man  schon  &ii  i 
eutnickellcn  Finneakapfea  unterhalb  des  BoatcUamB  die  tod  Nilsche  (Zeits^-bi 
fUr  «issenschsftl.  Zoolc^e,  Bd.  23  S.  läl)  beschriebcaen  „telleTfOnlügen"  HoA-l- 
scMchteo,  aaf  die  wir  bei  einer  spUern  Gulegenheit  mrUckkemnien,  so  vic 
gOostisen  Schnillen  —  die  Kopfganglien  deatlich  anterscheiden  kann.  Die  leUt';iii 
sind  in  Folge  dea  Druckes,  der  in  der  Longltudinalrichtung  auf  den  Kopfzapfen 
weit  aus  einander  gezogen,  so  das»  sie  den  ^ssem  Theil  dee  ResIellDins  ZTi»ch<a 
sich  nehmen. 
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Baes  BasaltheUea  immer  mehr  davon  ab;  es  entsteht  mit  der  Zeit 
■in  förmlicher  Warmleib,  der  in  Röhrenform  zwischen  das  obere 
■Isärtig  verdünnte  ^ade  dee  Kopfes  nnd  den  Blasenkörper  aich  ein- 
klebt and  mit  ersterem  zusammen  (Fig.  197)  im  Innern  des  Recepta- 
■inm  gelegen  ist.  Die  Reihenfolge  der  einaebieii  Schichten  wiederholt 
tttürlich  die  Verhältnisse  des  Kopfes;  die  von  der  Üuticola  bekleidete 
törpoiMche  ist  also  wiederum  nach  Innen,  gegen  den  Hohlranm 
^  .Vohanges  gekehrt  Die  Muskulatur  ist  kräftiger  entwickelt,  als 
■  Kopfe,  und  die  Menge  der  Kalkkörperchen  gewöhnlich  sehr 
elräcbtlich. 


Fig.  197. 


iy7.    Kopf  und  Wnnnlcib  Ton  CoeDoros.    In  siio.     Vurgr.  IDO. 
l(>i.     CjU.  piiihtma  mit  halb  vorgcstalptem  Wurmleibc.     Vergr.  G. 
1»!>.    Kopf  oaä  Biodwnnntarpcr  ton  Cfst.  piaiFormia  im  rorgestulpten  Zustande. 
YtsTgi.  18. 

Je  älter  die  Finne  wird,  desto  mehr  wächst  dieser  Körper;  er 
ommt  zahlreiche  quere  Runzeln  und  Falten,  die  gewöhnlich  weit 
len  canalartigen  Innenranm  hinein  vorspringen,  und  legt  sich  im 
srn  dc8  stark  gespannten  Rcceptaculum  zusammen,  wie  es  dessen 
mlichkcit  zulässt.  In  der  Kegel  nimmt  der  Kopf  dabei  dieselbe 
enlage  ein,  die  wir  bei  der  Schweiueünnc  in  Folge  des  Langenwachs- 
ns  und  der  frühzeitigen  Knickung  des  Kopfzapfeus  von  vorn  herein 
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beobachtet  haben  (S.  439).  Die  Verbindung  mit  dem  Reoeptaculiuii  setzt 
dieser  Lagenveränderung  keine  besondern  Schwierigkeiten  entg^n,  da 
die  inzwischen  ausgeschiedene  Bindesubstanzmasse  weich  und  dehnbar 
ist  und  (Fig.  197)  mancherlei  Verschiebungen  zulässt.  Ist  das  Reoepta- 
culum  nicht  im  Stande,  den  Inhalt  vollständig  zu  fassen,  dann  tritt 
auch  wohl  das  Ende  des  Körpers,  welches  der  Blase  ansitzt,  zapfen- 
artig (Fig.  198)  aus  der  OeflFnung  der  Eopfhöhle  henror,  wobei  die 
frühere  Innenüäche  dann  natürlich  zur  äussern  vrird.  Selbst  der 
ganze  Anhang  kann  auf  diese  Weise  nach  Aussen  sich  umstülpen, 
so  dass  die  Finne  dann  (Fig.  199)  wie  ein  Bandwurm  mit  nnyoll- 
ständig  gegliedertem  Körper  und  anhängender  „Schwanzblase^*  (Taeala 
yisceraUs)  aussieht. 

Vermuthlich  ist  übrigens  bei  diesem  Hervorstülpen  nicht  bloss 
das  Receptaculum,  sondern  auch  die  Muskulatur  des  Blasenkörpers 
betheiligt.  Der  Druck,  welchen  die  letztere  ausübt,  wirkt  allerdings 
zunächst  nur  auf  die  eingeschlossene  Flüssigkeit,  allein  diese  pflanzt 
denselben  nach  allen  Richtungen  fort  und  bringt  ihn  da,  wo  der 
Widerstand  am  geringsten  ist,  an  der  Einstülpungsstelle  des  Kopf- 
zapfens, zur  Geltung.  Der  Vorgang  ist  im  Wesentlichen  derselbe, 
wie  wir  ihn  beim  Hervortreten  des  Penis  aus  dem  sog.  Cirrusbeiitd 
oben  (S.  395)  beschrieben  haben,  einem  Apparate,  dessen  Beziehungen 
zum  Cirrus  in  mancher  Beziehung  auch  anatomisch  die  Verhältuissc 
wiederholen,  die  zwischen  dem  Receptaculum  und  seinem  Inhalte 
obwalten. 

Das  Rückziehen  des  nach  Aussen  umgestülpten  Zapfens  kaim 
natürlich  nur  dui*ch  die  eigne  Muskulatur  bewirkt  werden. 

Wie  der  gesammte  Kopf  zapfen  der  Finne  gelegentlich  nach  Aussen 
hervortritt,  so  können  aber  auch  die  einzelnen  Abschnitte  desselben  iii 
einander  sich  einsenken.  Es  gilt  das  namentlich  in  Bezug  auf  den 
Kopf,  der  sich  vom  Boden  des  Anhanges  aus  —  mit  der  Scheitelfläch^ 
voran  (Fig.  193)  —  nicht  selten  mehr  oder  minder  weit  emporhebt  unc 
bisweilen  sogar  in  den  röhrenförmigen  Wurmleib  formlich  hinein 
stülpt,  so  dass  der  cuticulare  Ueberzug  nach  Aussen  liegt  und  dit 
Saugnäpfe  unterhalb  des  Hakenapparates  gefunden  werden.  Ist  di« 
Erhebung  vollständig,  wie  in  Fig.  201*),  dann  gleicht  der  Kopfdonl 
Haltung  und  Beschaffenheit  dem  spätem  Bandwurmkopfe,  und  dai 
um  so  mehr,  als  die  Wandungen  mit  der  frühem  Aussenfläche  dich 


*)  Die  Abbild ang  ist  nach  einem  von  Herrn  Moniez  freundlichst  mir  überlasstUics 
Prftpante  gefertigt. 
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anf  einander  liegen   und   zu   einer   anscheinend   soliden  Masse   za- 
<:uniQeD  schliessen. 

Derartige  FäUe  haben  in  älterer        Fig-^uo.  Fig.  201. 

Did  neuerer  Zeit  zu  der  Annahme 
Veranlassung  gegeben,  dass  der  Finneo- 
knpf  gleich  yon  vornherein  in  seiner 
siälem  Haltung  und  Form  den  Ur- 
^rang  nehme.  Was  wir  als  Kopf- 
apfen  oben  beschrieben  und  in  seiner  v^ 
Mdamorphose  Schritt  für  Schritt  ver-  ^~^o 

fiil»t  haben,    soll    dieser  Auffassung 

nachbloss  eine  Scheide  darstellen,  von    FinDenwpfon  yau  Taania  aerrali.  bei 
Jen?«  Grunde   sich  erst  nachträglich       BeRiün  iFig.  200)  und  Abschlnss 
I..  dgeDtlicha  Kopf  al»  oii.  solider         <*'*  »■H«,«;;"-'"«. 
lij^primg  erhebe, 

Moniez,  der  letzte  Schrifteteller  über  Cysticercen ,  will  sich 
*Sar  mittels  der  Schnittmethode  direct  von  solcher  Entstehungs- 
'i-iw!  überzeugt  haben  und  sucht  meine  entgegenstehenden,  seiner 
M^inang  nach  irrigen  Angaben  durch  einen  Hinweis  auf  die  von 
mir  angewendeten  unvollkommenen  Untersuchungsmethoden  zu  er- 
tlären.  £g  igt  allerdings  richtig,  dass  ich  meine  Ansichten  über  die 
Eotwietelung  des  Finnenkopfes  zunächst  (1856)  durch  Untersuchung 
"'II  iJQetschpräparaten  gewonnen  habe,  allein  später,  nach  VervoU- 
timmnang  unserer  Methoden,  habe  ich  nicht  unterlassen,  dieselben 
IC  Schnitten  zn  prüfen.  Und  auf  (Jrunddieser  wiederholten  Unter- 
■üirliiuigen  muss  ich  trotz  des  Widerspruches  vou  Moniez  nach  wie 
'■r  bei  denselben  verharren.  Offenbar  hat  Moniez  seine  Unter- 
teilungen vorzugsweise  an  alten  Finnen  (Cyst.  pisiformis)  angestellt, 
d"tra  Köpfe  oftmals,  wie  erwähnt,  ihre  ursprüngliche  Haltung  verloren 
^ii  nnd  dann  ein  Urtheil  über  die  Entstehungsweise  nicht  mehr 
alawen.  Die  Jugendfonnen ,  welche  derselbe  geschnitten  hat,  stan- 
™*ii  ~~  den  mir  vorgelegten  Präparaten  zufolge  —  auf  einem  Stadium, 
B  «elchem  der  Kopfzapfen  mit  seinem  Inncnraum  eine  noch  ziemlich 
■differente  Bildung  besass. 

Was  Moniez  für  die  Kopfanlage  hielt,  ist  nur  eine  buckel- 
'rönige  Anfwulstnng  des  Grundes,  wie  solche  (vergl.  Fig.  196)  bei 
?';waltsam  getÖdteten  Finnen  nicht  eben  selten  gefunden  wird.  Weit 
wvon  entfernt,  den  ganzen  Kopf  zu  repräsentiren,  ist  dieser  Vorsprung 
•wr,  wie  wir  aabeu,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  der  Scheitel 
»t  dem  linsenionnigen  Rostellnm,  das  sonst,  wenn  die  Erhebung 
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einem  unregelmassigen,  vielleicht  durch  Druck  und  Zug  gestörte 
Wachsthmn  ihren  Ursprang  Terdanken*).  Die  Annahme,  dass  i 
eine  mechanisch  wirkende  Ursache  sei^  welche  diesen  Bildungen : 
Grande  liegt,  erscheint  mir  um  so  begründeter,  als  idi  bei  eine 
Cysticercus  pisiformis  einst  ein  derartiges  Divertikel  mit  der  ni 
hüllenden  Bindegewebskapsel  in  festem  Zusammenhange  sah,  und  d 
Finnen  des  gemeinen  Menschenbandwurmes  in  den  Subarachnoidei 
räumen  des  Hirnes  sehr  gewöhnlich  in  unregelmässig  gebnchtfl 
Schläuche  auswachsen,  die  mit  ihren  Anhangsblasen  bisweilen  ei 
förmlich  traubige  Beschaffenheit  annehmen,  ohne  desshalb  jeda 
neue  Köpfe  zu  treiben. 

Was  aber  bei  den  Cysticercen  höchstens  in  Ausnahmefällen  g 
schiebt,  das  ist  bei  dem  Drehwurm e,  dem  in  der  Schädelhöhle  d 
Schafes  schmarotzenden  Jugendzustande  der  Taenia  ooennrus  A 
Hundes  eine  ausnahmlose  Regel.  Bei  diesem  Blasenwurme  ent^tcj 
statt  eines  einzigen  Kopfes  gleich  anfangs  eine  Gruppe  von  drei 
oder  vieren,  eine  Zahl,  die  sich  durch  spätem  Nachschub  immorfc 
Fig.  203.  vergrössert  und  im  Laufe  der  Zeit  zu  mehre 

(fünf  bis  sechs)  Hunderten  heranwächst.  Ö 
neuen  Köpfe  sprossen  neben  und  zwischen  d 
altem,  aber  nicht  regellos  im  ganzen  Umfül 
der  Blase,  sondern  gruppenweise,  und  nur  ä 
das  eine  (vordere?)  Segment  des  BlasenKrpi 
verbreitet. 

Der  Drehwurm   verhält  sich   denmach  I 
Kopfzapfen  von  Coenuras.  gewöhnlichen  Finne,  wie  ein  zusammengeseti 
VerjfT.  25.  Thier  zu  einem  einfachen.    Grund  genug  fiir 

systematisirende  Zoologie,  dieses  Thier  (die  Taenia  multiplex  ^ 
Göze)  als  Coenurus  den  übrigen  verwandten  Formen  (Cysticerc 
gegenüber  zu  stellen. 

Abgesehen  übrigens  von  der  Vielzahl  dieser  Köpfe  ist  der  1 
des  Coenurus  derselbe,  wie  der  der  gewöhnlichen  Finnen.  J« 
Kopf  entsteht  genau  auf  die  oben  beschriebene  Weise  an  dem 
meinschaftlichen  Blasenkörper;  wir  haben  oben  (Fig.  197)  sogar  eil 
solchen  Kopfzapfen  ohne  Weiteres  den  analogen  Bildungen  der  Cj 
cercen  an  die  Seite  stellen  können.  Auch  den  Umstand  dürfen 
kaum  als  eine  besondere  Auszeichnung  des  Ck>enurus  geltend  macl 

*)  Die  von  ßremser  in  seinen  Icones  hehninthnm  Tab.  XYII,  Fi^.  14  abgebt 
,,Doppelmissg6bnTt*'  von  Cysticercus  longicollis  dQrfto  sich  wohl  gleichfalls  ak 
derartige  Bildung  erweisen. 
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ass  der  Blasenkörper  desselben  öfters,  besonders,  wie  es  scheint,  bei 
)lcheQ  Würmern,  die  ausserhalb  der  Schädclhöhle  gefunden  werden 
lud  zum  Theil  vielleicht  besondere  Species  repräsentiren) ,  eiue 
nregelmäasige  mehr  oder  minder  gebuchtete  Form  besitzt  und, 
ich  Art  des  sogen.  Cyst.  racomosus,  bisweilen  selbst  eine  fast 
Mbeiiartige  Gestaltung  annimmt*). 
Aoders   ab^    verhält   es    sich    bei  dem  als  Echinococcus  oder 

ölsenwurm  bekannten  Blaaenwurm,  der  gleichfalls  von  einer  im 
ucoDalc  des  Hundes  lebenden  Tänie  (Taenia  echinococcus)  ab- 
uunt.  Wir  werden  später  noch  weiter  Gelegenheit  finden,  uns  mit 
(som  merkwürdigen  Geschöpfe  bekannt  zu  machen,  und  erwähnen 
abulb  hier  einstweilen  nur  das,  was  zum  Verständniss  seines  Zu- 
umiQülianges  mit  den  übr^en  Blasenwiirmem  nothwendig  ist. 

Wie  Coennrus,  so  ist  auch  Echinococcus  ein  vielköpfiger  Blasen- 
inu,  aber  seine  Köpfe  sind  nicht  bloss  durch  ihre  Kleinheit  und 
t  nach  vielen  Hnnderttausenden  zählende  Menge  von  denen  des 
imunis  verschieden,   sondern  weiter  auch  durch  ihre  Beziehungen 

im  Blasenkörper.  Statt  unmittelbar  an  letzterem  zu  entstehen, 
K  (ks  bisher  der  Fall  war,  nehmen  sie  nämlich  an  der  Wand 
faderer  Keimkapseln  ihren  Ursprung,  die  in  Menge  auf  der 
üifotläche  des  Blasenkörpers  aufsitzen. 


Fig.  204.  Fig.  205. 


Iv4.    Bratlupsel  ton  Echiuocaccos  mit  uiliängendca  KopEupfea  in  Tersciuedener 

EalwickelDDK.     36  Mal  rergr. 
!i>r>,    Schcmatisehe  DaiHtcUiuig  eines  prolifeiiceoden  Echioococcns. 

Diu  Grösse  dieser  Keimkapseln  betragt  höchstens  1^/^^ — 2  Mm.  im 
tbmesser,  und  das  nur  bei  den  ältesten  Kapseln,  die  ein  Dutzend 

'i  Ein  sehr  ausgezeichneter  Fall  dieser  Art  ist  roi  Kanem  von  Miligniu  be- 
ttfto  und  abRebildcl,  Jonra.  Änat  et  Phys.  18S0  PI.  Vn.  Der  hier  angezogenen 
niut  fiige  icb  noch  hinza:  Bondz,  em  oprindelsco  af  dreiesygen  hoa  faaret, 
'rft  for  Laodoekonomle  1657  Juli,  ein  Anfiwts,  der  dem  Anscheine  nach  TOUig 
Khiut  geblieben  ist. 
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Köpfchen  und  mehr  in  sich  einschliessen.  Bei  der  ersten  Bildun 
enthält  die  Kapsel  nur  ein  einziges  Köpfchen,  aber  die  Zahl  dei 
selben  nimmt  allmählich  zu,  indem  immer  neue  Köpfe  an  der  Wan 
henrorknospen.  Der  Vorgang  dieser  Bildung  selbst  hat  grosse  Aehi 
lichkeit  mit  der  Entwickelung  der  Cysticercusköpfe.  Es  entsteht  m 
Auftreibung  der  äussern  Fläche,  die  in  einen  hohlen  Zapfen  am 
wächst  und  sich,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Finnen,  ih  ein  Bandwuro 
köpfchen  verwandelt.  Das  fertige  Köpfchen  zieht  sich  dann  dun 
Invagination  seines  Basaltheiles  in  den  Hohlraum  der  Eeimkaps 
zurück,  so  dass  die  Saugnäpfe  und  der  Hakenapparat  scheidenröm 
Yon  dem  frühem  Halse  umfasst  werden,  und  der  ursprünglich  kcnlei 
förmige  Anhang  in  Beerenform  jetzt  der  innem  Kapselwaud  aufsiti 
Bisweilen  geschieht  diese  Umstülpung  auch  früher,  noch  bevor  di 
Ausbildung  des  Kopfes  begonnen  hat,  und  dann  Yollständig,  bis  a 
das  blinde  Ende  des  Zapfens.  Die  Metamorphose  des  Kopfzapfei 
vollzieht  sich  in  solchen  Fällen  natürlich  im  Innem  der  Keimblaf 
der  noch  das  fertige  Köpfchen  eine  Zeitlang  puppenartig,  ganz 
der  definitiven  Haltung,  mit  nach  Aussen  gerichteten  Haken  u^ 
Saugnäpfen,  aufsitzt.  Erst  später,  wenn  die  letztem  in  denH^ 
theil  des  Köpfchens  zurückgezogen  werden,  nehmen  die  so  entsUJ 
denen  Köpfchen  das  Aussehen  der  übrigen  an.  , 

*  Wenn  wir  annehmen  dürften ,  dass  die  Brutkapseln  eine  ^ 
stülpung  der  Echinococcuswand  darstellen,  wie  das  in  Fig. 
schematisch  dargestellt  ist,  dann  würden  sich  die  Unterschi 
zwischen  dem  Hülsenwurme  und  den  gewöhnlichen  Finnen  (name 
lieh  dem  Drehwurm)  im  Wesentlichen  darauf  beschränken,  dass 
Köpfchen  an  diesen  Einstülpungen,  statt,  wie  sonst,  an  der  eig« 
liehen  Blasenwand,  hervorknospen.  Und  diese  Auffassung  scheint 
der  That  nicht  so  ganz  unrichtig  und  uimatürlich  zu  sein,  obi^ 
die  Brutkapseln,  wie  wir  das  später  sehen  werden,  ohne  Theilnal 
der  Cuticula  entstehen.  Jedenfalls  drückt  sie  in  einfachster  Fi 
sowohl  die  wesentlichsten  Eigenthümlichkeiten  des  Echinococcus, 
auch  das  Verhältniss  desselben  zu  den  übrigen  Blasenwürmcrn 
Dass  die  Cuticula  des  Echinococcus  bei  der  Bildung  der  B 
kapsei  unbetheiligt  bleibt,  erklärt  sich  vielleicht  aus  der  sonst 
den  Blasenwürmern  ganz  unerhörten  Dicke,  die  wir  an  derselben 
finden.  Es  giebt  Hülsenwürmer,  deren  Cuticula  einen  Millini 
misst.  Allerdings  sind  das  immer  Exemplare  von  ansehnlicher  Gri 
aber  auch  die  kleineren  Echinococcen  sind  schon  mit  einer  u 
wohnlich  dicken  Cuticula  versehen.     Und  nicht  bloss   dick  ist 
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;icula  der  Hülsenwürmer;  sie  zeigt  auch  eine  eigentbümliche,  sonst 
bt  vorhandene  Schichtung,  die  namentlich  deshalb  unsere  Auf- 
rksamkeit   in  Anspruch  nimmt,  weil  sich  zwischen  den  Schichten, 

wir  später  sehen  werden,  nicht  selten  neue  Echinococcusblasen 
len,  welche  bisweilen  schon  auf  früher  Entwickelungsstufe  nach 
sen  oder  innen  durchbrechen  und  dann  als  selbstständige  Blasen- 
per  erscheinen*). 

Je  nach  der  Art  dieser  Prolification  hat  man  verschiedene  Formen 
\  Echinococcus  unterschieden,  wie  wir  das  später,  bei  der  speciellen 
krachtung  dieses  interessanten  Blasenwurmes,  noch  besonders  her- 
geben werden. 

In  der  Regel  bilden  sich  übrigens  Tochterblasen  und  Brutkapseln 
i  den  Echinococcen  erst  in  später  Zeit,  nachdem  der  Blasenkörper 
reits  eine  ansehnhche  Grösse  erreicht  hat.  Mitunter  scheint  es 
pir  niemals  so  weit  zu  kommen.  Wir  kennen  wenigstens  zahlreiche 
lue,  in  denen  die  Echinococcen  keine  Tochterblasen  erzeugten,  und 
idere,  in  denen  man  vergebens  nach  Brutkapseln  und  Köpfchen 
ck,  ohne  dass  wir  deshalb  berechtigt  wären,  hier,  wie  das  wohl 
^chehen  ist,  eine  specifische  Artverschiedenheit  zu  vermuthen. 

In  bindegewebsreichen  parenchymatösen  Organen  liegt  übrigens 
^r  filasenvnirm,  mag  er  dieser  oder  jener  Art  angehören,  niemals 
•ei  mit  seiner  Cuticula  zu  Tage.  Er  ist  an  diesen  Orten  vielmehr 
estüadig  in  eine  Bindegewebshülle  eingeschlossen,  die  natürlich 
icht  ihm,  sondern  seinem  Träger  und  zunächst  dem  bewohnten 
^ne  angehört.  Die  Innenfläche  der  Kapsel  ist  glatt,  wie  eine 
»ose  Haut,  und  mit  einer  Zellenlage  bekleidet,  die  möglicher  Weise 
«i  der  Abscheidung  der  die  Parasiten  ernährenden  Flüssigkeit  von 
^eatung  ist.  Eine  nothwendige  Bedingung  für  die  Ernährung 
loserer  Thiere  können  wir  darin  freiüch  nicht  finden,  denn  an 
»andien  Orten,  wie  z.  B.  im  Auge  und  Hirne,  sucht  man  vergebens 
Äch  einer  solchen  Umhüllung.  Allerdings  ist  die  Oberfläche  der 
^nunishöhlen  (im  Hirne  der  drehkranken  Schafe)  von  einer  zähen 
wbstanzlage  bekleidet,  die  sich  mitunter  sogar  in  grösseren  Fetzen 
iWöfjen  lässt,  aber  dieselbe  zeigt  keineswegs  den  gewöhnlichen  Bau 
»Der  Blasenwurmcjste.  Wohl  aber  erkennt  man  in  ihr  die  Ueber- 
*ste  von  Nervensubstanz  und  Gefässen  auf  allen  Stufen  des  Zerfalls 


)  Icli  darf  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  erwähnen,  dass  ich  der  Gate  des 
«rniDr.  A.  Schmid  in  Frankfurt  a.  M.  einen  Cysticercus  tenuicoliis  verdanke,  dessen 
'^ulftiper  im  Innern  gleichfalls  ein  Paar  isolirte  Tochterblasen  einschliesst 
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und  dor  Rückbildung  —  ein  Bprediendos  ZengnisB  von  der  Terderl 
liehen  Wirkung  dos  Parasiten. 

Dio  Bindegcwebscysto  der  ausgebildeten  BlaBonwürmer  ist  übrig« 
keineswegs  immer  mit  jener  identisch,  die  sich  zunächst  nach  di 
Einwanderung  um  die  jungen  Parasiten  hemm  gebildet  hat.  £s  i 
solches  vielmehr  nur  da  der  Fall,  wo  der  Wurm  an  seiner  erstf 
Wohnstätto  verbleibt.  Gelegentlich  aber  behält  derselbe  auch  m 
seiner  Einwanderung  noch  eine  Zeitlang  die  Fähigkeit  einer  Ürt 
Veränderung,  besonders,  wie  es  scheint,  dann,  wenn  die  Organe,  in  i 
er  gelangte,  an  Bindesnbstanz  arm  sind.  Die  jungen  Einväadi?r 
dringen  dann  trotz  der  inzwischen  erfolgten  ansehnlichen  Grössa 
zunähme  langsam,  aber  doch  merklich,  in  bestimmter  Kichtui^  lo 
wärts,  indem  sie  (vermuthlich  durch  beständig  wiederholte  Peristaitü 
auf  das  umgebende  Gewebe  drücken  und  es  zur  Seite  schieben,  i 


Fig.  20S. 


LSrnmchens  mil  Coeaaro^ängen.    tiat.  Gr. 

sieht  man  namentlich  die  jungen  Coenuren  an  der  Oberflache 

Hirnes  zolllange,    nut  Exsudatmasse  streifenförmig   belegte  Gau 

bilden.     Ebenso   die   Cysticcn 

der  Leber  und  Lunge,  die  l 

der  Tiefe    immer    mehr   omp 

drängen  und  schliesslich  ofbi 

in  die  Leibeshöhle  durchbrech 

Es  giebt  sogar  Arten,  welche  üb 

haupt  nur  auf  diese  Weise  Id' 

Leibesböhle  gelangen.    Zu  ilu 

gehört  u.  a.  der  bei  unsem  Ib 

und  Kaninchen  so  häufige  Cf 

mii  tinnengiogen  -.„rciM   niBifonnia      Drei  bis  i 
10  Mal  rcrgr.       ce^cus   pisiiormis.     i/rei  üis 

Wochen  nach  der  lafection  ( 

Taonia  seirata)  sieht  man  die  Leber  dieser  Thiere  von  oftmals  a 

losen    weissen    Striemen    durchzogen ,    den   Bohr^ingon    der  juuj 

Cysticeroen,    die    fast   alle    nach  und  nach  aufbrechen  tuid  ib 


MI  dem  BUaenUrpor. 
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Eträchtliche  Unterschiede  zwischen  beiderlei  Abschnitten  obwalten. 
(brigens  braucht  man  den  Wnrm  nach  Entfernung  der  umhüllenden 
indegewebscyste  nur  einige  Zeit  mit  lauem  Wasser  zu  behandeln, 
n  das  Ausstrecken  des  Kopfes  zu  beobachten  und  die  Existenz 
1«  wirklichen  Scbwanzblase  (Fig.  209,  b)  ausser  Zweifel  zn  stellen. 
iterhatb  der  Cuticula  zeigt  letztere  eiuo  Zellenlage,  deren  Elemente 
H  ziemliche  (jrÖBse  besitzen  und  eine  von  Fetttropfeu  durchsetzte 
nlile  Körnermasse  in  sich  einschliesaen ,  während  das  Parenchym 
I  Bandwurmkörpers  seiner  Hauptmusse  nach  aus  kleinen  und  hellen 
üea  m  bestehen  scheint,  zwischen  welche  zahlreiche  Muskelfasern 
i  Kalkkörperchen  eingelagert  sind. 

Fig.  209. 


*ic«rcii8  arioois  mit  eingezogeaem  (s)  nnd  aasgeatolptem  (j)  Kepfe.    Vergr.  50. 

Im  Ruhezustande  ist  der  Bandwurmkörper  vollständig  nach  Innen 
e  Scbwanzblase  zurückgezogen,  so  dass  die  äussere  Begrenzung 
^liesslich  von  der  oben  erwähnten  derben  Cuticula  gebildet 
(Fig.  209,  a).  Die  Verbindungsstelle  markirt  sich  als  eine  mund- 
}  enge  Oeffnnng,  neben  der  in  günstigen  Präparaten  die  Em- 
lalhäkcheD  deutlich  zu  unterscheiden  sind.  Da  nun  diese  Ver- 
in^telle  zugleich  den  Ort  anzeigt,  an  welchem  die  Kopfanlage 
iebt,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  letztere  auch  bei  den 
a  Blaseawürmem  an  dem  vordem  hakentrageuden  Segmente  des 
j-onalkÖrpers  gebildet  wird. 


460  Entvicketeng  ind  Hahiuig: 

Uebrigens  hat  sich  die  Bildung  des  Kopfes  bei  unsenn  C 
oercus  arionis  bis  jetzt  noch  nicht  direct  beobachten  lassciL 
müssen  das  nm  so  mehr  bedaaem,  als  dieser  Kopf  im  aosgebü 
Zostande  keineswegs  das  gewöhnliche  Verhalten  der  echten  Cvstir 
wiederholt,  sondern  sein  Torderes  Ende  (mit  Rostellnm  mid  Ui 
apparat)  oonstant  der  Einstülpnngsstelle  des  Blasenkörpers  zu 
and  die  Saagnäpfe  frei  an  seiner  Anssenääche  trägt.  Lig? 
Haitang  des  Kopfes  sind  also  dieselben,  wie  sie  gelegentlich  - 
immer  nnr  aosnahmsweise  —  bei  den  altem  Finnen  [Yls. 
gefanden  werden.  Gleich  dem  Kopfe  des  spätem  Bandwumi 
sdieint  derselbe  als  ein  solider  Körper,  der  den  bei  Weitem  gix4 
Theil  der  Schwanzblase  aasfiillt,  aber  nicht  direct  der  letzten 
hängt,  sondern  durch  Hülfe  eines  röhren-  oder  sackförmigen  Zi^ 
Stückes,  des  spätem  Halstheiles,  damit  yerbanden  ist. 

Nach  Analogie  der  eben  erwähnten  Cysticercen  glaube  ich  iibr 
annehmen  zn  dürfen,  dass  der  Kopf  auch  bei  unserm  Cyst.  ^ 
nicht  Ton  Tom  herein  in  dieser  Haltung  entstanden  ist,  sondern 
selbe  erst  nachträglieh  durch  eine  Lagenveränderung  seiner  T 
angenommen  hat.  Die  £ntwickelung  des  spätem  Bandwamt^ 
ginnt  demnach,  wie  ich  Temuthe,  auch  hier  mit  der  Bildung^ 
Hohlknospe,  die  von  der  Wand  des  yergrösserten  Embryonal' 
aasgeht  und  in  das  lockere  Binnengewebe  desselben  hinei:'' 
aber  nicht  etwa  zu  dem  sackartig  eingestülpten  spätem 
wird,  in  dem  der  Kopf  erst  nachträglich  seinen  Ursprung 
sondern  gleich  von  vom  herein,  wie  bei  den  genuinen  Finnen 
diesen  Kopf  sich  umbUdet*).  Die  Erhebung  geschieht  ei^t 
Auswachsen  des  Halses  und  zwar  dadurch,  dass  das  untere  be 
zum  Kopfe  gewordene  Ende  des  Sackes  zapfenartig  in  den  üb 
Theil  sich  vorstülpt. 

Dass  diese  Vorstülpung  bei  unserm  Blasenwurme  ganz  coiu 
geschieht,  und  nicht  bloss  gelegentlich,  mag  in  gewissen  Organis^^ 

•;  Stein,  der  Einzige  bis  jetzt,  welcher  die  ersten  EntwickelungszostäöJe 
Cysticercoiden  beobachtet  hat,  sagt  über  die  uns  hier  interessirenden  Vorgang: 
▼eitern  Terindernngen  des  encystirten  Embryo  bestehen  darin,  dass  sieb  ^  -^ 
Tordem  abgestutzten  Ende  eine  immer  weiter  nach  Innen  TOischraitende  \^^ 
büdet,  und  dass  sich  gleichzeitig  im  Centnun  des  EmbryonalkOrpers  aus  der  re^^ 
Grandsabstanz  der  Kopf  mit  seinem  BUssel  and  seinen  Saagn&pfen  oiganisiit"  A- 
S.  210.  Die  beigegebenen  AbbUdungen  zeigen  in  Fig.  13  Tab.  X  einen  Cysti'^ 
mit  Einstttlpangsstelle  und  Kopfanlage,  dessen  Haken  kaum  erst  bis  zar  Mitte 
BlasenkOrpcrs  emporgehoben  sind ,  w&hrend  sie  später  dicht  hinter  der  Eiostw 
stelle  gefunden  werden. 
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iltnlssen  begründet  sein.  Bei  dem  Cyst.  faeciolaris  der  Mäuse, 
dem  wir  äüher  das  Gleiche  zu  bemerken  hatten,  durften  wir 
kträchtliche  Längenwacbsthnm  des  Verbindungsstückes  als  Ur- 
e  der  Vorstülpuug  ansehen ;  bei  unseim  Cyst.  arionis  ist  es  ver- 
üich  der  riisseliormig  Terlängerto  Träger  des  Hakenkranzes,  das 
fllom,  das  die  Vorstülpnng  bedingt.  In  dieser  Vermuthung  werde 
durch  den  Umstand  bestärkt,  dass  die  übrigen  Cyeticercoiden 
längerm  Rüssel  ^unmtlicb,  so  weit  wir  sie  kennen,  die  gleiche 
'  und  Haitang  des  Kopfes  aufweisen.  So  sehe  ich  es  nicht  bloss 
'inem  Cysticercoidon  aus  der  Leber  von  Lyninaeus  pereger,  der 
in«ni  Gesammtbau  dem  Cysticercus  arionis  sehr  ähnlich  ist  und 

der  Bildung  seines  Hakenapparates  von  Taenia  microsoma  der 
enten  abstanmien  dürfte;  so  ist  es  auch  bei  dem  von  v.  Linstow 
beii  den  Ueberresten  kleiner  Crustaceen  im  Uanne  eines  jungen 
iics  aufgefundenen  Cysticercus  Taeniao  gracilis*)  und  dem 
lel'schen  Cysticercus  lumbriculi  aus  Saenuris  variegata  **) ,  der 
im  Darme  der  Schnepfen  nnd  anderer  Wasservögel  vermuthlich  in 
^iiia  craasirostris  umwandelt.  Auch  die  von 
ot  jüngst    aus    Glomeris    beschriebenen  ***)  * 

^erwiden  Jugendformen  der  Spitzmaustänien 
i'tSlum  und  T.  scutigera?),  auf  die  wir  alsbald 
einmal  zarückkommen  werden,  scbliessen  sich 

das  Verhalten  sowohl  ihres  Kopfes,  wie  ihres 
ilums  eng  an  unsem  Cyst.  arionis. 
Jiderersetts  aber  giebt  es  auch  Cysticerooiden, 
'wa  der  Kopfza{)fen  seine  ursprüngliche  Lage 
■alt  und  somit  ein  Verbalten  zeigt,  wie  es  als  '^^'(„"^7y^|°",f  "^^^ 
!i  für  die  echten  Finnen  von  uns  beschrieben      y^       ^j^^^  g^ 
8  sind,  wie  zu  erwarten,  Arten  mit  kürzerm 
luin,   wie  der  Mordmann'sche  Gyporbynchus ,  den  wir  durch 
rt  naber  kennen  gelernt  haben  f),    und   die  Jugendform  von 

cucumerina  unseres  Hundes. 

er  erstere  lebt  in  zweien  nahe  verwandten  Arten  bei  der 
le,  die  eine  Art  zwischen  den  Darmzotten,  die  andere  in  der 
blase,   an  Orten  also,  die  sonst  nur  selten  von  einem  jugend- 

irchi;  für  microBCop.  Anatomie  1S71.  Bd.  XXI.  S.  535. 

IrcbiT  für  Natorgeschichle.  I87S.  Th.  l.  S.  147. 

digratJons   et  mitamorpboaes   des  T^niu   des  Masaraignea.  ADtml.  des  scienc- 

>7S.  Art.  Nr.  5. 

!*:it»chrift  fOr  wi»s«MohiJU.  Zool.  1957.  Bd.  VUL  p.  274  ff. 
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liehen  Helmintben  bewohnt  werden.  Es  mag  damit  auch  die : 
einen  Bltueuwunn  sonst  sehr  ungewöhnliche  Sitte  zasammeQhÜnj 
den  Kopfzapfen  gelegentlich  nach  Aussen  auB  der  Schwanzblase  \ 
vorzustrecken  und  dann  frei  nach  Art  der  ausgebildeten  BandiriiiJ 
in  dem  Innenranme  ihrer  Wohnstätten  umherznkriecheii.  Aber  a^ 
in  diesem  Zustande  erweisen  sich  die  Finnen  durch  die  anlüngd 
Schwanzhlase,  die  sich  scharf  gegen  den  übrigen  Leib  absetzt  ^ 
auch  histologisch  davon  unterscheidet,  unverkennbar  als  Cjjüej 
coiden.  Um  zu  ausgebildeten  Würmern  zu  werden,  bedürfen  91;  | 
Uebertrittes  in  den  Dann  der  Reiber,  deren  Taenia  macropeosi 
T.  uailateraliB  nach  Krabbe's  Untersuchungen  durch  die  cha^ 
teristische  Bildung  des  Hakenapparates  ale  identisch  mit  den  A 
erwähnten  zwei  Gyporhynchen  erkannt  wurden.  Ueber  das  VerlüBJ 
des  Kopfes  im  eingezogenen  Zustande  kann  nach  der  wörtlichen  i| 
bildlichen  Darstellung  Aubert's*)  kein  Zweifel  sein.  ,J)er  Hata 
kränz",  so  lesen  wir  bei  demselben,  „ist  mit  der  Spitze  der  Hakeiul 
seiner  vordem  Seite,  nach  dem  Hintertheüe  des  Tbierea  gewriil 
mit  den  festsitzenden  centralen  Enden  der  Haken  dagegen  nact  <lt 
Einschlage  des  Fettsackes  (d.  i.  der  Einstülpungsstelle  derS()ii^> 
blase)  gekehrt,  und  nach  diesem  zu ,  zwischen  ihm  und  dem  M« 
kränze  Uegen  auch  die  Sangnäpfe."  Alles  das  stimmt  genau  ^ 
Fig.  211.  '  ^'t  '1®''  Bildung  eines  typischen  Cyaticereu  •  "^ 

mit  dem  Verhalten  des  Cysticercoiden  der  Tw 
elliptica,  der  bekanntlich  in  der  Leibesböble  I 
Hundelaas  (Triohodectes  canis)  zta*  Entwicl^H 
kommt.  I 

Wenn  ich  diesen  letztern  hier  mit  dem  lij! 
rbynchus  zusammenstelle,  so  geschieht  ii^  • 
Grund  der  Uebereinstimmung,  die  in  Bemg ' 
den  morphologischen  Aufbau  zwischen  boifl 
Würmern  obwaltet.  Beide  beetehen  in  g* 
^  ^  ^T^  »  ■  Kleicher  Weise  aus  einem  Sacke  und  einem  ^ 
cncumerina.  Innen    in    denselben    eingestülpten    laoientap 

60  Md  Tergr.  Aber  damit  hat  die  Uebereinstimmung  auch  i 

Ende  erreicht,  denn  das  weitere  Verhalten  zeigt,  besonders  in  ^ 
logischer  Hinsicht,  zwischen  beiden  Formen  einen  aufTallendeo  In« 
schied.  Es  gilt  das  wenigstens  für  den  als  „Sack"  von  uns  beieic 
noten   Aussenkörper.     Während    dieser    nämlich   bei   Gyporbjnfn' 

•)  A.  ».  0.  S.  285.  T»b.  X.  Rg.  7. 
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!z  wie  bei  den  übrigen  vorhergehend  erwähnten  Cysticercoiden, 
B  evidente  Schwanzblase  darstellt,  die  sich  durch  Form  und  histo- 
ische  Beschaffenheit  scharf  gegen  den  übrigen  Bandwurmleib  ab- 
(t  und  auch  noch  im  ausgestreckten  Zustande  ihre  Selbstständigkeit 
)ehält,  erscheint  er  bei  dem  Cysticercus  Taeniae  ellipticae  nach 
tehen  und  Beschaffenheit  als  eine  einfache  Fortsetzung  des  kopf- 
{enden  Vorderendes,  in  derselben  Weise  etwa  demselben  zugehörig, 
der  Halstheil  seinem  Echinococcusköpfchen.  Es  wiederholen  sich 
'  in  noch  verstärktem  Maasse  die  Verhältnisse,  welche  wir  oben 
Gelegenheit  der  „parenchymatösen  Cysticercen"  hervorzuheben 
len. 

Dass  dieser  Unterschied  hinreicht,  dem  sackförmigen  Aussenkörper 
«res  Cysticercus  auch  in  genetischer  Beziehung  die  Bedeutung 
r  Schwanzblase  abzusprechen,  scheint  um  so  zweifelhafter,  als 
von  mir  controlirten  und  bestätigten  Angaben,  welche  der 
ningliche  Entdecker  desselben  über  die  Entwickelung  macht*), 
Veimuthung  nahe  legen,  dass  der  spätere  Aussenkörper  direct 
dem  sechshakigen  Embryo  sich  hervorbildo.  Die  Einzelnheiten 
Entwickelung  sind  leider  nicht  bekannt  geworden;  wir  wissen  nur, 
»  äie  eingewanderten  Embryonen  vor  Verlust  ihrer  Embryonal- 
^  bis  etwa  zur  halben  Grösse  des  Cysticercoiden  heranwachsen 
Ire  ursprüngliche  Gestalt  dabei  in  eine  nrfehr  birnförmige  um- 
leln.  An  dem  ausgebildeten  Cysticercoiden  sind  die  Embryonal- 
D  nicht  mehr  aufzufinden. 

[fli  Uebrigen  müssen  wir  die  Möglichkeit  zugeben,  dass  die  Ent- 
'Inng  des  jugendlichen  Bandwurmes  auch  auf  eine  andere  und 
jhere  Weise  vor  sich  gehen  könne,  als  durch  die  Blasenwurmform 
Tcb,  Zn  solcher  Annahme  zwingt  mich  u.  a.  eine  Mittheilung 
lerrn  Dr.  Grub  er,  die  eine  seitdem  auch  anderweitig  von  ihm 
riebene  jugendliche  Tänie  betrifft,  mit  welcher  derselbe  bei  der 
suchung  der  Uferfauna  des  Bodensees  bekannt  wurde  **).  Es  ist 
w^a  Millimeter  grosser  Wurm,  der  ausgestreckt  in  der  Leibeshöhle 
fclops  serrulatus  gefunden  wird  und  oberhalb  des  Darmes  nahezu 
anzen  Raum  zwischen  Auge  und  Abdomen  ausfüllt.  Besondere 
nitte  lassen  sich  am  Körper  des  Wurmes  kaum  unterscheiden; 
iib,  der  aus  einer  gleichmässig  von  Ealkkörperchen  durchsetzten 


M^elaikoff,   aber   die  Jugendzustände  der   Taenia   cucumerina,   Archi?    far 
schichte,   1869.  Th.  I.  S.  69. 
Koologischer  Anzeiger  1878.  S.  74. 
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hellen  Masse  besteht,  hat  eine  eia&che  Cflinderform  nnd  ist  an  ia 
etwas  Terdickten,  hakenlosen  Vordereode  mit  vier  rnndÜchen  Saij 
näpfen  versehen.  Bei  der  grossen  Menge  der  inficirten  Cycloj* 
hielt  es  auch  nicht  schwer,  die  frühem  Altersstnüen  aniznfiiK 
Kg.  212. 


JUKendfano  dvr  T»eniK  tonilosa  (?)  in  Cfclop»  semiUnia.    \Stch  Grt 
Yergi.  25. 

Aber  koino  derselben  erschien  unter  der  Form  eines  Cystiwr« 
tiiimor  waren  es  nur  einfach  gestaltete  mndhche  oder  bimforEi^ 
Körporcbcn,  zum  Theil  von  winziger  Grösse,  die  dnrcb  Wachstb! 
und  Ausbildung  der  Saugnäpfe  ohne  Weiteres  in  die  definitive  Jit^od- 
form  überzugeben  schienen.  Die  Abstammung  der  Würmer  Gcs  i^f^ 
nii'ht  nachweisen,  doch  vermuthet  tiruber  einen  ZusammenloD«  nü 
der  hakenlosen  Taenia  torulosa  unserer  Weissfische.  Damit 
auch  die  Thatsache',  dass  ich  im  Darme  der  Schmerle  einst  -M 
Anzahl  junger  Tünien  fand,  die  durch  Grösse  und  Aussehen  mit 
Gruber'achen  Form  vollständig  übereinstimmten,  neben  den  lü9 
korperchen  aber  noch  vier  geschlängelte  Gefässe  durch  die  Ltü^» 
wände  hindurch  erkennen  Hessen. 

Dass  unsere  Kenntnisse  von  der  Entwickelungsgeschicbt«  ii 
'l'itnion  durch  den  Nachweis  der  gewöhnlichen  cysticercoiden  Zastani 
iiDüh  nicht  zum  Abschlüsse  gekommen  sind,  bezeugen  ancli  ^ 
IkHiliacbtungen,  welche  Meczoikoff  in  Odessa  über  die  in  der  Wi^ 
hülilo  des  gemeinen  Regenwurmes  daselbst  schmarotzende  „echino 
^^HTUsartige"  Jugendform  einer  sonst  unbekannten  12-haJdgen  Bnii 
yvW'lTentlicht  hat*).  Im  ausgebildeten  Zustande  besteht  dieser  Wnri 
Vi)T,  218,  n)  aus  einer  dünnhäutigen  Blase,  die  je  nach  Umstandai 
.  ,,i    Hiclisriiide  Anzahl   (bis   13)   kiemer  Cysticercoiden   von  «** 

*)  Vi^rhaiiillua^eu  der  Peteisbarger  Hatarfoncherrenuamltiiig  18S9.  Zm!.  p-  ''^ 
1,1)  (Uli  (Hiisüiii  h).  Die  Würmer,  welcie  ohne  Erfolg  an  EqIot  rorfutten  "fJ"- 
.l.<,iH.'ii  uii'.h  •\et  Bildnng  ihres  H»kensppar«ea  mit  Krabbe's  Taeni»  niloü«  "= 
li»ii  IHriii''  ('">   Cnreor  iaabelUnug  grosse  Aehnlkbkeit  zu  haben,  viellelclil  pt  i^- 
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,J  Mm.  Darchmeaser  in  aich  eioBchlieBat.  Obwohl  nan  die  letztem 
IDZ  !ose  im  Innern  liegen,  auch  gleich  den  gewöhnlichen  Cysti- 
trcoideu,  wie  wir  seheo  werden,  je  ihre  besondere  Schwanzblase 
»itzen,  sind  dieselben  doch  sehr  augewtihnlichen  Urspnings,  indem 

Fig.  213. 


EntriclieluDg  eines  echiDococcusartigea  Cysliccrcoidea  aas  der  LeibeshQhle  des 
Begenwnrme».    (Nach  Mecznilioff.)     Tergt.  25. 

1  statt  sich  direct  aus  sechshakigen  Embryonen  za  entwickelo, 
Kh  Prolification  an  der  Wand  der  umgebenden  Blase  entstehen 
ig.  313,  b).  Diese  Blase  ist  also  die  Brutstätte  der  eingeschlossenen 
focercoiden,  in  gewisser  Beziehung  einer  Brutkapgel  der  Echtao- 
»Kti  oder,  wenn  man  lieber  will,  einer  Coenurusblase  Tergleicbbar 
i  vie  letztere  sonder  Zweifel  auf  den  sechshakigen  Embryo  zurück- 
nhrcn.  In  der  von  Mecznikoff  beobachteten  ersten  Entwickelungs- 
n  erscheint  dieselbe  als  eine  solide  Kugel  von  etwa  0,08  Mm., 

ungewöhnlich  dickem  Cuticularüborzuge  und  zelligem  Inhalte,  der 
1  erst  später,  bei  einem  Darchmesser  von  0,14  Mm.,  aufhellt  und 
er  der  Form  eines  Zellenbelags  dann  an  die  Innenfläche  anlegt. 
on  jetzt  beginnen  die  Knospen  sich  zu  bilden  und  zwar  ans- 
lieaslich  von  der  Zellenwand  aus,  indem  diese  stellenweise  sich 
lickt  und  höckerartig  (a)  in  den  Inaenraum  hinein  vorspringt. 
aiigs  nur  äach  and  mit  breiter  Basis  der  Zellcnwand  verbunden, 
liiren  sich  die  Höcker  unter  fortwährender  Gröasenzunahme  von 
T  Unterlage  allmählich  ab.  Durch  die  Entwickelung  eines  Hohl- 
mes  im  Innern  des  basalen  Theiles  *)  wird  die  Absohnürung 
üchtert,  aad  so  kommt  es  denn,  dass  die  Knospe  nach  einiger  Zeit 

noch  durch  einen  dünnen  Strang  der  Mutterblase  anhängt  (b). 


npiiasender  Weise  mit  dem  laoea- 


)  MecKnlkoff  Terglelchl  diesen  Hahlnnm  i 
<^in«I  BrvIlupseL 
Drkiit,  PanMiMa.    L   2.  Aul 
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Schliesslich  löst  sich  auch  dieser  Zasammenhang,  und  dann  bildet 
die  Knospe  einen  frei  im  Innern  liegenden  ovalen  Körper,  der  nun 
seiner  weitem  Metamorphose  entgegengeht.  Letztere  ist  im  Weseotr 
liehen  dieselbe,  wie  wir  sie  an  den  der  Brutkapsel  innen  au&itzenden 
Knospen  der  Echinococcen  kennen  gelernt  haben,  nur  dass  dabei 
nicht  bloss  Kopf  und  Hals  sich  bilden,  sondern  als  drittes  Glied  uocli 
eine  Art  Schwanzblase  sich  anfugt.  Alle  diese  Theile  entstehen 
ziemlich  gleichzeitig,  indem  die  Anfangs  gedrungene  und  solide  Enc^^M 
sich  in  die  Länge  streckt,  sodann  im  Innern  hohl  wird  und  Ton 
durch  Entwickelung  der  Haftwerkzeuge,  hinten  durch  blasenartige 
Ausweitung  sich  gliedert.  Sind  die  Saugnäpfe  und  Haken  "^j  TÖlIii 
entwickelt  (d),  dann  zieht  sich  der  Vorderleib  durch  Invagination  dei 
Halstheiles  in  die  Schwanzblase  zurück,  so  dass  der  Wurm  am  Enik 
seiner  Entwickelung  genau  die  Haltung  hat,  wie  wir  sie  bei  dem 
Cysticercus  arionis  oben  vorfanden. 

Die  in  Kürze  hier  angezogene  merkwürdige  Tänienform  erschöpll 
übrigens  noch  keineswegs  das  volle  Maass  der  Aehnlichkeiten,  ^elc 
zwischen  den  Cysticercoiden  und  den  Echinococcen  gelegentlich  0 
walten.     Ausser  der  Fähigkeit  einer  Prolification  im  Innern  tin 
wir  bei  erstem  auch  in  einzelnen  Fällen  eine  Vermehrung  dur 
äussere  Knospen. 

Es  sind  die  oben  schon  angezogenen  Cysticercoiden  der  Glomcri 
bei  denen  Villot  diesen  Vorgang  beobachtete  und  so  häufig  s 
wiederholen  sah,  dass  die  Parasiten  dadurch  zu  formlichen  Tnni 
wurden.  Als  solche  sieht  man  sie  —  Villot  entnimmt  diesem  l 
Stande  die  Veranlassung,  die  betreffenden  Formen  als  Staphylocvs 
zu  bezeichnen  —  zu  Dutzenden  mit  einander  vereinigt  (Fig.  i\ 
den  Harncanälchen  ihrer  Wirthe  anhängen.  Eine  jede  Colonie  ent 
grössere  und  kleinere  Blasenwürmer,  jüngere  und  ältere  auf 
schiedonen  Entwickelungsstufen,  sämmtlich  mit  einem  dünnen  Sti 
eben  am  Hinterende  der  Schwanzblase,  welches  den  Zusammen! 
vermittelt.  An  dieser  Stelle  geschieht  natürlich  auch  die  Bild 
der  Knospen,  die  zunächst  nichts  Anderes  als  eine  Zellenanhäut 
darstellen,  welche  nach  Aussen  hervordrängt  und  von  einer  F 
Setzung  der  Cuticularhaut  überzogen  ist.  Ueber  die  Met 
phose    der  Knospen   kann  ich  hier  hinweggehen,   da   sie  nur  oJ 


*)  Obwohl  die  erste  Anlage  der  Haken  in  einer  doppelten  Reihe  gesciu^ 
besteht  der  definitire  Ilakenapparat  nnr  aas  einem  einfachen  Kreise,  indem  die  AaUI 
des  zweiten  Kreises  aborti?  werden  und  zu  Grunde  gehen. 


Wiedei^olnng  dessen  darstellt,  was  wir  bei  dem  Cyst.  arionis  über 
die  BQduQg  des  Bandwarmkopfes  and  der  spätem  Schwanzblase  be- 
nertt  haben.  Denn  die  Knospe  repriisentirt  auch  in  unserm  Falle 
Eunitdigt  nichts  Anderes,  als  eine  Wiederholung  des  sonst  secbefaakigen 
Ejnbryonalkörpers, 

Fig.  214. 


pti''<>rca3  glomeridü  (mtch  Villot).  a.  Zvei  durch  Proltficatian  entaUndeoe  Gruppen 

0  BlaacnwiUniem  bei  schwacher  VergrOsserung.    b.  Cysticercus  in  seiner  natUriicltn 
Uthung  Dnd  c.  mit  heiTorgestQlptem  Leibe  bei  ctira  200Dullger  VergrOsgeniDg. 

Nach  diesen  Bemerkungen  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die 
ilwtckelung  der  Tanten  im  Grossen  und  Ganzen  bei  den  höhern 
>d  niedem  Formen  dem  gleichen  Typus  folgt.  Von  einzelnen,  zum 
leii  noch  zweifelhaften  Fällen  abgesehen,  geht  dieselbe  überall 
ifch  den  Blasenwurmzustand  hindurch.  Allerdings  bedingt  die 
■össe  and  Beschaffenheit  des  Blasenkörpers  mauchbrlei  Verschieden- 
ttvn,  allein  diese  sind,  obwohl  die  Extreme  weit  aus  einander 
gen,  durch  Zwischenfonneu  unter  sich  in  Zusammenhang.  In 
'ge  dessen  wird  auch  der  Unterschied  zwischen  den  echten  Finnen 
d  den  Cysticerooiden,  wie  wir  bisher  ihn  festhielten,  zu  einem 
arakter  von  nur  zweifelhaftem  Werthe, 

Andererseits  ist  übrigens  nicht  zu  verkennen,  dass  die  scheinbar 
rdropische"  Beschaffenheit  des  Blasenkörpers  bei  den  echten  Finnen 
le  sehr   merkwürdige  und   au^allende  EigenthUmlichkeit   abgiebt, 

1  so  auffallender,  als  wir  dafür  keinerlei  plausible  Gründe  anzugeben 
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im  Stande  sind.  Allerdings  könnte  man  vielleicht  daran  denken, 
dass  der  wässrige  Inhalt  der  Blase  eine  Ernähningsflüssigkeit  dar- 
stelle, allein  dem  widerspricht  die  äusserst  geringe  Menge  der  darin 
vorhandenen  Nahrungsstofife  (0,2  —  0,3  Proc.  Albuminate  *) ,  0,03  bis 
0,05  Fett).  Ebensowenig  lässt  sich  das  Blasenwasser  seiner  chemisdieQ 
Zusammensetzung  nach  als  ein  excretorisches  Product  bezeichnen; 
es  ergiebt  sich,  von  den  oben  erwähnten  Stoffen  abgesehen,  als  eine 
schwache  Salzlösung  (mit  etwa  3  Proc.  Salzen,  meist  Natronsalzen). 

Unter  solchen  Umständen  bleibt  kaum  ein  Anderes  übrig,  als 
die  Ansammlung  des  Wassers  fiir  eine  Einrichtung  zu  halten,  die 
gewisse  individuelle  Vortheile  gewährt.  Vielleicht,  dass  dem  Parasitöi 
dadurch  —  bei  gegebener  Masse  —  eine  günstigere  d.  h.  grösere 
Absorptionsfläche  erwächst,  vielleicht  auch,  dass  einem  grö^i^ra 
Schutzbedürfnisse  dadurch  genügt  wird.  In  letzterer  Hinsicht  dürfte 
möglicher  Weise  der  Umstand  in's  Gewicht  fallen,  dass  das  Vor* 
kommen  der  echten  Blasenwürmer  ausschliesslich,  wie  es  scheint,  ad 
die  Gruppe  der  Säugethiere  beschränkt  ist,  derselben  also  Würmff 
zugehören,  die  wegen  ihrer  Grösse  und  der  Bewegungsweise  ilirö 
Träger  gewisser  Schutzeinrichtungen  in  einem  hohem  Grade  be- 
dürftig sind.  Dass  es  mechanische  Effecte  sind,  welche  durch  di« 
scheinbare  Hydropsie  erzielt  werden,  erscheint  um  so  glaublicbor, 
als  ähnliche  Zustände  auch  sonst  gelegentlich,  wie  in  den  GraafP 
sehen  Follikeln,  dem  Amnion  und  Auge,  für  derartige  Functionen 
ihre  Anwendung  gefunden  haben. 

Wenn  wir  nun  aber,  wie  es  hiernach  erlaubt  ist,  den  Begt3 
der  Blasenwürmer  in  einem  weitem  Sinne  fassen,  als  die  alt*:" 
Helminthologen  es  thaten,  dann  ist  das  Vorkommen  dieser  Eni 
wickelungszustände  nicht  ein  Mal  auf  die  Tänien  beschränkt,  sond( 
so  ziemlich  ein  Gemeingut  der  Gestoden  überhaupt.  Man  brani 
nur  einen  Blick  in  die  so  vielfach  angezogenen  Abhandlungen 
van  Beneden  und  Wageuer  zu  werfen,  um  derartige  Formen  i^ 
grossester  Menge  aus  den  verschiedensten  Familien  der  Bandwün 
vor  Augen  zu  haben.  Einzelne  dieser  Blasenwürmer  sind  sogar  seht 
von  Rudolphi  als  solche  erkannt.  Es  sind  Formen,  die  der  ans 
schliesslich  marinen  Gmppo  der  Tetrarhynchen  angehören,  un( 
durch  ihre  Grössenverhältnisse  und  ihr  Vorkommen  im  Fleische  tui 
den    parenchymatösen    Eingeweiden    (bei    Fischen)    an    die    echw 


*)  Auf  diesem  geringen  Eiweissgohalte  beruht  es  auch,  dass  das  Blasenwa>9i 
weder  durch  Kochen,  noch  durch  Zusatz  von  Säuren  zum  Gerinnen  gebracht  werden  U« 
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^ticercen  sich  anscbliesscu.  Dem  Genus  Cysticercus  freilich  liesseo 
ich  diese  Wünner  nicht  anreihen ,  da  ihre  EopHorm  eino  durchaus 
Aweichende  war  („caput  bothriie  2  yel  4  et  proboscidibus  uncinatis  4 
Dstnictum");  sie  wurden  desshalb  als  Repräsentanten  eines  beaoDdeni 
iejiiis  Anthocephalos  betrachtet,  das  durch  die  Bildung  und  Be- 
rafiiiung  des  Kopfes  ebenso  an  gewisse  bei  Rochen  imd  Haien  im 
laraicanale  lebenden  Bothriocephalen  (die  heutigen  Tetrarhynchen, 
iüilolphi'a  Rhjnchobothrü)  erinnere,  wie  die  übrigen  Blasenwürmer 
n  Tänien  •). 

Von  anderer  Seite  wurde  allerdinge  die  Blasenwnrmnatur  der 
Jithocephaleu  in  Zweifel  gezogen.    Mein  Onkel  S.  Lenckart  erklärte 
Kselben   im  Gegensätze  zu  Rudolphi 
ir  jngendliche    Tetrarhynchen    (resp.  ?'K-  *I5. 

oihrtocepbalen)  und  glaubte  sich  sogar 
erechtigt,  die  Deutnag  der  un^ben- 
n  Blase  als  Schwanzblase  in  Abrede 
1  'teilen,  da  sowohl  er,  wie  Bremser 
fi  den  Ton  Rudolphi  selbst  einge- 
iickten  Exemplaren  (A.  gracilis)  das 

»lere  Ende  des  Bandwurmes  frei  und  

be  Zusammonhaug  mit  der  umgeben-     cysticorcoid«  TatmAyochos 
■II  Blase  gefunden  habe,  auch  keinerlei     einem  mitielmeerischen  PercoidoD. 
■fw_  j  11-  A  in  oatQrlicher  Haltang,   B  mit 

'rreissung    daran    zu    constatiren    ver-  ,orgo9liilptcin  Leibe. 

»chte*»).   Wir  wissen  heute,  dass  beide  Vergr.  ungefahc  20. 

irecher  in  ihrem  Rechte  waren***). 

Trotz  ihrer  ansehnlichen  Grösse  gehören  die  Anthocephalen 
Tigens  zu  den  parenchymatösen  Blasenwürmem.  An  Stelle  des 
asfiets  enthalten  sie  (vergl.  Fig.  219)  ein  grossblasiges  Bindegewebe, 
K  den  Innenraum  orföllt  und  continuirlich  mit  den  äussern  Körper- 
ilen  znaammcn hängt t)-  Dieser  Umstand  erklärt  es  auch,  dass  die 
ithocephalon,  besonders  die  grössern,  statt  in  Kugeln  auszuwachsen, 
ihr  in  die  Länge  sich  strecken  und  bisweilen  fast  bandwurmartig 


*)  Kitzacb  ia   Eracli  und   Grnber's   Enc^clop.   Art.  Aathocephalos,    1820. 

[V.  S,  259. 

"l  ZoologlBche  BrachatDcke  I.  1619.  8.  67. 

"■■i  Vergl.    hieczD    t.  Siebold's  Äblwndlung    abor  den  Ganaraüonsweoh»el  dar 

■lüden   iD   der  Zeitschrift   für   wissenscb.  Zool.  Bd.  II.   S.  200   und  ran  Beneden, 

m.  etc.  p.  7fi. 

^    Uoek.  Ober  den  encyBlirten  Scolez  toq  TetrarliTDchiu,  aiederlljid.  ArchiT  für 
wisMDSch.  1679, 
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sich  gestalten.  Am  auffallendsten  ist  dies  bei  einer  im  Moskelfleische 
von  Brama  Raji  lebenden  Art  (Anth.  s.  Gymnorhynchus  reptans),  welche 
im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  fast  meterlangen  Bande  wird,  das  qui 
in  der  Nahe  des  Vorderendes,  wo  das  Beceptaculum  mit  dem  Kopfe 
gelegen  ist,  eine  kuglige  Anschwellung  zeigt. 

Die  Haltung  dieses  Kopfes  ist  im  entwickelten  Zustande  stets 
die  des  ausgebildeten  Bandwurmes.  Er  erscheint  als  ein  solides  Ge- 
bUde  mit  nach  Aussen  gekehrten  Sauggruben,  das  zapfenartig,  wie 
bei  der  Mehrzahl  der  Cysticercoiden,  von  dem  Boden  des  Recepta- 
culums  sich  erhebt  und  auch  Anfangs  damit  in  allen  Fällen  con- 
tinuirlich  zusammenhängt  (Fig.  215).  Bei  zahlreichen  Arten  ist  der  Zn- 
sammenhang ein  bleibender,  so  dass  das  Beceptaculum  dann  deutlich 
als  ein  integrirender  Theil  des  Bandwurmes  erscheint,  dem  inTagiBirten 
Halse  vergleichbar,  welcher  sonst  Bei  den  Cysticercoiden  die  Ver- 
bindung mit  der  Schwanzblase  vermittelt,  in  andern  aber  löst  sich 
der  frühere  Zusammenhang,  wenn  der  Kopf  vollständig  ausgebildet 
ist,  und  dann  liegt  der  letztere  ganz  frei  im  Innern  des  frühem 
Halstheiles,  wie  das  schon  in  den  zwanziger  Jahren  von  meincq 
Onkel  ganz  richtig  beobachtet  wurde.  Das  hintere  freio  Ende  ti^ 
in  solchen  Fällen  gewöhnlich  einen  dichten  Besatz  haarförmig^ 
Stacheln,  wie  denn  auch  der  übrige  Leib  gar  häutig  bei  den  TetrtJ 
rhynchen  in  grosser  Ausdehnung  mit  dicht  stehenden  kurzen  Spitzel 
besetzt  ist. 

Nicht  selten  fuhrt  diese  Liösung  des  Kopfes  im  Laufe  der  Zc 
sogar  zu  einer  vollständigen  Auswanderung.  Man  stösst  nicht  b1< 
häufig  auf  Totrarhynchusblasen,  welche  von  ihrem  Insassen  verlassei 
sind,  sondern  trifft  auch  Tetrarhynchusköpfe  an  Stellen  und  ii 
Thieren,  bei  denen  man  vergebens  nach  sonstigen  Entwickelungsstadid 
sucht.  Von  den  hierher  gehörigen  zahlreichen  Fällen  —  die  voi 
Budolphi  seinem  Gen.  Tetrarhynchus  ursprünglich  zagerechoet^ 
Formen  sind  sämmtlich  solche  isolirte  Köpfe  —  erwähne  ich  hier  nar^ 
die  Tetrarhynchusköpfe  aus  dem  Muskeliieische  von  Sepia  (Tetr.  macr^ 
bothrius?  Fig.  216),  welche  durch  den  Haarbesatz  am  Hinterendc  iÜ 
Herkommen  zur  Genüge  kundthun  und  schon  von  frühem  Unt^ 
sucheni  (Rudolphi,  Delle  Chiaje,  Wagener  u.  A.)  vielfcd 
beobachtet  sind.  Bald  findet  man  sie  bohrend  und  grabend  zwischd 
den  Faserbündeln   des  Mantels,   bald  auch  ruhend  uiid  dann  va 

*)  Als  iiou  kauu  ich  nach  einer  Mittheüang  r.  Ihering's  den  Trägern  (iie9 
Parasiten  noch  das  Gen.  Tethys  hinzufügen. 


der  TetnThyochaakDpfc. 
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nner  leichteu  Bindegewebshüllo  umgeben,  immer  aber  auf  der  gleichea 
Eutwickelungsstufe.  Nur  in  der  Grösse  zeigen  sich  merkliche  Unter- 
whifde,  indem  die  einen  gelegentlich  die  doppelten  Durchmesser  der 
tndeni  haben,  allein  das  beweist  doch  am  Ende  nicht  mehr,  als 
lass  unsere  Insassen  eine  verschiedea  lange  Zeit  hindurch  bei  ihren 
Ä'irthen  verweilen.  Als  definitive  Träger  sind  diese  letztem  natürlich 
licht  zu  betrachten ;  sie  spielen  die  Rollo  von  Zwischen- 
lirthen ,  die  nnr  insofern  für  die  Lobensgoschichte  '^' 
inacrer  Thiere  eine  Bedeutung  haben ,  als  sie  den  Ver- 
ireitangsbezirk  derselben  erweitem  und  die  spätere 
Jebertr^ung  erleichtern  resp.  ermöglii^eD. 

Es  hat  übrigens  den  Anschein,  ak  wenn  die  Tetra^ 
hynchen  keineswegs  das  einzige  Beispiel  eines  derartigen 
l'irthswecbsels  unter  den  Bandwürmern  i 

Schon  seit  längerer  Zeit  weiss  man  von  ungeglic-  y^P***' 
ertea  jungen  Cestoden,  die,  einem  isohrten  Tänienkopfe 
icht  unähnlich,  den  Darm  zahlreicher  Seefische  bewohnen.  Sie  tragen 
viwhen  den  vier  Sangnäpfen  noch  einen  mehr  oder  weniger  stark 
nUickelten  sog.  Stimnapf  und  nicht  selten  auch  hinter  den  Haft- 
ipparaten  zwei  rothe  sog.  Angenflecke.  Rudolphi  gründete  auf 
iwe  Thiere  ein  besonderes  Genus  Scolex  und  glaubte  sie  sammtlich 
^  Repräsentanten    einer  ein- 

gen  Art  (Sc.  polymorphus)  an-  Fig.  217. 

tien  zu  dürfen. 

Dank  besonders  den  Unter- 
ichaugen  von  Wagener  und 
m  Beneden  sind  wir  in- 
rischen  mit  diesen  Parasiten 
inauer  bekannt  geworden.  Wir 
Trieben  es  nicht  bloss,  die  ver- 
hiedenen  Arten  aus  einander 
I  halten,  sondern  wissen  auch, 
ISS  dieselben  die  ursprüngliche 
ifache  Form  ihrer  Saugnäpfe 
liDÜhlich  compUcirter  gestal- 
D  und  schliesslich  zu  Formen 
"erführen,  die,  früher-,  wie  die 
itrarhyuchen ,     den     Bothrio- 

phaleu    zugerechnet,    seit  van  Beneden    richtiger  als  Phyllo- 
>thrien   (im  weitem  Sinne  des  Wortes)  bezeichnet  werden.    Die 


:  A  MS  dem  Darmo  ron  Sepia  (.nach 
tsaeden),  B  ans  Lophins  piscatorina. 
Vergr.  etira  30. 
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ausgebildeten  Würmer  leben  gleich  den  Tetrarhynchen  Torzagsweise 
bei  Rochen  und  Haifischen. 

Diese  Scoleces  glaube  ich  nun  den  wandernden  Tetrarhynchm- 
köpfen  als  parallele  Bildungen  zur  Seite  stellen  zu  dürfen.  Und  daa 
um  so  bestinmitor,  als  dieselben  nicht  bloss  yagabundirend  bei  sebi 
Ycrsohiedenen  Thieren  (ausser  Fischen  bei  Cephalopoden ,  Schnecken 
Rippenquallen)  leben,  ohne  sich  in  ihren  wesentlichen  Gharakteres 
zu  ändern ,  sondern  auch  mehrfach  schon  freischwimmend  im  See- 
wasser beobachtet  sind*).  Man  könnte  in  dem  häufigen  Besitz  too 
Augenflecken  sogar  leicht  eine  Einrichtung  sehen,  welche  nnsen 
Thiere  für  eine  active  Wanderung  besonders  geeignet  macht. 

Der  Parallelismus  würde  vollständig  sein,  wenn  wir  im  Stande 
wären,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  diese  Scoleces  nach  Art  dff 
Tetrarhynchusköpfe  im  Innern  eines  Blasenkörpers  ihren  UrspniDg 
nähmen. 

In  der  That  können  wir  nach  den  Beobachtungen  yan  Benedens 
nicht  zweifeln,  dass  es  Phyllobothrien  giebt**),  welche  einen  cy8tice^ 
coiden  Jugendzustand  durchleben  (Phyllobothrium  lactuca  und  Acan- 
thobothrium  coronatum).  Allein  es  hat  den  Anschein,  als  wenn  si 
diese  Beobachtungen  nur  auf  solche  Gestoden  bezögen,  welche 
zum  Ucbergange  in  den  definitiven  Wirth  den  frühern  Zustand 
behalten.  Jedenfalls  besitzen  die  von  van  Beneden  beobachte 
Formen  schon  als  Blasenwürmer  nahezu  die  spätere  Bildung 
Saugnäpfe.  Aehnlich  verhält  es  sich  bei  einem  cysticercen  Phyllö 
bothrium  (Echeneibothrium?),  das  Wag  euer  im  Dickdarm  e 
Trygon  auffand.  „Es  hing  das  Thier  in  einem  Sacke  von  Fäden 
seiner  Schwanzblase,  wie  ein  Tetrarhynchus.  Sein  Kopf  hatte  H 
der  Hals  rothe  Flecken.  Die  Blase  wurde  durch  Druck  gespren 
und  er  trat  frei  aus.  Glieder  waren  nicht  vorhanden.  Sein  untei 
Ende   hing   noch  mit   einem  Faden  an  der  Schwanzblase,  wel 


*)  Glaparöde  fischte  zu  zweien  Terschiedenen  Zeiten  einen  solchen  Scolcx  i 
Meere  und  schliesst  daraus  auch  schon  richtig  anf  eine  ««normale  Migration*'  (Beobif) 
über  Anatomie  u.  Entwickelongsgesch.  wirbelloser  Thiere,  1863.  S.  14).  Die  TW 
besassen  Tier  Bothridien  mit  Doppelnäpfen  (Bothridia  bilocnlaria)  und  schwammeu  don 
die  schlängelnden  Bewegungen  des  ganzen  Körpers.  Einen  eben  solchen  SoM 
fand  Panceri  auf  der  Körperhaut  von  Brama  Baji  (Rencord.  Accad.  Kapoli,  1 
Februar). 

**)  Hieher  gehört  auch  der  Rudolphi'sche  Cysticercus  delphini,  den  man  bisr 
Kurzem  noch  den  echten  Cysticercen  zurechnete.  Yergl.  ranBeneden,  Bullet  Ao 
roy.  Belg.  T.  XXIX.  p.  360. 
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osammeniiel,  fest*''*').  Die  Beschreibung  lässt  allerdings  yermuthen, 
AB  der  Kopf  hier  zur  Lösung  und  selbständigen  Wanderung  be- 
tinimt  war,  aber  als  Scolex  im  Rudolphi'schen  Sinne  dürfte  der- 
slbe  —  wegen  der  complicirten  Bildung  seiner  Saugnäpfe  —  kaum 
Qznsehen  sein. 

Unter  solchen  Umständen  fehlen  uns  denn  Aie  Anhaltspunkte 
ir  die  Annahme,  dass  die  Scoleces,  wie  wir  sie  früher  kennen 
miten,  als  die  isolirten  Köpfe  eines  cysticercoiden  Entwickelungs- 
istaudes  zu  deuten  seien.  FreUich  ist  es  denkbar,  dass  eine  der- 
ttige  Beziehung  späterhin  noch  einmal  nachgewiesen  wird,  allein 
adererseits  müssen  wir  auch,  dem  Verhalten  der  cysticercoiden 
ftenia  cucumerina  gegenüber,  die  Möglichkeit  in's  Auge  fassen,  dass 
Ä>  scheinbaren  Köpfe  selbst  als  cysticercoide  Formen  mit  noch 
ihängender,  wenngleich  histologisch  nicht  differenzirter  Schwanz- 
^  zu  betrachten  seien. 

£s  ist  das  eine  Ansicht,  welche  im  Wesentlichen  auch  mit 
^  Auffassung  zusammenfallen  dürfte,  der  wir  —  allerdings  ohne 
gentliche  Formulirung  —  in  Wagener's  ausgezeichneter  Abhand- 
ng  über  die  Entwickelung  der  Cestoden  begegnen**).  Was  den- 
iiben  dabei  leitete,  war  wohl  zunächst  nur  die  Anwesenheit  eines 
B  Hinterleibsende  ausmündenden  „pulsirenden  Schlauches  ^S  eines 
^ües,  welches  unser  Verfasser  als  eine  charakteristische  Eigen- 
&iilichkeit  der  aus  dem  hakentragenden  Embryo  hervorgehenden 
kwanz-  oder  Cestodenblase  („dem  Kopf  bildner")  ansieht  und  in  der 
lat  auch  in  zahlreichen  Fällen  auf  dieser  Entwickelungsstufe  (überall 
Zasammenhang  mit  einem  mehr  oder  weniger  complicirten,  oftmals 
iDiueniden  Gefassapparate)  nachweist.  Nicht  minder  schwer  aber 
irfte  der  Umstand  in's  Gewicht  fallen,  dass  Wagen  er  die  Scoleces 
ötig  —  man  vergleiche  hierzu  die  Abbildungen  auf  Tab.  IX  seines 
erkes  —  „mit  zurückgezogenem  Kopfe"  antraf,  d.  h.  in  einer 
toation,  die  so  vollständig  mit  dem  eben  erwähnten  Cysticercus 
eniac  cucumerinae  übereinstimmt,  dass  man  sich  der  Vergleichung 
d  Zusammenstellung  der  beiderlei  Formen  nicht  enthalten  kann. 
lerdings  ist  es  auffallend  und  ungewöhnlich  für  eine  cysticercoide 
*Tn,  dass  die  Scoleces  frei  und  beweglich  im  Darme  ihrer  Wirthe 
^n,  allein  Gleiches  haben  wir  oben  ja  auch  für  einen  unverkenn- 


*)  A.  a  0.  S.  58. 

**)  Aach  van  Beneden  bezeichnet  den  oben  angezogenen  Cysticercns  von  Phyllo- 
kiiaiQ  lactuca  und  Acanthobothriuxn  (I.  c.  p.  73 — 74)  geradezu  als  Scolex. 
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baron  Cjrstioercoiden,  den  gleichfalls  tiscbbewohnenden  (jyporhjncbti 
kennen  gelernt. 

Ist  unsere  Auffassung  io  Wirklichkeit  die  richtige,  danu  gid 
08  unter  den  cysticercen  Formon  der  Phyllobothrieo  so  gut,  wie  di 
Tänion  Arten,  deren  ScbwanzblaBe  in  anatomischer  und  histologiadH 
Beziehung  einen  hitegrircndon  Theil  des  Kopfes  darstellt,  welches  sk 
im  Innern  derselben  entwickelt  und  auch  später  noch  gclegeotlii 
in  denselben  zurückzieht. 

In  diesem  eingezogenen  Zustande  hat  der  Kopf  des  Scolcx  gm 
dieselbe  Haltung,  wie  wir  sie  bei  dem  Cysticercus  der  Huudela 
oben  bescbriobcn  haben  und  als  typisch  für  die  Finnen  Uberbaq 
kennen  lernten.  Die  Abbildnngen,  welche  Wagenor  —  namentli 
in  Fig.  111  —  davon  entworfen  hat,  lassen  darüber  nicht  di 
„    j.  mindesten  Zweifel,    tianz  ebenso  ycrlwit 

\  -  _  sich  auch  nach  der  Darstellnng  van  Dew 

den's  mit  dem  Cysticercus  des  Acanti 
bothrium  coronatum.  Die  Höhlung  i 
Sangnäpfe  ist  in  allen  dieeon  Fällen  uh 
dem  Innenraume  der  Einstülpung  geriiM 
und  der  spätere  Scheitel  eiiistwoilen  ' 
weitesten  nach  hinten  an  der  KopfaiJi 
zu  finden. 

Abweichend  Ton  diesem  Verhalten  « 

Jugendzusund  v^n  Acntho-  »«»  »ber  der  Kopf  von  Tetrarhynchus  n. 
bothiium  coroniiom.  Vergr.25.  nicht  diroct  aus  der  ersten  sackartij 
(  »c  ran  cne  cd.)  Anlage  hervorgehen,  sondern  nachtTÜ|!i 
im  Innern  derselben  seinen  Ursprung  nehmen,  und  zwar  dulur 
dass  der  Boden  fingorhutförmig  sich  erhebt  und  dann  die  eimeli 
Organe  des  Kopfes  ausbildet.  „Denkt  man  sich  den  tingerhuttoni 
erhobenen  Boden  des  Koptsackes  nach  oben  wie  einen  Pilzhut  *' 
breitert,  so  hat  man  den  Kopf  eines  Dibothrium,  auB  dem  n 
durch  Hinzufiigung  von  ßüsseln  einen  dibothrischen  Tetrarhynd 
würde  machen  können."  So  lesen  wir  bei  Wagener*)  —  uni 
ungefähr  lautet  es  auch  bei  van  Beoeden,  obwohl  dieser  inso* 
abweicht,  als  er  die  Scolexform  zfija  Aosgangspunkte  seiner  I' 
Stellung  macht  (vergl.  S.  417)  und  den  Kopfeack  nidit  fiir  R 
Neubildung  hält,  sondern  für  das  nach  innen  eingezogene  Yorderei 
dieses  Wurmes. 
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Oass  der  Boden  der  ursprünglich  ganz  einfachen  *)  Kopfanlage 
t  den  Tetrarfajnchen  und  verwandten  Formen  zum  Zwecke  der 
SDitiven  Kopfbildang  zapfoaformig  sich  erhebt,  kann  nach  den 
ruber  vorliegenden  Mittbeüungen  nicht  bezweifelt  werden.  Aber 
mit  ist  Datürlich  nicht  gesagt,  dass  erst  dieser  Zapfen  den  Kopf 
kte.  Es  ist  das  auch  durch  die  vorliegenden  Angaben  keineswegs 
ricsen;  dieselben  stutzen  sich  sammtlich  auf  Untersuchungen, 
lebe  znr  Begründung  eines  derartigen  Ausspruches  durchaus  unzu- 
cbond  erscheinen. 

Um  den  Vorgang  der  Kopf  bildung  specieller  zu  studieren,  babo 

eine  Anzahl  jugendlicher  Tetrarhyncbusblasen  aus  dem  Muakel- 
seh  von  Lopbius  piscatorius  der  Untersuchung  mittels  der  Schuitt- 
Üiode  unterworfen.  Das  Material  gcatattote  allerdings  keine  Zu- 
imcustellimg  einer  continuirlichcn  Entwickolungsrcihe ,  aber  es 
ehrte  mich  doch  auf  das  Bestinimtostc  davon,  Fig.  219. 

B  die  Erhebung  erst  zu  einer  Zeit  anhebt, 
»elcher  die  Saugnäpfe  und  auch  die  Rüssel 
'Ht;  gebildet  sind,  der  Kopf  also  mit  soinen 
nbca  Tbeilen  im  Wesentlichen  schon  fertig 
'  Im  Grossen  und  Ganzen  sind  die  Verhält- 
le  ganz,  wie  bei  den  typischen  Finnen,    Wie 

diesen  liegen  die  Saugnäpfe  Anfangs  in  der 
Bd  des  Kopfzapfena,  dicht  vor  dem  blindsack-  ^ 

nigen  hintern  Ende,  so  dasa  die  Höhlung 
Klben  nach  Innen  siebt.  Zwischen  ihnen  eine 

itwoilen  erst   niedrige  Erbebung,  die  kaum     Ein  noch   nntoilstkndiK 

nal  bis  zur  Höhe  der  Sauimäpfe  omporRestie-    einwickeliorTairartynchiis 

,      °,,*^,    ,     *^°         ,        aus  dem  Mnakelflolacha 

ist  und  eben  den  untern  Muskolrand  dersel-    v<m  Lophios.  Vergr.  2&. 

auf  sich  binüberziebt.    Am  vordem  Rande  (Lingswbuiii.) 

Klhcn  bemerkt  man  die  Ausmündung  der  Rüsselschetden,  die  mit 
nach  Xuuen  eingestülpten  Haken  und  der  Endüasche  schleifenformig 
(r  dem  Boden  des  Blindsackes  hinziehen  und  nach  Aussen  von 
T  receptacnlumartig  die  Kopfanlage  umgebenden  Muskelschicht 
'gen  sind.  Am  Vordcrrando  sieht  man  die  Fasom  dieser  Schicht 
tt  in  die  peripherische  Muskulatur  der  im  Innern  mit  grossen 
Aolirtea  Zellen  gefüllten  Cestodeoblaso  umbiegen. 


''  Wenn  leb  diese  Kopfsnlage  hier  bJs  aiiie  einfache  Hohllmospo  in  Ansprach 
't.  30  geschieht  du  nicht  bloss  auf  die  Angaben  Wagener's  hin.  sondern  aach 
rimnd  ei^er  Unlerenchangen  an  Tctrarhynchus  und  Echinobothriaoi. 
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Wir  gewinnen  hiemach  in  Betreff  der  Tetrarhynchen  dasselh 
Resultat,  zu  dem  wir  durch  unsere  Untersuchungen  für  die  Taenie 
gekommen  sind,  und  das  dahin  sich  zusammenfassen  lägst,  das 
es  die  sackförmige  Einstülpung  des  Blasenkörpers  selbs 
ist,  welche  den  Kopf  liefert.  Die  Erhebung  ersdieint  ükral 
nur  als  eine  secundäre  Bildung  von  morphologisch  unterge<)rj 
neter  Bedeutung  —  und  darum  denn  auch  keineswegs  so  aUgenH» 
verbreitet,  als  es  den  Darstellungen  anderer  Forscher  zufolge  da 
Anschein  hat. 

Die  bisher  von  uns  in  Betracht  gezogenen  Cestoden  stimme 
trotz   aller  sonstigen  Verschiedenheiten,    darin  unter   sich  übereiJ 
dass  sie  sämmtlich  mit  einem  wohl  entwickelten  sogen.  Kopfe  t« 
sehen  sind,   der  sich  durch  Form  und  Bildung   scharf  gegen  dd 
übrigen  Körper  absetzt.    Ausser  ihnen  giebt  ps  nun  aber  noch  eil 
Anzahl    von   Cestoden    mit    einem    einfachen,    mehr    oder   wonigf 
unscheinbaren  Kopfe,   der  in  der  Regel  mit  zwei  flächenständigi 
länglichen   Gruben   versehen   ist    und   unsern   Thieren    den  Xaiö 
der  Dibothrien   verschafft    hat.     Wie  der  Kopf,    so    sind  i 
die    Segmente   wenig   individualisirt ,    nicht    selten    nur    durch 
reihenweise  Wiederholung  der  Geschlechtsorgane  angedeutet  (Lis 
Triaonophorus)     oder    gar    durch    einen    völlig    einfachen   Körj 
vertreten  (Caryophyllaeus ,  Archigetes).     Den  Anfang  dieser  Graj 
macht   das  Genus  Bothriocephalus  (s.  str.),   das  einzige   unter  i 
Bandwürmern,    welches    neben    dem    Genus    Taenia    im    Meusch 
repräsentirt  ist. 

Natürlich,  dass  unter  solchen  Umständen  ein  besonderes  Intei 
an  diese  Bandwürmer  anknüpft.  Je  grösser  dasselbe  nun  aber 
desto  mehr  ist  zu  bedauern,  dass  unsere  Erfahrungen  über  die 
Wickelung  der  betreffenden  Formen  bisjetzt  nur  dürftig  sind,  AI 
dings  kennen  wir  eine  Anzahl  jugendlicher  Dibothrien  aus  hol 
und  niedern  Thieren,  besonders  Fischen,  die  nach  Finnenart 
Muskelfieisch  und  andere  parenchymatöse  Organe  bewohneD,  dä^ 
gelegentlich  (Schistocephalus,  Ligula)  frei  in  der  Loibeshöhle  | 
funden  werden,  aber  ihre  Entwickelungsweise  ist  nicht  beobacl 
oder  doch  wenigstens  nicht  bis  auf  den  hakentragenden  Embryo 
verfolgt  worden.  Die  einzige  Form,  die  hier  eine  Ausnahme  mi 
ist  das  sonderbare  Gen.  Archigetes,  sonderbar  desshalb,  weil  es 
Cysticercuszustande,  wenigstens  noch  mit  den  Attributen  dos  Emh^ 
geschlechtsreif  wird  und  das  obendrein  —  das  einzige  Beispiel  un( 
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n  Cestoden  *)  —  in  einem  wirbellosen  Thiere  (Saenuris  nnd  Verwandte). 
e  Entwickelnng  ist  übrigens  in  diesem  Falle  eiae  sehr  einfache, 
lern  der  sechshakige  Embijo  ohne  Unterbrechung  und  Wechsel  des 
ifenthaltcs  dadurch   in   das  definitive  Thier  sich  verwandelt,  dass 

Duter  fortgesetzter  Grösaenzunahme  seine  ursprüngliche  Gestalt 
t  einer  mehr  kenlenförmigea  vertauscht  und  durch  weitere  Diffe- 
izinuig  des  vordem  so  gut,  wie  des  hintern  Äbschuittea  zu  einem 
ivanztragenden  Wurme  wird,  welcher  auf  den  ersten 
ck  eiae   auffallende  Aohnlichkeit  mit  einer  Corcarie         '*" 
L  Die  Embryonalhaken  persistiren  am  hintern  Ende 
I  Schwaozanbanges ;  die  Formverandemug  des  Embryo, 
'  Anfangs  ganz  die  gewöhnliche  Bildung  hat,  beruht 
lachst  also  darauf,  dass  sich  das  dem  Haken  gegen- 
ffliegcnde    Eörpersegment    aufbläht,    während    der 
^go  Leib  seine  schlanke  Form  behält  und  schliesslich 
einea  länglichen  Anhang  auswächst.    Dieser  schwanz- 
ige Anhang  repräsenürt  also  das  directe  Entwicke- 
fsproduct  des  sechshakigen  Embryo.     Er  ist  trotz 
i»  abweichenden  Form   —   Aehnliches    haben    wir 
tigcns    auch    unter    den   Tetrarhyncheu   schon   vor- 
biicn  —   dem  Blasenkörper  der  übrigen  Cestoden 
tiomologisireu.    Gleich  letztens  spielt  derselbe  auch 

Archigetes  die  Rolle  eines  „Kopfbildners",  denn  die 
^ibung,  aus  welcher  schliesslich  der  kopftragende 
b  unseres  Wurmes  hervorgeht,  ist  am  Ende  eben  so 
'  als  eine   knospenartige  Wncberung  zu  betrachten, 

der  Kopfzapfen  der  Finnen.  Dasa  diese  Knospe 
lit.  wie  sonst  gewöhnlich,  in  den  (vergrösserten)  socha- 
igen  Embryo  hineinwachst,  soudorn  demselben  ausser-  /    / 

>  anhängt,   kann  um  so  weniger  einen  Unterschied  \sj-' 

iiigen,   aU  ja  auch  sonst  in  der  Thierwelt  äussere      Atchigetca 
I  innere  Knospen  gar  vielfach  sich  vertreten.    Aller-      ve'™  eV 
p  entsteht   hier    ans    der   Knospe    nicht    erst    ein 
tfy  der  dann  später  durch  neue  Kuospung  den  segmentirton  Leib 
l?t,  sondern  ein  Gebilde,  welches  gleich  von  vom  herein  Leib  und 

*i  Aaf  die  Bedeatong,  welche  dieser  Fall  fUr  ansere  Auffasaoiig  ron  der  hiato- 
I»  Ealwickeliing  des  paruitürea  Lebena  kat,  lat  schon  bei  ciaer  fruhern  Gelegenheit 
H)  TOD  DOB  »Dfmerluam  femscbl.  Sengt  Tergl.  man  über  diese  interessanle  Form 
cUrl.  Zeit»cbriA  tOr  wisseiucb.  Zeel.  Bd.  XXX.  Sapplem.  S.  593  und  Balzel, 
üt  fiir  Natargescfa.  1868.  Th.  I.  S.  ISS. 
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Kopf  zasammen  darstellt,  indem  das  vordere  Ende  nach  Art  ein< 
Kopfes  die  beiden  Sauggruben  trägt,  der  übrige  Leib  aber  die  t^ 
fachen)  tiescblechteorgane  zur  Entwickelung  bringt.  Was  sonst  b 
den  Cestoden  über  zwei  aof  einander  folgende  Generationen  verth^ 
ist,  erscheint  bei  unserm  Archigetes  —  wie  das  auch  sonst  nid 
selten  ist  —  in  einen  einzigen  Entwickelungszuatand  znsammei^eB^ 
tinser  Archigetes  ist  keiu  Thierstock  mit  Kopf  und  Geschleohtetl« 
sondern  ein  einfacher  kopftragender  und  geschlechtsreifer  Plattmifl 
Allem  Anscheine  nach  ist  derselbe  übrigens  nicht  der  einq 
Cestode,  der  sich  auf  die  hier  beschriebene  Weise  entwickelt.  S* 
Wagoner*)  lässt  sich  auch  bei  Triaenophorus ,  so  lange  derad 
noch  in  der  Leber  der  Fische  eingekapselt  ist,  also  in  seinem  Zwisüb; 
wirthe  lebt,  an  dem  die  Haftwerkzeugo  (Gruben  und  Haken)  trag« 
den  dickern  Vorderloibe  ein  bandförmiger  Schwanzanhang  unU 
scheiden,  der  nahezu  die  Hälfte  d«s  geeammten  Körpers  misst.  M 
durch  eine  Einschnürung  begrenzt  und  auch  in  seinem  Bau  mehria 
von  dem  übrigen  Körper  verschieden ,  wird  derselbe  bei  den  Bi'i 
gungen  des  Thieres  wie  eine  leblose  Masse  nachgeschleppt.  Er 
also  unzweifelhaft  ein  eignes  Gebilde  und  auch  inaofem  mit  i 
Schwanzblase  der  übrigen  Cestoden  zusammenzustellen,  als  er  Anfn 
des  Vorderleibes  noch  entbehrt  und  für  sich  alleiu  den  Wurmbüij 
darstellt. 

Bei  den  übrigen  Dibotbrien  ist,  so  viel  wir  wissen,  ein  besonde 
Schwanzanhang  nbrgends  vorhanden.    Der  Embryonalkörper  wird. ' 
es  scheint,  durch  einfache  Läugsstreckl 
/^'       ■  zu    einem    cyliudriscben   oder    bandarü] 

Wurme,  der  dann  auf  eine  bisjetzt  n 
nirgends  beobachtete  Weise  au  seiuem  V 
dereude  die  Haftwerkzeuge  aasbildet, 
sind  das  Entwickolungsvorgänge ,  die  t 
zumeist  an  diejenigen  anschliessen,  die' 
oben  für  die  Rudel phi'sohen  Scoll 
d      Sti  t  (auch  einige  Cysticercoiden)  als  maassgeb 

kennen  gelernt  haben,  nur  dass  der  . 
theil,  den  der  Embryonalkörper  au  der  Bildung  des  definitiven  Thii 
nimmt,  hier  noch  weiter  über  das  bloss  architektonische  Man 
hinausgeht. 

*)  A.  L  0.  S.  26  7.  Vor  WaEeDei  hat  Ubrigesa  schoa  Zeder  (Nich(r>( 
tiiia'a  Naturgesch.  S.  414)  die  gleiche  BeabachloDg  gamscht.  £r  varde  da<lIl^'ha 
fcninlagst,   nnaern  Wnrin   (ala  Vesicaria  lucji)   mit  den  Cysücercea  uisamneeEii!!' 
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In  manchen  Fällen  erreicht  der  dibothrische  Bandwurm  schon 
i  diesem  seinem  Zwischenzustande  eine  bedeutende  Grösse.  So  be- 
ireibt Dies  in  g*)  unter  dem  Namen  Sparganum  reptans  die  wahr- 
kiuliche  Jugendform  eines  Bothriocephalus,  die  bis  zu  einem  Fuss 
flg  wird  und  bei  nicht  weniger  als  13  Säugethieren,  24  Vögeln, 
)  Amphibien  (sämmtlich  aus  Brasilien)  bald  encystirt  unter  der 
aut  zwischen  den  Muskeln,  bald  auch  frei  in  der  Leibeshöhle  vor- 
Mnmen  soll**).  Noch  grösser  werden  die  Riemenwürmer  (Ligula), 
dche  die  Leibeshöhle  unserer  Süsswasserfische  bewohnen  und  auch 
»fern  in  ihrer  Entwickelung  weiter  vorschreiten,  als  sie  schon 
Uu'end  des  Aufenthaltes  im  Zwischen wirthe  ihre  Geschlechtsorgane 
isbildeu.  Ein  Gleiches  gilt  für  den  Schistocephalus  der  Stichlinge,  der 
m  Kiemenwürmern  überhaupt  sehr  nahe  steht  und  sich  eigentlich 
if  dadurch  von  denselben  unterscheidet,  dass  der  bandförmige  Leib 
leserlich  gegliedert  ist  und  diese  Gliederung  schon  während  des 
ürenlebens  annimmt***). 

Es  ist  hiernach  begreiflich,  dass  die  Träger  der  Liguliden  durch 
8  Heranwachsen  ihrer  Schmarotzer  in  hohem  Grade  gefährdet 
öden.  Der  Parasitismus  derselben  bedingt  in  fast  allen  Fällen 
"ß  chronische  Peritonitis,  der  zahlreiche  Fische  zum  Opfer  fallen, 
■ö  weiss  sogar  von  förmlichen  Epizootien,  die  durch  unsere  Würmer, 
sonders  Ligula,  erzeugt  wurden  t). 

Uebrigens  dürfte  es  zweifelhaft  sein,  ob  die  Liguliden  von  Anfang 
'  die  Leibeshöhle  bewohnen.  Jedenfalls  findet  man  in  der  Leber 
f^r  Wirthe  nicht  selten  Helminthenkapseln  mit  einem  jungen  an- 
^  indifferenten  Cestoden  von  einfacher  Gestaltung,  der  leicht  die 
g^üdform  von  Ligula  und  Schistocephalus  sein  könnte.  In  diesem 
Ue  müsste  freilich  der  Uebertritt  in  die  Leibeshöhle  schon  frühe 
ölgen,  daDonnadieutt)  bereits  wenige  Wochen  nach  der  Infection 
l  tiimmernden  —  angeblich  durch  den  Darm,  nicht  die  Haut  ein- 
ödernden  —  Embryonen  die  jungen  Riemenwürmer  in  der  Leibes- 


*)  Denkschriften  der  Wiener  Akad.  Bd.  IX.  S.  174.  Tal).  IL 
^  Dass  alle   diese  Würmer  der  gleichen  Art  angehören,   ist  schon   wegen  der 
»cLfaltigkeit  der  Wirthe  (S.  17)  sehr  unwahrscheinlich. 

)  Wenn  man  freilich  berücksichtigt,  dass  auch  die  echten  Liguliden,  besonders 
i^och  kleinen  jugendlichen  Exemplare,  deutliche  Spuren  einer  Gliederung  erkennen 
«B.  dann  erweist  sich  dieser  unterschied  nur  von  relativem  Werthe. 

t)  VergL  Donnadieu,  contributions  ä  l'histoire  de  la  Ligule,  Journ.  anat.  et 
^«1.  1S77.  p.  321. 
^'  L.  c.  p.  452. 
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höhle  antraf.   Obwohl  zum  Theil  erst  6 — 7  Millimeter  lang,  besassö 
dieselben  im  Wesentlichen  doch  schon  ihre  spätere  Bildung. 

Ausser  dem  oben  erwähnten  Archigetes  giebt  os  übrigens,  s 
viel  wir  wissen,  keinen  Cestoden,  der  ohne  Unterbrechung  und  Wirtb 
Wechsel  seinen  Entwickelungsgang  vollendet,  oder,  was  dasselbe  heiss 
in  seinem  ersten  Träger  geschlechtsreif  wird  *).  und  den  Archigeti 
können  wir  nicht  einmal  recht  als  eine  Ausnahme  gelten  lassei 
weil  derselbe  bereits  im  cysticercoiden  Zustande  zur  Reife  komm 
während  solche  doch  sonst  erst  in  einem  spätem  —  bei  Archigefa 
fehlenden  —  Entwickelungsstadium  auftritt.  Dieses  definitive  Eni 
wickelungsstadium  zu  erreichen,  müssen  die  Bandwürmer  ans 
frühem  Träger  in  ein  anderes  geeignetes  Thier  übertreten.  Mi 
ihren  Wirthen  oder  den  von  ihnen  bewohnten  Theilstücken  gelang 
sie  beim  Fressen  in  den  Darm  eines'  neuen  Wirthes  —  und  bi< 
nun  ist  es,  wo  sie  unter  mehr  oder  minder  grossen  Veränderung 
zu  ausgebildeten  Bandwürmern  werden.  Fs  sind  —  von  Arckige 
abgesehen  —  immer  nur  Wirbelthiere,  bei  denen  die  geschlechtsre 
Cestoden  vorkommen. 

Am  einfachsten-  gestaltet  sich  der  Uebergang  zum  g 
schlechtsreifen  Wurme  bei  den  Liguliden,  die  schon  als  Lam 
so  ziemlich  auswachsen  und  auch  ihre  Geschlechtsorgane  fast  to 
ständig  zur  Entwickelung  bringen.  Kaimi  vierundzwanzig  Stand 
nach  der  Uebertragung  in  den  Darm  einer  Ente  oder  sonst  ei 
Wasservogels  trifft  man  die  Parasiten  in  voller  Eientwickelung 


*)  Schon  aus  diesem  Grunde  hat  die  Behauptung  Knooh*B,  der  zufolge  der  Bolhi 
cephalus  latus  sich  im  Darmcanale  des  Menschen  aus  dem  sechshakigen  Embryo 
dem  unentwickelten  £i !)  direct  zu  dem  spätem  Bandwurme  entwickele,  eine  nur  gcrii 
Wahrscheinlichkeit.     Wir  werden  später,  bei  der  speciellen  Darsteliung  des  War 
auf  die  Ansichten  und  Experimente  dieses  Autors  (Naturgesch.  des  breiten  Bandvur 
M6m.  Acad.  St  Pötersb.  1862.  T.  Y.  No.  5)  zurückkommen,  dürfen  aber  schon 
erwähnen,  dass  die  Versuche,  auf  welche  Knoch  seine  Behauptung  sttltzt,  kein«^ 
die  ihnen  beigelegte  Beweiskraft  besitzen.    Ich  will  übrigens  bemerken,  dass  ne 
dings  (?on  Mögnin  und  Moniez)  auch  für  die  Taenien  eine  continuirliche  Entwicke! 
ohne  Wirthswechsel  und  Blasenwurmzustand  behauptet  ist  —  im  Wesentlichen  frei 
nur  auf  die  Thatsache  hin,  dass  die  Zahl  der  bekannten  Finnenformen  viel  zu 
sei,  um  die  grosse  Menge  der  existirenden  Arten  an  dieselben  anzuknüpfen. 
Fergisst   dabei,    dass  die  Bandwurmträgor  oftmals  Hunderte  von  Thiei^n  verzehi 
bevor  sie  einen  Finnenträger  finden,  dass  die  Finnen  mit  andern  Worten  —  b 
ders  bei  den  nicdem  Thieren  —  sehr  spärlich  verbreitet  sind  und  desshalb  denn 
vielfach  unserer  Forschung  sich  entziehen.     Jedenfalls  kann  eine  derartige  Behaapi 
nicht  eher  Berücksichtigung  verlangen,  bis  sie  durch  directe  Beobachtungen  a 
Zweifel  gesetzt  ist. 


geacblechtsrelfen  Zastuid.  4^1 

»iraiMgesetzt  allerdings,  dass  sie  vorher  die  nöthige  Grösse  (miudestens 
.0  Ctm.)  und  AusbilduDg  besaasen  *).  Im  andern  Falle  werden  die 
fünner  alsbald  verdaut  oder  unverändert  mit  den  Faeces  wieder 
losgeworfen.  Aber  auch  im  geschlechts reifen  Zustande  verweilen 
fc  Liguliden  nur  wenige  Tage  im  Darme  der  Vögel;  schon  nach 
V'riiaf  einer  Woche  oder  noch  früher  —  Donnadieu  schätzt  die 
ttrchschnittliche  Dauer  des  Parasitismus  bei  den  geschlechtsreifen 
^gnliden  auf  nur  2Vs  Tage  —  sind  sie  demselben  Schicksale  ver- 
Jlt^n,  wie  die  Jugendformen,  entweder  abgegangen  oder  (zunächst 
Ol  hintern  Ende)  dem  Verdauungsprocesae  unterlegen.  In  Wasser 
'^  gewöhnlicher  Temperatur  bleiben  die  Thiere  meist  8  —  10  Tage 
H  lebendig.  In  Betreff  der  äussern  Erscheinung  geht  bei  dem 
leWgange  in  den  geschlechtsreifeo  Zustand  nur  maofern  eine  Ver- 
'■dening  vor  sich,  als  der  Leib  sich  beträchtlich  in  die  Länge  streckt 
xl  schlanker  wird,  als  er  vordem  gewesen. 

Etwas  complicirter  schon  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  den 
olirteo  Tetrarhynchnsköpfeu,  nachdem  diese  mit  ihren  Zwischenwirthen 
I  tlcn  Darm  eines  Haifisches  oder  Rochen  gelangt  sind,  insofern  hier 
uulich  der  Uehergang  in  den  definitiven  Zustand 
"ftt  -Vuswachsen  uud  Gliederung  des  dem  Kopfe  ^-  ^'^^■ 

wea  anhängenden  Halstheiles  vermittelt  wird, 
"^h  Vorgänge,  welche  dem  Parasiten  natürlich 
"  ^üllig  neues  Gepräge  aufdrücken,  ihn  mit 
«i?ni  Worten  in  einen  vollständigen  Bandwurm 
WiiDdeln.  Die  Anlage  dieser  Gliederung  ge- 
dieht übrigens  oftmals  schon  während  des  Aufent- 
Itcs  im  Zwischenwirthe.  So  sehe  ich  wenigstens 
i  einem  Tetrarhyiichuskopfe  von  den  Kiemen  des 
pidopuB,  der  einigermassen  an  T.  lingualis  erin- 
rt.  aber  nur  4  Mm.  misst,  dass  der  Halstheil 
^  seiner  äusserlich  ganz  einfachen  Gestaltung 
itt  die  Anordnung  besonders  seiner  Gefässe 
1  Mnskeln  im  Inner»  eine  deutliche  Gliederung 


'•i  VerELDoonadieu  1.  c.  und  Duchamp  Annal.  sc.  n«.  1876.  Vol.  VII,  No.  7. 

I-;tziere  aah  die  Geschlechtsreife  auch  bei  Würmern  anftretea,  die  er  anf  opera- 
«1  Wege  in  die  Leibeahöhle  ciöes  HonJes  Übertragen  hatte  (Cpt.  rond.  1S76.  T.  86 
'^'■1).    Es   lunD  demnach  bäum  zireUelbaft  sein,   dass  es  zonächst  und  ~VorZDgswei»e 

Jiii  Wlnne    wl.  welche  unsera   Würmer   im   Geschlechtsreife   briost.      Uebrigcna 
Utes  nicht  ein  Mal  des  ganzen  Wnrmes,  um  die  Geschlechtsreife  herbei infuhren. 
b  ".miEloe   BrnchslUcko  bringen  es  im  Darme  der  Vogel  zur  Eienlwickelang. 
-i-tirt,  l'Kiuitan.    I.   i.  haS.  äl 


«.■^reoiden  und  Cysücer'fa. 

.  ,-ti:auitten  zählt  man  etwa  zwei  lh\2>i 
.inii  hioten  zn  allmählidi  etwa.'  i:.. 
rML'u  Anlagen   dor  Ueschlechtsürgan 

'siiirten  TetrarbynchnskÖpfe  üul  e&.  i 
.     t    .■:m  sfäteru  Bandwunne  werden.    Auili  l 
r   beächriebenen   Würmer,    so  wie  aßi 
.  ^  .c^iu^  äbnlich  verhalten,  die  im  Jogeudza-u 

-nzirteu  Schwanzblase  entbehren  (sowubl 

.^'1.  cacumeriuae  und  C.  cyclopis,  als  auch  6i<':^' 

»     hnen  allen  beschränken  sich  die  VeiändenüJ 

.  ivti  detinitiven  Zustand  aller  Wabrschemi: 

■j,i^nmg  nnd  Segmentirung  des  uach  huii-ü  * 

.    \  «;  sich  anBchliessenden  Leibes.    Ist  niin  ibri 

i;u>ä  letzterer  nichts  Anderes  darstellt,  a1^  ik.  -'<" 

^.  <«  nieuen  Embryoualkörper,  dann  würde  sict  i'^'i 

, :.  u  Parasiten  nahezu  in  derselben  Weise  an  d*  .W 

.,  ■-.'ti  Wurmes  betbeiligen,  wie  es  bei  den  LignliJ -i^  li 

■.  1^  geächiebt  das  Auswachsen  und  die  GIiedenui:<U 

.^    u  lU'm  definitiven  Wirthe,  das  andere  Mal  btrt:;!' 

^  r,  ilU'in  der  Unterschied,  der  hierin  sich  aussiiriti| 

^    »■.■luser   in's   Gewicht   fallen,   als   wir  ja  —  b*?":*' 

\.iu.»li>de»  —  a°   zahlreichen  Beispielen   sehen,  da--^ 

,    in.'n  ersten  Wohnthieren   keineswegs   immer  zn  •■''* 

,    -.,1  t'utwickcluugsstufe  gelangen. 

..  n    iil'rigen  Cestodon  d,  h.   allen   denjenigen ,   weichi-  i 

.■^:u;iU'  mit  einem  differenzirten  Blasenkörper  (einer  Sei*-'"' 

^,.^[,^ttot  siud,  geschiebt  —  gleichgültig,  ob  dieser  „bydn 

^\r    pari'nchjTuatös   erscheint   —  die   Umwandlung  i»  ^' 

,.Ku  Bandwurm  auf  eine  weniger  directe  Weise,   indeni  bi 

\i>»aohson   und  der  Gliederung  des  Leibes  in  all' 

i  oist  tlor  Vorlust  des  Blasenkörpers  vorausgeht 

:-.»   siud   die   schon   oben   (S,  420)   citirten  Abbaudlungen  n 

"imoistcr  und  v.  Siebold  (resp.  Lewald),  denen  wir  J 

k  »utnisa  dieser   Veränderungen   verdanken.     Durch  dii'  ti 

I.— .'ih-n  angt«tellten  Experimente  —  bekanntlich  waren  ts  «ti 

1  i!I|r.',»uruu'r,  iK'souders  Kanincheniinnen  (Cysticercus  pisiformis),  i 

■  ,,j,  Vorsuduni  Verwendung  fanden   —   wissen   wir   auch,  'ii 

'^'    r  ijiisung   der  Sihwanzblase  sehr  bald  nach  der  Uebertnigui 

*'        \,m'u   bi-giunt  und  voUeudet  ist,  wenn  diese  (nach  etwa  ä  l 


Yeilast  der  Schvinzblase. 
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unden)    aus  dem  Magen  in  den  Dünndarm  gelangen,  um  sich 

\   hier   mit  den  Haftapparaten  des  jetzt   ausgestülpten  Kopfes 

»efestigen.    lieber  das  Wesen  dieser  Erscheinung  kann  kaum  ein 

ifel  obwalten.    Die  Auflösung  ist  eme  förmliche  Verdauung,  die 

1er  Schwanzblase  natürlich  um  so  finiher  und  leichter  sich  äussert, 

üese  den  Yerdauungssäften  eine  ausgedehnte  Angrifisfläche  bietet. 

«t  audserhalb^  des  lebendigen  Organismus  lässt  sich,  wie  ich  an 

m  andern  Orte  gezeigt  habe  *),  dieser  Vorgang  durch  Einleitung 

IS  künstlichen  Verdauungsprocesses   herbeiführen.     Ich   bediente 

h  zu   diesem  Zwecke  eines  frischen  Hundemagens,  den  ich  nach 

^ertragung  der  Finnen  der  feuchten  Wärme  einer  Brutmaschine 

setzte. 

Das  Experiment  bietet  auch  insofern  eüi  gewisses  Interesse,  als 

uns  die  Würmer  im  Vollbesitze  ihrer  Lebensthätigkeit  vor  Augen 

rt.  In  der  Regel  erscheinen  nämlich  die  Blasenwürmer  als  äusserst 

ge,  kaum  einer  eigentlichen  Bewegung  fähige  Geschöpfe.    Sobald 

ir  die  feuchte  Wärme  auf  sie  ein- 

rkt,  bemerkt  man  nicht  bloss  eine 

>hafte  Peristaltik  des  Blasenkörpers 

A  ein  Vorstülpen  des  Wurmleibes, 

a»  sieht  auch  oftmals,  wie  der  Kopf 

^ch  Aussen    hervortritt    und    nach 

\^ii  Seiten  tastend  und  prüfend  sich 

ii^treckt,  sieht  sogar,  wie  die  Saug-    tr    r         m     •       ^ 

•  ,.,-„  .!     ,  ,       ^        '^opf  von  Taenia  sohum  (aus  einem 

^pie  des  Wurmes  mit  dem  das  Ro- 
fUum  einschliessenden  Scheitel  arm- 
tig  nach  dieser  oder  jener  Richtung  sich  dehnen  und  wieder  verkürzen. 

dieselben  Erscheinungen  beobachtet  man  übrigens  auch  an  den 
flirten  Finuenköpfen ,  die  man  dem  Darme  eines  frisch  getödteten 
lij^res  entninmit  (Fig.  223).  Sie  dauern  so  lange,  bis  der  Wärme- 
•riust  dem  lebensvollen  Spiele  ein  Ziel  setzt. 

Nach  der  Verdauung  des  Blasenkörpers  im  Magen  der  Versuchs- 
"^*re,  nach  Verlauf  also  von  etwa  fünf  Stunden,  ist  von  den  frühern 
"Hien  nur  noch  der  cylindrische  Wurmleib  mit  dem  Kopfe  übrig 
fe'Aieben.  Der  letztere  wird  in  der  Regel  erst  hervorgestreckt,  wenn 
'T  Wurm  in  den  Dünndarm  übergetreten  ist.  Dem  hintern  Ende 
J*^  Wurmleibes  sieht  mau  gewöhnlich  noch  einige  halb  verdaute 
^terreste  der  „Schwanzblase"  ansitzen. 


Eaainchendanne)   in    verschiedenen 
Bewe^ngszuständen.     Yergr.  25. 


*)  Blasenbandrügmer  u.  s.  w.  S.  läti. 
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Bis   dahin  ist  man   nun   gewöhnlich  der  Ansicht  gewescL.  i 
dieser  Loib  nach  Verlust  der  anhäugendeo  Fetzen  durch  SolidiUa 
und  Gliederung   direct  iu  den  spätem  Bandwurmkörper  über; 
Ich  selbst  habe   mich  noch   in  der  ersten  Auflage  dieses  Wei 
diesem  Sinne  ausgesprochen,  später  aber  durch  mehrfkich  widd 
Versuche  die  Ueberzengnng  gewonnen,  dass  das  betreffende  'A 
eben  so  vollständig,  wie  die  Schwanzblase  zu  Grunde  geht, 
dings  geschieht  das  erst  einige  Stunden  später,    wenn   da  V 
bereits   iu   den  Dünndarm  übergetreten   ist,    allein    das  erklär. 
zur  Genüge  durch  den   grossem  Widerstand,   den   das  mehr 
chjmatöBe  Gebilde  den  Verdauungssäften  entgegensetzt. 

Fip.  224. 


Umwtmdlnnf  der  Kaninchenlinne  in  den  jungen  Baadwurm.     4  Mal  ssf 


Kur  der  Kopf  also  mit  dem  anhängenden  schlanken  Ha« 
es,  der  von  der  frühern  Finne  übrig  bleibt**)  und  durch  seiinlW 
morphose  den  gegliederten  Bandwurm  liefert.  Und  so  :< 
nicht  bloss  bei  den  gewöhnlichen  Finnen,  sondern  meinen  B*>il< 
tungon  zufolge  auch  bei  dem  sog,  Cysticercus  faaciolaris,  obwoti 
Anhang  hier  bereits  im  Finnenzustande  zu  einem  langen  und 
gliederten  förmlichen  Bandwurmleibe  ausgewachsen  ist  (Fig.  i^\- 

Hinten,  wo  der  Hals  in  den  Anhang  überging,  bleiben  vielläi 
Anfangs  noch  einige  Ueberresto  des  frühern  Wurmleibes,  aber  m 
diese  sind  schon  24  Stunden  nach  der  Einführung  der  Finnen  ^t 
loren  gegangen,  und  dann  vcrriith  nur  noch  eine  kleine  fest  nar^' 
artige  Kerbe  die  frühem  Zustände.  Die  Kerbe  lässt  sich  si«ter 
an  dem  letzten  Gliede  der  Kette  nachweisen,  bis  dasselbe  verloren  ^<'i 
Sie  iiihrt  in  eine  blasenartige  kleine  Höhlung  {Fig.  151),  den  Poms  i^ 
minalis,  der  die  vier  Längsgofasse  in  sich  aufnimmt.  Der  früher  den  \-^ 

•)  N«ch  Kllchenineister  (Paraaiton  2.  Änfl.  S.  72  u.  96)  soU  dieser  War 
(=  Brutkspsel  KUch,}  Übrigens  nur  das  „primäre  letzte  Glied  des  Thierstocte"  fi' 

**)  Damit  stinincn  auch  die  Angaben,  welche  Moni  ez  in  deni  so  oben  crscbi'^''" 
Essai  über  die  Sclilclisale  der  Finne  gemnclit  hat.    (Späterer  Znsalz.) 
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opf  durchsetzende  Hohlraum  ist  durch  Verklebung  der  gegen- 
igenden  Flächen  verloren  gegangen,  so  dass  die  innere  Paren- 
'iiicht  (auf  Schnitten)  bereits  ganz  die  spätere  Beschaffenheit 
tct.  Die  Muskulatur  des  Receptaculuxns  nimmt  an  der  Füllung 
)pfes  nicht  den  geringsten  Antheil. 

ei  den  Gysticercoiden,  deren  Eopfzapfen  ausschliesslich  aus  Kopf 
lals  besteht,  betrifft  der  Verlust  natürlich  •  die  Schwanzblase 
Ob  Gleiches  auch  für  jene  Formen  gilt,  deren  Schwanz- 
der  histologischen  Differenzirung  entbehrt,  ist  zweifelhaft. 
Analogie  der  Echinococcusköpfchen  könnte  letztere  hier  persi- 
,  wie  das  auch  schon  oben  vermuthet  ist,  und  durch  Gliederung 
ohne  Weiteres  zu  der  Entwickelung  des  Kettenwurmes  hinführen. 

)ie  Verlängerung  und  Gliederung  des  Halstheiles '^)  macht  sich 

T  Regel  schon  nach  kürzester  Frist   bemerkbar.     Bei  Taenia 

ta  habe  ich  in  der  Regel  bereits  achtundvierzig  Stunden  nach  der 

Tung  mit  unbewaffnetem  Auge  eine  Kette  von  pj-  225. 

18  Gliedern  unterscheiden  können,  während  in 

m  Fällen   nach  vier  Tagen  noch  keine  Spur 

Gliederung  vorhanden  war.    Bisweilen  findet 
sogar  noch  in  der  zweiten  und  dritten  Woche 

^c  Nachzügler  zwischen  sonst  vielleicht  schon 

ißgen  Bandwürmern. 

Heber  die  Art  und  Weise,  wie  die  einzelnen 

^der  allmählich  wachsen  und  sich  geschlechtlich  ^,^1 

nckeln,  werden  wir  später  in  dem  speciellen 

ile  unserer  Darstellung   noch  Manches  beizu-  Taenia  semu  mit  be- 

_  ginnender  Gliedemng, 

Igen  haben.    Hier  nur  die  Bemerkung,  dass  die      20  Standen  alt. 

?8ten  und  kleinsten  Glieder  überall  dem  Kopfe         y^rgi.  10. 
ifhst  liegen**)  und  erst  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit,  auch 

)  Nicht  ohne  Absicht  spreche  ich  hier  von  einer  „Gliederung  des  Halstheiles'\ 
t  die  Ansicht,  dass  die  Glieder  durch  Knospung  am  Kopfe  entst&nden,  ist,  so 
i  '«rbreitet  sie  auch  sein  mag,  streng  genommen  nicht  richtig.  Es  sind  keine 
^P«D,  welche  die  Glieder  liefern,  d.  h.  Massentheüe,  welche  den  vorhandenen  neu 
*  biiUQfQgen  und  sich  umbilden,  ohne  dass  diese  dabei  weiter  betheiligt  wären, 
^'m  TheilstUcke,  welche  durch  Wachsthum  und  Veränderung  der  vorhandenen 
»^ütheile  (hier  des  sog.  Halses)  entstehen,  wie  das  fUr  Tetrarhynchus  oben  (S.  4SI) 
'^'»f^ehoben  wurde  und  —  freilich  weniger  handgreiflich  —  auch  bei  Taenia  sich 
»«»tiren  Usst. 

^^  dieser  Stelle  darf  ich  wohl  der  Ansicht  von  Moniez  gedenken,  der  zufolge 
^^  ^.  1879,  p.  298)  der  Kopf  des  Bandwurmes  nicht  das  vordere,  sondern  vielmehr  das 
'^re  KOrperende  darstelle.   Moniez,  der  den  Bandwurm  fttr  ein  einfaches  Thier  hält. 
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in  wechselnder  Entfernung  von  ihrer  Bildungsstätte  zur  Reife  koi 
Uebrigens  zeigen  bereits  die  kleinsten  Glieder,  mögen  sie  aucS 
mit  Hülfe   des  Mikroskopes   erkennbar   sein,    im  Wesentlicht 
spätere  Muskulatur,  wenn  auch  die  Stärke  der  einzelnen  Fas<2 
vielleicht  noch  zurücksteht.    Die  Hauptmasse  des  Parenchyms 
besteht  aus  schönen  gekernten  Zellen,  die  sich  rasch  vermehren 
im  Laufe  der  Zeit  dann  eben  so  wohl  in  die  bindegewebige  Gl 
Substanz,   wie   in  die    einzelnen   Geschlechtstheile    überfuhren 
letzterm  Zwecke  gruppu-en  sich  die  Zellen  sträng-  und  häufe 
zusanmien,  um  dann  schliesslich  entweder  direct  in  die  später 
gungsstoffe  sich  umzuwandeln,  oder  durch  Ausscheidung  eines 
raumes  zu  epithelialen  Gebilden  zu  werden,  die  gelegeDÜich 
eine  mehr  oder  minder  feste  Cuticula  auf  sich  ablagern. 

Dass  die  Form  und  Selbständigkeit  der  Glieder  mancherlei 
schiede  darbietet,  auch  in  der  Zahl  derselben  grosse  Schwanli 
vorkommen  —   wir   kennen   Bandwürmer   mit   nur   drei  oder 
Gliedern   und   solche   mit   eben  so  vielen  Tausenden  —  ist 
mehrfach  bei  dieser  oder  jener  Gelegenheit  von  uns  hervorgel 
Ebenso  wechselt  natürlicher  Weise  auch  die  Entwickelungsdan^ 
Kette.   Bei  den  grossem  Bandwürmern  vergehen  mehrere  Moi 
das  erste  Glied  sich  abstösst,  während  in  andern  Fällen  dil 
wenige  Tage  erforderlich  sein  dürften. 

Obwohl  es  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  hat,  dass  d* 
bei  der  Ausbildung  der  Gliederkette  nur  insofern  in  Betracht 
als  er  den  Mutterboden  der  letztem  abgiebt,  sonst  aber  unvei 
bleibt,  so  ergiebt  sich  das  bei  näherer  Beobachtung  und  VergleM 
doch  nicht  als  zutreffend*),   indem  derselbe  bei  dem  Uebergai 

die  Existenz  eines  Generationswechsels  also  in  Abrede  stellt,  will  durch  diese  K^^ 
den  Unterschied  beseitigen,  der  in  Betreff  des  Ortes  der  Knospnng  zwischeQ  i^^ " 
Würmern  und  den  Gliederwttrmem  stattfindet,  indem  letztere  bekanntlich  stets  r'f 
Analsegmente  die  neuen  Segmente  hervorbilden. 

*)  Es  würde  das  in  einem  noch  hohem  Grade  der  Fall  sein,  wenn  sich  beSÄ 
sollte,  was  Mögnin  so  eben  (Cpt.  rend.  1880.  T.  XC,  p.  715)  behauptet,  *i«s» 
Täuienkopf  nach  mehr  oder  minder  langem  Bestände  des  Bandwurmes  seine  ^-^ 
Saagnäpfe  verliere  nnd  schliesslich  vollkommen  resorbirt  werde,  so  dass  difis 
noch  die  Gliederkette  übrig  bleibe.  In  diesem  acephalen  Zustande  soll  ät  1^ 
dann  verharren,  bis  die  jüngsten  Glieder  zur  Reife  gekommen  sind,  nnd  der  Bw-^' 
dtunit  sein  natürliches  Lebensende  erreicht  hat.  Es  sind  zunächst  allerdings  nor  v< 
Arten,  an  denen  Mögnin  diesen  Entwickelnngsgang  beobachtet  haben  will  (*<' 
Infundibuliformis  der  Hühner  und  T.  lanceolata  der  G&nse),  allein  derselbe  /*< 
nh  ht,  dass  Gleiches  auch  für  die  übrigen  Arten  Geltung  habe,  wenngleich  diel^ 
dauiM'  oftmals  oine  sehr  lange  sein  möge.    (Spaterer  Zusatz.) 


Yeränderangen  des  Kopfes  und  der  Haken.  487 

Bandwurmzustand  nicht  bloss  eine  Zeitlang  wächst,  sondern 
lals  auch  seine  Haken  mit  zunehmendem  Alter  durch  Ansatz  neuer 
inmasse  an  den  WurzeKortsätzen  und  der  Sohle  grösser  und 
Qpcr  werden  lässt.  Freilich  sind  die  Veränderungen  in  der  Regel 
wenig  merklich,  so  dass  sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  übersehen 
len.  Nur  die  Taenia  Echinococcus  macht  in  dieser  Beziehung 
Ausnahme,  insofern  hier  nämlich  die  Unterschiede  in  Grösse  und 
talt  der  Haken  zwischen  den  einzelnen  Entwickelungszuständen 
Ulf  fallend  erscheinen,  dass  dadurch  sogar  unsere  Kenntnisse  von 
Natur  und  der  Lebensgeschichte  der  betrefifenden  Form  eine  Zeit- 
j  getrübt  werden  konnten,  wie  wir  das  bei  einer  spätem  Gelegen- 
;  hervorzuheben  haben. 

Auch  unter  den  Bothriaden  kennen  wir  eine  Form  (Echinei- 
krium),  welche  erst  im  Bandwurmzustande  ihre  Bewaffnung  zur 
len  Ausbildung  bringt. 

In  allen  Fällen  geht  übrigens  die  Umwandlung  der  Blasenwürmer 
Bandwürmer,  wie  erwähnt,  erst  nach  der  Uebertragung  in  den 
na  eines  geeigneten  Thieres  vor  sich.  An  seinem  ursprünglichen 
Jhnorte  bleibt  der  Blasenwurm,  was  er  war.  Er  wächst  bis  zu 
^m  bestimmten  Grade,  bleibt  auch  yielleicht  Jahre  lang  am  Leben, 
«r  eine  weitere  Entwickolung  ist  ihm  unmöglich. 

Ueber  das  Alter,  welches  die  Blasenwürmer  als  solche  erreichen, 
•itzen  wir  bis  jetzt  nur  wenige  Erfahrungen.  Und  auch  diese 
«iehen  sich  bloss  auf  die  Blasenwürmer  der  Säugethiere.  Am 
pten  dürfte  wohl  der  Echinococcus  ausdauern.  Wissen  wir  doch 
fc  Personen,  die  30  Jahre  und  darüber  an  diesem  Parasiten  gelitten 
^^.  Ein  Rückschluss  auf  die  übrigen  Blasenwürmer  ist  freilich 
JZttlässig,  weil  es  sich  bei  den  Echinococcen  bekanntlich  nicht  um 
Meine  Individuen  handelt,  wie  bei  den  Finnen,  sondern  um  Gene- 
itl«)nen,  von  denen  die  ältesten  längst  dem  Untergange  anheim 
^fallen  sind,  während  die  jungen  inmier  fort  und  fort  von  Neuem 
'Cü  bilden.  Die  gewöhnlichen  Blasenwürmer  dürften  vielleicht  nur 
elU?n  länger  als  einige  Jahre  in  ihren  Wirthen  fortleben. 

Bei  der  Untersuchung  finniger  Thiere  trifft  man  mitunter  auf 
-^emplare  mit  hervorgestülptem  Kopfe,  die  ein  stark  getrübtes, 
'<^'ke8  Aussehen  besitzen  und  keinerlei  Lebenszeichen  von  sich  treben, 
"^J  rtio  umhüllende  Cyste  ohne  Veränderungen  ist,  darf  man  wohl 
Jöiiehmen,  dass  die  Parasiten  eines  natürlichen  Todes  gestorben  sipd« 
J»  der  Regel  wird  übrigens  die  Ursache  des  Todes  in  pathologischen 
ständen  und  Veränderungen  der  umhüllenden  Zellgewebskapsel  zu 
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besitzt.    Auf  dünnen  Längsschnitten  zählt  man  etwa  zwei  Datz< 
schmaler   Segmente,   die   nach  hinten   zu  aUmählich   etwas  lau 
werden  und  bereits  die  ersten  Anlagen  der  Geschlechtsorgane 
kennen  lassen. 

Aber  nicht  bloss  die  isolirten  Tetrarhynchusköpfe  sind  es,  du 
so  einfacher  Weise  zu  dem  spätem  Bandwurme  werden.  Auch 
als  Scolexformen  früher  beschriebenen  Würmer,  so  wie  alle  j 
Cestoden  dürften  sich  ganz  ähnlich  verhalten,  die  im  Jugendzusta 
einer  histologisch  differenzirten  Schwanzblase  entbehren  (sowohl  qIuu 
Cysticercen,  wie  C.  Taen.  cucumerinae  und  G.  cyclopis,  als  auch  Both 
cephalus  u.  s.  w.).  Bei  ihnen  allen  beschränken  sich  die  Veränderuni 
bpim  XJebergange  in  den  definitiven  Zustand  aller  WahrscheinlicU 
nach  auf  eine  Verlängerung  und  Segmentirung  des  nach  hinten 
den  eigentlichen  Kopf  sich  anschliessenden  Leibes.  Ist  nun  aber 
Annahme  richtig,  dass  letzterer  nichts  Anderes  darstellt,  als  den  % 
„Kopfbildner"  gewordenen  Embryonalkörper,  dann  würde  sich  die 
bei  den  betreftenden  Parasiten  nahezu  in  derselben  Weise  an  dem  A 
bau  des  gegliederten  Wurmes  betheiligen^  wie  es  bei  den  Liguliden  i 
Fall  ist.  Allerdings  geschieht  das  Auswachsen  und  die  Gliederung  < 
eine  Mal  erst  in  dem  definitiven  Wirthe,  das  andere  Mal  bereits! 
Zwischenträger,  allein  der  Unterschied,  der  hierin  sich  ausspri^ 
kann  um  so  weniger  in's  Gewicht  fallen,  als  wir  ja  —  besonij 
unter  den  Nematoden  —  an  zahlreichen  Beispielen  sehen,  dass| 
Parasiten  in  ihren  ersten  Wohnthieren  keineswegs  immer  zu  ej 
gleich  hohen  Entwickelungsstufe  gelangen. 

Bei  den  übrigen  Cestoden  d.  h.  allen  denjenigen,  welche 
Jugendzustande  mit  einem  düferenzirten  Blasenkörper  (einer  Sebvi 
blase)  ausgestattet  sind,  geschieht  —  gleichgültig,  ob  dieser  ,,hy«) 
pisch'^  oder  parenchymatös  erscheint  —  die  Umwandlung  in  ' 
eigentlichen  Bandwurm  auf  eine  weniger  directe  Weise,  indeia  1 
dem  Auswachsen  und  der  Gliederung  des  Leibes  in  aI 
Fällen  erst  der  Verlust  des  Blasenkörpers  vorausgeht,! 

Es   sind   die   schon   oben  (S.  420)   citirten  Abhandlungen 
Küchenmeister  und  v.  Siebold  (resp.  Lewald),   denen  wi 
erste  Kenntniss  dieser  Veränderungen   verdanken.     Durch  die 
denselben  angestellten  Experimente  —  bekanntlich  waren  et^ 
Blasenwürmer,  besonders  Kaninchenfinnen  (Cysticercus  pisiformis^ 
bei  den  Versuchen  Verwendung  fanden  —  wissen  wir   auch, 
die  Auflösung  der  Schwanzblase  sehr  bald  nach  der  Uebertr 
der  Finnen  beginnt  und  voUondet  ist,  wenn  diese  (nach  etwa 
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Standen)  aus  dem  Magen  in  den  Dünndarm  gelangen,  um  sich 
uu)  hier  mit  den  Haftapparaten  des  jetzt  ausgestülpten  Kopfes 
1  befestigen,  lieber  das  Wesen  dieser  Erscheinung  kann  kaum  ein 
ffeifel  obwalten.  Die  Auflösung  ist  eine  förmliche  Verdauung,  die 
i  der  Schwanzblase  natürlich  um  so  früher  und  leichter  sich  äussert, 
Is  diese  den  Yerdauungssäften  eine  ausgedehnte  Angriffsfläche  bietet. 
leibst  aodserhalb^  des  lebendigen  Organismus  lässt  sich,  wie  ich  an 
bem  andern  Orte  gezeigt  habe  *),  dieser  Vorgang  durch  Einleitung 
nes  künstlichen  Verdauungsprocesses  herbeiführen.  Ich  bediente 
ich  zu  diesem  Zwecke  eines  frischen  Hundemagens,  den  ich  nach 
ebertragung  der  Finnen  der  feuchten  Wärme  einer  Brutmaschine 
issetzte. 

Das  Experiment  bietet  auch  insofern  ein  gewisses  Interesse,  als 
I  uns  die  Würmer  im  Vollbesitze  ihrer  Lebensthätigkeit  vor  Augen 
hl  In  der  Hegel  erscheinen  nämlich  die  Blasenwürmer  als  äusserst 
ägo,  kaum  einer  eigentlichen  Bewegung  fähige  Geschöpfe.  Sobald 
iH:r  die  feuchte  Wärme  auf  sie  ein-  p^    223 

irkt,  bemerkt  man  nicht  bloss  eine 
khafte  Peristaltik  des  Blasenkörpers 
üd  ein  Vorstülpen  des  Wurmleibes, 
lüiii  aeht  auch  oftmals,  wie  der  Kopf 
w^i  Aussen  hervortritt  und  nach 
Ifcn  Seiten  tastend  und  prüfend  sich 
»sstreckt,  sieht  sogar,  wie  die  Saug-    t,-    r  ^     m     •       i^ 

*  -  .      _  °       Äopf  von  Taenia  soliuiu   (aus   einem 

Ipie  des  Wurmes   mit   dem   das  Ro-      Kaninchendarme)   in   verschiedenen 

ellum  einschliessenden  Scheitel  arm-      Beweg^ngszuständen.    Vergr.  25. 
tig  nach  dieser  oder  jener  Richtung  sich  dehnen  und  wieder  verkürzen. 

Dieselben  Erscheinungen  beobachtet  man  übrigens  auch  an  den 
)lirten  Finnenköpfen,  die  man  dem  Darme  eines  frisch  getödteten 
lieres  entnimmt  (Fig.  223).  Sie  dauern  so  lange,  bis  der  Wärme- 
trlust dem  lebensvollen  Spiele  ein  Ziel  setzt. 

Nach  der  Verdauung  des  Blasenkörpers  im  Magen  der  Versuchs- 
äere,  nach  Verlauf  also  von  etwa  fünf  Stunden,  ist  von  den  frühern 
jBneü  nur  noch  der  cylindrische  Wurmleib  mit  dem  Kopfe  übrig 
Wieben.  Der  letztere  wird  in  der  Regel  erst  hervorgestreckt,  wenn 
F  Wurm  in  den  Dünndarm  übergetreten  ist.  Dem  hintern  Ende 
^  Wurmleibes  sieht  man  gewöhnlich  noch  einige  halbverdaute 
^t>erre8te  der  „Schwanzblase"  ansitzen. 
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Bis  dahin  ist  man  nun  gewöhnlich  der  Ansicht  geweeen,  An 
dieser  Leib  nach  Verlust  der  anhängendec  Fetzen  durch  Solidiücatiu 
und  Gliederung  direct  in  den  spätem  Bändwurmkörper  übei^eht* 
Ich  selbst  habe  mich  noch  in  der  ersten  Aullage  dieses  Werkes 
diesem  Sinne  ausgesprochen,  später  aber  durch  mehrfach  wiederhol 
Versuche  die  Uoberzeugung  gewonnen,  dass  das  betreffende  GebilJ 
eben  so  Tollständig,  wie  die  Schwanzbisse  zu  Grunde  geht.  Ma 
dings  geschieht  das  erat  einige  Stunden  später,  wenn  der  Wofl 
bereits  in  den  Dünndarm  übergetreten  ist,  allein  das  erklärt  äi 
zur  Genüge  durch  den  grossem  Widerstand,  den  das  mehr  jKirtl 
cbymatme  Gebilde  den  Verdauungssäften  entgegensetzt. 


Fig.  224. 


Umvandlnng  der  Kaninchen&ine  in  den  jongeo  Bandvarm.    4  Mal  tM[[. 


Nur  der  Kopf  also  mit  dem  anhängenden  schlanken  Hafe 
es,  der  von  der  frühem  Finne  übrig  bleibt**)  und  durch  seiiio  Mei 
morphose  den  gegliederten  Bandwurm  liefert.  Und  so  ist 
nicht  bloss  hei  den  gewöhnlichen  Finnen,  sondern  meinen  BeoliM 
tungen  zufolge  auch  bei  dem  sog.  Cystioorcua  fasciolaris,  obwobl  i 
Anbang  hier  bereits  im  Finneuzuatande  zu  einem  langen  nnd 
gliederten  förmlichen  Bandwurmleibe  ausgewachsen  ist  (Fig.  2(0). 

Hinten,  wo  der  Hals  in  den  Anhang  üboi^ng,  bleiben  rielleii 
Anfangs  noch  einige  Ueberrosto  des  frühem  Wurmleibos,  aber 
diese   sind  schon   24  Stunden  nach  der  Einfuhrung  der  Finnen 
loren  gegangen,  und  dann  verräth  nur  noch  eine  kleine  fast  narbe 
artige  Kerbe  die  frühem  Zustände.    Die  Kerbe  lässt  sich  später  im 
au  dem  letzten  Gliede  der  Kette  nachweisen,  bis  dasselbe  verloren  pi 
Sie  iuhrt  in  eine  blasenartige  kleine  Höhlung  (Fig.  151),  den  Poni! 
minalis,  der  die  vier  Längsgefassc  in  sich  aufnimmt.  Der  früher  den  ib 

■)  Mkch  Küchenmeister  (PansitoD  2.  Anfl.  S.  72  d.  96)  soll   diesec  U'anii> 
(=  Bnitkipsel  Kucb.)  nbHgana  aar  das  „primäre  letzte  Glied  des  Tbierstocl;«»" 

**)  Dkmit  stimDien  auch  die  Angaben,  welche  Moniez  in  dem  so  oben  erscbicci 
Easai  über  die  Schicksale  der  Finne  gemacht  hat.    (SpStercr  Znsatz.) 
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id  Kopf  durchsetzende  Hohlraum  ist  durch  Verklebung  der  gegen- 
ierliegenden  Flächen  verloren  gegangen,  so  dass  die  innere  Paren- 
imschicht  (auf  Schnitten)  bereits  ganz  die  spätere  Beschaffenheit 
frbietet.  Die  Muskulatur  des  Receptaculums  nimmt  an  der  Füllung 
s  Kopfes  nicht  den  geringsten  Äntheil. 

Bei  den  Cysticercoiden,  deren  Kopfzapfen  ausschliesslich  aus  Kopf 
^  Hals  besteht ,  betrifft  der  Verlust  natürlich .  die  Schwanzblase 
lein.  Ob  Gleiches  auch  für  jene  Formen  gilt,  deren  Schwanz- 
Mc  der  histologischen  Differenzirung  entbehrt,  ist  zweifelhaft. 
ich  Analogie  der  Echinococcusköpfchen  könnte  letztere  hier  persi- 
iren,  wie  das  auch  schon  oben  vermuthet  ist,  und  durch  Gliederung 
ßn  ohne  Weiteres  zu  der  Entwickelung  des  Kettenwurmes  hinfuhren. 

Die  Verlängerung  und  Gliederung  des  Halstheiles  *)  macht  sich 
der  Regel  schon  nach  kürzester  Frist   bemerkbar.     Bei  Taenia 
trata  habe  ich  in  der  Begel  bereits  achtundvierzig  Stunden  nach  der 
ittening  mit  unbewaffnetem  Auge  eine  Kette  von  Yig.  225. 

^18  Gliedern  unterscheiden  können,  während  in 
dem  Fällen  nach  vier  Tagen  noch  keine  Spur  ^% 

•ü  Gliederung  vorhanden  war.  Bisweilen  findet 
^  jogar  noch  in  der  zweiten  und  dritten  Woche 
f^ölne  Nachzügler  zwischen  sonst  vielleicht  schon 
»laugen  Bandwürmern. 

lieber  die  Art  und  Weise,  wie  die  einzelnen 
ieder  allmählich  wachsen  und  sich  geschlechtlich 
iwickeln,  werden  wir  später  in  dem  speciellen 
Büe  unserer  Darstellung   noch  Manches  beizu-  Taenia  serrata  mit  be- 

^  ginnender  Giiederang, 

Dgen  haben.    Hier  nur  die  Bemerkung,  dass  die      20  Stunden  alt. 
gsten  und  kleinsten  Glieder  überall  dem  Kopfe         Vergr.  lo. 
lachst  liegen**)  und  erst  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit,  auch 


*)  Nicht  ohne  Absicht  spreche  ich  hier  ?on  einer  „Gliederung  des  Halstheiles", 
1  die  Ansicht,  dass  die  Glieder  durch  Knospung  am  Kopfe  entständen,  ist,  so 
'  verbreitet  sie  auch  sein  mag,  streng  genommen  nicht  richtig.  Es  sind  keine 
^en,  welche  die  Glieder  liefern,  d.  h.  Massentheüe,  welche  den  vorhandenen  neu 
ihbzufOgen  und  sich  umbilden,  ohne  dass  diese  dabei  weiter  betheiligt  wären, 
nD  TheilstUcke,  welche  durch  Wachsthum  und  Veränderung  der  vorhandenen 
Bt&theile  (hier  des  sog.  Halses)  entstehen,  wie  das  für  Tetrarhynchus  oben  (S.  481) 
Wgohoben  wurde  und  —  freilich  weniger  handgreiflich  —  auch  bei  Taenia  sich 
*»tiren  lässt 

^''  An  dieser  Stelle  darf  ich  wohl  der  Ansicht  von  Moniez  gedenken,  der  zufolge 
I-  !^.  1S79,  p.  293)  der  Kopf  des  Bandwurmes  nicht  das  vordere,  sondern  vielmehr  das 
cfe  Körperende  darstelle.    Moniez,  der  den  Bandwurm  fUr  ein  einfaches  Thier  hält, 
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in  wechselnder  Entfernung  von  ihrer  Bildungsstätte  zur  Reife  kommtsi 
Uebrigens  zeigen  bereits  die  kleinsten  Glieder,  mögen  sie  audi 
mit  Hülfe  des  Mikroskopes  erkennbar  sein,  im  Wesentlichen 
spätere  Muskulatur,  wenn  auch  die  Stärke  der  einzelnen  Faser; 
vielleicht  noch  zurücksteht.  Die  Hauptmasse  des  Parenchyms  fre 
besteht  aus  schönen  gekernten  Zellen,  die  sich  rasch  vermehren 
im  Laufe  der  Zeit  dann  eben  so  wohl  in  die  bindegewebige  Gi 
Substanz,  wie  in  die  einzelnen  Oeschlechtstheile  überführen, 
lotzterm  Zwecke  gruppiren  sich  die  Zellen  sträng-  und  haufenvei 
zusammen,  um  dann  schliesslich  entweder  direct  in  die  spätem  Z 
gungsstoffe  sich  umzuwandeln,  oder  durch  Ausscheidung  eines  Infi 
raumos  zu  epithelialen  Gebilden  zu  werden,  die  gelegentlich  Sffs 
eine  mehr  oder  minder  feste  Cuticula  auf  sich  ablagern. 

Dass  die  Form  und  Selbständigkeit  der  Glieder  mancherlei  luta 
schiede  darbietet,  auch  in  der  Zahl  derselben  grosse  Schwankniigfl 
vorkommen  —  wir  kennen  Bandwürmer  mit  nur  drei  oder 
Gliedern  und  solche  mit  eben  so  vielen  Tausenden  —  ist  sc] 
mehrfach  bei  dieser  oder  jener  Gelegenheit  von  uns  hervorgeho 
Ebenso  wechselt  natürlicher  Weise  auch  die  Entwickelungsdauer  k 
Kette.  Bei  den  grossem  Bandwürmern  vergehen  mehrere  Monate,  H 
das  erste  Glied  sich  abstösst,  während  in  andern  Fällen  dazu3i 
wenige  Tage  erforderlich  sein  dürften. 

Obwohl  es  auf  den  ersten  Bück  den  Anschein  hat,  dass  der 
bei  der  Ausbildung  der  Gliederkette  nur  insofern  in  Betracht  ko 
als  er  den  Mutterboden  der  letztem  abgiebt,  sonst  aber  unveräni^ 
bleibt,  so  ergiebt  sich  das  bei  näherer  Beobachtung  und  Vergleicl 
doch  nicht  als  zutreffend*),   indem  derselbe  bei  dem  Uebergang»' ' 

die  Existenz  eines  Generationswechsels  also  in  Abrede  stellt,  will  darch  diese  A^Si^ 
den  Unterschied  beseitigen,  der  in  Betreff  des  Ortes  der  Knospnng  zwischen  de&  Bu 
Würmern  nnd  den  Gliederwürmem  stattfindet,  indem  letztere  bekanntlich  stets  Tor<i< 
Analsegmente  die  neuen  Segmente  horvorbildcn. 

*)  £s  würde  das  in  einem  noch  hohem  Grade  der  Fall  sein,  wenn  sich 
sollte,  was  M6gnin  so  eben  (Cpt.  rend.  1880.  T.  XC,  p.  715)  behauptet,  di-ts 
Tänienkopf  nach  mehr  oder  minder  langem  Bestände  des  Bandwurmes  seine  ^''■^ 
Sangnäpfe  yerliere  nnd  schliesslich  vollkommen  resorbirt  werde,  so  dass  daoD 
noch  die  Gliederkette  übrig  bleibe.  In  diesem  acephalen  Znstande  soll  die  y- 
dann  verharren,  bis  die  jüngsten  Glieder  zur  Reife  gekommen  sind,  nnd  der  Band 
damit  sein  natürliches  Lebensende  erreicht  hat.  Es  sind  zun&chst  allerdings  nar  ires 
Arten,  an  denen  Mognin  diesen  Entwickelungsgang  beobachtet  haben  wülfdieT» 
infundibuüfonnis  der  Hühner  nnd  T.  lanceolata  der  Gänse),  allein  derselbe  z^^ 
nicht,  dass  Gleiches  auch  fur  die  übrigen  Arten  Geltung  habe,  wenngleich  dieU^ 
dancr  oftmals  eine  sehr  lange  sein  möge.    (Späterer  Zusatz.) 
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m  Bandwurmzustand  nicht  bloss  eine  Zeitlang  wächst,  sondern 
bnals  auch  seine  Haken  mit  zunehmendem  Alter  durch  Ansatz  neuer 
iitinmasse  an  den  WurzeKortsätzen  und  der  Sohle  grösser  und 
nmper  werden  lässt.  Freilich  sind  die  Veränderungen  in  der  Regel 
&r  wenig  merklich,  so  dass  sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  übersehen 
erden.  Nur  die  Taenia  Echinococcus  macht  in  dieser  Beziehung 
be  Ausnahme,  insofern  hier  nämlich  die  Unterschiede  in  Grösse  und 
^alt  der  Haken  zwischen  den  einzelnen  Entwickelungszuständen 
»  auffallend  erscheinen,  dass  dadurch  sogar  unsere  Kenntnisse  von 
ff  Natur  und  der  Lebensgeschichte  der  betreffenden  Form  eine  Zeit- 
ng  getrübt  werden  konnten,  wie  wir  das  bei  einer  spätem  Gelegen- 
Ht  herrorzuheben  haben. 

Auch  unter  den  Bothriaden  kennen  wir  eine  Form  (Echinei- 
)Üiriiim),  welche  erst  im  Bandwurmznstande  ihre  Bewaffnung  zur 
iJlen  Ausbildung  bringt. 

In  allen  Fällen  geht  übrigens  die  Umwandlung  der  Blasenwürmer 
1  Bandwürmer,  wie  erwähnt,  erst  nach  der  Uebertragung  in  den 
to  eines  geeigneten  Thieres  vor  sich.  An  seinem  ursprünglichen 
föhnorte  bleibt  der  Blasenwurm,  was  er  war.    Er  wächst  bis  zu 

» 

msi  bestimmten  Grade,  bleibt  auch  vielleicht  Jahre  lang  am  Leben, 
J^feine  weitere  Entwickelung  ist  ihm  unmöglich. 

üeber  das  Alter,  welches  die  Blasenwürmer  als  solche  erreichen, 
sitzen  wir  bis  jetzt  nur  wenige  Erfahrungen.  Und  auch  diese 
ziehen  sich  bloss  auf  die  Blasenwürmer  der  Säugethiere.  Am 
ögsten  dürfte  wohl  der  Echinococcus  ausdauern.  Wissen  wir  doch 
*D  Personen,  die  30  Jahre  und  darüber  an  diesem  Parasiten  gelitten 
iben.  Ein  Rückschluss  auf  die  übrigen  Blasenwürmer  ist.  freilich 
izulässig,  weil  es  sich  bei  den  Echinococcen  bekanntlich  nicht  imi 
ftzelne  Individuen  handelt,  wie  bei  den  Finnen,  sondern  um  Gene- 
Aionen,  von  denen  die  ältesten  längst  dem  Untergange  anheim 
»&Uen  sind,  während  die  jungen  immer  fort  und  fort  von  Neuem 
i  bilden.  Die  gewöhnlichen  Blasenwürmer  dürften  vielleicht  nur 
Iten  länger  als  einige  Jahre  in  ihren  Wirthen  fortleben. 
I  Bei  der  Untersuchung  finniger  Thiere  trifft  man  mitunter  auf 
kemplare  mit  hervorgestülptem  Kopfe,  die  ein  stark  getrübtes, 
pkes  Aussehen  besitzen  und  keinerlei  Lebenszeichen  von  sich  geben, 
'0  die  umhüllende  Cyste  ohne  Veränderungen  ist,  darf  man  wohl 
toohmen,  dass  die  Parasiten  eines  natürlichen  Todes  gestorben  sind. 
^  der  Regel  wird  übrigens  die  Ursache  des  Todes  in  pathologischen 
^ständen  und  Veränderungen  der  umhüllenden  Zellgewebskapsel  zu 
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suchen  seiu.  Yermuthlich  ist  iu  solchen  Fällen  zunächst  die  secre 
torische  Thätigkeit  der  Kapsel  in  irgend  einer  Weise  alterirt  wordeo 
In  der  That  findet  man  gelegentlich  nicht  bloss  Cysten,  dera 
Inneniiäche  eine  abnorme  Beschaffenheit  besitzt,  vielleicht  stai 
injicirt  und  mit  kleinen  Wucherungen  bedeckt  ist,  sondern  auch  solch 
die  neben  dem  Wurme  eine  blutige  oder  selbst  eitrige  Flüssigk« 
enthalten. 

Ist  der  Wurm,  sei  es  nun  in  Folge  innerer  oder  äusserer  li 
stände,  abgestorben,  so  beginnt  zunächst  eine  Trübung  seines  Körpri 
parenchyms  und  eine  Resorption  seines  Blasen wassers,  das  sich  ;d 
mählich  eindickt  und  eine  bisweilen  fast  gummöse  BeschaffoDif 
annimmt.  Später  unterliegt  der  Wurm  denselben  VeränderuDgei 
wie  wir  sie  an  fremden,  in  die  Leibeshöhle  eingebrachten  Substaiii»^ 
beobachten.  Die  Albuminate  werden  (unter  zunehmender  Y 
Schrumpfung  und  Verunstaltung  des  Wurmkörpers)  durch  eine  Fe 
masse  verdrängt,  welche  in  Form  einer  käsigen  Substanz  die  zusammo 
gefallene  Bindegewebscyste  ausfüllt  und  schliesslich  durch  Ablagerui 
von  grossem  oder  geringem  Mengen  von  Kalksalzen  der  Verkreidu 
anheimfällt.  Bei  näherer  Untersuchung  findet  man  im  Iwi^r 
solcher  Bälge  meist  noch  die  unverändert  gebliebenen  Bandwnn 
haken,  die  den  Ursprung  und  die  Natur  der  scheinbaren  Pseuä 
plasmen  auf  das  Unzweideutigste  darthun. 

In  einzelnen  Fällen  dürften  übrigens  diese  Veränderung^ 
der  abgestorbenen  Blasenwürmer  mancherlei,  zum  Theil  iw 
wenig  gekannte  Verschiedenheiten  darbieten.  So  besitzt  z.  B.  d 
üiessener  pathologische  Cabinet  einen  Cyst.  tenuicoUis,  dessen  Schwai 
blase  —  nicht  etwa  Cyste,  an  der  so  Etwas  schon  eher  zu  sehen 
in  ihrem  grössten  Umfange  verkalkt  ist,  fast  wie  verknöchert  ai 
sieht,  ohne  dass  die  Form  dabei  irgendwie  gelitten  hat. 

Werfen  wir  jetzt,  nachdem  wir  die  Entwickelung  der  Bai 
Würmer  in  ihren  wichtigsten  Modificationen  kennen  gelernt  hiib" 
einen  Rückblick  auf  deren  Lebensgeschichte,  dann  treten  uns  iu  d 
selben  meist  fünf  auf  einander  folgende  verschiedene  Zustände 
gegen:  der  sechshakige  Embryo,  der  Blasen  wurm  oder  C} 
percus,  der  Bandwurmkopf  ohne  Glieder  (Scolex),  der  eigentli 
Kettenwurm  (Strobila)  und  schliesslich  das  isolirte  Geschlechl 
gljed  oder  die  Proglottis.  Die  Lebensgeschichte  der  Cestoden 
also  weit  reicher  und  complicirter,  ak  wir  das  sonst  bei  den  ThitiT 
auch  bei  den  niederen,  gewöhnlich  antreffen. 


Form  des  Generatiousvechsels.  489 

ei   näherer  Betrachtung  reduciren  sich  indessen  diese  fünf  Zu- 

auf  drei  verschiedene  Formen:    den  kugUgen  Embryo,   den 

'^rmkopf  und  das  Geschlechtsglied.    Diese  drei  Formen  reprä- 

511    eben  so  viele  Generationen,   alle  drei  zu  einem  cyclischen 

a   unter  sich  verbunden.    Dass  Bandwurmkopf  und  Geschlechts- 

s^ls  Individuen  aufzufassen  sind,  ist  schon  im  Anfange  unserer 

^Uung  nachgewiesen,  dass  aber  auch  der  sechshakige  Embryo 

olche  Bedeutung  hat,  wird  Niemand  bezweifeln,  der  die  Schick- 

c^sselben,  wie  sie  gewöhnlich  sich  gestalten,  unbefangen  abwägt. 

reschlechtsthier  entsteht  durch  ungeschlechtliche  Fortpflanzung 

m  Bandwurmkopfe  und  bleibt  mit  demselben  eine  längere  Zeit 

rch   (als  Kettenwurm,  Strobila)   vereinigt;  aber  ebenso  nimmt 

dor  Bandwurmkopf  an  dem  Embryo   seinen  Ursprung.     Dass 

rer  bei  seiner  Entwicklung  mancherlei  Veränderungen  erfahrt, 

an   dieser  Auflassung  Nichts  ändern;   die  individuelle  Natur 

Ibcn  wird  dadurch  in  keiner  Weise  berührt.    Die  Schwanzblase 

Cysticercus  ist  also  eben  so  gut,  wie  die  derselben  homologe 

^ococcusblase,  eine  eigene,  morphologisch  selbständige  Bildung; 

>teht   zu  dem  Bandwurmkopfe ,  den  sie  hervorbringt,  genau  in 

dlben  Beziehung,  wie  dieser  zu  dem  Geschlechtsthiere.     Wie  der 

iedertc  Bandwurm,  so  ist  auch  die  typische  Finne  morphologisch 

t  als  ein  Einzelwesen,  sondern  als  ein  Thierstock  mit  difforent 

ickelten  Gliedern  aufzufassen. 

Unter    den   drei   verschiedenen  Generationen,   die  sich  in  der 

;usgeschichte  der  Gestoden  einander  ablösen,  ist  nur  eine  einzige, 

der  Proglottiden,  geschlechtlich  entwickelt.    Die  beiden  andern 

vorbereitende  Generationen,  die  bloss  die  Fähigkeit  einer  unge- 

echtlichen  Production  besitzen. 

Die  Lebensgeschichte  der  Cestoden  erscheint  hientach  unter  dem 
le  eines  Generationswechsels  mit  zwei  Ammenformen, 
?r  Amme  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  (Scolex)  und  einer 
issamme  (dem  sechshakigen  Embryo). 

Wir  würden  der  Natur  aber  Zwang  anthun  müssen,  wenn  wir 
»es  Schema  überall  .bei  der  Beurtheilung  der  Costodencntwickelung 
derselben  Weise  in  Anwendung  bringen  wollten.  Ausser  und 
len  den  Formen,  bei  denen  wir  die  dreierlei  Generationen  in  scharf 
jr^nzter  Entwickelung  einander  folgen  sehen,  giebt  es  andere,  bei 
101)  diese  Entwickelungszuständc  eine  so  geringe  Selbständigkeit 
iitzeii  und  so  allmählich  aufll  einander  hervorgehen,  dass  wir  ihnen 
möglich   noch    länger   einen    individuellen    Werth    beizulegen    im 


4%K)  Vcrtrctun<r  des  Generationswechsels  durch  Metamorphose. 

Stande  sind.     Was  sonst  über  verschiedene  Generationen  vertb 
war,  erscheint  dann  als  verschiedener  Entwickelongszostand  dessell 
Individuums:  der  Generationswechsel  ist  in  solchen  Fallen  tod  « 
Metamorphose  vertreten. 

Wir  haben  im  Laufe  unserer  Darstellung  derartige  Falle 
Genüge  kennen  gelernt:  sowohl  Fälle,  in  denen  es  unmöglich 
zwischen  Grossamme  und  Amme  als  individuaUsirte  Bildungen  za  hl 
scheiden,  wie  solche,  in  denen  Amme  und  Geschlechtsthier  zu 
zusammengehörenden  Ganzen  verbunden  waren.     Die   Scolexf 
auf  der  einen,  Archigetes  auf  der  andern  Seite  mögen  als  Bei 
hier  ausreichen.     Möglicher  Weise  dürfen  wir  sogar  die  Lig 
als  Formen  betrachten,  bei  denen  die  drei  sonst  individuell  getrec&i 
Generationen  sämmtlich  in  eine  gemeinschaftliche  Einheit 
gezogen  sind,  so  dass  dann  von  einem  Generationswechsel  über! 
nicht  mehr  gesprochen  werden  kann. 

Bei  den  vielen  und  überraschenden  Erfahrungen,  welche  wir 
mählich  über  die  Entwickelungsvorgänge  der  Thiere  gewonnen 
erscheinen  derartige  Verhältnisse  nicht  mehr  besonders  auffallend. 
wissen  heute,  dass  das  „Individuums^  bei  den  niedem  Thiereu 
oftmals  nur  beschränkte  Selbständigkeit  besitzt  und  vielfach  aui 
physiologischen  Werth  eines  „Organes"  herabsinkt;  wir  wissen 
dass  zwischen  der  Fortpflanzung  und  dem  Wachsthume  eme 
und  bestimmte  Grenze  überhaupt  nicht  existirt,  dass  mit 
Worten  die  Erscheinungsformen  und  Vorgänge,  welche  wir  al5 1 
viduum  und  Fortpflanzung  zu  bezeichnen  pflegen,  eine  gewisse  Be 
lichkeit  besitzen  und  erst  allmählich  mit  ihren  charakterist 
Eigenschaften  sich  hervorgebildet  haben.  Und  so  kann  es  uib  de 
auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  sehen,  dass  die  sonst  anwea 
baren  Begriffe*  nicht  überall  ausreichen,  und  die  einzelnen  Entric! 
lungsformen  einander  der  Art  vortreten,  dass  der  Generatiouswed 
hier  zu  einer  einfachen  Metamorphose  zusammenschrumpft,  dort 
Metamorphose  durch  Vertheilung  auf  mehrere  einander  folg«' 
Individuen  zu  einem  Generationswechsel  sich  aus  einander  legt. 

Nicht   bloss   die  Gestoden    bieten   uns  derartige   Beispiele,  j 
troffen  sie  auch  —  und  zum  Theil  noch  auffallender  —  bei  an(M 
Thieren,  besonders  aus  der  Abtheilung  der  Coelenteraten,  in  der 
namentlich  die  Gruppe  der  Hydromedusen  oder  Quallen  die  ül 
zeugendsten  Belege  für  die  Richtigkeit  unserer  Auffassung  an 
Hand  giebt.  f 
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lodolphi,  EntozooTam  s.  rerm.  intest,  bist  nat.  1808—1810. 
.^•S.  Lenckart,  Zoologische  Brachstttcke.  Heft  1.  1819. 
Onjirdin,  hist.  nat  des  Helminthes.  Paris.  1845. 
Hb  Beneden,  Vers  Gestoides  1.  c. 

Es  sind  nicht  bloss  unsere  Erfahrungen  über  die  Lebens-  und 
Entwickelungsgeschichte  der  Cestoden,  welche  an  Umfang  allmählich 
B  beträchtlicher  Weise  zugenommen  haben.  Ein  Gleiches  gilt  auch 
ü  BetreflF  unserer  Kenntnisse  von  den  einzelnen  Arten  und  deren 
latürlicher  Verwandtschaft. 

Die  älteren  Naturforscher  kannten  —  abgesehen  von  den  Finnen 
fiid  gewissen  mehr  isolirten  Formen,  wie  namentlich  Ligula  —  eigent- 
fch  nur  eine  einzige  Gattung  von  Bandwürmern,  das  Gen.  Taenia. 
Be  war  desshalb  ein  wichtiger  Fortschritt,  als  Rudolphi  nicht  bloss 
fc  Zahl  der  ungegliederten  Bandwurmformen  durch  Aufstellung  ver- 
ichiedener  Genera  (CaryophjUaeus,  Tricuspidaria)  vergrösserte,  son- 
fern  auch  auf  Grund  der  abweichenden  Kopfbildung  aus  dem  Gen. 
^mk  eine  Anzahl  von  Formen  (foveis  duabus  —  anstatt  der  osculis 
?iwtuor  suctoriis)  ausschied  und  diese  in  einem  eignen  Genus  Bothrio- 
flppialus  zusammenstellte.  ObwoH  Rudolphi  selbst  in  seinen  spätem 
Triften  durch  Au&tellung  einer  Gruppe  der  Rhynchobothrii  (d.  h. 
KT  zu  Kettenwürmem  ausgewachsenen  Tetrarhynchen)  die  weitere 
laflösung  dieses  Geschlechtes  vorbereitete,  blieb  dasselbe  doch  lange 
*it  hindurch  in  seiner  ursprünglichen  Fassung  bestehen,  so  lange 
ig^ütlich,  bis  van  Beneden  uns  mit  den  manchfaltigen  Formen 
K^kanut  machte,  welche  die  Gestodenfauna  der  Rochen  und  Haie 
asammensetzen ,  und  auf  Grund  der  neu  gewonnenen  Kenntnisse 
utlit  bloss  zahlreiche  neue  Genera  aufzustellen  sich  genöthigt  sah, 
ondern  zum  ersten  Male  auch  den  Versuch  einer  natürlichen  Ein- 
heiluiig  der  von  jetzt  an  zugleich  die  Blasenwürmer  aufnehmenden 
äauflwurmgruppe  machte. 

van  Beneden  unterschied  unter  den  Bandwürmern  nach  der 
M  und  Bildung  der  Saugapparate  vier  Familien :  die  Totraphyllidien, 
phyllidien,  Pseudophyllidien  (=Bothrioccphalen  s.  str.)  und  Taenien. 
!^s  die  Gruppe  der  Diphyllidien ,  welche  nur  durch  ein  einziges 
«nus  vertreten  ist  (Echineibothrium,  Fig.  226  A),  beizubehalten  sei, 
chftint  mir  zweifelhaft,  dagegen  aber  möchte  ich  die  Tetraphyllidien 
^  liebsten  in  die  Gruppen  der  Rhynchobothrien  und  Phyllobothrien 
öiflösen,  so  dass  die  Cestoden  dann  zerfallen  würden  in  die  Familien 


ii)2  Nuorliche  FMoilien. 

der  Rbynchobothrien  (Tetrarhynchen),  der  Phyllobothrien,  der  Taenl 
und  BothriocephaleD.  Die  ersten)  (Fig.  226  A)  haben  einen  gn» 
Kopf  mit  vier  langen  BüBseln  und  vier  ansehnlichen,  oftmals  paarvo 
verwachBenen  Saagnäpfen,  während  die  Phyllobothrien  vier  —  seU 
zwei  —  grosse  and  bewegliche,  bisweilen  sehr  compUcirt  gebild« 
Saugnäpfe  tragen,  die  an  ihrem  Vorderende  bald  bestacbelt  sin 
bald  avich  der  Waffen  entbehren.  Die  Taenien  sind  —  von  d« 
Mangel  einer  besondem  UterusöSanng  abgesehen  —  durch  den  Bis 


von  vier  einfachen  Saugnäpfen  ausgezeichnet,  zwischen  denen 
Scheitel  meist  noch  ein  geschlossener,  oftmals  mehrfacher  HakeiiVr 
angebracht  ist.  In  der  Gruppe  der  Bothrioccphalen  endlich  redu< 
sich  der  Haftapparat  auf  zwei  üächenständigo  längliche  Gruben, 
eine  nur  geringe  Beweglichkeit  besitzen  und  bisweilen  sogar  in  eir 
solchen  Urade  sich  abäachen,  dass  sie  kaum  noch  als  selbstänii 
Bildungen  zu  betrachten  sind.  Mar  in  seltenen  Fällen  finden  : 
am  Vorderende  noch  Haken.    Die  Gliederung  ist  oftmals  undeut 
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i  fehlt  bisweilen  gänzlich,  so  dass  der  gesammte  Leib  dann  eine 
izige  zusammenhängende  Masse  bildet. 

Der  Mensch  beherbergt  Cestoden  aus  der  Familie  der  Taeniaden 
IBothriocephalen,  aus  beiden  aber  mehrere  Arten.  Die  meisten 
s»r  Bandwürmer  gehören  der  erstem  Familie  an,  die  unter  den 
^thieren  überhaupt  die  grosseste  Verbreitung  hat.  Hieher  von 
^gebildeten  Formen  die  Taenia  saginata  (s.  mediocanellata) ,  die 
enia  solium,  T.  cucumerina,  T.  nana,  T.  flavomaculata  und  T.  mada- 
icariensis*),  von  denen  jfreilich  einige  —  wenigstens  die  T.  cucu- 
riiia  —  nur  als  gelegentliche  Hospitanten  zu  betrachten  sein 
^en.  Sie  bewohnen  sämmtlich  den  Dünndarm  und  theilen  diesen 
fenthalt  mit  zweien  Bothriocephalen:  B.  latus  und  B.  cordatus. 

Aber  nicht  bloss  ausgebildete  Cestoden  sind  es,  welche  bei  dem 
t^ben  leben.  Ausser  ihnen  besitzt  derselbe  auch  eine  Anzahl 
i  Blasenwürmem  (Finnen)  aus  der  Familie  der  Taeniaden :  den 
iticercus  cellulosae  (von  Taenia  solium),  Cyst.  acanthotrias  (von 
sp !'),  Cyst.  tenuicollis  (von  T.  marginata,  eine  Form  freilich,  deren 
rkommen  beim  Menschen  nicht  ausser  Zweifel  steht),  und  den 
löiiococcus  (von  T.  echinococcus),  Parasiten,  welche  zum  Theil  zu 
*r  sehr  ansehnlichen  Grösse  heranwachsen  und  vielfache  Gefahren 
^en,  da  sie  kaum  irgendwelche  Organe  des  menschlichen  Körpers 
iilonen.  Besonders  wichtig  unter  den  hier  namhaft  gemachten 
3Den  sind  ausser  dem  Echinococcus  und  dem  Cysticercus  cellu- 
^  die  Taenia  saginata,  T.  solium  und  der  Bothriocephalus  latus. 


Farn.  Taeniadae. 

Der  birn-  oder  kugelförmige  kleine  Kopf  trägt  in 
iger  Entfernung  von  seiner  Scheitelfläche  vier  rund- 
he  Saugnäpfe,  die  in  ziemlich  gleichmässigen  Ah- 
nden auf  demselben  Querschnitte  stehen  und  eine 
ene,  kräftige  Muskulatur  besitzen.  Zwischen  den 
ignäpfen  ist  im  Umkreis  des  Scheitels  gewöhnlich 
•b  ein  einfacher  oder  mehrfacher  Kranz  klauen- 
^iger  Haken  angebracht.    Zur  Stütze  und  Bewegung 


^  Nach  Heller  (Darmschmarotzer  in  Zienissen's  Handbuch  der  spec.  Pathologie 
Therapie.  Bd.  VH.  2.  S,  560)  soll  das  Erlanger  pathologische  Institut  noch  eine 
»ömmte  neue  Taenic  besitzen,  welche  einem  Kinde  abgegangen  ist. 


o  o, 
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dieser  Haken  dient  ein  kapselartig  geschloeeener  MdsIc^ 

apparat  (Rostellum),  der  an  der  Scbeitelfläche  iue| 

oder  minder  weit,  mitunter  selbst  riisü 

Fig.  227.  förmig,  Torspringt,  und  nach  innen  ei 

^^^1^  gezogen  werden  kann. 

^^^^  Die   Proglottidan   Bind   deutlich  i 

einander    abgesetzt,    im    ausgehilJet 

Zustande  meist  länger  als  breit  uud  f: 

immer   mit   randständigen   Geachlecb 

Öffnungen  versehen,  die  bald  bloss  eii 

Seite   angehören,  bald  auch  in  unrcg 

massiger  Abwechselung  über  beide  ei 
ten  sich  vertheilan.    lu  einzelnen  Fi 
tragen  die  Glieder  auch  jederseits  e 
Porus.     Die  Zahl  der  Geschlechtsglisi 
unterliegt  grossen   Schwankungen 
3  bis  3-  und  4000),  so  dass  auch  die  Uij 
des  ausgebildeten  Bandwurmes  lifl^^ 
und  beträchtlich  wechselt.     Ihre  Lu: 
Kopf  von  Taenta  wlinm.    geschieht   mit  grosser   Regelmüssiei 
VergT.  35.  aber  erst  spät,  nachdem  die  Enibr; 

zur  vollständigen  Ausbildung  gekoßD 
sind.  Der  Uterus  ist  ohne  directe  Communicatiau  I 
Aussen,  so  dass  die  Eier  im  Innern  der  Froglottidi 
weilen  uud  erst  mit  deren  Zerstörung  frei  werden.  Doi' 
Stöcke  von  geringer  Ausbildung.  Während  der  Ent»u': 
lung  umkleiden  sich  die  Embryonen  unter  fortgesitJ 
Grössenzunahme  mit  einer  oft  mehrfachen  Hülle) 
mehr  oder  minder  grosser  Festigkeit.  Da  der  UeberU 
der  Eier  in  den  Uterus  auf  eine  verhältnissmässig  1 
kurze  Zeit  beschränkt  ist,  trifft  man  dieselben  jedtr) 
so  ziemlich  auf  gleicher  Entwickelnngsstufe.  | 

Im  ausgebildeten  Zustande  leben  die  Taeuiadcn  vorzngswcisf| 
Landthieren,  Säugern  und  Vögeln,  während  die  Jugendformen  itu^j 
oder  CysticercDu)  bei  sehr  verschiedeneu  hohem  und  niedeni  Ibij 
gefunden  werden.  Sie  besitzen  mit  wenigen  Ausnahmen  eiiu  ' 
differenzirte  sog.  Schwanzbiase,  zeigen  aber  in  ihren  ProliÜLati| 
Verhältnissen  mancherlei  EigentbUmlichkeiten.  Mitunter  bilden , 
selben  förmliche  vielköpfige  Thierstöcko.  Die  bei  den  Säugcthi* 
scbnuvrotzenden  Finnen  erreichen  gewöhulich  eine  bcträchtlichf  *j1 
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d  verdanken  diese  zum  Theil  einer  massenhaften  Ansammlung  von 
asriger  Flüssigkeit  im  Blasenkörper. 

Besonders  charakteristisch  fiir  unsere  Würmer  sind  unter  den 
T  angezogenen  Eigenthümlichkeiten  diejenigen,  welche  die  Haft- 
gane  betreffen.  Sie  sind  es  in  einem  solchen  Grade,  dass  in  der 
Igel  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  dieselben  hinreicht,  die  Täniaden 
I  solche  zu  erkennen  und  von  den  übrigen  Bandwürmern  zu  unter- 
leiden.  Für  die  bewaffneten  Arten  gilt  das  freilich  in  einem 
hem  Grade,  als  für  die  hakenlosen,  aber  auch  diese  letztern  sind 
rch  die  Bildung  der  Saugnäpfe  immer  noch  in  genügender  Weise 
kennzeichnet. 

Im  Einzelnen  zeigt  übrigens  die  Bewaffnung  der  Taeniaden  die 
inchfaltigsten  Verschiedenheiten.  Allerdings  besteht  dieselbe  überall 
I  Haken,  die  eine  conische  Form  besitzen  und  ihre  Spitze  nach 
ekwärts  krümmen,  aber  Grösse  und  Zahl  der  Haken  unterliegen 
en  so  vielen  und  auffallenden  Schwankungen,  wie  Gestaltung  und 
lordnung,  so  dass  fast  eine  jede  Art  —  und  wir  kennen  fast  zwei- 
indert  bewaffnete  Taenien  —  ihr  eignes  Verhalten  zur  Schau  trägt. 
Q  den  Umfang  dieser  Schwankungen  nur  einigermassen  anzudeuten, 
^ätuie  ich,  dass  die  Zahl  der  Haken  von  acht  bis  zu  mehreren 
äderten  steigt  —  Krabbe  zählt  bei  einer  Taenie  des  Emu  360, 
i  einer  solchen  der  Wachtel  sogar  800  — ,  während  ihre  Grösse 
^  0,4  Mm.  (T.  crassicoUis)  bis  0,01  Mm.  und  noch  weiter  herabsinkt, 
dass  gelegentlich  sogar  die  Embryonalhaken  grösser  sind,  als  die 
Bnitiven.  Ist  die  Zahl  eine  geringe,  dann  stehen  die  Haken  ge- 
luüich  nur  in  einem  einzigen  Kreise,  in  der  Regel  aber  sind  sie 
einer  doppelten,  gelegentlich  sogar  in  einer  drei-  bis  fünffachen 
ihe  unter  einander  angeordnet.  In  vielen  Fällen  macht  freilich 
r  doppelte  Kranz  wegen  der  Kürze  des  Zwischenraumes  nahezu 
a  Eindruck  eines  nur  einfachen.  Die  Haken  der  zweiten  Reihe 
keu  dann  alternirend  zwischen  denen  der  ersten,  unterscheiden 
^  von  diesen  aber,  wie  das  auch  sonst  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
fch  geringere  Grösse  und  abweichende  Gestaltung.    Bisweilen  sind 

Haken  der  hintern  Reihen  auch  durch  ihre  Anzahl  von  den 
figen  verschieden. 

Die  Befestigung  der  Haken  geschieht  durch  eine  Art  Sohle, 
Iche  in  die  Cuticula  des  Kopfes  eingesenkt  ist.  Sie  ist  von  den 
ten  meist  stark  zusammengedrückt  und  nach  vorn  wie  hinten  in  einen 
tr  oder  minder  ansehnlichen  Wurzelfortsatz  ausgezogen.  Der 
'tere  ist  stets  dem  Scheitelpunkte  des  Kopfendes  zugewendet  und 


4H6  RosIcUnm. 

in  der  Kegel  der  längere,  doch  giebt  es  auch  Arten,  in  deoeii  j 

Umgekehrte  Statt  bat.     In  dem  Winkel  zwischen  beiden  Wurzelüi 

Fig.  228.        Sätzen,  die  natürlich  beide  demselben  Radius  augeliüi 

greift  das  oben  erwähnte  Boetellum  ein,  so  dass 

,   Haken  auf  letzterm  gewissermasseu  reiten. 

Dieses  Rostellum  ist  nun  der  wichtigste,  ^ 
nicht  einzige  Bewegungeapparat  der  Haken,  da 
sondere,  an  die  Wurzelfortsätze  gehende  Muskelu 
der  Regel  bei  den  Tänien  fehlen.  Unter  der  fi 
eines  bald  linsenförmigen,  bald  auch  oralen  oder  a 
drischen  Bulbus  von  mehr  oder  minder  kräftiger 
kulöser  Beschaffenheit  übt  dasselbe  je  nach  Coti 
tionszustand  und  Form  bald  auf  den  hintern,  b 
auch  den  vordem  Wurzelfortsatz  einen  Dmck  iw 
Folge  dessen  der  Haken  mit  seiner  Spitze  sich 
wechselnd  senkt  und  aufrichtet.  I 

Im  Princip  hat  die  Organisation  des  RosU'llu 
eine  grosse  Aebnlichkeit  mit  der  des  Rüsselsacb'^  < 
den  Ecbinorhyncben ,  nur  dass  letzterer  im  Üjw* 
eine  noch  mächtigere  Entwickeluug  hat  und  anc'o« 
ausgiebigere  Bewegungseffekte  auszuüben  im  Sui 
"a"iw'Ko'T^d'Hl^7  '^''  ^^''ich  tritt  diese  Aebnlichkeit  nicht  übenl 
^'Tlato°ia  l"""]'  gleicher  Deutlichkeit  hervor,  wie  eine  nähere  li< 
Bfhi.iti6,GiiM»i™rer.  suchung*)  uns  das  alsbald  erkennen  lässt. 

Als  die  einfachste  Form  dieses  Rostellums  betrachte  ich  diqeni 
welche  wir  u.  a.  bei  der  Taeuia  cucumerina  des  Hundes  uml  i 
Katze  {=  T.  elliptica  Auct.)  antrefl 
Dasselbe  besteht  aus  einem  geschl«| 
neu  Sacke,  der  im  Ruhezustaudc  ^ 
eiförmige  Gestalt  hat  und  der  I-üi 
nach  der  Art  in  das  Scheiteleu<l^  | 
Kopfes  eingelagert  ist,  so  dass  diu  i] 
dere  Segment,  das  den  Haken  trägt,  j 
Eo.i«ii™.oBT«»i^«iu.«ii.».  v.rg..uo.  der  aufliegenden  Cuticula  zapferifiin| 

*)  Ceber  <lea  Bau  des  Bostdlluios  cergl.  mim  üubsct  Loackart,  fibsenb»"')*''^ 
S.  GS  Anm.  busoaders  Nitsche,  Zlschrft.  fur  irusenach.  Zool.  Bd.  XKÜl  S.  1:1  | 
SUDdcner.  a.  a.  0.  S.  40ä.  Dabei  bemurko  ich  aber,  daas  ich  deo  DeDtungcn.  «J 
Nilscbo  seiaem  nefunde  gegeben  hat,  keinesiregs  in  jeder  BeziBhaofc  beiiastinntoi 
Stande  bin,  namentlich  ran  demaelbva  insofern  abweiche,  als  ich  das  „elastische  Ki^ 
der  Bissen  band  wurniiir  alu  das  eigentliche  und  wahre  Rostcllutn  dieser  Thi'F'' 
Anspruch  nelime. 


Fig.  22(1. 
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ih  aussen  hervorragt.  Die  Begrenzung  des  Sackes  wird  von  einer 
icturlosen  Membran  gebildet,  die  eine  beträchtliche  Elast icität 
itzt  und  fest  mit  der  daranter  hinziehenden  Masktilatnr  zusammen- 
igt. Die  letztere  setzt  sich  aus  zweierlei  Fasersystemen  zusammen, 
ißingfasern,  welche  die  letzten  zwei  Dritttheile  des  Sackes  um- 
b,  also  hinter  dem  Hakenapparate  angebracht  sind,  und  aus 
fasern,  welche  ausschliesslich  dem  vordem  Abschnitte  angehören 
I  von  dem  Rande  der  Ringsmuskulatur  convergirend  nach  der 
eitelfläche  des  Sackes  hinlaufen.  Das  Innere  des  Sackes  ist  mit 
sr  ziemlich  weichen  und  hellen  Bindesubstanz  gefüllt,  die  netzartig 

feinen  Fasern  durchzogen  wird  und  zahlreiche  Kernzellen  in 
1  einschliesst. 

Die  beiden  Muskelgruppen  sind  ofl'enbar  als  Antagonisten  anzu- 
to.  Durch  die  Contraction  der  Ringsfasern  wird  die  hintere  Hälfte 
Rostellums  zusammengeschnürt  und  die  früher  mehr  cylindrische 
italt  in  eine  keulenförmige  verwandelt,  da  das  Vorderende  durch 

darin  immer  mehr  sich  ansanmielnde  Bindesubstanz  kugelförmig 
i  aufblähet.  Die  Haken  müssen  auf  der  jetzt  anders  und  stärker 
dämmten  Fläche  natürlich  ihre  frühere  Haltung  verändern,  sie 
*Ji  sich,  falls  der  Druck,  wie  vorauszusehen,  auf  das  dem  Scheitel- 
Btte  zugewendete  hintere  Wurzelende  stärker  wii'kt,  als  auf  das 
'iere,  mit  ihrer  Spitze  nach  hinten  bewegen,  in  die  Unterlage 
>  einsenken.    Nach  der  Erschlaffung  der  Ringsfasern  werden  dann 

Längsfasem  *)  durch  Entleerung  des  Vorderendes  wieder  eine 
fchmässige  Vertheüung  der  Bindesubstanz  herbeifuhren,  und  unter 
sderherstellnng  der  frühern  Cylinderform  den  Druck  auf  die  Haken- 
•satze  aufheben.  Verstärkt  sich  der  Muskelzug,  dann  kann  das 
fölbte  Vorderende  des  Rostellums  sogar  mehr  oder  minder  tief  ein- 
^ßn,  80  dass  eine  jede  Einwirkung  auf  die  Hakenstellung  aufhört. 

Mit  den  Bewegungen  der  Haken  combiniren  sich  in  der  Regel 
^  gewisse  Verschiebungen  des  Rostellums  selbst,   die  natürlich 

den  anliegenden  Muskelmassen  vollzogen  werden.  Besonders 
ktig  unter  denselben  sind   die  Längsmuskcln   des  Körpers,   die 

in  den  Kopf  hinein  sich  verfolgen  lassen  und  zum  Theil  direct 
Idie  Aussenfläche  des  Rostellums  sich  ansetzen.  Natürlich,  dass 
teres  durch  diese  Muskeln  nach  hinten  mehr  oder  weniger  weit 


*)  Diese  Ketractoren  entsprechen  trotz  ihrer  etwas  abweichenden  Insertion  offenbar 
^  Innern   des  Kasselsackes  hinlaufenden   Kückziehemuskeln  der  Echinorhynchen 
^L  S.  755),  die  hier  nm  so  eher  angezogen  werden  mttssen,  als  die  vier  Rüssel  der 
irhynchen  genau  dieselbe  Muskelanordnung  zeigen. 

••Mrkart,  ParasiUsn.    L    2.  Aufl.  82 
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in  das  Innere  des  Kopfee  zarückgezogon  werden  kann,  so  dass 
Seitenkautea  des  Scheitels  tippen fünuig  darüber  schliesBen.  I 
HeiTorstrecken  geschieht  vornehmlich  durch  die  quer  Terlanftq 
KörpermuBkelu ,  welche  den  Leib  zusammenschnüren  und  die- 1 
Schlüsse  desselben  in  der  Richtung  der  geringsten  WiderstS 
forttreiben.  In  manchen  Fällen  Enden  sich  dafür  auch  besooj 
Muskeleiuricbtungen.  Hier  sind  es  vielleicht  förmlidie  Protnu-iiJ 
die  zwischen  Vorderkopf  und  Roatellum  sich  ausspannen,  dort  I 
süiidero  das  Kostellnm  seitlich  und  hinten  umfassende  Mnsbelgmi^ 
die  in  dieser  oder  jener  Weise  entwickelt  sind.  So  tinden  wiri 
Taonia   undulata    der  Drosseln   u.  a.   im  Umkreis    des   eigentlid 


Hg   2S' 


n  Taeni»  ODJulata  (nach  Nitsrhe).     Veigi. 


Rostellums  einen  zweiten  Muskelsack,  der  bis  in  die  Nähe  des  H^ 
kranzes  reicht,  den  vordem  Theil  des  Bulbus  also  frei  laast.  I*"! 
die  seiner  Wand  angebörigen  Längs-  und  Ringsfaseru  .vermag  i 
selbe  natürlich  auf  letztern  um  so  kräftiger  einzuwirken ,  al^ ' 
dazwischen  gelegene  Spaltranm  mit  derselben  hellen  Bindesiib'ti 
gefüllt  ist,  die  wir  im  Innern  des  Rostellums  oben  kennen  gelernt  hah 
Eine  ähnliche  Einrichtung  beobachtet  man  bei  den  Blasenldi 
Würmern  (Fig.  234) ,  nur  dass  hier  die  Mnskulatar  sowobl  I 
änBsem  Sackes,  wie  auch  des  Rostellums  auf  Kosten  des  Innpnrail 
beträchtlich  verdickt  ist.  Rostellum  und  Sack  erscheinen  in  f^' 
dessen  als  nahezu  sobde  Muskelmassen,  deren  wahre  Natur  um 
leichter  verkannt  werden  kann,  als  sie  durch  starke  Abtlacbnn? :" 
in  ihrer  äussern  Gestalt  von  dem  vorhin  beschriebenen  mehr  ru<s 
artig  gestreckten  Apparate  abweichen.  Wir  werden  bei  einer  sj^''^ 
Gelegenheit  auf  diese  Bildung  zurückkommen. 
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(ileicb  dem  Rostellum  ergeben  sich  auch  die  Saugnäpfe  der 
enien  als  Organe,  die  durch  Entwickelung  eüier  homogenen  tireoz- 
licht  scharf  gegen  da«  umgebende  KÖrperparenchym  sich  absetzen 
i  anatomisch  somit  eine  gewisse  Selbständigkeit  darbieten.  Sie 
jjMi  bekanntlich  alle  vier  auf  gleicher  Höhe,  da  wo  der  Kopf  am 
litesten  ist,  in  der  Aequatorialgegend ,  und  sind  trotz  ihrer  Tiefe 
'  gewijhnlich  in  die  Substanzmasse  d^selboii  vollständig  vergraben, 
iä^  sie  nur  mit  ihren  Kändern  nach  Aussen  vorspringen.  Je 
dl  der  -Höbe  dieser  Vorsprünge  erscheint  der  Kopf  der  Taenien  von 
r  Scheiteldäcbe  aus  mehr  oder  weniger  viereckig.  Die  Ecken  ent- 
«chen  durch  ihre  Stellung  den  Soiteurändern  des  Körpers  und 
!derholeii  die  Abplattung  desselbeti  auch  insofern,  als  die  sie 
uuenden  Zwischenräimie  an  den  dazwischenliegenden  dächen  von 
«r  grossem  Ausdehnung  sind. 


Fig.  231. 


Scheitelflache  und  Hatenliranz  toh  Tacnia  soÜum.    Vcrgr.  ÖO. 

Itaes  die  Saugnäpfe  der  einzelnen  Arten  in  Betreff  ihrer  abso- 
^n  sowohl,  wie  relativen  Grosso  mancherlei  Verschiedenheiten  zeigen, 
""cht  kaum  ausdrücklich  erwähnt  zu  werden.  Auch  die  Stärke 
T  Muskulatur  bietet  gewisse,  für  die  Befestigung  dos  Wurmes  keines- 
iga  bedeutungslose  Unterschiede.  Trotzdem  aber  ist  die  Anordnung 
^  Muakoliaaern  im  Ganzen  überall  die  gleiche,  wie  das  auch  bei  der 
teichartigkeit  der  Wirkungsweise  kaum  anders  möglich  sein  dürfte. 

Die  Hauptmasse  derselben  besteht,  der  Mechanik  der  Saugnäpfe 
"sprechend,  aus  Fasern,  welche  den  Innenraum  vergrössern  und 
"Kleinem.  Die  erstem,  von  allen  die  zahlreichsten  und  kräftigsten, 
■Stehen  aus  Radialfasern,  welche,  meist  zu  Bündeln  vereinigt,  graden 
*g*3  zwischen  den  beiden  Flächen  der  Napfwaud  ausgespannt  sind 
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und  mit  ihren  Aussenenden  sämmtlich  nach  dem  Mittelpunkte 
stark  gewölbten  Innenraumes  hinsehen  (Fig.  234).    Wie  an  an 
Stellen,  so  sind  die  Fasern  auch  hier  in  eine  helle  Bindesu 
masse  eingelagert,  die  im  Ganzen  freilich  stark  zurücktritt,  hier 
da  jedoch  die  ihr  angehörigen  Kemzellen  deutlich  erkennen 
Als  Antagonisten  der  Radiärfasern  sind  die  Bingsfasem 
welche  gleichfalls  meist  gruppenweise  zwischen  die  erstem  sicJi 
lagern  und  mit  mancherlei  Abweichungen  eine  im  Ganzen  äquatd 
Richtung  einhalten.     Am  Rande  des  Napfes  sind  dieselben  zu  c 
förmlichen  Sphincter  entwickelt,  der  einer  starken  Verengerung 
ist  und  dann  fast  diaphragmenartig  vorspringt.    Gleichzeitig  zei 
die  Radiärfasern  des  Randes  insofern  einige  Abweichungen,  ali 
den  frühem  Ansatzwinkel  (von  90^)  allmählich  immer  mehr  in  e: 
spitzen  umwandeln. 

An  der  convexen  Aussenfläche  entwickelt  sich  ausser  den 
beschriebenen  Muskelzügen  in  der  Regel  noch  ein  System  von  M 
dionalfasern,  das  an  Stärke  freiUch  weit  hinter  den  übrigen  im 
bleibt,  bei  den  Arten  mit  kräftigen  Saugnäpfen  aber  gel^entli 
durch  seine  plexusartige  Bildung  ein  äusserst  zierliches  Bild  lief^ 
Auch  sonst  treten  uns  in  dem  Verhalten  der  Muskulatur  gerade» 
der  Aussenfläche  der  Saugnäpfe  mancherlei  bis  jetzt  freilich  kö 
näher  beriicksichtigte  Abweichungen  entgegen. 

Der  Wechsel  in  der  Stellung  der  Saugnäpfe  wird  natürUch  dö 
Muskeln  vollzogen,   die   sich  an  die  elastische  Aussenhaut  an^ 
Es  sind  Faserzüge,  welche  aus  der  allgemeinen  KörpermuskuLii 
sich  loslösen  und  grossentheils  dem  longitudinalen  Fasersysteme  zu 
hören.    Man  sieht  dieselben  theils  in  geradem  Verlaufe  au  die  Auss^ 
wand  der  Näpfe  sich  ansetzen,  theils  auch  aus  der  frühem  Rieht 
abbiegen ,  mit  den  Fasern  der  anliegenden  Seite  sich  kreuzen  q 
dann  unter  einem  bald  grössern,  bald  auch  kleinern  Winkel  an  «fc 
Näpfe  herantreten. 

üio  Vierzahl,  in  der  sich  die  Saugnäpfe  der  Taeuiaden  wieder- 
holen, haben  wir  bei  einer  frühern  Gelegenheit  (S.  351)  auf  d^'« 
Umstand  zurückzufuhren  versucht,  dass  Bauch-  und  Rückenfläche  i^ 
Cestoden  eine  verhältnissmässig  nur  geringe  Differenzirung  besitzen 
und  besonders  im  Kopfe  kaum  irgendwie  von  einander  abweichen. 
Es  sind  das,  wie  wir  wissen,  Verhältnisse,  welche  sonst  bei  ta 
Bilateralthieren  nur  selten  in  so  ausgesprochener  Weise  uns  entgegen* 
treten,  wohl  aber  das*  charakteristische  Merkmal  jener  Geschöpl' 
bilden,  welche  man  als  Radiärthiere   zu   bezeichnen  pflegt  und  i« 


Dreikantige  (üechsstrahli^e)  Taenien. 
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lercr  Zeit  den  Bilatoralthioren  ohuo  irgendwelche  Vermittlung 
enüber  setzte. 

In  dieser  Beziehung  ist  es  nun  nicht  ohne  Interesse,  wenn  wir 
m,  dass  die  Köpfe  der  Taeniaden  gelegentlich  einer  Missbildung 
erliegen,  der  wir  auch  bei  den  Radiärthieren  mit  dem       p^-  232. 
iierus   vier,  besonders  den  vierstrahligen  Medusen, 
tt  selten  begegnen,  einer  Vermehrung  nämlich  der 
lien    auf    sechs.     Die   so   gebildeten   Köpfe  zeigen 

einer  vergrösserten  Hakenzahl  —  bei  einer  sechs- 
iiligen  T.  Coenurus  zählte  ich  statt  28  Haken  deren 
—  sechs  Saugnäpfe  und  sechs  Längsgefasse  anstatt 

sonst  gewöhnlichen  vier.  Dieselben  sind,  wie  im 
malzustande,  je  zu  zweien  einander  angenähert,  nur 
B  deren  drei  Paare  vorhanden  sind.  Gleichzeitig  hat 
h  die  Grösse  des  Kopfes  um  Einiges  zugenommen. 

Doch  nicht  genug,  dass  es  der  Kopf  ist,  der  in 
:liGn  Fällen  eine  ungewöhnliche  Beschaffenheit  hat. 
ßh  der  gegliederte  Wurmkörper  nimmt  in  entspre- 
mder  Weise  daran  Antheil.  Schon  der  Hals  zeigt 
i  derartigen  Thieren  anstatt  der  frühem  Abplattung 
^  dreikantige  Form,  und  diese  führt  dann  natur- 
fiäss  durch  Wachsthum  und  Weiterentwickelung  der 
^lottiden  zu  einer  Bildung,  die  kaum  anders,  denn 
eine  Doppelbildung  aufgefasst  werden  kann  und  die  in 
en  extremen  Fällen  auch  —  im  Princip  —  vollständig  den  Doppel- 
Dstra  gleicht,  die  wir  bei  Mensch  und  Thier  gelegentlich  beobachten. 
^  im  Normalzustande  als  rechte  und  linke  Hälfte  eines  einzigen 
fpers  sich  entwickelt,  wird  dabei  zu  den  Aussenhälften  zweier 
•ber,  die  in  einem  mehr  oder  minder  grossen  Winkel  auf  einander 
8seu  und  eine  einzige  gemeinschaftliche  Innenhälfte  besitzen.  Grösse 
i  Selbständigkeit    dieses    gemeinschaftlichen    Körpertheilcs    zeigt 

• 

fjgens  —  vielleicht  im  Zusammenhang  mit  gewissen  Unterschieden 
der  Stellung  der  überzähligen  Saugnäpfe  —  mancherlei  indivi- 
ällo  Verschiedenheiten. 

Schon  Bremser  hat  solche  Missbildungen  gesehen  und  nicht 
^  richtig  als  Doppelbildungen  bezeichnet,  sondern  auch  den  Zu- 
ttmenhang  erkannt,  der  zwischen  ihnen  und  der  Sechszahl  der 
i^pfe  obwaltet*).    Was  spätere  Beobachter  (Küchenmeister^ 


Kopfende  einer 
sechsstrahligen 
T.  Coenurus. 
Bei  A  Quer- 
schnitt eines 
^chlechts- 
reifen  Gliedes. 
Vergr.  25. 


*)  Lebende  Würmer  u.  s.  w.  S.  107. 
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Leuckart)  darüber  yermclden,  ist  kaum  mehr  als  eine  Bestätign 
der  Brems  er 'sehen  Angabe,  obwohl  diese  erst  durch  sie  zu  pü 
allgemeinern  Gültigkeit  gelangt  ist.  Küchenmeister  will  diel 
treffenden  Bildungen  freilich  nicht  als  Missbildungen  gelten  laa 
sondern  als  eine  Varietät,  da  ihnen  ein  legal  giltiges  „besonde 
Entwickelungsgesetz"  und  nicht  „eine  willkürliche  Entwickeluni 
abweichung"  zu  Grunde  liege*),  allein  die  Definition  ist  unzulai 
da  sie  in  Anschauungen  wurzelt,  welche  die  Teratologie  längst i 
unberechtigt  erkannt  und  verworfen  hat.  Da  übrigens  nach  1 
heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  zwischen  Missbildungcn  i 
Varietäten  ein  principieller  Unterschied  überhaupt  nicht  stattün 
so  wäre  überhaupt  die  Frage  nach  der  Natur  der  hier  vorliepfl< 
Bildung  ganz  irrelevant,  wenn  Küchenmeister  nicht  aucb  I 
Grundform  mit  vierstrahligem  Bau  als  eine  —  der  sechsstrahl 
gleichwerthige  —  Varietät  bezeichnet  hätte.  Ganz  abgesehen  j 
davon,  dass  eine  Art  unmöglich  aus  blossen,  von  einander  verschied^' 
Varietäten  bestehen  kann,  die  Varietät  vielmehr  überall  eineGrt 
form  voraussetzt ,  involvirt  die  Gleichstellung  der  beiderlei  Fo 
eine  arge  Uebertreibung,  da  die  Individuen  mit  Sechszahl  in 
Mmderzahl  auftreten,  indem  sie  vielleicht  unter  Hunderten  fi 
Exemplaren  nur  ein  einziges  Mal  zur  Beobachtung  kommen. 

Im  Uebrigcn  kennen  wir  sechsstrahligo  Formen  bei  einer  s 
Menge  von  Bandwürmern,  besonders  bei  Blasenbandwürmern, 
letztere  uns  im  Laufe  der  Zeit  fast  sänomtlich  derartige  Exem 
geliefert  haben.    Wir  werden  später  Gelegenheit  finden,  auf  die^fl 
zurückzukommen   und    erwähnen  an  dieser   Stelle  nur  noch  ^^ 
dass  dieselben  hier  und  da  als  besondere  Arten  beschrieben  ^ 
Hieher  namentlich  die  von  Küchenmeister  einst  unterschied« 
Taenia   vom    Cap   der  guten  Hoffnung  und  die  Taenia  lopho^^ 
Cobbold's. 

Ob  derartige  Missbildungeu  erblich  sind,  wie  Küchon^lo:^tj 
vermuthet,  bleibt  so  lange  unentschieden,  bis  es  gelingt,  die  Ja 
auf  experunentellem  Wege  zu  prüfen.  Was  wir  über  das  VorkomBJ 
sechsstrahliger  Finnen  wissen,  spricht  übrigens  nur  für  eine  spoßti 
Entstehungsweise,  indem  dieselben  immer  nur  vereinzelt  vffm 
normalen  Exemplaren,  die  doch  vermuthlich  derselben  Brut  f« 
stammen,  beobachtet  wurden.  Bei  Coenurus  stehen  die  sechsstra 
ligen   Köpfe   mit  den  vierstrahligen   sogar   auf  demselben  Bl^^ 


*}  Parasiten.  2.  Aufl.  S.  145.  Aiim. 
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^r*),  wie  wenigsteiifi  der  Umstand  beweist,  dass  ich  nach  Ver- 
mg   eines  solchen  Wurmes  einst  einen   sochsstrahligen  (rcsp. 

LDtigen)  Bandwurm,  aber  nur  einen  einzigen,  unter  zahlreichen 

iplaren  mit  vier  Saugnäpfen  aufEand*"^). 

LUch  die  Haken  unterliegen  gelegentlich  —  von  den  nicht  eben 

\en  Zahlenabweichungen  abgesehen  —  gewissen  Missbildungen. 

iben  betreffen  eben  sowohl  die  Wurzelfortsätze,  wie  die  Klauen 

gehen  mitunter  so  weit,  dass  an  Stelle  eigentlicher  Haken  blosse 
oder    weniger    unförmliche    Ghitinknollen    zur    Entwickelung 

len,  in  denen  man  auf  den  ersten  Blick  wohl  schwerlich  den 
^  so  charakteristischen  und  zierlichen  Kopfschmuck  wieder  er- 
men  würde.  In  den  mir  bekannt  gewordenen  Fallen  betrafen  diese 
iBbildungen  meistens  den  gesammten  Hakenkranz,  so  dass  deren 
lingangen  weniger  in  den  einzelnen  Papillen,  als  vielmehr  dem  ge- 
tnschaftlichen  Mutterboden  derselben  zu  suchen  sein  dürften.  Selbst 
gänzliches  Fehlen  des  Hakenkranzes  wird  gelegentlich  beobachtet. 

Die  zahlreichen  Missbildungen  der  Proglottiden 
rden  wir  zum  Theil  noch  später  specieller  kennen 
iien.  Sie  sind,  besonders  bei  Taenia  saginata,  nichts 
^cr  als  selten,  reduciren  sich  aber  in  den  meisten 
iUeri  auf  eine  bald  luzurürende,  bald  auch  unvoll- 
iodig  entwickelte  oder  gar  gänzlich  unterbliebene 
gmentirung.  Bisweilen  stösst  man  auch  auf  Band- 
inner, bei  denen  zur  Seite  des  einen  Gliedes  noch 
l  zweites  dem  vorhergehenden  Segmente  anhängt. 
18  überzählige  Glied  ist  in  solchen  Fällen  gewöhnlich 
ortiv,  doch  kommt  gelegentlich  auch  das  Gegontheil 
r.  Moniez  beschreibt  sogar  eine  Taenia  marginata, 
'  sich  an  zweien  Stellen  gabelte,  zwei  Male  also  in 
oi  neben  einander  hinziehende  Ketten  auslief,  die 
lilich  beide  Male  so  ungleich  entwickelt  waren,  dass  üeborz&hlijes 
^  überzähligen  Ketten  wie  kurze  Seitenzweige  derHaupt- 
kte  ansassen***).    Mit  Rücksicht  auf  den  bekannten 


Fig.  233. 
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T.  saginata. 

Vergr.  Va- 


*)  Dieser  Umstand  widerspricht  auch  der  Yermnthung  von  Moniez  (Ballet  scioDtif. 
'"  1S78.  p.  202),  dasB  solche  Köpfo  aus  zwölf haldgen  Embryonen,  wie  er  sie  öfters 
'bachtet  habe  (?ergl.  S.  418),  sich  herrorbilden  möchten. 

**)  Meine  Erfahrangen  über  dreikantige  Bandwürmer  beschränken  sich  übrigens 
bt  aosschliesslich  aof  diesen  einen  Fall,  sondern   betreffen  ausserdem  noch  zwei 
emplare   von   Taenia  saginata,   ron  denen   die   eine,   die   Küchenmeister'sche 
capensis,  schon  früher  7on  mir  (Parasiten  1.  Anil.  S.  308)  kurz  beschrieben  ist. 
***)  Obscrvations  t6ratologiqaes  chez  les  Tinias.  L.  c.  p.  201.   Bei  dieser  Gelegenheit 
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Umstaud,  dass  die  Eidechsen  nach  Verlust  ihres  Schwanzes  nid 
selten  einen  Doppelschwanz  erzengen,  darf  man  wohl  vermuthen,  i 
die  Verdopplung  in  solchen  Fällen  gleichfalls  die  Folge  einer  V( 
letzung  sei,  bei  der  die  Kette  bis  auf  den  proliferirenden  Hals 
verloren  ging.  Vielleicht  sogar,  dass  das  letzte  Ende  dabei  — 
es  yermuthlich  auch  bei  den  eben  erwähnten  Eidechsen  der 
igt  —  der  Länge  nach  einriss  oder  in  anderer  Weise  unrege" 
verletzt  wurde. 

Bei  Taonia  coenurus  beobachtete  ich  einst  eine  andere 
würdige  Missbildung,  die  man  als  Beispiel  eines  Situs  inversus 
fassen   kann.     Die  letzten  8  bis  10  Glieder  der  Kette  zeigten 
sonst  ganz  normal  entwickelten  Greschlechtsorgane  in  umgek 
Lage,  indem  die  Organe   des  hintern  Endes  (vomehmUch  also 
weiblichen  keimbereitenden  Theile)  dem  Vorderrande  anlagen. 
Zusammenhang  dieser  Endkette  mit  der  vorhergehenden  ganz 
gewöhnlich  beschaffenen  Körperhälfte  wurde  durch  ein  kunes  lili 
mit   blossen  Hodenbläschen   und  zwei  einander  gegenüberliegend 
Randzapfen  vermittelt,  die  trotz  ihrer  Aehnlichkeit  mit  einem  Geni 
porus  weder  Oeffnungen,  noch  Cirrus  und  Samenleiter  erkennen  lie 

Auch  sonst  kommt  es  übrigens  nicht  selten  vor,  dass  sich  in 
Reihe  normal  gebauter  Glieder  ein  Segment  mit  bloss  man 
Organen  einschiebt.    Auf  andere  Abweichungen  in  der  Bildunj 
Geschlechtsorgane  ist  schon  oben  (S.  353)  gelegentlich  hinge 

Die  meisten  Zoologen  nehmen  in  der  Familie  der  Taeniadon  ii 
ein  einziges  Genus:  Taenia  an.  Aber  dieses  Genus  ist  so  reich 
Arten  —  wir  kennen  deren  gegen  250  —  und  bietet  unter  sk 
Repräsentanten  in  Betreff  der  Bewaffnung,  der  Geschlechtsbild 
der  Eiform  und  Entwickelungsweise  so  auffallende  und  durchgreiie 
Unterschiede,  dass  es  wohl  gerechtfertigt  sein  dürfte,  dasselbe  in 
Anzahl  kleinerer  Geschlechter  aufzulösen.  Natürlich  ist  hier  n« 
der  Ort,  die  Systematik  der  Taeniaden  specieller  zu  behandeln,  al 
andererseits  können  wir  es  eben  so  wenig  unterlassen,  den  Versca 
denheiten  der  dahin  gehörenden  Bandwürmern  des  Menschen  gl® 

mag  übrigens  noch  erwähnt  sein,  dass  Moniez  zu  verschiedenen  Maleo  die  T^ 
expansa  —  ein  Mal  auch  eine  damit  gleichzeitig  gefundene  T.  denticulaU  - 1 
,,Psorospermien"  besetzt  sah.  Was  also  bezeichnet  wird,  ist  aber  keineswegs  ein  Spfi 
zoon  (?ergl.  S.  241),  sondern  ein  sog.  Micrococcas  (Panhistophyton),  also  ein  Y^ 
Tielleicht  ähnlich  jenen ,  die  ich  einst  (Parasiten  II.  S.  305.  Anm.)  bei  OxynÄ)  ^ 
achtete  and  Butschli  auch  bei  frei  lebenden  Nematoden  auffand.  Honiez  erta 
seiner  Psorospennien  auch  bei  Echinorhynchos  proteus. 
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vom  herein  dorcli  eine  natorgemässe  Zusammenstellung  einige 
fanang  zn  tragen. 

Wir  ontencheiden  demnach  unter  den  Taeniaden  zunächst  zwei 
ippen,  die  Yomehmlich  durch  die  Art  der  Entwickelung  verschieden 
L  Die  erste  derselben  umfasst  die  Blasenbandwürmer,  die  sich 
Vii  eine  ganze  Summe  von  Eigenschaften  vor  den  übrigen  aus- 
imen  und  Jugendzustände  haben,  welche  früher  als  Cystici  bezeichnet 
den.  Nicht,  als  ob  der  Blasen  wurmzustand  als  solcher  dieser 
ippe  aussdiliesslich  zukäme,  nein,  auch  die  übrigen  Taeniaden  sind 
1er  Jugend  meist  Blasenwürmer,  wie  das  oben  bei  der  Darstellung 
Entwickelungsgeschichte  hervorgehoben  wurde.  Aber  der  Blasen- 
mzostand  der  letztem  repräsentirt  eine  weniger  vollkommene 
lanisation,  nicht  bloss  wegen  der  geringern  Grösse,  sondern  nament- 
i  auch  w^en  der  geringem  Ausbildung  der  embryonalen  sogen, 
iwanzblase,  so  dass  man  immerhin  einigen  Grund  hat,  die  hierher 
lorenden  Formen  von  den  echten  Cystici  zu  unterscheiden.  Wir 
leo  sie  einstweilen  —  ohne  der  spätem  weitern  Eintheiluug  vor- 
Teifcu  —  als  Cysticercoiden  bezeichnen. 


Blasenbandwfirmcr.    (Cystici.) 

ihAi,  BlAsenwflmer.    Freib.  i.  B.  1837. 

*i«bold,  Band-  und  Blasen wttrmer.    Leipzig  1854. 

ickart.  Die  Blasenbandwürmer  und  ihre  Entwickelung.    Giessen.  1S56. 

Mez,  Essai  monogr.  sur  les  Cysticerques.  Tray.  instit.  zool.  Lille.  T.  III.  Paris.  1880. 

Meist  von  ansehnlicher,  oft  sogar  beträchtlicher  Grösse, 
pf  nur  sehr  selten  unbewaffnet,  stets  aber  mit  einem 
rk  muskulösen,  linsenförmigen,  wenig  vorspringenden 
Btellum  und  einem  doppelten  —  in  einem  Falle  sogar 
iifachen  —  Kranze  von  Haken  vorsehen,  die  an  Grösse 
ßh  hinten  zu  abnehmen  und  auch  in  ihrer  Form  ver- 
lieden  sind.  Ausser  der  Klaue  unterscheidet  man  an 
iBclben  überall  zwei  kräftige  Wurzelfortsätzo,  einen 
•dem  und  einen  hintern,  von  denen  der  letztere  (besou- 
rs  an  den  Haken  der  vordem  Reihe)  der  längste  ist. 
^  Proglottiden  besitzen  im  ausgebildeten  Zustande  eine 
iglich  ovale  Form  und  einen  Uterus,  dessen  Längs- 
holm in  der  Medianlinie  hinzieht  und  im  Laufe  der  Zeit 
le  Anzahl  mehr  oder  minder  selbständiger,  meist  ver- 
ielter  Seitenzweige    entwickelt.     Die  Vagina  verläuft 
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von  der  Mitte  des  einen  Seitenrandes  bogenförmig  na 
abwärts  bis  an  das  Ende  des  Uterus,  und  steht  hier  i 
dem  gemeinschaftlichen  Ausführungsgange  zweier  hai 
förmig  gestalteter  Ovarien  und  des  dahinter  liegeBl 
Dotterstockes  in  Zusammenhang.  Hoden  zahlreich,  daj 
den  ganzen  Körper  verbreitet.  Die  Geschlechtsöffnuni 
sind  in  unregelmässigem  Wechsel  bald  rechts,  bald  lii 
angebracht.  Girrusbeutel  und  Samenblase  von  gerio 
Grösse.  An  den  Eiern  findet  man  im  Umkreis  des  Emb 
eine  feste  Schale  von  bräunlicher  Farbe  und  mehr  oi 
minder  deutlich  granulirter  Beschaffenheit,  die  ursprü 
lieh  noch  von  einer  zweiten  hellen  und  abstehenden  Hi 
umgeben  wird.  Die  Embryonalhaken  sind  kurz  und  di 
und  alle  sechs  von  gleicher  Bildung. 

Leben  in  beiderlei  Zuständen  ausschliesslich 
viel  wir  wissen,  bei  Säugethieren,  als  Bandwürmer^ 
zugsweise  bei  Raubthieren,  als  Blasenwürmer  besond 
bei  Nagern  und  Wiederkäuern. 

Unter  den  in  Kürze  hier  aufgezählten  Eigenthümlichkeitot  < 
Blasenbandwürmer  hat  auch  die  Bildung  des  Bostellums  eine^tf 
gefunden.  Dasselbe  besteht,  wie  erwähnt,  aus  einem  linsenförai 
Bulbus,  der  die  Haken  trägt  und  durch  seine  wechselnden  Gontm^ 
zustände  die  Bewegungen  derselben  regelt.  Es  wird  das  dm 
ermöglicht,  dass  der  ringförmig  vorspringende  Randwulst  des  RJ 
lums  in  den  Zwischepraum  der  Wurzelfortsätze  hineingreift  uiniä 
mit  den  anliegenden  Flächen  derart  in  Berührung  bringt,  das 
langem  sogen,  hintern  Fortsätze  der  Vorderfläche  aufliegen, 
letztere  braucht  nun  bloss  ihren  Krümmungsradius  zu  verändern, 
mittels  dieser  Wurzelfortsätze  auf  die  Stellung  der  Haken  zu  wii^ 
die  Spitzen  derselben  hebelartig  um  den  Scheitelpunkt  des  &A 
winkeis  zu  senken  oder  emporzurichten.  Eine  solche  Formverändei 
aber  geschieht  um  so  leichter  und  ausgiebiger,  als  nicht  nur 
Bulbus  an  sich  eine  äusserst  kräftige  Muskulatur  besitzt,  son^ 
auch  die  darunter  hinziehenden  Körpermuskeln  zu  demselben  in 
cigcnthümlichc  Beziehung  treten. 

Die  Kenntniss  dieser  Verhältnisse  verdanken  wir  besonders 
Untersuchungen  Nitsche's*),  die  allerdings  zunächst  und  vor» 
weise  nur  an  der  Taenia  crassicollis  angestellt  wurden,  deren  ßesül 

*)  Zeitschrift  für  wissensch.  Zool.  Bd.  XXXÜI.  S.  183  ff. 
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Fig.  234. 


meinen  BeobaohtuugeD  znfolgo  im  Wesentlichen  auch  für  die 
;en  filaaeubandwurmer  (wenigstens  T.  solium  —  von  der  Nitgcho 
ein  schloobt  erhaltenes  Exempkr  znr  Disposition 
;  — ,  T.  serrata  und  T,  coonurus)  Geltung  haben. 
iche  irrto  jedoch  darin,  dass  er  den  Bulbus,  der 
!  das  eigentliche  Kostellum  ist,  mit  Verkennung 
r  wahren  Natur  ab  ein  elastisches  Kissen  deutete, 
der  eignen  Contractionsfähigkoit  entbehre  and  nur 
h  Hülfe  des  darunter  gelegeneu  schalenförmigen 
bUpparates  in  Form  und  Haltung  sich  zu  verändern 
löge.  Der  Irrthum  dieser  Auffassung  ei^iebt  sich 
n  bei  einem  Vergleiche  mit  der  oben  fiir  Taenia 
ilata  geschilderten  Bildung,  die  eigentlich  nur  in- 
11  abweicht,  als  Bulbus  und  Sack  hier  viel  muskel- 
ücher  sind,  als  bei  unsem  Blasonbandwürmern. 
1  braucht  nur  die  Muskolatur  auf  Kosten  des  mit 
lesubstanz  gefällten  Inncnraumea  sich  verdicken  zu 
SD,  bis  letzterer  nahezu  verschwindet,  um  das  Ver- 
«n  der  Blaeenbandwürmer  damit  in  Einklai^  zu 
Igen. 

Mit  diesen  Bemerkungen  ist  eigentlich  schon  der  C{_yy 
olügische  Bau  des  Rostellums  in  seinen  Grundzügen  j^^  zunächst 
fliegt.  Unter  einer  scharf  gezeichneten  derben  und  nar  ans  Kopf  und 
eturiosen  Aussenhaut  enthält  dasselbe  eine  dichte  ^Täenii^lm^Tw 
Ige  feiner  Fasern,  die  einen  sehr  regelmässigen  im  LäoKtBchaiue. 
lauf  haben  und  bis  auf  wenige,   meist  vereinzelte  vergr. 

Gewebszellen  die  ganze  Masse  des  Bnlbus  ausmachen.  Die 
tdnung  der  Fasern  erinnert  in  vieler  Beziehung  an  die  oben  fiir 

»ackfönuige  Kostellum  der  Cysticercoiden  geschilderten  Verhält- 
s,  ist  aber  insofern  complicirter,  als  wir  es  bei  unsern  Würmern 
it  bloss  mit  Längs-  und  Ringsfasem,  sondern  ausserdem  noch  mit 
■■n  System  von  Radiärfaseru  zu  thun  haben,  welche  von  dem 
Iclpunkte  der  hintern  Fläche  in  diagonaler  Richtung  an  den 
cnrand  des  Bulbus  treten  (Fig.  234).     Der  letztere  selbst  wird 

«iiier  Ringsmuskellage  umgürtet  —  welche  von  Nitscho  übersehen 
~  während  die  Längsmuskeln  geraden  Weges  zwischen  den  beiden 
eben  angespannt  sind.  Bei  der  Contraction  würden  letztere  diese 
'*o'i  gleicbmässig  einander  annähern,  wenn  die  vordere,  die  nur 
den  Hautdecken  des  Scheitels  überzogen  ist,  nicht  beweglicher 
^,  als  die  hintere,  und  dessbalb  denn  auch  dem  Muskolzago  mehr 
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nachgäbe.  In  Folge  dessen  verändert  der  Bulbus  bei  einer  stäri 
Zusammenziehung  der  LängsÜELsem  und  gleichzeitiger  Contractioa 
Ringsmuskeln  seine  Ruhefonn  in  einen  Meniscus,  der  nach  vom  a 
ist,  so  dass  die  dem  Rande  aufsitzenden  Ilaken  eine  nahezu  Torti 
Stellung  einnehmen.  Aber  nicht  bloss  die  Längsmuskeln,  auch 
Radiärmuskeln  übertragen  ihre  Wirkung  vorzugsweise  auf  die  Von 
fläche  des  Bulbus,  indem  diese  sich  um  so  stärker  vorwölbt  und 
Hakenspitzen  um  so  mehr  nach  abwärts  bewegt,  je  mehr  der  Qi 
schnitt  der  hintern  Hälfte  sich  verkleinert  und  die  Mitte  der  hm 
Fläche  in  Folge  der  trichterförmigen  Anordnung  der  Fasern  ^ 
Innen  sich  einzieht. 

Die  Wirkung  dieser  Radialfasem  wird  noch  dadurch  erh 
dass  gleichzeitig  auch  die  auf  den  Bulbus  nach  hinten  fol 
Muskelmasse,  die  wir  dem  Aussenssicke  des  Rostellums  von  Ti 
undulata  verglichen  haben,  in  Activität  tritt  und  die  von  ihr  schil 
artig  umfasste  hintere  Wand  des  Bulbus  nach  vom  treibt.  Es 
(vgl.  Fig.  234)  eine  ganze  Anzahl  (6 — 9)  über  einander  geschieh 
Scheiben,  die  in  die  Bildung  dieser  Muskolmasse  eingehen,  säumt 
von  meniscusformiger  Gestalt  und  mit  einem  gemeinschafüichen 
versehen,  der  im  Umkreise  des  Bulbus  theils  an  diesen  selbst,  l 
auch  an  die  anliegende  Subcuticula  sich  ansetzt  und  mit  eini' 
Fasern  sogar  an  die  untern  Wurzelfortsätze  der  hintern  Haken 
vielmehr  die  von  denselben  ausgefüllten  Taschen  sich  ansetzt. 
Anordnung  der  Fasern  ist,  wie  Nitsche  das  nachgewiesen  hA\ 
eigenthümlicher  Weise  complicirt,  indem  dieselben  bogenförmig 
der  Peripherie  nach  der  Mitte  zu  verlaufen  und  dann  wieder 
der  Peripherie  zurückkehren,  in  den  über  einander  liegenden  SchiA 
aber  dabei  altemirend  sich  kreuzen.  Eine  morphologische  Selb&i 
digkeit  kann  ich  übrigens  dieser  Muskelmasse  um  so  weniger 
stehen,  als  ihre  Fasern  vielfach  mit  der  Muskulatur  der  Umg<' 
in  Communication  treten  und  hinten  auch  ganz  allmählich  in  < 
gewöhnlichen  Körpermuskeln  übergehen. 

Dass  die  Jugendformen  der  Blasenbandwürmer  durch  bedeute 
Grösse  und  Ansammlung  einer  wässrigen  Flüssigkeit  im  Innern  den 
zahlreichen  excretorischen  Gefässen  und  Muskelfasern  durchzogei 
Embryonalblase  ausgezeichnet  sind,  ist  schon  oben  horvorgehobeD.  I 
Echinococcus  werden  die  Muskelfasern  allerdings  geleugnet,  aber 
sind  trotzdem  vorhanden,  nur  spärlicher  und  schwächer,  als  es  soi 
der  Fall  ist  —  vielleicht  in  Zusammenhang  mit  der  beträchdicfa 
Dicke   und   der  Rigidität  der  Cuticula,   die  kaum  eine  kräftige 
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Dunenziehung  zolässt.  Auch  sonst  zeigt  dieser  Wurm,  besonders 
sr  Entwickelungsweise  seiner  Köpfchen,  so  yiele  auffallende  Eigen- 
Qichkeiten,  dass  wir  ihn  dreist  als  Typus  einer  besondem  Gruppe 
Blasenbandwürmer  betrachten  dürfen.  Wie  wir  schon  oben  er- 
kten,  ist  hier  namentlich  das  Auftreten  besonderer. Brutkapseln 
iie  knospenden  Köpfchen  herrorzuheben,  ein  Umstand,  welcher 
»cht  gleichfalls  in  der  excessiven  Dicke  der  Cuticula  seine 
aning  finden  möchte. 

Wir  dürfen  übrigens  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in  Betreff  der 
enbandwürmer  neuerlich  von  Megnin  eine  Behauptung  aus- 
rochen ist*),  die  nahezu  Alles  in  Frage  stellt,  was  wir  bisher 
die  Natur  und  Entwickelungsgeschichte  dieser  Thiere  und  der 
öden  überhaupt  in  Erfahrung  gebracht  haben.  Seiner  Behaup- 
[  zufolge  repräsentiren  die  Blasenbandwürmer  nämlich  überhaupt 
e  selbständigen  Formen,  sondern  blosse  heteromorphe  Zustände 
bakenlosen  Bandwürmern.  Die  letztem,  so  lehrt  Megnin,  seien 
eigentlich  typischen  Taenien,  die  zu  ihrer  Entwickelung  weder 
B  Wirthswechsels,  noch  eines  cysticercoiden  Zustandes  bedürften, 
mehr  direct  aus  den  sechshakigen  Embryonen  hervorgingen,  so- 
1  diese  nur  von  vorn  herein  die  günstigen  Bedingungen  fänden, 
andern  Falle  sollen  sich  die  Thiere  gewissermassen  auf  einem 
Wege  durch  den  Cysticercuszustand  hindurch  entwickeln,  um  dann 
lach  Umständen  entweder  zu  einem  Blasenbandwurme  zu  werden 
r  durch  Umwandlung  wieder  zu  der  typischen  Form  zurückzu- 
ren.  So  soll  der  Echinococcus  der  Pflanzenfresser  wohl  beim 
ergange  in  den  Darm  eines  Raubthieres  in  die  Taenia  Echino- 
Jus  sich  umbilden,  aber  die  T.  perfoliata  liefern,  sobald  die 
rfchen,  wie  es  bisweilen  geschieht,  durch  Perforation  der  Darm- 
d  in  den  Verdauungscanal  ihrer  Träger  gelangen.  Ebenso  soll 
Cysticercus  pisiformis  sich  nur  in  dem  Hunde  zur  Taenia  serrata 
wickeln,  in  den  Kaninchen  selbst  aber  zu  der  Taenia  pectinata 
äen. 

I^ie  hier  genannten  zwei  Arten  sind  die  einzigen,  welche  Megnin 
-ieller  in's  Auge  fasst,  obwohl  er  der  Ansicht  ist,  dass  eine  jede 
enlose  Taenie  unter  den  bewaffneten  Arten  ihren  Vertreter  habe, 
'h  irgend  welchen  Beweisen  für  diese  Behauptung  sucht  man 
lieh  vergebens.  Unser  Verfasser  hat  die  Zusammengehörigkeit 
»er  Formen  weder  auf  experimentellem  Wege  geprüft,  noch  durch 


*'  Compt  read.  T.  88  p.  88,  ausführlich  Joum.  Anat.  et  Physiol.  1879.  T.  XV  p.  225. 
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den  Nachweis  toii  ZwischenzuBtänden  irgendwie  glaublich  gei 
£r  kennt  nicht  ein  Mal  den  Umfang  Dessen,  was  an  positiven 
achtungen  über  die  Entwiokelung  und  den  Bau  der  Cestoden  vori 
und  an  sich  schon  ausreicht,  Behauptungen  zurückzuweisen, 
hier  auf  gewisse  subjectiTO  Anschauungen  und  Analogieen  hin 
geltend  zu  machen  suchen*). 

A.   Blnsn\t)andwürmrr,  deren  Köpfe  an  der  EmhryoncJbla^  ^ 

entstellen. 
(Subgen.  Cystotaenla  Lt.) 

Wenn  wir  die  Blasenl)andwünner  dieser  Abtheilung  gewi 
maassen  als  die  Normalformen  ansehen  und  bei  unserer  Betracb 
voranstellen,  so  geschieht  dies  nicht  bloss,  weU  sie  an  ArtenzaU 
deutend  überwiegen,  sondern  namentlich  auch  deswegen,  weil 
Entwickelungsweise  zumeist  an  die  typischen  Verhältnisse  der  übi 
Bandwürmer  anknüpft.  Um  unsere  Behauptung  zu  reditffrti 
verweisen  wir  auf  das,  was  wir  (S.  430  ff.)  über  die  Entwickelunj 
Finnen  gesagt  haben.  Es  wird  das  auch  hinreichen,  uns  inß^ 
unserer  Würmer  zu  orientiren  und  ihre  Eigenthümlichkeiten,  *** 
sie  durch  die  Organisation  der  Jugendformen  sich  kundthun,  '^ 
rechte  Licht  zu  stellen.  Unter  denselben  nimmt,  wenn  wir  yiä 
Beschaffenheit  der  Embryonalblase  und  dem  meist  stark  lymphiUi 
Inhalte  derselben  absehen,  namentlich  die  Anwesenheit  de^i 
beschriebenen  Receptaculums  unsere  Aufinerksamkeit  in  An^p 
Es  bildet  bekanntlich  einen  muskulöseii  Beutel,   der   in  melir 

minder  selbständiger  Entwiokelung  die  Kopäi 
^^'  "    '  umgiebt  und  auch  später  meist   den  Wim 

in  sich  einschliesst,  der  allmählich  z\\ischen 

und  Kopf  seinen  Ursprung  nimmt. 

Durch  das  fortwährende  Wachsthum  des 

tern  wird  das  Receptaculum  mit  zunehme 
Cyst.  cdlulosae  init      Alter  inmier  weiter ,   ohne  seine  gedruagen« 

Kopf  im  Keceptacalum.  '  t     t^  i  i  • 

Ver^.  2.  stalt  dabei  zu  verlieren.    In  Folge  dessen  kn 


*)  Die  Ansichten  und  Angaben  Mcgnin's  über  die  Cestodün  haben  übriges 
bloss  von  mir  (bereits  im  Jahresber.  über  niedere  Thiere  1S77.  Th.  L  S.  1^9 .  f 
auch  7on  Moniez  (Bullet,  scienüf.  depart  Nord  ISSO,  p.  233)  eine  entschiedene 
Weisung  gefunden.  Freilich  ist  der  Letztere,  wie  schon  oben  (S.  4S0  Aiiifi)  c^ 
insofern  mit  Megnin  einverstanden,  als  er  die  Taenion  zum  grossen  ThciK'  c^ 
lieh  in  demselben  Wirthe  ihre  Entwickelong  durchlaufen  lässt. 


Mrria..  Zahl  and  Abstammung  der  Arten.  511 

lenzidm;:  Innern  desselben  uomer  stärker  zusammen*),  bis 

iAtwichelr.  .  nicht  mehr  ausreicht,  und  der  Wurm  dann  durch 

Ureiteiu  i  Basaltheiles  allmäMich  nach  aussen  hervortritt, 

iraband«  und  auffallendsten   geschieht  das  bei 

i  ist  h  i'asciolaris    aus   der   Leber  der  Mäuse 

knosp  gelegentlich    in  Fingerlänge   aus   der 

I  gl-  and  durch .  Solidüication  und  Gliederung 

^  '  -  ebildeten  Bandwurme  so  ähnlich  wird, 

ir  i\  'unung  seiner  wahren  Natur  noch  neuer- 

br  geschrieben  werden  konnte. 

i'  >m  Subgon.  Cystotaenia  nicht  bloss  die 

i  gewöhnlichen   einköpfigen   Finnen  (Cysti- 

auch  die  Taenia  coenurus  zurechnen,  die 
ade  bekanntlich  vielköpfig  ist,  wird  durch 
ig  und  das  spätere  Verhalten  der  Köpfe 
rechtfertigt.  Die  Aehnlichkeit  des  Coenurus 
'US  ist  nur  eine  sehr  oberfiächliche  und 
einer  Vereinigung  beider  Arten  ausreichend, 
früher  oftmals  von  namhaften  Helminthe-  Cysticercus 
ilagen  wurde**).  fasciolaris, 

1    der   hierher   gehörenden   Bandwurmarten 
ivch  unsern  bisherigen  Erfahrungen  auf  höchstens  ändert- 
1.     Freilich   kennen    wir   bis  jetzt   fast   bloss  die   ein- 
vrten  und  auch  diese  kaum  vollständig,  so  dass  mit  der 
trächtliche  üo'höhung  jener  Zahl  zu  gewärtigen  steht***), 
sich  mit  Ausnahme  der  Taenia  solium  c  Cyst.  cellulosae 
saginata  c  Cyst.  bovis  vielleicht  alle  bei  Raubthieren,  bei 
^'T.  crassioollis  e  Cyst.  fasciolari),  dem  Hunde  (T.  serrata 
formi,  T.  marginata  e  Cyst.  tenuicoUi,  T.  Krabbei  e  Cyst. 
.  coenurus  e  Coenuro  cerebrali),  dem  Fuchse  (T.  crassiceps 

\ViAdoiigen  des  vom  Keceptaculam  amschlossencn  Wurmleibes  erschweren 
'daicbsicbtif^keit  die  Untersuchung  der  Finnen  in  einrm  solchen  Grade,  dass 
i  —  gelegentlich  auch  heute  noch  (z.  B.  in  Davaine^s  Werk)  reprodn- 
Dgaben  und  Abbildungen  von  den  dem  Blasenkörper  in  situ  anhängenden 
wenigen  Ausnahmen  ganz  unbrauchbar  sind, 
ler  bildete  aus  beiden  das  Gen.  Polyc^phalus. 

der  Leber  von  Arctomys  Ludoriciana  beobachtete  ich  noch  jüngst  den  Cysti- 

er   bis   dahin   unbekannten  Tänie   mit   24  äasserst   kleinen   Haken.     Auch 

hat  unsere  Kenntnisse  ron  den  Blasen würmem  durch  eine  neue  Art,  Cyst 

>er<;ichert.    Sie  lebt  im  Muskelfleische  des  Uenthieres  und  entwickelt  sich  im 

.  «iner  gpgli#*xl«»rten  Kette.     L.  c.  p.  44. 
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e  Cyst.  longicolli*),  T.  polyacantha),  dem  Iltis  (T.  intermedia,  Ltema» 
Gollis  e  Cyst.  talpae)  u.  a. 

In  der  Grössenentwickelung  des  Bandwarmkörpers  finden  ä 
bei  den  einzelnen  Arten  manche  Unterschiede ,  doch  ist  dieselbe 
Ganzen  eine  recht  ansehnliche  zu  nennen.  Auch  die  Haken  sind 
von  einigen  wenigen  Arten,  wie  der  kleinen  T.  tenuicoUis,  ab? 
sehen  —  überall  von  beträchtlicher  Grösse  und  Stärke,  so  dassisf 
wenige  andere  Taenien  unsem  Blasenbandwürmern  darin  gleichkonus^ 
Der  vordere  Wurzelfortsatz  der  kleineren  Haken  ist  an  dem  hä 
verbreitert  (umgekehrt  herzförmig)  und  gespalten. 

Trotz  aller  Aehnlichkeit  der  Bildung  sind  übrigens  die  einzel 
Arten  wohl  von  einander  zu  unterscheiden.  Allerdings  h&t  e 
unserer  berühmtesten  Hehninthologen  (v.  Siebold)  noch  vor  wenij 
Decennien  das  Gegentheil  behauptet  und  mit  aller  Bestimmtli 
namentlich  die  Taenia  solium  des  Menschen  mit  den  oben  genaue 
drei  Hundebandwürmern,  mit  T.  crassiceps  und  T.  intermedia  iden 
erklärt,  allein  diese  Angabe  ist  inzwischen  (durch  Küchenmei^t 
und  mich)  zur  Genüge  widerlegt  worden.  Auch  wenn  manviellei 
die  Unterschiede  der  Grösse  und  des  Habitus  trotz  ihrer  Cod? 
als  irrelevant  bezeichnet  und,  wie  das  jener  Forscher  gethan 
auf  die  Verschiedenheiten  der  Wohnthiere  zurückzuführen  gt* 
ist,  bleiben  inmier  noch  andere  und  wichtige  spedfische  Eigen 
lichkeiten  zur  Unterscheidung  übrig.  Vor  Allem  gilt  das  voi 
Haken,  deren  Form,  Grösse  und  Zahl,  wenn  auch  in  gewisser  Ef! 
schwankend,  für  die  einzelnen  Arten  so  charakteristisch  sind,  ^ 
sie  schon  allein  bei  einiger  Uebung  zur  Diagnose  ausreichen.  ^^^ 
minder  gross  sind  die  Unterschiede  in  dem  anatomischen  Bau,  ^ 

• 

sonders  der  Geschlechtsorgane,  und  in  der  Entwickelung,  wie  wir 
für  die  uns  hier  besonders  interessirenden  Formen  später  nochspecien 
keniien  lernen  werden.    Aber  gesetzt  auch,  dass  man  die  Beweist 
aller  dieser  Thatsachen  preisgeben  wollte,  dass  es  selbst  möglich  vä 


*)  Die  Zweifel,  welche  Moniez  (1.  c.  p.  69)  an  der  ZQaammengeli&nj^^ 
Gysticercuä  longicollis  and  der  Taenia  crassiceps  ausspricht,  sind  ^torchans  vd^^ 
fertigt    Ich  habe  mich  nicht  bloss  durch  die  Haken  bestimmen  lassen,  beide  h 
zusammenzustellen ,  sondern  auch  die  betreffende  Taenie  aus  dem  Gysi  lon^^colu^  ^ 
zogen.     Eine  Verwechselung  des  letztem  mit  dem  (nach  Budolphi  hakenlo^s 
Wirklichkeit  kleinhakigen)  Cyst.  talpae  ist,  obwohl  beide  Arten  gldchffiässif  ^^' 
bei  dem  Maul  würfe,  wie  der  Feldmaus  vorkommen,  unmöglich,  wenn  w^^ 
gelegentlich   ein  Mal  gleich  letzterm  als  Cyst  talpae  mag  bezeichnet  seio.    ^' 
wenig  ist  es  mOglich,  dea  Cyst  longicoUis  (mit  Dujardin)  ftlr  einen  jn^^^^^^ 
Cyst  fasciolaris  zu  halten. 


Blasenbandwttrmer  obne  Hakenkranz.  513 

3  Unterschiede  des  Cyst.  cellulosae  von  dem  Cyst.  tenuicollis  oder 
enurus,  so  wie  die  der  Taenia  solium  und  T.  marginata  oder 
coenurus  nach  der  Hjrpothese  von  der  Variabilität  der  Art  — 
ter  Hypothese,  die  mit  gleichem  Rechte  freilich  alle  Species  unserer 
stematiker  in  Frage  stellt  —  zu  deuten,  Eines  müsste  doch  nach 
3  vor  in  bestimmtester  Weise  jene  Vereinigung  verbieten.  Und 
«es  Eine '  ist  das  Resultat  des  Experimentes.  Man  versuche  nur 
imal,  mit  den  Eiern  von  T.  solium  oder  T.  serrata  ein  Schaflamm 
3hend  zu  machen,  um  zu  erfahren,  dass  es  gesund  bleibt,  während 
n  bei  Verfiitterung  der  reifen  Proglottiden  von  T.  coenurus  mit 
er  fast  mathematischen  Gewissheit  den  Tag  im  Voraus  bestimmen 
au,  an  dem  die  ersten  Zeichen  der  beginnenden  Erkrankung  ein- 
ten. Immer  und  immer  wieder  sind  es  (nach  den  übereinstimmen- 
\i  Erfahrungen  besonders  von  Haubner,  Leuckart,  Baillet  u.  A.) 
selben  Blasenwürmer,  die  sich  aus  den  Eiern  gewisser  Arten 
twickeln,  wie  denn  die  letztem  auch  ihrerseits  immer  nur  zu  den 
tsprechenden  Bandwürmern  auswachsen.  Wenn  man  nun  Angesichts 
aer  Thatsachen  weiter  noch  sieht,  dass  die  oben  erwähnten  drei 
ndwürmer  des  Hundes  ohne  den  geringsten  Verlust  ihrer  charak- 
istischen  Eigenthümlichkeiten  gleichzeitig  neben  einander  in  dem- 
ben  Darme  aufwachsen,  wie  kann  man  dann  noch  länger  an  die 
►glichkeit  glauben,  dass  es  sich  hier  um  blosse  Abarten  handle, 
!  der  jedesmaligen  directen  Einwirkung  der  äussern  Lebensverhält- 
se  ihren  Ursprung  verdankten? 

a.    Blasenbandwürmer  ohne  Hakenkranz. 
(TaenlarhynchUB  Wcinland.) 

Taenia  sag^inata  Göze. 

^nia  Boliiun  Anct.  p.  p.,  Taenia  lata  Aact.  p.  p.,  Taenia  dentata  Batsch, 

Taenia  mediocanellata  Kachen  meist  er.) 

ze.  Eingeweidewürmer  u.  s.  w.  S.  269.     (T.  cucurbitina  grandis,  8ag:inata.) 
chenmeiater,  Cestoden  u.  s.  w.  1853.  S.  107.  Tab.  II.     (T.  mediocanellata.) 
rs.,  Parasiten.   1.  Aufl.  S.  88.  2.  Aufl.  S.  140.    (T.  mediocanellata.) 
Dckart,  Parasiten.  1.  Aufl.  Bd.  I.  S.  258.    {T,  mediocanellata.) 

Die  ansehnlichste  der  menschlichen  Taenien,  die 
dehnt  bis  7  und  8  Mtr.  misst,  im  zusammengezogenen 
Lstande  aber  nur  etwa  4  Mtr.  lang  ist  und  sich  aus  12  bis 
(00  Gliedern  zusammensetzt,  von  denen  mehr  als  drei 
ertheile  auf  die  vordere  Körperhälfte  entfallen.    Doch 

L^sdükari.  Parasiten.    I.    2.  Aufl.  33 
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Fig.  237. 


nicht  bloss  die  Länge  ist  es,  die  uiisera  Wurm  auszeichnet 
er  besitzt  auch  eine  ungewöhnliche  Breite  und  Dicke,  m 
ist  mit  Gliedern  verseben,  die  ebensowohl  durch  Grösse,  n 
durch  feistes  Aussehen  auffallen.  Besonders  charakteristi-c! 
ist  die  Breite  der  mittlem  Gliedii 
die  bis  12  und  14  Mm.  beträgt,  hf 
Hals  misst  nur  selten  weniger  al 
1  —  1,5  Mm.  Da  die  Länge  der  (ilif 
der  verhältuissmässig  nur  langen 
zunimmt,  so  ist  der  bei  Weii^i 
grössere  Theil  derselben  breitpi- 
gelegentlich  selbst  3 — 4  Mal  br^i 
tor  —  als  lang.  Nur  die  embn^ 
nenhaltigen  reifen  Proglottifie 
haben  (auch  im  contrahirteu  l' 
stände)  die  bekannte  KürbisUro 
form.  Der  hakenlose  grosse  Kuj 
(1,5-2  Mm.)  besitzt  einen  ali^« 
flachten,  in  Mitte  grubenförni. 
vertieften  Scheitel  und  vier  n 
Behnliche,  äusserst  kräftige  Sau; 
uäpfc,  die  aber  gewöhnlich  "■ 
wenig  vorspringen  und  häufig  H 
einem  schwarzen,  mehr  <'"< 
minder  breiten  Pigmentsaum  m 
fasat  werden.    Bei  den  reifen  1'" 

f'~—  «53       glottiden    findet    man    dassdli 

?ft^  Pigment  oft  auch  in  Vagina,  Vi 
lü  1  deferens  und  Hodcnbläschoa.  l' 
IJk  volle  Entwickelung  der  keiniliiiJ 
rjS  tenden  Geschlechtsorgaue  U-\ 
etwa  um  das  600.  Glied  herum  fi 
während  die  Embryonen  erst  >' 
bis  40U  Glieder  später  ihre  An: 
bildung  erreichen.  Die  Zahl  ( 
sog.  reifen  Glieder  darf  m. 
'■  150  — 200  veranschlagen.    Die  E 

..-uvu  ».UV  stsbohentragende  dicke  Schale.     S' 
meist  merklich  oval  und  fast  regelmässig  noch 
primordialen  Dotterbaut  vorsehen.     Der  Uterus,  n 


haben 
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ieselbeD  einschliesst,  cbarakterisirt  sich  durch  die 
edeutendo  Menge  seiner  (20—30)  Seitenzweige,  die 
icht  neben  einander  hinlaufen  und  vielfache  dicho- 
imische  Spaltungen  erkeuDen  lassen.  Der  stark  vor- 
pringende  Porus  genitalis  liegt  bei  den  reifen  Proglot- 
den  in  merklicher  Entfernung  hinter  der  Mitte  des 
eitenrandes.  Sind  die  Glieder,  was  sehr  häufig  vor- 
ammt,  freiwillig  abgegangen,  dann  trifft  man  sie  ge- 
öhnlich  ohne  Eier  und  zusammengeschrumpft,  aber 
]iuer  noch  von  ansehnlicher  tirösae  und  Dicke.  Vor  Ent- 
erung der  Eier  messen  sie  18  —  20  Mm.  in  Länge  und 
-7  Mm.  in  Breite.  Neubildung  und  Wacbsthum  ge- 
steht 80  rasch,  dass  täglich  etwa  acht  oder  noch  mehr 
roglottiden  abgeben,  selbst  wenn,  wie  in  der  Regel, 
ir  ein  einziger  Wurm  vorhanden  ist. 


Fig.  ISS:  Kapfcado  ton  Tacnia  saginabk  im 
zatiainmeDgczogeDeD  (A)  aod  ge- 
Btrecklen  Zustande  (B).    Vergr.  8. 

Fig.  239:  Bcifes  Glied  Ton  T.  Bkgiiiaw  ia 
doppelt(!r  tirflsse. 


Die  Finne  bewohnt  meist  einzeln  die  Muskeln  des 
indes,  findet  sich  gelegentlich  aber  auch  in  den  innern 
rganen.  Sie  enthält  nur  wenig  Blasenwasscr,  hat  eine 
nhr  rundliche  Form  und  erreicht  kaum  jemals  die 
rÜssG  von  1  Ctm. 

38* 
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Hiftoritche  Sntwickelimg  nnterer  Xemitiiine 
Ton  der  Taenia  saginata  und  den  Yerwandten.  Formen. 

Wenn  wir  die  Taenia  saginata  (Küchcnmeister's  T.  medn* 
canellata)  in  unserer  DarsteUung  voranstellen^  so  geschidit  das  tbri! 
desshalb,  weil  sie  der  einzige  bei  dem  Menschen  vorkommende  Biaxin 
bandwurm  mit  unbewaffnetem  Kopfe  ist,  theils  aber  aadi  aus  histu 
rischen  Gründen.  Im  Gegensatze  nämlich  zu  der  weit  yerbreiteki 
Annahme,  dass  die  sogen.  Taenia  mediocanellata  erst  vor  weoigi^ 
Decennien  entdeckt  sei,  ergiebt  sich  dieselbe  bei  einer  kritischa 
Analyse  der  über  die  menschlichen  Bandwürmer  yorliegenden  An 
gaben  als  diejenige  Art,  welche  am  längsten  bekannt  ist.  Denn  nicb 
bloss,  dass  die  älteste  vollständige  Abbildung  einer  menschliche 
Taenie,  die  von  Andry,  unverkennbar  die  Taenia  saginata  darst^lli 
es  ist  weiter  auch  so  gut  wie  zweifellos,  dass  die  ilftirO^eg  nkain^^ 
und  die  damit  identischen  taiviat  (oder  xr^giai)  der  Griechen  di 
Lumbrici  lati  und  Taeniae  der  Uebcrsetzer  und  Commentatoren  v<ii 
nehmlich  auf  unsere  Art,  und  keineswegs  auf  die  Rudolph i*S(i 
T.  solium  zu  beziehen  sind. 

Die  vorliegenden  Beschreibungen  bieten  der  specifischen  Diagni^ 
allerdings  keine  directen  Anknüpfungspunkte.  Sie  sind  so  wenig  aoi 
reichend,  dass  sie  ihrer  Zeit  nicht  einmal  genügten,  die  thienid] 
Natur  des  Bandwurmes  ausser  Zweifel  zu  stellen.  Aetius  und  Paj 
Aegineta  erklärten  den  Bandwurm  noch  im  6.  und  7.  Jahrhondd 
n.  Chr.  für  ein  Umwaudlungsproduct  der  Darmschleimhaut  "^j,  aa 
auch  bei  späteren  Schriftstellern  stösst  man  vielfach  auf  ähiilii^ 
Ansichten.  Trotzdem  aber  fehlt  es  nicht  an  Anhaltspunkten,  welci 
die  Richtigkeit  unserer  Behauptung  darthun.  Dahin  rechne  -t 
zunächst  den  Umstand,  dass  die  Taenia  saginata  in  den  Läjideru  ti< 
Mittelmeeres,  und  namentlich  den  östlichen,  weit  häufiger  ist,  aisl 
T.  solium,  die  mehr  dem  nördlichen  Europa  zugehört.  Sochi* 
auch  die  schon  bei  Hippokrates  sich  findende  Angabe,  dass  d« 
Bandwurmkranke  sehr  constant  „quäle  quid  cucumeris  semen"  (««^ 
(fixvov  aniQiia)  entleere,  d.  h.  die  reifen  Glieder  seines  WurmoN  di 
sog.  Proglottiden ,  stückweise  nach  Aussen  abgehen  lasse  —  eiß 
Erscheinung,  welche  bei  Anwesenheit  der  Taenia  saginata  weit  häurir- 
ist  und  weit  mehr  auffällt,  als  bei  der  Taenia  solium. 

*)  „Lumbricas  latus  transinutaüo,  nt  ita  dicam,  est  membranae  intestinis  intrio^^ 
agDatae  in   corpus  quoddam  animatum*'.     A^tias,  Medicina  tetrabiblos  IIL  S^ra 
Cap.  XL,  de  lambrico  lato. 
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Natürlich  will  ich  nicht  behaupten,  dass  es  ausschliesslich  die 
'.  saginata  gewesen,  die  den  griechischen  Aerzten  vor  Augen  kam. 
:h  darf  das  um  so  weniger,  als  die  T.  solium  im  Oriente  keineswegs 
Mi,  wie  mit  Bestimmtheit  daraus  hervorgeht,  ^  dass  die  Schweine- 
DDc,  von  der  dieselbe  abstammt,  von  Alters  her  daselbst  bekannt 
t.  Die  Frage,  um  die  es  sich  handelt,  lautet  nur  dahin,  welche 
orm  es  gewesen,  die  den  Aerzten  des  Alterthums  und  auch  der 
)ätcrn  Zeit  am  meisten  und  besten  bekannt  war  und  zunächst  den 
ngaben  derselben  zu  Grunde  liegt.  Und  das  ist,  wie  gesagt,  bestimmt 
asere  T.  saginata.  Die  jetzige  T.  solium,  die  gelegentlich  mit  unter- 
ufen  mochte,  besonders  zu  erwähnen  und  von  der  grossem  und 
iniigern  oder  doch  wenigstens  auffallendern  Form  zu  unterscheiden, 
g  für  die  älteren  Aerzte  um  so  weniger  ein  Grund  vor,  als  dieselbe 
keinerlei  Weise  merklich  von  unserer  T.  saginata  abweicht. 

Auch  die  arabischen  Aerzte  und  deren  nächste  Nachfolger  dürften 
re  Erfahrungen  über  den  Bandwurm  vorzugsweise  an  der  Taenia 
ginata  gemacht  haben.  Nicht  bloss,  weil  die  geographische  Yer- 
eitung  beider  Würmer  dafür  spricht,  sondern  auch  desshalb,  weil 
^  wie  Hippokrates,  den  Abgang  der  sog.  Vermes  cucurbitini 
habb-al-Kari)  als  beweisend  für  die  Anwesenheit  des  Bandwurmes 
trachteten,  sogar  vielfach  der  Meinung  waren,  dass  letzterer  über- 
upt  erst  nachträglich  durch  Verkettung  aus  ersteren  hervorgehe. 

Jedenfalls  schliesst  der  für  den  Bandwurm  der  Alten  so  charak- 
ristische  Abgang  der  Proglottiden  die  Annahme  aus,  dass  der 
lümbricus  latus'^  auf  den  jetzigen  Bothriocephalus  latus  zu  beziehen 
,  der  ja  statt  der  einzelnen  Glieder  meist  nur  längere  Gliederstrecken 
stösst.  Da  letzterer  überdiess  den  Ländern  des  Mittelmeerbeckens 
it  völlig  abgeht,  im  südlichen  und  südöstlichen  Europa  überhaupt 
r  auf  die  Schweiz  und  die  zunächst  angrenzenden  Gegenden  be- 
tränkt ist,  wird  es  sogar  wahrscheinlich,  dass  er  den  ältesten  Aerzten 
d  Naturforschem  gänzlich  unbekannt  geblieben  ist.  Allerdings 
ben  die  ersten  Beobachter  des  Bothriocephalus,  ThaddaeusDunus 
Locarno  (1592)  und  Gaspard  Wolphius  in  Zürich,  kein  Be- 
nken getragen,  ihren  Wurm*)  mit  dem  Bandwurme  der  Alten  zu 
mtificiren,   allein  das   beweist  doch   im  Grunde  genommen  nicht 

*}  Dass  es  ein  Bothrioccphalas  war,  den  diese  Aerzte  beobachteten,  lässt  sich  freilich 
'  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  aus  ihren  Angaben  erschliesseD.  So  bezeichnet  z.  B. 
addaeuB  (Miscell.  med.  Gap.  V)  seinen  Warm  als  ««squamosus,  instar  serpentis,  nisi 
tiQs  genicolatus'',  üut  Worten,  die  wohl  kaum  für  die  Taenien  Anwendung  gefunden 
>tü  würden. 
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mehr,  als  daBS  dio  Kenntnisse  von  den  specitischen  EigenthMicli- 
keiten  dieser  Parasiten  jener  Zeit  noch  äusserst  dürftig  and  oW- 
flächlich  waren.  Hätten  dieselben  Gelegenheit  gehabt,  ihren  Wom 
mit  einer  echten  Taenia  zu  yei^Ieichen,  dann  würde  ihnen  der  €ntt?* 
schied  zwischen  beiden  Parasiten  wohl  eben  so  wenig  entgangen  sein 
wie  dem  Baseler  Kliniker  Felix  Plater,  der  in  seinem  berühmte 
Opus  praxeos  medicae  (1602)  dieselben  zum  ersten  Male  alszvelToii 
einander  yerschiedene  menschliche  Bandwürmer  aufiuhrt.  Die  B^ 
Schreibung  Plater's  ist  zur  Charakteristik  sowohl  unserer  Wünnef, 
wie  der  damals  herrschenden  Anschauungen  zu  bezeichnend,  als  in 
ich  es  mir  versagen  könnte,  dieselbe  hier  anzuziehen.  „Per  podiceni*; 
sagt  Plater*),  „corpora  .  .  raro  ejiciunter  diversorum  generum, • 
quibus  unum  fasciam  quandam  refert  membraneam,  intestinorutt 
tenuium  substantiae  similem,  eorum  longitudinem  adaequantem,  minis* 
tamen,  uti  illa,  cavam,  sed  digitum  transrersum  latam,  quam  latm 
Lumbricum  appellant,  rectius  Taeniam  intestinorum,  siqnidem  (id 
Lumbrico  nullam  habeat  similitudinem,  nee  uti  Lumbricus  vivat 
loco  moveatur,  sed  tamdiu,  donec  nunc  integrum,  magno  im 
aut  terrore  patientis  existimantis  intestina  omnia  sie  prooedere, 
abruptum  elabatur.  In  qua  fascia  plemmque  lineae  ntgrae 
Tersae,  spatio  digiti  ab  invicem  distautes,  per  totam  ipeius  lood' 
dincm,  et  ad  formam  vertebrarum  in  intervallis  Ulis  extubewfii 
apparent ....  Alias  vero  aliter  formata  ejusmodi  taenia  longissi 
veluti  ex  portiouibus  multis  cohaerentibus  et  quae  ab  inricem 
scedero  possuut  constare  yidetur,  quas  portiones,  quum  cuc^bi^ 
semina  quadrata  uonnihil  referant,  cucurbitinum  vermem  vocaa 
Qualis  rarius  integer,  sed  plerumque  in  plura  frusta  divisus  rejiclt 
qua  singula  privates  vermes  esse,  cucurbitinos  dictos,  credide 
licet  tantum  fasciae  iUius  abrupta  sint  particula.^^ 

Ein  Jahrhundert  verging  nach  Plater,   ohne  dass  diese  A 
gaben  eine  irgendwie  erhebliche  Ergänzung  oder  Correctur  erfah 
hätten.    Die  zwei  Bandwurmarten  desselben  wurden  ziemlich  allgen 
(meist  mit  der  Bezeichnung  Species  prima  und  secunda  Piatori) 
berechtigt  anerkannt,  aber  ihre  Kenntniss  wurde  kaum  gefördert,  I 
Andry   seine  Erfahrungen   über  dieselben  veröffentlichte**).    ^^ 
Plater  spricht  auch  er  von  zweien  Arten  des  Genus  Taenia:  „1 


*)  L.  c.  T.  II.  De  anim.  cxcretion. 
**)  De  la  ^nenition  des  Vers  dnns  Ic  corpa  de  rhomme.   Amsterdam  (Kad]<iTV^'>' 
1701,  p.  51  ff. 
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ti  retient  le  nom  du  genre  et  qui  s'appelle  proprement  Taeuia, 
quel  n'a  poüit  du  möuvement  ni  de  tete  formee;  et  Tautre,  qui  se 
»mine  Solium,  ä  parce  qu'il  est  toujours  seul  de  son  espece  dans 
i  Corps,  oü  il  se  trouve,  et  qui  a  du  mourement  et  une  tete  ronde 
rt  bien  formee,  faite  comme  un  poireau". 

Dem  Nameu  Solium  begegnen  wir  hier  nicht  zum  ersten  Male. 
hon  frühere  Beobachter  haben  sich  gelegentlich  desselben  bedient, 
1  frühesten,  so  viel  bekannt,  Arnoldus  de  Villanova,  der  (1300) 
Q  einem  Lumbricus  berichtet,  „qui  aliquando  emittitur  longior  uno 
I  duobos  brachiis,  qui  Solium  sive  Cingulum  dicitur".  Auch  Villa- 
>va  hat  demnach  den  Namen  schon  vorgefunden.  Woher  derselbe 
immt,  ist  unklar,  denn  die  von  Andry  versuchte  Etymologie  von 
3lus'^  ist  grammatikalisch  (schon  wegen  des  i)  unrichtig  und  augen- 
leinlicher  Weise  eben  so  ex  post  gemacht,  wie  die  Herleitung  von 
dum  (der  Thron),  einem  Worte,  in  dem  man  gleichfalls  eine  Hin- 
utung  auf  das  schon  von  Hippokrates  hervorgehobene  meist 
ütäre  Vorkommen  des  Bandwurmes,  d.  h.  der  Taenia  saginata  — 
^ht  der  gar  oftmals  gesellig  lebenden  hakentragenden  T.  solium  — 
t  sehen  wollen. 

Um  der  Etymologie  dieser  sonderbaren  Benennung  wo  möglich 
f  die  Spur  zu  kommen,  habe  ich  meinen  verehrten  Freund  und 
Hegen,  den  Professor  der  orientalischen  Sprachen  Herrn  Dr.  Krehl 
r  die  betreflFende  Angelegenheit  zu  interessiren  gesucht  und  von 
mselben  denn  auch  zu  meiner  grossen  Freude  die  nachstehenden 
L&chlüsse  erhalten. 

„Bei  der  Unmöglichkeit",  so  schreibt  Krehl,  „das  Wort  Solium 
8  den  klassischen  Sprachen  abzuleiten,  sind  wir  um  so  mehr  auf 
8  orientalische  Sprachgebiet  gewiesen,  als  wir  eben  so  wohl  bei 
*uoldas,  der  einzelne  Werke  des  Avicenna  übersetzte,  wie  bei 
ssen  Vorgängern  eine  Kenntniss  desselben  voraussetzen  dürfen, 
itürlich  würde  man  zunächst  an  das  Arabische  denken  mögen, 
ein  keines  der  Wörter,  durch  welches  die  Araber  den  Bandwurm 
zeichneten,  wie  z.  B.  düd  (Würmer)  oder  chabb  al-kar'i  (eigent- 
h  Kürbiskern),  passt  lautlich  zu  dem  in  Rede  stehenden  Solium. 

Üa  aber  auch  die  Juden  im  Orient  sowohl  wie  in  Spanien  sehr 
iafig  mit  der  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  oder  überhaupt  mit 
^iciniBchen  Studien  sich  beschäftigten,  könnte  man  ferner  auf  das 
ibräische  zurückgreifen,  indessen  bietet  auch  dieses  mit  seinem 
>kejänia  oder  kirsa  oder  düre  (?  wohl  düde)  nichts,  was  bei 
*r  Erklärung  des  Wortes  Solium  in  Frage  kommen  könnte.    Unter 
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diesen  Umständen  möchte  ich  das  freilich  etwas  weitab  liegeL>«k^ 
syrische  Wort  für  den  Bandwurm,  nämlich  schuschl  e  (eigenüpj 
„Ketten"),  welches  durch  Bar  ßahlül  (vgl.  Payne-Smith,  Thesaara- 
linguae  Syriacae  I,  317  infr.  s.  v.  askärides)  und  durch  Ferrar 
(Nomenciator  Syriacus  p.  651)  genügend  bezeugt  ist,  zur  Erkläro^ 
heranziehen. 

„Die  medicinischo  Wissenschaft  stand  bei  den  Syrern  auf  ein:: 
sehr  hohen  Stufe,  und  die  Araber  haben  ohne  Zweifel  erst  durch  dh 
Syrer  eine  genaue  Kenntniss  der  Schriften  der  griechischen  Aenv 
und  der  Naturwissenschaften  erhalten.  Auf  diesem  Wege  wird  «U 
Wort  mit  seiner  speciellen  Bedeutung*)  zu  den  Arabern  und  durfi 
diese  dann  zu  den  französischen  bez.  spanischen  Schriftstellem  -l^ 
Mittelalters  gekommen  sein.  Den  lautlichen  Uebergang  von  ursprüuc- 
lichem  schuschl-e  (e  ist  nur  Pluralendung)  zu  sol-ium  würde iem 
in  folgender  Weise  zu  erklären  haben.  Bei  den  Arabern  wurde  sa^; 
oder  sosl  daraus,  und  bei  den  romanischen  Schriftstellem  Tprki? 
sich  in  der  Aussprache  (und  dann  auch  in  der  Schrift)  das  zweite  a, 
wie  wir  ein  Schwinden  des  s  im  Inlaut  coustatiren  können  in  m^iM 
(für  mesme),  ile  (für  isle),  maitre  (für  maistre)  u.  ö.  SylTias 
lehrt  in  seiner  Isagoge  geradezu:  „S  ante  t  et  alias  quasdam  ci-- 
sonautes  in  media  dictione  (also  im  Inlaut)  raro  ad  plenoa 
sed  tantum  tenuiter  sonamus  et  pronunciando  vel  elidimus  Tel  ö> 
scuramus"." 

Doch  kehren  wir  nach  diesem  etymologischen  Escurse,  der  üb: 
eine  früher  fast  sinnlose  Bezeichnung  einen  durchaus  befriedigendri 
Aufechluss  gegeben  hat,  wieder  zu  dem  Träger  derselben  zurück. 

Die  oben  angezogenen  Angaben  von  Andry  sind  für  uiisen: 
Frage  um  so  bedeutungsvoller,  als  sie  von  Abbildungen  und  fe- 
Schreibungen  begleitet  werden,  welche  über  die  Natur  der  Taai* 
so  gut,  wie  auch  des  Solium  nicht  den  geringsten  Zweifel  lassec 
Die  „Taenia"  ergiebt  sich  dabei  als  unser  heutiger  BothriocephälQ? 
mit  seinen  Uterusknäueln,  die  für  Wirbel  gehalten  wurden  —  dah^r 
Taenia  ä  epine  —  und  das  „Solium"  (Taenia  sans  epine)  als  ein 
grossgliederige  Taenia,  aber  nicht  etwa  als  die  Taenia  solium  (i>r 
Hpätern  und  heutigen  Helminthologen,  sondern,  wie  schon  Eingangs 
erwähnt  ist,  ganz  unverkennbar  als  die  Küchenmeister'schelae&Li 


♦)  Es  darf  an  dieser  Stelle  wohl  darauf  hingewiesen  werden,  dass  der  BaBdium 
(unm'.Tfi  Taenia  saginata)  in  Syrien  noch  beute  ansserordentlich  verbreitet  ist.  Ve^fl 
mtn.  A':ail.  med.  Paris  1S77.  p.  998. 
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ediocanellata  mit  ihren  feisten  Gliedern  und  ihrem  grossen  (in  der 
f)bildung  sogar  zu  grossen)  schwarzgefärhten  Kopfe*).  Dass  die 
3r  Saugnäpfe  für  Augen  gehalten  wurden,  wollen  wir,  wie  die 
mtung  der  Uterusknäuel  bei  Bothriocephalus ,  der  Naivetät  der 
inaligen  Forschung  zu  Gute  halten  und  keineswegs  so  streng  beur- 
eilen,  wie  das  Yon  den  spätem  Helminthologen  gelegentlich  ge- 
lehen  ist.  Für  Taenia  saginata  passt  auch  die  Bezeichnung  „Ver 
itaire",  die  von  Andry  für  sein  Solium  in  Anwendung  gebracht 
irde  und  bis  zur  nähern  Kenntniss  der  gar  oftmals  in  mehrfachen 
emplaren  schmarotzenden  Taenia  solium  Bud.  nur  selten  Bean- 
.ndung  fand. 

Dass  Andry  übrigens  nicht  der  einzige  Forscher  jener  Zeit  ist, 
[eher  unsere  Taenia  saginata  als  Solium  bezeichnet  und  beschrieben 
t,  beweisen  u.  a.  die  von  Vallisnieri  seiner  Abhandlung  de  ver- 
im  humani  corporis  generatione  (1714)  beigegebenen  Abbildungen, 

wiederum  in  unzweifelhafter  Weise  die  erstere  Form  mit  ihren 
irakteristischen  Eigenschaften  erkennen  lassen. 

Doch  immer  noch  fehlte  es  an  einer  genauem  und  eingehendem 
rstellung  unseres  Wurmes.  Erst  nach  Ablauf  eines  halben  Jahr- 
iderts  YTurde  diesem  Mangel  dem  Anscheine  nach  abgeholfen  und 
\x  durch  eine  Abhandlung  des  berühmten  Genfer  Naturphilosophen 
nnet  „sur  le  ver  nomme  en  latin  Taenia,  en  fran^ais  Solitaire"**). 

Was  Bon  net  darin  über  den  Kopf  seines  Bandwurmes  berichtete, 
tet  in  allen  wesentlichen  Punkten  wie  bei  Andry.  Allerdings 
wg  es  nur  ein  einziges  Mal,  denselben  mit  Sicherheit  aufzu- 
len,  aber  in  diesem  Falle  erschien  derselbe  ganz  deutlich,  wie 
dry  ihn  beschrieben,  als  ein  schwarzes  Knöpfchen,  das  einem 
men  Halse  aufsass  und  seiner  Hauptmasse  nach  von  vier  paar- 
se  gruppirten  Zapfen  mit  je  einer  Endöffnung  gebildet  war.  Die 
sehen  den  saugnapfartigen  Zaj)fen  gelegene  Scheitelfläche,  dieselbe, 

bei  andern  Bandwürmern,  wie  das  besonders  von  Tyson  in- 
schen  bei  dem  Katzenbandwurm  nachgewiesen  war  ***),  mit  einem 

*)  Ce  ver  a  la  t^te  noire,  plate,  un  peu  arrondi,  oü  sont  quatre  ouvcrturcs,  deax 
c6t^.  et  denx  aatrcs  au  cdt6  oppos^.   L.  c.    Man  ersieht  hieraus,  wie  anrichtig  die 

loptnng    7on  Küchenmeister  ist,  dass  Andry  bei  seiner  Taenia  keinen  Kopf 

hen  habe  (Parasiten  2.  Aufl.  S.  141  Anm.). 

^  M6iD.    de   Mathematique   et   de   Physiqae  pr6s.  ä  TAcad.   roy.   Paris   1750. 

\  p.  495, 

^*)  Was  ausser  den  Angaben  von  Tyson  und  Andry  Über  die  Kopfbildung  der 
(hrürmer  in  der  altem  Litteratur  vorliegt,  beruht  auf  groben  IrrthOmem  und  phan- 
läcben  Entsiellnngen ,  die  hier  übergangen  werden  können.    Wer  sich  für  dieselben 
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Hakenkranze  versehen  war,   zeigte  an  dessen  Stelle  Nichts  als  ei» 
Beichte  Vertiefung  (uu  enfoncement). 

Trotz  dieser  Üebereinstimmung  ergab  sich  nun  aber  io6<^eni  d 
grosser  und  auffallender  Unterschied,  als  Bonnet's  Bandwurm ^ 
nach  ihrer  Gliederbildung  der  ersten  und  nicht  der  zweiten  Art  tä 
Andry  und  Plater  zugehörten,  mit  andern  Worten  keine  Taenipa 
sondern  Bothriocephalen  waren. 

Da  Bonn  et  den  Bau  seines  Wurmes  zum  Gegenstände  eui.? 
eingehenden  Untersuchung  gemacht  und  davon  die  ersten  wiridki 
naturgetreuen  Abbildungen  geliefert  hat,  auch  in  Genf,  wo  der  Botirv- 
cephalus  einst  sehr  häufig  war,  vielfach  Gelegenheit  fand,  denselb« 
zu  untersuchen,  so  lag  die  Annahme  nahe,  dass  die  von  Andrj 
zuerst  bei  den  Bandwürmern  beobachtete  Kopf  bildung  sowohl  df 
„Taenia"  (=  Bothriocephalus  Rud.),  wie  dem  „Soliom**  (unsem 
Taenia  saginata)  zukomme  —  vorausgesetzt  natürlich,  dass  der  alten 
Darstellung  kein  Versehen  oder  Irrthum  zu  Grunde  liege. 

In  der  That  hat  diese  Annahme  auch  längere  Zeit  hindnid 
in  unserer  Wissenschaft  gegolten,  bis  dieselbe  —  siebenunddreis; 
Jahre  später  —  ihre  Widerlegung  fand.  Es  handelte  sich  in  der  Hut 
um  einen  Irrthum,  aber  derselbe  war  nicht  auf  Seiten  Andni 
sondern  Bonnet's.  Der  Wurm,  dessen  Kopf  Bonnet  beschrieti« 
hatte,  repräsentirt  in  Wirklichkeit  eine  Taenia  solium  oder  vielm«^ 
T.  saginata,  aber  die  damit  in  Verbindung  gebrachten  Glieder  staiDSH 
ten  von  dem  heutigen  Bothriocephalus. 

Die  Verwechselung  war  dadurch  möglich  geworden,  dass  B  od  oft. 
der  bis  dahin  keine  Gelegenheit  gehabt  hatte,  einen  andern  Ba&i* 
wurm  als  den  Bothriocephalus  zu  sehen,  auch  der  Meinung  war,  daa» 
in  Genf  keine  andere  Art  vorkomme,  bei  der  Untersuchung  seki? 
Taenia  saginata  eine  verhältnissmässig  nur  kurze  Gliederkette  r\2 
Disposition  hatte,  die  bei  der  für  diese  Art  so  charakteristisd^n 
Kürze  der  vordem  Körperglieder  unsern  Beobachter  um  so  leichitf 
zu  einer  falschen  Diagnose  verleiten  konnte,  als  derselbe  geneigt  v:ir. 
bei  der  Unterscheidung  der  Arten  das  Hauptgewicht  auf  die  Glieder- 
foi*m  zu  legen,  ein  so  grosses,  dass  er  den  heutigen  Bothriocephalus  - 
seiner  Ansicht  nach  den  Lumbricus  latus  der  Alten  —  im  Gegensatz 


interessirt,  den  verweise  ich  auf  Tyson,  Lnmbhcos  latus,  Philosoph.  TFaasact  !6^ 
Vol.  XII.  Nr.  146«  p.  124  und  die  Zusammcnsteliung  bei  Werner,  rermiam  inte>t  i 
oxposit.  Lips.  1782  Tab.  lY.    Uebrigous  hat  Linn6  noch  im  Jahre  1762  (AnoeuK- 
acad.  T.  IL  p.  66)  die  Existenz  eines  Kopfes  bei  den  BandvannerD  schlechtver  ">' 
AbroJe  gestellt. 
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2  der  Taenia  solium  (Taenia  ä  annoanx  longs)  geradezu  als  Taeuia 
anneaox  courts  bezeichnete. 

Obwohl  Bonnet  selbst  es  war,  der  seinen  Irrthum  erkannte*) 
id  die  von  ihm  begangene  Verwechselung  auch  dadurch  ausser 
reifel  setzte,  dass  er  jetzt  den  wahren  Kopf  seiner  „Taenia  lata" 
lothriocephalus)  entdeckte  und  die  ganz  abweichende  Bildung  des- 
Ifaen  erkannte,  so  ist  die  Täuschung,  der  er  unterlag,  für  die  üe- 
bichte  unserer  Taenia  saginata  doch  in  hohem  Grade  yerhängnissroU 
Verden. 

Die  zweite  Arbeit  Bonnet's  fand  eine  niu^  geringe  Verbreitung; 
>  Correctur  wurde  fast  vollständig  übersehen,  und  so  kam  es  denn, 
B8  unter  dem  Namen  der  Taenia  lata  fortan  bis  auf  Bremser, 
r  (1819)  die  spätem  Beobachtungen  Bonnet's  zuerst  ihrem  wahren 
?rthe  nach  würdigte**)  und  auch  zuerst  in  dem  Bonnet'schen 
irme  eine  Art  des  Rudölphi'schen  Gen.  Bothriocephalus  erkannte, 
der  helminthologischen  Litteratur  eine  Bandwurmform  aufgezählt 
rde,  welche  mit  dem  Besitze  kurzer  Glieder,  einer  liächenständigen 
schlechtsöfihung  uod  geknäuelter  Uterusform  (ä  corps  en  maniere 
fleurs)  einen  hakenlosen  Kopf  mit  vier  Sauggruben  verbinden 
:te  —  eine  Art,  die  in  der  Natur  überhaupt  nicht  existirt***).  Und 
ht  bloss  einzelne,  vielleicht  nur  wenig  erfahrene  Männer  waren  es, 
che  diesem  Irrthum  huldigten,  sondern  die  bedeutendsten  Helmin- 
logeu  der  damaligen  Zeit,  an  der  Spitze  Pallast),  dann  Gözeft)» 
)chttt)  und  Rudolphi*t);  sie  trugen  sämmtlich  kein  Bedenken, 
Taenia  lata  in  diesem  Sinne  als  eine  wohl  berechtigte  Specios 
uerkennen,  ohne  dabei  freilich  irgendwie  im  Stande  zu  sein,  die 
^ben  Bonnet's  auf  Grund  eigner  Untersuchungen  zu  bestätigen. 
Neben  dieser  Taenia  lata  figurirte  übrigens  unter  den  mensch- 

•)  Nouvcllcs  recherches  sar  la  structure  du  Taenia,  Observat.  sür  la  Physique  etc. 

»  1777,  p.  24S  ff".  ' 

*)  Lebende  Wttnner  a.  s.  w.  S.  92. 

*)  Daas   tlbrigens  mit  dem  Namen   der  Taenia  lata  statt  dieses  fictivcn  Thieres 

[entlich  auch  die  wirkliche  Taenia  saginata  bezeichnet  ist,  wird  dadurch  bewiesen, 

in  der  dem  Giessener  zoologischen  Musenm  einverleibten  weiland  v.  SO  mm  erring*- 

1  HelminCheasammlang  eine  T.  saginata  war,  welche  diesen  Namen  trag,  während 

raenien  (mit  Haken)  richtig  als  T.  solinm  bestimmt  waren. 

f)  Neoe  nordische  Beitr&ge  I.  17S1,  Bemerkungen  Ubor  die  Bandwürmer  in  Menschen 

Thieren,  S    64. 

T>  Versach  einer  Natnrgesch.  u.  s.  w.  1782.  S.  298. 

•f)  Abhandlung  von  der  Erzeugung  der  Eingeweidewürmer.  Berlin  1782.  S.  17. 

t)  Entozoor.  bist,  natur.  Vol.  II.  P.  2,  p.  70  (1810). 
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liehen  Bandwürmern  noch  eine  zweite  Art  mit  kurzen  GUedern  d!»! 
flächenständigen  Oeffnungen,  eine  Form,  die  zuerst  von  Linned« 
Taenia  vulgaris  aufgestellt  war*)  und  von  der  Taenia  lata  dadard 
sich  unterscheiden  sollte,  dass  sie  einen  weniger  breiten  Körper  be- 
sitze und  an  den  mehr  gestreckten  Gliedern  zwei  Oeffnungen  hintP! 
einander  erkennen  lasse,  während  T.  lata  deren  nur  eine  einzige  hak 
Pallas,  der  die  zweite  Abhandlung  Bonnet's  kannte,  nichts  destA 
weniger  aber  an  der  Ansicht  festhielt,  dass  die  Taenia  lata  mit  t^ 
Sauggruben  versehen  sei,  glaubte  nun  diese  T.  vulgaris  allein  mit  dru 
Bothriocephaluskopfe  ausstatten  zu  müssen,  freilich  nicht,  ohne  dabfl 
dem  Zweifel  Ausdruck  zu  geben,  ob  die  von  Bonnet  beschriel 
„etwas  aufgeschwellte  zarte  Spitze,  die  nach  der  Länge  gespalt 
scheine,  aber  ohne  Wärzchen  und  Stachelkrone  sei",  in  Wirklichk' 
den  Kopf  darstelle  und  nicht  vielleicht  nur  „das  abgerissene  E 
des  Fadens"  gewesen  sei.  Von  Rudolphi  wurde  übrigens  i 
zweite  kurzgliedrige  Art  eben  so  wenig,  wie  die  von  Pallas  ans^; 
dem  noch  unterschiedene  T.  tenella,  anerkannt,  beide  vielmehr 
der  T.  lata  vereinigt  —  ein  Verfahren,  das  sjÄter  auch  von 
Mehrzahl  der  Forscher,  besonders  von  Bremser,  beibehal 
worden  ist. 

Diesen  kurzgliedrigen  Bandwürmern  des  Menschen  mit 
ständigem  „Perus"  standen  nun  die  langgliedrigen  mit  randständ^ 
„Osculum"  gegenüber.  Formen,  die  von  jetzt  an  nach  dem  Vorg 
Linne's  meistens  —  in  unserm  Jahrhundert  sogar  allgemein  — 
Taenia  solium  bezeichnet  wurden.    Pallas  machte  hier  freilich 
sofern  eine  Ausnahme,  als  er  den  Linne 'sehen  Namen  mitT.  co 
bitina  vertauschte,  mit  einer  Bezeichnung,  die  dadurch  einigerma' 
motivirt  erschien,  als  unter  ihr  nicht  bloss  die  langgliedrigea 
Würmer  des   Menschen,   sondern  auch  die  verwandten  Formen 
Hunde  und  Katzen ,  die  wir  mit  Recht  heute  als  besondere  S 
betrachten,  inbegriffen  waren.    Ihnen  allen  wurde  dabei  neben  and 
Charakteren   auch  eine   Kopfbewaffhung  beigelegt,   wie  eine  ^i 
inzwischen  (nach  Tyson)  mehrfach,  besonders  bei  den  Bandwi 
der  Säugethiere,  auf  dem  Scheitel  nachgewiesen  war. 

Schon  Linne  hebt  übrigens  den  Umstand  hervor,  dass  dieTa 
solium  nicht  immer  und  überall  bei  dem  Menschen  genau  das  gl^^ 
Aussehen  besitze.  Nachdem  er  unter  Hinweis  auf  Andry,  Vall 
nieri  u.  A.  die  typische  Form  (unsere  Taenia  saginata)  beschnil 


*)  Amoenitates  academicae  Uolmiae.  Vol.  IL,  p.  69  (1763). 
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!irt  er  fort*),  wie  folgt:  „In  hominibus  saepius  hie  ipso  vermis 
Lxime  planus,  macileutns  et  fere  membranaceus  ejicitur,  instar 
tae,  qnod  ex  eo  forte  est,  quam  raro  nisi  mortuus  ex  homine 
pulsus  obtineatur,  et  sie  mortuus  spiritu  vini  committitur,  ut  fibras 
LS  ab  irritatione  Spiritus  contrahere  nequeat,  quemadmodum  ät  in 

0  verme  spiritui  indito".  Die  so  beschaffenen  Exemplare  gleichen, 
wird  weiter  hinzugefügt,  durch  ihr  Aussehen  einigermassen  der 
3nia  vulgaris. 

Die  gleiche  Thatsache  wird  auch  von  mehrern  der  spätem 
:«cher  berichtet,  nur  dass  diese  insofern  von  Linne  abweichen, 
sie  die  Verschiedenheit  in  Aussehen  und  Beschaffenheit  der  Würmer 
bt  durch  die  Annahme  einer  nachträglichen  Veränderung  zu  er- 
ron  suchten,  sondern  für  originär  hielten  und  von  Anfang  an 
tehen  Hessen.  So  lesen  wir  zunächst  bei  Pallas**),  dass  die 
m'iSL  cucurbitina  nicht  nur  bei  Hunden  und  Wölfen,  trotz  aller 
mlichkeit  in  Gestalt  und  Proportion  der  Glieder,  in  allen  Theilen 

1  oftmals  um  ein  Beträchtliches  kleiner  sei,  als  bei  dem  Menschen, 
dcrn  auch  bei  diesem  „aus  Ursachen,  die  sich  nach  der  schein- 
en Leibesconstitution  nicht  genau  zu  richten  scheinen,  und  schwer- 
[  zu  erklären  sind,  bald  zart,  dünn  und  schmal,  bald  sehr  gross, 
i  und  gleichsam  gemästet  erscheine  ^S  wie  er  das  namentlich 
rch  merkwürdige  Beispiele"  belegen  könne,  die  er  „einem  schwäch- 
en und  magern  Mädchen  zwischen  ihrem  zwölften  und  fünfzehnten 
re  abgetrieben  habe'\  Der  Unterschied  sei  in  den  grössten  und 
sten  Gliedern  zuweilen  wie  eins  zu  drei,  da  die  Länge  und  Breite 
her  Glieder  bei  kleinern  kaum  vier  zu  zwei,  bei  den  grössten  aber 
r  acht  und  fünf  Linien  betrage.  Wo  mehrere  Bandwürmer  ent- 
t  würden,  seien  diese  gemeiniglich  bei  ungefähr  gleicher  Länge 

einerlei  Gestalt  und  derselben  Gliederform,  wie  er  denn  über- 
pt  kein  Beispiel  kenne,  dass  bei  einem  Menschen  mehrere  „Arten" 
dwürmer  zugleich  bemerkt  worden  wären. 

Die  beigegebeuen  Abbildungen  und  der  Verweis  auf  Andry 
Ml  uns  nun  in  diesen  grossen  und  feisten  Würmern  unsere  Taenia 
iiata  wiederfinden,  während  die  kleinen  und  magern  auf  die  jetzige 
lolium   zu  beziehen  sind,  auf  eine  Form,   die  hier  überhaupt  — 

Linne*8  oben  erwähnten  Andeutungen  abgesehen — zum  ersten 
e  in  deutlich  erkennbarer  Weise  geschildert  ist. 


♦>  L.  c.  p.  69. 

»)  A.  a.  O.  S.  47. 
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Noch  bestimmter  lautet  es  bei  Göze,  der  die  Taenia  oiciirbitizia» 
die  hier  aber  ausschliesslich  auf  die  meuschUchen  Bandwarmer  be- 
schränkt ist,  geradezu  in  zwei  „Gattungen'^  theilt*),  von  denen  die 
erste  die  „bekannte  grosse  mit  langen,  dicken  und  gemästeten  Gii^ 
dern"  darstellt,  die  er  Taenia  cucurbitina  grandis,  saginata  neuttei 
will,  während  die  zweite,  „die  davon  eine  Spielart  zu  sein  scheist 
aber  doch  unter  allen  Umständen  sich  gleich  bleibt^',  als  T.  cacai< 
bitina  plana,  pellucida  bezeichnet  wird.  Der  Kopf  soll  freilich  k 
beiden  mit  einem  Hakenkranze  versehen  sein,  doch  lassen  Beschn'v 
bung  und  Abbildung  keinen  Zweifel,  dass  dieser  Annahme  eine  \^ 
wechselung  zu  Grunde  liegt,  da  die  erstere  Form,  die  „bekannte^  - 
Göze  lobt  die  Abbildung  Andry's  (bis  auf  den  schlecht  geratheod 
Kopf)  als  eine  ziemlich  gute  —  offenbar  die  unbewaffnete  T.  solio^ 
der  altern  Forscher  darstellt.  Die  zweite  Gattung  ist,  obwohl  som 
weniger  bekannt,  nach  Göze  um  den  Harz  herum  die  häufigere. 

An  diese  Auffassung  von  Göze  schliesst  sich  Batsch  an,  ci 
dass  derselbe**)  unter  dem  Namen  T.  cucurbitina,  dem  auch  er 
der  „ganz  unschicklichen^'  Benennung  T.  solium  den  Vorzug  giei 
ausser  der  „grossen  starken^'  Abänderung  und  der  „flachen  zai 
durchsichtigen"  nach  Pallas'  Vorgange  drittens  noch  den  „Kürl 
bandwurm  aus  dem  Hunde"  (T.  serrata  Rud.)  auffuhrt,  „der  nidl 
abgetrennt  werden  dürfe,  wenn  man  die  beiden  andern  für  hkk 
Abänderungen  erkläre".  Die  Unterschiede  dieser  Formen,  and 
lieh  auch  die  der  beiden  erstem,  seien  ganz  constant,  selbst  in 
Gestalt  der  Zweigvertheilung  am  Eierstocke  nachweisbar  (obwohl 
„es  nicht  wagen  wolle,  diese  zu  bestimmen").  Ein  Zusanuneoi 
mit  der  Leibesbescbaffenheit  ihrer  Träger  existire  nicht;  vielmf 
habe  es  den  Anschein,  als  wenn  die  beiden  Abänderungen  je 
den  Gegenden  in  verschiedener  Häufigkeit  gefunden  würden. 

Die  spätem  Hclminthologen  haben  den  hier  angezogenen  Fitnj 
Verschiedenheiten   eine  weit  geringere  Aufmerksamkeit  geschenkt  "■ 
zum  Theil  wohl  deshalb,  weil  sie  (meist  Norddeutsche,  wie  nameutJ^ 
Rudolphi)  in  Gegenden  lebten  und  sammelten,  in  denen  aie  ^^ 
zugsweise  nur  die  eine  Form  zu  Gesicht  bekamen,    Ihre  Taenia  solii 
ist  vorzugsweise  die  noch  heute  mit  diesem  Namen  bezeichnete  hake 
tragende  Art.    Allerdings  wird  gelegentlich  auf  die  grosse  Variabüit 
in  Grösse  uud  Beschaffenheit  der  Glieder  hingewiesen,  aber  es  bieii 

*)  A.  a.  0.  S.  278. 
**)  Nataiigeschichtc  der  B&ndwurmgattaug.  Halle  1786.  S.  121. 
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abeachtet,  dass  diese  Unterschiede  stets  nur  gewisse  Individuen  aus- 
dehnen und  fönnliche  „Gattungen^*  oder  „Abarten"  charakterisiren, 
3nen  entsprechend,  die  wir  heute  als  besondere  Species  zu  betrachten 
legen. 

Je  weniger  nun  aber  dieser  Umstand  Beachtung  fand,  desto  auf- 
llender  war  es,  dass  sich  die  Nachrichten  mehrten,  denen  zufolge 
IT  Kopf  der  menschlichen  Taenie  gelegentlich  des  Hakenkranzes 
ktbehre.  Es  gewann  allmählich  sogar  den  Anschein,  als  wenn  es, 
ie  schon  Bat  seh  vermuthet  hatte,  Gegenden,  ja  ganze  Länder- 
riche  gebe,  in  denen  die  Taonia  solium  niemals  oder  doch  nur 
isserordentlich  selten  mit  bewaffnetem  Kopfe  gefunden  werde. 

So  berichtet  der  berühmte  Wiener  Wurmdoctor  Bremser  in 
inem  Werke  über  die  Würmer  im  lebenden  Menschen*),  dass  er 
i  Gegensätze  zu  den  meisten  Beschreibungen  und  Abbildungen  der 
icnia  solium  bei  einer  grössern  Anzahl  dieser  Bandwürmer  trotz 
sr  genauesten  Untersuchung  (in  Wien)  vergebens  nach  dem  Haken- 
anze  gesucht  und  diesen  erst*  an  einem  von  Rudolphi  aus  Berlin 
»sandten  Kopfe  gesehen  habe.  Später  sei  ihm  auch  aus  dem  allge- 
?iuen  Krankenhause  ein  bewaffneter  Wurm  mitgetheilt  worden. 
Ute  Bremser  die  Thatsache  berücksichtigt,  dass  die  von  ihm 
obachteten  unbewaffneten  Würmer  auch  in  Statur  und  Gliederbau 
11  den  bewaffneten  verschieden  waren  —  seine  Abbildungen  stellen 
3  auf  einige  wenige  sämmtlich  die  Taenia  saginata  vor  — ,  dann 
Lrde  er  vielleicht  die  Erklärung  der  Hakenlosigkeit  in  einer  andern 
chtung  gesucht  haben,  als  in  der  (auch  später  von  andern  Forschern, 
sonders  meinem  Onkel  Sig.  Leuckart  und  Mehlis,  reproducirten) 
mahme,  dass  der  Bandwurm  nüt  dem  Alter  seine  Bewaffnung  ver- 
re,  wie  der  Mensch  seine  Haare. 

Auch  Wawruch  sah  unter  den  von  ihm  in  Wien  abgetriebenen 
br  zahlreichen  Taenien  nie  ein  Exemplar  mit  Hakenkranz**). 
L8  dem  Flussgebiete  der  Donau  zugehörende  südliche  Würtemberg 
ferte  gleichfalls  fast  ausschliesslich  die  unbewaffnete  Taenie  (Weis- 
lar),  während  die  vom  Neckar  durchströmten  Gegenden  mit  nur 
Itanen  Ausnahmen***)  die  bewaffnete  Art  aufwiesen  (Seeger), 
shmidtmülleri-)  fand  in  Java  stets  nur  den  unbewaffneten  Band- 
urm,    obwohl  er  in  den   16  Jahren  seines  dortigen   Aufenthaltes 


•)  A.  a.  0.  S.  100. 

**)  Praktische  Monographie  der  Bandwnrmkrankheit.  Wien  1841.  S.  34. 
*)  Die  Bandirürmer.  Stuttgart  1852.  S.  62. 
i)  HaDDorerische  Anmalen.  Jahrg.  YIL  1847.  S.  602. 
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besonders  unter  den  Negersoldaten  deren  eine  ansehnliche  Menge  m 
beobachten  Gelegenheit  fand.  Die  Würmer  hatten,  obwohl  der  Be- 
schreibung nach  unverkennbare  Taenien,  ein  so  ungewöhnliches  Aus- 
sehen und  namentlich  so  breite  Glieder,  dass  Schmidtmüller  sich 
versucht  fühlte,  sie  für  eine  eigne  Art  des  Gen.  Bothriocephalu«^ 
(B.  tropicus)  zu  halten.  Die  von  Tutschek  in  Tumale  (Afrika: 
beobachteten  „breiten  Bandwürmer"  (Taenia  lata)  dürften  vermuthlich 
die  gleichen  Würmer  gewesen  sein. 

Nachdem  wir  inzwischen  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass 
mit  der  specitischen  Kopf  bildung  der  menschlichen  Taenien  stets  anch 
ein  charakteristischer  Gliederbau  verbunden  ist,  dass  mit  andern 
Worten  die  Taenia  solium  der  Helmin thologen  (von  Linne  an),  zwei 
von  einander  specifisch  verschiedene  Arten,  eine  unbewaffnete  mit 
breiten  und  feisten  Gliedern  und  eine  bewaffnete  mit  schlankem  und 
dünnen  Gliedern  umfasse,  haben  alle  diese  Angaben  und  Beobaeb- 
tungen  in  eben  so  einfacher,  wie  natürlicher  Weise  ihre  Erledigung 
gefunden.  Hätte  man  es  früher  verstanden,  die  längst  bekannU» 
Unterschiede  in  den  richtigen  Zusammenhang  zu  bringen,  dann  iriLt 
unserer  Wissenschaft  gar  mancher  Irrgang  erspart  geblieben. 

Und  die  bisher  aufgezählten  erschöpfen  noch  nicht  ein  Mal  der« 
ganze  Menge. 

Der  Loser  erinnert  sich,  dass  Linne  unier  dem  Namen  Taciai 
vulgaris  eine  Form  des  heutigen  Genus  Bothriocephalus  beschrieben  h 
die  sich  durch  die  Duplicität  der  flächenständigen  Fori  von  der  Taeni 
lata  (Bothriocephalus  latus)  unterscheiden  sollte.  Diesen  selbig 
Namen  hat  nun  Werner  auf  einen  Bandwurm  übertragen,  der 
unter  etwa  fünfzig  Fällen  nur  ein  einziges  Mal  (in  vier  Exo» 
plaren)  aufstiess*)  und  der  Linne 'sehen  Art  insofern  glich,  alss(H! 
Glieder  gleichfalls  je  mit  zweien  Fori  versehen  waren.  Obwohl  n 
diese  Fori  den  Seitenrändeni  zugehörten,  der  betreffende  Bandvni 
auch  nach  Gliederbau  und  Kopf  bildung  entschieden  eine  Taenie  « 
kein  Bothriocephalus  war,  glaubte  Werner  seinen  Wurm  doch 
der  Linne 'sehen  Form  identificiren  zu  können. 

Batsch,   der   die  Unmöglichkeit   einer   derartigen    ZusaminrtJ 
Stellung  erkannte,  hat  für  den  Werne r'schen  Wurm  die  Bezeichno 
T.  dentata  in  Anwendung  gebracht**).     Er  stellt  denselben  zu  i 
unbewaffneten    Arten,    da   Werner   bei    seiner   Beschreibung 


*)  Verm.  intest,  br.  expositio,  Lips.  1782. 
**)  A.  a.  0.  S.  185.    Ebenso  Gmelin,  Syst.  nat.  Edit.  13. 
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^Wesenheit  eines  Hakenkranzes  gewiss  nicht  würde  übergangen  haben, 
R^enn  derselbe  deutlich  wäre  zu  sehen  gewesen".  Statt  seiner  wird 
Bine  ),media  papilla"  erwähnt,  welche  zwischen  den  Saugnäpfen  liege, 
lie  ihrerseits  an  die  Verhältnisse  der  Taenia  solium  erinnerten,  nur 
grösser  waren  und  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  sich  erkennen 
iessen.  Länge,  Habitus  und  Gliederform  zeigten  mit  dem  gewöhn- 
ichen  Menschenbandwurme,  und  namentlich  der  breiten  Form,  unserer 
l  saginata,  eine  grosse  Aehnlichkeit,  obwohl  in  der  Duplicität  der 
afidständigen  Pori  ein  auffallender  Unterschied  zwischen  beiden 
bwaltete. 

Da  nun  aber  auch  bei  den  gewöhnlichen  Taenien  des  Menschen, 
esonders  der  T.  saginata,  gelegentlich  Glieder  mit  zweien  gegenüber- 
cgenden  Randöffnungen  vorkommen,  solche  Glieder  sich  vielleicht 
uch  (wie  andere  ähnliche  Missbildungen)  mehrfach  in  derselben 
ette  wiederholen,  so  dürfte  die  Vermuthung  Rudolphi's,  dass  der 
ferner 'sehe  Wurm  der  sogen.  T.  solium  zugehöre*),  eine  grosse 
»Wahrscheinlichkeit  besitzen.  Allerdings  sind  die  Glieder  mit  zwei 
»itlichen  Geschlechtsöffnungen  bei  den  Blasenbandwürmern  gewöhn- 
ch  nur  vereinzelt  aufzufinden,  während  Werner  die  ganze  Kette 
nnes  Wurmes  damit  ausstattete,  allein  möglicher  Weise  ist  bei  der 
Btreffenden  Angabe  auf  Seiten  des  Beobachters  insofern  ein  Irrthum 
itorgelaufen,  als  derselbe  die  von  ihm  aufgefundene  —  und  bis 
ihiu  noch  niemals  bemerkte  —  Eigenthümlichkeit  verallgemeinerte. 
)denfalls  muss  es  auffallen,  dass  ein  Wurm,  wie  der  von  Werner 
^hriebene,  sich  in  den  seither  verflossenen  hundert  Jahren  nicht 
ieder  hat  auffinden  lassen.  Später  hat  freilich  ein  sächsischer  Arzt 
icolai  noch  einmal  eine  Taenia  deutata  beschrieben**),  allein  dieser 
urm,  dessen  Name  doch  offenbar,  obwohl  es  nicht  ausdrücklich 
Jmerkt  ist  —  Nicolai  sagt  nur,  dass  derselbe  „der  seltenen  Species 
lenia  dentata'*  angehöre  —  mit  Rücksicht  auf  die  Nomenclatur  von 
atsch  gewählt  wurde,  der  also  mit  Werner's  Taenia  vulgaris 
ßutisch  sein  soll,  besitzt  nur  einseitige  Geschlechtsöffnungen,  wie 
ß  gewöhnlichen  Bandwürmer.  Er  ist  überhaupt  nichts  Anderes,  als 
^cre  Taenia  saginata  mit  ihrem  unbewaffneten  Kopfe  und  ihrem 
tarakteristischen  Habitus,  wie  die  vorliegende  Beschreibung  das 
isser  Zweifel  setzt. 


•)  Ent.  hiflt.  nat.  Vol.  II.  p.  76. 

**)  Neae  Zeitschrift  für  Nator-  and   Heilkunde.    I.  Band.    Dresden   und  Leipzig. 
30.  S.  464. 
Lerne  kazt,  Parasiteo.   L   2.  Anfl.        ,  34 
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In  dieser  Tacnia  dentata  begeguen  wir  also  zam  ersten  Mal 
einer  wohl  charakterisirien  *)  zweiten  Art  grossgliedriger  mensdilich-i 
Taenien,  einer  Species,  die  ausdrücklich  als  solche  and  als  verschit^d' 
von  der  gewöhnlichen  Taenia  soliom  bezeichnet  wird.  Allerdings  gin 
diese  Verschiedenheit  —  was  Nicolai  freilich  nicht  wusste**;  - 
nur  in  Betreff  der  „platten  und  durchsichtigen  Form"  (der  jetzig«: 
T.  sohum)^  denn  die  gewöhnliche  Form  mit  den  feisten  und  breiut 
Gliedern,  die  Taenia  solium  der  Alten,  ist  mit  dieser  Taenia  denut^ 
eben  so  identisch,  ¥riie  mit  dem  Schmidtmüller'scheu  BothrA 
cephalus  tropicus. 

Es  ist  übrigens  Nicolai  so  wenig,  wie  Schmidtmüller  zc 
lungen,  die  Artindividualität  ihrer  Würmer  zur  Geltung  zu  bringe  & 
Ihre  Angaben  wurden  wenig  beachtet,  meistens  sogar  überseheü  ul 
die  von  ihnen  beobachteten  Würmer  nach  wie  Tor,  wenn  ihrer  üWr 
haupt  Erwähnung  geschah,  der  Taenia  solium  zugerechnet. 

So  lagen  die  Verhältnisse,  als  Küchenmeister  im  Jahre  lS3i 
Ton  Neuem  mit  der  Behauptung  hervortrat,  dass  unter  den  gri*^ 
gliedrigen  Taenien  des  Menschen  neben  der  Taenia  solium  noch  äi 
zweite  Art  zu  unterscheiden  sei***).  Beide  seien  durch  charakte- 
ristische und  coustante  Eigenschaften  ausgezeichnet,  die  theils  in  ^kz 
Habitus,  theils  auch  in  der  Kopfbildung  und  dem  Bau  des  Fnitbi- 
hälters  ihren  Ausdruck  fänden.  Nur  eine  derselben,  die  Taenia  soliiai: 
sei  mit  Haken  versehen,  die  andere,  zugleich  die  grössere  und  breiur. 
sei  unbewaffnet. 

Hätte  Küchenmeister  die  helminthologische  Litteratur  bt>^vrT 
gekannt  und  zu  ßatho  gezogen,  dann  würde  er  sehr  bald  erfahrei' 
haben,  dass  sein  Fund  nicht  so  neu  war,  wie  er  annahm,  vieliuek 
eigentlich  nur  eine  Bestätigung  und  Erweiterung  von  Beobachtungen 
enthielt,  die  schon  längst  ihren  Abschluss  gefunden  haben  wiirdt^ 
wenn  den  Beobachtern  ein  vollständigeres  und  reicheres  Material  n 


*)  Nicolai  giebt  seiner  Art  folgende  Diagnose:  „Taenia  capitc  inenni  acomiü«^ 
Hessin,  arücnlis  dilatatis  brevioribus,  marginis  ntriasqnc  lateris  medio  elatiorc,  altcris 
üHf'.uIato,  majoribas  transverse  striatis,  emarginatis*'. 

**)  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  auch  Nicolai 's  Angabe,  dass  die  Trägerifl  seit'! 
Taenia  dentata  kurze  Zeit  vor  dem  Abgange  derselben  „ein  sechs  Zoll  langes  Siüci  >i  •' 
Taenia  solium  mit  ungewöhnlich  grossen  Gliedern"  entleert  habe,  ein  Stück,  wckb^ 
oH'enbar  nur  das  Endstück  des  spätem  Wurmes  war. 

♦♦♦)  Vergl.  besonders:  üeber  die  Gestoden  im  Allgemeinen  und  die  de^  Menj^-tß 
ifibbcsondcre  Zittou  1853  S.  85  ff.  und  Parasiten  L  Leipzig  1855  S.  82  ff.  (Die  als  ^^ 
y^ri  ao  letztenn  Orte  aufgeführte  „Taenia  vom  Gap  der  guten  Hoffnung"*  ist  ^T^*^ 
wt^ier  eingezogen,  nachdem  ich  dieselbe  als  eine  Missbildung  erkannt  hatte.) 
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lebote  gestanden  hätte.  Er  würde  dann  auch  die  Ueberzeugung 
;ewonnen  haben,  dass  die  von  ihm  als  T.  mediocanellata  neu  be- 
chriebene  und  benannte  Art,  weit  entfernt,  eine  nova  species  zu 
ein,  nichts  Anderes  vorstelle,  als  die  echte  T.  solium*),  der  „bekannte" 
(andwnnn  der  Alten,  die  T.  grandis,  saginata  tou  Göze.  Dass  die 
eueru  Zoologen  im  Gegensatze  zu  dem  sonst  üblichen  Gebrauche 
ie  Benennung  Solium  inzwischen  auf  die  zuerst  von  Linne  in  kennt- 
eher  Weise  gezeichnete  platte  und  durchsichtige  Form  (T.  plana, 
ellucida  Göze)  übertragen  hatten,  kann  an  dieser  Thatsache  nicht  das 
eringste  ändern.  Es  ist  das  hauptsächlich  dem  Einflüsse  Rudolphi's 
izuBchreiben,  der  in  Greifswalde  und  Berlin  vornehmlich  **)  nur  diese 
tztere  zu  Gesicht  bekam  und  dadurch  zu  der  Annahme  verleitet 
urde,  dass  die  langgliedrigen  Bandwürmer  des  Menschen  sammt  und 
Inders  zu  der  gleichen  Art  gehörten. 

Streng  genommen  müsste  demnach  denn  auch  die  Küchen- 
eis ter'sche  T.  mediocanellata  als  T.  solium  bezeichnet  werden, 
amit  aber  ergäbe  sich  zugleich  die  Nothwendigkeit,  für  die  bewaff- 
^te  Art,  die  in  der  neuern  Zoologie  überall  unter  diesem  Namen 
irzeichnet  wird  und  darunter  allgemein  bekannt  ist,  eine  andere 
cnennung  zu  finden.  Man  könnte  dieselbe  vielleicht,  mit  Bücksicht 
if  die  Diagnose  Göze's,  als  Taenia  pellucida  aufführen.  Aber  mit 
esem  Namenstausch  würde  die  Verwirrung  in  der  Nomenclatur  der 
ändwürmer,  die  ohnehin  schon  gross  genug  ist,  nur  noch  vermehrt 
?rdcn.  Ich  glaube  desshalb  im  Interesse  des  wissenschaftlichen  Ver- 
ändiiisses  für  die  bewaffnete  Form  mit  Küchenmeister  den  Namen 
tenia  solium  beibehalten  zu  sollen. 

Die  unbewaffnete  Art  ist  es  demnach,  die  anderweitig  zu  be- 
muen  sein  würde.  Küchenmeister  hat  für  sie,  wie  bekannt,  die 
^Zeichnung  T.  mediocanellata  gewählt,  die  seither  auch  vielfach 
ifnahme  gefunden  hat.  Aber  er  gesteht  selbst,  dass  die  Wahl 
licht  eben  glücklich^^  sei,  weil  sie  auf  der  von  ihm  Anfangs  gehegten 
rthümlichen  Annahme  fasse,  dass  die  Uterusstämme  der  Glieder  zu 
lem  Längscanale  unter  sich  verbunden  seien.  Dazu  kommt,  dass 
iichenmeister's  T.  mediocanellata  schon  früher,  wie  wir  sahen, 


*)  Die  Taenia  lata,  an  die  KUchonmeister  erinnert,  ist  wohl  nur  in  den  selten- 
n  Fällen  hier  anzuziehen.  Sie  ist,  wie  oben  nachgewiesen,  unser  heutiger  Bothrio- 
(>halus,  nur  fälschlich  mit  dem  Kopfe  der  T.  saginata. 

**)  Dass  Budolphi  abrigens  auch  die  echte  Taenia  solium  (T.  saginata)  gesehen 
t,  geht  aus  der  Erw&hnung  zweier  Exemplare  hervor,  welche  ihrer  Stator  nach  mit 
r  Werner^Bchen  T.  vulgaris  zusammengestellt  werden.  Ent.  bist.  oat.  T.  IL  P.  2.  p.  76. 
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mehrfach  anderweitig  benannt  worden  ist.  So  namentlich  —  Be- 
nennungen wie  Taenia  lata  (=T.  inermis  Brera)  und  Bothriocephalu« 
tropicus  lassen  wir  dabei  ausser  Acht,  da  sie  auf  falschen  Voraus- 
setzungen beruhen  —  von  Göze  als  T.  grandis,  saginata,  von 
Nicolai  als  T.  dentata.  Angesichts  dieser  Verhältnisse  dürfte  es  denn 
nicht  bloss  gerechtfertigt,  sondern  durch  die  Regebi  der  zoologischer! 
Nomenclatur  geradezu  geboten  sein,  die  durchaus  unpassende  Bezeich- 
nung „mediocanellata**  mit  der  äusserst  treffenden  Göze 'sehen  „sagi- 
nata"  zu  vertauschen,  wie  ich  das  schon  vor  Jahren  in  meinen  BerichUn 
über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  in  der  Naturgeschichte  der 
niedern  Thiere  (1866/67)  vorgeschlagen  habe.  Da  dieser  Name  in- 
zwischen auch  mehrfach,  z.  B.  in  Claus'  Zoologie  und  Moniez* 
Monographie,  selbst  im  ärztlichen  Publicum  (durch  Lewin  und  Hellen 
Eingang  gefunden,  Küchenmeister  überdiess  ausdrücklich  crklürt 
hat,  dass  er  jeden  Namen,  der  besser  gefalle,  anzunehmen  bereit  sei. 
so  habe  ich  denselben  ohne  Bedenken  auch  meinerseits  hier  in  An- 
wendung gebracht. 

So  allgemein  nun  aber  heutigen  Tages  die  Verdienste  anerkauüt 
sind,  welche  sich  Küchenmeister  durch  seine  Taenienforschangt*n 
um  die  Artenkenntniss  der  menschlichen  Bandwürmer  erworben  hat, 
so  darf  doch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  neu  beschriebene  uni 
wie  es  schien,  auch  neu  von  Küchenmeister  entdeckte  „T.  meiii'»- 
canellata"  nicht  gleich  Anfangs  eine  allseitig  willige  Aufnahme  faui 
Es  waren  zunächst  nur  wenige  Forscher,  die  sich  mit  Bestimmtholt 
für  die  Artberechtigung  derselben  aussprachen  und  dieselbe  dunt 
eigne  Untersuchung  und  Erfahrung  zü  stützen  versuchten  —  ich  «r- 
wähne  unter  ihnen  den  altern  van  Beneden  und  A.  Schmidt  i'i 
Frankfurt*)  —  während  Andere  dagegen  indifiFerent  sich  verhiclteu, 
die  regelmässige  Combination  der  von  Küchenmeister  henor- 
gohobenen  Charaktere  bezweifelten  oder  die  T.  mediocanellata  hikli- 
stens  als  eine  Varietät  der  gewöhnlichen  T.  solium  gelten  hvssfü 
wollten.  So  giebt  u.  A.  Weinland  an,  dass  er  bei  einem  amerik:.- 
nischcn  Bandwurme,  der  nach  Statur  und  Kopfbildung  der  Küchen- 
meister'schen  Art  angehörte,  einst  genau  die  Uterusfonn  dr 
T.  solium  gefunden  habe**).  Er  sieht  in  der  T.  mediocanellaU 
desshalb  nur  einen  gewöhnlichen  Bandwurm,  der  durch  einen  ZafaH 


♦)  Vergl.  Leuckart's  Parasiten  Bd.  I.  S.  2S8  (1.  Aufl.). 

*^)  Essay  on  thc  tapewonns  of  Man.  Boston  1S58  p.  40,  med.  CorrespoodciulUi: 
des  wttrtemb.  arztl.  Vereins  1S59,  S.  31. 
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rielleicht  iu  Folge  eines  plötzlichen  Abreissens,  sein  Rostellum  mit 
ieu  ansitzenden  Haken  verloren  und  seine  Saugnäpfe,  jetzt  die  ein- 
zigen Haftwerkzeuge,  durch  fortwährenden  verstärkten  Gebrauch 
Jlmählich  vergtössert  habe.  Selbst  die  beträchtliche  Grösse  und  die 
eiste  Beschaffenheit  des  Wurmes  schien  mit  einer  derartigen  An- 
lahmc  vereinbar,  denn  es  war  ja  immerhin  denkbar,  dass  die  so 
geschaffenen  Exemplare,  weil  sie  durch  ihren  Flächenbau  dem  An- 
trange  des  Darminhaltes  und  der  Contraction  der  Darmwand  einen 
rössern  Angriffspunkt  darboten,  auch  am  meisten  der  Gefahr  eines 
erlustcs  des  Hakenkranzes  ausgesetzt  seien.  Dieselben  Momente 
her,  welche  der  Massenentwickelung  des  Körpers  zu  Grunde  lagen, 
onnten  möglichen  Falle«  auch  die  reiche  Verästelung  des  Uterus, 
io  am  Ende  doch  nur  dem  Baumbedürfnisse  einer  grössern  Eiermasse 
atsprach,  herbeiführen. 

Allen  diesen  Auffassungen  und  Einwürfen  aber  wurde  dadurch 
er  Boden  entzogen,  dass  es  mir  einige  Jahre  nach  Küchenmeister 
1861)  gelang,  die  Jugendform  der  Taenia  saginata  zu  züchten*), 
nd  festzustellen,  dass  unser  Wurm  schon  durch  seine  Entwickelungs- 
äschichte  in  eben  so  charakteristischer,  wie  auffallender  Weise  von 
3r  Taenia  solium  abweicht.  Während  diese,  wie  wir  wiederum  zuerst 
arch  Küchenmeister  erfahren  haben,  in  ihrer  Jugend  die  bekannte 
inne  des  Schweines  (Cysticercus  cellulosae)  darstellt,  lebt  die  junge 
.  saginata  nicht  im  Schweine,  sondern  im  Rinde  unter  der  Form 
ner  bis  dahin  unbekannten  Muskeltinne,  die  von  Anfang  an  der 
aken  und  des  Bostellums  entbehrt,  und  auch  sonst  manchfach, 
sondei-s  durch  Grösse  und  Bildung  des  Kopfzapfens,  verschieden  ist. 

Mit  diesem  Nachweise  hat  die  Frage  nach  der  Natur  und  der 
Jbständigkeit  der  Taenia  saginata  ihren  Abschluss  gefunden.  Letz- 
re  ist  seitdem  überall  als  eine  eigne  Art  neben  der  Taenia  solium 
lerkannt,  eine  Art  überdiess,  die  einen  weit  grössern  Verbreitungs- 
zirk  besitzt,  als  letztere,  indem  sie  überall  da  vorkommt,  wo  das 
ind  als  Hausthier  gehalten,  und  sein  Fleisch  als  Nahrungsmittel 
snossen  wird.  Wir  kennen  sie  heute  aus  allen  Ländern  der  ge- 
issigten  und  wärmern  Zonen,  und  wissen,  dass  sie  in  Gegenden,  wo 
T  Genuss  rohen  oder  fast  rohen  Rindfleisches  landesüblich  ist,  wie 
Abyssinieu,  nahezu  bei  Jedermann  und  oftmals  schon  im  frühen 
Indesalter  gefunden  wird.  Die  Taenia  solium,  die  in  gleicher  Be- 
?hung  zum  Schweine  steht,  hat  eine  vIqI  beschränktere  Verbreitung, 


*)  Nacbrichtca  von  der  GOtüBgor  gd.  Gesellschaft  1862.  Nr.  1  u.  11. 
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da  die  Schweinezucht  bekanntlich  weit  weniger  allgemein  getrieben 
wird,  und  namentlich  in  den  heissen  Gegenden  beträchtUdi  hinter 
der  Rindviehzucht  zurücktritt. 


Waohsthnm  und  Bau  der  Taenia  taginata. 

Sommer,  Ueber  den  Bau  und  die  Entwickelang  der  Geschlechtsorgtne  der  Ts^> 
mediocanellata,  Zeitschrift  ftir  wiss.  Zool.  Bd.  XXIY.  S.  499  ff. 

Die  Bezeichnung  „grandis,  saginata",  welche  Göze  für  unsere 
Art  im  Gegensatze  zu  der  heutigen  Taenia  solium,  der  „plana,  pella- 
cida^^  in  Anwendung  gebracht  hat,  giebt  ein  so  charakteristisches  Bild 
Yon  dem  gewöhnlichen  Aussehen  und  der  Statur  des  Wurmes,  das 
man  denselben  in  der  Regel  schon  darnach  allein  zu  erkennen  m 
Stande  ist.  Begreiflich  denn  auch,  dass  unsere  Artkenntniss  historisch, 
wie  oben  gezeigt  ist,  an  die  Eigenschaften  anknüpft,  welche  durch  die 
angezogenen  Worte  ihren  Ausdruck  gefunden  haben. 

Dabei  dürfen  wir  jedoch  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  diese 
Eigenthümlichkeiten  nicht  immer  in  gleich  auffallender  Weise  her- 
vortreten, vielmehr  gelegentlich  auch  Exemplare  vorkommen,  die, 
wenngleich  vielleicht  in  Länge  mit  den  gewöhnlichen  Formen  naheza 
übereinstimmend,  doch  keineswegs  das  sonst  so  charakteristische  Aii5> 
sehen  haben,  namentlich  weit  dünner  und  fast  durchsichtig  sind, » 
dass  sie  leicht  für  eine  Taenia  solium  gehalten  werden  könnten, 
wenn  die  Hakenlosigkeit  des  Kopfes  und  die  reiche  Verästelung  d* 
Uterus  nicht  das  Gegentheil  nachwiese. 

In  der  Regel  hat  der  Arzt  übrigens  zum  Zwecke  der  Diagnose 
nicht  den  ganzen  Wurm  vor  Augen,  sondern  zunächst  nur  einzeht 
Proglottiden.  Aber  auch  diese  bedürfen  der  richtigen  Bestinunui)^ 
und  das  um  so  mehr,  als  die  T.  saginata  weder  in  pathologischcfi 
noch  in  therapeutischer  Hinsicht  der  T.  solium  gleichgestellt  wenl^f 
darf.  Während  letztere  aus  Gründen,  welche  wir  später  kenn« 
lernen  werden,  für  den  Träger  eine  grössere  Gefahr  in  sich  schlics?^' 
also  möglichst  rasch  zu  entfernen  ist,  gestattet  die  T.  saginata  eiBi 
mehr  temporisirende  Behandlung,  die  unter  Umständen  namentlki 
auch  desshalb  erwünscht  sein  dürfte,  weil  der  betrefifende  Wurm  trotl 
der  Abwesenheit  des  Hakenapparates  eine  beträchtliche  WiderstAnit' 
fähigkeit  besitzt,  und  nur  durch  sehr  kräftige  und  eingreifende  Mitri 
abgetrieben  wird. 

Einen  gewissen  Anhalt  für  die  Diagnose  giebt  übrigens  schoo 
der  Umstand,  dass  die  Proglottiden  der  T.  saginata  keineswegs  ^ 
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insschliesslich ,  wie  die  der  T.  solium,  mit  dem  Stuhle  abgehen, 
ondem  zoiu  grosseo  Theile  spontan  den  Kranken  verlaseen,  was  l^ei 
^tzteror  nnr  äusserst  selten  der  Fall  ist.  Sie  verdatiken  dies«  Fähig- 
eit  der  kräftigen  Entwickelung  ihrer  Muskulatur,  die  ihnen  eine 
rüsscro  Beweglichkeit  sichert,  einer  Eigenschaft,  die  natürlich  dem 
esammtea  Wurme  zukommt  und  nicht  wenig  zn  der  Dicke  und  der 
'isten  Beschatfenheit  beiträgt,  die  wir  schon  bei  rerschiedeneu  Ge- 
■genheiten  als  ein  charakteristisches  Merkmal  der  T.  saginata  hervor- 
^hoben  haben.  Auch  nach  dem  Verlassen  des  Darmes  behalten  die 
mglottiden  noch  eine  Zeitlang  ihre  frühere  Beweglichkeit ;  sie 
riechen   ganz  nach  Art  selbständiger  Geschöpfe,   für  die  sie  (als 

Fig.  240. 
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crmcs  cucumerini)  früher  bekanntlich  auch  gehalten  wurden,  in 
escr  oder  joner  Richtung  vorwärts,  bis  die  zunehmende  Erkaltung 
i  zur  Ruhe  bringt.  In  lauem  Wasser  lassen  sich  die  Bewegungen 
aodenlang  verfolgen.  In  der  Bettwärme  verbreiten  sich  dieselben 
tmals  über  den  ganzen  Körper,  besonders  wenn  die  Haut  etwas  feucht 
Die  Proglottidcn,  welche  Pallas  in  mehr  als  Meterhöhe  ober- 
J!i  des  Bettes  eines  Bandwurmkrankon  an  der  Wand  sah,  dürften 
nnuthlich  gleichfalls  unserer  T.  saginata  und  nicht  der  weniger 
islielkräftigen  T.  solium  angehört  haben. 

Obwohl  es  immer  nur  die  letzten  und  ältesten  Glieder  sind, 
tk-he  aus  der  Kette  sich  ablösen  und  nach  Aussen  wandern,  so  sind 
eselben  doch  keineswegs  immer  die  grossesten.  Es  rührt  das  daher, 
«s  sie  meist  schon  bei  Beginn  der  Abtrennung  einen  mehr  oder 
uidcr  beträchtlichen  Theil  ihres  Eiinhaltes  verloren  haben  und  bis- 
äilen  sogar  nahezu  eilos  geworden  sind.  In  der  Regel  ist  es  der 
Tfk-ro  Raud  der  Glieder,  aus  dem  die  Eier  bei  der  Ablösung  hervor- 
etci).  Es  erklärt  sich  das  dadurch,  dass  der  Fmcbthältcr  mit  Langs- 
Liiul  und  Seitenzweigen  hier  der  Ausseniläche  am  meisten  angenähert 
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ist  und  desshalb  denn  auch  unter  dem  Drucke  der  sich  zusammeo- 
ziehenden  Muskeln  hier  am  leichtesten  einreisst.  Während  d^ 
Umherkriechens  sieht  man  die  Eier  gelegentlich  stromartig  an  d^r 
bezeichneten  Stelle  hervortreten. 

Die  in  Folge  dieses  Eiaustrittes  stattfindende  Grössenabnahioe 
äussert  sich  vorzugsweise  in  einer  Verringerung  des  Querdurchmess^r^ 
der  (Fig.  237)  gelegentlich  unter  4  Mm.  herabsinkt,  so  vreit  mitr 
unter,  dass  die  Proglottiden  fast  cylindrisch  sich  abrunden.  Derartig 
eileere  Proglottiden  sind  mir  mehrfach  sogar  als  „Spulwürmer**  zu- 
gesendet worden,  obwohl  sie  durch  die  Beschaffenheit  ihres  Körper- 
parenchyms  und  die  stets  deutlich  erkennbaren  Seitenfirsten  dei 
Kundigen  über  ihre  wahre  Natur  keinen  Augenblick  in  Zweifel  lassen* 
Solange  die  Thiero  noch  im  Besitz  ihrer  Beweglichkeit  sind 
sieht  man  sie  übrigens  ihre  Form  beständig  wechseln:  eben  ni^l 
gestreckt  und  fast  rollrund,  ziehen  sie  sich  keulen-  und  flascheiiart'4 
zusammen,  bis  sie  schliesslich  zu  einem  abgeflachten  kurzen  uad 
breiten  viereckigen  Körper  werden,  der  freilich  immer  noch  m 
ziemlich  beträchtliche  Dicke  besitzt,  durch  Form  und  Beschaffea- 
heit  jedoch  alsbald  als  ein  Bandwurmglied  sich  zu  erkennen  giebi 

Am  veränderlichsten  bei  diesen  wechselnd« 
Gestaltungen  ist  das  vordere  Körperend-» 
welches  sich  bald  conisch  zuspitzt,  bald  fe^l 
kugelförmig  auftreibt  oder  spatelartig  äl^ 
plattet,  wie  das  Kopfende  gewisser  Plaoariea 
und  auch,  gleich  diesen,  bei  den  Kriechbewr 
gungen  vorausgeht,  während  das  quer  g^ 
stutzte  hintere  Ende  seine  Form  nur  veoii 
ändert  und  mit  seinem  lippenförmig  gevii!- 
steten  Rande,  demselben,  der  früher  das  a;:- 
hängende  Glied  manschettenartig  umfasst^ 
einen  förmlichen  Saugnapf  darstellt,  mittels  dessen  das  Thier  te 
seinen  Kriechbewegungen  sich  aufstemmt  und  anheftet**).    Verlänge- 


Proglottiden  der  Taenia 
saginata  in  Bewegung. 
Nat.  Gr. 


*)  Freilich  hat  einst  auch  ein  Helminthologo  sich  die  Yerwechselang  solcher  Güei^ 
mit  Oxyoriden   zu  Schulden   kommen   lassen.     Coulet,  tractatus   de  Ascaridibit 
Lumbrico  lato.    Lugdan.  Batay.  1729. 

**)  Dass  Gleiches  auch  schon  bei  dem  Kettenwurmo  geschieht,  beweist  eine  Beok^^ 
tuDg,  die  Göze  an  der  T.  crassicollis  gemacht  hat  (a.  a.  0.  S.  346),  und  die  zur  Oa^ 
teristik  der  grossen  Beweglichkeit  unserer  Thicre  hier  eine  Stelle  finden  mögo.  J^^ 
hing",  so  sagt  derselbe,  „einen  Wurm  mit  dem  Kopfende  niederwärts  in  ein  Is^r 
Cyliuderglas  mit  Wasser;  mit  dem  Uinterende  aber  an  einem  Faden  über  den  ^^^ 
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ang  und  Verkürzung  folgen  so  rasch  auf  einander,  dass  das  Glied 
1  einer  Minute  gelegentlich  einen  Weg  von  mehrern  üentimetern 
[irücklegt.  Durch  ungleiche  Vertheilung  der  Contractionen  über 
oide  Körperhälften  wird  die  BeweguQgsrichtung  nicht  selten  auch 
ach  dieser  oder  jener  Seite  abgelenkt. 

Die  Aussenfläche  des  Körpers  ist  häufig  der  Länge  nach  ge- 
inzelt  und  von  schmutzig  weisser  Farbe.  Die  rostbraunen  Eier  sieht 
an  kaum  jemals  durch  die  dicken  Körperhüllen  hindurchschimmern. 

Um  die  Bildung  des  Uterus  zu  erkennen,  der  mit  seinen 
ihlreichen  Soitenzweigen  unsere  T.  saginata  am  bestimmtesten  kenn- 
lichnet,  muss  man  die  Proglottiden,  am  besten  nach  Zusatz  von 
ssigsäure  oder  Kalilauge,  zwischen  zwei  Glasplatten  pressen  und 
»gen  das  Licht  halten. 

An  derartigen  Präparaten  sieht  man  zunächst  den  Medianstamm 
«  Uterus  als  einen  weiten,  wenn  auch  vielleicht  nicht  überall 
eichmässig  gefüllten  Längscanal  in  Mitte  des  Gliedes  hinziehen. 
[>rne  reicht  derselbe  bis  fast  dicht  an  den  Aussenrand,  während  das 
ntere  Ende  bereits  in  merklicher  Entfernung  (3 — 4  Mm.)  davor 
if  hört.  Von  diesem  Stamme  nun  entspringen  nach  rechts  und  links 
etwa  20—30  Seitenäste,  die  in  kurzen  Abständen  einander  folgen 
id  mit  Ausnahme  einiger  weniger  das  ganze  Mittelfeld  durchsetzen, 

i  Glases  hinaus  und  gab  Achtung,  was  er  machen  wurde.  Zuerst  streckte  er  die 
ipf  blasen  (Saugnäpfo,  vergl.  Fig.  223)  fast  so  lang,  wie  SchneckenhOrner  aus,  wie  ich 
siches  auch  von  einem  gegliederten  Blasenbandwurme  aus  der  Mäuseleber  (Cyst. 
ciolaris,  Fig.  202)  gesehen  habe.  Zweitens  kräuselte  sich  der  Rand  des  Körpers  von 
Sern  Dicderhängenden  Obertheil  dergestalt,  dass  er  wie  Saroyer  Kohl  aussah,  welche 
wegQDg  aber  bald  nachliess.  Drittens  machte  er  ein  Manöver,  das  mich  in  Erstannen 
zte.  Weil  er  fahlte,  dass  das  AVasser  sein  Element  nicht  war,  so  suchte  er  sich 
raoszuhelfen.  Er  sog  sich  mit  dem  Unterr^nde  des.  letzten  Gliedes  des 
ransbäDgenden  Theiles  fest  an's  Glas  an.  Eine  darauffolgende  Strecke 
I  Gliedern,  die  zum  Theil  schon  unter  Wasser  waren,  and  eine  Länge  von  wenigstens 
;hs  Zoll  ausmachte,  schob  sich  mit  unglaublicher  Geschwindigkeit  in  eine  Länge  von 
iigen  Linien  zusammen,  die  Breite  aber  wurde  desto  ansehnlicher,  nämlich  fast  einen 
\],  Dadurch  kam  diese  ganze  Strecke  aus  dem  Wasser  und  näher  an  den  Rand  des 
ises.  Kon  Hess  das  angesogene  Glied  los  und  der  verkürzte  Theil  verlängerte  sich 
5der  zn  seiner  ersten  Länge,  so  dass  er  schon  am  Glase  auswärts  hernnterhing.  Auf 
'riche  Art  arbeitete  sich  durch  Verkürzung  der  Glieder  das  Mitteltheil  und  endlich 
i  Kopfende  in  die  Höhe  und  zum  Glase  heraus.  Es  kostete  den  Wurm  drei  ZUge, 
war  er  heraus  und  lag  auf  dem  fioden  neben  dem  Glase.  Eine  Art  von  Bewegung, 
i  man  sehen  muss,  und  die  ich  nicht  deutlicher  beschreiben  kann.  Es  erhellt  aber 
^rans,  wie  sich  ein  Wurm,  besonders  der  menschliche,  wieder  in  den  Darmcanal 
laufarbeiten  kann,  wenn  er  durch  treibende  Mittel  so  weit  gebracht  ist,  dass  ein 
i^eä  Ende  desselben  aus  dum  Mastdarm  und  After  heraushängt.** 
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bis  sie  hart  an  der  inncrn  Grenze  der  Rindeoschicfat,  fast  alle  vi 
gleicher  Höhe,  mit  blinden  Enden  aufhören.  Wenn  wir  tod  An 
obern  und  untern  dieser  Zweige  einstweilen  abeehea,  dann  sind  d» 
Beiben  sammtlicb  unter  nahezu  rechtem  Winkel  mit  dem  HauptstanoH 
in  Verbindung,  obwohl  sie  nach  vom  oder  hinten  gel^entlich  aiu 
biegen  und  durch  die  zahlreichen  Spaltungen,  die  sia  früher  oAn 
spater  in  ihrem  Verlaufe  eingehen,  manchfach  abgelenkt  werdoi 
Die  Menge  der  scbliesslichen  Ausrufer  mag  sich  immerbin  auf  ^ 
und  darüber  belaufen,  wobei  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  mit  i^ 
Randporus  TOreehene  Hälfte  stets  eine  etwas  geringere  Zahl  aufvviä 
indem  hier  zur  Aufnahme  von  Samenletter  und  Scheide  auf  der  ii<l| 
des  Porus,  kurz  ror  dem  letzten  Dritthoile  der  Proglottide,  eioij 
(meist  2)  Seitenzweige  ausgefallen  sind.  Die  Wipfel-  und  AVoncf 
zweige  verhalten  sich  mit  ihren  Ausläufern  insofern  anders,  als  d 
von  der  Querriohtung  allmählich  immer  stärn 
abbiegen  und  den  freien  Rändern  der  Proglnttid 
sich  zuneigen,  bis  sie,  in  der  Mähe  der  Längsacis 
fast  senkrecht  darauf  gerichtet  sind.  Am  aa 
fallendsten  ist  das  natürlich  am  hintern  Körpo 
ende,  an  dem  die  Seiteuzweige  sogut,  wie  die  dan 
Spaltung  entstandenen  Ausläufer  eine  beträditlii:! 
Länge  besitzen  und  jedersetts  zu  einer  fast  fache 
formigen  Bildung  zusammcngruppirt  sind.  l>or  i 
der  Medianlinie  zwischen  beiden  Fächoni  bleilKU 
dreieckige  Baum  wird  durch  die  darbi  der  Uisf 
nach  hinziehenden  kurzen  Aeste  nur  unvoUstÜui 
ausgefüllt*). 

Dass  die  Eier,  die  ziemlich  loso  im  Inuern  des  Uterus  li(^ 
je  nach  der  Richtung  des  Muskeldmckes  in  dem  hier  geschildcrU 
Röhrensystem  sehr  ungleich  verthoilt  sind,  braucht  kaum  besonda 
bemerkt  zu  werden.  Man  sieht  bald  die  einen,  bald  die  aii<l<3 
Zweige  und  Ausläufer  besonders  gelullt  und  erweitert,  anch  i 
blinden  Enden  nicht  selten  keulenförmig  aufgetrieben.  Aber  All 
das  vermag  das  charakteristische  Bild  der  Utorusverastelung  nid 
zu  verwischen,  noch  die  Unterschiede  abzuschwächen,   die  in  di^d 

*)  Die  eisten  mtreffeaden  BeobiiChtUDgeii  Über  du  YerhUlcn  im  Otenu  nnM 
Taenla  aagliiatA  aind  ron  Plalaer  gcmkcbt,  der  ftDch  soiut  die  <iascU«cli(aarEue  <■' 
eiDgehenden,  «enD  uicb  nicht  überall  erschOpfeoden  Daistellong  ODterzogea  h«(.  lAx 
UnlenncbDDgcD  ab«r  den  moDacblichen  Ktttonvorm,  Arch.  fOr  Aoit.  n.  Ph)-^«]  i*^ 
"K.  275  ir.) 
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'instcht  zwischen  uneorer  Art  und  der  T.  Bolium  obwalten.  Schon 
ie  SüchtigBte  Vergleichung  des  üterosbaues  ist  für  die  richtige 
i^^noee  in  der  Regel  ausreichend. 

Ich  sage  in  der  Begel,  denn  im  Einzelfalle  müssen  wir  eine 
»wisse  Variabilität  auch  der  Uterusbildung  zugeben.  Wie  es  Fälle 
>n  T,  solimn  giebt,  in  denen  flie  Seiteuzweige  des  Uterus  durch  eine 
Tingere  oder  grössere  Zahl  von  der  Norm  abweichen,  so  kenne  ich 
complare  von  T.  modiocanellata,  in  denen  sich  die  Uterusbildung 
trcb  Rednction  der  Seitenzweige  nnd  Auseinanderweichen  der  Neben- 
te einigennaassen  dem  Verhalten  der  T.  solium  annähert.  Trotzdem 
lor  gestehe  ich,  über  die  Natur  der  in  grosser  Menge  von  mir  unter- 
chten  Präparate  und  Würmer  niemals  in  Zweifel  gewesen  za  sein. 
ich  nicht  bei  dem  Wurme,  dessen  eines  Ulied 
1    beistehend  in  möglichst  treuer  Copie  habe  '*' 

rstelleo  lassen.  Trotz  der  Terhältnissmässig 
ifacben  Utemsbildung  hielt  ich  denselben  von 
ifang  an  für  eine  T.  mediocanellata,  und  das 
ir  er  auch,  wie  die  nach  mehrfachen  vei^ob- 
hen  Versuchen  schliesslich  noch  glücklich  ge- 
igene  Abtreibung  des  Kopfes  mit  Bestimmtheit 
chwies.  Die  Glieder  dieses  (pigmentlosen) 
unnes  waren  übrigens  durcbgehends  von  der 
!T  hervorgehobenen  Bildung,  wie  ich  denn  über- 
ont    nie  einen  Bandwurm  Betroffen  habe,  der  „„  .    .      „ 

"  ,  .  ..  ,.       „        Glied   einer  T.  sacuial» 

:ht    in    semer   ganzen  Lange   genau  dieselbe  mit  nngeirobniich  oin- 

crusbildnng  gezeigt  hätte.  *«*"  OtemsbildnnB, 

,.,,,,,            ,      „          ,  ., ,          ,    ,  oiD  M»l  rorgrttaseri. 
Ob  die  Veremfachung  der  Uterusbildung  bei 

r  T.  saginata  noch  weiter  geben  könne,  müssen  wir  einstweilen 
hin  gestellt  sein  lassen.  Weintand  will  bei  eiuem  amerikanischen 
ndwnrme,  der  nach  Statur  und  Kopfbildung  unserer  Art  zugehörte, 
imal    genau  die  Utenisform  der  T,  solium  gefunden  haben*). 

Natürlich  sind  es  nicht  bloss  die  Proglottiden ,  die  durch  ihre 
wcKÜchkeit  und  Contractions^higkeit  sich  auszeichnen.  Es  ist 
ilmebr  der  gesammte  Bandwurm,  der  diese  Eigenschaften  besitzt, 
:i  scbon  daraus  hervorgeht,  dass  die  Anordnung  und  Entwickelung 
r  Muskulatur  durch  die  ganze  KetU)  hindurch  im  Wesentlichen  die 
liehe   ist. 


*)  Esa*T  ^'<^  P'  ^^<  l^K-  S-  med.  Correspondmzblall  des  vartembei^Uchto  irzt- 
D   Vureines.   lt>SU.  S.  Sl. 
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Unter  solchen  Umständen  ergeben  denn  auch  die  Messuagen. 
die  man  an  den  Bandwürmern  anstellt,  je  nach  dem  Contractknir 
zustande  sehr  ungleiche  Resultate.  Wir  haben  die  Länge  der  Taeti» 
saginata  in  der  vorausgeschickten  Artdiagnose  auf  4 — 8  Mtr.  ange- 
geben *)  und  die  betreffenden  Unterschiede  durch  einen  Hinweis  acf 
die  verschiedene  Dehnung  der  Würmer  zu  erklären  versucht,  mü»ta 
dem  aber  weiter  hinzufugen,  dass  auch  die  verschiedene  Zahl  (?/r 
sog.  reifen  Proglottiden  dabei  schwer  in's  Gewicht  fällt,  die  he^v^^ 
gehobenen  Differenzen  also  keineswegs  als  reiner  Ausdruck  eines  vt^r- 
schiedenon  Contractionszustandes  zu  betraditen  sind.  Andererwiti 
würden  wir  auch  ein  nur  wenig  zutreffendes  Bild  von  der  Bewegung 
fähigkeit  der  muskelkräftigen  Taenien  bekommen,  wenn  wir  < 
Contractionseffecte  derselben,  so  weit  sie  in  der  Körperlänge  « 
aussprechen,  in  ihren  Extremen  einfach  auf  das  Verhältniss  von  1: 
beschränken  wollten.  Göze  sah  ein  sechs  Zoll  langes  Theilstück 
grossen  Katzenbandwurmes,  der  kaum  muskelkräftiger  ist,  als  mh^*-' 
Taenia  saginata,  „mit  unglaublicher  Geschwindigkeit"  auf  eia 
Linien  sich  zusammenziehen,  und  den  ganzen  Wurm,  nachdem  d 
selbe  auf  drei  Zoll  sich  verkürzt  hatte,  in  lauem  Wasser  nachsch« 
wieder  bis  auf  ^/^  Ellen  sich  ausdehnen**). 

Die  Zusammenziehung  geschieht  auch  keineswegs  immer  in  gai 
Länge  gleichmässig.  Allerdings  beobachtet  man  gelegentlich,  wie 
gesammte  Wurm  in  kräftiger  und  plötzlicher  Weise  sich  verkü 
wenn  man  ihn  z.  B.  aus  dem  warmen  Darme  rasch  in  kaltes  W 
oder  in  Spiritus  bringt.  Ebenso  sieht  man  auch  wohl  eine  C 
tractionswelle  continuirlich  nach  hinten  oder  vorn  über  eine  laug 
Gliederkette  fortlaufen.  Nicht  minder  häufig  aber  ist  es,  dass 
Spiel  der  Bewegungen  nur  auf  kurze  Strecken  oder  einzelne  Gli*'^ 
beschränkt  bleibt,  welche  dadurch  dann  schon  vor  der  Abtrennunj 
ihre  morphologische  und  anatomische  Selbständigkeit,   die,  wie  ^ 


•)  Nach  Bremser  und  Diesing  besitzt  die  berühmte  Wiener  HelminthensiaiD:):^ 
Ketten  von  20  —  24  Fuss  —  weit  grössere  also,  als  die  von  mir  gemessenen  Sp:i 
exemplare,  die  im  höchsten  Falle  nur  wenig  Über  14  Fuss  masscn.  Bremser 
sogar  an,  noch  längere  Würmer  gesehen  zu  haben.  Die  älteren  Angaben . 
zafolge  die  Taenia  solinm,  also  meist  wiederum  unsere  Taenia  saginata,  bis  zu 
und  50  Ellen,  ja  selbst  bis  zu  800  (!)  heranwachsen  sollte,  sind  allgemein  aIs  '^ 
thümlich  erkannt.  Man  hat  dabei  offenbar  Alles,  was  von  Bandwurmstrocien  gleicii^<t| 
oder  nach  einander  abging,  znsammcnaddirt  und  so  Colosse  construirt,  die  im  sei^^ 
liehen  Darme  nicht  einmal  unterkommen  konnten. 
**)  Ä.  a.  0.  S.  345  und  346. 
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seil  (S.  272),  auch  iu  der  Anordnung  der  Körpermuskeln  ihren 
isdruck  findet,  kund  thun.  Man  triflFt  nicht  selten  sogar  benach- 
rte  Strecken  und  Glieder  in  ganz  verschiedenen  Zuständen,  die 
len  stark  verkürzt  und  breit,  die  andern  lang,  vielleicht  strang- 
mig  ausgezogen,  und  überzeugt  sich  selbst,  dass  nicht  bloss  die 
dere  und  hintere  Hälfte,  sondern  auch  die  beiden  Seitentheile 
iselbeu  Gliedes  in  ihren  Bewegungen  und  Formzuständen  bis  zu 
em  gewissen  Grade  von  einander  unabhängig  sind. 

Wie  weit  die  Zahl  der  reifen  Proglottiden  bestimmend  auf 
Längenentwickelung  der  Taenia  saginata  einzuwirken  vermag, 
larf  erst  der  nähern  Feststellung.  So  viel  aber  ist  gewiss,  dass 
Zahl  dieser  Glieder  bei  den  einzelnen  Würmern  beträchtliche 
ter^hiede  darbietet.  Wenn  wir  freilich  berücksichtigen,  dass  auch 
Zahl  der  täglich  abgehenden  Proglottiden  bei  den  einzelnen  Band- 
•mkrauken  fast  um  das  Doppelte  variirt  (von  7  oder  8  gelegentlich 
12  steigt),  obgleich  das  Wachsthum  ein  ziemlich  gleichmässiges 
indem  der  Finnenkopf  binnen  etwa  drei  Monaten  eine  Kette  von 
«fähr  1300  Gliedern  hervorbringt,  also  täglich  mindestens  14, 
n  wird  ersichtlich,  dass  die  Zahl  der  reifen  Proglottiden  mit  der 
'  ciue  immer  grössere  werden  muss,  falls  das  Missverhältniss  nicht 
ch  einen  von  Zeit  zu  Zeit  verstärkten  Abgang  seine  Ausgleichung 
et*j.  Andererseits  ist  bei  dieser  Berechnung  freilich  auch  der 
stand  zu  berücksichtigen,  dass  die  Neubildung  der  Glieder  bei  dem 
gewachsenen  Bandwurme,  dessen  Ernährungsöäche  der  wachsenden 
se  gegenüber  immer  ungünstiger  sich  gestaltet,  vielleicht  weniger 
h  erfolgt,  als  es  während  der  Ent Wickelung  der  Kette  der  Fall 
.  Möglichen  Falls  bedingen  auch  die  wechselnden  Ernährungs- 
ände  des  Trägers  im  Einzelfalle  vielfach  ein  ungleiches  Wachsthum. 

in  welcher  Weise  die  allmähliche  Grössenzunahme  und 
(hildung  der  Glieder  stattfindet  und  auf  die  Gestaltung  des 
dwurmes  einwirkt,  erörtern  wir  übrigens  am  besten  vielleicht  an 
m  concreten  Beispiele. 

Ich  halte  mich  zu  diesem  Zwecke  zunächst  an  einen  Wurm  der 
>2iger  Sammlung,  der  in  massig  contrahirtem  Zustande  485  Gtm. 
t  und  aus  1318  Gliedern  sich  zusammensetzt.  Dicht  hinter  dem 
Mm.  grossen  Kopfe  besitzt  der  Hak  eine  Breite  von  0,8  Mm., 


*)  Es  ist   das   eine  Yermuthang,   welche   auch   durch   die   von   Schimper   in  * 
bioieu  gesammelten  Erfahrungen  ihre  Bestätigung  findet. 
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die  schon  nach  5  Ctm.  bis  zu  1,5  Mm.  herangewachsen  ist  Die 
ersten  6 — 8  Mm.  sind  ohne  deutlich  erkennbare  Gliederung,  daoo 
aber  folgen  die  Segmentanlagen  so  dicht  auf  einander,  dass  sich  lu> 
an  das  Ende  der  eben  erwähnten  5  Ctm.  deren  bereits  270  unter- 
scheiden lassen.  Trotz  dieser  ansehnlichen  Zahl  besitzen  die  letztei 
Glieder  bereits  eine  Länge  Ton  0,5  Mm. ,  die  am  Ende  der  zweit« 
5  Ctm.  langen  Strecke,  an  dem  380.  Gliede,  bei  einer  Breit«  toi 
3  Mm.  bereits  auf  0,8  Mm.  gestiegen  ist.  Die  nächsten  25  Cta, 
enthalten    weniger  Glieder,    als   die   ersten   10,   nämlich  247,  ^ 

i 

denen  die  letzten  1,5  Mm.  lang  und  5  Mm.  breit  sind.  Von  da 
nimmt  das  Wachsthum  rasch  immer  grössere  Dimensionen  an,  währ^ 
die  Gliederzahl  in  gleichem  Verhältniss  sinkt.  So  enthalten  die 
50  Ctm.  langen  Strecken  vom 

36. — 85.  Ctm.  1 80  Glieder,  tod  denen  das  letzte  4  Mm.  in  L&ngc  a.  10  Mm.  in  Breit; 

*»  »»  M  11  ♦»  •'  *«  M  ««  M       10,»>       „  ..  y, 

t»  »»  M  t»  1»  Ö  «        *l  »•  »»      '  *  *«         W  " 

»♦  1»  »»  11         11         *  »«      t»  n         »I     '  »J  11      *«        n 

»»  11  M  M  ♦«  «^  1«         »I  »»  V      *  *  11         11  *1 

Hl  H 

♦  »  »»  »»  »«  .,10  „         „  „  1«  '  MW»  W 

»«  »1  «  »»  1»       ^•'  *1         »»  »1  »»  "  »«         »«  »» 

Die  letzten  249   Ctm.  besitzen  also  bei   unserm   Wurme  üi( 
mehr  als  278  Glieder,  beträchtlich  weniger  demnach,  als  die  toi 
235  Ctm.  lange  Hälfte,  die  deren   1040  aufweist.     Weiter  ergie 
sich  aus  den  voranstehenden   Messungen,  dass  die  grosseste  Bi 
ungefähr  mit  der  Körpermitte  zusammenfällt.     Von  da  aus 
dieselbe  nach  hinten  sowohl,  wie  nach  vorne  zu  ab,  nach  hintoo 
Zusammenhang    mit    einer    immer    stärker    hervortretenden 
Streckung,  die  somit  weniger  als  das  Resultat  eines  Wachstharos, 
einer  Dehnung  zu  betrachten  ist.    Die  letzten  hundert  Glieder  bi| 
die  einzigen,  in  denen  die  Breite  hinter  der  Länge  zurücksteht,   j 

Ist  der  Contractionszustand  des  Wurmes  ein  anderer,*  dann  änd^ 
sich  natürlich  auch  an  den  Gliedern  das  Verhältniss  der  Lauge  ^ 
Breite.  Wir  ersehen  das  wiederum  am  besten  aus  der  di 
Messung,  die  dieses  Mal  an  einem  stark  zusammengezc^enen,  gl<ä 
falls  der  Leipziger  zoologischen  Sammlung  zugehörigen  Exempi 
von  nur  206  Ctm.  Länge  angestellt  ist. 

Am  deutlichsten  äussert  sich  der  Contractionszustand  uu^ 
Wurmes  an  dem  Halse,  der  nach  vorn  zu  ohne  merkliche  Dici 
abnähme  in  den  Kopf  (fast  2  Mm.)   übergeht  und  bereits  in  pi 


86.— 185. 

135 

136.— 185. 

107 

1 86.-235. 

91 

236.-285. 

83 

286.-335. 

64 

336.-385. 

53 

386.-435. 

48 

436.-485. 

so 
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itibruuug  von  6  Ctm.  dahinter  eine  Breite  von  4  Mm.  besitzt.  Die 
iederung  lässt  sich  fast  bis  au  den  Kopf  hin  verfolgen,  obwohl  die 
hl  der  Segmente  Anfangs  nur  schwer  und  unsicher  zu  bestimmen 
.  Ich  glaube  jedoch  nur  wenig  von  dem  wirklichen  Verhalten 
zuweicheu,  wenn  ich  der  vordersten  1  Centimeter  langen  Strecke 
le  Zahl  von  etwa  200  Segmenten  beilege.  Die  Zahl  ist  grösser, 
I  die  der  zunächst  folgenden  5  Ctm.,  die  deren  186  aufweisen, 
ler  dafür  ist  auch  die  Länge  der  Glieder  am  Ende  dieser  Strecke 
reits  auf  0,5  Mm.  gestiegen,  während  sie  bei  Beginn  kaum  0,1  Mm. 
trug.  25  Ctm.  weiter  nach  hinten,  in  einer  Entfernung  also  von 
Ctm.  hinter  dem  Kopfe,  beträgt  die  Körperbreite  bereits  10  Mm. 
3  Gliederzahl  dieser  Strecke  bezifiert  sich  auf  376,  doch  kommt 
foii  der  bei  Weitem  grössere  Theil  auf  die  vordem  12  Ctm.,  da 

I  Länge  der  Glieder  nach  hinten  wieder  um  ein  Beträchtliches,  bis 
r  2,6  Mm.  gewachsen  ist.  Die  noch  übrigen  150  Ctm.  setzen  sich 
i  321  Segmenten  zusammen,  die  deren  je  auf  gleiche  Theile 
>  Clin.)  170,  91  und  63  enthalten.  Länge  und  Breite  der  Glieder 
hält  sich  am  Ende  dieser  Abschnitte  in  Millimetern  wie  4,3  :  11,5, 

II  und  12  :  6,5. 

Die  Gesammtzahl  der  Segmente  beträgt  bei  unserm  Wurme  1083. 
er  der  Wurm  ist  nicht  vollständig.  Er  hat,  vielleicht  in  Zusammen- 
ag  mit  der  starken  Contraction,  die  er  erlitten,  sein  hinteres  Ende 
jestossen.  Auf  Grund  einer  Vergleichung  mit  dem  zuerst  ge- 
sseiien  Wurme  dürfen  wir  annehmen,  dass  dieses  Ende  etwa 
^  Ctm.  gemessen  und  aus  vielleicht  200  Proglottiden  sich  zu- 
unengesetzt  habe,  so  dass  sich  dann  ftir  unser  Thier  eine  Länge 
1  ca.  400  Ctm.  und  eine  Gliederzahl  von  wiederum  nahe  an  1300 
[eben  würde. 

Die  frühem  Zählungen  bleiben  sämmtlich  hinter  dieser  Angabe 
ück.  Ich  selbst  habe  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes,  zu 
er  Zeit  freilich,  in  der  mir  noch  kein  vollständiges  Exemplar  (mit 
pfende)  vor  Augen  gekommen  war,  die  Gliederzahl  unseres  Wurmes 
f  etwa  1000  geschätzt.  Dr.  A.  Schmidt  in  Frankfurt  zählte  bei 
em  Wurme  von  „nicht  sehr  beträchtlicher  Länge"  1058  Glieder  — 
runter  100  reife  Proglottiden  —  und  Sommer,  der  unsere  Taenia 
puata  am  genauesten  untersucht  hat,  giebt  deren  Zahl  auf  1221 
'  Die  Unterschiede  scheinen  beträchtlicher,  als  sie  in  Wirklichkeit 
d,  denn  sie  resultiren  begreiflicherweise  nur  daraus,  dass  die  schwer 
\i  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskopes)  zu  zählenden  vordem  Segmente 
Ker  Rechnung  geblieben  sind,   die  Zählung  mit  andern  Worten 
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rerschieden  weit  hinter  dem  Kopfe  begoanen  hat*).  Ein  eiDzi^i 
Geatimeter  aber  bedingt  hier  unter  Umstäuden  BchoD  eine  Difi^tt 
Ton  mehr  als  100.  Da  nun  aber  weder  Schmidt,  noch  SoiuDier 
über  die  Beschaffenheit  ihrer  „ersten"  Glieder  eiu  Näheres  mittheilea, 
ghiube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  bereits  gegliederte  vorder^K 
Körperstrecke  —  bei  Schmidt  sogar  in  ziemJich  betmchtlicherLuigi' 
ohne  BerückBichtigung  geblieben  ist.  Eine  absolut  genaue  Zablui^ 
möchte  übrigens  kaum  jemals  möglich  sein,  denn  die  UUed^niD; 
beginnt  ja,  wie  wir  wissen,  so  allmählich,  dass  die  Fiximng  if 
ersten  Gliedes  stets  von  zweifelhaftem  Werthe  sein  wird. 

Die  Grenzen  der  einzelnen  Glieder  markiren  sich  zunächst  als  li» 
fache  Furchen.   Anfangs  nur  seicht  (Fig.  244),  greifen  dieselben  ziealid 
rasch  in  die  Tiefe    abo 


Fig   245 


Fig  244  Kopfende  kon  TacDia  sagin*la  im 
znsammcDgezogonen  Zustande     Vcrgr  S 

(lg  245  Längssclinitt  durch  TteniBaaginita 
(junge  riiederkette).    25  Mal  TergrOssert. 


senkrecht,  sondern  nnter  ä[tud 
Winkel   Dach   vorn   geneiol 
dass  der  Hmterrand  derUinil 
man  Bchettcn artig  über  den  iiä<* 
folgenden  Anfaugstbeil  bmut« 
greift     und   denselben   in 
anfnmimt     Man  flihlt  «irb 
sucht     den  /usammenhan 
einer  Gelenkverbindung  pi  " 
gleichen    zumal  dieser  Anfjuj 
theil  akbald  (Fig  245)  i 
eignen  Zwischenstack  wird  ' 
nie  ein  Gelenkkopf  in  da.  gi 
bcnfbrmig   gestaltete  Endi  i 
vorhergehenden  Segmeute- 
gesenk t    ist    und    hiEtol<^ix 
Ligen thumlichkeitcn    zcij 
schon   bei  früherer  Oeligt"'' 
(S  6i2)  von  uns  geschildert 
Nach  hinten  nimmt  ubngiu 
relative  Grosse  dieses  7«Miii 
Stuckes  in    demselben   ^^r^ä 
nisse  immer  mehr  ab  jemtb^ 
Glieder  an  Masse  wachsen  b» 


*)  Küchomnciater  l&sst   in  seiner  oislen  Arbeit  (S.  112)  die  »orden 
»einer  Taenia  mediocanellafa  gleicli   1  Hui.  lang  und  3  Mm.  bruil  sein. 
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ich  schliesslich  an  den  freien  Proglottiden  kaum  noch  als  ein  be- 
onderes  Gebilde  erkennen  lässt. 

Dass  man  die  Grenzen  der  Segmente  nicht  mit  den  queren 
'ttrchen  yerwechseln  darf,  die,  besonders  bei  den  stärker  zusammen- 
szogenen  Würmern,  über  die  Körperiiäche  hinlaufen,  braucht  kaum 
ssonders  hervorgehoben  zu  werden.  Uebrigens  sind  es  nur  die 
euiger  entwickelten  kurzen  Glieder  des  Vorderendes,  welche  eine 
irartige  Verwechselung  möglich  machen,  denn  weiter  hinten  lassen 
e  vorspringenden  Gliedränder,  die  schon  frühe  zu  einer  ansehn- 
jlicn  Länge  (0,5  Mm.  und  darüber)  heranwachsen,  keinerlei  Täuschung 
.  Anfangs  zeigen  die  Segmente  gewöhnlich  nur  eine  einzige  Quer- 
rche,  die  ziemlich  in  Mitte  der  Fläche  hinzieht  und  bis  in  den 
ih  bildenden  Perus  genitalis  hinein  sich  verfolgen  lässt.  Später, 
*nn  die  Glieder  länger  werden,  wächst  auch  die  Zahl  der  Quer- 
rchen,  bis  die  beginnende  Längsstreckung  sie  schliesslich  zum 
hwinden  bringt. 

In  welcher  Weise  die  Grössenzunahme  der  Glieder  mit  der  organo- 
ischen  Differenzirung  und  namentlich  der  allmählichen  Entwicke- 
Qg  der  Geschlechtsorgane  Hand  in  Hand  geht,  ist  schon 
her  im  Allgemeinen  uns  bekannt  geworden.  Es  ist  aber  nicht 
SS  ein  Verhältniss  dc^  Coexistenz,  das  zwischen  diesen  beiden  Vor- 
igen obwaltet.  Die  Bildung  und  Entwickelung  der  Geschlechts- 
[ane  wirkt  ihrerseits  auch  in  unverkennbarer  Weise  auf  die  Form- 
wickelung der  Glieder  und  der  gesammten  Gliederkette  zuiiick. 
i  evidentesten  ist  das  in  Betreff  der  an  Länge  überwiegenden  sog. 
treckten  Glieder,  die  ihre  definitive  Gestaltung  zum  grossen  Theile 
I  Vorgängen  verdanken,  welche  auf  den  betreffenden  Entwickelungs- 
fen  in  dem  Fruchthälter  ablaufen  und  wesentlich  darin  bestehen, 
s  die  Eier  mit  ihrer  Reife  zugleich  das  Maximum  ihrer  Grössen- 
wickelung  erreichen  und  sich  dann  vorzugsweise  in  dem  medianen 
igsstamme  ansammeln. 

Die  erste  Anlage  der  Geschlechtsorgane,  die  bei  unserer  Taeuia 
inata  (nach  Sommer's  Untersuchungen)  im  Wesentlichen  den- 
ken Entwickelungsgang  einhalten,  den  ich  in  der  ersten  Auflage 
les  Werkes  für  die  T.  solium  nachgewiesen  habe,  geschieht  schon 
aJich  frühe,  etwa  um  das  200.  Glied  herum.  Mit  der  Befruchtung 
i  der  beginnenden  Füllung  des  Uterus,  die  beide  um  fast  hundert 
ider  aus  einander  liegen,  hat  die  Entwickelung  der  keimbereitenden 
ane  ihren   Abschluss  gefunden.     Sie  vertheilt  sich,   da  man  im 

•  eurkart,  Para«it«D.    I.    2.  Avfl.  35 
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Uterus  die  ersten  Eier  um  das  640.  Segment  hemm  antrifft*),  über 
eine  Strecke  Ton  fast  fünftehalb  hundert  "Gliedern.  Kurz  Tor  der 
Begattung  (am  516.  Gliede)  hat  auch  der  Perus  genitalis  mit  der 
Papille  seine  Ausbildung  gefunden,  während  das  Randgrübchen  seltet 
schon  etwa  100  Segmente  früher  sich  erkennen  liess. 

Die  eigentliche  Geschlechtsreife  tritt  demnach  ein,  wenn  die  Kett^ 
ungefähr  die  Hälfte  der  spätem  Gliederzahl  erreicht  hat,  an  einer 
Stelle,  die  freilich  bei  dem  ausgewachsenen  Wurme  weit  davon  ent- 
fernt ist,  die  Mitte  der  Kette  zu  repräsentiren,  yielmehr  —  bei  det 
oben  gemessenen  Exemplaren  —  nur  etwa  30  —  38  Ctm.  weit  tok 
Kopfende  abliegt.  Die  betreffenden  Glieder  sind  sämmtlich  durch  ein 
sehr  bedeutendes  XJebergewicht  der  Breitendimension   ausgezeichu<^t 

Doch  das  ändert  sich,  sobald  die  Eier  in  Menge  in  den  Ctenb 
übertreten.  Der  Mediancanal,  der  einstweilen  den  gesammten  Frucht- 
hälter  darstellt,  streckt  sich  mit  zunehmender  Füllung  immer  meLr 
in  die  Länge.  Die  Form  des  Gliedes  nähert  sich  in  Folge  des  Druck« 
allmählich  der  quadratischen,  und  das  in  um  so  höherm  Grade,  ab 
die  Zahl  der  Eier  noch  eine  geraume  Zeit  hindurch  zunimmt,  nni 
die  beginnende  Embryonalentwickelung  deren  Grösse  um  ein  Vi.l- 
faches  steigert.  Aber  der  Uterus  bleibt  nicht  länger  ein  einfailcf 
Längsschlauch.  Um  das  700.  Glied,  an  derselben  Stelle,  an  der  die 
früher  so  üppig  entwickelten  Hodenbläschen  ihre  Rückbildung  1»^ 
ginnen,  erheben  sich  an  den  Seitenkanten  des  Schlauches  eine  Au; 
Ton  Ausbuchtungen,  die  in  die  frei  gewordenen  Räume  hinein 
verlängern  und  unter  fortwährender  Reduction  der  Hoden  schliesslk 
mit  ihren  Ausläufern  das  gesammte  Mittelfeld  durchwachsen,  l^ 
Nachschub  der  Eier  dauert  bis  etwa  zum  930.  Gliede,  bis  wohin  aac" 
die  keimbereitenden  weiblichen  Organe  noch  ihre  volle  Entwickelui 
behalten.  Später  fallen  letztere  der  Verödung  anheim,  und  erst  dai 
beginnen  die  Uteruszweige  ihre  definitive  Gestaltung.  Um  dies»?ll 
Zeit  trifft  man  auch  schon  auf  einzelne  Eier  mit  hakentnig<mdi 
Embryonen.  Aber  ihre  Zahl  ist  Anfangs  nur  klein.  Erst  150  Scgmeul 
später  wächst  die  Menge  derselben,  bis  um  das  1100.  Glied  hon 
die  weitaus  grosseste  Anzahl  ihre  Metamorphose  vollendet  hat  ubI 
die  bekannten  Embryonalschalen  aufweist. 


*)  Meine  Zählangen  dififenren  —  aus   dem   oben   angedeuteten    Grande  — 
Einiges  von  den  Angaben  Sommer 's,  der  bereits  im  Gliede  140  die  erste  Anlaßt« 
Genitalien  erkennt,  bei  482  die  Befruchtung  erfolgen  lässt  und  bei  5S1   zum  ii^ 
Male  die  Anwesenheit  von  Eiern  im  Fruchthälter  constatirt 


l 


Grösse  und  Form  des  Kopfes. 
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Fig.  246. 


B 


Die  volle  Entwickeluug  freilich  der  Eier  sowohl,  wie  auch  des 
Jteras  geschieht  erst  ity  dem  folgenden  und  letzten  Abschnitte  der 
Lette,  in  dem  die  räumlichen  Bedürfhisse  der  jungen  Brut,  wie  das 
ehoü  oben  bemerkt  ist,  ihr  Maximum  erreichen,  und  die  Proglottiden 
ich  durch  fortgesetzte  Contraction  ihrer  Quermuskulatur  allmählich 
nr  Ablösung  anschicken. 

Gehen    wir    in    unserer    Darstellung    jetzt    auf    die    einzelnen 

örpertheile  über,  dann  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  der  Kopf 

Qseres  Wurmes  eine  sehr  ansehnliche  Grösse  besitzt  und  schon  mit 

öbewaffnetem  Auge   deutlich   zu   erkennen   ist.     In   einem  meiner 

xemplare  mass  derselbe  an  seiner  Breitseite  reichlich  2  Mm.  (bei 

uer  Tiefe  von  etwa  1,5).    Andere  Exemplare  freilich  bleiben  merk- 

;h  hinter  diesen  Grössenverhältnissen  zurück.    Da  solches  bei  den 

nnen  in  einem  noch  hohem  Grade 

JT  Fall  ist  —  die  von  mir  unter- 

chten  Finnen   hatten    emen  Kopf 

m  kaum  1  Mm.  — ,  liegt  die  Ver- 

athnng  nahe,  dass  es  das  Alter  des 

urmes  ist,   welches  diese  Grössen- 

iterschiede  bedingt.     Die  T.  sagi- 

kta  würde  ihren  Kopf  demnach  erst 

«hträglich,    während    des    Band- 

inozustandes,  zur  vollen  Grössen- 

twickelung  bringen. 

Aber  nicht  bloss  die  Grösse  des 

»pfes  ist  es,  die  bei  den  einzelnen 

emplaren  wechselt.  Auch  die  Form 

d  das  Verhalten  zum  Halse  zeigt 

incherlei  Unterschiede,  je  nach  dem 

atractionszustande,  welchen  diese 

bilde  darbieten.    Schon  Bremser 

ot  hervor,   dass  letztere  während 

I  Lebens  in  beständiger  Bewegung 

en   und    die  Formen   beibehielten,    Kopfende  vod  Taenia  sa^nata  im  zu- 
.     ,     .       AI.  X     i_       1      ••  117       sammoDffezofl'eDenfA) und  gestreckten (B) 

Sie  beim  Absterben  besassen.  Wo  **  Zustande.  VergrT  8. 

•  Wurm   rasch   im   noch   lebens- 

iftigen  Zustande  getödtet  ist,  da  trifft  man  den  Hak  verkürzt 
i  breit,  so  breit  fast,  wie  den  Kopf,  der  dann  auf  den  ersten 
ck  kaum  etwas  Anderes,  als  das  abgestutzte  Ende  des  Halses  zu 
ft  scheint  (A).  Anders  dagegen  (B)  bei  Exemplaren,  die  in  einer  mehr 

35* 
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indifferenten  Flüssigkeit  langsam  abstarben.    Bei  solchen  Exemplaren 
ist  der  Hals  gedehnt  und  schlank,  ein  dünner  Faden,  der  hinten 
freilich  nach  wie  vor  allmählich  in  den  gegliederten  Körper  übergeht, 
vorn  aber  scharf  und  deutlich  gegen  den  Kopf  sich  absetzt    Der 
letztere  erscheint  in  solchen  Fällen  als  ein  selbständiger  Anhang  von 
nahezu  bimförmiger  Gestalt,  Yorn  ziemlich  flach,  mit  gerundetem 
Bande  und  einem  conisch  verjüngten  Endstücke,  das  dem  Halse  aul- 
sitzt,  wie  einem  Stiele.    Der  grosseste  Theil  des  Kopfes  wird  von  den 
kreisrunden  Saugnäpfen  eingenommen,  die  bis  zu  0,8  Mm.  messen. 
Im  Tode  sind  dieselben  meist  zurückgezogen,  obwohl  sie  während  d<< 
Lebens*  oftmals  —  nach  Bremser  meist  zu  zweien,  wie  sie  krenz- 
weise  einander  gegenüber  liegen  —  weit  „wie  Schneckenaugen^*  her- 
vorragen.    Auch  die  Oeffnungen  der  Näpfe  sind  gewöhnlich  stark 
verengt,  so  dass  sie  kaum,  mehr  als  den  dritten  Theil  des  äqnati»- 
rialen  Durchmessers  betragen.     In  den  von  mir  untersuchten  Exem- 
plaren waren  dieselben  immer  nach  vorn  gerichtet.    Die  Hauptma^NS« 
der  Saugnäpfe  lag  also  hinter  den  Oeffnungen,   eingebettet  iu  d^ 
Parenchym   des  Kopfes,    dessen  Reliefverhältnisse   wesentlich  durch 
diese  Lagerung  bestimmt  wurden. 

In  histologischer  Beziehung  zeigen  die  Saugnäpfe  nur  insofera 
einige  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten,  als  die  Musku- 
latur derselben  eine  beträchtliche  Stärke  besitzt.  Die  Wandnogeti 
haben  eine  ungewöhnliche  Dicke  und  sind  so  fest  gefugt,  dass  sie 
sich  schon  bei  massigem  Drucke  aus  ihrer  Umgebung  loslösen. 

Die  Grösse  und  kräftige  Entwickelung  der  Saugnäpfe  ist  übrig^'c» 
nicht  das  einzige  Moment,  welches  bestimmend  auf  die  Bildung  dff 
Kopfes  einwirkt.  Nicht  minder  bedeutungsvoll  ist  in  dieser  HinsicM 
die  Abwesenheit  des  Hakenkranzes,  die,  wie  sie  einerseits  eines  d<d 
wichtigsten  Merkmale  unseres  Bandwurmes  abgiebt,  so  auch  andere!^ 
seits  jene  Abflachung  des  Scheitels  bedingt,  welche  im  Gegensatze  i| 
dem  Verhalten  der  verwandten  Formen  dem  Kopfe  desselben  z*1 
kommt.  Ganz  eben  freilich  ist  die  Schoitelfläche  unseres  Wurm« 
noch  inmier  nicht. 

Schon  Batsch  erwähnt  bei  seiner  Taenia  dentata  einer  rJ^^m 
papilla"  von  unbedeutender  Grösse,  die  zwischen  den  SauggniM 
sich  bemerklich  mache.    Ebenso  sah  Bremser"^)  a^  dieser  Stelle  ..oim 


*)  A.  a.  0.  S.  100.  nrcmscr  verweist  dabei  auf  eine  ron  ihm  gvliefortc  A^" 
bildnng^  (Tab.  III  l^ig.  3).  Dieselbe  ist  Übrigens  schon  desshalb  zu  unserer  T.  sa^nan  •* 
nnd  nicht,  wie  Knchenineister  (Parasiten  2.  Aufl.  S.  153.  Anm.)  will,  ZQ  T.  soUii£>  - 
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gewölbte  Hervorra^ng,  auf  welcher  man  jederzeit  einen  Kreis  be- 
merict,  in  dessen  Mitte  sicli  eine  kaum  bemerkbare  kleine  Oeffnung 
bcündet".  Er  deutet  diesen  Kreis  als  Bostellum,  wie  aus  dem  Znsatze 
hervorgeht,  dass  derselbe  „öfters,  aber  nicht  immer"  (d.  h.  bei  der 
T,  solinm,  nicht  aber  unserer  T.  saginata)  einen  doppelten  Haken- 
krauz  trage. 

Wie  ich  später  nachgewiesen  habe*),  ist  diese  Deutung  toU- 
itändig  gerechtfertigt.  Unsere  Taenia  saginata  besitzt  in  der  That 
iiaRosteUnm,  wie  das  inzwischen  auch  von  Nitsche  und  Moniez 
rollkommen  bestätigt  ist**).  Aber  das  Rostellutn  ist  nur  von  unbe- 
leutender  Grosse  (0,25  Mm.),  wenn  auch  sonst  im  Wesentlichen  mit 
lern  Rostellum  der  verwandten  Formen  übereinstimmend.  Gleich 
liesem  besteht  es  ans  einem  scharf  begrenzton  linsenförmigen  Körper, 
lessen  Hauptmasse  von  Fasem  gebildet  ist,  welche 
geraden  Weges  zwischen  den  gegenüberliegenden 
;1äcben  ausgespannt  sind,  also  einen  longitudi- 
lalen  Verlauf  haben,  und  hinten  durch  ein  System 
adiäror  Fasom  gekreuzt  werden.  Die  unterhalb 
ies  Rost«llums .  sonst  hinziehenden  Muskellagen 
iod  nur  wenig  differenzirt  und  kaum  als  beson- 
iere  Bildung  zu  betrachten,  obwohl  sie  durch 
ierlauf  und  Anordnung  unverkennbar  an  die 
'crhältnisse    der   verwandten   Formen    sich   an- 


T.  skgiiititft 
im  L&DgHächniii. 
25  Mal  vargi. 


Bis  hierher  also  wiedorholt  das  Rostellum 
er  T.  saginata  trotz  seiner  geringen  Entvrickelung 
n  Wesentlichen  die  Organisation  der  haken- 
ragcndeu  Blasonbandwürmer.  Wahrend  dasselbe 
ei  den  letztern  nun  aber  uhrglasartig  von  einer 
arenchymlage  überdeckt  wird,  in  welche  die  Kopfunde 
bern  oder  hintern  Wurzelfortsätze  der  Haken 
Ingelagert  sind,  ist  dieser  Uoberzug  bei  unserm 
Turme  nur  durch  ein  ringförmiges  Diaphragma  vertreten,  welches 
ppenformig  auf  der  Aussenwaud  dos  Bulbus  aufliegt,  je  nach  der 


I  zi<;hcn.  weü  aie  eiaem  von  Btomaer  in  Wien  sbgcirieliflaeD  and  kband  nnlei- 
ithtcD  bakenlMen  EzempUre  eatuommen  warde. 
*)  Paruiteo  1.  knü.  Bd.  I.  S.  409. 

**)  KllcheniDoi9t«T  sagt,  dass  dieses  Gebilde  ,.tof  Allem  genau  Landoia- 
ommer  beschrielicn  bsbcn".  Et  vergisst  aW  zu  sagen  wo;  in  der  bekannten  Äb- 
tndluog  Über  T.  tnediocancllata  ist  desselben  mit  lieiaem  Worlo  Erwahnaog  gescbeben. 
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Krümmung  desselben  auch  mehr  oder  minder  stark  sich  wölbt,  im 
Centrum  aber  eine  Oefihung  lässt,  die  bis  auf  den  Bulbus  reicht  und 
um  so  tiefer  erscheint,  als  auch  letzterer  nicht  selten  eine  gruben* 
förmige  Buchtung  erkennen  lässt.  Es  ist  die  schon  von  Bremstr 
gesehene  Oeffnung,  die  gelegentlich  auch  andern  Beobachtern  auf- 
gefallen sein  mag  und  zu  der  früher  viel  verbreiteten  Annabme 
verführte,  dass  die  Bandwürmer  zwischen  den  Saugnäpfen  eine  Mund- 
Öffnung  besäasen. 

Ich  habe  schon  an  einem  andern  Orte  darauf  aufmerksam  g^ 
macht  (S.  446),  dass  die  hier  geschilderte  eigenthümliche  Bildung^ 
bei  den  hakentragenden  Blasenbandwürmern  auf  einer  bestimmtai 
Entwickelungsstufe  in  genau  derselben  Weise  zur  Beobachtung  kommt 
und  erst  dann  der  spätem  Organisation  Platz  macht,  wenn  die  Hakfs 
mit  ihren  Wurzelfortsätzen  zur  Ausbildung  gelangen.  Das  Verhaltea 
der  T.  saginata  ist  also  weit  davon  entfernt,  den  typischen  Orgari- 
sationsverhältnissen  der  verwandten  Arten  zu  widersprechen.  & 
repräsentirt  in  bleibender  Form  die  frühem  Zustände  dieser  Tbierei 
und  fügt  sich  somit  als  ein  integrirendes  Glied  —  ob  in  fortschrei- 
tender oder  rückschreitender  Metamorphose,  mag  hier  ununtersueiil 
sein  —  ein  in  die  Entwickelungsreiho,  welche  dieselben  darstellen. 

Die  Aehnlichkeit  mit  den  Jugeudformen  der  hakentrageodm 
Blasenbandwürmer  wird  noch  dadurch  erhöhet,  dass  der  Band  dtf 
Diaphragma  auch  bei  der  Taenia  saginata  Anfangs  mit  einem  dichtei 
Kranze  kleiner  Spitzen  besetzt  ist,  mit  denselben  Bildungen,  die  Tic 
oben  als  die  ersten  Andeutungen  der  Haken  kennen  gelernt  habet. 
Aber  die  Spitzen  entwickeln  sich  nicht,  sondern  bleiben  iu  üs^ 
ursprünglichen  Form  und  gehen  in  der  Regel  sogar  schon  ziemlick 
frühe  zu  Grunde.  Indessen  bemerkt  Nitsche,  dass  gelegentlich  no4 
die  ausgewachsenen  Bandwürmer  einzelne  dieser  rudimentären  UebiM 
im  Umkreise  des  Kopfporus  aufweisen**). 

Ich  habe  diesen  Perus  mit  dem  darunter  gelegenen  Mnsbl' 
apparate  (dem  Rostellum  oder  Bulbus)  in  der  ersten  Auflage  diestf 


*)  Im  Gegensätze  zu  KUchenmeister,  der  diese  Bildung  nur  „zuweilen,  ^ 
nicht  immer"'  bei  unserer  Taenia  findet  (Parasiten  2.  Aufl.  S.  140),  habe  ich  dn^ 
überall  angetrofTen,  sobald  ich  in  richtiger  Weise  darnach  suchte.  Ich  ia^  ^ 
Rttsselradiment  der  T.  saginata  desshalb  fUr  ein  durchaus  coiistantes  Organ  balteo. 

**)  Die  Angabe  Küchenmeister's  (Parasiten  2.  Aufl.  S.  180),  dass  Heller«» 
Kopfe  des  Cysticercus  12,  16  und  selbst  32  kurze  plumpe  Häkchen  gesehen  habe.  ^ 
unrichtig.  Die  Beobachtung  Hell  er 's  bezieht  sich  (reigl.  S.  418)  auf  nethüj^ 
Embryonen. 
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IrVcrkes  als  das  morphologische  Aequiyalent  jenes  Stirnsaugnapfes  ge- 
leutet,  der  bekanntlich  nicht  bloss  bei  den  Rudolphi'schen  Scolex- 
formen  (S.  471)  und  den  dazu  gehörigen  Phyllobothrien,  sondern  auch 
bei  einzelnen  Taeniaden  zwischen  den  gewöhnlichen  Saugnäpfen  ge- 
fanden  wird,  und  darauf  hin  den  betreffenden  Apparat  gelegentlich 
als  „  Stirnnapf ^^  bezeichnet.  Damit  hat  natürlich  durchaus  nicht 
gesagt  sein  sollen,  dass  das  Rostellum  der  Hakenbandwürmer  —  denn 
iuch  für  diese  gilt  natürlich  die  gleiche  Homologie  —  in  jeder 
Beziehung  mit  einem  Saugnapfe  übereinstimme.  Obwohl  das  aus 
meiner  Darstellung,  der  frühern  so  gut,  wie  der  gegenwärtigen,  zur 
(ienüge  erhellt,  scheint  Küchenmeister  meine  Zusammenstellung 
iuch  missyerstanden  zu  haben,  denn  er  nennt  dieselbe  an  mehrem 
Stellen  seines  neuen  Parasitenwerkes  bald  „unglückliches  bald  auch 
..unrichtig^'.  Dass  diese  Epitheta  ein  Verdammungsurtheil  über  die 
behauptete  Homologie  enthalten  sollten^  ist  übrigens  kaum  anzu- 
nehmen, da  diese  ja,  wie  das  auch  Moniez  hervorhebt,  durch  die 
Eutwickelungsgeschichte  ausser  Zweifel  gestellt  ist. 

Die  schwarze  Färbung,  die  schon  Ton  Andry  an  dem  Kopfe 
seines  Bandwurmes  beobachtet  ist,  und  bei  unserer  T.  saginata  in 
der  That  weit  häufiger  Torkommt,  als  bei  der  T.  solium,  rührt  von 
eiuem  körnigen  Pigmente  her,  welches  in  die  Bindesubstanz  ein- 
gelagert ist  und  bisweilen  sogar  im  Innern  der  Zellen  gefunden  wird. 
Hier  und  da  soll  dasselbe  (nach  Virchow)  von  krystallinischer  Be- 
schaffenheit sein.  Wo  es  nur  in  geringer  Menge  vorkommt,  bleibt 
es  meist  auf  die  nächste  Umgebung  der  Saugnäpfe  beschränkt,  doch 
dehnt  es  sich  gelegentlich  auch  über  den  ganzen  Kopf  aus.  Davaine 
beschreibt  als  besondere  Varietät  sogar  einen  völlig  schwarzen  Band- 
warm (T6nia  negre)  aus  den  Südstaaten  Nord -Amerikas. 

Ueber  die  Natur  dieses  Pigmentes  ist  nichts  Näheres  bekannt, 
doch  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  es  dem  Blutfarbestoffe  des  Wirthes 
entstamme,  also  denselben  Ursprung  habe,  den  man  den  Pigmenten 
des  letztern  und  namentlich  dem  Melanin,  dem  das  Bandwurmpigmont 
am  nächsten  verwandt  sein  dürfte,  zu  vindiciron  pflegt.  So  einfach 
freilich  liegen  die  Sachen  wohl  schwerlich,  wie  es  Küchenmeister 
darstellt,  wenn  er  annimmt,  dass  die  durch  die  Poren  der  Saugnäpfo 
aufgenommenen  und  nicht  verbrauchten  Blutkörperchen  direct  in 
Pigmentkügelchen  sich  umwandelten"^).  Nicht  bloss,  weil  die  Auf- 
nahme von  Blutkörperchen  von  Seiten  der  Saugnäpfe  bei  den  Taonion 


*)  A.  a.  0.  S.  151.  Aom. 
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aus  anatomischen  Gründen  mehr  als  zweifelhaft  ist  (S.  386) ;  es  geht 
das  weiter  auch  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  derartige  PigmenU 
ablagerungen  gelegentlich  schon  im  Finnenzustande,  also  bei  Thieret 
auftreten,  welche  doch  schwerlich  im  Stande  sind,  Blutkörperchen  ah 
solche  zu  verzehren.  Bei  T.  saginata  sind  mir  derartige  sdiwan» 
köpfige  Finnen  bis  jetzt  freilich  noch  nicht  aufgestossen,  wohl  a 
bei  der  T.  solium,  die  gelegentlich,  wenngleich  im  Ganzen,  wie 
sagt,  weit  seltener,  dieselbe  Pigmentirung  aufweist.  Aus  diesem  Gram 
glaube  ich  auch  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Anwesenheit  u 
Ausbreitung  des  Pigmentes  keinen  zuverlässigen  Rückschluss  auf 
Alter  des  Bandwurmes  zulässt. 

Dass  das  Pigment  übrigens  nicht  ausschliesslich  auf  den  Koi 
beschränkt  ist,  sondern  gelegentlich  auch  an  der  Vagina,  dem  V 
deferens  und  den  Hodenbläschen  zur  Entwickelung  kommt,  ist  sc! 
oben  hervorgehoben.  Freilich  tritt  es  hier  nur  bei  altem  Proglottiii 
auf,  bei  denen  die  betreffenden  Organe  nicht  mehr  in  Funktion  mA 

Bei  solchen  reifen  Gliedern  trifft  man  bisweilen  auch  in  der  Rinde» 
schiebt  auf  Anhäufungen  von  Molekularkörnchen  und  auf  Fetttröpf 
dien  von  gelblichem  Aussehen,  mitunter  in  solcher  Menge,  dass 
Seitenränder  grünlich  gesäumt  erscheinen.  Besonders  auffaUend  v\ 
das  an  den  Proglottiden  zweier  Taenien,  die  einer  meiner  Russisch 
Schule^,  der  jetzige  Professor  P.,  fünf  Jahre  vorher  in  Petersb 
acquirirt  hatte,  indem  dieselben  sänmitlich  —  es  wurden  deren  tägl 
mindestens  zwölf  Stück  entleert  —  mit  einem  grünen  Randstrei 
versehen  waren. 

Was  die  übrigen  Organisationsverhältnisse  unseresW 
betrifft,  so  bieten  diese  bis  auf  die  Geschlechtsorgane  nur  Weni 
was  einer  eingehenden  Berücksichtigung  bedarf.   Dass  die  Muskula 
besonders    kräftig   ist   und    unsern   Wurm   zu   äusserst    energischi 
Bewegungsleistungen  befähigt,  hat  schon  früher  bei  verschieden 
Gelegenheiten   Erwähnung   gefunden.      Auch   der  Verlauf  und 
Anordnung  der  Fasern  ist  uns  bereits  bekannt  geworden,  denn 
Leser  wird  sich  erinnern,  dass  es  gerade  unsere  Taenia  saginata 
an  der  wir  diese  Verhältnisse  eingehend  erörterten. 

Die  Angabe,  die  Küchenmeister  einst*)  in  Betreff^  des  Geß 
apparates  seiner  T.  mediocanellata  dahin  gemacht  hat,  dass  sich  d 
selbe  am  Kopfe  viel  einfacher  verhalte,  als  bei  der  T.  solium,  k 
ich  durchaus  nicht  bestätigen.    Es  ist  allerdings  richtig,  dass 


*)  Cestoden  u.  s.  w.  S.  110. 
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as  Rostellum  umÜEissende  Gefassring  den  Verhältnissen  entsprechond 
ine  nur  geringe  Weite  besitzt,  allein  der  Bau  und  die  Anordnung 
BsselbcD  zeigt  keinerlei  Abweichung.  Ebenso  ist  das  Verbalt«a  der 
er  Längscanäle,  die  den  Ring  bilden,  höchstens  insofern  ver- 
hiedeii,  als  die  Crerässverzweigungen  —  im  Gegensätze  zu  der  oben 
■«-ahnten  An'gabe  —  nach  Zahl  und  Entwickelung  das  gewöhnliche 
aass  nicht  unbeti-ächtlich  überschreiten.  Auch  die  Kalkkörpercheu 
T  Taeiiia  saginata  sind  durchschnittlich  grosser  (bis  0,018  Mm.) 
id  dichter  gelagert,  als  bei  der  T.  solium. 

FiK-  248. 


iopfzapfen  des  Cyat  TaenUe  »agiiuitae  mit  StirDDapf  und  (iofSssring.     Vergr.  30. 

Um  den  Bau  der  Geschlechtsorgane  kennen  zu  lernen,  hält 
n  sich  am  besten  zunächst  an  die  Glieder  mittlerer  Grösse  (8  bis 
Mio.  breit,  4  bis  6  Mm.  hoch),  die  ihre  quoroblonge  Form  (bei 
jsiger  Contraction)  der  mehr  quadratischen  aiitiähem  und  der 
litcn  Hälfte  des  siebenten  Hunderts  zugehören.  Man  trifft  sie,  je 
■b  dem  Contractionszustando  des  Wurmes,  in  einer  Entfernung  von 
a  40  Ctm.  und  weiter  hinter  dem  Kopfende.  Sie  zeigen  die  Ge- 
lecbtsorgane,  die  weihlichen  so  gut,  wie  die  männlichen  in  voller 
Lwickelung.  Die  Begattung  hat  eben  stattgefunden,  und  die  Eier 
innen  in  den  Uterus  tiberzutreten. 


55'i  Männlicho  Organe. 

Zum  Zwecke  der  nähern  Untersuchung  lässt  man  die  Glieder 
vorher  (wo  möglich  frisch)  einen  Tag  lang  in  einer  ammoniakalischen 
Carminlösung  mittlerer  Concentration  sich  imbibiren.  Nach  Aufhelhu; 
in  Glycerin  oder  Firniss  sieht  man  an  solchen  Präparaten  bei  An- 
wendung eines  massigen  Druckes  die  einzelnen  Theile  des  Appa^lt^ 
in  schönster  Klarheit  und  deutlicher  Begrenzung  neben  einander. 
Es  gilt  das  besonders  —  Ton  den  Leitungsapparaten  abgesehen  - 
für  die  weiblichen  Organe,  die  mit  Ausnahme  des  in  Mitten  des 
Gliedes  der  Länge  nach  hinziehenden  Uterusschlauches  sämmthch  die 
hintere  Hälfte  der  Proglottiden  einnehmen  und  bei  durchfallendeai 
Lichte  schon  dem  unbewaffneten  Auge  sich  bemerkbar  machen.  Zcr 
Feststellung  der  feinern  Bauverhältnisse  bedarf  es  freilich  n^ch 
der  Anwendung  der  Schnittmethode,  besonders  der  Herstellung  tos 
Flächeuschnitten. 

Ln  Einzelnen  gestalten  sich  nun  die  Verhältnisse  in  folgender  Wei^?. 

Als  Hoden  —  wir  beginnen  mit  den  männlichen  Organen, 
die  ja  bekanntlich  auch  zuerst  zur  Entwickelung  kommen  - 
fungircn,  wie  bei  den  meisten  Cestoden  und  namentlich  den  grüSS*?rL 
Arten,  zahlreiche  rundliche  Bläschen,  die  durchschnittlich  etvä 
0,15  Mm.  messen  (von  0,12  —  0,18  Mm.)  und  in  dicht  gedrängt^f 
Menge  die  gesammte  Masse  der  Glieder,  so  weit  diese  nicht  von  dnj 
übrigen  Geschlechtsorganen  eingenommen  ist,  bis  zu  den  Gefäs?eu 
hin  durchsetzen.  In  der  vordem  Hälfte  der  Glieder  sind  dieselbtii 
natürlich  weit  zahlreicher,  als  hinten,  wo  die  weiblichen  keim- 
bereitendon  Organe  den  grössern  Baum  beanspruchen.  Sie  wcrdej 
hier  fast  nur  an  der  Aussenseite  gefunden,  an  einer  Stelle  übrigtu 
die  auch  in  der  vordem  Hälfte  die  Hodenbläschen  in  dichterer  MenpJ 
aufweist,  als  das  mehr  nach  der  Mitte  zu  der  Fall  ist.  Freilich  sia«! 
die  Bläschen  dafür  hier  am  grossesten  und  auch  in  der  Entwickelung 
ihres  Inhaltes  am  weitesten  vorgeschritten. 

Dieser  letztere  besteht  theils  aus  ausgebildeten  langen  und  dünna 
Samenfäden,  die,  lockenartig  in  Bündeln  zusammengruppirt,  gewöhnlich 
der  Bläschenwand  anliegen  und  mit  ihrem  (sonst  freilich  kaum  aur 
gezeichneten)  Kopfende  einer  Körnermasse  aufsitzen,  theils  aus  rund- 
lichen Ballen  verschiedener  Grösse  (bis  0,043  Mm.),  die  zahlreich 
kleine  Zellen  (0,01  Mm.)  in  sich  einschliessen  und  die  frühem  Ent- 
wickelungsformen  der  Samenelemente  darstellen.  In  den  gro^^n: 
Ballen  erkennt  man  noch  eine  grosse  helle  Kugel  (0,03  Mm.),  dvT 
die  Zellen  aufsitzen,  ein  Gebilde,  das  auch  sonst  bekanntlidi  vielfacL 
als  Träger   der   eigentlichen  Samenzellen  bei  den  niedem  Thiercf 
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jftnden  wird  nnd  —  trotz  der  entgegenstehenden  Angabe  von 
aminer-Laudois  —  bei  unseru  Würmern  unschwer  nachzuweisen 
l  Die  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  derselben  auf- 
;gcndcn  Zellen  (Kerne  nach  S.-L.)  sieht  man  in  die  SamenfädeD 
isnachson,  während  die  Oentralkugel  selbst  sich  schliesslich  in  den 
leii  erwähnten  Körnerhaufen  umwandelt. 

Fig.  249. 
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1d  den  weniger  entwickelten  kleinen  Hodeubläschen  stösst  man 
hen  den  Ballen  noch  auf  einfache  Kernzellen,  die  durch  Wachsthum 
d  endogene  Vormehrung  die  erstem  aus  sich  hcrvorbilden. 

Die  mit  reifen  Samenelcmenten  erfüllten  Hoden  haben  ihre  nr- 
■önglieh  kugligc  Form  insofern  verändert,  als  sie  an  einer  Stelle 
einen  zipf eiförmigen  Fortsatz  ausgezogen  sind,  mittels  dessen  sie 
-fenartig  den  Ausläufern  des  Samenleiters  aufsitzen.  Im  Gegen- 
K  jedoch  zu  dem  letztem,  der,  wie  überall  bei  den  Cestoden,  so 
cb  bei  nnserer  Art  einen  der  hervorstechendsten  Theile  des  mann- 
ten Apparates  bildet  und  in  seinem  Verlaufe  von  dem  Porus 
Utahs  qncr  durch  das  Glied  hindurch  bis  zum  Uteras  schon  mit 
bewaffnetem  Auge  sich  verfolgen  lässt,  sind  diese  Ausläufer  nur 
l«n  mit  genügender  Schärfe  zu  erkennen.  Den  altern  Anatomen 
ren  sie  desshalb  denn  auch  eben  so  unbekannt,  wie  die  Hoden, 
'  man  hia  in  die  zwanziger  Jahre  hinein,  bis  Fr.  S.  Schnitze 
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dieselben  erkannte,  sehr  allgemein  in  dem  Samenleiter  gefunden  za 
haben  glaubte. 

Wie  man  in  günstigen  Fällen  erkennt,  gehen  diese  AusläufifT 
sämmtlich  von  dem  hintern  Ende  des  Samenleiters  aus.  Man  sieU 
dieses  (Fig.  249)  in  eine  Anzahl  dünner  Canäle  sich  fortsetzen,  die  voi 
der  Ursprungsstelle  fast  radiär  nach  verschiedenen  Bichtongen  hin- 
laufen und  in  immer  feinere  Zweige  sich  auflösen.  Die  Mehrzahl  diesei 
Canäle  gehört,  der  Anordnung  der  Hodenbläschen  entsprechend,  dei 
vordem  Hälfte  des  Gliedes  an,  doch  lassen  sich  mitunter  auch  naci 
hinten  einige  Gänge  verfolgen.  Hier  und  da  —  man  sieht  dasselbi 
gelegentlich  noch  bei  reifen  Proglottiden,  deren  Hoden  längst  veröde 
sind,  selbst  bei  solchen,  die  den  Darm  spontan  verlassen  und  ihn 
Eier  entleert  haben  —  sind  dieselben  durch  die  im  Innern  angehäuAi 
Samenmasse  fast  varicös  erweitert.  Am  häutigsten  beobachtet  maf 
solches  in  der  Nähe  der  Einmünduug  in  das  Yas  deferens  oder 
der  Einmündungssteile  selbst,  die  Platner,  dem  wir  dio  erste  m 
tige  Darstellung  dieser  Verhältnisse  verdanken,  desshalb  denn  aat 
als  eine  besondere  Höhle  von  unregelmässig  zackiger  Form, 
Samensinus,  beschrieben  hat. 

Was  das  Yas  deferens  selbst  betrifft,  so  bildet  dieses  einen  rd 
hältnissmässig  weiten  Ganal  von  etwa  0,025  Mm.  Derselbe  verlaß 
von  seiner  Mündungsstelle,  dem  Perus  genitalis,  in  querer  Richti 
bis  in  die  Nähe  des  Uterus,  aber  nicht  gestreckt  und  gerade,  sond« 
wie  bei  den  verwandten  Formen,  in  zahlreichen  mehr  oder  mü 
dichten  Schlangenwindungen,  die  mitunter  aussehen,  als  wenn  sie 
eine  gemeinschaftliche  Scheide  eingeschlossen  wären.  Eiae  besondi 
samenblasenartige  Erweiterung  habe  ich  an  diesem  Yas  deferens 
gends  beobachtet,  auch  nicht  im  Innern  des  sog.  Cirrusbeutels, 
das  äussere  Ende  desselben  aufnimmt.  Was  man  im  hinteren  bau« 
erweiterten  Abschnitte  des  (etwa  0,4-0,5  Mm.  langen)  tiaschenförmig^ 
Cirrusbeutels  antrifft,  sind  einige  uuregelmässige  Windungen  des  V^ 
deferens,  das  hier  übrigens  nicht  bloss  dickere  und  derbere  Wi 
düngen  zeigt,  als  wir  sie  sonst  an  dem  Samenleiter  zu  fiaden  gewi 
sind,  sondern  im  Innern  auch  mit  einem  dichten  Besätze  feiner« 
ihren  Enden  nach  hinten  gerichteter  Chitinspitzen  Tersehen 
Offenbar  hängt  dieser  Umstand  damit  zusammen,  dass  sich 
betreffende  Endstück  des  Yas  deferens,  wie  wir  wissen,  als 
Cirrus  nach  aussen  zum  Zwecke  der  Begattung  hervorstülpt, 
unserer  Taenia  saginata  ist  dieser  Cirrus  übrigens  nur  von  unbecki 
tender  Länge,  so  dass  man  ihn  nur  selten  und  immer  nur  wenig  i| 
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ffl  Porös  genitalis  henrorragen  sieht.  Dabei  muss  man  freilich  be- 
cksichtigen, dass  der  Porus  genitalis  unseres  Bandwurmes  zunächst 

eiae  tiefe  (0,22  Mm.)  und  weite,  beutel-*  oder  trichterförmige 
)lile  führt,  die  ich  als  Geschlechtskloake  bezeichnen  möchte, 
!il  ausser  dem  Vas  deferens  auch  die  Vagina  in  das  hintere  yer- 
gtc  Ende  derselben  einmündet. 

Die  Höhle  ist  dadurch  entstanden,  dass  sich  die  äussere  Körper- 
tnd  im  Umkreise  der  gemeinschaftlichen  GeschlechtsöiFnung  ring- 
lUartig  wulstete.    In  Folge  dieses  Vorgangs  ist  der  Porus  natürlich 

das  Ende  eines  zapfenformigen  Vorsprunges  verlegt,  der  in  ähn- 
her  Weise  auch  bei  den  meisten  übrigen  Blasenbandwürmern  sich 
det,  aber  nirgends  sonst  zu  einer  so  ansehnlichen  Grösse  (reichlich 
Mm.)  heranwächst,  wie  bei  unserer  T.  saginata.  Querschnitte, 
Iche  man  durch  die  Geschlechtskloakp  hindurchlegt,  lassen  über 
!  Natur  der  Wulstung  nicht  den  geringsten  Zweifel.  Man  sieht 
hi  bloss  (Tergl.  Fig.  144),  wie  sich  die  Cuticula  fast  unverändert 
den  Innenraum  fortsetzt,  sondern  kann  auch  die  Muskulatur  der 
idenschicht  bis  in  die  umgebenden  Wände  hinein  verfolgen. 

Meine  firühere  Angabe,  der  zufolge  der  Porus  von  einem  be- 
idern  Sphincter  umgeben  sei,  der  den  Innenraum  bei  der  Begattung 
ichliesse,  ist  schon  von  Sommer-Landois  berichtigt  worden.  In 
rklichkeit  sieht  man  in  der  Wand  der  Geschlechtskloake  keine 
lern  muskulösen  Elemente,  als  die  Ausläufer  der  die  Innenschicht 
lenzenden  Querfaserzüge,  die,  statt  sich  zu  verflechten,  an  der 
sscniiäche  des  Cirrusbeutels  fortziehen,  und  Sagittalfasern,  welche 

nach  aussen  vorspringenden  Lippen  in  dorso -ventraler  Richtung 
rchsetzen.    Trotz  der  Abwesenheit  einer  eignen  Muskulatur  vermag 

Geschlechtskloake    übrigens   —   grossentheils   wohl    unter   dem 

ickc  und  Zuge  der  anliegenden  Körpermuskeln,  der  Längsfasern 

^ohl,  wie   auch  der  übrigen  —  Form  und  Weite  gar  manchfach 

verändern   und  dem  entsprechend  denn  auch  die  Ausmündung 

d  zu  verengern,  bald  zu  erweitern. 

lieber  den  Muskelbau  des  Cirrusbeutels  kann  ich  hier  um  so 
f  hinweggehen,  als  es  vornehmlich  die  T.  saginata  war,  die  wir 

Darstellung  dieses  Apparates  in  dem  vorausgeschickten  allge- 
inen  Theile  (S.  394)  zu  Grunde  gelegt  haben. 

Die  peripherische  Lage,  die  derselbe  besitzt,  gestattet  die  An- 
imc,  dass  es  die  Rindenschicht  sei,  in  welcher  er  sein  Unterkommen 
linden  hat.  Freilich  lässt  sich  solches  nicht  mit  aller  Bestimmtheit 
ihweisen,  da  durch  den  oben  erwähnten  Verlauf  der  Querfaserzüge 
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die  Grenzen  zwiachen  den  beiderlei  Körperschichten  yerwischt  sini 
Nervenstrang  und  Längsgefäss,  die  gleichfalls  für  die  GrenzbestimmiiBg 
dieser  Schichten  yon  Werth  sind,  liegen  nach  innen  Ton  dem  Cimis- 
bentel,  abweichender  Weise  aber  nicht,  wie  sonst,  neben  einander, 
sondern  über  beide  Seitenflächen  yertheilt,  das  Längsgefäss  an  jener, 
die  wir  oben  (S.  392)  als  weibliche  bezeichnet  haben,  der  Nerren- 
Strang  an  der  gegenüberliegenden  männlichen.  Auch  der  Cirmy 
beutel  ist  in  mehr  oder  minder  merklicher  Weise  der  letztern  ange- 
nähert, gleichgültig  ob  derselbe  mit  dem  zugehörigen  Porus  den 
rechten  oder  dem  linken  Körperrande  zugehört. 

Obwohl  übrigens  die  Lage  dieses  Porus  in  äusserst  unregel- 
mässiger Weise  wechselt,  hier  vielleicht  erst  nach  6  und  8  anf  eiß 
ander  folgenden  Gliedern  auf  die  andere  Seite  überspringt,  dort  eine 
Strecke  weit  fast  regelmässig  alternirt,  dürften  im  Ganzen  doch  beide 
Ränder  in  der  Zahl  der  Geschlechtsöffuungen  nur  geringe  Differenzen 
aufweisen.  An  einer  Strecke  von  100  Gliedern  wenigstens,  die  id 
darauf  hin  untersuchte,  betrug  die  Zahl  der  Pori  links  56,  rechts  44. 

Mag  der  Porus  nun  aber  rechts  oder  links  gelegen  sein,  in  alles 
Fällen  trifft  man  ihn  in  einiger  Entfernung  hinter  der  Mitte  n:^ 
zwar  in  um  so  grösserer,  je  länger  das  Glied  wird.  Bei  isolirtea 
Proglottiden  von  12  Mm.  Länge  liegt  derselbe  reichlich  7  Mm.  hinui 
dem  vordem  Rande,  um  2  Mm.  also  dem  hintern  Rande  angcnährrt 
In  einzelnen  Fällen  ist  die  Differenz  sogar  noch  grösser. 

Das  trichterförmig  verengte  Ende  der  Geschlechtskloake  enthilt 
übrigens  nicht  bloss  die  männliche  Oeffnuug  mit  dem  Begattongs- 
gliode,  sondern  zugleich  auch,  wie  wir  wissen,  die  weibliche,  d« 
erstem  in  einem  solchen  Grade  angenähert,  dass  der  Cirrus  —  va 
ich  das  allerdings  nicht  bei  unserer  T.  saginata,  wohl  aber  bei  d 
vorwandten  Blasenbandwürmern  des  Hundes  und  der  T.  echinocoa^ 
gesehen  habe  —  bei  verschlossenem  Porus  leicht  in  dieselbe  umbiegt 
kann*).  Der  Samen,  der  dabei  in  die  weiblichen  Theile  übertrai 
wird,  gelangt  nun  durch  das  zum  Zwecke  der  Begattung  ein  wen^ 
erweiterte  Endstück  zunächst  in  die  sog.  Scheide,  einen  zieniürt 
langen  und  dünnen  (0,025  Mm.)  Canal,  der  unterhalb  des  geknäuelUi 
Vas  deferens  geraden  Wegs  eine  Strecke  weit  hinzieht,   dann  a)mi 


*)  Dass  Sommer  den  Eintritt  des  Cirrus  in  die  Scheide^  eine   eigeotlicbt  B<^ 
gattang^  also,  leugnet,  und  bloss  das  Sperma  in  die  weiblichen  Seitenzveige  übcrtli :? ' 
lasst,  ist  schon  oben  (S.  393  Anm.)  Fon  mir  bemerkt  worden.    Derselbe  nimmt  u,  ^^ 
ich  bei  meinen  Beobachtangen  durch  einen  Spermastrom  mich  habe  tämchcn  la^ 
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.  250)  in  einem  ziemlich  starken  Bogen  nach  abwärts  läuft  und 
der  Mittellinie,  unterhalb  des  Uteruscanales,  Anfangs  von  diesem 
so  weit  entfernt,  wie  von  dem  hintern  Gliedrande,  endigt. 
Die  Wandungen  der  Scheide  werden,  wie  die  des  Cirrus  und 
Vas  deferens  von  einer  Fortsetzung  der  Cuticula  gebildet,  sind 
ziemlich  resistent  und  dicker,  als  die  des  Samenleiters,  so  dass 
Lumen  kaum  mehr  als  0,018  Mm.  misst.  Begreiflich,  dass  die 
ide  unter  solchen  Umständen  ausser  Stande  ist,  die  Eier,  die 
nach  Verlust  der  AussenhüUe  das  Doppelte  im  Durchmesser 
n^  aufzunehmen  und  fortzuleiten.  Doch  das  ist  ein  Umstand, 
if  den  wir  schon  oben  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  aufmerksam 
«nacht  haben:  die  Eier  der  Taeniaden  gelangen  nur  dann  in's 
^ie,  wenn  die  umgebenden  Körperwände  an  irgend  einer  Stelle 
tuneist,  wie  wir  wissen,  an  dem  vordem  Gliedraude)  einreissen. 

Sobald  die  Scheide  nun  aber  das  hintere  Ende  des  Uterus- 
^mes  passirt  hat,  bemerkt  man  an  ihr  eine  kleine  (0,1  Mm. 
"ge,  0,07  Mm.  breite)  Anschwellung,  die  sich  durch  ihren  Inhalt 
8  Samentasche  (Receptaculum  seminis)  zu  erkennen  giebt.  Wir 
Wen  sagen,  dass  dieselbe  in  den  Verlauf  der  Scheide  eingelagert 
^)  obwohl  der  Zusammenhang  mit  dieser  sowohl  vorn,  wie  hinten 
^'hrfache  Eigenthümlichkeiten  darbietet.  Während  sich  die  Scheide 
ö  Vorderende  der  Samenblase  durch  Enge  und  Chitinisiruug  der 
istleidenden  Cuticula  zu  einem  vielleicht  der  Ueberleitung  des 
Kinna  dienenden  Schaltstiicke  entwickelt,  erscheint  die  hintere 
»rtsetzung  weit  und  dünnhäutig,  von  der  eigentlichen  Scheide  so 
schieden,  dass  wir  sie  mit  einem  gewissen  Rechte  als  ein  bcson- 
fes  Gebilde  betrachten  dürfen.  Da  sie  das  Sperma  den  Eierstocks- 
Tn  zufuhrt,  möchte  die  von  mir  dafür  vorgeschlagene  (und  schon 
sn  S.  398  zur  Anwendung  gebrachte)  Bezeichnung  als  Befruch- 
igscanal  nicht  unpassend  sein.  Derselbe  führt  in  seinem  weitern 
rlaufe  zunächst  in  einen  kugligen  Körper  von  ungefähr  0,2  Mm., 
'  in  einiger  Entfernung  hinter  dem  Uterus  gelegen  ist,  da,  wo 
'  oben  die  Scheide  haben  endigen  lassen. 

Schon  Mehlis*)  und  Platner  haben  dieses  eigenthümliche 
bilde  gesehen,  von  seiner  Verbindung  und  Natur  aber  nur  sehr 
roUkommene  Kenntnisse  gehabt.  Platner  glaubte  darin  den 
imstock  unseres  Wurmes  vermuthen  zu  dürfen.  In  der  That  be- 
bt der  betreffende  Körper  aus  dicht  gedrängten  Kernzellen  von 


*)  Okcn's  Isis  1831.  S.  70. 


0,02  Mm.,  aber  die  ZeUea  sind  keino  Eier,  sondern  DrüsenieUeo,  je 
mit   einem  dünnen    Ausfiihnmgsgange   verseteD,   der   in  den  engen 
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(0,03  Mm.)  Iiinenranm  einmündet.    Durch  die  allseitig  ziemlich  gK'ii^ 
mitssige  Entwickelung  der  Zellen  und  Ausfiihmngsgäiige  gewiimt  <M 
Wand  nicht  selten  ein  strahliges  Aussehen.     Da  in  dem  iDnenrannl 
dieses  Gebildes  die  Eierstockseier  durch  Umlagerung  mit  Dotter 
Schale  ihre  definitive  Bildung  anuehmeii,   die  Schalenaubstanz  : 
vermuthlich   dem  Secrete   der  umlagernden  DrÜBeuzcllen  entsta« 
habe  ich  den  fraglichen  Körper,  naclidem  ich  ihn  in  genau  übtivii 
stimmender  Weise  auch  bei  den  Diatomeen  aufgefunden*),  als  Scbalt 
driise  bezeichnet,   mit   einem  Namen,   der  seither  auch  andemeil, 
vielfach  —  Sommer  gebraucht  die  Bezeichnung  „Mehlis'scher  Küd 
per"  —  in  Anwendung  gebracht  ist.  I 

Uebrigcns  communicirt  dieser  Körper  nicht  bloss  mit  dem  Bl 
fruchtungscanale ,  sondern  ebenso  auch  mit  den  keimbereitcnJa 
Organen  und  dem  Fruchthälter,  so  dass  er  in  anatomischer  Bezietan 
gewissermassen  als  Mittelpunkt  des  gesammten  weiblichen  Appan" 
betrachtet  werden  kann. 

Was  nun  diese  anderweitigen  Theile  und  zunächst  die  keiroborci 
tenden  Organe  betrifft,  so  bestehen  dieselben,  wie  gewöhnlich.  :iil 

'  •)  ParMileti  I.  Aufl.  S.  483. 
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einem  paarigen  Eierstocke  und  einem  unpaaren  Dotterstocke.  Der 
letztere,  die  Sommer'sche  Albumindrüse*),  liegt  unterhalb  des 
hgligen  Körpers,  nahe  dem  Hinterrande  des  Gliedes,  neben  welchem 
er  sich  in  Form  eines  niedrigen  dreieckigen  Streifens ,  den  stumpfen 
Winkel  nach  vorn  gekehrt,  eine  Strecke  weit  nach  beiden  Seiten 
iiiiizieht.  Mitunter  erscheint  die  Mitte  des  Streifens  an  dem  hintern 
fende  ausgebuchtet  oder  gar  unterbrochen,  so  dass  derselbe  dann 
ein  fast  doppeltes  Aussehen  hat,  wie  solches  in  Fig.  142  von  T.  solium 
dargestellt  ist.  Derartige  Bilder  aber  repräsentiren  kein  normales 
Verhalten,  auch  keine  individuelle  Variation,  wie  ich  früher  anzu- 
Bf*limeu  geneigt  war**),  sondern  sind  Kunstproducte,  die  durch  eine 
Bngleiehmässige  Compression  entstanden. 

im  Gegensatze  zu  dem  Dotterstocke  erscheint  der  Keimstock 
inter  rler  Form  zweier  flügeiförmiger  Orgaue  von  nahezu  rundlicher 
f'^nn  und  ansehnlicher  Grösse,  die  zu  den  Seiten  der  Samentasche, 
^"^i  oberhalb  der  Schalendrüse,  gelegen  sind  und  mehr  als  die  halbe 
tee  des  Mittelfeldes  für  sich  in  Anspruch  nehmen  (Fig.  250).  Ihre 
äohe  beträgt  ungefähr  den  dritten  Theil  der  Gliedlänge.  Der  ziemlich 
padlinig  begrenzte  Zwischenraum  in  der  Medianlinie  dient  zur  Auf- 
■^c  des  untern  Endes  sowohl  der  Scheide,  wie  des  Uterus.  In 
wttlerer  Höhe  sieht  man  die  Flügel  durch  einen  Gang,  der  in  querer 
lichtang  über  die  Samentasche  hinzieht,  unter  sich  in  Verbindung. 
^  eine  Eierstock  übrigens,  der  unterhalb  der  Scheide  liegt  und  bogen- 
»Diig  von  ihr  umfasst  wird,  ist  stets  von  geringerer  Grösse,  als  der 
Ijenüberliegende,  der  sich  ungehindert  nach  vorn  hin  ausbreiten 
htti  und  bis  über  die  Höhe  der  Scheide  nicht  bloss,  sondern  auch 
•  Samenleiters  hinauswächst. 

Was  den  feinern  Bau  der  keimbereitenden  Organe  betrifft,  so 
«teht  sowohl  der  Eierstock,  wie  der  Dotterstock  aus  einem  Systeme 
0  Blindschläuchen,  die,  nach  Art  der  sog.  Schlauchdrüsen,  einem 
ritstelten  Ausfuhrungsgange  aufsitzen.  Eine  netzförmige  Commu- 
ation  der  Schläuche,  wie  sie  noch  Sommer  annimmt,  habe  ich 


*)  Die  Gründe,  welche  mich  bestimmen,  diese  sog.  Albumin-  oder  Eiweissdrüse 
kt  als  ein  den  Taeniaden  ausschliesslich  zukommendes  Organ,  sondern  als  eine  Form 

sonst  bei  den  PlattwUrmem  weit  verbreiteten  sog.  Dotterstockes  zu  betrachten,  sind 

«girier  frilhern  Gelegenheit  (S.  406)  des  Nähern  auseinandergesetzt. 

**)  Ich  muss  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals  daran  erinnern  (vergl.  S.  39S  Anm.), 
*  i<'h  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  den  Dotterstock  irrthllmlicher  Weise  als 
>ni»tock  aufgefasst  und  letztem  dafür  als  Dotterstock  gedeutet  habe,  wie  das  ?on 
Dimer  mit  Recht  herrorgehoben  ist. 

I'CBckart,  Puruites.   L    2.  Anfl,  36 
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eben  so  wenig  jemals  mit  Bestimmtheit  nachweisen  können,  wie  die  v\a 
Platner  an  dem  Eierstocke  (Dotterstock  PI.)  beschriebenen  Schiinga 
mit  rücklaufenden  Schenkehi.  Bei  Anwendung  sdiwächerer  \rr. 
gr(*)S8erangen  gewinnt  man  allerdings  an  Quetschpräparaten  Ansichteo. 
die  leicht  zu  einer  derartigen  Auffassung  Terfiihren,  aUein  eine  g*- 
nauere  Analyse  löst  das  scheinbare  Netz  in  Schläuche  auf,  die  iH 
verschiedener  Richtung  sich  kreuzend  über  einander  liegen.  Vit 
Enden  der  Drüseuschläuche  sind  nicht  selten  acinös  erweitert  oitJ 
Tou  dünnem  Stielen  getragen.  Es  gilt  das  besonders  für  die  £ie^ 
Stöcke,  die  dadurch  denn  auch  ein  weniger  dichtes  Gefuge  und  4 
lichteres  Aussehen  bekommen. 

Ob  die  zarte  Grenzmembran  der  Schläuche  eine  selbständige 
Haut  ist,  wie  bei  den  Hodenbläschen,  oder  dem  Grundgewebe  zu?t»- 
hört,  dürfte  zweifelhaft  sein.  Jedenfalls  aber  ist  sie  die  mw 
Begrenzung  der  Drüsen.  Der  Inhalt  sowohl  des  Dotterstockes,  wrf 
des  Ovariums  besteht  aus  Zellen  Yon  etwa  0,007  Mm.  mit  bläsdi* 
förmigem  Kerne  und  distinctem  Kernkörperchen.  Insofern  eiuantk 
ähnlich,  zeigen  dieselben  jedoch  bei  näherer  Vergleichong  mancher^ 
Unterschiede. 

Die  Zellen  der  Eierstöcke  (die  primitiven  Eier)  sind  schärte 
contourirt  und  mit  einem  nur  dünnen  und  hellen  ProtoplasmalniH 
verseilen,  besitzen  also  einen  grösseren  Kern  (Keimbläschen),  wähwJ 
diu  Dotterzellen  eine  massenhaftere  Ansammlung  feinkörniger  l» 
hüllungsmasse  aufweisen,  auch  nicht  selten  das  oben  normirte  Mai 

überschreiten,  und  eine  vielfach  unreg^ 
massige  Form  haben.  Hier  und  da  ^i^< 
eigentliche  Zellen  kaum  noch  zu  nnta^biv 
den.  Sie  sind  zerfallen  und  in  eine  forml^»^ 
Secretmasse  zusammengeflossen,  in  der  n^ 
nur  einzelne  Schollen  und  kemartigo  1»^ 
bilde  zu  unterscheiden  vermag. 
Der  Mohlis  sehe  Körper  im  Der  oben  erwähnte  Zusammenhang  (H^^ 

Zusammenhang  mit  den  einzel-     _^  ,       n  i    i      -•  r^ 

non  Theilon  des  weiblichen    Organe  mit  der  Schalendrüse  (Fig.  251)  ^ 

Appftrato8.  aAusfiihrungsgang    „ur  selten  mit  Bestimmtheit   zu   erkenn« 
den  Dotterstocks,  b  Aus-  _^ 

fiUirunpjjang  der  Eierstöcke,    Sein  Nachweis  bildet  den  schwierigsten  Tlw 
^nShüiStcr^T^^^^  ^®^  Taenienanatomie.   Am  leichtesten  gelißi 

derselbe  bei  dem  Dotterstocke,  dessen  Aß 
führungsgang  geraden  Wegs  nach  vorn  läuft  und  sich  in  das  hiutej 
Kiule  dos  kugligen  Körpers  einsenkt.  Weit  schwieriger  ist  es,  (t 
iiüziehungon  der  Eierstöcke  zu  constatiren.    An  günstigen  Piüparate 
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gewinnt  man  aber  auch  hier  eine  genügende  Einsicht.  Man  über- 
zeugt sich,  dass  die  Ausfuhrungsgänge  der  Schläuche  schliesslich  in 
swei  Querstämme  sich  sammeln,  die,  wie  das  schon  oben  bemerkt 
ist,  nach  kurzem  Verlaufe  zusammenkommen  und  dann  in  einen 
Caiia]  sich  fortsetzen,  der,  für  beide  Drüsen  gemeinschaftlich,  nach 
almarts  läuft  und  in  den  Befruchtungscanal  einmündet.  Die  beiden 
(jucTgange  scheinen  eine  grosse  Dehnbarkeit  zu  besitzen.  Man  sieht 
ib  oftnials  mit  Eizellen  angefüllt  und  gelegentlich  selbst  in  einen 
iimilichen  Hohlraum  erweitert*). 

Aber  auch  mit  dem  Fruchthälter 'steht  die  Schalendrüse  in 
erbiurlong.  Der  Zusammenhang  wird  durch  einen  dünnen  (0,04  Mm. 
«iten)  Gang  vermittelt,  der  nach  vorn,  neben  der  Insertion  des 
rfruchtungscanales ,  aus  derselben  hervortritt  und  in  das  hintere 
We  des  Fruchthälters  einmündet**).  Dieser  letztere  erscheint  in 
iwisser  Beziehung  als  die  directe  Fortsetzung  des  eben  erwähnten 
»nales.  Gleich  ihm  steigt  derselbe  fast  geraden  Weges  in  der 
«Jianlinie  des  Gliedes  empor,  bis  in  die  Nähe  des  vordem  Randes, 
t>  er  blind  endigt.  Von  den  spätem  Seitenzweigen  ist  an  diesem 
aiiale  einstweilen  noch  keine  Spur  vorhanden.  Er  ist  ein  einfacher 
filauch  mit  deutlich  markirter  Begrenzung  und  ziemlich  ausehn- 
^tr  Weite  (bis  0,16  Mm.),  so  dass  er  sich  scharf  gegen  den  Zu- 
tungscanal  absetzt.  Die  Länge  des  letztern  ist  bei  den  einzelnen 
iedern  nicht  inmier  genau  dieselbe,  im  Ganzen  aber  nur  kurz,  so 
ß  (las  untere  Ende  des  Uterus  meist  ziemlich  weit  zwischen  beide 
stricke  hineingreift. 

Was  ich  über  den  Bau  der  Geschlechtsorgane  bei  uusorm  Band- 
le  voraustehend   mitgetheilt   habe,    gilt   zunächst  nur  für  das 


*  Aus  diesem  Gmnde  sieht  Sommer  denn  auch  in  diesen  Qaercanälen  keine 
^öhmngsgängc,  sondern  das  Mittelstück  des  Ovarinms,  welches  die  beiden  Seiten- 
ifl  vereinige. 

*'  Sommer,  der  meine  Darstellung  ?on  dem  Zusammenhange  der  einzelnen  Th eile 
('ei  blichen  Geschlechtsapparates  in  allen  Punkten  bestätigt,  betrachtet  diesen  Ganal, 
ebenso  aach  das  untere  Ende  des  Befruchtungsganges  von  der  Einmündung  des 
^ers  an  als  eine  directe  Fortsetzung  des  letztem.  Er  überträgt  auf  beide  auch  die 
ii'-  Bezeichnung  und  lässt  somit  denn  nicht  bloss  das  hintere  Ende  der  Scheide 
m  Befrachtnngsgang)  in  den  Eileiter  münden,  sondern  diesen  auch  in  der  Schalen- 
.  die  ihm  anhingt,  schlingen  förmig  umbiegen  und  rücklaufend  dann  in  den  Uterus 
iihren.  Ich  brauche  kaum  zu  bemerken,  dass  alle  diese  DilTerenzcn  nur  durch 
rerschiedene  Auffassungsweise  bedingt  sind,  sehe  aber  um  so  weniger  Grund,  von 
leiuigen  abzuweichen,  als  die  (durchaus  analogen)  Verhältnisse  der  Distomeen,  wie 
ie  später  kennen  lernen  werden,  der  Sommer 'sehen  Deutung  kaum  günstig  sind. 

36* 
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Stadium  der  vollendeten  Geschlechtsreife,  für  jene  Glieder  also,  die  d^i 
Bcgattungsact  üben  und  die  Füllung  ihres  Uterus  beginnen.  AM 
auch  die  frühem  und  spätem  Entwickclungszustände  lassen  sich,  wi( 
ich  das  für  Taenia  solium  schon  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werk« 
nachgewiesen  habe,  in  derselben  Weise  beobachten.  Bei  beiden  rsm 
man  jedoch  zum  Zwecke  der  Untersuchung  die  oben  empfohlei« 
Färbemethode  in  Anwendung  bringen. 

Die  ersten  Zeichen  der  beginnenden  Geschlechtsentwickelunj 
trifft  man  bei  Gliedern  von  ungefähr  2,5  Mm.  Breite  und  0,3  Mö 
Länge*),  die  in  einer  Entfernung  von  etwa  6 — 10  Cm.  hinter  id 
Kopfe  liegen  und  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Hunderts  angehört« 
Man  sieht  in  diesen  Gliedern  von  der  Mitte  bald  der  einen,  bald  ;wri 
der  andern  Seite  einen  ziemlich  breiten  Parenchymstreifen  in  qnerti 
Richtung  bis  zur  Medianlinie  hinziehen.  Anfangs  (A)  reicht  der  Stmiei 

Fig.  252. 

A  It  0 
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Kntwickelnng  der  ausfahrenden  Geschlechtsorgane  von  T.  saginata.     Yergr.  5. 

lateralwärts  nicht  über  das  Mittelfeld  des  Gliedes  hinaus,  allmüblic 
aber  verlängert  er  sich,  bis  er  schliesslich  an  den  Seitenrand  ansti« 
Schon  vorher  (B)  hat  das  mediale  Ende  sich  verdickt  und  zu  einer  n 
hinten  geneigten  kolbenförmigen  Anschwellung  entwickelt,  die  «1»'^ 
Parenchymstreifen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einer  Pistole  gil'' 
Die  Contouren,  die  Anfangs  mehr  verschwommen  sind  und  die  Aub^ 
verhältnissmässig  breit  und  plump  erscheinen  lassen,  treten  scliän^ 
hervor.  Mit  der  Grössenzunahme  der  Glieder  wächst  zugleicb  A 
Länge  des  Parenchymstreifens,  er  wird  schlanker  und  verändert  M 
auch  insofern,  als  der  Endkolben  durch  Erhobung  seines  obern  Raiul^ 
eine  fast  dreieckige  Form  annimmt  (C).  Einige  Centimeter  abwärt 
etwa  100  Glieder  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Anlage,  ist  (li^*^ 
Erhebung  zu  einem  Längsstreifen  geworden,  der  in  der  Mittellinie  tij 

*)  Bei  dieser  Gelegenlieit  mag  übrigens  nochmals  bemerkt  sein,  dass  die  AntM 
der  Gliedgrösse  und  der  EntfernuDg  vom  Kopfende  bei  der  ausscrordeoUicheu  i^* 
tracUonsf&higkeit  nuseres  Bandrurmes  einen  nur  sehr  bedingten  Werth  besiUen. 
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rliedes  fast  bis  zum  Vorderrande  sich  verfolgen  lässt  und  augen- 
cheinlicher  Weise  (D)  das  ci-ste  Rudiment  des  Fruchthälters  darstellt, 
ö  dorn  Querstreifen  haben  wir  dagegen  nicht  etwa  bloss  die  spätere 
choiflc  oder  den  Samenleiter  vor  Augen,  sondern  die  gemeinsame 
lülagc  dieser  beiden  Gebilde,  wie  man  auf  das  Bestimmteste  daran 
Acniit,  dass  die  Bänder  des  Streifens  durch  Aufhellung  der  Zwischen- 
afetiinz  und  gleichzeitige  saumartige  Verdickung  allmählich  immer 
estiramtcr  sich  in  zwei  strangförmige  Organe  aus  einander  legen, 
ie,  wenn  auch  einstweilen  nur  unvollständig  getrennt  und  mit  der 
lasse  des  Fruchthälters  noch  in  Zusammenhang,  doch  jetzt  schon 
catlich  als  Vas  deferens  und  Vagina  sich  zu  erkennen  geben.  Erstcres 
(t  zunächst  übrigens  noch  völlig  gestreckt  und  ohne  Cirrusbeutel, 
Hein  das  kann  unsere  Deutung  eben  so  wenig  stören,  wie  die  Ab- 
"esonheit  der  Geschlechtskloake.  An  der  Vagina  ist  einstweilen 
leirlifalls  noch  keine  Ausmündung  wahrzunehmen,  auch  keine  üiflFe- 
cuzirung  in  die  uns  bekamiten  Abschnitte,  obgleich  das  hintere  Ende 
»Ibig  verdickt  ist  und  eine  Anschwellung  bildet,  die  sich  durch 
fnUre  Beschaffenheit  und  Undurchsichtigkeit  von  dem  anliegenden 
iVilc  des  Fruchthälters  auf  das  Bestimmteste  unterscheidet. 

Die  nächste  Veränderung  der  Geschlechtsorgane  wird  durch  den 
icliwund  der  die  Vagina  und  das  Vas  deferens  bisher  noch  ver- 
in^l«mden  Zwischensubstanz  eingeleitet.  Die  beiden  Strange  werden 
wlarcli  frei  und  zu  einer  selbständigen  Entwickelung  geschickt» 
i^  sich  auch  alsbald  durch  Differenzirung  des 
irrusbeutels   und  Bildung  der  Geschlechtsöff-  ^'i&-  '^^'^' 

uigon  kund  thut.  In  Gliedern  von  etwa  4,5  Mm. 
reite  und  1  Mm.  Länge,  die  ungefähr  das  fünfte 
öiidert  beginnen  und  vielleicht  20  Ctm.  von 
■Dl  Kopfe  entfernt  sind,  erkennt  man  am 
i'^sern  Ende  der  Genitalgänge  zum  ersten  Male 
nc  schüsselförmiffc  Wulstung,  die  eine  seichte    ^  ^  .  ,  i        ,      ,  . 

ö  °'  Entwickelung  der   keim- 

nil)e  eiuschliesst  und  durch  ihre  Verbindung  bereitenden  Geschlechts- 
it  Vas  deferens  und  Vagina  als  Genitalpapillc  orgaue.  Vergr.  5. 
fl  zu  erkennen  giebt.  Der  benachbarte  Theil 
5s  Vas  deferens  zeigt  eine  längliche  Verdickung,  die  erste,  einstweilen 
^v  noch  nicht  vollständig  diffcrenzirto  Anlage  des  Cirrusbeutels. 
:'liliingelungen  lassen  sich  an  dem  Samenleiter  einstweilen  kaum 
fthrnehmen,  doch  erscheint  das  hintere  Ende  bereits  frei  und  ohne 
asjimmenhang  mit  dem  Fruchthälter,  während  die  Vagina  mittels 
res  Eudkolbens  demselben  nach  wie  vor  verbunden  ist.  Im  Uebrigen 


566  Dlfferenzirung  der  Schalcndrasc. 

ist  der  Fruchthälter  jetzt  schärfer  markirt  und  schlanker,  als  frühei 
auch  gewöhnlich  den  Geschlochtswegon  gegenüber  etwas  ausgebuchtel 
Die  ersten  Andeutungen  der  keimbereitenden  Organe  lassen  sid 
bereits  um  das  400.  Glied  herum  auffinden.  Sie  markiren  sich  zd 
nächst  dadurch,  dass  das  bis  dahin  fast  homogene  und  durchsichtig 
Parcnchym .  ein  mehr  körniges  Aussehen  annimmt.  Die  Zellengnippor 
von  denen  dasselbe  herrührt,  sind  Anfangs  allerdings  nur  klein  nn 
überall  von  gleichem  Aussehen,  in  der  obern  und  untern  Hälfte  d« 
Glieder  aber  verschieden  angeordnet,  so  dass  man  schon  frühe  (i 
männlichen  und  weiblichen  Keimorgane  von  einander  unterscheide 
kann.  In  den  folgenden  Gliedern  wird  dieser  Unterschied  (Fig.  f^ 
noch  deutlicher.  Die  Körnchen  der  obern  Hälfte  werden  grösser  d 
ziemlich  gleichmässig  über  die  ganze  Fläche  des  Mittelfeldes  vertkül 
während  die  der  untern  Hälfte  kleiner  bleiben  und  immer  bestiiumw 
sich  zur  Bildung  distincter  Organe  zusammengruppiren.  Auf  diese  ^^eij 
entstehen  zwei  scheibenförmige  Massen,  die  das  untere  Ende  der  Schoi^ 
und  des  Uterus  zwischen  sich  nehmen,  sehr  bald  aber  hinter  sich  i 
Gliedrande  noch  eine  dritte  streifenförmige  Masse  erkennen  Izm 
Ich  brauche  kaum  zu  bemerken,  dass  diese  drei  Massen  dem  vei 
liehen  Apparate  angehören,  dass  sie  die  erste  Anlage  der  EiersUici 
und  des  Dotterstockes  darstellen,  während  die  Körnchen  der  vordn 
Hälfte  bestimmt  sind,  zu  Hodensäckchen  zu  werden. 

Die  Glieder,   an   welchen  die  Ditferenzirung  zum   ersten  Mj 
bestimmter  zu  beobachten  ist,  nehmen  ungefähr  die  420.  Stelle  hini 

dem  Kopfe  ein.    An  ihnen  erkennt  man  auch  zum  or«t 

^^'  '  ^  '       Male   die   bis   dahin    bloss   strangförmigen   Theilo  ti 

Leitungsapparate  als  deutliche  Canäle.     Das  Vjis  d- 1 

rens  hat  einen   geschlängelten  Verlauf,  und  auch  i 

hintere   Ende    der   Vagina   zeigt    schon    seine   spiit^ 

Bildung.    Man  erkennt  in  dem  frühern  Endkolben  I 

reits  (Fig,  254)  eine  Differenzirung  in  Samenblase  ti 

unteres  Ende  der  Schaleudrüse ,  die  einstweilen  freilich  noci  dicht  1^ 

Scheide u. dessen  gammen  liegen,  und  sieht  auch  letztere,  schon  mit  «i 

Zusammenhang   ^^^^^^^    g^^^    ^^^    Fruchthälters    in    ZusammcnW 

mit  dem  Uterus. 

Verirr.  30.      Ebenso   unterscheidet   man   die  Ausfuhrungsgiüigc  • 

Ovariums  und  der  Dotterstöcke. 

Von  diesem  Stadium  ist  nur  noch   ein  Schritt  bis  zur  völlig 

Ausbildung  der  Geschlechtsorgane,  wie  wir  dieselbe  oben  geschiW 

haben.   Die  einzelnen  Theile  sind  sämmtlich  angelegt;  nur  in  formel 

Hinsicht  giobt  es  noch  Unterschiede,  und  diese  finden  in  den  folge»^ 
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iliedern  ihre  allmähliclie  Ansgloichung  m  so  einfacher  Weise,  dasB 
s  kattffl  nöthig  orscheint,  hier  uoch  ein  weiteres  Wort  darüber 
lüizuzufiigon. 

Mit  der  Ausbildung  der  KeimdrüBen  und  Keimstoffe  ist  die  Ent^ 
fickelang  der  ücschlechtsorgaue  aber  noch  nicht  zum  Abschlüsse 
lammen.  Die  Taeuien  sind  bekanntlich  von  den  übrigen  Cestodcn 
luluruh  verschieden,  dass  sie  nur  während  einer  vcrhältnissiuäßsig 
irzDn  Periode  Samenfäden  und  Eier  erzeugen  und  letztere  nicht 
\m  befruchten,  sondern  alsbald  auch  in  Embryonen  umwandeln. 
'Dl  die  geschlechtsreifen  Ulieder  folgen  bei  ihnen  in  der  Kette  dem- 
acli  uoch  andere,  die  wir  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  üoschlechts- 
Muctc  als  trächtige  zu  bezeichnen  haben.  Und  diese  Trächtigkeit 
«ü  ist  es,  die  das  Motiv  für  eine  Reibe  weiterer  Veränderungen  in 
ich  oinschliesst. 

Zur  Zeit  der  Ueschlecbtsreife  ist  der  Fruchthältor  ein  gerader 
anal  von  nicht  eben  beträchtlicher  Weite.  Seine  Capacität  ist  viel 
»  gering  für  eine  grössere  Menge  von  Eiern,  zumal  wenn  diese, 
«  die  Eier  unserer  Taenien,  während  der  Entwickelung  «m  ein 
iKlbches  ihres  frühern  Durchmessers  zu  wachsen  haben.  Dieser 
^rndithälter  beginnt  nun  allmählich 
1«  Bedürfnissen  des  trächtigen  Thieres  ^'S-  ^55. 

^  auzupassen.  Sehr  bald  nach  dem 
Übertritte  der  ersten  Eier  dehnt  er 
cb  nicht  bloss  in  die  Länge,  sondern 
iderl  auch  durch  Bildung  der  schon 
ih<-T  uus  bekaimt  gewordeneu  Seiten- 
feige  seine  ursprüngliche  einfache  Ge- 
»llung.  Die  Seitenwände  des  Uterus 
heljcD  sich  in  Form  von  kleinen  Zäpf- 
Kn,  die  rasch  und  immer  rascher  Bildung  der  eraten  Sciteiizireige  am 
uhsen,  hier  und  da  sich  spalten  und  Fmchihälter.    Vergr.  5. 

itcnäste  treiben,  und  schliesslich  die 

lu^e  Breite  der  Mittelschicht  bis  zu  den  Längsgofässen  hin  durch- 
ken.  Die  Zweige  sind  Anfangs  schlank  und  auch  insofern  von 
in  spätem  Verhalten  abweichend,  als  sie,  in  Uebereinstiraraung  mit 
f  breiten  und  kurzen  Form  der  ülieder,  eine  grössere  Länge 
sitzen  und  in  ihrem  Verlaufe  nur  wenig  von  der  Querrichtung 
Jeiiken. 

Kinc  Zeitlang  lassen  sich  nun  neben  den  Verzweigungen  des 
terus  die  koimbereitenden  männlichen  und  weiblichen  Organe  noch 
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deutlich  unterscheiden.  Je  mehr  die  Seiteuzweige  aber  auswachsen  u 
sich  eutwickohi,  desto  mehr  entziehen  sich  dieselben  der  Beobachtuu 
Es  ist  das  weniger  die  Folge  davon,  dass  sie  von  den  Seitenzweigei 
überdeckt  werden,  sondern  rührt  hauptsächlich  daher,  dass  sie  nad 
dem  Abschluss  ihrer  functionellen  Thätigkeit  allmählich  dem  Schwund 
anheimfallen.    Allerdings  geschieht  das  erst  ganz  allmählich  und  uick 
an  allen  Stellen  gleichmässig,  so  dass  man   nicht  selten   noch  l)e 
völlig   reifen  Gliedern  deren  Ueberreste   in  mehr  oder  minder  volli 
ständiger    Erhaltung   antrifft.      Am   längsten   persistireu    die  keimt 
bereitenden  weiblichen  Organe  und  die  Schalendrüse,  so  lange,  dasi 
die   Entwickelung    der    hintern   Uteruszweige    dadurch    nicht    bl«js 
einige  Zeit   hindurch   aufgehalten,  sondern  auch  in  ihrer  Form 
stimmt  wird.     Der  zwischen  den  letzten  fächerförmigen  Ausläufer 
belindliche  leere  Raum   bezeichnet  die  Stelle,   an  der  ursprünglif 
und  noch  in   später  Zeit   die  Schaleudrüse   gelegen  war.     Auch  'li 
ungleiche  Längenentwickelung  des  vordem  und  hintern  Utcruseiiild 
steht  augenscheinlicher  Weise  mit  den   hier  angedeuteten   Verhalt 
nissen  in  directem  Zusammenhange.  i 

Fig.  256. 


^  n 


Eier  von  Taenia  sa^iuata:    A  eben  gebildetes  Uterusei,  B  reifes  embryoneahaltiir^^  t^ 
(Nach  Zeichnung  von  Ed.  van  Beneden.)    Vergr.  550. 

Ueber  die  Entwickelung  der  Eier  habe  ich  den  frühern  Mit 
theilungen,  die  ja  zum  Theil  auf  Untersuchungen  unserer  Taeaü 
saginata  beruhen,  kaum  noch  ein  Weiteres  hinzuzufügen.  Ich  b(^ 
schränke  mich  desshalb  auf  die  Bemerkung,  dass  die  Grösse  cb^ 
Embryo  0,02  Mm.  beträgt.  Die  Schale,  die  denselben  mngiebt,  i» 
durch  eine  beträchtliche  Dicke  resp.  Länge  der  aufsitzenden  Stäbchn 
ausgezeichnet,  und  diese  Stäbchen  erreichen  in  kürzester  Frist  ihr« 
volle  Entwickelung.  Mit  Einschluss  dieser  Schale  beträgt  der  Dunb 
messer  der  P^ier  durchschnittlich  0,03  Mm.,  wobei  jedoch  zu  bemerkei 
ist,  dass  die  Form  derselben  gewöhnlich  mehr  der  ovalen  als  doi 
kugligen  sich  annähert.  Dass  die  Eier  auch  meist  noch  von  dei 
weit  abstehenden  ursprünglichen  Dotterhaut  (0,07  Mm.)  umschlosÄi 
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)n,  ist  schon  bei  früherer  Gelegenheit  hervorgehoben.  Sehr 
j  sieht  man  diese  äussere  Schale  an  einer  Stelle  oder  an  zwei 
der  gegenüberliegenden  Punkten  in  einen  mehr  oder  minder 
ti  und  dünnen  schwanzartigen  Fortsatz  ausgezogen,  wie  solches 

bei  den  verwandten  Arten  öfters  gefunden  wird.  Noch  con- 
jr  ist  das  bei  den  eben  gebildeten  Uterusoiern,  die  durch- 
ttlich  0,02  Mm.  messen  und  eine  meist  sehr  ausgesprochene  ovale 

haben.  Die  Schwänze,  die  nahezu  die  Länge  der  Eier  haben, 
i  hier  stets  von  den  Polen  ab. 

Missbildungen. 

Es  dürfte  nur  wenige  Bandwürmer  geben,  die  so  häufige  und 
che  Missbildungen  aufweisen,  wie  die  Taenia  saginata.  Schon 
altern  Beobachteni  sind   derartige  Fälle  aufgestossen.     Da   in 

Zeit  aber  zwischen  den  beiden  Arten  der  grossgliedrigen 
ichenband Würmer  nicht  genau  unterschieden  wurde,  könnte  es 
elhaft  sein,  ob  die  betreffenden  Angaben  auf  unsere  T.  saginata 

die  Rudolphi'sche  T.  solium  Bezug  haben,  wann  die  Neben- 
äi\de  nicht  in  fast  allen  Fällen  mit  mehr  oder  minder  grosser 
iKcheiidichkeit  für  erstere  sprächen.  Was  ich  selbst  von  solchen 
bildungen  beobachten  konnte,  betraf  fast  ausschliesslich  die  T.  sagi- 
,  und  auch  Leidy  und  Welch,  deren  Mittheilungen  hier  weiter 

anzuführen  sein  dürften*),  beziehen  sich  beide jauf  die  gleiche 

Natürlich  soll  damit  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  die  T.  solium 
baupt  keine  Missbildungen  aufweise. 

Von  den  verschiedenen  Formen  dieser  Missbildungen  erwähne  ich 
clist  diejenige,  die  sich  durch  Vermehrung  der  Geschlechts- 
angen an  den  einzelnen  Gliedern  kund  thut.  Sie  ist  durchaus 
t  selten  und  kommt  in  ihren  ersten  Anfängen  fast  bei  jeder  Kette 
Beobachtung.  In  der  Regel  freilich  ist  die  Venuehrung  nur  auf 
'lue  Glieder  beschränkt  und  nur  wenig  auffallend.  So  berichtet 
11  Pallas   von  Gliedern  mit  zwei  und  drei  Goschlechtspapillen, 

an  derselben  Seite  über  einander,  bald  in  unregelmässiger  Ab- 
»seiung  an  beiden  Seiten.  Damit  ist  jedoch  die  höchste  Zahl  noch 
f*  nicht  erreicht.  Ich  selbst  zählte  bis  zu  fünf  Papillen  an  einem 
ile,  und  Colin  berichtet**)  von  einem  15  Ctm.  langen  ungegliederten 
'k<',  das  mindestens  25 — 30  Genitalporen  besessen  haben  muss. 

Lt'idy,  Proceod.  Acad.  Philadelph.   1871,  p.  54;    Welch,  Quarterly  Journ. 
fe«:.  HC.  1876,  p.  1  ff. 
*<iM.  des»  höp.  1976.  N.  1. 
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Von  boBonderem  Intorcsso  in  dieser  Hinsicht  war  ein  Ton  Ken 

Dr.  A.  Schmidt   in  Frankfurt  a.  M.   freundlichst  mir  überlassen! 

Wurm,   bei  dem  sich  eine  ganze  Menge  derartiger  Glieder  auf  va 

schiedcnon  Stadien  der  Entwickelung  Torfandon.     Die  nähere  Uni« 

Buchung  zeigte   Übrigens  bald,   dass  die  MissbUdung  nicht  bloes  u 

die  vermehrte  Zahl  der  Ueschlechtsöffnungen  beschränkt  war.   HidU 

jedem  Porus  genitalis  fanden  sich  auch  die  zugehörendon  Theilc  ciw 

voUstüudigcn   hermapbroditiscbon  Uoschlecbtsapparates,   ganz  wie  i 

den  normalen  Gliedern,  nur  dass  dio  üronzgebtete  derselben  rielbo 

in  einander  übergriffen,  und  die  einzelnen  Theilo  nicht  selten  wf^ 

Mangel  an   Raum   nur  unvollständig   entwickelt   waren.     Am  deil 

liebsten  ist  das  natürlich  in  den  jüugorn  sog.  unreifen  Gliedern,  d!T<i 

Uteri  noch  nicht  ihre  volle  ÄnsbilduBg  <f 

Fig:.  !57.  reicht  haben.    Finden  sich  an  einem  Glfiii 

I  mehr  als  zwei  Ooffnungen  über  einaniJcr,  i 

f      sind  die  Geschlechtesystemo  der  mittlem  IV 

gewöhnlich  die  unvollkommensteu,  DcrljUafl 

'     besitzt  dann  eine  meist  nur  beschränkt«  Lü| 

;     und  wenige  Seitenzweige,  wie  denn  aufit  I 

1     Jüngern  derartigen  Gliedern  die  keimbor^ 

-  r     tenden  weiblichen  Thoile  eine  nur  unbfJai 

tendc  Grösse  hatten.  Mochte  die  Vcrkünii 

Glieder  von  T.  sadosu  mit    der  Uteri  übrigens  noch  so  aaffallcnd  ^ 

(DaseBtedappelivcrgro^iert.)    mochton  selbst  die  Wurzel-  und  ^\ipfeM 

der  einzelnen  Systeme  sich  vielfach  dural 

kreuzen,  niemals  sah  ich  zwischen  denselben  einen  directen  ZusamoM 

hang.    So  viele  Geschlechtsöffnungen  über  einander  lagen  *),  w  ^ 

isolirte  ticschlechtsapparate  waren  vorhanden. 

Diese  letzte  Thatsacbe  zeigt  zur  Genüge,  dass  es  sich  in  suli^ 
Fällen  nicht  —  wie  es  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  den  Ansfl^ 
hat  —   um  Glieder   handelt,    deren   Geschlechtsüffnungen  Terrael^ 
sind,   sondern  um  Gliederatreckcn,   in-denen  die  Abtrennung  J( 
einzelnen  Prc^lottidon  unterblieben  ist.    Die  geringe  IndividualKin 
der  Glieder,  die  wir  bei  einer  frühem  Gelegenheit  (S.  419)  a!s  fhal 
teristisch  für  gewisse  Cestodenformen  vorfanden,  kehrt  somit  gcle? 
lieh  auch  —  freilich  als  Abnormität,  nicht  als  Regel  —  bei  sulc 
Arten  wieder,   die  für  gewöhnlich  eine  sehr  regelmässige  Gliedert 


*)  Eine  flichenslindigu  Lage  der  GeacblecliUOfluiiDgen,  wie  siä  Heller  |3.  ' 
S.  eun  an  dcntiigun  tilieduni  bcscbreibt  aod  abbildet,  habe  ich  nicht  bealaclii' 
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ähnliches  Bild  giebt  die  zweite  Zeichnung  (B),  die  mir  schon 
längerer  Zeit  von  meinem  jetzt  verstorbenen  Freunde  und  Lands- 

I  Dr.  Krüger  in  Braunschweig  mitgetheilt  wurde. 

Ich  muss  es  übrigens  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  die  hier  ver- 
te  genetische  Erklärung  die  richtige  ist.  Moniez  möchte  die 
zähligen  Keilglieder  eher  von  einer  Verdoppelung  der  Pi-olitica* 
punkte  ableiten,  also  annehmen,  dass  statt  eines  Gliedes  einmal 

II  zwei  neben  einander  entstanden  seien.  In  der  Bildung  solcher 
zähliger  Glieder  sieht  er  somit  die  ersten  Anfänge  der  oben 
J3)  bei  T.  marginata  erwähnten  Doppelkette,  die  dann  nur  dadurch 

auszeichnen  würde,  dass  die  Verdoppelung  des  Prolifications- 
ctes  eine  längere  Zeit  hindurch  bestand  und  statt  eines  einzigen 
zähligen  Gliedes  somit  eine  mehr  oder  minder  lange  überzählige 
-e  lieferte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  ich  übrigens  bemerken,  dass  ich  von 
m  Dr.  med.  Pauli  in  Frankfurt  a.  M.  schon  vor  längerer  Zeit 
1)  mit  einem  Falle  bekannt  gemacht  wurde,  der  insofern  für  die 
Esissung  von  Moniez  sprechen  dürfte,  als  es  sich  hier  um  eine 
te  geschlechtereifer  Proglottiden  handelte,  deren  eine  neben  der 
wohnlichen  Reihe  noch  einen  aus  zwei  langen  und  schmalen 
rfem  gebildeten  Seitenzweig  trug.     Da  übrigens  das  erste  Glied 

Hauptreihe  (der  Zeichnung  nach  —  das  Präparat  selbst  habe 

leider  nicht  untersuchen  können)  gleichfalls  nur  schmal  war, 
M  breiter  als  das  erste  Nebenglied,  auch  das  folgende  noch  nicht 
itändig  die  normale  Gestalt  besass,  könnte  der  Fall  vielleicht  auch 
dl  Annahme  einer  einfachen  Spaltung  seine  Erklärung  finden. 

lu  gewisser  Beziehung  schliessen  sich  an  diese  Doppelbildungen 

weiter  noch  die  von  andern  Arten  schon  oben  erwähnten 
Bmatischen  oder  dreikantigen  Ketten  an,  die,  wie  wir 
^n  (S.  501),  an  sechsstrahligen  Köpfen  sich  bilden  und  bei  unserer 
iaginata   gar   vielfach   schon   zur  Beobachtung   gekommen   sind. 

ersten  Nachrichten  darüber  verdanken  wir  Bremser*),  dessen 
•"»plar  (nach  Diesing)  noch  heute  in  der  k.  k.  Helmin then- 
"Jölung  aufbewahrt  wird.  Der  Wurm  bestand,  wie  Bremser 
^  aus  zwei  Ketten,  die  mittelst  des  einen  Seitenrandes  unter 
^  (der  Zeichnung  nach)  spitzen  Winkel  in  ganzer  Länge  zusammen 
wachsen  sind.    Leider  vermissen  wir  eine  genauere  Beschreibung 

Missbildung,  doch   lässt  sich  aus  der  beigefügten  Abbildung  so 

*'  ^  a.  0.  S.  107.  Tab.  IIL  Fig.  J2— 14. 
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Tie)  entnehmen,  daaa  beide  Ketten   tod  anuäherungsweise  gteid 
Entwickelung  gewesen  sein  müssen.    Der  gemeinschaftliche  Scitenr» 
sprang  kantenartig  vor  und  trug  die  (jescblechtsöffnongen.   Nur  It 
Fii  260  ""^"^  ^"^  ^'*"  "***'^  *°  einem  zweiten  Rande  i 

Porus  vorhanden  gewesen  sein.  Eine  ithulic 
Monstrosität  hat  Levacher  boobat^tet *l,  d 
dass  hier  die  Art  des  Zusammenhangs  ijisufe 
abweichend  war ,  als  die  eine  Kette  i 
Fläche  der  andern  in  der  Mittellinie  aui'ü 
Ob  der  Unterschied  freilich  in  Wiüub 
begründet  ist  und  nicht  vielmehr  aus  eli 
Verschiedenheit  der  AufTassung  resultirt,  b!« 
zweifelhaft,  zumal  die  sonst  bekannt  gf^ 
denen  Fälle,  die  Cobbold'sche  Taenia  M* 
,  c  (in  starker  soma  —  nach  den  darüber  von  Kücb« 
SireckuEiK)  von  binion.  moister  gemachten  Angaben**)  --,  derB 
von  Cullingworth  und  die  von  Herrn  Prof.  Auerbach  in  Breslau  i 
commnnicirten  Proglottiden  (Fig.  260)  eng  an  die  Verhältnis«'  i 
Brcmaer'scheii  Wurmes  sich  anschllessen.  Auch  die  in  der  fM 
Auflage  des  Kilchcnmcister'schen  Parasitenwerkes  heschrieLeiie in 
abgebildete  Hottentottentaenio,  die  «ach  meinen  Untorsuchuugeii  ii* 
her  gehört,  obwohl  der  Verfasser  sie  Anfangs  {als  Taenia  vom  t';tH 
guten  iJotfnung)  für  eine  eigne  neue  Art  zu  haltcu  geneigt  *l 
zeigt  den  gleichen  Zusammenhang  der  beiden  Ketten ,  nur  dius  I 
eine  derselben  eine  sehr  viel  geringere  Fläcbenentwickelung  besitzt  i 
die  andere,  und  kaum  mehr  als  einen  Längswulst  darstellt,  der  ^ 
grössere  Aehnlichkeit  mit  der  gemeinschaftlichen  Seitcnkante  hat ' 
mit  dem  ansitzenden  Flügel. 

Dass  der  Längswulst  übrigens  trotz  seiner  geringen  Hübo 
er  maass  an  den  von  Küchenmeister  mir  überlasaenen  n'il 
üliedem  nur  2  Mm.,  während  der  ausgebildete  zweite  Flügel  »'<^ 
7  Mm.  breit  war  —  als  das  Ae<iuivalont  eines  Thierkörpers  zu  I 
trachten  ist,  geht  nicht  bloss  daraus  hervor,  dass  derselbe  a" ' 
Gliederung  der  Kette  participirt,  sondern  weiter  und  bestiniroj 
noch  daraus,  dass  er  im  Wesentlichen  den  gleichen  Bau  bat.  ' 
der  Hanptkörper.    An  feinen  Querschnitten  erkennt  man  mit  al 

*)  luatiL  1841,  p.  3ia.    Cpt.  tend.  T.  XlII.  p.  6lil. 
"I  Paraaitoii  2,  Aufl.  PI.  VI.  Fig.  «.   Ueber  den  Fall  ron  Callinewi'h  ""l'" 
mau   Med.   Timea   and   Gaz.    ISTS   Uuc     Cobbold's    Aufsatz  befiodet  sirli  »' 
Tranaact.  palliolog.  Soc.  T.  XVII.  p.  43S. 
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Ihier   so   charakteristische 
•  '  coiitiuuirlich  in  die  ent- 
>    übergehen.      Am    freien 
liiss,  wie  am  freien  Rande 
den  Körpern  gemeinschaft- 
ist aufgewachsen  ist.    Nach 
lion  Nervenstanmi  hinziehen. 
Wulste  nur  Hoden  aufAndcn, 
(ireschlechtsöii'nungen  waren 
•ich  der  freie  Seitenrand  des 
«nltinden;   dieselben  waren  (an 
•  Mimer  nur  an  der  gemeinschaft- 
« it   der  Verbuidungsweise  ist  her- 
■  i«'s  Wulstes  mit  dem  Hauptkorper 
tc,    der  nach  aussen   oö'en  war. 
-Miur,  was  dasselbe  ist,  vollständiger 
NVurm  mit  dem  Bremser'schen  und 
iistilndig  übereinstimmen. 
«)ii  selbst,  dass  mit  der  gleichmässigen 
u  auch  die  Geschlechtsorgane  derselben 
«uckelung  gelangen.    Die  von  Auerbach 
«len,  die  einem  dreijährigen  Knaben  ent- 
111  seit  etwa  V/^  Jahren  beherbergte,  haben 
r  ziemlich  befriedigenden  Einsicht  geführt. 
ii.h,  dass  die  Geschlechtsöifnungen,  wie  schon 
oricf liehen   Mittheilungen  hervorhob,  und  in 
*   Üremser's  Abbildungen  auch  Gobbold  und 
(iro  Würmer  angeben,  eine  durchaus  einseitige 
und  immer  nur  an  der  beiden  Flügeln  gemcnn- 
die  ungefähr  die  halbe  Höhe  der  letztern  hat, 
Kin  Altemiren,  wie  es  Küchenmeister  für  seine 
augiebt,  findet  nicht  statt;  ich  habe  Grund  zu 
dass  dabei  ein  Irrthum  untergelaufen  ist.    £benso 
n\  den  Seitenrändern  der  Flügel  jemals  überzählige 


•) 


t. 


t 


mcister,  der  sich  nachträglich  gleichfalls  ?on  diesem  Verhalten  über* 

int  meine  —  fast  zranzig  Jahre  altem  —  Angaben  Übersehen  zu  haben, 

.leiten  2.  Aufl.  Vorwort  S.  IV)  zum  Beweise,  dass  es  ihm  gelungen  sei, 

betreffenden  Taenien  zu  ermitteln,  auf  die  Ton  ihm  jetzt  vcrOfientlichten 

.1  verwebt,  ,^ie  eines  zoologischen  Segens  nicht  bedurften". 


I)7C)  GescUecbtsbilduns  der  dreitsnUgen  Glieiler. 

Der  Hauptstamm  des  Uterus  verläuft  da,  wo  die  beideu  Flü^ 
mit  der  Kante  zusaramenfliessen,  an  einer  Stelle  also,  welche  vir  j 
die  morphologische  Achse  des  dreikantigen  Wurmes  zu  belracliJ 
haben.  Er  hat  durchaus  das  gewöhnliche  Verhalten  und  eiits««) 
zahlreiche,  wenngleich  in  Menge  etwas  reducirto  Aesto  nach  J 
drei  Kanten.  Der  Längswulst,  der  den  in  seiner  Eiitwickelung  zurii^ 
gebliebenen  gemeinschaftlichpn  MittclHügel  darstellt,  bekommt  i 
wenigsten  und  auch  zugleich  kürzesten  Aesto.  1 

Üafur  aber  ist  dieser  Längswulst,  wie  bemerkt,   der  Sitz  J 
tieachlechtaölFiiungen ,  an  die  dann  weiter  sich  die  Leitungsappirj 
anschliessen.    Ucber  den  Cirrusheutel  und  IrS 
^'       ■  kann  ich  hier  hinweggehen.     Sie  zeigen  pMI 

wenig  irgend  welche  Besonderheiten,  wiodt'i'l 
schlechtskloake.  Anders  aber  das  Vas  M 
welches  alsbald  nach  seinem  Hervorkomuiin 
dem  Cirrusheutel  zu  eigem  dichten  KnÜucl 
ansehnlicher  Grösse  sich  zusammenlegt,  da.«  h 
dem  Cirrus  herablanfeude  Längsgefass  nn 
einen  Seite  halbmondförmig  nmfasst  uiiii  i^U 
noch  immerfort  geknäuelt,  bis  an  den  l'ifri 
stamm  sich  verfolgen  lässt,  vor  dem  er  •i 
Urabmige  ProgloHid«  Strecke  weit  nach  hinten  sich  herabsenkt.  I 
im  yuerscbniti  (durcli  Scheide  verläuft  an  derselben  Seite,  alier  ti- 
^"'vorg'"'»^"''  ""^  ™'^'""  '^^^^  '^"^'^^"  gewendet.  Na.*  ui 
ist  dieselbe  schwer  zu  verfolgen;  doch  ilarll 
so  viel  behaupten,  dass  sie  die  ursprüngliche  Seitenlage  allmäiiS 
mit  der  medianen  vertauscht  und  in  kurzer  Entfernung  hinttf* 
LäTigsgefässe,  zwischen  diesem  und  dem  Samenleiterknäuel,  rcsp.näl 
dessen  Aufhüron)  dem  Uterus,  nach  hinten  fortläuft.  Das  unten-  Kil 
mit  dem  Receptaculum  und  der  Scbalendrüse  ist  mir  nicht  ganz  U 
geworden.  Wohl  aber  das  Ovarium  und  der  Dotterstock,  deren  Sii'^ 
hälften  je  den  beiden  Flügeln  des  dreikantigen  Gliedes  zutomral 
und  zwar  deren  Aussenfläche ,  die  wir  demnach  als  die  weiblirli''! 
betrachten  haben.  Der  kantoniormigo  Längswnlst  enthält  nur  I 
Mittelstücke  der  eibereitonden  Organe.  Die  vielfach  gleich  dem  ' 
deferens  stark  mit  Samen  gefüllten  Hoden  sind  in  die  nai'b  M 
gekehrten,  einander  also  zugewandten  Flächen  der  zwei  Flug'"!  " 
gelagert. 

Ausser  den  voraiisteheud  beschriebenen  dreikantigen  ProglottiJ 
enthielt  übrigens  die  Sendung  des  Herrn  Professor  Auerbacli  'i' 
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"ei  isolirte  Glieder  von  so  sonderbarer  Bildung,  dass  es  einer  ein- 
ihenden  Untersuchung  bedurfte,  um  dieselben  verstehen  zu  lernen. 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  erschienen  dieselben  als  dreikan- 
;e  Hache  Tuten  oder  Hohlpyramiden,  etwa  8  Mm.  hoch  und  ebenso 
Bit.  Die  Seitenwände  hatten  nahezu  die  gleiche  Grösse  und  waren 
^  vorspringenden  Firsten  einander  vereinigt.  Wo  sie  zusammen- 
essen,  im  Scheitelpunkte  der  Pyramide  oder  doch  in  dessen  Nähe, 
^n  zwei,  meist  dicht  einander  genäherte  Geschlechtspapillen. 

Auf  den  ersten  Blick  sind  diese  Gebilde,  wie  gesagt,  in  hohem 
iade  räthselhaft,  allein  bei  näherer  Untersuchung  kommt  man 
ßh  bald  zu  der  Ucberzeugung,  dass  man  in  ihneti  Proglottiden  vor 
igon  hat,  in  denen  die  gewöhnliche  dreikantige  Bildung  mit  einer 
rmehmng  der  Geschlechtspapillen  combinirt  ist.  Unsere  Pyramiden 
»äsentiren  mit  andern  Worten  zwei  unvollständig  getrennte  drei- 
Dtigc  Proglottiden  von  asymmetrischer  Gestaltung. 

Fig.  262. 
ABC  D 


iUntigc  Proglottiden  mit  doppeltem  Ponis  genitalis,  A — C  von  vom,  D  (=  C)  von 

hinten  gesehen.    Kat.  Gr. 

Die  drei  Seiteuwände  sind,  obwohl  bei  oberflächlicher  Besich- 
Vng  einander  sehr  ähnlich,  doch  insofern  verschieden,  als  zwei  der- 
^Q  symmetrische  Gegenstücke  darstellen,  wie  die  beiden  Flügel 
^  gewöhnlichen  dreikantigen  Gliedes,  das  dritte  aber  als  ein  Keil- 
^  erscheint,  das  sich  in  den  dreieckigen  Lückenraum,  den  die 
kern  Ränder  lassen,  einschiebt  und  denselben  fast  vollständig  aus- 
t  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  auch  die  Anordnung  der  Ge- 
lechtspapillen,  von  denen  die  eine  dem  untern  Ende  der  Längs- 
^  angehört,  die  zwischen  den  verkürzten  Flügeln  hinzieht,  während 
andere  dem  untern  Keilstücke  zukonmit,  das  immer  nur  dem 
in  der  Flügel,  dem  rechten  bald,  bald  auch  dem  linken  verbunden 

Der  zwischen  beiden  Theilen  gelegene  Grenzsaum  bezeichnet 
mach  den  Vorderrand  des  Keilstückes.  Die  dem  andern  Flügel 
ßkehrto  freie  Kante  dagegen  ist  trotz  ihrer  grossen  Verkürzung 
Seitenkante  anzusehen.  Damit  stimmt  auch  der  Umstand,  dass 
es  ist,  welche  (hoch  oben,  dicht  hinter  der  Längstirste)  die  zweite 
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Papille  trägt.   Der  auf  die  Kante  folgende  freie  Rand  des  Keilstüi 
der  in  Folge  der  Verkürzung  eine  Seitenlage  annimmt,  nichtsd 
weniger  aber  den  Hinterrand  darstellt,  bekundet  diese  seine  !^ 
schon  dadurch,  dass  er  den  manschettenfönnig  YorspringeDden 
säum  trägt,  in  welchen  das  folgende  Glied  sidi  einfugt. 

Nachträglich   bin   ich   übrigens   noch  auf  eine  Proglottide 
stossen,  welche  die  Richtigkeit  der  voranstehenden  Deutung  dadi 
ausser  Zweifel  stellt,  dass  sie  ein  vollständiges  Zwischenglied  z 
der  gewöhnlichen  dreikantigen  Bildung  und  der  zuletzt  beschriel 
dreiblättrigen  darstellt.   Ganz  unverkennbar  zeigt  dieselbe  (Fig. 
noch   die   gewöhnlichen  zwei  Seitenflügel  mit  der  Längsfirste, 
insofern  abweichend,  als  sie,   an  Länge  etwas  zurückstehend, 
Geschlechtsporus   tief  unten   tragen   und  am  Hinterrande  ein 
hältnissmässig  kleines  (besonders  schmales)  klappenartiges  Eei 
zwischen  sich  nehmen. 

Obwohl  die   dreikantige  Form   unserer  Taenia  saginata 
mehrfach  zur  Beobachtung  gekommen  ist,  hat  doch  Niemand 
Gelegenheit  gehabt,  den  Kopf  derselben  zu  untersuchen.    Tro 
aber  können  wir  nach  unsern  heutigen  Erügkhrungen  über  diese 
bildungen  keinen  Augenblick  zweifeln,  dass  alle  die  hier  angezof 
und  beschriebenen  Fälle  Würmer  mit  ungewöhnlicher  Kopfb 
betreflfen.     Wie  schon  oben  von  uns  hervorgehoben   (S.  501) 
es  die  sechsstrahligen  Köpfe,  die  solche  Monstra  per  exoess 
zeugen.   Die  drei  Kanten  entsprechen  den  drei  Radien,  welche 
die  bekanntlich  zu  zweien  einander  angenäherten  Saugnäpfe 
sentirt  werden.    Wo  die  Kanten,  wie  bei  der  Küche nmeis 
sehen  Taenia  vom  Cap,   ungleich  entwickelt  sind,    da  bietet  flj 
leicht  auch  die  Stellung  der  Saugnäpfe  gewisse  Verschiedenbäl^ 
Vielleicht,  dass  die  dem  verkümmerten  Radius  zugehörigen  Sau? 
dann  ungewöhnlich  nahe  stehen  oder  gar,  wie  die  —  nach  Seegp 
von  Gomez   beobachtete  Taenia   mit   fünf  Saugnäpfen   vermu' 
lässt,  nur  durch  einen  einzigen  vertreten  sind. 

An  die  bis  dahin  betrachteten  Missbildungen  darf  ich  wohl  sc 
lieh  noch  die  Formen  mit  durchlöcherten  Gliedern,  die 
Taenia  fenestrata  (Taenia  perce),  anschliessen.  Es  sind  Bandv 
deren  Glieder  bald  vereinzelt,  bald  auch  und  gewöhnlich  in  gri' 
Menge  auf  ihrer  Fläche  ein  mehr  oder  minder  weites  durchgehej 
Loch  tragen  (Fig.  263).  Dasselbe  entsteht,  wie  Bremser  vermal 
durch  Platzen  des  Uterus.  Anfangs  nur  von  unbedeutender  üH 
und  stets  der  obern  Gliodhälfte  angehörig,   nimmt  es  ^n  IjöA 
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Fig.  263. 


itQnter  io  einem  solchen  Grade  za,  dass  der  bei  Weitem  ^este 
beil  dee  Wurmes  zu  Grunde  gebt.  Ich  besitze  ein  fusslangea  Stück, 
ts  nach  rollständiger  Zerstörung  des  Mittelfeldes  nur  noch  durch 
e  schmalen  Uliedränder  zuaammeugehalteu  wird  und  genau,  wie 
ie  Strickleiter  aussieht  (Fig.  B).  Ein  zweites  Stück,  einem  andern 
hnae  zugehörig,  zeigt  ao  den  121  Gliedern,  die  es  aufweist,  alle 
mundo  von  den  ersten  Anfängen  an  bis  zur  völligen  Zerstörung  (A), 
u  ich  hier  sehe,  lässt  mich  freilich  zweifehi, 
«  die  an  sich  ja  sehr  plausible  Erklärung  von 
'emser,  der  übrigens  nicht  der  Erste  und  Einzige 
,  der  diese  Bildung  beschrieben*),  wirklich  die 
iitige  sei.  So  viel  ist  jedenfalls  gewiss,  dass  die 
athlöcherang  von  aussen  und  zwar  von  der 
Hlenschicht  ausgeht  und  erst  aUmahlich  sowohl 
die  Tiefe  greift,  wie  flachenhaft  sich  ausbreitet. 

0  und  da  hat  das  Loch  statt  eines  Ansgangs- 
Bbtes  auch  deren  zwei,  stets  aber,  wie  das  auch 
«  ei-wähnt  ist,  in  der  vordem  Gliedhälfte.  Auch 
s  Ausbreitung  geschieht  vorzugsweise  nach  vorn, 
■  da»  der  hintere  Gliedrand  selbst  m  extremen 
Ufen  breiter  bleibt,  als  der  vordere.    Es  Bcheiot 

1  allerdings  auf  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  der  specilischen 
juisation  der  Geschlechtswerkzeuge  hinzudeuten,  nur  dass  dieser 
ht  so  einfach  sein  dürfte,  wie  Bremser  vermuthet.  Es  gebt  solches 
A  daraus  hervor,  dass  die  Durchlöcherung  schon  frühe  anhebt,  bei 
idern  schon,  welche  noch  weit  von  ihrer  vollen  Reife  entfernt  sind. 

Die  wahre  Natur  dieser  Abnormität  —  vielleicht  mehr  einer 
inkheit,  als  einer  Missbilduug  —  ist  dermalen  noch  unbekannt. 
ch  Küchenmeister  hat  schwerlich  dEis  Richtige  getroffen,  wenn 
die  Durchlöcherung  einfach  für  eine  Verdauungserscheinung  hält; 
I  Aussehen  des  Wurmes,  die  Glätte  and  Beschaffenheit  der  Wund- 

')  Maaars  de  Caieles  (Rom  Joum.  T.  XXIX.  p.  26),  der  schoa  yoq  Breioser 
1  vird.  hielt  den  daichlOchertea  Bandwurm  fUr  eine  eigne  Art.  Der  Erste  übrigens, 
sine  Darchlöchorung  der  Progloltiden  beobachtele,  war,  so  riel  ich  weiss,  Gflii;, 
B.  347  seines  bekanatea  Werkes  bemerkt :  „Unter  den  Zacke ngliedrjgen  (d.  h.  Taetiia 
licoliis  Aoct)  war  einer  mit  darchbrocheDen  (iliedern.  Es  hatten  nämlich  einige 
k[  in  der  Mitte  viereckige  LOcher,  mit  zarton  KamiRcationen  und  Bcrulirangs- 
it'.u.  Die  Glieder  selbst  ganz  eingezogen  und  verunstaltet.  Vermnthlich  hat  der 
*  an  diesen  Steilen  eine  Verletzung  erlitten  und  die  Anlage  gemacht,  sich  wieder 
T^äoun."     Colia   berichtet  von  einem  Knuiken  (üftz.  hdp.  iäle  N.  1).  der  pinig<> 

nar.li  dem  Aligangc  einer  T.  fcncstrala  wicttor  normale  Proglattiden  cntli^crte. 
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ränder,  die  Dauer  des  üebels  —  das  Alles  sind  Momente,  diei 
dieser  Deutung  schwer  sich  vereinigen  lassen. 

Die  Finne  der  Taenia  saginata  and  ihre  Entwickeltmg. 

Luuckart,  Parasiten.  1.  Anfl.  I.  Th.  S.  11. 

Mit  dem  Nachweise ,  dass  der  menschliche  Darm  neben  der  I 
waifneten  Taenia  solium  noch  eine  zweite  grossgliedrige  Taenien 
beherberge,  musste  natürlich  alsbald  auch  die  Frage  nach  dem  i 
kommen  der  letztem  auftauchen.      Küchenmeister  glaubte 
Jugendform  derselben  Anfangs  (1855)  „mitten  unter  den  gewt 
liehen  Finnen  des  Schweines",  die  inzwischen  schon  experimeDteö 
die  Abkömmlinge  der  Budolphi 'sehen  T.  solium  erkannt  wai 
vermuthen  zu  dürfen  und  wollte  sie  später,  einer  Mitiheilung  an 
Pariser  Akademie  au9  dem  Jahre  1860  zufolge*),  hier  auch  wirk 
aufgefunden  haben.    Eine  Bestätigung  des  Fundes  blieb  jedodi 
und  die  von  Dr.  A.  Schmidt  in  Frankfurt  a.  M.  und  von  mir 
Schweinen  (drei  Mal)  angestellten  Fütterungsversuche  ergabeu 
ein  negatives  Resultat. 

Doch  der  experimentelle  Befund  war  nicht  der  einzige  Üm^ti 
der  gegen  die  Küchenmeister'sche  Vermuthung  geltend  ge 
werden  konnte.    Auch  die  geographische  Verbreitung  und  das 
kommen  der  Taenia  saginata  wies  nach  einer  andern  Kichtun^ 

Besonders  schwer  wog  in  dieser  Beziehung  der  Umstand.  I 
die  Abyssinier,  die  fast  sämmtlich  und  meist  schon  von  Kindesk 
an  mit  dem  Bandwurm,  und  zwar  unserer  T.  saginata,  behaftet 
und  diesen  ihren  Parasiten  nach  altern  und  neuern  Reisenden 
Sitte  des  rohen  Fleischessens  verdanken,  keine  Schweine  genies 
sondern,  wie  bereits  Davaine  (1860)  berichtigt  hat,  das  Fleisch 
Bindern  und  Schafen.  Hierdurch  wurde  natürlich  der  Gredaiike  i 
gelegt,  dass  eines  dieser  letztern  Thiere  den  Zwischenträger  m 
Parasiten  abgeben  möchte,  und  das  um  so  mehr,  als  der  engl 
Militärarzt  Knox  einst  (1819,  während  des  Kaffernkrieges)  inj 
Afrika  unter  den  Soldaten  eine  Bandwurmepidemie  ausbrechen  s^ 


*)  Cpt.  rend.  T.  L.  p.  367.  In  der  2.  Anfl.  des  Parasitenwerkcs  lesen  wir  S 
Anm.)  folgenden  Lieranf  bezüglichen  Passus:  ,,Da  mein  Präparat,  das  ich  al:  ^ 
T.  mcdiocanellatae  aus  dem  Schweine  frQher  angegeben  habe,  vorioren  ging.  h'\ 
die  Sache  Andern  nicht  beweisen  kann,  wag  sie  als  nicht  gemacht  angesehfii  «< 
Ich  erhitze  mich  nicht  darum**. 

**)  Froriep'8  Notizen  18*22.  S.  122. 
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shdem  diese  längere  Zeit  hauptsächlich  yod  dem  Fleische  abge- 
sbener,  erschöpfter  und  ungesunder  Ochsen  sich  ernährt  hatten, 
d  der  südafrikanische  Bandwurm  ergab  sich  einem  mir  vorliegenden 
emplaro  zufolge  gleichfalls  wieder  als  die  T.  saginata. 

Dazu  kam  schliesslich  noch  eine  Angabc  von  Weisse  in  Peters- 
ig*),  nach  welcher  sich  bei  Kindern,  die  aus  diätetischen  Gründen 

rohem  Rindfleische  genährt  wurden,  nicht  selten  der  gemeine 
idwurm  einstelle,  eine  Angabe,  die  alsbald  auch  in  Deutschland 
brfach  Bestätigung  fand  und  abermals,  wie  ich  durch  Untersuchung 
s  derartigen  Falles,  der  von  Herrn  Dr.  Harnier  in  Kassel  mir 
imunicirt  wurde,  mich  überzeugen  konnte,  auf  die  T.  saginata 
wies.  Der  Fall  war  um  so  interessanter,  als  er  ein  zweijähriges 
ienkind  aus  Würzburg  betraf,  einer  Familie  zugehörig,  die  stricto 
erranz  beobachtete. 

Von  diesen  Erwägungen  geleitet,  fasste  ich  den  Entschluss,  bei 
XT  Gelegenheit  an  dem  Rinde  zu  experimentiren,  einem  Thierc, 

auch  schon  von  Huber**)  und  Dr.  Schmidt  vermuthungsweise 
Zwischenträger  unseres  Bandwurmes  genannt  war***),  von  letzterm 
onders  auf  einen  mir  mündlich  mitgetheilten  Fall  hin,  der  mit 
inÜcher  Bestimmtheit  auf  den  Genuss  eines  mit  rohem  Rindüeischo 
prichteten  Fleischsalates  zurückgeführt  werden  konnte. 

Und  diese  Gelegenheit  liess,  Dank  der  so  vielfach  erprobten 
uidlichkeit  und  Theilnahme  des  Herrn  Dr.  Schmidt,  nicht  lange 
sich  warten. 

Am  13.  November  1861,  als  der  Druck  der  ersten  Auflage  meines 
Ices  längst  begonnen  hatte,  verfütterte  ich  eine  etwa  meterlange 
Gliederkette  (etwa  80  Proglottiden)  von  T.  saginata  an  ein 
föchentliches  Kälbchen,  und  acht  Tage  später  wiederholte  ich 
Fütterung  mit  einem  kleinern  Stücke. 


'  Jonrnal  für  KinderlirankhciteD.  1857.  Bd.  XVI.  S.  384. 
)  Dreizehnter  Bericht  des  naturhist.  Vereins  in  Augsburg.  1860.  S.  127. 
Küchenmeister  nimmt  neuerdings  (Parasiten.  2.  Aufl.  S.  149)  die  Priorität 
Vermuthnng  für  sich  in  Anspruch.  In  der  That  sagt  derselbe  in  der  englischen 
^znng  seines  Lehrbuches  von  1857  p.  139  bei  Gelegenheit  der  Frage  nach  dem 
mfflen  seiner  T.  mediocanellata:  „the  Scolex  was  either  scated  in  the  beef  or 
»ilasks,  which  might  hare  been  in  the  salades  or  in  the  radishes".  Ganz  abge- 
aber  davon,  dass  die  Zusammenstellung  von  Rind  und  Schnecken  zur  Genüge 
it.  vie  unsicher  die  hier  ausgesprochene  Yermuthung  begründet  war,  muss  die- 
doch  auch  rasch  wieder  aufgegeben  sein,  da  ihrer  im  Jahre  ISCO  bei  Gelegenheit 
)en  erwähnten  vermeintlichen  Fundes  mit  keinem  Worte  mehr  gedacht  wird. 
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Das  Vorsuchsthior  schien  durch  moin  Experiment  so  wenig  Uüci 
zu  soin,  dass  ich  mich  hcroit  machte,  demBelben,   wie  ich  das 
Bonst  bei  meinen   holminthologischen  Zuchtvorsnchon    in  gcei^n^ 
Fällen  zu  thun  ptiegtc,  einen  Muskel  zu  exstirpiron,  um  dcu  Erf< 
des  Experimentes  zu  prüfen,   ah  mir   mein  Diener  am  y.  Decemb 
die  Nachricht   brachte,  dass  dasselbe   in  der  vorhergehenden  Nad 
(also  25  und  rosp.  17  Tage  nach  der  Fütterung)  gestorben  sei.   Siii 
am  Tage  vorher  sei  das  Thior  krank  gewesen ;  es  habe  nicht  d 
stehen  können,  aber  seine  Milch  noch,  wie  gewöhnlich,  genosGCn. 
Die  Section,   die  alsbald  vorgenommen  wurde,   zeigte  zun^ 
dass  die  Fütterung  ein  vollständiges  Resultat  gehabt  hatte.    Sm 
liehe  Muskeln,  namentlich  die  Brust-  und  üalsmuskeln ,   eowic 
Psoas,    waren    von    Cysten    durchsetzt,    die    bei    einer    Breit* 
1,5  —  3   iiba.   eine   Lange  von    ungefähr  2  —  4   Mm,   beeasscn. 
hatten  ein  weissliclies  Aussehen,   als  wenn   sie   mit  einer  kreidig 
oder   tuberculösen  Masse  gelullt  wären,   wie  es  mir  boi  den  jun^ 
Cysten  des  Gyst.  cellulosae  niemals  in  ähnlicher  Weise  aufgfi'iJl 
war,  und   enthielten   in  der  von  euier  festen  BindegowebshüUi' 
schlosscnen  dicken  Exsudatlago  je  ein  helles  Blüschen  von  0,4—1,7 
das  heim  Einschneiden   nach  aussen  vorsprang  und  sich  bei  iiäba 
Untersuchung  als  ein  junger  Cysticercus  zu  erkennen  gab. 

Die  Finnen  waren  von  kugelrunder  Gestalt,  oft  auch  an  dem  ^ 

Pole  konisch  zugespitzt.    Die  Höhle  im  Innern  war  noch  klein 

bei  den  kegelförmigen  Bläschen  m^ 

''^'  dem  bauchigen  Körperende  gelegt 

terhalb  der,  wie  es  schien,  in  beslaniÜ! 

Abschuppung  begriffenen  Cuticula  n"" 

schied   man   zunächst   eine   diirno  1* 

zarter  Quer-  und  Längsfasem  (die  cpt« 

in  Abständen   von   0,03,   die  andi 

solchen  von  0,05  Mm.),  deren  miisfcaH 

Junge  Finnen  von  Tacnia  saginau  Beschaffenheit  schon  durch  die 

mit  bcginacnder  Ropfanlage  bti    nissmäaeid  kräftigen  ZusammeuziebuDS 

aUmsliger  VecgrOsaening.  *  *>  7      -r  i  „«t? 

unserer  Wurmchen  ausser  Zweifel  g»" 

wurde,  sodann  eine  dicke  Schicht  von  kleinen,  schwer  zu  isolirfw 
Zellen  und  als  Auskleidung  des  Hohlraums  schliesslich  grosse  irf 
Blasen  von  0,05 — 0,07  Mm.  Dazwischen  lagen  gelbliche  Ballfn. ' 
unregelmässigem,  zum  Tbeil  verästeltem  Aussehen.  Gefässc  toun' 
auch  in  den  grössten  Finnen  noch  idcht  nachgewiesen  wcrdon, 
gegen  aber  zeigten  die  letztern  bereits  einen  Kopfzapfen,  der  !"• 
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l  Mm.  lang  ia  das  Innere  des  jetzt  sehr  weiten  Blasenraums  hinein- 
gte,  auffallender  Weise  aber  nicht  der  Aequatorialzone,  sondern 
SQ  einen  Ende  des  Körpers  anzuhängen  schien.  Von  Saugnäpfen 
SS  sich  noch  nichts  auffinden.  Der  Innenraum  des  Kopfzapfens 
igte  kaum  einmal  eine  Enderweiterung  und  war  bei  den  klelnern 
meii  theilweise  noch  von  einfach  konischer  Gestalt. 

Obwohl  diese  Cysten  äusserst  zahlreich  waren  und  an  manchen 
eilen  so  dicht  gedrängt  lagen,  dass  man  ihre  Gesanuntzahl  auf 
ie  Tausende  veranschlagen  musste,  schien  der  Tod  des  Versuchs- 
^res  zunächst  doch  kaum  durch  sie  bedingt  zu  sein.  Aber  trotz- 
01  waren  es  die  Cysticercen,  die  das  Kalb  getödtet  hatten.  Es 
Jlte  sich  nämlich  bei  weiterer  Untersuchung  heraus,  dass  die  Ver- 
ßitung  der  Parasiten  keineswegs  auf  die  peripherischen  Körper- 
ßkeln  beschränkt  war.  Auch  die  innern  Organe  waren  von  ihnen 
wohut,  und  manche  in  erklecklicher  Menge.  So  war  besonders  der 
irzmuskel  in  ganzer  Dicke  dicht  mit  grossem  und  kleinern  Cysten 
ichsetzt,  wie  mit  Tuberkeln.  Noch  mehr  verändert  war  das 
ifisehen  der  Nierenkapsel,  in  die  zwischen  stark  geschwollenen 
Ifinphdrüsen  und  gerötheten  Lymphgefässen  Tausende  von  weissen 
aoldien  eingelagert  waren.  Und  alle  diese  Knötchen  enthielten 
«te  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Tuberkeln  je  einen  jungen  Cysticercus, 
€  schon  oben  bemerkt  ist.  Von  da  zog  sich  die  Ablagerung,  dem 
^ufe  der  auch  hier  stark  angeschwollenen  Lymphgefässe  und 
ffiphdrüsen  folgend,  bis  in  die  Leistengegend.  Es  waren  nament- 
h  die  kleinem  und  bindegewebsreichen  Drüsen,  welche  die  Cysten 
thielten,  während  die  grossem,  wenngleich  zum  Theil  bis  Wall- 
ssgrösse  angeschwollen,  davon  fast  frei  waren.  Ein  ganz  ähn- 
hes  Aussehen  bot  der  Lymphapparat  der  Halsgegend,  nur  insofern 
ßiger  auffallend,  als  die  Zahl  der  Cysten  hier  geringer  war. 
Schwellung  und  Röthung  fehlten  nirgends,  wie  denn  überhaupt 
fi  gesammte  Lymphsystem  unseres  Thieres  (mit  Ausnahme  des 
ictus  thoracicus)  eine  abnorme  Beschaii'enheit  zeigte.  Einzelne 
mphdrüsen  waren  nicht  bloss  injicirt,  sondern  auch  von  Extra- 
8aten  durchzogen  und  in  ganzer  Masse  mit  Blut  infiltrirt.  Selbst 
iter  der  Haut  fanden  sich  an  verschiedenen  Stellen  solche  blutige 
wichen,  zum  Theil  von  Bohnengrösse. 

Da  die  übrigen  Eingeweide,  wenn  auch  nicht  völlig  frei  von 
rsticercen,  doch  deren  im  Ganzen  nur  wenige  beherbergten  —  auch 
i  Hirne  fand  sich  etwa  ein  Dutzend  Bläschen,  meist  frei  zwischen 
n  Windungen  der  Hemisphären  — ,   so  tmg  ich  damals  kaum  ein 
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Bedenkon,  die  Todesursache  meines  Vcrsuchsthieres  in  dem  m 
beschriebenen  Leiden  des  Ljmphgefässsystemes  zu  suchen  und  dia 
selbst  auf  den  Reizzustand  zurückzuführen,  der  Yon  den  eingewi 
derten  und  in  Masse  sich  entwickelnden  Parasiten  ausging. 

Meine  geehrten  Herren  CoUegen,  Prof.  Seitz  und  Dr.  Moslei 
denen  ich  den  Fall  communicirte,  waren  genau  derselben  And 
und  hoben  die  Achnlichkeit  hervor,  die  der  Befund  mit  einer  acuu 
Miliartuberculose  habe. 

Doch  der  Tod  des  Yersuchsthieres  mochte  nun  in  Folge 
Helmin thiasis  eingetreten  oder  durch  zufällige  Complication  mit  o 
andern  Leiden  bedingt  sein,  soviel  war  durch  meinen  Versuch  erwi 
dass  der  Cysticercus  der  T.  saginata  das  Rind  bewohnt 
hier  nicht  bloss  zwischen  den  Muskeln,  sondern  auch  in  den  is 
Organen,  besonders  dem  Lymphapparate,  zur  Entwickolung  ko 

Dass  es  eine  bisher  noch  unbekannte  und  namentlich  auch  nl 
dem  Cysticercus  cellulosae  des  Schweines  verschiedene  Finne  «i| 
die  in  ihren  ersten  Entwickelungszuständen  mir  vorlag,  konnte  kaä 
zweifelhaft  sein,  wenngleich  die  definitiven  Eigenschaften  der^lbi 
einstweilen  noch  nicht  vollständig  sich  übersehen  liessen. 

Doch  auch  diese  Lücke  sollte  bald  ausgefüllt  worden,  ^ 
schon  am  27.  December  war  ich  in  der  Lage,  einen  zweiten  Füttenul 
versuch  anzustellen. 

Mit  Rücksicht  auf  den  tödtlichen  Ausgang  des  ersten  Ver^ 
wurde  die  Fütterung  dieses  Mal  mit  einer  geringem  Menge  reifert» 
glottiden  vorgenonunen.  Es  wurden  Anfangs  25  Stück  und  spü^ 
in  Zwischenräumen  von  fünf  oder  sechs  Tagen  noch  einige  ^ 
5  —  8  Stück  beigebracht.  Nachdem  auf  diese  Weise  im  Gsß«* 
zwischen  40  und  50  Glieder  (von  zwei  kurz  nach  einander  ahg< 
triebenon  Bandwürmern)  verfüttert  waren,  wurde  der  Versuch  unte) 


*)  So  urtheüte  ich  im  Jahre  1861  —  und  so  urtheilten  auch  alle  mmt  N^ri 
folger  bis  auf  K  liehen  meist  er,  der  in  der  2.  Auflage  seines  Parasiten  weiie^  ^'^ 
wortlich  schreibt,  wie  folgt:  ,,Der  erste  Versuch  Leackart*s  allein  betrachtet  l<-i 
I<Iichts,  als  dass  die  massenhafte  Ftttterung  70n  Proglottiden  der  Taenia  mediocADcÜi 
dem  Thiere  scheinbar  unschädlich  bleiben  kann,  bis  es  plötzlich  (25  Tage  Dach  ^ 
Fütterung)  stirbt,  und  dass  es  eine  Cestodenbrut- Miliartuberculose  gicbt  Nur  ^ 
Zasammonhange  mit  den  spätem  Versuchen  erhält  jener  erste  für  den  Gystk«r^ 
Taeniae  mediocanellatae  Werth."  Die  oben  beigefügten  Abbildungen  werden  H-^r 
Küchenmeister  wohl  davon  überzeugen,  dass  jener  erste  Versuch  auch  schou  furJ 
Kenntniss  des  betreffenden  Cysticercus  von  einiger  Bedeutung  war.  Die  Mittheilnos« 
welche  ich  auf  Grund  desselben  zu  machen  in  der  Lage  war,  sind  noch  jetzt  so  zi^n^ 
die  einzigen,  die  über  die  ersten  Zustände  der  Rindsfinne  rorüegen. 
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wehen,  da  sich  inzwischen,  etwa  20  Tage  nach  der  ersten  Infection, 
lancherlei  krankhafte  Erscheinungen  (Appetitlosigkeit,  Mattigkeit, 
träubon  des  Haares,  Fieberregungen)  eingestellt  hatten,  die  allmählich 
i  einem  solchen  Grade  zunahmen,  dass  ich  eine  Zeit  lang  für  das 
Aen  des  Thieres  furchten  musste.  Erst  gegen  Mitte  der  zweiten 
bebe  liess  die  Krankheit  nach,  bis  schliesslich  wieder  vollständige 
enesung  eintrat. 

Achtundyierzig  Tage  nach  der  ersten  (droissig  Tage  najch  der 
btcn)  Fütterung  exstirpirte  ich  dem  Kälbchen  den  Musculus  cleido- 
astoideus  der  linken  Seite.  Schon  während  der  Operation  sah  ich 
i  meiner  Freude  die  Gysticercusbälge  zwischen  den  Muskeln  und 
ircii  Fasern  eingelagert.  Sie  hatten  eine  mehr  oder  minder  oblonge 
mn  und  eine  verschiedene  Grösse,  3  —  5  Mm.  im  längsten  Durch- 
3sscr.  Das  Aussehen  war  noch  immer  ziemlich  trübe,  doch  sah 
an  den  Wurm  meist  deutlich  durch  die  Wandungen  durchschinmiern. 
^wohnlich  war  es  die  Mitte,  die  derselbe  inno  hatte,  wahrend  die 
ödeu  der  Cysten  von  den  hier  massenhaft  angehäuften  Körnchen- 
Uea  und  Exsudatkörnern  vollständig  ausgefüllt  waren. 

In  dem  ausgeschnittenen  Fleische  zählte  ich  vielleicht  ein  Dutzend 
*lgc,  doch  waren  darunter  einige  mit  geschrumpften  Wandungen 
«i  abgestorbenem,  resp.  aufgelöstem  Insassen. 

Die  ausgeschälten  Würmer  maassen  zwischen  2  und  3,6  Mm.  im 
feesten  Durchmesser.  Die  kleinern  Exemplare  waren  fast  noch 
gelrund,  während  die  grossem  eine  schon  deutlich  oblonge  Form 
it  Durchmesser  =  3,6 : 2)  besassen.  Sonst  ähnelten  die  Parasiten 
n  jungen  Schweinefinnen  von  gleichem  Alter  in  einem  solchen 
ade,  dass  man  sie  ohne  Kenntniss  der  Verhältnisse  und  ohne 
hero  Untersuchung  damit  leicht  hätte  verwechseln  können.  Es 
t  das  auch  in  Bezug  auf  die  Ansatzstellc  des  Kopizapfens,  indem 
3ser  statt  des  Körperendes  jetzt  die  Aequatorialzone  einnahm  und 
ir  als  weisse  Trübung  auf  der  sonst  wasserhellen  Blasenwand  sich 
zeichnete.  Das  abweichende  Verhalten  der  frühern  Zustände 
stattet  einen  Bückschluss  auf  die  Wachsthumserscheinuugen  der 
iskelfinneu  und  rechtfertigt  die  Behauptung,  dass  der  längste 
irchmesser  derselben  morphologisch  keineswegs  mit  dem  Längs- 
rchmesser  der  übrigen  Finnen  zusammenfalle. 

Der  Kopfzapfen  der  kleinsten  Finnen  erschien  bei  näherer  Unter- 
jhung  als  ein  kurzer  Cylinder  von  0,35  Mm.  Durchmesser  und  0,6  Mm. 
nge.  Das  Beceptaculum  t^ar  mit  der  Aussenfiäche  überall  in 
liger  Berührung.    Die  starke  Knickung,  die  sich  bei  Cyst.  cellulosae 
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bekanntlich  (S.  441)  schon  auf  früher  Eatwickelnngsstiife  bena 
bildet,  fehlte  nnsern  Finnen,  obwohl  sich  die  Höhle  des  KopEEajiia 
am  untern  Endo  bereits  ansehnlich  erweitert  hat  und  der  oiDaUrt 
Torongte  Hals  nicht  selten  sich  winklig  znsanunonlegt.  AuQallo 
war  mir  die  Anwesonheit  zahlreicher  kleiner  Kömer  (von  0,007  Jta 
die  den  Innenraum  der  Kopfhöhle  mehr  oder  weniger  ausfüUtoD  u^ 
durch  ihre  Festigkeit,  ihre  Resistenzkraft  gegen  chemische  Keagca'>i| 
UDd  ihr  optisches  Verhalten  an  die  von  mir  in  den  mannlii^ 
(jenitaltaschen  junger  Pentastomumlarren  beobachteten  ChitiDteli 
erinnerton  (Fig.  265).  Der  Eingang  in  die  Kopfhöhle  bildete  i 
Querspalto,  die  den  längsten  Durchmesser  dos  FinnenkÖrpeis  ä 
rechtem  Winkel  kreuzte.  Im  Umkreis  desselben  bemerkte  man  ciiu':^ 
kleine  Kalkkörpercbon.  Die  Blasenwand  war  von  einem  reichen  Gi^li 
netze  durchzogen,  von  dem  an  der  Insertionsstelle  des  Kopizapn 
einige  Stämme  in  letztem  übei^eheu  und  in  die  Substanz  dcfseill 
hinein  sich  fortsetzen. 

Fig.  265.  Fig.  166. 


Fig.  365.     Kopfcapfeii  von   Cfsl.  Taeniae  iagioBlae  vor  EniTickclung  dut  Svf-A 

Fig.  366.     KopEupfen   des  Cyst.  Taeniac  wginataa   nach  Entvickelang  der  ^>^ 

Vergf,  25. 

Die  grössern  Finnen  dos  ausgeschnittenen  Fleisches  schliß 
sich,  als  weitere  Entwickolungsstufe,  unmittelbar  an  diese  Jug«< 
formen  an.  Ihr  Kopizapfen  war  unter  gleichzeitiger  Grössenznnah 
das  Blasenkörpers  allmählich  bis  auf  0,8  und  1  Mm.  gewachsen.  I 
untere  Ende  der  Kopf  höhle  hatte  sich  zu  einem  kugligen  Ranm^  < 
fast  0,5  Mm.  Durchmesser  erweitert;  es  hatte  die  Tascbou  für  I 
Saugnäpfe  gebildet  und  meist  auch  schon  mit  ihren  Muskeik^FI! 
bekleidet,  obwohl  Lage  und  Haltung  des  Kopfra  im  WeBCntlii'' 
noch  immer  die  frühern  waren  (Fig.  266). 

Wa«  mich  übrigens  an  diesen  Finnen  am  meisten  frapptrtc, 
der  Umstand,  dass  sie,   die  Abkömmlinge  and  Jugondformen  ihi 
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tkonlosen  Bandwurmes,  gleich  den  hakeutragenden  Finnen  mit  einem 
entliehen,  wenngleich  nur  kleinen  Rostellum  und  mit  Hakenrudi- 
enten versehen  waren.  Es  war  das  um  so  auffallender,  als  das 
örkommen  dieser  Gebilde  bei  dem  ausgebildeten  Bandwurme  jener 
ttt  so  gut  wie  unbekannt  war,  und  allgemein  die  Ansicht  herrschte, 
tt  die  vollständige  Abwesenheit  derselben  zu  den  wichtigsten  Aus- 
ichimngen  der  Taenia  saginata  gehöre.  Nachdem  wir  inzwischen 
les  Andern  belehrt  sind,  hat  der  damalige  Befund  allerdings  Vieles 
n  seiner  frühern  Bedeutung  verloren.  Aber  inmierhin  ist  derselbe 
;ere$sant  genug,  um  auch  jetzt  noch  unsere  Aufmerksamkeit  in 
ispruch  zu  nehmen. 

Die  Bildung,  um  die  es  sich  handelte,  bestand  in  einer  gruben- 
migen  Vertiefung,  oder,  wenn  njan  lieber  will,  einer  Aussackung 
r  Kopf  höhle,  die  zwischen  den  Saugnäpfen  gelegen  war,  also  der 
beiteliläche  angehörte  und  um  so  mehr  an  den  taschenförmigen 
nenraum  der  Saugnäpfe  erinnerte,  als  sie  in  gleicher  Weise  kappen- 
tig  von  einem  Muskelpolster  umfasst  war,  auch  an  Grösse  zunächst 
IT  wenig  hinter  den  Saugnäpfon  (0,25  Mm.)  zurückstand.  Ueber 
e  Natur  dieser  Muskelkappo  konnte  kein  Zweifel  sein;  es  war  ein 
<*telium,  ein  Gebilde  freilich,  das  in  späterer  Zeit,  weil  es  nicht 
fcist,  an  Grösse  um  ein  Beträchtliches  hinter  den  Saugnäpfen  und 
^  Kopfe  zurückbleibt,  und  desshalb  denn  auch  bei  dem  erwachsenen 
fldwurme  nur  mit  einiger  Mühe  aufzufinden  ist. 

Der  vordere  Rand  der  Scheiteltasche  ging  übrigens  bei  meinen 
linnchen  nicht  ohne  Weiteres  in  die  Kopfhöhle  über,  sondern  war 
fch  ein  ringförmiges  Diaphragma  dagegen  abgesetzt,  durch  eine 
Idung,  die  genau  in  derselben  Weise  Anfangs  auch  bei  den  bewaff- 
teu  Finnen  wiederkehrt  (S.  446),  hier  aber  im  Lauffe  der  Zeit, 
e  wir  wissen,  in  die  Scheiteldecke  sich  verwandelt,  welche  die 
atcrn  Wurzelfortsätze  der  Haken  in  sich  aufnimmt.  Die  Aehn- 
bkeit  war  um  so  vollständiger,  als  der  Rand  des  Diaphragma  mit 
»em  dichten  Kranze  kleiner  Spitzen  (0,0035  Mm.)  besetzt  war,  ganz 
ft  solche  Anfangs  auch  an  Stelle  der  spätem  Haken  bei  den  be- 
ffneten  Arten  gefunden  werden.  Hier  und  da  waren  eben  solche 
itzen  auch  in  der  Tiefe  der  Scheitelhöhle  und  den  Saugnäpfen 
rhanden. 

Wäre  die  Beschaffenheit  dieses  Organes  nicht  bei  allen  Finnen, 
ch  denen  mit  vollkommen  ausgebildeten  Saugnäpfen,  die  gleiche 
Wesen,  dann  hätte  man  vielleicht  an  eine  nachträgliche  Weiterent- 
i^kelung  zu  der  gewöhnlichen  Bildung  der  bewaifneten  Arten  denken 
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können.  Wie  jedoch  die  Sachen  lagen,  würde  diese  Vermuthang  i 
unter  der  Voraussetzung  erlaubt  gewesen  sein,  dass  die  Chronolq 
der  einzelnen  Entwickelungsvorgänge  bei  unserer  T.  saginata  e 
andere  sei,  als  bei  den  übrigen  Blasenbandwürmcrn,  bei  denen  oi 
▼oller  Ausbildung  der  Saugnäpfe  bekanntlich  auch  die  Metamor[^ 
der  Haken  und  der  Scheitelplatte  nahezu  vollendet  ist  Eine  (k 
artige  Voraussetzung  war  aber  dem  Verhalten  der  ausgebildi 
Taenie  gegenüber  durch  Nichts  gerechtfertigt. 

Doch  mein  Kälbchon  bot  ja  das  Material,  die  Natur  i4 
Bildung  auf  das  Unzweideutigste  zu  entscheiden. 

Eine  Zeitlang  musste  diese  Entscheidung  freilich  noch  suspei 
bleiben,  wenn  das  Resultat  eine  überzeugende  Beweiskraft  haben  ^n 
Ich  verschob  dosshalb  die  Untersuchung  noch  weitere  sieben  Woei 
bis  zu  einem  Termine,  in  dem  die  Finnen  nach  aller  Vorau?« 
gereift  waren.  Eine  einzelne  Finne,  die  ich  in  der  Zwischeia 
exstirpirte,  weil  sie  an  der  Unterfläche  der  Zunge  durch  die  lll 
hindurchschinmierto  und  leicht  zugänglich  war,  hatte  bei  i 
Untersuchung  kaum  irgendwelche  bemerkenswerthe  Veränderuni 
dargeboten. 

Das  Aussehen  des  Muskelfleischos  war  jetzt,  drei  Monate 
der  ersten  Fütterung  genau  dasselbe,  wie  bei  einem  finnigen  S<iff' 
Oblonge  Wasserblasen  mit  durchschimmerndem  grössern  Kerne, 
die  Finnen  in  ziemlicher  Menge,  namentlich  in  der  vordem 
des  Rumpfes,  zwischen  die  Muskelfasern  eingelagert  (Fig.  267 
Länge  derselben  wechselte  zwischen  4  und  8  Mm.,  während  die 
ziemlich  gleichmässig  3  Mm.  betrug.  Der  Kopfzapfen  hatt«  9 
nicht  unbeträchtlich  vei^össert;  er  bildete  einen  plumpen  Aui^ 
von  1  — 1,3  Mm.  Länge  und  0,7 — 0,9  Mm.  Breite.  Trotzdem  a! 
war  der  eigentliche  Kopf  seiner  Organisation  nach  unveränfl« 
Statt  eines  mit  Haken  bewaffneten  Bostellums  fand  sich  immer  q< 
die  frühere  Bildung,  nur  dass  die  Spitzen  jetzt  an  den  meisi 
Exemplaren  verloren  gegangen  waren.  Ueberhaupt  betraf  die  M 
änderung  des  Zapfens  vornehmlich  den  frühem  Halstheil,  der  nij 
bloss  eine  beträchtliche  Menge  von  Kalkkörperchen  enthielt,  sondj 
auch  sehr  viel  länger  war,  als  früher,  und  sich  im  Innern  des  Recow 
culums  in  zahlreiche  dichte  Falten  gelegt  hatte  (Fig.  268).  Frül 
an  Höhe  gegen  den  Kopf  zurückstehend,  erschien  derselbe  jeüt 
der  bei  Weitem  ansehnlichste  Theil  der  gesammten  Masse«  Der  hi 
war  auf  das  untere  Ende  beschränkt,  nicht  selten  stark  in  der  \M^ 
richtung  zusammengedrückt  und  zur  Seite  geschoben,  wie  sich  i 
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rhanpt  jetzt  mancherlei  Unregelmässigkeiten  in  Form  und  Haltung 
Anhanges  bemerklich  machten. 

Fig.  361.  Fig.  268.  Fig.  269. 


f.  ÜG7.    Cyst  Tieniie  u^naMe  in  natnrilcbcr  Lago  and  GrSsse. 

f.  268.    kopfzspfen  eines  autgeblldeten  C^st.  Taeni&e  aaginatae.     Vergr.  12, 

f.  i6%.    CysL  Taenue  aaginatae  mit  anagestolptem  Kopfätpfen,  S  Mal  TorgtOssert. 

-\m  deuthchsteo  wird  der  Bau  unseres  Parasiten,  wenn  man  den 
jfzapfen  in  Längsschnitte  zerlegt  oder  durch  yorsichtigen  Druck 
Torstülpt  Im  letztern  Falle  sieht  man  dem  Blasenkörper  zunächst 
in  3 — 4  Mm    laugen,  gerunzelten  Anhang  ansitzen,   welcher  der 


rig   2TU 


Fig.  271. 


Fig  270  Kopfzapftn  des  Cyst  Tacniae 
saginslao  in  ausgestnlptcm  ZtH 
Btande      Veigr   30 

Fig  271  Llngsschnitt  durch  den  hopf- 
zapfeu  in  situ      Vergr   30 


^c  seiner  Wandungen  und  dem  Beichtham  seiner  Kalkkörpercben 
Kiemlich  opakes  Aussehen  verdankt  und  vorn  in  den  Kopf  mit 
eil  Saugnäpfen  ausläuft.    Die  volle  Urösse  haben  diese  Orgaue 
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allerdings  noch  nicht  erlangt,  da  sie  höchstens  erst  0,35 — 0,4  \b 
messen,  aber  trotzdem  übertreffen  sie  die  Saugnäpfe  eines  glei^l 
alterigen  Cyst.  cellulosae  bereits  um  ein  Merkliches.  Auf  dem  Scheii 
trägt  der  Kopf  eine  Oefinung  von  etwa  0,14  Mm.,  die  in  den  sein 
oben  erwähnten  Hohlraum  hineinführt  und  mit  dem  darunter  f 
legenen ,  oftmals  nach  Innen  eingekrümmten  Bostellum  als  em  k 
Stimsaugnapf,  wie  er  in  noch  bestimmterer  Form  bei  andern  hakeniosi 
Taeniaden  gefunden  wird,  gedeutet  werden  darf  (Fig.  271).  Die  Gri 
des  Apparates  ist  kaum  yerändert,  so  dass  die  Seitennäpfe,  deneol 
früher  fast  gleichkam,  ihn  jetzt  beträchtlich  überflügelt  haben.  4 
Umkreis  des  Rostellums  bemerkt  man,  wie  gewöhnlich,  einen  G«» 
ring,  in  den  die  vier  Längsgefässe  einmünden  (Fig.  270).  Audl| 
Yon  dem  erstem  ausgehenden  Seitenzweige  lassen  sich  nicht  selten  ^ 
Strecke  weit  verfolgen. 

Was  die  Verbreitung  der  Finnen  im  Körper  meines  Kiilbch 
betrifft,  so  habe  ich  zu  bemerken,  dass  die  bei  weitem  grössere  M 
zahl  dieses  Mal  in  dem  Muskelapparate  gefunden  wurde.  > 
den  Muskeln  der  Brust,  des  Halses  und  Nackens  war  es  nameDÜ 
wiederum  der  Herzmuskel,  der  von  ihnen  bewohnt  wurde,  und 
besonders  die  Muskelmasse  des  rechten  Ventrikels.  Doch  die  gern 
Menge  der  Herzfinnen  war  vor  ihrer  völligen  Entwickclung  zu  ü 
gegangen,  wie  die  schmutzig  weissen  tuberkelartigen  Ablage 
von  (1 — 3  Mm.)  bewiesen,  die  in  Masse  durch  die  seröse  Bekl 
hindurchschimmerten.  Aehnliche  Ablagerungen  fanden  sich  n(x'' 
vielen  andern  Orten,  besonders  in  Leber  und  Lunge,  die  übn 
auch  einige  ausgewachsene  Finnen  aufwiesen.  Ebenso  in  der  Thj 
drüse,  der  Nierenkapsel  und  im  Hirne. 

Der  Lymphgefässapparat  war  völlig  gesund,  doch  zeigten  ^v 
in  der  Leistengegend,  in  dem  Duglas'schen  Räume  und  an  and« 
Orten  zwischen  den  normalen  Lymphdrüsen  zahlreiche  bläulichroll 
Körperchen  von  Linsengrösse  und  darunter,  wie  sie  auch  schon  l 
dem  ersten  Versuchsthiere  erwähnt  wurden.  An  vielen  Stellen  var 
auch  die  Därme  sowohl  unter  sich,  wie  mit  der  PeritonealbekleiJul 
der  Leibeshöhle  in  mehr  oder  minder  grosser  Ausdehnung  verkl«'! 
Erscheinungen,  welche  auf  entzündliche  Zustände  hinweisen,  die  «t| 
in  Folge  des  Versuches  bei  unserm  Thiere  aufgetreten  waren. 

Es  war  mir  also  gelungen,  die  Finne  der  Taenia  saginat-i 
Kalbe  zur  Entwickelung  zu  bringen  und  die  einzebien  Zustände  tl 
selben  bis  zur  völligen  Ausbildung  zu  verfolgen.  Die  bis  dahin  n^ 
vielfach  bezweifelte  Artselbständigkeit  unseres  Wurmes  war  un*i'J' 
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lieh  dargethan;  einer  der  wichtigsten  Fleischlieferanten  für  den 
Dschen,  yielleicht  der  wichtigste,  das  Rind,  das  zuvor  für  finnenfrei 
t,  war  als  Zwischenträger  für  den  am  weitesten  verbreiteten  und 
tfigsten  Bandwurm  erkannt  worden.  Gleichzeitig  war  auf  experi- 
Qtellem  Wege  der  Nachweis  geliefert,  dass  die  massenhafte  Ueber- 
gung  embryonenhaltiger  Bandwurmeier  bei  dem  Rinde  eine  gefähr- 
le,  unter  Umständen  tödtliche  Krankheit  bedinge,  die  auf  Grund 
i  anatomischen  Befundes  mit  Fug  und  Recht  als  acute  Cestoden- 
berculose  zu  bezeichnen  sein  dürfte. 

Bei  der  grossen  belminthologischen,  sanitären  und  patholo- 
ehen  Bedeutung  der  neu  entdeckten  Thatsachen  konnte  es  nicht 
ibleiben,  dass  mein  Experiment  vielfach  von  Helminthologen  und 
rzten,  besonders  an  veterinärmedicinischen  Anstalten,  wiederholt 
rde.  So  geschah  es  in  Deutschland  von  Mosler  (1864),  Roll 
i65),  Gerlach  (1869),  Zürn  (1871),  Zenker  (1872),  Probstmayr 
W9),  in  England  von  Simonds  und  Cobbold  (1865  und  1866), 
Belgien  von  dem  Jüngern  van  Beneden  (1879),  in  Frankreich 
n  St.  Cyr  (1873),  sowie  von  Masse  et  Pourquier  (1877),  in 
dien  von  Perroncito  (1877).  In  vielen  Fällen  wurde  das  Experi- 
'«M  auch  auf  mehrere  Versuchsthiere  ausgedehnt. 

Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  —  dahin  gehört  von  den  hier 
»geführten  nur  ein  Versuch  von  Simonds-Cobbold*),  ausserdem 
«h  ein  Doppelexperiment  von  Küchenmeister,  Haubner  und 
ßisering,  das  ich  nicht  aufzählte,  weil  die  Proglottiden  dabei  auf 
re  Reife  hin  nicht  untersucht,  in  einem  Falle  auch  entschieden 
ffeif  waren  —  lieferten  die  Experimente  sämmtlich  ein  positives 
^Itat.  Die  Kälber  resp.  Rinder  erkrankten  unter  mehr  oder 
iflder  auffallenden,  oftmals  tödtlichen  Erscheinungen  und  zeigten 
)i  der  Section  in  ihren  Muskeln,  auch  häufig  in  den  Eingeweiden 
^öeu,  welche  ihrem  Entwickelungszustande  nach  dem  Fütterungs- 
"nine  entsprachen,  bisweilen  auch  schon  vorher  in  mehr  oder 
öider  grosser  Menge  abgestorben  waren.  Die  Zahl  der  Finnen 
tifde  meist  nach  Tausenden,  von  Simonds-Cobbold  in  einem  Falle, 
dem  die  Finnen  freilich  sämmtlich  schon  auf  früher  Entwickelungs- 
**fe  zu  Grunde  gegangen  waren,  auf  etwa  12  Millionen  geschätzt. 
feilich  waren  dem  Versuchsthier  dabei  im  Verlaufe  zweier  Monate 


)  Ktlcheiiineister  irrt,  venu  er  aach  das  Experiment  ron  Gerlach  für  er- 
^glos  ansgiebt  (Paiaaiten  2.  Anfl.  S.  153).  Yergl.  Bericht  der  Thierarzneischole  zu 
^norer  ftir  1869.  S.  70,  wo  anfldrttcklich  bemerkt  ist,  dass  das  Kalb,  als  es  o  Monate 
^^"  '^er  Fütterung  gctödtct  wurde,  als  „durch  und  durch  selir  linnig"  sich  erwies. 
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nicht  weniger  als  etwa  400  reife  Proglottiden  beigebracht  worda 
die  übrigens  trotz  ihrer  beträchtlichen  Menge  eine  im  Guizeu  d 
wenig  bedrohliche  Erkrankung  zur  Folge  gehabt  hatten*). 

Das  Gegenstück  dieses  Befundes  lieferte  der  Zenker'sche  Fall 
bei  dem  das  Kalb,  das  allerdings  nur  eine  einzige  Proglottide - 
noch  voller  Eier,  bleibt  zweifelhaft  —  erhalten  hatte  und  auch  v 
gesund  geblieben  war,  im  Ganzen  bloss  drei  Finnen  (in  den  Küi 
muskeln)  aufwies. 

Für  unsere  Kenntnisse  vom  Bau  und  der  Entwickelungsg 
der  Finnen  haben  übrigens  alle  diese  Beobachtungen  kaum 
Neues  gebracht.    Sie  liefern ,  so  weit  sie  die  anatomisdien  V 
nisse  betreffen,  einfach  eine  Bestätigung  meiner  Angaben.   N 
einem    einzigen  Punkte   wurden    diese    erweitert   und   zwar  di 
Ed.  van  Beneden,  der,  wie  schon  früher  einmal  (S.  457)  bei 
ist,  so  glücklich  war***),  21  Tage  nach  Einleitung  desExperin 
die  jungen  Cysticercen   mehrfach  noch  mit  ihren  Embryona 
zu  beobachten.    In  drei  Fällen  gelang  es,  noch  alle  sechs 
aufzufinden,  wahrend  andere  deren  nur  einen  oder  einige  erin 
liessen.     Eine  mir   freundlichst  mitgetheilte  Skizze  zeigt  die 
Haken,  wenn  auch  in  grösserer  Entfernung,  doch  noch 
einander  angenähert,  also  noch  an  ihrer  ursprünglichen  Ins 
stelle,  zur  Seite  der  Kopfanlage,  welche  letztere  etwa  den  in  Fi; 
von  mir  dargestellten  Entwickelungszustand  zeigt.    Die  jungen 
hatten  überhaupt  in  Form,  Grösse  und  histologischer  Structtr 
den  von  mir  zuerst  beobachteten  Würmern  die  grosseste  Aehnlic 
Kalkkörperchen  und  Gerässe  waren  noch  abwesend,  der  Kopi^l 
bei  manchen  Exemplaren  erst  in  der  Bildung  begriffen  oder 
undeutlich.     Die  Bildungsstätte  desselben  schien  nicht  überaU 
gleiche,  weniger  der  Längsaxe  des  Blasenkörpers  zugehörig,  al^  ^' 
mehr  seitlich  gelegenen  Stelle. 

Weit  wichtiger  sind  die  Ergebnisse,  welche  wir  den  obea 
haft  gemachten  Experimentatoren  in  Betreff  der  Deutung  des  p^ 
logischen  Befundes  verdanken.    Namentlich  sind  es  die  Mittheili^n! 
von  Moslert),  Zürnft),  Simonds-Cobbold  und  van  Bened 

*)  Linnaean  Society.  Joum.  Zoolog.  Vol.  IX.  p.  170. 
**)  Sitzangsbcr.  der  phys.-mcd.  Gcscllsch.  Erlangen.  1872.  Heft  4,  S,  71  b.  '' 
**•)  Die  botrefl'cnden  Untersuchungen  sind  mir  von  meinem  verebrteii  KreP«-'' 
Mannscript  mitgetheilt  worden. 

t)  Helminthologisclie  Studien  und  Rcobacbtungon.  Berlin  1864.  S.  1-^21 
ff)  Arbeiten  der  landwirtbscbaftl.  Versuchsstation   Jena,  Ztschr.  f.  ParasiteDU 
1 SG9 ,  S.  363  fl*. 
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hier  der  ErwähDung  bedürfen,  weil  sie  unsere  Anschauungen 
r  die  Natur  der  acuten  Cestoden-Tuberculose  nach  mehrfacher 
itung  hin  geklärt  haben. 

In  dem  Falle  von  Zürn,  der  in  pathologischer  Hinsicht  vielleicht 
genauesten  verfolgt  ist,  stellten  sich  bei  dem  mit  57  reifen  Pro- 
liden  gefütterten  dreimonatlichen  Kalbe  schon  am  4.  Tage  die 
9n  krankhaften  Erscheinungen  ein.  Das  Thier  zeigte  eine  höhere 
iperatur  (40®  C.  statt  39,2®)  und  etwas  aufgeregten  Puls,  frass 
ig  und  hatte  ehien  aufgetriebenen  Bauch,  der  beim  Drücken 
aerzte.  Es  waren  vermuthlich  die  Wanderungen  der  Embryonen, 
^e  diese  Erscheinungen  hervorriefen,  wie  sich  daraus  ergiebt, 
•  die  Symptome  bis  auf  ein  Schmerzgefühl  beim  Drücken  auf  die 
chwände  und  ein  leichtes  Fieber  (mit  Temperaturerhöhung  bis 
40,3®)  schon  nach  kurzem  Bestände  schwanden,  freilich  nur,  um 
age  später,  9  Tage  nach  der  Fütterung,  in  Verstärktem  Maasse 
lerzukehren.  Von  da  an  nahm  das  Fieber  immer  stärker  zu,  bis 
Temperatur,  die  im  After  gemessen  wurde,  am  17.  Tage  41,8® 
Hg;  die  Esslust  schwand;  das  Thier  wurde  matt  und  hinfällig, 
viel  und  bewegte  sich  nur  schwer  und  unter  Schmerzen.  Schliess- 
i  konnte  es  sich  kaum  noch  ohne  Hülfe  bewegen  und  bekam 
(tiifall.  Am  18.  Tage  begann  die  Temperatur  wieder  zu  sinken. 
Tbier  war  ganz  ausser  Stande,  sich  zu  erheben,  die  Herzschläge 
angsamten  sich  immer  mehr,  es  trat  Athemnoth  ein  —  und 
iesslich,  4  Tage  später,  erfolgte  der  Tod  unter  den  Erscheinungen 
f  Herzlähmung. 

Der  Sectionsbefdnd  lautet  bei  allen  Experimentatoren  wesentlich 

reinstimmend.    Das  Unterhautbindegewebe  ist  an  vielen  Stellen, 

namentlich,  wo  reiche  Lymphdrüsen  vorhanden,  serös  infiltrirt, 

salziger  Beschaffenheit.    Die  Muskeln  zeigen  eine  intensiv  rothe 

bong  und  starke  Gefässinjection,  an  vielen  Stellen  auch  streiüge 

adate.    Dabei  sind  dieselben  von  succulenter  Beschaffenheit,  hier 

da   erweicht   und  mit  zahlreichen  Finnenbälgen*)  durchsetzt, 

mders  an  der  Zunge,  dem  Halse,  dem  Nacken  und  der  Brust. 

Herz  macht  in  dieser  Hinsicht  keine  Ausnahme:   es  ist  öfters 

ir  stärker  durchsetzt,  als  die  übrigen  Muskeln,  und  nicht  bloss 

^inen  Wandungen,  sondern  auch  in  den  Papillen  und  Klappen, 

ie  unterhalb  des  Endocardiums.    Umfang  und  Masse  des  Herzens 

*)TaD  Beneden  findet  in  diesen  Bälgen  ausser  den  Ton  mir  oben  erwähnten 
tchen  ond  KOrnchenzellen  noch  zahlreiche  freie  Blutkörperchen. 

'«ockfttt.  ParasiUn.   I.   2.  Aufl.  38 
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sind  beträchtlich  vergröesert.  Gleiches  gilt  für  die  Nieren,  in  | 
ringerem  Maasse  auch  für  die  Leber.  Die  Eingeweide  (mit  Ausnali 
der  Genitalien)  sind  blutreich,  das  Peritonaeum  geröthet,  die  Ljiq| 
gefässe  stark  erweitert,  die  Drusen  yergrössert,  theilweise  auch  dar 
Blutextravasate  verändert.  Bauch-  und  Brusthöhle  enthalten  ei 
seröse  Flüssigkeit.  Die  Hirnhäute  sind  stark  hyperämisch,  die  Seite 
Ventrikel  erweitert,  die  Substanz  des  Hirnes  und  die  Pia  materi 
einzelnen  Extravasaten. 

Das  Vorkommen  von  Finnen  in  den  innern  Organen  und  del 
Verbreitung  ist  grossen  Schwankungen  unterworfen  und  hism 
nur  spärlich,  obwohl  der  Lymphapparat  und  das  Peritonaeum d 
selten  derselben  völlig  entbehren.  Niere,  Lunge  und  Leber  enthsil 
deren  im  Ganzen  nur  wenige.  Mosler  sah  einzelne  Finnen  iol 
Muskelhaut  des  Darmes,  Perroncito*)  im  Hirne,  van  Beneil 
im  Unterhautbinde{(bwebe  und  ein  Exemplar  sogar  im  Corpus  rita^ 
Dasselbe  lag  frei  im  Mittelpunkte  einer  blutreichen  KörncheDoui 
einige  Millimeter  vor  der  Retina. 

Natürlich,  dass  die  hier  geschilderten  Veränderungen  je 
der  Intensität  des  Leidens  mancherlei  Verschiedenheiten  darbie 
Gleichzeitig  nimmt  die  Krankheit  dann  auch  einen  andern,  vielle 
weniger  gefahrlichen  Charakter  an.  In  leichten  Fällen  b( 
sich  dieselbe  auf  unbedeutende,  kaum  merklich  von  Fieber  begi 
Störungen  der  Verdauung  und  Bewegung.  Die  Thiere  tc 
Fresslust  und  Munterkeit,  sie  magern  ab  und  kehren,  wie  io' 
Gerlach'schen  Falle,  nach  etwa  zwei  Monaten  —  bei  Simoni! 
Gobbold  schon  früher  —  in  den  Normalzustand  zurück.  Vo 
Krankheit  zur  vollen  Entwickelung  kommt,  da  hat  sie  nicht  bt< 
anatomisch,  sondern  auch  in  ihrer  äussern  Erscheinung  eine  nn^ 
kennbare  Aehnlichkeit  mit  der  acuten  Miliartuberculose,  die  ja  gl^i^ 
falls  unter  dem  Bilde  eines  typhösen  Fiebers  abläuft.  I 

Was  den  Tod  der  Versuchsthiere  betriflFt ,  so  sind  über  de» 
Ursache  gar  verschiedene  Vermuthungen  aufgestellt  worden.  ( 
selbst  habe  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  dieselbe  in  den  \?^ 
derungen  des  Lymphgefässsystemes  zu  suchen  sei,  einem  l^^ 
welches  in  dem  ersten  meiner  Fälle  sehr  ausgesprochen  war 
vielleicht  direct  auf  den  Beizzustand  zurückgeföhrt  werden  kc 
der  von  den  daselbst  eingewanderten  und  in  Masse  sich  entwickelt 


*)  £sperimenti  salU  produzione  dcl  Cysticercus  della  Tftenit  inediocaoeliat«. 
1877,  p.  11. 
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asiten  ausging.  Obwohl  diese  Affection  in  der  That  als  ein 
stantes  Zeichen  der  acuten  Miliartuberculose  zu  betrachten  ist, 
ibt  Mosler  meine  Erklärung  doch  verwerfen  zu  müssen.  Er  ist 
Ansicht,  dass  es  die  von  ihm  im  Herzen  vorgefiindenen  Verän- 
angen  seien,  welche  durch  die  Circulationsstörungen  und  die  damit 
umnenhängenden  hydropischen  Ausschwitzungen  den  Tod  herbei- 
rten.  Van  Beneden  endlich  hält  den  Tod  seines  Versuchsthieres 
das  Resultat  einer  ganzen  Anzahl  pathologischer  Vorgänge.  Er 
et  ausser  den  bekannten  Veränderungen  der  Muskeln,  des  Binde- 
ebes  und  des  Herzens  noch  die  Zeichen  einer  Peritonitis,  und 
bachtet  nicht  bloss  im  rechten  Ventrikel  und  dem  linken  Vorhofe, 
lern  auch  an  der  Bifurkation  der  Arteria  pulmonalis,  am  hintern 
le  der  Aorta  und  im  Circulus  arteriosus  Willisii  Blutpfröpfe, 
che  die  betreffenden  Gefässe  zum  Theil  vollständig  verschliessen 
l  u.  a.  auch  erklären,  wesshalb  sein  Versuchsthier  in  den  letzten 
len  an  den  hintern  Extremitäten  gelähmt  und  gefühllos  war. 
whl  in  diesen  Tromben  nur  ein  einziges  Mal,  und  zwar  im  Innern 
»  Herztrombus,  ein  Finnenbläschen  aufgefanden  wurde,  glaubt 
sBeneden  dieselben  doch  auch  in  den  übrigen  Fällen  auf  Para- 
?n  zurückfahren  zu  dürfen,  die  auf  irgend  eine  Weise,  vielleicht 
I  dem  Pericardium  aus,  in  den  Gefässapparat  übergetreten  seien, 
denkt  sogar  an  die  Möglichkeit,  dass  auch  die  bei  seinem 
^iichsthiere  weiter  vorhandenen  vielfachen  Blutextravasate  durch 
wandernde  Würmchen  veranlasst  wären,  und  spricht  zum  Schlüsse 
Vermuthung  aus,  dass  schon  die  Embryonen  in  die  Blutgefässe 
rtreten  und  sich  mit  dem  Blutstrome  im  Körper  verbreiteten. 
Doch  die  Frage  nach  der  Todesursache  mag  in  dieser  oder  jener 
ise  ihre  Erledigung  ünden,  so  Vieles  steht  fest,  dass  es  das 
id  ist,  welches  die  Finne  der  Taenia  saginata  beher- 
gt  und  mit  seinem  Fleische  an  uns  abliefert. 
Angesichts  dieser  Thatsache  ist  es  nun  aber  in  hohem  Grade 
EäUend,  dass  die  Muskeliinne  des  Rindes,  die  doch  nach  der 
ifigkeit  des  zugehörigen  Bandwurmes  durchaus  nicht  selten  sein 
n,  erst  bekannt  geworden  ist,  als  meine  Experimente  die  Existenz 
fölben  nachwiesen.  Allein  das  erklärt  sich,  wenn  wir  die  Lebens- 
lältnisse  des  Rindes  in  Betracht  ziehen  und  berücksichtigen,  dass 
selbe  nicht  bloss  für  gewöhnlich  reinlich  gehalten  und  sorglich 
ütet  wird,  sondern  als  reiner  Pflanzenfresser  auch  nur  selten  Ge- 
)iiheit  findet,  mit  der  Nahrung,  die  es  im  Freien  aufnimmt,  grössere 
idwurmmassen  zu   verschlucken.     Es  werden  meist  nur  einzelne 
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Proglottiden  sein,  welche  die  Rinder  aufleseu,  und  diese  liefern, 
wir  u.  a.  auch  dem  Resultate  des  Zenker 'sehen  Versuches  eutneha 
dürfen,  in  der  Regel  nur  wenige  Finnen,  Parasiten  überdies, 
über  eine  grosse  Fleischmasse  sich  yertheilen,  also  nur  yereio) 
vorkommen  und  um  so  leichter  übersehen  werden  können,  als 
selbst  im  ausgewachsenen  Zustande  nur  selten  mehr,  als  Erbsengri 
erreichen. 

Aber  auch  nach  der  Entdeckung  der  Finnen  sind  dieselben, 
Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern  wenigstens,  nur  äu 
selten  bisjetzt  spontan  zur  Beobachtung  gekommen.   Siedamgro 
fand  einmal  in  Zürich  eine  solche  bei  einem  lebenden  Binde 
den  Lippenmuskeln,  und  Closs  in  Frankfurt  a.  M.  oonstatirte 
Anwesenheit  in  einer  Zunge,  die  gegenwärtig  (nach  Heller)  tk 
in  der  Sammlung  des  Senkenbergischen  Institutes,  theils  auch  in 
pathologischen  Anstalt  zu  Kiel  aufbewahrt  wird.    Neuerlich  hat 
Guillebeau**)  unsere  Finne  wieder  in  einer  Rindszunge  aufge 

In  andern  (jegenden  sind  die  Muskelfinnen  des  Rindes  hü 
beobachtet  und  zum  Theil  sogar  in  weitern  Kreisen  bekannt. 
erfahren  wir  z.  B.  durch  Knoch***),  dass  die  Petersburger  W 
fabrikanten  schon  seit  längerer  Zeit  von  ihnen  wissen  und  sie 
Schweinetinnen  gegenüber  als  „trocken,  hart  und  nicht  so  was 
bezeichnen,  mit  Worten,  welche  in  der  That  der  geringen 
des  Blasenkörpers  und  der  Anhäufung  der  denselben  uml; 
„käsigen'^  Substanz  yoUkommen  gerecht  wird.  Knoch  selbst 
achtete  die  Finnen  zunächst  in  einer  Cotelette,  die  gebraten  auf 
Tisch  kam,  und  stellte  durch  seine  Nachforschungen  dann  fest, 
das  Fleisch  der  betreffenden  Kuh,  die  der  Nähe  von  Petersburg  ^ 
stammte,  allenthalben  von  zahlreichen  „schmutzig  weissen,  in'sGe 
liehe  spielenden"  Finnenbälgen  durchsetzt  wart).  Nach  Versiehe 
des  Verkäufers  war  das  frisch  ausgeschlachtete  Fleisch  tod 
Polizeiarzt  besichtigt  worden  und  als  tadellos  befunden.  Die  Fin 
standen  übrigens  der  beigefügten  Beschreibung  zufolge  auf  sehr  t 
schiedener  Entwickelungsstufe,  indem  die  einen  bereits  völlig  a«si 


*)  Ber.  d.  natnrfl  Gesellsch.  zu  Zürich.  1869.  Dec. 

**)  MitÜi.  nat  Gesellsch.  Bern  1879.  S.  21. 

***)  Petersbaiger  med.  Zeitung  1866.  Bd.  X.  p.  245.  (Rassisch.) 

t)  Bullet  Acad.  imp^r.  St.  Peterebourg.  1867.  T.  XII.  p.  347.    (In  dem  BeH 

die  hier  niedergelegten  Beobachtungen  auf  Kosten  der  meinigen  in  den  YotA^ 

zu  stellen,   schiebt  mir  Yerf.  des  Aufsatzes    mehrfach  Ansichten   und  Daßteüi^ 

unter,  die  ich  zurückweisen  muss.) 
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hsen  waren,  während  andere  noch  nicht  einmal  die  Anlage  eines 
izapfens  besassen,  so  dass  man  wohl  auf  eine  mehrfach  wieder- 
e  und  längere  Zeit  hindurch  fortgesetzte  Infection  zu  schliessen 
ichtigt  ist.  Der  Bandwurmträger  wird  vermuthlich  in  nächster 
e  der  Kuh  sich  aufgehalten  haben. 

Auch  in  Algerien,  wo  die  T.  saginata  unter  Juden,  Mohamedanern 
Christen  weit  verbreitet  ist*),  wurde  die  Finne  mehrfach  (von 
tnvel  im  Diaphragma  und  von  Arnould  in  der  Lende)  beob- 
iet.  Gleiches  gilt  von  Beyrut,  wo  ein  französischer  Schi&arzt 
airach  die  Finnen  im  Fleische  auffand,  nachdem  ein  ansehnlicher 
seutsatz  seiner  Mannschaft  durch  Beefsteak  ä  TAnglaise  bandwurm- 
ik  geworden  war**). 

Das  mehr  oder  minder  häufige  Vorkommen  der  Finne  wird 
call  natürlich  durch  die  Infectionsbedingungen  bestimmt,  und 
6  wechseln  nach  den  lokalen  Verhältnissen,  der  Häufigkeit  des 
idwurmes  nicht  bloss,  sondern  auch  der  Behandlung  des  Viehes 
1  den  Sitten  der  Einwohner.  Auf  solche  Weise  findet  es  auch 
le  Erklärung,  dass  die  Rindsfinne  nach  neuem  Berichten  aus 
r^ien  und  Ostindien,  besonders  dem  Punjab,  wo  alle  diese  Be- 
engen zusammenkommen,  nicht  bloss  in  weitester  Verbreitung 
bden  wird,  sondern  oftmals  auch  in  ausserordentlidier  Menge 
kommt.  Am  eingehendsten  hierüber  lauten  die  Angaben  der  eng- 
l^en  Aerzte  aus  Indien,  besonders  von  Flemming  und  Lewis, 
^n  Mittheilungen  durch  die  englischen  Fachjoumale***)  und 
^bold's  ZusammensteUungent)  in  weitem  Kreisen  bekannt  ge- 
den  sindtt)-  Besonders  häufig  ist  die  Finne,  wie  schon  oben 
ahnt,  im  Punjab,  wo  1869  unter  13,800  Rindern  nicht  weniger 
768  finnig  sich  erwiesen  (Cuningham),  und  im  Jahre  vorher  der 
ceiitsatz  ein  noch  grösserer  war  (6,12%  statt  5,5).  Flemming 
)t  an,  während  seines  sechsjährigen  Dienstes  daselbst  kaum  einen 
i^n  oder  eine  Kuh  gesehen  zu  haben,  die  nicht  mit  Blasen- 
'Q^ern,  wenn  auch  nicht  immer  bloss  mit  Muskelfinnen,  besetzt 
^esen  wäre.  Und  nicht  bloss  vereinzelt  werden  die  Finnen  gefunden, 
lern  gelegentlich  so  massenhaft,   dass  Lewis  einmal  in  einem 

*)  Annal.  des  8c.  natur.  1878.  T.  XVII.  Art  15. 

'*'  M^m.  Acad.  med.  Paris  1877.  p.  998. 

^*)  The  lancet  1872,  p.  860;  the  reterinarian  1873.  p.  484  ff. 

^'  The  internal  parasita  of  our  domestical  animals.  London  1874.  Cap.  III,  lY  n.  Y. 
^)  Die  Originalaafsätze  finden  sich  zumeist  in  der  Indian  medical  gazette  1869, 

^mbay  health  ofiicers  report  1870  und  the  Madras  mopthly  Journal  med.  sc.  1878. 
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Pfunde  Fleisch  nicht  weniger  als  300  lebende  Cystiocroen  züU 
Das  Fleisch  stammte  aus  dem  Psoas,  einem  Muskel,  der  mit  4 
Glutaeen  nach  den  in  Indien  gesammelten  £r£ELhruBgen  mit  besi 
derer  Vorliebe  von  den  Finnen  bewohnt  zu  sein  scheint.  AQch| 
der  Zungenwurzel  sind  die  Parasiten  oftmals  in  grösserer  oderi 
ringerer  Menge  gehäuft;  es  wurden  daselbst  auch  Finnen  toü  i 
Zolllänge  angetroffen. 

Dieses  massenhafte  Vorkommen  wird  begreiflich,  wenn  inr 
den  hier  angezogenen  Mittheilungen  erfahren,*  dass  die  im 
Rinder  in  der  Auswahl  ihi^r  Nahrung  lange  nicht  so  exclusb 
wie  wir  dajs  bei  unserm  europäischen  Hornvieh  —  vermu 
Folge  reinlicherer  Haltung  und  besserer  Gewöhnung  — 
Mit  eignen  Augen  hat  Flemming  gesehen,  wie  Rinder  und 
gleich  den  Schweinen,  frische  menschliche  Ezcremente  mit  groai 
Behagen  verzehrten.  Als  Hauptherd  der  Infection  betrachtet  i 
selbe  wohl  mit  Recht  die  schmutzigen  Lachen  und  Pfützen  in  < 
Nachbarschaft  der  indischen  Dörfer,  die  Stätten,  an  denen  die  E 
wohner  ihre  Nothdurft  verrichten  und  mit  dem  Kothe  zugl»clij 
Eier  und  Glieder  der  bei  ihnen  allgemein  verbreiteten  Bandwüi^ 
absetzen.  Durch  den  Regen  werden  diese  dann  weiter  ausgestni 
und  in  die  Gisternen  übertragen*),  deren  Fassung  überall  nitl 
crementen  verunreinigt  ist,  so  dass  das  Vieh  beim  Tränken  sogotl 
auf  der  Weide  inficirt  wird. 

In  Abyssinien  sind  es  nach  Schimper's  Mittheilungen 
Braun,  die  mir  im  Originale  vorliegen,  sonst  aber  meines 
nicht  weiter  veröffentlicht  wurden,  ganz  ähnliche  Verhältnisse^  ^ 
die  Häufigkeit  und  Verbreitung  der  Rindsfinnen  bedingen.  Es  ved 
diese  Finnen,  wie  Schimper  sagt,  durch  eine  sehr  tadelnsver 
Gewohnheit  der  Einwohner  dem  Rinde  formlich  aufgedrungen.  I 
Abyssinier,  so  fährt  derselbe  fort,  verrichten  nämlich  ihre  Notiidt 
im  Freien,  unfern  ihrer  Wohnungen,  und  zwar  regelmässig 
Tagesanbruch,  im  ersten  Morgengrauen.  Um  diese  Zeit  sieht  i 
alltäglich  ganze  Gesellschaften  im  Gespräch  auf  der  Erde  hock 
Das  Kleid,  welches  die  Form  eines  weiten  Betttuohes  hat,  ^ 
von  den  Schultern  an  den  ganzen  Leib  und  bedeckt  auch  den  < 
an  dem  die  Personen  sitzen.  Man  gewahrt  also  Nichts  tod  i 
was  da  eigentlich  geschieht,  und  sieht  nur  Leute,  die  in  oioi 
Entfernung  von  einander  niederkauem  und  sich  unterhalten. 

*)  Dr.  Olirer  hat  in  dem  Gistemenwasser  des  pQDJab  die  Bindwnmei^f ' 
wirklicli  darch  mikroskopische  Ontersachuig  nachgewiesen. 


yi4 


der  Finnenknnkheit.  599 

ide  findet  es  höchst  sonderbar,  dass  sich  zu  ungewöhnlicher 
de  alltäglich  im  Freien,  in  Kühle  und  Feuchtigkeit,  eine  Gesell- 
ft  zum  Gespräche  zusammenfindet.  Bleibt  ihm  das  Hauptgesdiäft 
verborgen.  Aber  auch  später  begreift  er  nicht,  cUtös  die 
sinier  ee  angenehmer  finden,  Viertelstunden  lang  das  in  Gemein- 
rt  zu  verrichten,  was  von  Andern  sonst  eilfertig  und  insgeheim 
ogen  wird.  Nachdem  nun  das  Geschäft  verrichtet  ist,  wird  das 
vieh  aus  dem  Gehöft  gelassen.  Aber  es  verweilt  in  der  Nähe, 
iir  den  Hirten  das  Brod  gebacken  und  verspeist  ist.  Erst  dann 
es  in  grössere  Feme  zur  Weide  getrieben.  Bis  dahin  bleibt 
Q  einem  Orte,  an  welchem  so  eben  Millionen  von  Bandwurmeiern 
nirt  wurden,  auch  gar  manche  natürlich  an  Gras  und  Kraut 
umherliegendes  Stroh  übertragen  sind.  Das  Rind,  das  von 
m  Substanzen  geniesst,  verzehrt  zugleich  die  Eier  und  wird 
er  finnig. 

Ich  mufis  übrigens  ausdrücklich  bemerken,  dass  Schimper  von 
in  Europa  über  die  Zusammengehörigkeit  der  T.  saginata  mit 
Rindsfinno  angestellten  Untersuchungen  keine  Kenntniss  besass 
aach  sonst  über  das  Vorkommen  von  Bindsiinnen  Nichts  in 
ümmg  gebracht  hat.  Wenn  er  Rind  und  Mensch  trotzdem  in 
hier  angedeuteten  Weise  in  Verbindung  bringt,  so  stützt  er  sich, 
den  oben  hervorgehobenen  Momenten  abgesehen,  besonders  darauf, 
I  das  Rind  für  die  Ernährung  der  Abyssinier  von  allen  Haus- 
ren die  weitaus  grösste  Bedeutung  hat.  Da  Schweine  nirgends 
ichtet  und  gegessen  werden,  könnte  neben  dem  Rinde  nur  noch 
Bchaf  und  die  Ziege  in  Betracht  kommen.  Aber  die  Ziege  wurde 
Schimper  stets  finnenfrei  befunden,  obwohl  sie  einen  Bandwurm 
[t,  „dessen  Proglottiden  denen  des  Menschen  ähnlich  sind  und 
oftmals  in  ungeheurer  Menge  dem  Kothe  beimischend^  Das  Schaf 
allerdings  häufig  Finnen,  aber  nur  in  der  Leber  (im  Hochlande 
^  im  Hirne).  Und  diese  Leberfinnen,  die,  beiläufig  bemerkt, 
[lieber  sind  als  die  Rindsfinnen,  und  „an  zwei  einander  gegenüber- 
enden Seiten  eine  schmale,  häutige,  fiügelförmige  Bildung^^  haben, 
nen  den  menschlichen  Bandwurm  nicht  liefern,  da  die  Leber 
it  gegessen,  sondern  weggeworfen  wird.  Dafür  aber  vermuthet 
limper,  dass  der  eben  erwähnte  Bandwurm  der  Ziege  von  den- 
en abstammt,  zumal  diese  gar  leicht  damit  sich  inficiren  könnte. 
Obwohl  Schimper  ausdrücklich  bemerkt,  die  Ziege  stets  frei 
Muskelfinnen  befunden  zu  haben,  auch  zwei  von  mir  und  Zürn 
diesem  Thiere  angestellte  Infectionsversuche  kein  positives  Resultat 
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lieferten,  ist  es  Zenker  gelangen,  die  Finne  unserer  T.  säg; 
in  ihr  gross  zu  ziehen*).    Zwölf  Wochen  nach   der  Fütterung 
Zenker   (neben    zahlreichen  käsig   verkreideten  Finnenheerd« 
Nierenkapsel,  Leber,  Lunge,  Hirn,  Herz  und  Muskeln)  zwei 
entwickelte  lebende  Fleischfinnen,  die  über  ihre  Abstämmling  b 
Zweifel  liessen.     Andrerseits  liefert  das  spärliche  Ei^ebniss  übr^ 
von  Neuem  den  Beweis,    dass  die  Ziege  für  die  Au&ucht 
Bandwurmes  nur  wenig  geeignet  ist. 

Bei  andern  Thieren  sind  übrigens  die  Zuchtversuche,  so  viele 
auch  angestellt  wurden,  stets  ohne  Resultat  geblieben.  M 
Cobbold,  Zenker  und  van  Beneden  experimentirten  am  Sei 
eben  so  erfolglos,  wie  ich  und  Schmidt  es  früher  gethan 
Zürn  verfütterte  die  T.  saginata  an  ein  Schaf**);  es  blieb 
und  tinnenfrei,  wie  das  auch  früher  schon  von  mir  beobachtet  i^ 
In  meinem  Falle  zeigte  das  Thier,  welches  ungefälir  60  reife  P^ 
glottiden  verzehrt  hatte,  bei  der  acht  Wochen  später  vorgenomni' 
Section  ausser  vielen  kleinen  weissen  Stippchon  in  der  Leber 
insofern  eine  Veränderung,  als  die  Lymphdrüsen  der  Weichen 
des  Beckens  vielfach  mit  Blut  infiltrirt  und  verschrumpft  y^ 
Dieselbe  negative  Erfahrung  machton  Masse  und  Pourquieq 
bei  Lämmern  und  Schafen  nicht  bloss,  sondern  auch  bei  eid 
Kaninchen  und  einem  Hunde.  Ebenso  Probstmayrf)  bei  «4 
Hunde,  Heller  tt)  beim  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Afe ! 

Das  einzige  Thier,  welches  ausser  dem  Rinde  und  der  Zei^^ 
sehen  Ziege  bisher  die  Finne  unserer  T.  saginata  aufwies,  '\^^ 
Giraffe  —  nicht  Gazelle,  wie  Küchenmeister  schreibt  — ,  ^ 
Fleisch  Moebius  in  einem  dem  Hamburger  zoologischen  Gartao' 
gehörigen  Exemplare  damit  besetzt  fandttt).  Es  ist  wohl  aozoD 
men,  dass  dieses  Thier  sich  bereits  in  seiner  Heimat  in  deisell 
Weise,  wie  die  Abyssinischen  Rinder,  inficirt  hatte. 

Bei  den  Gefahren,  welche  die  Einwanderung  und  Entwickelt 
unserer  Finne  mit  sich  bringt,  dürfen  wir  es  wohl  als  einen  besooc 
günstigen  Umstand  ansehen,  dass  der  Mensch  von  derselben  veTsd) 


*)  A.  *.  0.  1872.  S.  88. 

**)  Die  Muflkelfinnen,  die  hier  und  da  beim  Schafe  gefandea  bind,  tragen  H 
und  fi^ehören  somit  nicht  zu  der  T.  saginata. 
***)  Annal.  m6d.  v6tcr.  Brnxelles  1876. 

t)  Jahrbücher  der  MUnchner  Thierarzneischule  1869/70. 
tt)  A.  a,  0.  S.  602. 
ttt)  Zoologischer  Garten  1876.  Bd.  XIL  S.  168. 
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bt.  ADerdings  ist  Ton  Heller*)  neuerlich  augegeben  worden, 
i  Colberg  in  Kiel  eine  Menschenfinne  (aus  dem  Auge)  als 
ticercus  Taeniae  saginatae  bestimmt  habe,  allein  ein  Näheres  ist 
r  diesen  Parasiten  bis  jetzt,  so  viel  ich  weiss,  nicht  veröffentlicht. 
ar  aber  durch  eine  genauere  Darlegung  der  Beweis  der  Zuge- 
gkeit  zu  unserm  Bandwurme  nicht  geliefert  ist,  glaube  ich  die 
itigkeit  der  Diagnose  um  so  mehr  bezweifeln,  zu  dürfen,  als  es 
änntlich  auch  Fiimen  von  T.  solium  mit  verkümmerten  oder  gar 
dich  fehlenden  Haken  giebt.  So  viel  ist  jedenfalls  gewiss,  dass 
iy  falls  der  Mensch  die  Finne  der  Taenia  saginata  überhaupt  zur 
Wickelung  bringen  könnte,  unter  den  fast  zahllosen  FäUen  von 
ticercen  aus  Muskel  und  Hirn  gar  viele  finden  würde,  in  denen  die 
«ffende  Finne  als  solche  erkannt  wäre.  Ihr  Vorkommen  würde 
nuthlich  sogar  das  häufigere  sein,  da  der  bei  T.  saginata  ganz 
Staate  spontane  Abgang  der  Proglottiden  die  Gefahr  einer  Infection 

embryonenhaltigen  Eiern  weit  grösser  erscheinen  lässt,  als  sol- 
B  bei  dem  Parasitismus  der  Taenia  solium  der  Fall  ist. 

Wie  lange  die  Finne  unserer  T.  saginata  in  ihrem  Träger  lebendig 
ibt,  lässt  sich  dermalen  noch  nicht  bestimmen.  Auf  einige  Jahre 
ien  wir  diese  Dauer  schon  in  Anbetracht  der  Aehnlichkeit  ver- 
chiagen,  welche  dieselbe  in  Vorkommen,  Beschaffenheit  und  Ent- 
kelungszeit  mit  der  gewöhnlichen  Schweinetinne  darbietet.  Der 
Btaud,  dass  die  Finnen  der  T.  saginata  —  vielleicht  im  Zusammen-* 
g  mit  der  durch  sie  bedingten  lebhaften  Beaction  von  Seiten 
»r  Träger  —  in  der  Jugend  weit  häufiger  und  massenhafter  dem 
ergange  anheimfallen,  als  solches  bei  der  Schweinefinne  geschieht, 
(te  für  die  Schicksale  der  überlebenden  Parasiten  kaum  irgendwie 
issgebend  sein.  Ueberdiess  hat  es  den  Anschein,  als  wenn  es 
ftchst  und  vorzugsweise  die  Finnen  der  Eingeweide  sind,  die  von 
em  Untergange  betroffen  werden. 

Torkommen  und  medicinische  Bedeutung  der  Taenia  saginata. 

Die  Taenia  saginata  gehört,  wie  Ascaris  lumbricoides  und  Oxyuris 
nicularis,  zu  den  kosmopolitischen  Parasiten.  Sie  findet  sich 
fall,  wo  das  Rind  als  Hausthier  gehalten  wird,  und  das  Fleisch 
lelben  unter  den  Nahrungsmitteln  des  Menschen  eine  wichtige, 
leicht  gar  hervorragende  Stelle  einnunmt.  In  den  einzelnen 
idem  und  Gegenden  ist  die  Häufigkeit  des  Bandwurmes  allerdings 

*)  A.  a.  0.  Bd.  III.  S.  294. 
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eine  sehr  ungleiche.    Es  hängt  das  eben  so  wohl  von  dem  Yorkoi 
der  Finne,  in  letzter  Instanz  also  von  der  Haltung  und  Wartong 
Rindes,  wie  von  der  Zubereitung  des  Fleisches  ab.    Wo  letztere  ol 
die  genügende  Sorgfalt  geschieht,  das  Fleisch  vielleicht,  wie  fiel 
halbgar  oder  roh  gegessen  wird,  da  zählt  der  Bandwurm  nat 
zu  den  gewöhnlichen  Vorkommnissen.    Gombinirt  sich  eine  de 
Sitte  nun  gar  mit  einer  nachlässigen  Behandlung  des  Viehes, 
Unreinlichkeit  in  Stall  und  Hof  und  Haus,  dann  begreifen  ynr 
dass  Jung  und  Alt,  gleichgültig  welchen  Geschlechts  und  weld 
Lebensstellung,  von  unserm  Parasiten  heimgesucht  wird. 

So  wissen  wir  schon  seit  Bruce,  seit  länger  also  als  einem 
hundert,  dass  die  Abyssinier,  deren  Morgenbeschäftigung  SchiiD| 
uns  in  so  drastischer  Weise  geschildert  hat,  fast  sämmtlidi,  soweit  i 
rohes  Fleisch  gemessen,  den  Bandwurm  haben,  und  zwar,  wie 
oben  bemerkt  ist,  die  T.  saginata*).  Ausnahmen  davon  sind 
ordentlich  selten.  Schon  bei  Kindern  von  drei  und  vier  Jahrea  s« 
der  Wurm  sich  ein,  sobald  dieselben  anfangen,  das  Fleisch  nach 
Eltern  Weise  „frisch  und  roh,  wo  möglich  noch  warm  imd  zack 
(Schimper)  zu  gemessen.  Selbst  die  Mohamedaner  und  Emt)} 
die  es  verschmähen  ä  l'Abyssinienne  zu  leben,  bleiben  nicht 
ständig  davon  verschont,  obwohl  sie  natürlich  weniger  gefährdet 
(Schimper  selbst  wurde  acht  Jahre  nach  seiner  Uebersiedelung 
befallen.)  Die  Finnen  oder  deren  Köpfe  werden  bei  der 
herrschenden  Unreinlichkeit  und  der  fast  zigeunerhaften  Leb( 
der  Einwohner  allenthalben  —  gelegentlich  sogar,  wie  SchiBf 
vermuthet,  durch  Fliegen  —  verschleppt,  sie  haften  an  den  Tt 
geräthschaften,  an  Messer,  Löffel  und  Teller  und  geben  somit  üi 
Gelegenheit  zu  einer  Infection.  Und  solche  Verschleppung 
um  so  leichter,  als  es  keine  Gesundheitspolizei,  keine  Schlachtbäi 
und  keine  Fleischhändler  giebt,  ein  Jeder  vielmehr,  der  Fleisch 
will,  in  seinem  eignen  Gehöfte  das  Vieh  schlachten  muss.  ^'w■ 
„einer  radicalen  Veränderung  des  tief  gesunkenen  socialen  Zustan* 
verspricht  sich  Schimper  eine  Aenderung. 

Uebrigens    betrachten    die   Abyssinier    selbst    ihren   Bandwn! 
durchaus  nicht  als  ein  Uebel.    Sie  behaupten  im  Gegentheil  — 
Schimper  stimmt  dem  aus  eigner  Erfahrung  bei  — ,  dass  sie  ol 


*)  So  nicht  bloss  nach  den  Beschreibungen,  welche  Bilharz  (Zeitschr.  da 
Schaft  der  Aerzte  in  Wien  1858.  I.  N.  28)  und  Schimper  (in  litt)  Ton  demselbea 
sondern  auch  auf  Grund  der  Untersuchungen,  welche  Küchenmeister  a&  ^(^ 
Erstcrem  eingeschickten  Exemplaren  angestellt  hat 
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I  Gast  kränkelten,  besonders  an  Verstopfung  litten  und  deren 
gen.  Bei  Anwesenheit  des  Bandwurmes  sei  der  Stuhlgang  etwas 
8ig  und  gleichmässiger,  die  Widerstandskraft  gegen  jähen  Tempe- 
urwechsel,  wie  der  Aufenthalt  in  einem  Gebirgsland  ihn  mit  sich 
Igt,  grösser,  die  Disposition  zu  Krankheiten,  besonders  entzünd- 
len  Charakters,  geringer  und  seltener.  Aus  diesem  Grunde  brauchen 
Abyssinier  denn  auch  das  Kusso  nicht  zum  Abtreiben  des  Wurmes, 

iiberdiess  nur  selten  auf  Anwendung  des  Mittels  erfolgt,  sondern 
S  um  denselben  zu  verkürzen.  In  der  Regel  nehmen  sie,  wie 
iimper  bemerkt,  alle  zwei  Monate  eine  Dosis,  in  Intervallen,  die 
ade  hinreichen,  um  den  Wurm  nicht  so  lang  wachsen  zu  lassen, 
B  er  dem  Träger  beschwerlich  wird.  Im  Einzelnen  variirt  übrigens 
ler  Termin  nach  der  Lebensweise.  Diejenigen,  welche  wenige,  aber 
;e  Nahrung  geniessen,  werden  erst  nach  längerer  Zeit  durch  die 
Mse  ihres  Wurmes  belästigt,  während  Andere,  besonders  solche, 
lebe  rohes  Fleisch  im  Uebermaass  essen,  über  ein  merkwürdig 
dies  Wachsen  desselben  zu  klagen  haben.  Hat  der  Wurm  die 
Dge  von  2  —  4  Klafter  erreicht,  dann  beginnt  nach  Seh  im  per 
lAbstossen  der  Proglottiden,  deren  täglich  etwa  8 — 12,  bisweilen 
^ige  mehr  oder  weniger,  abgehen.  Dann  und  wann  tritt  einige 
ge  hindurch  ein  Stillstand  ein,  obwohl  man  annehmen  darf,  dass 

Kette  in  je  24  Stunden  um  8 — 12  Zoll  sich  verlängert*).  Wo 
ichsihum  und  Abstossung  gleichen  Schritt  halten,  da  erregt  der 
mn  keine  Beschwerden.  In  der  Kegel  aber  ist  das  erstere  über- 
gend,  und  so  kommt  es  denn,  dass  der  Wurm  mit  dem  Alter 
ner  länger  wird.  Uebrigens  darf  man  da,  wo  keine  Glieder  oder 
'  wenige  abgehen,  keineswegs  ohne  Weiteres  auf  eine  ungenügende 
itossung  schliessen,  denn  die  abgetrennten  Glieder  verweilen  nicht 
«D  in  mehr  oder  minder  grosser  Anzahl  in  dem  Darme,  bis  sie 
terben  und  vergehen  und  schliesslich  in  unkenntlichem  Zustande 

dem  Kothe  entleert  werden. 

Uebrigens  ist  Abyssinien  nicht  das  einzige  Land  in  Afrika, 
ches  die  T.  saginata  aufweist.  Wir  kennen  sie  auch  aus  Nubien, 
ihiopien,  dem  Capland,  Senegambien,  Algier,  Aegypten  —  der 
tm  dürfte  demnach  so  ziemlich  durch  ganz  AMka  verbreitet 
i  —  und  wissen,  dass  sie  in  vielen  dieser  Länder,  wenn  auch 
ht  so  allgemein,  wie  in  Abyssinien,  doch  ausserordentlich  häufig 


*)  In  dem  oben  angezogenen  Falle  von  Perroncito  betrag  das  durchschnittliche 
'btham  des  Warmes  täglich  77  Mm.,  also  etwa  nar  3  Zoll. 
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ist.  Nach  Pruncr  kauu  man  nur  selten  die  Leiche  eines  Ne^ 
öfifnen,  ohne  darin  die  T.  lata  (nach  Bilharz  unsere  T.  sagiiufa 
vorzufinden. 

In  gleicher  Verbreitung  und  Häutigkeit  treifen  wir  onsem  Wu 
iu  Asien.  Ueber  sein  Vorkommen  in  Indien  würden  schon  die  oh 
angezogenen  Berichte  der  englischen  Militärärzte  keinen  Zweifel  lasN 
wenn  desselben  auch  nicht  ausdrücklich  Erwähnung  geschähe.  1 
ist  namentlich  die  muselmännische  Beyölkerung  des  Punjab,  ^ 
darunter  leidet,  besonders  in  den  untern  Klassen,  welche  die  Si 
haben,  halb  gares  Rindfleisch  zu  essen.  Auch  unter  den 
stationirten  englischen  Regimen tem,  so  weit  deren  Mannschaä 
gleichen  Sitte  huldigt,  ist  die  T.  saginata  eine  sehr  häufig 
scheinung.  In  einem  Falle  brach  das  Uebel  gerade  drei  Monate  djj 
dem  Einmärsche  aus  und  zwar  nicht  etwa  bei  Einzelnen,  soodl 
gleich  bei  15  —  20.  Nach  zweijährigem  Aufenthalte  ist  ungefähr  ^ 
dritte  Theil  der  Mannschaft  mit  dem  Bandwurme  behaftet.  Xor  i 
Ofticiere,  deren  Hauptspeise  aus  Hammelfleisch  besteht,  auch  io  ^ 
samerer  Weise  und  reinlicher  zubereitet  wird,  bleiben  in  der  R^ 
verschont.  In  einem  noch  höhern  Grade  die  ausschliesslicb  <l 
Vegetabilien  sich  ernährenden  Hindu. 

Arabien  und  Syrien  scheint  in  Betrefif  der  Häufigkeit 
Bandwurmes  kaum  hinter  Indien  zurückzustehen,  wie  für  lei 
Land  u.  a.  die  schon  oben  angezogene  Thatsache  beweist,  dtf 
an  der  syrischen  Küste  stationirtes  französisches  Kriegsschifl*, 
Besatzung  ihren  Bedarf  an  Rindfleisch  von  dort  bezog  und  viei 
in  Bee&teakform  a  la  tartare  verzehrte,  schon  nach  kurzem  Aoi 
halte  daselbst  eine  beträchtliche  Anzahl  Bandwurmkrauker  (1^ 
152  M&nn)  aufwies*).  Durch  Kaschin  haben  wir  auch  die  i 
Baikal  lebenden  Buräten  Mann  für  Mann  als  Band¥rurmträger  keni^ 
gelernt*'*').  Allerdings  sind  diese  Beobachtungen  nicht  an  Ort  ol 
Stelle  angestellt,  sondern  in  Irkutsk,  wo  die  betreffenden  Individoj 
sämmtlich  Männer,  schon  Jahre  lang  als  Kosaken  gamisonirti 
Aber  trotz  der  langen  Entfernung  von  der  Heimat  waren  diesellj 
fast  sämmtlich  mit  Bandwürmern  und  zum  Theil  sogar  mit  mehreml 
bis  fünfzehn  —  behaftet***),  die  Kaschin  freilich  für  T.  soa 


*)  M6m.  Acad.  m6d.  Paris.  1877.  p.  998. 

**)  Peterabarg.  med.  Zeitong  1861.  Tb.  I.  p.  366.    (Rasaiscb.) 

***)  Bei  ISO  Sectionen  wurden  die  WUnoer^ar  zwei  Mal  yennisst,  und  bei  tc^ 

500  Peisonen,  die  im  Hospital  bebandelt  worden,  liess  sich  deren  Anwesenheit  ^'i 

falis  constatiren.  i 
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aber  dodb  zweifellos  unserer  T.  sagiData  angehörten.  Es  geht 
cht  bloss  aus  der  Beschreibung  hervor,  die  Kaschin  von  den 
aas  langen)  Würmern  giebt,  sondern  auch  aus  dem,  was  «r 
lic  Lebensweise  ihrer  Träger  mittheüt.  So  erfahren  wir  z.  B., 
die  Boraten  sich  fast  ausschliesslich  von  Fleisch  ernähren, 
lers  von  Rindern,  Schafen,  Kameelen  and  Pferden,  seltener  von 
inen,  und  so  gefrässig  sind,  dass  zwei  Männer  in  einer  Sitzung 
vcijähriges  Schaf  zu  verzehren  vermögen.  Dieses  Fleisch  aber 
weder  vollkommen  gereinigt,  noch  gar  gekocht,  und  von  Tischen 
leu,  die  anmittelbar  vorher  zum  Zerlegen  des  Schlachtviehes 
it  hatten  and  eben  so  wenig,  wie  das  Goschirr  und  dessen  Be- 

jemals  nähere  Bekanntschaft  mit  Wasser  machen.  Fett,  Leber 
fiere   werden   ganz   roh   gegessen,   und  kranke  Thiere  eben  so 

verschmähet,  wie  halb  faale  Kadaver, 
ichmidtmüller  beobachtete  die  T.  saginata  (Bothrioocphalns 
ns)  auf  Java,  hauptsächlich  allerdings,  doch  nicht  aasschliesslich, 
en  von  der  Küste  tiuinea  dort  importirten  schwarzen  Soldaten, 
tVof.  Balz  schreibt  mir  aus  Tokio,  dass  dieselbe  auch  in  Japan 
ils  vorkomme  und  weit  häutiger  sei,  als  die  T.  soiium.  In  China 
Dt  es  sich  ähnlich  zu  verhalten;  die  französischen  Soldaten 
^ns  haben  unsem  Warm  gar  vielfach  bei  Gelegenheit  der 
so  -  Expedition  von  dort  zurückgebracht. 
io  fand    Fedsofaenko    die  T.   saginata   in  '^'    '  ' 

ralasien  weit  verbreitet.  ^ÄÄ"' 

^ns  Australien  und  Amerika  lauten  die  Mit-  ;^B 

Ingen  nur  sjüirlicb,  doch  wissen  wir  mit  Sicher-  iSm. 

dass  unsere  Art  daselbst  nicht  fehlt.    Aus  \^Bt 

lien    wurde    dieselbe  von  Küchenmeister  /flBl 

gewiesen,  aus  Nordamerika  von  Weinland,  t^^ 

ly  und  Verrill,  von  Ersterm  u.  a.  bei  einem         u«if«a  Glied 
peway- Indianer,   in  einer  Form  freilich,   die  •»»«  T.  u(iua  vw. 
durch  die  geringe  Grösse  ihrer  Proglottiden  «Wetin»  Weinland  in 
ihre  schmächtige  Gestalt  sehr  auiTatlend  von  r^ 

typischen  T.  saginata  unterscheidet,  so  dass 
öland  fast  geneigt  war,  sie  für  eine  besondere  Art  zu  halten*), 
i^te  ans  derselben  eine  Varietas  abietina  und  stellte  sie  —  nach 

'  Ich  «iU  abrigeos  dntclwtu  nicht  in  Abrede  HcUeD.  du*  anier  den  ..geueinea 
cbcnhtadvitineni''  neben  den  diu  bektoaten  Arten  bier  Dnd  da  noch  eine  andens 
'cnttckt  taiii  k&nne.  Weaiger  aUerdlogs  bei  an*.  aU  bei  den  namadiiiienden 
"1x1  HinenvOlkern  Äusseren ropa^. 
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der  UterusTerzweigung,  wie  beistehende,  einem  mir  freondliclistib, 
lassenen  Präparate  entnommene  Zeichnimg  beweist,  unrichtig^T^ 
mit  der  T.  soliom  zusammen. 

In  Europa   dürfte   kaum   ein  Land   namhaft   gemacht  r< 
können,  in  welchem  die  T.  saginata  nicht  bereits  anfgefondeD 
Im  Süden  und  Südwesten,  schon   in  Bayern,  Oesterreich,  Üi 
weiter  in  Italien  und  der  Türkei,  ist  sie  sogar  die  Yorh 
Bandwurmart,  und  auch  im  nördlichen  Deutschland  hat  sie,  rg 
Dänemark,   während   der    letzten   zwei  Jahrzehnte  die  froher 
weit  häufigere  T.  solium  allmählich  in  den  Hintergrund 
Während  wir  noch  bei  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage 
Werkes  die  FäUe  von  T.  saginata  einzeln  aufzählen  mussten,  sacbei 
im  Gegentheil  heute  nach  der  Taenia  solium.    Sie  ist  selten  gevr< 
seitdem  ihre  Beziehungen  zu  der  Schweinefinne  in  immerweitem 
sen  bekannt  wurden,  und  die  Trichinenfurcht  uns  gelehrt  hat. 
Beschaffenheit  des  Fleisches  eine  grössere  Aufmerksamkeit  znzu 

Genauere   statistische  Notizen    liegen   freilich    nur  wenig? 
Krabbe   fand   in  Kopenhagen,    wo   bis   1869  das   Verhältiis 
T.  solium  und  T.  saginata  wie  53  :  37  war,  später  unter  62 
gliedrigen  Kettenwürmem  nur  16  Exemplare  von  T.  solium. 
Grassi  in  Mailand  waren  unter  19  grossgliedrigen  Taenienld 
plare  von  T.  saginata,  nach  Marchi  in  Florenz  unter  35  ^ 
Ebenso  waren  die  von  Bremser  untersuchten  Wiener  Ban 
bis  auf  einen  einzigen  sämmtlich  hakenlos,  und  dieser  eine 
obendrein  noch  aus  einem  Militärspitale,  so  dass  sein  Herkomn^ 
hohem  Grade  zweifelhaft  sein  dürfte.    Bremser  war  Anfangs 
geneigt,   die  Existenz   eines  Hakenapparates  für  die  T.  soliim 
denn  dafür  werden  die  Wiener  Bandwürmer  gehalten  —  überlö^ 
in  Zweifel  zu  ziehen,  bis  Rudolphi  ihm  aus  Berlin  die  Abbtt 
eines  bewaffneten  Menschenbandwurmes  zusendete*). 

Noch  weniger  ausreichend  sind  die  Daten ,  welche  uns  wu 
Häufigkeit  der  T.  saginata  in  Deutschland  und  den  angrenze 
Staaten  ein  Bild  geben  könnten,  da  in  ihnen  fast  überall  diebeii 
grossgliedrigen  Arten  zusammengeworfen  sind.  So  viel  freilich  köi 
wir  denselben  entnehmen,  dass  unser  Bandwurm  in  den  &M 
Gegenden  verschieden  häufig  ist  und  nirgends  annäherongsvei^ 

*)  A.  a.  0.  8.  101.  Bei  Küchenmeister  lautet  es  freUich  anders,  ^^^ 
ihm  soll  Kudolphi  bei  einem  von  Bremser  als  hakenlos  Qbersendeten  Wnnse  H^ 
vorgefunden  haben.  In  Folge  dieser  unrichtigen  Version  f&Ilt  natfiriicb  aof  dif  ^^ 
wllnhgkoit  Bremser 's  ein  unvordieiiter  Schatten. 
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m  Zahlenverhältniasen  auftritt,  die  wir  für  gewisse,  allerdings 
lieser  Hinsicht  besonders  bevorzugte  Theile  von  Afirika  und  Asien 
D  kennen  gelernt  haben. 

Nach  den.  Zusammenstellungen  der  französischen  Militärärzte  soll 
Bandwurm  unter  den  Soldaten  in  Algerien  23  Mal  so  häufig  vor- 
unen,  als  in  Frankreich.  Auf  Grrund  derselben  Angaben  berechnet 
raine,  dass  in  Frankreich  ungefähr  ein  Bandwurmkranker  auf 
0  Einwohner  kommt,  eine  Zahl  indessen,  von  welcher  er  selbst 
t,  dass  sie  für  Paris  zu  klein  sein  dürfte*).  Auch  für  England  ist 
Zahlenverhältniss  zu  gering,  wie  u.  a.  daraus  hervorgeht,  dass 
teman,  ein  vielbeschäftigter  Arzt  in  London,  auf  je  543  Kranke 
»1  Taeniosen  rechnet.  Auf  Grund  der  in  der  Dresdener  und  Erlanger 
ük  gewonnenen  Erfahrungen  zählt  Müller  unter  3814  Sectionen 
TäUe  von  Bandwurm  (19  Taenia  solium,  5  T.  saginata),  d.  h.  1 :  168 
r  etwa  0,63  ^/^ ,  die  sich  der  Art  vertheilen ,  dass  auf  unsere  T. 
inata  etwa  0,13  %  (auf  T.  solium  etwa  0,50  ^Iq)  kommen.  Ob  dieser 
centsatz  fireilich  ohne  Weiteres  als  maasgebend  für  die  ganze  Be» 
cernng  angesehen  werden  darf,  steht  dahin.  In  Thüringen  entfallt 
b  T.  Genta  ein  Bandwurmkranker  auf  je  3315  Einwohner,  in  den 
fAatsbezirken  Eisenach,  Apolda,  Jena,  Weimar,  in  denen  eine 
knde  Schweinezucht  herrscht  (vermuthl^ch  also  auch  die  T.  solium 
Ireich  vorkonmit),  schon  auf  486.  Für  die  Stadt  Hannover  hat 
Mogar  2  Procent  Bandwurmträger  berechnet**). 
Die  Verschiedenheiten  in  dem  procentischen  Vorkommen  der 
dwürmer  (und  so  denn  auch  unserer  T.  saginata)  werden  natürlich 
ndl  in  gewissen  localen  Verhältnissen,  die  nach  den  mehrfach 
^orgehobenen  Infectionsbedingungen  leicht  zu  specificiren  sind, 
Erklärung  finden.  Dieselben  Verhältnisse  machen  es  auch  ver- 
dlich,  wenn  wir  sehen,  dass  bestimmte  Gesellschafteklassen  und 
ihäftigungen  weit  häufiger  an  Bandwürmern  leiden,  als  andere, 
ireiss  man  z.  B.  seit  lange,  dass  das  weibliche  Geschlecht  in 
^  Bezi^ung  dem  männlichen  um  ein  Beträchtliches  voraus  ist, 
weiter  auch  besonders  die  Köchinnen,  Metzger  und  Wirthe,  kurz 
jene  Personen,  die  sich  mit  der  Zubereitung  und  Herstellung 
ischer  Nahrungsmittel  befassen,  zu  den  Bandwurmkranken  ein' 
bedeutendes  Contingent  stellen.  Am  evidentesten  geht  das  aus 
Zusammenstellungen  Wawruch's***)  hervor,  denen  zufolge  von 

*}  L.  c.  2.  Bd.  p.  b3. 

0  Die  speciellen  Nachweise  s.  S.  193  Anm. 

)  Praktische  Monographie  der  Bandwurmkrankheit.  Wien  1S74. 
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173  Bandwurmkranken  —  meist  wohl,  da  die  Beobachtungen  inV 
gesammelt  wurden,  solchen,  die  an  T.  saginata  litten  —  nicht  wen 
als  39  Köchinnen,  26  Mägde,  13  Wirthe,  Kellner  und  Fletscher  va 
ungerechnet  die  zahlreichen  Hausfrauen,  die  ja  in  den  untern 
mittlem  Gesellschaftsschichten,  aus  denen  W.'s  Patienten  sich  im 
rekrutirten,  gleichfalls  sehr  allgemein  in  der  Küche  beschäftigt  s 
Das  Verhältniss  der  weiblichen  Bandwurmträger  zu  den  männlid 
war  nahezu  2:1  (117 :  56).  Die  meisten  Kranken  stehen  in  i 
mittlem  Jahren  (zwischen  25  und  50),  in  denen  der  Fleisdigei 
in  der  Regel  stark  vorwaltet. 

Dass  die  Grelegenheit  zum  Erwerb  unseres  Bandwurmes  ai 
den  Verhältnissen,  in  denen  wir  in  Europa  leben,  im -Ganzen  ä 
nur  seltene  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  unsere  T.  sagioats 
der  Regel  nur  einzeln  auftritt,  weit  regelmässiger,  als  die  T.  solii 
deren  Jugendformen  ja,  wie  wir  wissen,  geselliger  leben,  als  diel 
verwandten  Art.  Diesem  Umstände  verdankt  sie  denn  aacii  { 
Bezeichnung  als  Ver  solitaire,  die  schon  bei  Andry  gefunden«! 
und  unter  den  französischen  Aerzten  um  so  allgemeiner  in  Gehnd 
war,  als  man  in  Folge  einer,  wie  wir  (S.  519)  sahen,  irrigen  l^ 
logie  auch  den  Beinamen  „solium^^  auf  das  meist  isolirte  Vorkosai 
zurückführte.  Andererseits  spricht  die  allgemeine  Verbreitmig  ^ 
Bezeichnung  in  Frankreich  dafür,  dass  der  daselbst  einheimische  k^ 
wurm  vorzugsweise  unsere  T.  saginata  ist*). 

Mitunter  leben  aber  auch  bei  uns  zwei  und  drei  und  nod 
Exemplare  der  T.  saginata  in  demselben  Darme  bei  einander  **! 
das  mehrfach  beobachtet  ist  und  u.  a.  auch  daraus  hervorgehl 
Wawruch's   173  Patienten  im  Ganzen  206  Würmer  beheri 
Zahlen  Verhältnisse  freilich  wie  bei  den  Buräten  (15  Stück  in 
Darm)  dürften  kaum  jemals  bei  uns  vorkommen. 

Dass   in   einzelnen  Fällen  mehre  Mitglieder  derselben  Fi 
gleichzeitig  an  Taenien  leiden,  oder  diese  selbst  formlich  epid< 
auftreten"^**),  kann  uns  nach  unsern  heutigen  Kenntnissen  über 
Lebensgeschichte  und  die  Uebertragung  unserer  Parasiten  nichtig' 
überraschen. 


*)  In  der  That  habe  ich  auch  in  zwei  F&llen  den  in  Frankreich  (Paris  niii 
acquirirten  Bandwnnn  als  solchen  erkannt 

**)  Dem  Küchen  meist  er 'sehen  Werke  (S.  192)  entnehme  ich  die  Notu.<> 
Tübinger  pathologische  Institut  vier  Stück   T.  saginata  ans  einem  Dame  besw 
Dr.  Pf  äff  in  Zittan  deren  sieben  Stück  zugleich  abtrieb. 

***)  Derartige  Fälle  bei  Davaine.  1.  c.  2.  Ed.  p.  100.     Daneben  rerweis^  :* 
die  oben  angezogene  Beobachtung  von  Knox  (S.  580). 
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Fragen  wir  nun  aber,  auf  welche  Weise  die  Uebertragung  des 
irmes  geschieht,  so  dürfte  die  Antwort  im  Allgemeinen  dahin  lauten, 
BesderGenuss  von  rohem  oder  halbrohem  Rindfleisch  sei, 
dieselbe  vermittelt.  So  gilt  es  wenigstens  als  Regel,  der  gegenüber 
Fälle,  in  denen  vielleicht  die  Ziege  oder  GiraflFe,  oder  auch  das 
laf  —  denn  auch  dieses  mag  trotz  der  oben  erwähnten  negativen 
•suchsresultate  gelegentlich,  wie  die  Ziege,  die  Finne  grossziehen  — 
B  Ansteckung  herbeifuhrt,  kaum  in  Betracht  kommen. 
Welchen  bedeutenden  Antheil  der  Genuss  des  rohen  Fleisches  au 
1  Auftreten  unseres  Wurmes  hat,  beweist  schon  die  oben  erwähnte 
sse  Menge  der  bandwurmkranken  Köchinnen  und  Mägde,  die 
b  vennuthlich,  wenn  sie  das  Fleisch,  statt  es  „vorzukosten",  in 
selben  Weise  gemessen  würden,  wie  die  HeiTSchaft,  kaum  in 
»erm  Zahlenverhältnisse  zu  leiden  haben  würden.  Dazu  kommen 
fi  weiter  die  Erfahrungen,  die  man  seit  Weisse  bis  auf  die  heutige 
'  iu  immer  steigendem  Maasse  bei  solchen  Personen  gemacht  hat, 
I  jung  oder  alt,  aus  diätetischen  Gründen  mit  rohem  Rindfleisch 
ihrt  wurden*). 

Itech  nicht  bloss  das  rohe  Fleisch  ist  es,  das  —  bei  uns,  wie 
ien  Abyssiniern  —  die  Rindsfinne  im  entwickelungsfähigen  Zu- 
ade  an  den  spätem  Träger  abliefert,  sondern  auch  das  halb  rohe, 
es  besonders  in  der  Form  von  Roastbeef  und  Beefsteak  ä  l'Anglaise 
•taus  nicht  selten  auf  unsern  Tisch  kommt.  So  weiss  ich  von 
Dtt  mir  genau  bekannten  Falle,  dass  die  Taenia  saginata  von 
m  Beefsteak  herrührte,  welches  der  Träger,  ein  jetzt  verstorbener 
?g<\  in  Nizza  genossen  hatte.  Wie  die  hier  namhaft  gemachten 
Ben,  so  sind  übrigens  alle  jene  verdächtig,  in  denen  Fleisch  und 
seine  ursprüngliche  Beschaffenheit  und  Farbe  noch  ganz  oder 
iheningsweise  behalten  hat.  Nur  eine  völlig  gare,  durch  und 
t  gesottene  Fleischsubstanz  giebt  einen  hinreichenden  Schutz 
n  Ansteckung. 

Ueber  den  Einfluss,  den  die  methodische  Anwendung  einer  höhern 
peratur  auf  die  Rindsfinne  ausübt,  verdanken  wir  besonders  den 
rsuchungen  Perroncito's  eine  Reihe  interessanter  Aufschlüsse**), 
entnehmen  denselben  die  Thatsache,  dass  die  Bewegungen  des 

)  So  flicht  bloss  in  Deutschland,  sondern  auch  in  Frankreich  und  Italien.  Vergl. 
Leri,  della  freqaenza  della  taenia  per  Tuso  medico  della  carne  di  inanzo  cruda, 
ie  Veneto  di  sc.  med.  1876.  Vol.  I.  p.  169. 

)  Della  grandine  o  panicatura,  Torino  1877,  und  besonders  Esperimenti  sulla  pro- 
e  della  Taenia  inediocanellata  etc.  Torino  1877. 

»•  Urt,  ParMilen.    I.    2.  Aufl.  59 
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Wurmes,  die  bei  niedem  Temperatargraden  (bis  etwa  30^  C.i  av 
gering  sind  oder  ganz  fehlen,  bei  36 — 38^  ausserordentlich  lebhil 
werden,  später  aber  wieder  abnehmen,  bis  sie  bei  44^  so  gat  «i 
Tollständig  aufhören.  Bei  45^  C.  (=  40^  B.)  tritt  der  Tod  ein, « 
nicht  bloss  durch  das  getrübte  Aussehen  der  dem  Experimente  nnta 
worfenen  Thiere,  sondern  noch  überzeugender  vielleicht  dadurch  4 
wiesen  wurde,  dass  die  so  behandelten  Finnen  nach  dem  Yerschlocb 
(in  drei  Fällen)  ausser  Stande  waren,  einen  Bandwurm  zur  U 
Wickelung  zu  bringen. 

Den  Tod  des  Trägers  überlebten  die  Finnen  (im  März)  mir 
14  Tage;  nach  Ablauf  dieser  Zeit  —  in  den  der  Fäulniss  mehr 
gesetzten  Theilen,  wie  namentlich  der  Zunge,  schon  früher  —  ervi^ 
sich  die  Parasiten  sämmtlich  als  abgestorben.  Mit  Wasser  reic 
besprengt  oder  darin  eingetaucht  gingen  sie  schon  nach  24  Stufidi 
zu  Grunde.  Ebenso  in  einer  Kochsalzlösung,  so  dass  die  Annahi 
es  möchte  gelegentlich  auch  das  Pökelfleisch  zu  einer  Aosteci 
mit  T.  saginata  hinfuhren,  kaum  gerechtfertigt  scheint.  Audi  dit> 
Italien  sonst  übliche  Zubereitungsweise  des  Rindfleisches  reicht 
Abtödten  der  Finnen  vollständig  aus,  denn  von  46  Personen 
Familien  mit  Kindern  und  Erwachsenen,  Männern  und  Weibern). 
das  finnige  Fleisch  nach  Torhergegangener  Unterweisung  zu  i^ 
verschiedenen  Zeiten,  bald  so,  bald  anders  in  volksthümlicher  Vsl 
zubereitet,  verzehrt  hatten,  bekam  keine  einzige  den  Bandwus 

Dagegen  sah  ein  Schüler  Perroncito's,  der  einen  trisA 
geschälten  lebenden  Cysticercus  verschluckt  hatte,  schon  oafM 
Tagen  die  ersten  Proglottiden  von  sich  abgehen;   14  Tage  ^ 
entleerte  derselbe,  in  Folge  einer  inzwischen  eingeleiteten  antli 
thischen  Cur,  eine  T.  saginata  von  427,40  Ctm.,  deren  Gliedemi^l 
wohl  zu  gering  —  auf  866  bestimmt  wurde. 

Das  hier  angezogene  Experiment  ist  übrigens  nicht  das 
und  einzige,  durch  welches  die  Umwandlung  der  Rindsfinne  in  ai4 
T.  saginata  direct  bewiesen  wird.  Schon  früher  hatte  ein  io<l^ 
Militärarzt  Oliver  einen  Muhamedaner  und  einen  Hinduknaben  | 
dem  gleichen  Experimente  benutzt  und  zwölf  Wochen  nach  M 
Verschlucken  der  Finnen  von  beiden  die  Proglottiden  der  Tae^ 
saginata  erhalten.  i 

Nach  den  hier  angezogenen  Beobachtungen,  den  einzigen, « 
den  Infectionstermin  mit  aller  Bestimmtheit  angeben,  würden 
9  — 12  Wochen  vergehen,  bis  die  T.  saginata  die  ersten  Proglott 
abstösst.    Die  Regeneration  wird  natürlich  eine  kürzere  Zeit  he 
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nchen,  je  nach  der  Grösse  des  zurückgebliebenen  Halstheiles.  In 
Regel  rechnet  man,  dass  2 — 27^  Monate  nach  dem  Abgange  des 
irmes  wieder  Proglottiden  entleert  werden,  wenn  der  Kopf  zurück- 
^b.  Cobbold  berichtet  von  einem  FaUe,  in  dem  eine  mehrfach 
derholte  Cur  10  Wochen  nach  dem  ersten  Versuche,  der  eine 
ederstrecke  von  14  Fuss  zu  Tage  forderte,  16  Fuss,  eine  zweite 
sderholung,  die  nach  wiederum  9  Wochen  vorgenommen  wurde, 
abermals  Proglottiden  abgingen,  deren  17  lieferte.  Schimper 
ätzt  die  Zahl  der  des  Tags  durchschnittlich  entleerten  Proglottiden 

8—12,  doch  finden  sich  in  dieser  Hinsicht  grosse  Schwankungen, 
onders  nach  abwärts  (S.  603).  Der  Abgang  einer  grossem  Menge  — 
chenmeister  spricht  von  15  bis  20  —  dürfte  überall  auf  eine 
brzahl  beisammen  lebender  Würmer  hindeuten. 

Versuche,  bei  Thieren  unseren  Wurm  gross  zu  ziehen,  habe^  ein 
*  negatives  Resultat  ergeben.  Allerdings  sind  dieselben,  soviel  ich 
SS,  bisher  nur  von  mir  bei  einem  Hunde  angestellt  worden,  der 
nen  drei  Tagen  vielleicht  einige  Hundert  Finnen  zu  fressen  bekam, 
fr  schon  vier  Stunden  nach  der  letzten  Mahlzeit  nichts  als  einige 
h  verdaute  Kopfzapfen  im  Magen  und  Anfangstheile  des  Dünn- 
nnes  aufwies. 

Die  Lebensdauer  unsererTaenia  scheint  eine  oftmals  recht  lange 
sein.  Jedenfalls  ist  es  nichts  weniger  als  selten,  dass  die  Patienten 
le  Jahre  hindurch  fast  täglich  Proglottiden  entleeren.  Einer  meiner 
tischen  Schüler  trug  seine  zwei  Bandwürmer  seit  länger,  als  fünf 
iren.  In  einem  andern  Falle  war  die  Dauer  des  Leidens  mehr 
acht  Jahre  hindurch  zu  verfolgen*).  Wawruch  berichtet  von 
breni  Fällen,  die  20 — 25  Jahre  währten,  und  spricht  in  einem 
le  sogar  von  35  Jahren.  Freilich  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  es  sich 
*ei  immer  um  denselben  Bandwurm  handelt.  Wo  bei  scheinbar 
;erer  Dauer  die  Entleerung  der  Proglottiden  Monate  und  selbst 
ire  lang  aufhört,  um  dann  plötzlich  wieder  zu  beginnen  —  bei 
vaine  sind**)  mehrere  derartige  Fälle  gesammelt  —  dürfte  wohl 
ler  auf  eine  wiederholte  Infection  zurückzuschliessen  sein. 

Noch  weniger  wissen  wir  natürlich  über  den  Untergang  des 
kdwurmes.  Indessen  dürfen  wir  wohl  vermuthen,  dass  derselbe 
h  dem  Absterben,  ^as  natürlich  eine  Lösung  der  frühern  Fixation 

*)  Cobbold  kennt  zahlreiche  Fälle,  in  denen  der  Bandwarmkranke  fünf,  sechs, 
>  oder  eilf  Jahre  getragen  und  unausgesetzt  Proglottiden  entleert  hatte.    Worms, 
«es  of  lectures  of  practical  helminthology.  London  1872.  Lect.  4  —  8. 
^-  L.  c.  2.  Aufl.  S.  102. 
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zur  Folge  hat,  iu  der  Regel  ziemlich  rasch  mit  dem  DarmiakaU 
nach  aussen  gelangt,  zu  einer  Zeit  bereits,  in  der  seine  Form  qv 
Beschaffenheit  noch  ziemlich  unverändert  ist.  Wo  er  eine  längei 
Zeit  im  Darme  zurückbleibt,  da  mag  er,  wie  es  Schimper  tod  d^ 
im  Darme  zurückgehaltenen  Proglottiden  angiebt,  allmahlicli 
riren  und  als  eine  kaum  kenntliche  Masse  ausgeworfen  werden 
seltenen  Fällen  tritt  aber  auch  eine  Art  Mumificirung  ein.  So 
z.  B.  der  von  Cobbold  in  seinem  Helminthenwerke*)  er 
problematische  Körper,  den  Prof.  Aitken  bei  der  Section  im  I^ar 
eines  Soldaten  auffand  und  an  Cobbold  gab,  nichts  Andere 
eine  mumiiicirte  T.  saginata,  wie  ich  an  dem  mir  zur  näherul 
suchung  überlassenen  Stücke  mit  aller  Sicherheit  erkennen  koi 
Auch  Küchenmeister  hat  jüngst  nach  Zürn  und  Meyer  von 
solchen  Taenienmumie  berichtet**),  die  einem  kräftigen  Manne  qq' 
heftigen  Kolikschmerzen  beim  Stuhlgänge  abgegangen  war.  leb  t< 
danke  der  Güte  meines  geehrten  Herrn  CoUegen  die  Möglid 
dieselbe   näher  untersuchen  zu  können  und  habe  davon  ancb 

nebenstehende  Abbildung  entworfen.  Sie  erschien* 
1  -g  das  Cobbold'sche  Präparat,  als  ein  nahezu  cylindri^ 
j|  m  Körper,  fast  wie  ein  dicker  und  langer  ZwiriisfadeB« 
I  o  ziemlich  fester  Consistenz,  mit  Runzeln  und  Schrai 
^  g  die  theils  der  Quere  nach,  theils  auch  und  vorzug^^ 
I  .s  in  der  Längsrichtung  verliefen.  Beim  Aufquellen  i 
"  §     dieselben  zum  Theü  verloren  und  dann  erkannte 

s  s 

.S  p  eine  deutliche  Gliederung,  deren  Spuren  sich  übr^« 
^  nachdem  sie  einmal  aufgefunden  waren,  auch 
j§  nachweisen  liessen.  Die  Existenz  von  embryonenhaJt!? 
Eiern  im  Innern  ist  schon  von  den  frühern  Beobachte 
hervorgehoben.  Sie  haben  ihre  sphärische  Form  verloren  und  ^ 
durch  Einbiegung  des  einen  Segmentes  meist  uhrglasformig  geword« 
wie  das  auch  sonst  nicht  selten  zu  beobachten  ist***),  wennihai 
durch  Behandlung  mit  starkem  Spiritus  oder  auf  sonst  eine  ^^ 
plötzlich  das  Wasser  entzogen  wird.  Die  geringe  Länge  der  Gliedert 
die  schmächtige  Beschaffenheit  des  mumüicirten  Wurmes,  die  weit 
fallender  ist,  als  in  dem  Cobbold'schen  Falle,  lässt  mich  ubn 
vermuthen,  dass  es  sich  in  dem  Zürn 'sehen  Falle  nicht  um  « 
T.  saginata,  sondern  die  T.  solium  handelte. 

*)  Entozoa.  London  1864.  p.  415. 
**)  Parasiten  2.  Aufl.  S.  96. 
***)  Leuckart,  Blasenbandwürmer.  S.  95. 
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Der  normale  Aufenthaltsort  unseres  Bandwurmes  ist  der 
mdarm,  in  dem  er  mehr  oder  minder  weit  oben  mit  seinen 
gnäpfen  an  der  Wand  befestigt  ist.  In  der  Kegel  ist  der  Kopf  — 
darf  man  nach  der  Analogie  mit  den  verwandten  Formen  wohl 
ehmen  —  zwischen  die  Darmzotten  eingesenkt  und  von  letztern 
rdeckt.  Im  Besitze  seiner  vollen  Lebenskraft  hängt  der  Wurm 
fest,  dass  man  ihn  weithin  ziehen  und  dehnen  kann,  bevor  er 
isst.    Und  selbst  dann,  wenn  solches  geschehen,  tritt  augenblick- 

wieder  eine  Befestigung  ein,  sobald  es  dem  Kopfe  gelingt,  ein 
mstück  zu  fassen.  Wer  den  Bandwurm  nur  im  abgetriebenen 
lande  kennt,  der  vermag  sich  nur  schwer  eine  richtige  Idee  von 
Lebensenergie  und  der  Beweglichkeit  zu  machen,  die  derselbe 
^r  normalen  Verhältnissen,  in  den  warmen  Eingeweiden  seines 
thes,  zur  Schau  trägt.  Die  schlingenförmige  Bewegung  und 
[tige  Peristaltik  des  gegliederten  Leibes,  das  beständige  mannich- 
ige  Spiel  der  Saugnäpfe,  die  Beugungen  des  Halses,  das  alles  sind 
sheinungen,  von  denen  man  keine  Ahnung  hat,  wenn  man  den 
idwurm  erkaltet  und  regungslos  vor  sich  sieht. 

Von  der  Anheftungsstelle  hängt  nun  der  Bandwurm,  meist  dicht 
die  Wand  gedrängt,  in  der  Richtung  des  Chymusstromes,*  also 
l  hinten,  in  den  Darmcanal  hinein,  mehr  oder  minder  weit,  je 
b  seiner  Länge.  In  der  Kegel  ist  er  gestreckt,  seltener  schlingen- 
ug  zusammengelegt  oder  geknäuelt,  wie  es  die  jeweiligen  Con- 
iionszustände  der  einzelnen  Gliederstrecken  mit  sich  bringen. 
ner  fand  in  einer  Leiche  einst  fünf  Taenien  von  beträchtlicher 
^*),  die  den  Dünndarm  in  ganzer  Länge  erfüllten,  und  Bob  in 
einen  Bandwurm  über  das  Ende  des  Dünndarmes  hinaus  in  den 
(darm  hineinhängen,  obwohl  die  Insertionsstelle  hoch  oben  in  der 
e  des  Pylorus  lag,  und  das  vordere  Ende  zu  einem  apfelgrossen 
Äel  geballt  war**).  Es  kommt  sogar  vor,  dass  das  Ende  des 
dwurmes  beim  Stuhlgange  aus  dem  After  hervortritt  und  beim 
niche,  dasselbe  zu  entfernen,  wie  das  schon  Andry  beobachtete, 
h  wieder  in  den  Darm  sich  zurückzieht  (S.  537.  Anm.).  Die  Ver- 
tungeu,  welche  man  bei  abgetriebenen  Würmern  an  dem  dünnen 
derkörper  bisweilen  vorfindet,  sind  kaum  als  normale  Bildungen 
betrachten,  da  sie  vermuthlich  erst  durch  die  ungewöhnlichen 
npfartigen  Contractionen  entstanden,  welche  die  Anwendung  der 
lelminthischen  Mittel  hervorrief. 


*)  Krankheiten  des  Orients.  S.  245. 

*  Journal  de  m6d.  1766.  T.  XXV.  p.  222. 
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Wenn  der  Chymusstrom  in  Folge  kräftiger  Antiperistaltik^naineiil 
lieh  beim  Erbrechen)  sich  umkehrt,  dann  mag  galegentlidi  auch 
Lage  des  Bandwurms  im  Darmcanale  die  entgegengesetzte  w 
das  hintere  Ende  also  nach  vom  sich  wenden.  Man  hat  Beisp 
dass  der  Bandwurm  sogar  ganz  oder  stückweise  ausgebrochen  ^t^* 
und  will  in  einem  Falle  selbst  40  Ellen  auf  diesem  Wege  hab^ 
gehen  sehen  (van  Doeveren).  Ebenso  berichtet  ein  franzöäsa 
Arzt  Lavalette  von  einer  Schwangeren,  welche  die  Progio 
einzeln  per  os  entleerte**). 

Wo  am  Darmcanale  abnorme  Oeffhungen  vorkommen,  sog. 
oder  Darmfisteln,  da  hat  man  auch  durch  diese  schon  Progio 
und  ganze  Würmer  abgehen  sehen  (Richter,  Spoering).  Es  li< 
selbst  Beobachtungen  vor,  denen  zufolge  der  Bandwurm  darcb 
Bauchdecken  aus  einem  frisch  entstandenen  Abscess  hervorbrach 
so  dass  man  fast  vermuthen  könnte,  die  Auswanderung  des  W 
sei  die  Ursache  der  Abscessbildung,  obwohl  es  die  Beschaffenheit 
Bandwurmkörpers  kaum  glaublich  macht,  dass  derselbe  ohnewei 
krankhafte  Zustände  den  Darm  durchbohren   könnet), 
interessant  ist  ein  hierher  gehörender  Fall  von  Herz,  in  des 
Bandwurm  —  ob  freilich  T.  saginata,  ist  ungewiss   —  dord 
Nabel    hervorkam,    ohne    dass   daneben    noch    Darmcontenta 
traten,  der  Patient  auch  wenige  Tage  nach  der  Auswanderuf 
Wurmes  als  geheilt  entlassen  werden  konnte  tt). 

Aehnlich  sind  die  seltenen  Fälle,  in  denen  der  Bandwurm  i 
die  Urethra  entleert  wurde.   Natürlich,  dass  der  Wurm  selbst  Ja- 
sonstige  Zeichen    einer  Blasendarmfistel   fehlten,   immer  erst  all 
träglich  aus  dem  Darme  in  den  Uamapparat  gelangt  ist.    h^^ 
der  drei  von  Davaine  aufgezählten  Fälle  soll  der  Bandwurm 
Jahr  lang  in  der  Blase  verweilt  und  in  Pausen  von  etwa  b  Tä 
einzelne  Proglottiden   abgestossen  haben,  bis  er  durch  eingespi 
Wurmmittel  schliesslich  getödtet  und  dann  auf  einem  Male  en 
wurde  ttt).    Dass  die  Ausstossung  von  Proglottiden  durch  die 


*)  Vergl.  die  von  Davaine  gesammelten  Fälle,  1.  c.  p.  100. 

••)  Citirt  bei  Davaine  1.  c. 

*•*)  Ebendas.  S.  114. 

t)  Bei  Kaninchen  habe  ich  (wie  Göze  und  andere  Beobachter)  die  T.  V'^ 

mehrfach  frei  in  der  Leibeshöhle  angetroffen,   ohne  dass  es  mir  gelingea  rollt-' 

dem  Darme  irgend  eine  Verletzung  aufzufinden. 

tt)  Med.  Ztg.  des  Vereins  für  Heilkunde  in  Preussen.  1843.  S.  75. 
ttt)  Archiv,  de  m6d.  1824.  T.  V.  p.  351  (von  Darbon). 
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re  mit  heftigen  und  schmerzhaften  Beschwerden  yerbunden  ist, 
ucht  wohl  eben  so  wenig  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  wie 

Umstand,  dass  auch  die  oben  erwähnten  Wurmabscesse  die 
undheit  des  Bandwurmträgers  in  mehr&cher  Beziehung  beein- 
^htigen. 

Uebrigens  giebt  schon  die  Anwesenheit  eines  Bandwurmes  im 
me  unter  Umständen  Veranlassung  zu  langwierigem  Leiden.  Ich 
s  unter  Umständen,  denn  in  manchen  Fällen  bleibt  die  Gesundheit 
z  des  ungebetenen  Gastes  unverändert.  So  namentlich  bei  Kin- 
Q,  besonders  kleinern,  und  sonst  gesunden  Personen,  während  sich 
ererseits,  da  Tornehmlich,  wo  schon  vorher  Ernährungsstörungen 

nervöse  Reizbarkeit  obwalteten,  leicht  allerlei  weitere  Leiden  im 
%c  unseres  Parasiten  einstellen.  Im  Allgemeinen  dürfte  übrigens 
Furcht  vor  den  Beschwerden,  die  der  Bandwurm  erregt,  über- 
ben  sein.  Es  giebt  Personen,  deren  Klagen  erst  mit  dem  Augen- 
ke  beginnen,  in  dem  sie  die  Anwesenheit  ihres  Parasiten  ent- 
ten,  obwohl  sie  denselben  vielleicht  schon  viele  Monate  hindurch 
erborgten,  auch  solche,  die  nach  einer  überstandenen  Bandwurmkur 
för  und  immer  noch  die  früheren  Beschwerden  fühlen,  obwohl  sie 
iWurm  vielleicht  schon  lange  verloren  haben.  Wie  der  Arzt  von 
KT  Hypochondriasis  syphih'tioorum  spricht,  so  findet  er,  und  viel- 
lit  mit  noch  grösserem  Rechte,  gar  oftmals  Gelegenheit,  eine 
»ochondriasis  taeniosorum  zu  diagnosticiren*).  Dass  die  Abyssinier 
Ofegensatze  zu  der  bei  uns  üblichen  Anschauungsweise  sich  für 
\k  halten,  wenn  sie  ohne  Bandwurm  sind,  und  diesem  einen  vor- 
Ihaften  Einfluss  auf  ihre  Gesundheit  vindiciren,  ist  schon  oben 
erkt  worden.  Nur  bei  allzu  beträchtlicher  Länge  soll  der  Wurm 
isse  Beschwerden  hervorrufen. 

Uebrigens  wird  auch  bei  uns  dem  Bandwurme  gelegentlich  eine 
icinische  Bedeutung  abgesprochen.  Dass  solches  aber  mit  Unrecht 
bieht,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  ich  bei  Anwesenheit  von 
detaenien  (bes.  auch  der  T.  marginata)  im  Darmcanale  der  Band- 
nträger  nicht  selten  eine  krankhafte  Beschaffenheit  der  Darm- 
nmhaut  (Injection,  Abstossung  der  Epithelialschicht,  selbst  kleine 
hwüre)  beobachtet  habe,  deren  Abhängigkeit  von  dem  Parasiten, 
jchon  früher  (S.  131)  bemerkt  werden  konnte,  ausser  Zweifel  steht. 
Die  Beschwerden,  die  der  Bandwurm  zu  erregen  pflegt,  sind 
s  localer,  theils  auch  allgemeiner  Natur.  Zu  den  erstem  gehören  — 


')  Derartige  Fälle  u.  a.  bei  Gobbold,  Worms  etc.,  p.  14  ff. 
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von  dem  oft  lästigen  und  unangenehmen  Kitzeln  abgesehen,  wel 
die  spontane  Auswanderung  der  Proglottiden  verursacht  —  Hi 
wiederkehrende  Verdauungsstörungen  und  kolikartige  Scfamerzen.  d 
bald  hier,  bald  dort  sich  fühlbar  machen  und  namentlich  im  nui 
ternen  Zustande  auftreten,  auch  wohl  durch  Speise  undGetmk 
einige  Zeit  beschwichtigt  werden.    Mitunter  haben  die  Kranken  da 
ein  Gefühl,   als  wenn  sich  der  Wurm  in  dem  Darme  wellenfoi 
zusammenzöge.    In  der  That  mögen  auch  die  kräftigen  Contract 
unserer  T.  saginata  auf  die  Zustände  des  Datmes  nicht  ohne 
fluss  sein.    Die  vorspringenden  Gliedränder  reiben  dabei  feile 
über  die  Darmzotten  hin  und  werden  leicht  einen  CongestiTzn^ 
erzeugen,    der  je    nach  Umständen   mehr   oder  minder  huige 
dauert  und  dann  mancherlei  krankhafte  Erscheinungen  hem 
Diarrhoische    Stuhlgänge    von    Dauer    sind    bei    Bandw 
übrigens   nur  selten,   häutig  dagegen  ein  unregelmässiger  Wei 
von  Diarrhoe  und  Verstopfung. 

Bei  längerem  Bestände  des  Uebels  leidet  die  Eruährung 
bildet  sich  dann  öfters  ein  Zustand  heraus,  der  eine  gewisse  i 
lichkeit  mit  der  Bleichsucht  hat  und  namentlich  auch  die  man 
nervösen  Symptome  dieser  Krankheit  wiederholt.  Ohrensausen,  S 
täuschungen,  Schwindel,  Ohnmächten,  Gliederschmerzen,  Kpi^ 
Chorea,  selbst  Geisteskrankheiten  sind  im  Gefolge  des  Bandw 
beobachtet  und  nach  Abtreibung  des  letztem  nicht  sete 
schwunden  *). 

Man  sieht  übrigens  bald,  dass  alle  diese  ErscheinungeD,  a 
reich  sie  auch  sind,  nur  wenig  Charakteristisches  enthalten. 
durch  den  Bandwurm,  so  könnten  sie  am  Ende  auch  durch  a 
Ursachen  bedingt  sein.  Eine  bestimmte  Diagnose  lässt  sich  ih 
nicht  stellen.  Zu  einer  solchen  bedarf  es  des  Corpus  delicti 
Proglottiden  oder  Eier,  die  stets  nachgewiesen  werden  w 
bevor  eine  so  tief  eingreifende  Kur,  wie  die  Bandwunnkur' i^^ 
begonnen  wird. 


*)  Ein  Näheres  über  die  Krankheiten   der  Bandwunntrager  mit  einer  ^^^^ 
interessanter  Fälle  bei  Davaine,  L  c.  p.  101. 
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b.  Blasenbandwürmer  mit  Hakenkranz. 

(GyBtotaenia  s.  star.) 

Taenia  solimn  Bud. 

■    (e  Qystioeroo  oelliüosae). 

e,  EingeweidewAnner.  S.  269.  (T.  cacurbitina  plana,  pellucida.) 

benmeister,  Ueber  Cestoden.  S.  85. 

niand,  Essay  on  the  tapeworms  of  man,  p.  32. 

Bloibt  an  Grösse,  Dicke  und  Gliederzahl  nicht  un- 
rächtlich  hinter  der  vorigen  Art  zurück.  Die  Länge 
ragt  im  gestreckten  Zustande  nur  selten  mehr  als  3 
i\U  Mtr.,  bei  Spiritusexemplaren  meist  weniger  als 
[tr.  Die  grosseste  Breite,  die  wiederum  gegen  die  Kör- 
mitte hin  erreicht  wird,  dürfte  kaum  über  8  Mm.  hinaus- 
en.  Unter  den  auf  etwa  850  an  Zahl  zu  veranschlagen- 
Gliedern  sind  nicht  mehr  als  80-100  reife  Proglottideu. 
nehmen  mehr  als  ein  Drittheil  der  Gesammtlänge  in 
ipruch  und  erreichen  am  Ende  der  Kette  (bei  5  Mm. 
iite)  eine  Länge  von  10 — 12  Mm.  Der  Kopf  hat  die 
•sse  eines  Stecknadelknopfes  und  eine  kugligo  Form 
ziemlich  stark  vorspringenden  Saugnäpfen.  Der 
eitel  ist  nicht  selten  schwarz  i)igmontirt  und  trägt  ein 
sig  grosses  Bostellum  mit  meist  26  oder  28  Haken,  die 
durch  gedrungene,  fast  plumpe  Formen  und  die  relative 
ze  ihrer  Wurzelfortsätze  von  den  Haken  der  verwandten 
511  unterscheiden.  Auf  den  Kopf  folgt  ein  centimeter- 
[er  fadenförmiger  Hals,  dessen  Gliederung  sich  mit 
3waffnetem  Auge  nur  unvollkommen  erkennen  lässt. 
lugs  sind  die  Glieder  äusserst  kurz,  aber  allmählich 
ist  deren  Länge,  im  Ganzen  jedoch  so  langsam,  dass 
^rst  in  einer  Entfernung  von  etwa  1  Mtr.  hinter  dem 
fe  oder  noch  weiter  hinten  ihre  ([uadratische  Form 
^hmen.  Kurz  darauf  beginnt  die  Reife  der  Glieder, 
dorn  die  Geschlechtsorgane  ungefähr  200  Glieder 
er  (etwa  mit  dem  450.  Gliede)  zur  vollen  Entwicke- 
gekommen waren.  Die  reifen  Proglottideu  werden 
seiton  spontan  entleert  und  gehen  meist  einzeln  oder 
zu  mehrern  verbunden  mit  dem  Kothe  ab.  Die 
hiochtsöffnung  liegt  hinter  der  Mitte.    Der  Frucht- 
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hälter,  der  meist  deutlich  durch  die  Körperhüllen  dnrd 
scheint,  besitzt  7 — 10  Seitenzweige,  die  durch  grosse] 
Abstände  von  ciaander  getrennt  sind  und  ihrerseits  viedl 
in  eine  Anzahl  von  dendritisch  oder  kammförmig  grappj 
tcn  Aesten  sich  auflösen.  Die  Eier  sind  ziemlicli  m 
und  in  eine  dicke  Schale  eingeschlossen,  die  auBsen 
dichtstohendeu  Stäbchen  besetzt  ist.  Mitunter  persitti 
im  Umkreis  der  Schale  noch  die  ursprüngliche  ht 
Eihaut. 


Fig.  2U. 


Fig.  275. 


Fig.!'' 


t'ig.  2T4.    Kopf  rou  Taeuik  aoham.    Vergr.  45. 

Fig.  275.    Uftlbreife  and  rsife  Glieder  ron  T.  soUbbi  in  natürlicher  Gröne. 

Fig.  276.    Zwei  Proglottiden  tob  T.  solinm  mit  DterD»,  am  du  Doppelte  terp^ 

Der  zugehörige  Blasenwurm  (Cyst.  cellulosae)  bcTil"! 
mit  besonderer  Vorliebe  das  Muakelfleisch  des  Seh*?'"* 
findet  sich  gelegentlich  aber  auch  an  andern  Ortend) 
in  andern  Thieron,  namentlich  im  Menschen.  Sein'"' 
kommen  ist,  beim  Schweine  wenigstens,  ein  meist  masv' 
haftea.  Die  Schwanzblase  hat  eine  massige  ürösse  !<'''> 
10  Mm.)  und  in  den  Muskeln  eine  quer  elliptische  Fori 
mit  dem  längsten  Durchmesser  in  der  Richtung  desFäsj 
Verlaufes.  Sie  enthält  einen  mehr  oder  weniger  spirs' 
gerollten  langen  und  stark  gerunzelten  Eopfzapfcii' 

Die  SpecieB,  die  wir  im  Voranstehenden  zu  oharakterisircü  ™ 
suchten  und   mit  dem  Linne'schen  Namen  Taenia  solinm  ^^'"^ 
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in,  fällt  keineswegs,  wie  wir  wissen,  mit  der  gleichnamigen  Art 
frühem  Helminthologen  zusammen.  Was  letztere  so  nannten,  der 
neine  menschliche  Band-  odei*  Kettenwurm'S  ist  eine  Collectivart, 
ausser  der  hakentragenden  T.  soliom  Rudolphi's  auch  noch  die 
enlose  T.  saginata  in  sich  oinschUesst.  Obwohl  beide  Arten  noch 
te  vielfach,  besonders  im  Auslande,  zusammengeworfen  werden, 
u-f  es  für  uns  nach  den  yorausgehenden  Erörterungen  über  die 
zhichte  und  die  Eigenthümlichkeiten  der  T.  saginata  nicht  mehr 
Nachweises,  dass  es  gerechtfertigt,  ja  durchaus  nothwendig  ist, 
ie  als  bestimmt  gezeichnete  specifische  Arten  aus  einander  zu 
len.  Statur,  Bewaffnung,  Uterusbildung,  Entwickelung  —  das  Alles 
;t  für  die  eine,  wie  für  die  andere  Art  so  charakteristische  Züge, 
i  eine  Vereinigung  derselben  femer  unmöglich  ist.  Namentlich 
es  die  Entwickelungsweise,  die  hier  den  Ausschlag  giebt,  indem 
zeigt,  dass  die  Unterschiede  des  Baues,  die  man  früher  wohl  aus 
^r  erst  nachträglichen  Variation  hat  ableiten  wollen,  ?on  Anfang 
vorhanden  sind. 

Abstammung  von  der  gemeinen  Schweineflnne 
(Cysticercus  cellulosae  Au  ct.). 

Es  gehört   zu   den  bleibenden  Verdiensten  Küchenmeistcr's, 

Beziehungen  der  hakentragenden  Taenia  solium  zu  der  gemeinen 
iweinetinne,  dem  Cysticercus  cellulosae  der  frühern  Helminthologen, 
rst  erkannt  und  dadurch  unsern  Ansichten  von  der  Lebens- 
chichte der  betreffenden  Parasiten  eine  bestimmte  Richtung  ge- 
len  zu  haben.  Was  Küchenmeister  bestimmte,  die  Schweine- 
^0  als  den  Jugendzustand  unseres  Bandwurmes  in  Anspruch  zu 
imeii,   war  zunächst  die  Bildung  des  Kopfes  und  der  Haken,  die 

l)eiden  Formen  so  vollständig  übereinstimmt,  dass  auch  die 
Qpulöseste  Untersuchung  keinerlei  Unterschiede  zwischen  ihnen 
^zuweisen    vermag*).     Die   Verschiedenheiten   der  Pigmentirung, 

gelegentlich  zu  beobachten  sind  und  darin  sich  aussprechen,  dass 
'  Kinnenkopf  meist  schwächer  oder  gar  nicht  gefärbt  ist,   können 

so  weniger  gegen  eine  Zusanmienstellung  beider  Formen  geltend 
nacht  werden,  als  bekanntlich  auch  der  ausgebildete  Bandwurm  in 
s^'r  Beziehung  mancherlei  Abweichungen  aufweist. 

Obwohl  sich  nun  auf  Grund  der  Küchenmeister'schen  An-* 
f>en  die  Fra^e  nach  dem  Herkommen  der  Taenia  solium  in  befriedi- 

*">  Oeber  Geatoden  im  Allgemeinen.  1853.  S.  78,  89. 
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gender  Weise  abrundete,  auch  alsbald  sich  Stimmen  erhoben,  & 
bestätigend  an  dieselben  sich  ansohlossen  *) ,  fanden  diese  dod 
erst  dann  eine  allgemeinere  Anerkennung,  als  es  gelang,  den  Zi 
sammenhang  der  beiden  Parasiten  auch  experimentell  ausser  ZweiÜE 
zu  stellen,  und  zwar  zunächst  durch  den  Nachweis,  dass  die  Ei*; 
der  Taenia  solium  im  Schweine  sich  zu  der  bekannt^i 
Muskelfinne  entwickelten,  die  letztere  somit  der^ 
Jugendform  darstelle. 

Der  erste  Versuch  dieser  Art  ist  von  van  Beneden  aagestel' 
der  einen  Bandwurm  an  ein  Schwein  verfiittorto  und  dieses  iVj  Moiat 
später  mit  Finnen  besetzt  fand**).    Der  Beweis,  dass  diese  Fä 
von  den  Eiern  des  gefutterten  Wurmes  abstammten,  ist  freilich  s'^^ 
geliefert,    und    deshalb    können    wir   denn    auch  das   Resultat  H 
Experimentes  noch  nicht  für  völlig  überzeugend  halten.    Es  bedurit^ 
erst  der  Haubner-Küchenmeister'schen  Versuche,  um  die  Zw« '- 
die  mau  nach  wie  vor  hegen  konnte,  zu  beseitigen. 

Haubner  verfütterte***)  zu  verschiedenen  Zeiten  einzelBePi^ 
glottiden,  so  wie  grössere  Bandwurmstücke  an  fünf  junge  Ferkel  «i^^ 
aus  iinnenfreier  Zucht  stammten,  und  machte  dadurch  drei  dit"»' 
Ferkel  zu  Finnenträgern.    Die  zwei  andern  Ferkel  blieben  trotzt' 
Fütterung  finncnfroi.    Doch  dieses  negative  Resultat  kann  die  Ber  ■ 
kraft  des  Experimentes  um  so  weniger  beeinträchtigen,  als  der£'* 
wickclungsgrad    der    Finnen    in   den   drei   übrigen   Fällen   ml ' 
Entfernung  von  dem  Fütterungstermine  entsprechend   sich  \'^y' 
kommnete. 

Das  erste  Ferkel  wurde  32  Tage  nach  der  ersten  und  13  T*- 
nach  der  letzten  Fütterung  geschlachtet.     Es  beherbergte  ed  ^  '• 
schiedenen  Körperstellen  einzelne  zerstreut  sitzende  Finnen,  im  ^^^'' 
ungefähr  40  —  50  Stück,  die  Mehrzahl  am  Halse.   Die  grösstenhatt« 
etwa  den  Durchmesser  eines  Hanfsamenkornes  und  zeigten  m  f«^' 
punktförmigen  Trübung  die  erste  Anlage  des  Kopfes.     Das  z^^'-' 


*)  Der  Erste,  der  sich  üDumwanden,  und  zwar  auf  eigene  Uotersuchuogea  bin  • 
(luiiäten  der  Küchen  in  eiste  r 'sehen  Angaben  aussprach,  dOrflte  wohl  ich  geresdi>^-' 
Von    wissenschaftlichen   Freunden   habe  ich  mir  häufig  Köpfe   verschiedener  BU  ' 
bandwürmer  zur  mikroskopischen  Prüfung  und  Bestimmung  vorlegen   lassen.  i}i'  '^* 
Cyst.  cellulosae  und  der  Taenia  solium  aber  niemals  von  einander  unterscheideA  k^^> 
vielmehr  beide  beständig  als  die  Köpfe  derselben  Art  in  Anspruch  genommMi,  v^" 
des  Cyst.  tenuicoUis  und  der  T.  marginata  u.  s.  w. 
**)  Annal.  des  sc.  nat.  1854.  T.  I.  p.  104. 
***'  (furlt's  Magazin  für  Thierarzneikunde.  1855.  S.  105. 
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G&nzen  den  drei  FütteniDgBtenninea  entsprechen  dürften.  Die 
sten  waren  TollkoDuuen  aasgebildet.  Andere  zeigten  verschiedene 
lere  Entwickelnngsstufen  der  Haken  und  Saugnäpfe,  imhrend  end- 

die  jüngsten  eben  die  erste  Kopfanlage  erkennen  liessen.  Letztere 
Jen  sich  ansschlieeslich  in  der  Schädelhöhle,  wo  dafür  aber  die 
)räsentanten   der  zweiten  Entwickelungsstnfe  zu  fehlen  schienen. 

Das  vierte,  82  und  resp.  29  Tage  nach  der  Fütterung  ge- 
lichtete Ferkel  schien  anfangs  vollkommen  gesund.  Erst  nach 
gern  Suchen  wurde  eine  Finne,  freilich  nur  eine  einzige,  in  der 
fe  der  Nackenmuskeln,  aufgefunden.  Sie  hatte  den  Durchmesser 
!r  grossen  Erbse  und  war  vollkommen  ausgebildet. 

Bei  dem  fünften  Schweine  wurde,  wie  bei  dem  ersten  und 
iten ,  in  verschiedenen  Zeiträumen  nach  der  Fütterung  eine 
lision  von  Muskeln  vorgenommen,  um  die  allmähliche  Entwickelung 

hier  wiederum  in  ziemlich  zahlreicher  Menge  vorhandenen  Finnen 
Btndiren.  Acht  Tage  nach  der  Fütterung  Hessen  sich  noch  keine 
asiten  aufünden,   wohl   aber  in  den  si^item  Terminen,   die   auf 

30.  und  95.  Tag  verlegt  wurden.  Das  Schweinchen,  das  in- 
schen  zu  andern  Versuchen  verwandt  wurde,  blieb  noch  längere 
t  leben  und  zeigte  bei  der  (6  Monate  nach  der  Fütterung  vor- 
loiamenen)  Section  vielleicht  2—3000  ausgewachsene  Finnen,  die 

wenigen  Ausnahmen  alle  auf  die  peripherischen  Körpermoskeln 
chränkt  waren. 

Fig.  277. 


Finniges  Fleisch.    NM.  (it. 

Die  hier  angezogenen  Experimente  sind  übrigens  nicht  die  ein- 
?n  gebliehen.  Auch  später  sind  dieselben  noch  mehrfach  wieder- 
t  worden,  wie  namentlich  von  Mosler*)  und  Gerlach**),  deren 


*l  Heboiiiüiologiscbe  Studien  nud  Beobach taugen.  Iätt9.  S.  43  U', 
*')  Zweiter  Jshresber.  der  kgl.  Thierarineiscbnle  iu  HanpoTer.  IBTO.  i 


^        f)24  Beweiskraft  der  FinnenzQclitexpcrimente. 

Beobachtungen  wir  weiter  unten  zum  Theil  noch  spedeller  kenn^i 
lernen  werden.    Ich  selbst  habe  gleichfalls  über  einige  neue  Fütte- 
rungsversuche zu  berichten  gehabt*).    Die  Resultate  stimmen  üben] 
mit  den  voranstehenden  Thatsachen,   so   dass   die  genetisches  E- 
Ziehungen  zwischen  der  Schweinefinne  und  der  T.  solium  TuunugB 
noch  länger  in  Zweifel  gezogen  werden  können.     Allerdings  Bn*^ 
man   solches   eigentlich   schon  früher   annehmen   sollen,  aDein  iL' 
Neue  bricht  sich  überall  nur  langsam  Bahn.    Hat  man  doch  r/<! 
zu  einer  Zeit,  in   der  die  Versuche  nicht  nur  von  van  Benedei 
sondern  auch  von  Haubner  und  mir  bereits  vorlagen,  denVei^' 
gemacht,  die  Beweiskraft  derselben  durch  den  Einwurf  abzuschwä  si 
dass  die  Experimentatoren   ihre  Versuchsthiere  möglicher  Wek  .- 
Gegenden  bezogen  hätten,  in  denen  die  Finnenkrankheit  einheim^^ 
sei**).    Als  ob  es  ausschliesslich  die  Anwesenheit  der  Finnen tjjÄ 
der  Fütterung  gewesen  wäre,   auf  die  wir  unsere  SchlussfolgernD^-- 
basirt  hatten.    Wer  dieselben  ohne  Vorurtheil  prüft,   muss  akb^^^ 
zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  es  weit  mehr  der  den  Vem^fc- 
terminen  entsprechende  jedesmalige  Entwickelungsgrad  derFini'^- 
war,  der  den  Versuchen  ihre  schlagende  Beweiskraft  sicherte.  I'' 
blosse  Vorkommen  der  Parasiten  hätte  sich  vielleicht   noch  aifi*- 
weitig  erklären  lassen,  obgleich  die  Zahl  der  finnigen  Schweine  ^^^ 
schwerlich  irgendwo  in  der  Welt  80  und  noch  mehr  Procent  U^ 
aber  die  mit  der  Zeitdauer  des  Versuches  allmählich  fortschK«'- 
Entwickelung  derselben  liess  nur  eine  Deutung  zu. 

Doch  es  bedarf  nicht  ein  Mal  dieser  Ueberlegung,  um  ,1^^ 
Einwurf  zurückzuweisen.  Der  unmittelbare  Augenschein  lehrt  li 
Beweiskraft  der  Experimente.  Noch  kurz  nach  Einleitung  derse.1'^- 
habe  ich  mich  bei  zweien  meiner  Versuchsthiere  direct  von  der  Abwe^- 
heit  der  Finnen  überzeugt.  Und  einige  Wochen  später  war  <i^' 
Muskelmasse  derselben  von  Tausenden  junger  Finnen  durchseti^ 
Wie  wäre  angesichts  solcher  Thatsachen  noch  ein  Zweifel  niöglJ'i 

Die  Verschiedenheiten  in  den  Zahlenverhältnissen  der  erzogeiut 
Finnen   können   natürlich  gegen   unsere  Folgerungen   nicht  gfl^'-'' 

*)  Parasiten.  1.  Aufl.  Bd.  I.  S.  745. 
**)  Cf.  Dar aine  1.  c.  1.  Ed.  p.  XXX.  In  der  zweiten  Auflage  (1877)  hat  Davn 
freilich  seine  frühern  Zweifel  fallen  lassen.  Die  Resultate  der  Fntterungsrersvche  b^'  > 
jetzt  auch  für  ihn  die  nöthige  Beweiskraft.  Auffallender  Weise  werden  dabei  »bcr  ^^ 
die  überzeugendsten  —  die  von  mir  angestellten ,  die  einzigen ,  welche  die  soccö-' 
Entwickelung  der  Finnen  bei  demselben  Träger  nachweisen  —  (wie  früher)  toit  s ' 
schweigen  übergangen  (1.  c.  p.  913). 
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%,  ^^ft. wenig  die  paar  negativen  Resultate.    Sie 


<%? 


"^  ^      "^^  "^^fi&twickehing  der  Bandwürmer,  wie  die 

\^  "^q^      "'''^^^  ^Nk-ff»),  von  gewissen  Bedingungen  ab- 

•  ^^  ^,    %.        ';  «nazelaen  Versuchsthieren   in   ver- 

.^^^^^y^^^i^         '•  *^en.    Sind  doch  selbst  da,   wo 

,^.  <^  ''^'^  ''"'^  \  den  importirten  Eiern  immer 

/  W'\  ''%%^  ''^  ^  Schwem  mit  den  12000 

"^^  "%?   '''*'/ ^'^''/   ''''  ^'*i  ^^^  wollen  einem  jeden 

'V  ^<>  '^'<i^'\  '''^^  '''.  '^^^'^1*®  Proglottiden 

>    %  %  '\y  '^'''  ''  '                                    »-lottide  nur  auf 

>.'%S/\  V'  /'  •  '   ''    '     ^  '^^  gefutterten 

'C'^   ^'^/-'    <'     %    ■^,,  üt  weniger 

yy    %  '^-^  '  ^*\^  ^'*.    •         /  ..  h.  von  etwa 

>;^%^4>J^''^    \/'',^  "^  -ii  einziges  Band- 

^  /'^j,  '^^  '^.^    ',,    '  öun  alle  seine  Em- 

%,/^^'  ^'  e/'"</ '<.'*'*    '  te  jener   12000  Finnen 

'5'^  ^^  "4^    S/    "/  jrerlacns  richtig  ist,  dass 

%<.  ^  ^ "%, ''"'  rfind,   muss  einstweilen  dahin 

"^^  .  Z^.  einem   Alter  von    Vs — */4   ^^^hr 

elmässig  misslingen'*'). 


'»  VJ 


-^  '// 


^'-.    ^^  VVon  der  Artidentität  der  Taenia  solium 


<» 


'^  .^e  ist  aber  nicht  bloss  durch  die  Finnen- 


durch  Umwandlung  der  Finne  in 


er**)  brachte  einem  zum  Tode  verurtheilten  Ver- 
^^ermittlung  des  Gefängnissarztes  während  der  letzten 
^i  verschiedenen  Zeiträumen  75  Stück  Schweinefinnen  bei, 
^  in  abgekühlter  Bouillonsuppe,   theils  auch  eingehüllt  in 
*^^  genossen  wurden.    Schon  einige  Tage  vorher  waren  dem 
uiquenten  in  Ermangelung  von  Schweinetinnen  ein  Cyst.  tenuicoUis 
^"  ^  Stück  Cyst,  pisiformis  verabreicht.    Als  der  Leichnam  48  Stun- 
uacu  der  Hinrichtung  zur  Untersuchung  kam,  gelang  es  wirklich, 
'\^  y^  Dünndarm  zehn  junge,  meist  3—4  Mm.  lange  Taenien  (eine 
l^^A  ^O  aufzufinden,  die  durch  die  Beschaffenheit  ihres  Hinter- 
naes  zur  Genüge  bewiesen,  dass  sie   erst  eben  ihren  Finnen- 
verlassen  hatten.     Leider   waren   nur   vier   dieser   jungen 

1}  \  a.  0.  8.  67. 
>  ^'iener  mediciuiache  Wochenschrift  1855.  Nr.  1. 


''*»^kart.P.„.iUn.   I,   ..Aufl. 
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Bandwürmer  mit  Haken  verschen.  Obgleich  nun  diese  über  ik^ 
Abstammung  von  Cyst.  cellulosae  für  Küchenmeister  keinen  Zweifel 
Hessen,  so  könnten  doch  Andere  wegen  der  Fütterung  vcrschiedeiHf 
Finnenarten  und  der  geringen  Entwickelung  der  aufgefundene» 
Taenien,  yielleicht  auch  wegen  des  bedeutenden  Zahlenuntorschiec' 
der  gegitterten  Finnen  Bedenken  tragen,  die  Beweiskraft  des  I^- 
perimentes  anzuerkennen. 

Es  erschien  deshalb  wünschenswerth,  solche  Versuche  zn  wieder- 
holen, und  hierzu  fand  sich  bald  weitere  Gelegenheit.  Ein  jnug^r. 
etwa  30  jähriger,  gebildeter  Mann  von  gesunder  Constitution,  den  'vi 
über  die  Entwickelungsgeschichte  des  Bandwurms  unterrichtet  fastt', 
erbot  sich  im  Interesse  der  Sache  freiwillig  zn  einem  derart!?^ 
Experimente.  Er  schluckte  in  meiner  Gegenwart  vier  Finnen,  di 
ich  nach  Anschneiden  der  Schwanzblase  in  lauer  Milch  ihm  reicht 
Drittehalb  Monate  später  bemerkte  derselbe  in  seinem  Kothe  einzeln 
Bandwurmglieder,  die  er  früher  niemals  entleert  hatte.  Der  VeR»-t 
war  also  geglückt,  und  nach  abermals  vier  Wochen  lagen  mir  ?«<} 
etwa  2  Mtr.  lange  Würmer  zur  Untersuchung  vor,  die  dem  Patiecfc^s 
auf  ein  Paar  Dosen  Cousso  abgegangen  waren.  Mur  ein  einziger 
dieser  Würmer  hatte  ein  Kopfende,  das  natürlich  die  Bildung  dt? 
Taenia  solium  trug,  wie  denn  auch  sonst  die  Organisation  der  WüWJ 
über  ihre  Natur  keinen  Zweifel  Hess*). 

Zwei  andere  Versuche,  die  ich  je  mit  zwölf  Finnen  anstelh« 
das  eine  Mal  bei  einem  mit  Geld  erkauften  Manne,  der  au  Mork- 
Brightii  litt,  das  andere  Mal  an  einem  schliesslich  noch  von  profus 
Diarrhöen  heimgesuchten  Phthisiker,  der  wider  Wissen  zum  E\p^- 
ment  gedient  hatte,  blieben  resultatlos. 

Nach  den  Mittheilungen  van  Bencden's  und  Davaiue^s  h*' 
auch  ein  Genfer  Student  Namens  H umbort  an  sich  selbst  eiva 
glücklichen  Versuch  dieser  Art  gemacht.  Derselbe  versdilnrk»' 
unter  den  Augen  von  Vogt  und  Moulinie  vierzehn  Schweinetiun'^ 
und  sah  noch  vor  Ablauf  des  dritten  Monats  die  ersten  Proglottnl^ 
von  sich  abgehen.  Nach  Anwendung  eines  Purgativs  blieb  Pjitki)! 
längere  Zeit  scheinbar  von  seinen  Würmern  befreiet,  bis  er  einir 
Monate  später  von  Neuem  den  Abgang  von  Proglottiden  beobftcht/'t''. 
die,  wie  die  frühem,  alle  Charaktere  der  T.  solium  an  sich  trugen  ** 


*)  BlasenbandwUrmcr.  1S56.  S.  53. 
**)  So  berichtet  Bertolus,  dissert.  sur  los  m^tamorpli.  des  costoides.   iTb'-n 
Montpellier.  Nr.  106,  Decbr.  1856),  citirt  bei  van  Bcneden,  Zool.  m^d.  II. 


mit  Cyst.  cellulosae  b«i  dem  Menschen.  627 

Ebenso  Hollenbach,  der  einen  Theelöffel  voll  Schweinefinnen 
^rschluckte  und  nach  5  Monaten  ein  5  Fuss  langes  Stück  Bandwarm 
it  vielen  Gliedern,  aber  ohne  Kopf  von  sich  gab"^).  Der  abgegangene 
ändwurm  wird  allerdings  als  T.  serrata  bezeichnet,  dürfte  aber 
)ch  der  gewöhnliche  Menschenbandwnrm  gewesen  sein,  der  hier 
ir  —  auf  die  Autorität  v.  Siebold's,  der  bekanntlich  (S.  512) 
ue  Zeitlang  die  Artverschiedenheit  der  grossgliedrigen  Taenien  bei 
ensch  und  Hund  leugnete  —  also  genannt  wurde. 

Die  Natur  der  Sache  mag  es  entschuldigen,  wenn  die  hier 
wähnten  Versuche  vielleicht  nicht  alle  Bedenken  eines  scrupulösen 
ritikers  beseitigen.  Um  so  wichtiger  aber  ist  das  Ergebniss  eines 
Mtern,  wiederum  von  Küchenmeister  an  einem  Verbrecher  an- 
stellten Experimentes**).  Der  Delinquent  verzehrte  dieses  Mal 
hon  mehrere  Monate  vor  der  Verurtheilung,  am  24.  November  1859 
id  am  18.  Januar  1860,  auf  einer  mit  Wurst  belegten  Semmel  je 
i  Schweinefinnen.  Die  Hinrichtung  fand  am  31.  März,  also  4  und 
9p.  2^.4  Monate  nach  der  Fütterung  statt,  und  die  alsbald  folgende 
ction  zeigte  nun,  dass  Delinquent  19  Bandwürmer  in  seinem 
irmcanal  beherbergte!  Elf  derselben  waren,  wenn  auch  nur  kurz 
öchstens  5  Fuss  lang)  und  mager,  doch  bereits  mit  reifen  Gliedern 
rseheu,  die  theüs  noch  mit  den  übrigen  zusammenhingen,  theils 
eh  frei  im  untersten  Theile  des  Darmcanals  tunherkrochen.  Die 
ht  andern  Würmer  waren  der  Keife  ziemlich  nahe. 

Ueber  einen  ähnlichen  Versuch  berichtet  neuerdings  auch 
eil  er***).  Achtzehn  Tage  vor  dem  Tode  verschluckte  ein  Phthi- 
:er  25  Stück  firischer  Schweinefinnen.  Bei  der  Section  gelang  es, 
Stück  Bandwurmköpfe  im  Darme  aufzufinden.  Dieselben  zeigten 
IC  charakteristischen  Merkmale  der  T.  solium,  waren  aber  sämmtlich 
ch  sehr  klein  und  hatten  noch  keine  mit  blossem  Auge  erkenn- 
re  Glieder. 

Vor  solchen  Thatsachen  muss  aller,  auch  der  letzte  Zweifel 
iwinden.  Und  so  dürfen  wir  es  denn  getrost  als  völlig  ausgemacht 
sehen,  dass  die  hakentragende  Taenia  solium  von  Cysti- 
rcu8  cellulosae  abstammt.  Noch  heute  daran  zweifeln,  heisst 
5  Wahrheit  nicht  sehen  wollen. 


'*)  Wochenschrift   der  Thierheilknnde   und  Yiehzacht  ron  Adam  und  Niklas. 
S.  301   and  353. 

«^)  Deutsche  Klinik.    1S60.   Nr.  20. 
«'**)  Ziemsscn's  Pathol.  Bd.  Yü.  S.  597. 
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Das  Hauptwohnthier   des  Cyst.   cellulosae   ist   bekanntlich  i^ 
Schwein.  Aber  es  ist  nicht  das  einzige  Thier,  auch  nicht  einmal  mvier 
dem  Menschen  das  einzige,  das  denselben  beherbergt.    Nach  den  Zu- 
sammenstellungen Diesing's  ist  die  Muskeliinne  auch  noch  bei  Mn 
Hunden,  Bären,   Ratten  und  Rehen  aufgefunden  worden.    Obwräi 
dieses  weitere  Vorkommen  im  Ganzen  nur  ein  seltenes  zu  sein  sckirn 
dürfen  wir  es  doch  bei  der  Beurtheilung  der  Wege,   auf  denen  ei:r 
Ansteckung   erfolgen   kann,  um  so  weniger  ausser  Acht  la^eii,  a^' 
in  einzelnen  dieser  Fälle  der  Beweis  der  Artidentität  mit  dem  l'}^ 
cellulosae  wirklich  geliefert  wurde.     Es  gilt  das  —  von  den  Finnt. 
des  Aifen  abgesehen,  die  schon  Treutier  als  identisch  mit  des-"' 
des  Menschen  erkannte*)  —  namentlich  in  Bezug  auf  die  Mmfcl- 
finnen  des  Rehes,  die  von  Krabbe**)  genau  untersucht  sind  nrJ 
auch  mir  in  mehreren  Exemplaren  vorlagen.    Die  Haken,  die  it  N 
oder  15  Paaren  beisammen  standen,  waren  allerdings  etwas  schlaokt^r 
und  kleiner,  als  gewöhnlich  bei  der  Schweinetinne,  zeigten  abero*»*- 
sonst  die  hier  vorkommende  Bildung,  so  dass  einstweilen  keinGrui.^ 
vorliegt,  die  üebereinstinmaung  zu  bezweifeln.     Auch  die  von  G'^i'- 
hold***)  im  Schöpsenfleische  aufgefundenen  Finnen  (mit  26  Hakrü 
dürften    nach    den    darüber   vorliegenden   Angaben   kaunk  von  d^^ 
Schweinefinne  verschieden  sein,  obwohl  mein  verehrter  Freund  gemif- 
ist,   darin  die  Jugendform  einer  bisjetzt  noch  unbekannten  Art  i<^- 
hypothetischen  T.  tenellaf)  Cobb.)  zu  vermuthen,  und  ein  von  mx 
einst  angestellter  Versuch,  das  Schaf  mit  T.  solium  zu  inficiren.  '* 
negatives  Resultat  lieferte.     Maddoxft)  beschreibt  gleich&Us  clf»T^ 
bewaffneten  Cysticercus  aus  den  Muskeln  des  Schafes,  hält  dens«:!:» 
aber  nicht  bloss  für  eine  neue  Art,  sondern  sieht  in  ihm  auch  *■ 
geschlechtsreifes  Thier  (Cysticercus  oviparus).    Uebrigens  dürfen  « 
nicht  vergessen,  dass  unsere   bisherigen  Erfahrungen  über  Mu^^t  J^ 
finnen   noch  keineswegs  zum  Abschlüsse  gekommen  sind,  wie  scb«* 
die  oben  (S.  511  Anm.)  erwähnte  T.  Krabbei  beweist,  die  Moniei  .^ 
den  Muskelfilmen  des  Renthieres  im  Hundedarme  gezogen  hat.  Unt-^ 


*)  Observat.  pathol.-anat.  Lipe.  1793.  p.  26.  Ich  selbst  habe  mich  bei  desFis«'! 
eines  Innus  ecaudatus  gleichfalls  mit  aller  Bestimmtheit  von  der  Identit&t  mit  '  ^' 
cellulosae  überzeugen  können. 

**)  Naturhist.  Foren,  vidensk.  meddelels.  for  1862.  Tab.  V. 
***)  Entozoa.  London  1869.  p.  30. 
t)  Nicht  zu  verwechseln  mit  T.  tenella  Fall.,   die  dem   heutigen   Üen,  Bu'fJ 
cephalus  zugehört. 

f+)  Monthly  microscop.  Journ.  Vol.  IX.  p.  245  ff. 
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)lclien  Umständen  müssen  wir  es  denn  auch  dahin  gestellt  sein 
kssen,  ob  die  Moskeliinne  des  Alpaca,  die  in  Peru  sehr  häufig  zu 
du  scheint,  da  Sappey  die  von  ihm  untersuchten  vier  Exemplare 
Lmmtlich  damit  in  ausserordentlicher  Menge  besetzt  fand*),  dem 
fst.  cellulosae  zugehört,  zmnal  wir  von  ihr  einstweilen  noch  nicht 
inmal  wissen,  ob  sie  mit  Haken  versehen  ist  oder  nicht. 

Anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  den  Finnen  des  Hundes,  die 
ach  L  eis  er  in  g*8  Beobachtungen'*'*)  bestimmt  mit  der  Schweinefinne 
lentisch  sind,  obwohl  mir  der  Versuch,  aus  den  Eiern  der  T.  solium 
srartige  Parasiten  zu  züchten,  bei  dem  Hunde  eben  so  wenig  gelang, 
ie  bei  dem  Schafe.  In  dem  Leisering'schen  Falle  fanden  sich  die 
innen  nicht  bloss  in  den  Muskeln,  sondern  auch  in  Lunge  und 
eber***).  Sie  zeichneten  sich  durch  eine  ungewöhnliche  Grösse 
IS,  waren  aber  in  den  Eiugeweiden  meist  abgestorben  und  ver-^ 
'.hrumpft.  Ebenso  berichtete  J.  Vogel  schon  vor  längerer  Zeit  von 
nem  blinden  und  apathischen  Hunde,  dessen  Hirnsubstanz  völlig  mit 
ysticercen  durohsäet  war  f).  Auch  bei  der  Katze  habe  ich  ein  Mal 
inen  grossen  Cyst.  cellulosae,  aber  nur  einen  einzigen,  unter  dem 
achten  Schult6rblatte  aufgefunden. 


EntWickelung  und  Wachsthnm  der  Taenia  solium. 

Die  in  Voranstehendem  erwähnten  zahlreichen  Experimental- 
ritersuchungen  haben  Gelegenheit  gegeben,  die  Entwickelungs- 
eschichte  unseres  Bandwurmes  mit  ziemlicher  Vollständigkeit  zu 
erfolgen.  Wir  kennen  nicht  bloss  die  einzelnen  Entwickelungs- 
istände,  welche  derselbe  durchläuft,  sondern  wissen  auch,  wie  diese 
as  einander  hervorgehen.  Die  zumeist  auf  eigner  Beobachtung 
cruhende  nachfolgende  Darstellung  wird  den  Umfang  dieser  unserer 
enntnisse  darthun. 

1,  Die  Finne  (Cysticercus  cellulosae). 

Ueber  die  Schicksale  der  Embryonen  und  die  Wege,  welche  die- 
-'Iben  einschlagen,  um  aus  dem  Darme  in  die  Muskulatur  und  die 
)nst  von  ihnen  bewohnten  Organe  überzuwandern,  haben  wir  bisjetzt 


*)  Cpt.  rend.  Soc.  biol.  1860.  T.  IL  p.  178. 
**)  Ber.  über  das  Veterinärwesen  in  Sachsen  für  1864.  S.  18, 
***)  Pathologische  Afiatomie  S.  434. 
v)  Aehnlich  Gerlach,  a.  a.  0.  S.  69. 
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leider  noch  keinen  directen  Aufscbluss  gewinnen  können.  Wir  sind 
in  dieser  Beziehung  auf  Inducttonsschlüsse  angewiesen,  die  bei  dem 
geringen  Umfange  und  der  Unsicherheit  unserer  Erfahrungen  eine!) 
einstweilen  nur  zweifelhaften  Werth  besitzen  (v^gl.  S.  430). 

Die  jüngsten  uns  bekannton  Würmer  stammen  aus  d^u  achta. 
Tage  nach  der  Fütterung.  Ich  selbst  habe  freilich  vergebens  luid 
diesen  ersten  Jugendzuständen  gesudit.  Obwohl  ich  meinen  Ver- 
suchsthieren  mehrfach  sieht  und  zehn  Tage  nach  Einleitung  is^ 
Experimentes  einzelne  Muskelpartien  entnahm  und  diese  sorgfaltig 
untersuchte,  auch  ein  Mal  12  und  resp.  14  Tage  nadi  der  h- 
fection  ein  ganzes  Schweinchen  zu  diesem  Zwecke  opferte,  ist  es  mir 
unmöglich  gewesen,  Finnen  darin  aufzufinden.  Es  war  den  UBter- 
suchungen  Mos  1er 's  vorbehalten*),  diese  Lücke  auszufiiUen.  £J 
beschreibt  die  jungen  Finnen  als  ovale  Bläschen  von  0,033  Mm.  Läiif 
und  0,024  Mm.  Breite,  ^Is  Würmchen  also,  welche  die  frühero  hh 
biyonen  nur  um  Weniges  an  Grösse  übertreffen,  aber  insofern  scy 
weiter  differenzirt  sind,  als  sie  einen  körnigen  Inhalt  in  sich  en>* 
schliessen.  Die  sechs  Haken  scheinen  bereits  verloren  gegangen  la 
sein,  wie  wenigstens  daraus  hervorgeht,  dass  ihrer  nicht  befionde?^ 
gedacht  wird.  Eine  eigentliche  Kapsel  fehlte;  die  Würmchen  la^^ 
ganz  frei  zwischen  den  Muskelfasern.  Uobrigens  war  es  nur  dir 
Herz,  in  welchem  Mosler  seine  Parasiten  auffand,  nachdem  qt  i? 
Körpermuskelu  vergebens  nach  ihnen  durchsucht  hatte.  ¥kM 
wurde  gerade  das  Herz  mit  besonderer  Sorgfalt  geprüft,  da  das  V^- 
suchsthier  ausser  den  zur  Infection  verwendeten  180  ProgloUidtr 
auch  trichiniges  Fleisch  gefressen  hatte,  und  die  Trichinen  speckt- 
im  Herzen  gesucht  wurden. 

Was  Mosler  hier  mitgetheilt  hat,  ist  übrigens  nicht  das  Einsgu 
was  in  unserer  Litteratur  über  die  ersten  Jugendzustände  li^r 
Schweinefinne  vorliegt.  Schon  ein  Decennium  firüher  will  auch  cu 
englischer  Forscher  Rainey**)  dieselben  aufgefunden  haben,  tr 
beschreibt  sie  aber  nicht  als  freie  Bläschen,  sondern  als  spindelfbrmi$^* 
im  Innern  der  Muskelbündel  gelegene  Schläuche,  die  ein  dicht» 
Borstenkleid  trügen  und  zahllose  kleine  Körperchen  von  nierep- 
förmiger  Gestalt  in  sich  einschlössen.  Diese  letztem  sollen  sogar  Aß 
Ausgangspunkt  des  spätem  Schlauches  abgeben;  sie  sollen  im  Iüu u*^ 
des  Muskelbündels  sich  ansammeln  und  dann   nachträglich  mit  (l^r 

*)  A.  a.  U.  S.  52. 

**)  Oll  the  stracture  and  development  of  the  Cy^sticercns  cellulafise  PMIocl  Tni^  - 
1»57.  T.  147.  p.  114  fl. 
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Umhülloogshaut  sich  umgeben.  Nachdem  der  Schlauch  eine  Zeitlang 
in  seiner  Bildungsstätte  verweilt  hat,  wird  er  durch  Platzen  des 
tfoskelbündels  frei.  Kurz  darauf  unterliegt  er  einer  Häutung.  Der 
iorstenbesatz  wird  abgeworfen,  und  der  Inhalt  durch  Verschmelzung 
Icr  Körperchen  in  eine  ziemlich  homogene  Kömermasse  verwandelt, 
rleichzeitig  yerliert  der  Parasit  die  frühere  schlanke  Form.  Er  wird 
u  einem  rundlidhen  Bläschen,  das  eine  Bindegewebscyste  um  sich 
ntwickelt  und  unter  dem  Schutze  derselben  durch  Vergrösserung  und 
io])fbildung  schliesslich  in  die  bekannten  Muskelfiunen  auswädist. 

Die  Beobachtungen,  welche  diesen  Angaben  zu  Grunde  liegen, 
etrcffen  in  der  That  zu  einem  grossen  Theile  unsere  Schweinefinne. 
her  nur  die  spätem  Stadien  dieses  Parasiten  sind  es,  die  Rainey 
cht  ig  deutete.  Was  er  als  die  ersten  Zustände  beschrieb,  hat 
{?iuorlei  Beziehung  zu  der  Entwickelungsgeschichte  der  Finne, 
►udera  repräsentirt  eine  durchaus  verschiedene  parasitäre  Form, 
eselben  Crebilde,  die  wir  heute  als  Miescher'sche  Schläuche  zu 
^zeichnen  und  den  Psorospermiensäcken  anzureihen  pflegen'*').  Ich 
ibe  das  bereits  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes**)  nachgewiesen 
k1  damals  die  Identität  mit  den  Funden  sowohl  von  Miescher, 
ie  von  Hessling  hervorgehoben.  Die  spätem  Forscher  haben  meine 
iiffassung  ganz  allgemein  als  richtig  anerkannt,  so  dass  die  Angaben 
liiiiey's  heute  keiner  eingehenden  Zurückweisung  mehr  bedürfen, 
ir  können  desshalb  denn  auch  hier  darüber  hinweggehen,  wollen 
ler  nicht  unterlassen,  den  Irrthum  Rainey 's  mit  einem  Hinweis 
f  die  grossen  Schwierigkeiten  der  Untersuchung  zu  entschuldigen. 

Ger  lach  ist  beim  Aufsuchen  der  jüngsten  Zustände  unserer 
rjiic  nicht  glücklicher  gewesen,  als  ich.  Bei  einem  neun  Tage  nach 
r  Fütterung  an  Darmentzündung  verstorbenen  Ferkel  wurde  über- 
upt  Nichts  gefunden,  was  auf  die  Infection  hinwies.  Anders  bei 
lem  Ferkel,  das  gleichfalls  ohne  nachweisbare  äussere  Ursache  am 
.  Tage  des  Versuches  crepirte.  Hier  fanden  sich  im  Fleische  „viele 
ft«  durchsichtige,  desshalb  schwer  zu  erkennende  runde  Finnen- 
Lschen  ohne  Umhüllungsmembran  von  der  Grösse  eines  Stecknadel- 
opfes  und  mit  einem  weniger  durchsichtigen  Pünktchen  als  erste 
pfanlage"***). 

Schon  vor  Gerlach  habe  ich  übrigens  bei  einem  Schweinchen, 
%     21    Tage    vorher    mit    etwa    80    Proglottiden    gefuttert    war, 

'^>   Vergl.  über  diese  Bildangea  die  Darstellungen  von  S.  251. 
**>   A.  a.  0.  S.  238. 
-^-^      A.  a.  U.  S.  60. 
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gleichfalls*)  die  jungen  Finnen  als  zarthäutige  freie  Blasen  m. 
höchstens  0,8  Mm.  in  den  Muskeln  aufgefunden.  Sie  l)esassen  m 
kugelrunde  Gestalt,  waren  aber  gegen  die  Kopfanlage  hin  mitanter 
etwas  yerjüngt  und  mit  einer  dickem  Belegschicht  versehen,  aus  der 
dann  die  Anlage  selbst  warzenförmig  hervorragte.  Eine  eigentlicl^^ 
Höhlung  liess  sich  im  Innern  derselben  noch  nicht  unterscJieidfL 
obwohl  die  Cuticula  an  der  Ansatzstelle  bereits  ein  Wenig  sich  <*'r- 
senkte.    Gefässe  konnten  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  werden. 

m 

An  diese  hier  erwähnten  Entwickelungsformen  reihen  sicli  »xlaa" 
jene,  die  ich  32  Tage  nach  der  Fütterung  bei  einem  Ferkel  rj 
Beobachtung  bekam,  das  schon  acht  Tage  vorher  (40  Tage  vor  ^.''' 
Section)  eine  erkleckliche  Menge  reifer  Proglottiden  verzehrt  hat*- 

Die  kleinsten  Finnen,  die  ich  bei  meinem  Versuchsthiere  au! 
fand,  waren  Bläschen  von  1  Mm.  Länge  und  0,7  Mm.  Breite.  ^ 
lagen  grösstentheils  in  der  Muskelmasse,  einige  auch  in  Leber  u'i 
Hirn.  Eine  eigentliche  Kapsel  war  nur  bei  den  Lebertinnen  verhau  M 
Die  Muskelfinnen  waren  freüich  gleichfalls  von  Bindesubstanz  uii 
geben  —  streng  genommen  sind  ja  die  Muskeltiunen  überhaupt  iü 
Bewohner  des  intermuskulären  Bindegewebes  —  aber  diese  Bii! 
Substanz  war  kaum  stärker  entwickelt,  als  sonst  zwischen  den  Fa^^' 
bündeln,  und  noch  so  wenig  zu  einer  eigentlichen  Cyste  verdicL: 
dass  die  Finnen  bei  der  Trennung  der  Bündel  augenblicklich  i* 
fielen.  Die  einzige  Auszeichnung  des  umgebenden  Bindegovt* 
bestand  in  der  Anwesenheit  einer  feinkörnigen  Substanzlage,  dio  d 
Finnen  zunächst  anlag  und  bei  näherer  Untersuchung  aus  liili 
losen  Zellen  sich  zusammengesetzt  zeigte,  welche  einen  hellen  t' 
(0,007  Mm.)  umschlossen  und  so  wenig  scharf  gegen  einander  * 
absetzten,  dass  die  in  unregelmässige  Fortsätze  ausgezogeneu  Ivin  I 
vielfach  in  einander  überzufliessen  schienen. 

Uebrigens  waren  es  nicht  blosse  Finnen  von  so  geringer  Gn>' 
die  ich  in  meinem  Schweine  auffand.  Die  grössere  Mehrzahl  ^i 
beträchtlich  grösser,  zwischen  3  und  4  Mm.,  ja  einzelne  waren  >*-•] 
bis  6  Mm.  herangewachsen.  Die  Unterschiede,  die  sich  in  di* 
Beziehung  kundgaben,  erschienen  so  gross,  dass  ich  wohl  annob 
darf,  die  kleinsten  Finnen  seien  in  ihrer  Entwickelung  2urückgobliJ^> 
und  repräsentirton  einen  Zustand,  wie  man  ihn  sonst  etva 
24tägigen  Finnen  antrefi'en  mag. 

*)  Parasiten  1.  Aufl.  Th.  l  S.  745. 
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Mit  der  zunehmenden  Grösse  hatten  auch  die  umhüllenden  Binde- 
ebsmassen  allmählich  eine  stärkere  Entwickelung  gewonnen,  so 
i  man,  besonders  bei  den  grössern  Finnen,  mit  Recht  schon  von 
ir  besondern,  wenn  auch  immer  noch  zarten  Kapsel  sprechen  durfte. 
;h  die  Form  des  Blasenkörpers  war  inzwischen  verändert,  indem 

längere  Durchmesser,  der  dem  Faserverlauf  entsprach,  die  Achse 

Kopfzapfens  aber  rechtwinklig  kreuzte,  in  einem  solchen  Maasse 
i  vergrössert  hatte,  dass  er  bei  den  grössten  Finnen  bereits 
u*  als  das  Doppelte  des  Höhendurchmessers  (6  :  2,5)  betrug.  Ver- 
thlich  ist  es  übrigens  nur  der  Muskeldruck,  der  die  ursprünglich 
;lige  Form  der  Finne  in  dieser  Weise  umfoimt*).    Ebenso  haben 

Tielleicht  die  constante  Seitenlage  des  Kopfzapfens  auf  den  Um- 
id  zurückzuführen,  dass  die  Seitenflächen  des  Blasenkörpers  mit 
I  die  Muskelfasern  umspinnenden  Blutgefässen  in  einer  nähern 
aehung  stehen,  als  die  Endstücke,  und  somit  denn  auch  in  Bezug 
'  ihre  Emährungsverhältnisse  den  letztern  voraus  sind. 

Was  nun  die  Organisation  unserer  Finnen  betrifft,  so  ist  diese 
jrall  schon  —  von  Grösse  und  Kopfzapfen  abgesehen  —  zur  vollen 
sbildung  gekommen.     Schon   die  kleinsten  Finnen  sind  Bläschen, 

eine  kömerlose,  helle  Flüssigkeit  umschliessen  Pl^  27  b. 

i  in  ihrer  Wand  ein  deutliches  und  reiches 
fässsystem  mit  Flimmerläppchen  in  den  feinern 
eigen  erkennen  lassen.  Die  Dicke  der  Wand 
freilich  einstweilen  nur  unbedeutend,  0,07  Mm. 

zeigt  unterhalb  der  Guticula  zwei  Schichten, 
1  denen  die  äussere  eine  feinkörnige  zähe  Be-    Cysticercus  cellulosae 
tafenheit  hat  und  sich  in  zahllose  kleine  Zellen  mit  be^nnonder  Bildung 
(X)7  —  0,01  Mm.)  auflöst,   während  die  innere       dos  Kopfzapfenb. 
R  tropfenartigen,    grössern   Bläschen   besteht,  Vergr.  to. 

?  Termuthlich  irgendwie  bei  der  Abscheidung  der  Lymphe  in  Bo- 
tcht  kommen.  Die  tiefässe  verlaufen  in  der  äussern  dieser  beiden 
hichten.  Sie  bestehen  aus  weitern  und  engem,  zum  Theil  netz- 
rmig  mit  einander  anastomosirenden  Röhren,  die  derart  angeordnet 
iH,  dass  die  feinem  Ausläufer  am  meisten  nach  aussen  liegen.   Ausser 

*.  Ich  enrfthne  bei  dieser  Gelegenheit,  du»  ich  ein  Mal  zwei  Muskelflnnen  in  der- 
ben Cyste  fand,  bei  denen  der  BlasenkOrper  nur  an  den  freien  Aussenenden  verlängert 
r  vährend  die  einander  aoliogenden  Segmente  nach  dem  Aassch&len  eine  einfach 
lUa^clf^rmigc  Bildung  zeigten.  (Dass  gelegentlich  zwei  Finnen  in  derselben  Kapsel 
kommen,  ist  übrigens  schon  von  altern  Helminthologen  henorgehoben.  Yergl.  dio. 
*«nimcn8telIong  dieser  Pille  bei  Stich,  Ann.  der  BcrI.  Oharitß  1S54.  S.  169.) 
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den  Gefässeu  findet  man  in  der  Zellonsohicht  der  Wand  nodi  zahl- 
reiche, stark  das  Licht  brechende  Holecularkörner  und  sarte,  m  ??> 
schiedene  Richtung  yerlaufende  Muskelfasern. 

Der  Kopf  zapfen  war  schon  bei  den  kleinsten  Finnra  niirb- 
weisbar.  Aber  er  war  Anfismgs  noch  Ton  unbedeutender  Grösse  mi 
80  zart,  dass  schon  der  leiseste  Druck  genügte,  ihn  zu  zarstona. 
Die  Ansatzstelle  liess  sich  freilich  auch  dann  noch  nachweisen«  <b 
sie  durch  einzelne  im  Umkreis  des  frühem  Zapfens  gelegene  kleit.^ 
Kalkkörperchcn,  wie  durch  die  strahlige  Gruppiruug  der  Ton  ihr  au^ 
laufenden  Muskelfasern  zur  Genüge  charakterisirt  war.  Sehr  bald  aun 
aber  entwickelt  sich  der  Kopfzapfen  zum  Mittelpunkte  des  Blasiih 
körpcrs.  Zu  den  Kadialfasem,  die  ron  ihm  auslaufen,  gesellen  sieh  w^ 
andere,  die  in  ringförmigem  Verlaufe  die  Insertionsstelle  des  Zapfen 
umfassen  und  dessen  Umgebung  nicht  selten  wellenförmig  nuu^rki 
Ebenso  worden  die  benachbarten  Gefässe  mit  der  Zeit  zu  aosan 
lieben  Stämmen,  die  nach  dem  Kopfzapfen  hinlaufen  und  in  di 
Innere  desselben  eintreten  oder,  wenn  man  lieber  will,  aus  dem  UM 
zapfen  in  den  Blasenkörper  übergehen. 

Bei  den  kleinsten  Finnen  war  der  Kopfzapfen,  wie  gesagt,  »^f 
von   geringer  Grösse.     Er  erschien   als    ein   abgerundeter  pluni>f 

Anhang  von    0,12  Mm.,   welcher  der   BlasenviiP 
V'i^.  271).  aufisass  und  in  der  Richtung  des  kleinsten  Ibd^ 

dem  Aequatorialschnitte  des  ovalen  Bläschenh  ^«1 

sprechend,    in    den    Blasenraum    hineinhing,     tl 

Innern  wurde  derselbe  von  einem  blindsackforDtd 

weiten  Ganale  durchsetzt,  der  in  der  Achse  htr» 

lief  und  auf  der  Aussenüäche  der  Blase  ausmüod-i 

so  dass  die  Guticula  der  letztern  durch  die  Oeffnd 

c^ctsa^mirAn^^^^^  hindurch  in  den  Zapfen  hinein  sich  fortsetzU^  l 

'des  KTcpTrculums^''  eigeutUche  Wand  desselben  bestand,  wie  die  gefJ 

Yorgr.  25.         führende    Schicht    der    Blasenwand,    aus    klt*?» 

Kernzellen. 
Mit  zunehmender  Körpergrösse  verliert  der  Kopfzapfeu  nun  aH 
sehr  bald  seme  gedrungene  Form.  Er  wächst  und  verwandelt  ^\ 
durch  Längsstrockung  in  ein  mehr  keulenförmiges  Gebilde,  A(^ 
Hohlraum  am  untern  blinden  Ende  fiasdienartig  erweitert  ist  (Fig.-^l 
Hat  der  Zapfen  etwa  die  Länge  von  0,2  Mm.  erreicht  (in  Pinnen,  *i?^ 
längster  Durchmesser  ungefähr  1,5  Mm.  beträgt),  dann  beginn'  ' 
liistologische  Diftcrenzirung.  Nicht  bloss,  dass  man  auf  der  Au>>* 
fluche  eine  dünne  Faserlage  untorecheidet,  die  an  der  Insc^tion^<' 
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?s  Zapfens  in  die  Muskulatur  des  Blaseukörpers  übergeht  und  in 
mgerer  Entwickelung  schon  früher  vorhanden  gewesen  sein  mag, 
ich  die  der  Guticula  zunächst  anliegenden  Zellen  verändern  Be- 
haffonheit  und  Aussehen,  indem  sie  spindelförmig  auswachsen  und 
r  tiefem  Substanzlage  ein  sehr  auffallendes  strahliges  Gefüge  geben. 
Dass  die  äussere  Muskellage  des  Kopfzapfens  dasselbe  Uobildo 
rstellt,  welches  wir  früher  mit  dem  Namen  Receptaculum  bezeichnet 
d  als  eine  allgemein  bei  den  grössern  Blasenbandwürmern  vor- 
mmende  Bildung  kennen  gelernt  haben  (S.  439),  braucht  kaum 
sdrückUch  hervorgehoben  zu  werden, 

Anfangs  liegt  nun  dieses  Receptaculum  überall  dicht  auf  der 
ssern  Oberfläche  des  Kopfzapfens.  Auch  später  vergrössern  sich 
idc  Gebilde  einige  Zeit  noch  völlig  gleichmässig,  aber  ziemlich  bald 
ht  mau,  bei  Finnen  von  ungefähr  2,5  Mm.  Länge,  den  Kopfzapfen  — 
enbar  in  Folge  seines  stärkern  Längenwachsthums  —  bogenförmig 

Receptaculum  sich  zusanmienkrümmen  und  eine  geknickte  Hal'- 
\g  annehmen  (Fig.  280).  So  lange  die  Knickung  nur  schwach  ist, 
^t  das  keulenförmige  Ende  des  Kopfzapfens  noch  ziemlich  senk- 
ht  unter  der  Anheftungsstelle ,  aber  s^rä^ter  neigt  es  sich  immer 
hr  und  mehr  der  einen  Seite  zu,  bis  das  Knie  schliesslich  (Fig.  281) 
L  tie&teu  Punkt  des  Rece))taculums  einnimmt.  Das  letztere  ver- 
t  dabei  natürlidi  seine  frühere  regelmässige  Form,  indem  sich  die 
e  Seitenfläche,  die  dem  Ende  des  Kopfzapfens  anliegt,  bruchsaok- 
ig  auftreibt.  Von  da  verläuft  dasselbe,  den  Winkel  zwischen  den 
den   Schenkeln  des  Kopfzapfens  brüokenartig  überdeckend,  nach 

Insertionsstelle  zu. 

In  diesem  Zustande  verharrt  der  Kopfzapfen*)  bis  der  Längen- 
chmesser  der  Finnen  auf  etwa  6  Mm.  gewachsen  ist.  Der  Kopf- 
fcn  misst  dann  vielleicht  1  Mm.  Aber  diese  Länge  verthcilt  sich 
dlich  gleichmässig  über  zwei  Schenkel,  von  denen  der  eine,  der 

Verbindung  mit  der  Blasenwand  vermittelt,  der  letzten  senk- 
it  aufsitzt,  während  der  andere,   der  das  erweiterte  blinde  Ende 

Kopfhöhle  in  sich  einschliesst,  fast  unter  rechtem  Whikel  zur 
e  gebogen  ist.     Das  Receptaculum,  welches  den  Kopfzapfen  um- 

'*}  D»  sdche  Crohen  £ntirickoIuDg8EU8tände  von  Cyst.  celialoaae  bei  dem  Monsclion 
r    noch   nicht  beobachtet  sind,   wiU  icb  hier  die  Bemerkung  beifügen,  dass  mir 

{\bW)  Ton  meiuom  jetzigen  Collegen,  Herrn  Geh.  Rath  Wagner  derartige  Formen 
Seätimmang  und  Untersuchung  zugeschickt  wurden.    Sie  stammten  aus  der  Leber 

TuberlralOsen ,  waren  etwa  T"  ^ross  und  fanden  sich  in  ziemlicher  Menge ,  je 
fähr  eine  Finne  auf  den  Quadratzoll. 
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giebt,  hat  seine  Sackform  beibehalten,  der  Haltung  des  enUn 
aber  insofern  nachgegeben ,  als  es  vor  dorn  andrängenden  uniäi 
Schenkel  seitlich  sich  ansbnchtete.  Breite  und  Höhe  betii| 
ziemlich  gleiohmässig  0,5  Mm.  Der  in  der  Aza  des  Zapfens  bis' 
laufende  Elohlraum  ist  bis  auf  sein  bUndes  Ende  nur  wenig  eniei'.«n 
Fip.  280.  Fis-  281. 


V 

Ptg.  'i^O.     Beginnende  KnickuDg  des  Kopfiapfens  tou  CfsL  celluloMe  im  luKn  ^-i 

Receptacaloins.    Verp-.  25. 
b'ig.  2%1.    Kopfupfen    mit   fieceplacDlam    aisor   otn   R   Um.    gnsaat    HniLf'.^ 

25  M»l  vap. 

Er  bat  somit  in  seiner  grössern  Anordnung  die  Form  eines  ^ 
Canales,  ist  aber,  soweit  er  den  basalen  Schenkel  dnrchsetst.  Tai 
gestreckt,  sondern  ziokzaokformig  zusammengelegt,  also  länger  i 
der  lineare  Abstand  seiner  Enden.  Offenbar  ist  diese  Form  i 
optische  Ausdruck  einer  Faltung  der  Zapfenwand,  die  einstv^ 
freilich  so  wenig  lest  ist,  dass  sie  bei  Anwendung  eines  Dni^' 
unter  gleichzeitiger  Streckung  und  Erweiterung  des  Ganales  ädi 
verloren  geht.  Die  Ansmündung  des  letztern  auf  dem  BlasenbM 
erscheint  gewöhnlich  als  ein  querer  Schlitz,  dessen  Ränder  in  F' 
zweier  schmaler  Lippen  Torapriogen.  Die  Kalkkörperchen,  die  kni 
förmig  diesen  Schlitz  umgeben ,  haben  an  Menge  zngenonuiKH: ) 
sich  auch  berette  über  die  Wurzel  des  Kopfzapfens  ausgebreitet  üi 
sonst  ist  der  Bau  und  namentlich  auch  die  Mstologisclie  BiMoiifi 
Kopfzapfens  noch  so  ziemlich  die  frühere,  tm  Innern  erkennt  rl 
hier  und  da  schon  die  spatern  Längsgefässe,  freilich  immä-  nur  f^ 
weise,  da  ein  Druck  dieselben  leicht  zeretört.  i 

Die  hier  geschilderte  frühzeitige  Knickung  des  Kop&apipn^' 
meines  Wissens  eine  ausschliessliche  Etgenthiimlichkeit  unsci^  I] 
cellulosae.  Bei  den  übrigen  mir  bekannten  Finnen  behält  der  U 
zapfen  bis  zur  Entwictelung  der  Saugnäpfe  und  des  Hakenlrd 
seine  ursprungliche  gestreckte  Lage  fast  unverändert  bei.  Dio  1 
krümmung  beginnt,  falls  sie  überhaupt  geschieht,  erst  spätor.  ^| 
der  Hals   nach  Ausbildung  des  Kopfes  stärker  in  die  L^igc  vJ 
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i  der  SchweineÜune   lallt  dieses  Längenwachsthum  somit   in  eine 
ihere  Periode,  als  es  sonst  gewöhnlich  der  Fall  ist*). 

Trotz  der  starken  Knickung  des  Zapfens  ist  auf  dem  hier  ge- 
lilderten  Stadium  ein  oigentltcher  Kopf  noch  nicht  vorhanden. 
1  Ende  ist  der  Zapfen  freilich  keulenförmig  aufgetrieben,  auch  der 
iial  im  Innern  merklich  erweitert,  aber  Saugnäpfe  und  Haken, 
Irhe  die  wichtigsten  Auszeichnungen  des  Bandwurmkopfes  bil- 
1,  sind  noch  nicht  angelegt.  Doch  schon  die  nächsten  Verände- 
igen,  die  unser  Wurm  erleidet,  haben  die  Bildung  und  Entwicko- 
ig  dieser  Organe  zur  Folge. 

Ueber  die  Einzelnheiten  der  betreffenden  Vorgänge  können  wir 
rmit  einem  Hinblicke  anf  unsere  frühere  Darstellung  (S.  445)hinweg- 
len.  In  der  dort  eingehend  geschilderton  Weise  nehmen  die  Saugnäpfe 
Umkreise  des  erweiterten  Hohlraumes,  Haken  und  Hostellum  aber 

blinden   Ende   des   Zapfens  ihren   Ursprung.     So  ist  es  auch  da, 

der  Boden  des  Hohlraumes,  wie  ich  j,^     je« 

einige  Male  gesehen  und  in  Fig.  281 
;ebildet  habe,  buckeiförmig  nach  Innen 
springt,  und  somit  eine  Haltung  dar- 
iet,  wie  sie  Moniez  fiir  seine  irrthiim- 
lO  Auffassung  von  der  Entstehung  des 
idwurmkopfes  hat  geltend  machen 
Icn  <S.  449).    Nicht  dieser  Buckel  ist 

der    den   Kopf  liefert,    sondern  das  Metamorphose  Jm  Kopf»pfcn»  to« 
ize  uatore  Ende  des  Kopfzapfons ,  ein       Gysi.  coUnlosie  io  den  Kopf. 
Kihnitt,    der   so  ansehnlich   ist,    dass  Vcrgr. 

fast  die  gesammte  Länge  dos  zur  Seite  gebogenen  unteren  Schenkels 
[ansprach  ninmtt. 

Während  der  Entwickelung  des  Kopfes  hat  übrigens  der  Zapfen 
.während  an  Grösse  zugenommen.  Ebenso  ist  das  Keceptaculum 
[lählich  bis  zu  einer  Länge  und  Breite  von  1,3  Mm.  und  darüber 
ausgewachsen.  Die  histologische  Entwickelung  hat  dabei  ihren 
:chliiss  gefunden.  Man  erkennt  nicht  bloss  die  charakteristische 
dculatur  der  Saugnäpfe  und  des  Rostellums,  sondern  unterscheidet 
h  die  in  Terschiedener  Richtung  verlaufende  Fasemng  des  Zapfens. 
;h   das  Gefass^stem   ist  in  geeigneten  Präparaten  vollständig  zu 

')  Viclluichl  übrigens,  dass  anch  der  Cfs(.  tonglrollia  sicli  iibnlich  verhält,  wie  die 
M»n   findet  wenigstens  Eiempliire    dJeaea  WurmoE,   detisn  Kopftapfen 
ia    eine  Spirale  an^Tanden  ist  (aaoh  scban  Ssognüpfe  Ir^),   beror  noch  die 
roUständlg  entwickelt  sind. 


(i3S  H»liQig  aad  Up- 

überblicken.     Es  besteht  aus   vier  Längsatämmen ,   die  mehrere 
ästelte  Seitenzweige  at^beo  und  zwiscfaen  BoeteUnm  and  SugüfJetj 
durch  ein  Ringgefass   verbanden   sind.     Ebenso  aiod  die  Haken  ^j 
mählich  zu  einer  vollständigen  AnsbildoDg   gekommen.     Nicht  xlK 
siebt  man  im  Umkreis   derselben  aach  nodL  einzelne  kleine  Sfii' 
die   Ueberreste  des   hier   ursprünglich   (S.  446)   vorhandeneD  lU^ 


Mit  den   in  Kürze   hier  geschilderten   Vorg^gen  hat  die  Yii 

wickelungsgeschichte  unserer  Finne  im  Weeentlicfaen  ihren  Abuiilu 

gefunden.     Die  Veränderungen,  die  später,  nach  Ablauf  dee  cw^v. 

Fie  2S3  Monats,   stattfinden,    betreffen   fast  nur  <:'i 

obern  Theil  des  Kopizapfens,  der  an  Aa  n^ 

immerfort    wachsenden  Blasenwand  beie«tj 

ist.   Anfange  dem  onteni,  grösstentlieiia  in  ii 

Bildung  des  Kopfes  aufgegangenen  Scbmi 

kaum  überlegen,  beginnt  derselbe  nadi  Ai 

bildung   des    Kopfea    bedeutend   za   «3iJH 

und    sich   darcfa   Aufnahme    von    zahlrckU 

KalkkÖrperchen  *)    auch    anatomisch    \aal 

bestimmter  gegen  denselben  abzoaetzeD.  I 

beginnt  mit  andern  Worten  die  Entwicb^D 

Aiisvachsea  dos  Köpfiapfens  jenes  cflindrischen  Leibes,  der   in   der  R-« 

von  erst,  cellulosse.        bei    den   Blasenbandwürmem    zwischen  Kj 

\orgr.  15.  ^jjj^    Blaaenwand    sieh    einschiebt    und  it 

spätem  Bandwurmkörper   in  einem  solchen  Grade  ähnelt,   das«  :■ 

ihn  sogar  eine  Zeitlang  vollständig  damit  identitioiren  konnte'.    1' 

Wachstbom  geschieht  eben  so  wohl  der  Breite,  wie  der  Länge  ni- 

und  zwar  so  schnell,  dass  das  Receptaculum,  das  denselben  nm^ 

rasch  dadurch  um  das  Doppelte  and  Dreifache  seiner  frühem  Fhin 

uiesser  zunimmt. 

Trotz  dieser  Grossen  zu  nähme  behält  der  Kopfzapfen  nacb  ' 
vor  im  Innern  des  Receptaculums  seine  frühere  Lage.  Nur  das'  < 
Knickung  allmähticb  in  eine  bogenförmige  Spirallinie  übergebt  < 
der  Kopf  durch  den  nachwachsenden  Leib  mehr  oder  mindor  b 
emporgehoben  wird.  Mit  zunehmendem  Alter  and  wachsender  ba 
wird  die  Spirale  noch  vollständiger,  so  dass  mau  gelegentlitb  i 
Exemplare  stösat,  deren  Kopfzapfen  l'/j  Touren  und  darüber  m*-' 

i  dio  Eiiatciu  der  KklkkOrpercbon  bei  o^r«  *'' 


ans  ausgebildeten  Ko|inhei] 
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eotrolltoii  Zustande  misst  (}or  Wunnleib  in  goloheo  Fällen  bis 
cn  10  Mm.  an  Länge  und  nahezu  2  Mm.  an  Breite.  Um  übrigene 
begreifen,  wie  ein  so  ansehnlicher  Körper  im  Innern  des  Recep- 
iliiios  Platz  tindet,  mnss  man  berücksichtigen,  dass  der  Wurmleib 
it  bloss  spiralig  aufgewunden,  sondern  auch  vielfach  der  Quere  nach 
luzelt  und  gefaltet  ist.  Es  dürfte  überhaupt  nur  wenige  Formen 
ED,  deren  Kopfzapfe»  ein  gleich  stark  entwickeltes  Faltensystem 
nweiseri  hat.  An  Längsschnitten,  die  man  durch  denselben  hindurch 
,  sieht  man  (Fig.  286)  die  Begrenzung  des  Innenraums  jederseits 
mnrtig  in  lange  und  schlanke  Fortsätze  sich  erheben ,  die  viel- 
wie  Finger  in  einander  greifen  und  den  Innenraum  nahezu 
itändig  ausrülleu.  Hier  und  da  sind  die  Falten  sogar  wieder 
kleinen  Erhebungen  besetzt.  Was  aber  iji  einem  vielleicht  noch 
■rm  Grade  auffallt,  ist  der  Umstand,  dass  der  Kopfzapfen  der 
ichseoen  Finnen  mit  dem  Blasenkörper  anscheinend  ohne  directen 


■ig.  284. 


Fig.  2S6. 


Kig.  2S^ 


2Ö4.     Dia  gomdae  Schweiuefiniie  mit  eingestalpteni  Kopfe.    Halbmal  ler/ii. 
JS'>.     Die  gemeine  Sirhweinerinne  mit  liervorgesiulplcm  Kapfe.    Kinmal  lei^r. 
2Sß.      Lingsachnilt  durch  den  Kopfzapfen.    Vcrgr.  40. 

amonhang  ist.  Statt,  wie  es  früher  der  Fall  war,  dem  Mund- 
der  Einsts ipungsöffnung  aufzusitzen,  ist  derselbe  jetzt  davon 
ri^Diit,  BO  dass  sein  Basalende  mit  dem  Eingange  in  die  Kopf- 
frct  nach  Art  eines  Gasteropodenrüssels  gegen  denselben  her- 
;t.  Der  Zusammenhang  der  Kopfhöhle  mit  der  Einstülpungs- 
ig  wird  auf  diese  Weise  durch  eine  Art  Vorhöhle  vermittelt, 
IS  Basalendc  dos  Kopfzapfens  in  sich  aufnimmt,  aber  nicht  aus- 
:sltch  auf  dasselbe  beschränkt  bleibt,  sondern  iil  Form  eines 
Spaltraumes   um  den   grossem   Theil   des  aufgerollten    Kopf- 


Zapfens  hemmgreift,  und  diesen  an  Tiden  Stellen  bis  auf  dfts  hiBterc 
Segment  Ton  dem  omgebend^i  Receptacnlom  loelüet. 

Ich  will  offen  gestehen,  dass  idi  dieses  dgenthomlicfae  Yerklt^^' 
des  Kopfzapfens,  das  ich  nur  ron  unserer  Schweinefinne  kemie.  iuc&> 
gleich  Ton  Anfang  an  riclitig  gedeutet  habe.  Es  ist  mir  eist  t  r 
ständlich  geworden,  als  ich  au  halbwüchsigen  Finnen  die  UebeR^> 
gung  gewann,  dass  die  Bildung  der  eben  beschriebenen  Vorbi« 
die  den  Kopfzapfen  isolirt,  einer  ringförmigen  £in£altang  ihrec  & 
Sprung  Terdankt,  welche  das  basale  Ende  des  letzteren  umfassi  x:' 
eigentlich  nur  dadurch  tou  den  übrigen  Einfisdtungen  des  hsci 
raumes  sich  unterscheidet,  dass  sie  zu  einer  beträchÜicheu  1^3 
sich  entwickelt  und  glockenförmig  um  die  gesammte  Masse  des  K 
Zapfens  herumwächst*).  Spurweise  ist  übrigens  diese  Ein £etltuBga 
bei  andern  Finnen  Yorhanden.  So  z.  B.  bei  d^m  oben  iS.  4* 
beschriebenen  und  abgebildeten  Cysticercus  aus  der  Krähe,  ik-' 
basale  Einfaltung  sich  nur  zu  yertiefen  und  glockenartig  auszubiv 
braucht,  um  den  Kopfzapfeu  in  ganz  ähnlicher  Weise  zu  isiir 
wie  es  bei  der  erwachsenen  Schweinefinne  geschehen  ist. 

Dass  die  Vorhöhle  übrigens  trotz  ihrer  eigenthümUchen  WM 
einen  integrirenden  Theil  der  Kopfhöhle  darstellt,  geht  schon  i^ 
hervor,  dass  die  ihr  zugekehrte  Zapfen  wand  dieselben  FalteD  tr^ 
mit  der  wir  diese  in  ganzer  Länge  oben  besetzt  gefunden  hM 
Die  Aussenwand  freilich  entbehrt  dieser  Falten,  allein  es  ist  da>  •< 
muthlich  nur  eine  Folge  der  geringen  Dicke  und  der  SpannuriigJ 
ihr,  wie  dem  übrigen  Receptaculum,  zukommt. 

Das  hier  beschriebene  ungewöhnliche  Verhalten  des  Kop&3f>^ 
dürfte  es  auch  erklärlich  machen ,  dass  die  frühern  BeobachtrT  i 
Lage  und  Haltung  desselben  im  Innern  des  Receptaoulums  vi^^lil 
in  irriger  Weise  aufgefasst  und  dargestellt  haben.  Es  gilt  das  nassif 
lieh  in  Bezug  auf  die  von  dem  altern  van  Beneden**)  uul  ^ 
Davaine***j  reproduoirten  Abbildungen  Robin's,  die  jedeniali* 
sofern  falsch  sind,  als  sie  den  Kopfisapfen  unserer  Finne  vt^i  i 
Grunde  des  Keceptaculums  (vesicule  interieure  Dav.,  memkao^  < 
veloppante  van  Ben.)  sich  erheben  lassen.  Wenn  man  den  ra 
wurmkörper  der  Finnen  durch  Druck  aus  dem  gesprengten  Becc^ 

*)  Der  Einzige,  welcher  dl«  hier  erwähnte  eigcnthümliche  Büdaag  >^-'' 
beschreibt,  ist  Moniez  (L  c.  p.  56^,  indessen  will  es  mir  scheinen,  als  wess  Je? 
von  ihrer  wahren  Natur  keine  ganz  richtige  Yorstellong  gehabt  habe. 

**)  Zoologie  mÄd.  1.  c. 
*♦*)  L.  c.  p.  XXXIX.  Fig.  3  —  6. 
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ilum  herrortreibt,  dann  bekommt  man  allerdings  mitunter  Ansichten, 
ie  sie  Davaine  (nach  Roh  in)  abbildet,  aber  bei  näherer  Unter- 
chaog  gewinnt  man  doch  bald  die  Ueberzeugnng ,  dass  denselben 
ae  falsche  Deatang  untergelegt  ist.  Schon  der  umstand  ist  be- 
nsend, dass  der  aus  der  Eissstelle  hervorgetretene  Körper  den  Kopf 
cht  in  seinem  spätem  ausgestülpten  Zustande  zeigt^  wie  Davaine 
1  abbildet,  sondern  eingestülpt,  wie  er  ursprünglich  entstand,  mit 
r  Cuticula  und  den  Haken  im  Innern*).  Weit  richtiger  und  zu- 
iffender  sind  die  Darstellungen  Steinbuch's,  die  freilich  schon 
s  dem  Jahre  1801  datiren**),  trotzdem  aber  weitaus  das  Beste  ent- 
Itcn ,  was  bis  auf  die  neuere  Zeit  über  den  Bau  des  Cyst.  cellu- 
ae  veröffentlicht  worden  ist.  Derselbe  kennt  nicht  bloss  die  Ver- 
dang des  Kopfzapfens  mit  dem  Blasenkörper,  sondern  weiss  auch, 
{s  ersterer  bis  zum  Hakenkranz  hohl  und  in  sich  eingestülpt  ist 
1  beim  Drücken  aus  der  Blasenöffhung  hervortritt,  wie  ein 
meckenfuhler.  Selbst  die  Existenz  der  oben  beschriebenen  Vor- 
de  ist  ihm  nicht  unbekannt  geblieben,  wenn  er  auch  ihre  Be- 
lungen  zu  dem  Receptaculum,  das  schon  Werner  kannte  und 
tunica  vaginalis  beschrieben  hat,  nicht  ganz  richtig  erfasste***). 
Obwohl  nun  der  Kopfzapfen  nach  Ursprung  und  Entwickelung, 
wir  das  geschildert  haben,  einen  integrirenden  Theil  des  Blasen- 
pers  darstellt  und  auch  bis  zu  seiner  Ablösung  continuirlich  mit 
Organen  und  Geweben  desselben  in  Zusanmienhang  steht,  darf 
1  i>in  doch  weder  anatomisch  noch  histologisch  damit  ohne  Wei- 

*)  Kachenmeister  hat  den  Hakenlcranz  eines  so  heirorgepressten  Finnenkopfes 
er  ersten  Auflage  seines  Parasitenwerkes  (Tab.  IIL  Fig.  8)  als  ««Yorderkopf  yon 
ia.  solinm"  abgebildet 

*)  De  Taenia  hydatigena  anomala.  Dissert.  inaag.  Erlang.  1801.  Als  besonders 
kkteristisch  hebe  ich  darans  folgende  Stellen  hervor:  „Taeniae  corpus  in  se  ipsum 
r^tiuzi  atqne  mirifice  involntom  fignram  globosam  repraesentat"  (p.  17).  ,,yermis 
»  canalis  membranacens,  cavos,  conice  elongatas,  et  rugis  sen  plicis  circnlaribus 
^>!ntas  est*'  (ibid.).  ,JSztremitas  crasslor  superficioi  intemae  resicae  candalis  im- 
I  atque  adnata  apertaram  yesicae  circnmdaf'  (ibid.).  ,,Taeniae  corpus  qniescens  in 
»sum  inverse  est  retractnm''  (p.  36).  ,J^odem  modo  yennis  ex  se  ipso  procedit, 
tentacoliun   Helicis    in    se    conversom    atque    retractam    inyertendo    ez    se    ipso 

t-  (p.  21). 

^)  L..  c.  p.  22.  ,,Pars  corporis  yesicae  adhaerenti  prozima  et  in  yesicae  antram 
ens  globnli  membranam  ezteriorem  format  —  (usque  ad  latos,  ubi)  corporis  yermis 
>rana  in  se  ipsam  intus  est  refleza".  Yergl.  dazu  auch  die  Kupfererkl&rung  bei 
nil.  „Tonica  vaginalis,  quam  adesse  opinatus  est  Werner,  non  est  nisi  pars  ultima 
sculi  taeniao  sacciformis,  quae  superficioi  internae  vesiculae  caudalis  adhaeret 
ie   continuationem  inaequalem  repraesentaf'. 

:  n  <*  1c  a  r  t ,  Fnxüsiien.    I.    2.  Aafl.  4 1 
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teres  identificiren.  Beide  zeigen  sich  yielmehr  rielfach  yon  einande 
yersohieden,  weit  mehr  und  aofflEdlender,  ab  Kopf  und  Gliederde 
ausgebildeten  Bandwurmes,  die  doch  in  genetischer  Hinsicht  pas 
ähnliche  Beziehungen  aufweisen.  Und  diese  Unterschiede  bleibi 
auch  bestehen,  wenn  wir  Ton  dem  eigentlichen  Kopfe  mit  seirs 
specifischen  Organisation  absehen  und  die  Yergleichung  mit  da 
Blasenkörper  auf  den  cylindrischen  Wurmleib  beschränken. 

Was  uns  zunächst  dabei  in  augenfälliger  Weise  entgegentritt 
ist  die  yerschiedene  Dicke  und  Festigkeit  der  Leibesvrand.  Sm 
Blasenkörper  dünn  und  yon  zäher  Beschaffenheit,  gewinnt  dieselN 
bei  dem  Uebergange  in  den  anhängenden  Zapfen  eine  ansehali^^li 
Dicke  und  ein  weit  festeres  Gefuge.  Die  bindegewebige  Grundsnteas 
tritt  zurück,  während  die  Muskulatur  um  ein  BeträchtUches  äc 
entwickelt,  und  die  Fasern  in  der  uns  früher  bekannt  gewordeoi 
Weise  zu  regehnässigen  Schichten  und  Züg^i  sich  zusammenonin^ 
Die  in  beträchtlicher  Menge  dazwischen  abgelagerten  Kalkko7])i 
tragen  gleichfalls  dazu  bei,  die  Festigkeit  zu  erhöhen.  Nicht  mii4 
die  Dicke  der  Guticula,  die  reichlich  yier  bis  sechs  Mal  so  anst^i 
lieh  ist,  wie  am  Blasenkörper,  obwohl  sie  ihre  Fläche  nicht  mt 
Aussen  kehrt,  sondern  dem  Innern  des  Wurmleibes  zuwendet  1' 
darunter  hinziehende  sog.  Subcuticularschicht  ist  gleichfalls  Ton  H 
trächtlicher  Dicke.  Sie  zeigt  denselben  Bau,  der  die  Subcaticiilä  4 
ausgebildeten  Bandwurmes  auszeichnet,  wie  denn  der  cjlindrid 
Leib  der  Finne  überhaupt  in  allen  wesentlichen  Zügen  an  letzte 
sich  anschliesst. 

Anders  dagegen  die  Blasenwand,  in  der  nicht  bloss  die  Catic&li 
hülle  zart  ist,  und  die  Zellen  der  Subcuticula  eine  mehr  rundliche  1« 
besitzen,  sondern  namentlich  auch  die  Muskulatur  eine  nur  geria 
Entwickelung  hat  und  aus  Fasern  sich  zusammensetzt,  die  keine^sfi 
eine  so  regelmässige  Anordnung  zeigen,  wie  in  dem  kopftrage^ 
Anhange.  Wohl  stösst  man  auf  Faserzüge,  die  yon  der  Insertion  ^ 
Kopfzapfens  aus  in  meridionaler  und  äquatorialer  Richtung  yerhaü 
aber  eine  noch  grössere  Menge,  besonders  jene,  die  mehr  der  Ti 
angehören,  kreuzen  sich  in  diagonalem  Verlaufe.  Dazu  kommt  ^ 
die  Fasern  keine  geschlossene  Lage  bilden,  sondern  mehr  od^  mir^ 
weite  Maschenräume  zwischen  sich  lassen,  die  durch  die  zellige  iird 
Substanz  ausgefüllt  werden.  An  den  Winkeln  der  Maschen  sie»!  i 
Fasern  oftmals  gespalten  und  zu  einem  Netze  yerbunden,  i^ 
immer  feinere  Maschen  sich  auflöst  und  die  ganze  Grundsubs^ 
durchzieht.    Auch  mit  der  Subcuticula  sieht  man  die  Muskel^ 
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»Ifach  in  Verbindimg,  obwohl  es  schwer  ist,  über  die  Art  derselben 
s  Klare  zu  kommen.  Und  doch  wäre  eine  nähere  Eenntniss  dies^ 
^rbindungsweise  schon  desshalb  Ton  Interesse,  weil  durch  sie  ver- 
ithlich  das  eigenthümliche  höckerige  Aussehen  bedingt  ist,  welches 
Lon  von  Steinbuch  als  eine  Eigenthümlichkeit  der  Schweinefinne 
rvorgehoben  *)  wurde  und  in  dieser  Weise  auch  meines  Wissens 
gends  weiter  beobachtet  wird.  Andeutungsweise  finden  sich  die 
bebungen  (0,05 — 0,06  Mm.  breit,  0,025  Mm.  hoch)   fireilich  auch 

der  Finne  der  T.  saginata,  aber  doch  weit  weniger  hoch  und 
[elmässig.  Die  übrigen  Finnen  zeigen  an  Stelle  der  Höcker  eine 
ulich  regehnässige  Querrunzelung,  die,  wie  man  an  Längsschnitten 

Cyst.  pisiformis  leicht  constatiren  kann,  durch  die  in  fächer- 
niger  Auflösung  an  die  Subcuticula  sich  ansetzenden  Meridional- 
^m  bedingt  wird.  Vielleicht  übrigens,  dass  auch  die  Dicke  und 
idität  der  Cuücula,  die  bei  der  eben  genannten  Finne  und  deren 
wandten  weit  beträchtlicher  ist,  als  bei  den  Finnenzuständen  der 
ischlichen  Bandwürmer  und  namentlich  der  Taenia  solium,  auf 
Beschaffenheit  und  das  Aussehen  der  Blasenwand  einigen  Ein- 
;  ausübt.  Dass  die  Gefässe  der  Blasenwand  gleich  den  Muskeln 
^inem  Maschennetze  yereinigt  sind,  hat  schon  früher  Erwähnung 
nden.     Nur  soviel  ist  noch  hinzuzufügen,    dass  diese  Maschen 

zu  den  Seiten  des  Kopfzapfens  in  zwei  weite  Stämme  zu- 
nenordnen,  die  yon  den  Zipfeln  der  Blase  nach  der  Mitte -zu- 
m  und  als  Längsgefässe  schliesslich  in  den  erstem  übertreten,  um 

durch  eine  Anzahl  von  Queranastomosen  strickleiterartig  ver- 
len  zu  werden. 

Die  Kalkkörperchen  sind  vereinzelt  über  die  ganze  BlaBenwand 
reitet  und  in  der  Nachbarschaft  des  Kopfzapfens  sogar  ziemlich 
g,  obwohl  nirgends  in  gedrängter  Menge  zusammengruppirt,  wie 
m  cylindrischen  Wurmkörper. 

Um  den  hier  geschilderten  Entwickelungszustand  zu  erreichen,  be- 
es  fiir  unsem  Cyst.  cellulosae  eines  Zeitraumes  von  etwa  3  bis 
>naten.     Damit  soll   aber   nicht    gesagt   sein,    dass  die  Finne 

schon  vorher  der  Umbildung  in  einen  Bandwurm  fähig  wäre. 
icht  der  ganze  cylindrische  Wurmleib,  wie  wir  später  sehen 
^n,  sondern  nur  dessen  Kopftheü  zum  Bandwurm  wird,  so  dürfte 
schon   ein  kürzerer  Zeitraum  hinreichen,  die  Schweinefinne  ent- 


j^^  c.   p-  1^-     fiSupeificies  Tesicae  eztema  eminentiis  gianulosis  minutissimis 
rabilibnsque  obsita  est". 
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wickelangsfahig  zu  machen.  Schon  nach  Yerlaaf  von  2^.,  Monäi^ 
ist  der  Kopf  mit  Haken  und  Sangnäpfen  ausgebildet;  wir  dürfen  ^^ 
mit  annehmen,  dass  die  Schweinefinne  schon  Tor  Abschh*- 
des  dritten  Monates  zur  Reife  komme.  Die  spatem  YeriBd« 
rangen  beschränken  sich  im  Wesentlichen  anf  eine  Langsstieekuf 
des  cylindrischen  Wnrmleibes.  Allem  Anscheine  nach  ist  dieses  Lai^t- 
wachsthom  überhaupt  nicht  auf  ein  bestimmtes  Alter  besdiriiTii 
wenn  es  auch  mit  der  Zeit  an  Intensität  aUmahlich  schwieg'? 
wird.  Auch  der  Blasenkörper  nimmt  unter  Umständen  noch  enn 
längere  Zeit  an  Umfang  zu,  obwohl  er  in  der  Regel  und  nament.  "li 
in  den  Muskeln  über  die  Grösse  einer  kleinen  Bohne  nur  v^-^J 
hinausgeht. 

Wie  lange  die  Finne  am  Leben  bleibt  und  ihre  Entwickelor^ 
fähigkeit  behält,  ist  dermalen  kaum  mit  Sicherheit  zu  besümiit» 
Für  die  Muskel&nne  des  Menschen   glaubt  Stich^)  diese  Zeit  - 
allerdings    nur    auf  Grund    weniger,    zum   Theil    auch    unsicL^i 
Beobachtungen  —  auf  3 — 6  Jahre  veranschlagen  zu  dürfen.    Ni 
Vorlauf  derselben   sollen   die   durch  die  Haut  hindurch   leidit 
umschreibenden  Finnen,  eine  nach  der  andern,  ihre  frühere  pi 
Beschaffenheit  verlieren,  allmählich  kleiner  werden  und  schliessj 
für  die  manuelle  Untersuchung  verschwinden.    Die  Finnen  aii(kr< 
Organe,  besonders  die  Hirn-  und  Augenfinnen  erreich^i  naciiwt« 
lieh  ein  weitaus  höheres  Alter.    Man  kennt  Fälle  von  HimiiBfia 
die   12 — 15  Jahre  lang    die    bedenklichsten  Erscheinungen  berv'« 
riefen**),  und  hat  mit  Hülfe  des  Augenspiegels   sogar  GelegerM 
gehabt,    dieselbe  Finne   —  im  Glaskörper  —   20  Jahre  hindtni 
lebend  zu  beobachten  und  zu  klinischen  Zwecken  zu  demonstriren^*'i 

Dass  diese  Finne  des  Menschen  mit  der  gemeinen  Sc^wemesn 
identisch  ist,  bedarf  übrigens  heute  nicht  mehr  des  speci^il??* 
Nachweises ;  wie  die  scrupulöseste  Yergleichung  keinerlei  Unteiseb^ 
zwischen  ihnen  erkennen  lässt,  so  ist  für  beide  auch  die  Abstamza^ 


*)  Stich,  Annalen  des  Charitö-Erankenhanses.  Berlin  1854.  S.   170.    Vr-rzl  -• 

die  Kritik  ron  Lewin,  ebendas.  1875.  Bd.  IL  S.  645. 

**)  Die  Nachweise  bei  Lewin,  a.  a.  0.  S.  645. 

♦•♦)  Zttizer,  Klin.  Wochenschrift  1876.  Nr.  4. 

t)  Aach  ^eser  Nachweis  ist  inzwischen  geliefert  und  zwar  durch  Bed^a. 

(Cpt  rend.  1877.  T.  185.  p.  676)  ?ier  Menschenfinnen  ?enchlackte  und  drei  M  -j 

sp&ter  die  Proglottiden    der  T.  soliom   von   sich  abgehen  sah.     Bedon  Gbrtv*>>-i 

abrigens  die  Tragweite  seines  Experimentes,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Idestiv' 

Menschenfinne  mit  dem  Cyst.  cellulosae  erst  durch  ihn  festgestelli  seL 
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'  gleiche.  Damit  soll  aber  nioht  gesagt  sein,  dass  es  immer  und 
}rall  nur  der  Cysticercus  cellulosae  sei,  der  den  Menschen  heim- 
eilt. In  der  That  werden  wir  später  noch  eine  zweite  Finne  kennen 
den,  die  unter  denselben  Verhältnissen  bei  dem  Menschen  vor- 
Dint,  aber  keineswegs  eine  Varietät  darstellt,  wie  das  von  gewissen 
lern  Formen  gUt,  die  man  in  älterer  und  neuerer  Zeit  ak  besondere 
;en  hat  unterscheiden  wollen'^). 

Diese  Identität  mit  der  Schweinefinne  ist  auch  sehr  bald  nach 
1  ersten  Auöinden  der  Menschenfinne  durch  Werner  von 
eher**)  erkannt  und  von  dessen  Nachfolgern,  unter  denen  ich 
anders  Steinbuch  nenne,  bestätigt  worden.  Als  erster  Entdecker 

Schweinefinne  ist  Werner  freilich  nicht  anzusehen,  denn  das 
kommen  von  Finnen  in  den  Muskeln  des  Menschen  ist,  wie  wir  . 
ter  sehen  werden,  schon  lange  vorher  bekannt  gewesen.  Aber 
€  P'innen  galten  beim  Menschen  so  wenig,  wie  bei  den  Schweinen 
Thiere,  sondern  als  drüsenartige  Geschwülste  (glandia),  obwohl 
thieriscl^e  Natur  derselben,  wenigstens  der  Schweinefinnen,  eigent- 

schon  seit  Ausgang  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  durch 
•tmann***)  und  Malpighif),  die  beide  von  einander  unabhängig 


*)  Ausser  Köberl6,  auf  dessen  Ansichten  wir  später  noch  zarUckkommen ,  hat 
totlich  Brera  (Compendio  di  ehnintographia  humana  ISO.  p.  24)  und  Gloquet 
.  des  sc.  m^d.  T.  XXII.  p.  165)  den  Versuch  gemacht,  den  Cyst.  cellulosae  des 
ichen  in  mehrere  Arten  zu  zerlegen. 

^)  Werner,  Yermium  intest  breris  expositionis  continuatio  tertia.  ups.  1788. 
.    Die   eiste  Mittheilang  aber  Finnen  bei  den  Menschen  ebendas.  Contin.  sec 

1880. 

^  MisceU.  curiosa  seu  Ephem.  Acad.  uat.  cnrlos.  Dec.  IL  Annuus  YIL  (1688) 
».  Wenige  Jahre  rorher  (1685")  hatte  derselbe  Uartmann  auch  den  Gyst 
»>Uis  als  einen  lebendigen  Parasiten  erkannt  und  damit  zum  ersten  Male  die  wahre 

der  sog.  Hydatiden  nachgewiesen. 

r)  Opera  postuma.  £dit.  London  1698.  p.  84.  „In  snibus  verminosis,  qui  Lazaroli 
tar,  mnltiplices  stabulantur  vermes,  unde  herum  animalium  cames  publice  cdicto 
>entiir.  Occnmmt  autem  copiosi  intra  ibras  musculosas  natium,  ob?ia  namque 
^  yesicttla  foliiculns  diaphano  humore  confertus,  in  quo  natat  globosum  corpus 
iom,  qaod  disrupto  folliculo  leriter  compressum  eructat  rermem,  qui  foras  ezeritnr 
ietur  aemulari  comua  exmissilia  cochlearum,  ejus  enim  annuli  intra  se  reflezi 
ntur  et  ita  globatur  animal.  lu  apice  attollitur  capitulum  et  globati  vermem  ad 
oau  folliculi  umbilicale  quasi  ras  perducitur.'*  Malpighi  hatte  somit  eine 
s  ächr  genaue  Kenntniss  rem  Bau  des  Eopfzapfens,  jedenfalls  eine  genauere  als 
mann,  dessen  Darstellung  (1.  c.)  folgendermassen  lautet:  „In  corde  suis  glandia 
urima,  ultra  riginti,  in  pareuchymate  utriusque  vcntriculi  intimiori  obsenra?i: 
OS  scrobiculos  singulae  tunicae  albae  opplererant;  tunicis  incisis  peculiaris  tenuis 
ranae   foliiculns  ezimi  poterat,   qui  praeter  limpidnm  humorem  funiculum  can- 
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nntenaditen,  hinreichend  dargethan  war,  und  sogar  Hartmano 
sdum  die  Vennuthong  aasgesprochen  hatte ,  dass  aadi  andere  ^ 
Drosengesdiwälste  von  Eingeweidewürmern  herrahr»i  durften*. 

Wenn  die  Finnen  trotzdem  für  Geschwübte  nnd  entartete  Dr^ 
galten,  so  beweist  das  nnr,  wie  sdiwer  es  ist,  ahhergebndbli 
Ansichten  anfimgeben.  Und  alt  war  in  der  That  die  Ansicht  to 
der  krankhaften  Nator  der  Finnen,  denn  wir  beg^;nen  ihr  säm  "^ 
den  Hippokratischen  Sdiriften  nnd  bei  Aristoteles,  der  h 
Finnen  (xcriUr^a»,  grandines)  in  seiner  Thiergesdiichte  geradezu  i^ 
Ijrankheiten  des  Schweines  anreihet^).  Die  orste  Kenntniss  k 
Schweinefinnen  yerliert  sich  übrigens  in  eine  so  firühe  Zeit,  dass  et 
sogar  die  Vermnthnng  hat  aussprechen  können,  das  Mosaische  \^ 
des  Schweinefleischessens  sei  durch  das  häniige  Auftreten  deiselbe 
bedingt  worden,  nidit  also  religiösen,  sondern  medicinalpolizeilici)^ 
Ursprungs. 

Jedenfalls  bedurfte  es  neuer  und  eingehender  Untersachunc 
die  Thiematur  der  Schweinefinne  zui*  allgemeinen  AnerkeimniiL' 
bringen.     Und    diese    sind    denn    auch   nicht   ausgeblieben,  iii^^ 
kurz  vor  dem  oben  erwähnten  Funde  Werner's  Otto  Fabricia^** 
und  Gözet)  die  überzeugendsten  Beweise  beibrachten,  dass  dif ':) 


dicantem  iili  albi  instar  conrolntiim  compledabator,  ipassunnin  rermicoliUD.''  Tt.cI 
dieBeflchrabangHartmann  8  weniger  eingehend  ist,  als  die  vonMalpigki.  r"^ 
die  Piioritit  der  Entdeckung  doch  dem  Erstem,  nicht  aber  dem  itaüaüschea  h^A 

*)  „Glandia,  ant  qnoconqae  nomine  his  affines  reniant  pnstnlae,  nidos  ck^  < 
micolonim  mihi  fit  rerosimile**.  L.  c.  Küchenmeister  giebt  an  (Parasiten,  2.Afi^^ 
daas  diese  Stelle,  die,  beüäofig  gesagt,  erst  ron  mir  aofgefnnden  und  der  Vr.*;^ 
heit  entrissen  ist,  dadarch  „Cnglack  erftJiren"  habe,  dass  ich  das  lüdos  t^'^- 
,4iilschlich''  mit  Wnrmnestem  abersetzt  habe,  wihrend  es  doch  KicIitB  bedenttf.  i!r 
Sitze  der  WOimer.  Ich  will  nicht  onteisnchen,  welche  Uebersetzong  die  hchtu«!* 
moss  aber  bemerken,  dass  ich  diese  Stelle  überhaupt  nicht  übersetzt  habe  [jtr^  ^ 
bandwürmer  S.  S\  Herr  Küchenmeister  hat  oftmals  „Ungluck'%  wenn  er  Ji^' 
Zeichnung  „fUschlich**  mir  gegenüber  in  Anwendung  bringt 

**)  Histor.  animal.  Lib.  Till.  Gap.  31.    Auch  hier  weiss  Küchenmeister  ^f^ 
lieh'*  an  meiner  Darstellong  Etwas  ansznsetzen.  I 

***>  Nova  Acta  Soc  Hafn.  T.  11.  p.  287  oder  Deutsches  gemeinnütziges  Aiclüf  ^ 
gang  Q.  Quartal  1.  Leipzig  17 S8. 

+)  Neueste  Entdeckung,  dass  die  Finnen  im  Schweinefleisch  keine  DrOseskittil 
sondern  wahre  Bandwürmer  sind.  Halle  1 784.  Der  Umstand,  dass  in  dem  f  rosid ! 
erschienenen  60 ze 'sehen  Werke  über  Eingeweidewürmer  die  Schweinefinoe  d:^ 
wähnt  wird,  hat  Küchenmeister  (a.  a.  0."^  zu  der  Behauptung  rerleitet:  ...USu  i* 
den  Gyst  cellulosae  nicht,  wohl  aber  Pallas''.  Dass  letzterer  die  SdiTri*:'^ 
besonders  berücksichtigt  habe,  ist  mir  unbekannt;  jedenfalls  aber  hat  G&xr  is 
Kenntniss  derselben  sich  ein  ungleich  grosseres  Verdienst  erworben. 
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reffenden  Gebilde  wahre  Blasenwürmer  seien.  Dass  es  sich  dabei 
gentlich  nur  um  die  Bestätigung  einer  frühem  Entdeckung  han- 
dle, ist  beiden  Forschern  freilich  unbekannt  geblieben.  Doch  das 
lunälert  Nichts  an  dem  Verdienste,  die  Natur  der  Finnen  für  alle 
täteru  Zeiten  läicher  gestellt  zu  haben. 


2,  Der  ausgebildete  Bandwurm, 

Es  dürfte  'dem  experimentirenden  Helminthologen  nur  selten 
slegenheit  werden,  die  Veränderungen,  welche  die  Schweinefinne  bei 
rem  Uebergange  in  den  Bandwurmzustand  erleidet,  im  Menschen 
bst  zu  studiren.  Doch  dessen  bedarf  es  auch  nicht,  denn  der 
?nsch  ist,  obgleich  er  den  einzigen  Träger  der  Taenia  solium  ab- 
ibt,   doch  nicht  das  einzige  Geschöpf,  in  dessen  Darme  die  Finne 

einer  weitem  Entwickelung  sich  anschickt.  Auch  in  andem 
agethieren  gelingt  es,  die  ersten  Schicksale  des  Cyst.  cellulosae 
eh  der  Verfutterung  zur  Anschauung  zu  bringen.  Allerdings  kann 
m  nicht  mit  Sicherheit  auf  einen  positiven  Erfolg  rechnen,  denn 
mals  misslingt  der  Versuch:  die  Finnen  werden  verdaut  und  dann 
shstens  als  kaum  kenntliche  Beste  aufgefanden.  In  andern  Fällen 
iT  stösst  man  bei  der  Untersuchung,  die  natürlich  niemals  allzu- 
it  nach  Einleitung  des  Experimentes  vorgenommen  werden  darf*), 
■  die  zunächst  aus  den  Finnen  hervorgehenden  Jugendstadien 
»eres  Bandwurmes,  auf  Entwickelungszustände,  völlig  übereinstim- 
ad  mit  jenen,  welche  wir  oben  (S.  484)  von  der  Kaninchenfinne 
inen  gelernt  haben. 

So  war  es  u.  a.  —  ich  berichte  hier  nur  über  das  Resultat 
BS  einzigen  Experimentes,  obwohl  ich  deren  mehrere  verzeichnen 
mte  —  bei  einem  Kaninchen,  das  ich  51  Stunden  vorher  mit  ptwa 
Stück  erwachsenen  Schweinefinnen  gefiittert  hatte.  Die  Obduction 
chah  etwas  später,  als  in  andern  Fällen,  und  lieferte  ;sunächst 
h  nur  ein  negatives  Ergebniss,  so  dass  ich  schon  fürchtete, 
m  erfolglosen  Versuch  verzeichnen  zu  müssen,  bis  ich  im  letzten 
le  des  Dünndarms  auf  einer  verhältnissmässig  kurzen  Strecke,  also 
alich  dicht  neben  einander,  auf  12  junge  Bandwürmer  stiess,  deren 
tammung  von  den  gefütterten  Finnen  durch  die  Bildung  ihres 
cenapparates  ausser  Zweifel-  gesetzt  wurde.    Mit  Ausnahme  eines 


*i  Die  Angabe  Hell  er 's,  der  zufolge  die  gefutterten  Bandwürmer  immer  schon 
24  Standen  za  Grunde  gelicn  sollten  (a  a.  0.  S.  597),  ist,  wie  das  Nachfolgende 
.  etwas  zu  limitirt 
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einzigen  (Fig.  287)  warea  sie  sämmtKch  yod  völlig  gleich  B<v 
Bchaffenheit,  keulenförmige  kleine  Würmchen  von  kanm  1^  Hb. 
Länge,  die  bis  zu  ihrem  Erkalten  lebhafte  Bewegungen  michteD  noi 
einzeln  zwischen  den  Dannzotten  hervorgeholt  werden  mussten.  fc 
mikroskopischer  Untersuchung  erwies  es  sich,  dass  diese  WanDriK.o 
(Fig.  288)  im  Wesentlicheu  nur  den  frühem  Finnenkopf  teprasa- 
tirten.  Der  10  — 12  Mm.  lange  cylindrieche  Leib,  der  früher  fe 
Köpfen  anhing,  war  bis  auf  den  dUnnen  und  kurzen  Halsthell  ver- 
loren gegangen:  derselbe  geht  bei  dorn  Cyst.  cellul<%ae  also  eben!-' 
wenig  in  den  spätem  Bandwurm  über,  wie  bei  dem  Cyst.  pisiforts 
oder  dem  Cyst.  fasciolaris.  Nur  der  Halstheil  bleibt  als  ein  sti+ 
oder  stummelförmigor  Fortsatz  dem  kugligen  Kopfe  verbunden.  «Ji 
Gebilde,  das  an  Länge  denselben  nur  wenig  übertrifft,  an  Dicke  »\f'' 
nicht  unbeträchtlich  dahinter  zurückbleibt.  Ein  kleines,  halb  m^^H 
rirtcB  und  zerEchlitztes  Zäpfchen,  das  dem  Halse  anhängt,  ist  ä^, 
einzige  Ueberrest  des  früher  so  ansehnlichen  Wurmleibes, 

Fig.  28T.  Fig.  288. 


Fig.  2BT.    Schvelaefinne,  UMh  Verdnang  das  Blaseoliflipeni.    Vergr.  20. 
Fig.  288,    Kopf  TOD  Tteni»  Mlinm  (ans  einem  .KuiuchentUnae)  io  rei«cliied«na  f' 
wegirngszuslindGa.     Vergi.  25. 

I 

So  verhielten  sich,  wie  gesagt,  die  von  mir  aufigefiindeuen  Parai.H 
sämmtlich  bis  auf  einen  einzigen.  Und  dieser  (Ftg.  287)  untenchied  -'.A 
eigentlich  nur  dadurch  von  den  übrigen,  dass  er  hinter  dem  li^' 
theile  noch  ein  Stück  des  frühem  Wurmleibes  besass.  Der  gTö^-<^ 
Theil  desselben  war  freilich  verloren  gegangen,  und  auch  der  Uel«? 
rest  zeigte  schon  die  deutlichsteu  Spuren  fortschreitender  AuflösiL:u 
aber  immerhin  war  derselbe  noch  aiisehnlich  genug,  um  dem  Wcra 
reichlich  die  dreifache  Grösse  der  übrigen  zu  geben. 

Das  Resultat  ist,  wie  erwähnt,  in  völliger  Uebereinstimmung  tu 
den  bei  andern  Blasenbandwürmern  gewonnenen  Erfahrangen.   Tt>'^ 


UmwandloDg  in  den  Kettenwarm.  649 

m  aber  muss  es  anfGAllen,  dass  die  Entwickelang  in  den  zwei  Tagen, 
e  seit  der  Uebertragnng  der  Finnen  yerflossen  sind,  keine  grössern 
)rtschritte  gemacht  hat.  Bei  den  Bandwürmern  des  Hundes  trifft 
an  die  hier  geschilderten  Zustände  schon  12  — 15  Stunden  nach 
ir  Fütterung.  Am  Ende  des  zweiten  Tages  zeigen  dieselben  an 
m  beträchtlich  verlängerten  Leibe  schon  eine  deutliche  tiliederung. 
enn  das  hier  anders  ist,  so  erklärt  es  sich  vermuthlich  durch  den 
nstand,  dass  das  Yersuchsthier  unserm  Parasiten  nicht  die  nöthigen 
itwickelungsbedingungen  bietet,  diese  vielmehr  nur  in  dem  Menschen 
fanden  werden. 

Die  jüngsten  Bandwürmer,  die  bei  letzterm  bisher  zur  Unter- 
ohung  kamen,  sind  diejenigen,  welche  Küchenmeister  in  dem 
d  ihm  mit  Finnen  gefütterten  und  72  resp.  60  Stunden  später 
igerichteten  Delinquenten  auffand.  Dieselben  maassen  mit  Aus- 
hme  eines  einzigen  Exemplars,  welches  die  doppelte  Grösse  hatte, 
-4  Mm.  und  zeigten  am  Hinterleibsende  da,  wo  früher  der  Blasen- 
rper  der  Finne  angesessen  hatte,  eine  kleine  kerbige  Einziehung, 
?  das  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Abstossung  der  Schwanzblase 
allen  Bandwürmern  der  Fall  ist  (S.  484).  Von  einer  Gliederung 
'd  Nichts  erwähnt,  doch  ist  wohl  anzunehmen,  dass  eine  solche, 
Digstens  bei  dem  grössern  Exemplare,  bereits  vorhanden  war*). 

Wäre  die  Beschaffenheit  des  hinteren  Körperendes  eine  andre 
fesen,  dann  hätte  man  die  jungen  Würmer  für  Taenien  halten 
men,  die  durch  den  Verlust  ihres  gegliederten  Leibes  (vielleicht 
Folge  einer  eingeleiteten  Bandwurmkur)  auf  Kopf  und  Halstheil 
ucirt  wurden  und  nun  zur  Bildung  einer  neuen  Gliederkette  sich 
chickten.  In  der  That  sind  die  Veränderungen,  denen  die  jungen 
id Würmer  entgegengehen,  genau  dieselben,  wie  die  eines  solchen 
ückgebliebenen  „Kopfes".  Der  hintere  hak-  oder  wurmförmige 
lang  streckt  sich  in  die  Länge  und  zerfällt  dabei  in  eine  Reihe 
Gliedern,  die  nach  hinten  zu  immer  schärfer  gegen  einander  sich 

*)  Wenn  Heller  in  dem  oben  (S.  627)  angezogeneu  Falle  noch  18  Tage  nach 
L-ebertrafning  des  Cysticercus  cellulosae  keine  „mit  blossem  Auge  erkennbare  Glie- 

an  den  „sehr  kleinen"  BandwQrmern  auffand,  so  beweist  das  eben  so  wenig  die 
liehe  Abwesenheit  der  Segmentirung,  wie  die  Angabe  desselben  Autors,  dass  diese 
der  ansg^ebildeten  Taenia  soliom  erst  drei  Geatimetor  hinter  dem  Kopfe  beginne, 
ersten  Glieder  sind  eben  so  klein,  dass  man  sie  mit  unbewaffnetem  Auge  überhaupt 
:  erkenneii  kann.  Die  Bemerkang  Übrigens,  dass  die  aufgefundenen  Würmer  sämmt- 
äehr  klein  gewesen  seien,  lässt  weiter  die  Annahme  zu,  dass  die  Entwickelong 
;lben  —  der  Versuch  war  bei  einem  Phthisiker  angestellt  —  nur  wenig  günstige 
ngungen  gefunden  habe. 


650  Wachsümm,  Zahl 

absetzen,  durch  Einschiebung  neuer  Glieder  immer  weiter  tob  ihrer 
Ursprungsstelle,  dem  hintern  Kopfende,  fortrücken  und  rasdi  an 
Grösse  und  Entwickelung  zunehmen,  so  dass  aus  dem  unscheinbare 
Köpfchen  schon  nach  kurzer  Zeit  ein  ansehnlicher  Kettenwuim  ist- 
vorgeht. 

Obwohl  unsere  Taenia  solium  an  Grösse  und  Gliederzahl  nickt 
unbeträchtlich  hinter  der  T.  saginata  zurückbleibt,  gehört  sie  ddd 
immer  noch  zu  den  ansehnlichsten  Blasenbandwürmem,  denn  di^ 
•übrigen  Arten  dieser  Gruppe  werden  von  ihr  um  mindestens  eises 
Meter  an  Körperlänge  übertroffen.  Und  dieses  Uebergewicht  vjd 
nicht  etwa  dadurch  bedingt,  dass  die  Proglottiden  eine  längere  Z^t 
hindurch  vereinigt  bleiben,  sondern,  wie  bei  T.  saginata,  durch  eine 
üppigere  Vegetation  und  Neubildung  der  Glieder,  die  so  rasch  nai 
so  reichlich  geschieht,  dass  die  individuelle  Entwickelung  dad 
gewissermaassen  überholt  wird.  Wie  bei  dem  hakenlosen  Kett 
wurme  des  Menschen,  so  erreichen  die  Glieder  auch  bei  dem  haka 
tragenden  erst  in  geraumer  Entfernung  hinter  dem  Kopfe  ihr 
definitive  Grösse  und  Entwickelung. 

Aber  auch  hier  wird  die  Form  des  Bandwurms  uud 
Wachsthum  der  Glieder  vielleicht  am  besten  direct  durch  \ 
und  Zahlen  festgestellt.  Ich  entlehne  dieselben  zunächst  ei 
224  Gtm.  (also  etwa  9')  langen  Thiero,  das  sich  weder  im  Zustaffi 
einer  stärkern  Contraction,  noch  einer  auffallenden'  ErschlaffoDg  b^ 
findet  und  somit  gewissermaassen  als  Normalwurm  von  uns  bettachir 
werden  darf. 

Der  Hals,  der  dem  1  Mm.  breiten  Kopfe  folgt  und  Aniäfii 
einen  Durchmesser  von  0,45  Mm.  besitzt,  zeigt  am  Ende  der  ers;r: 
25  Gtm.  eine  Breite  von  2,2  Mm.  Die  Gliederzahl  dieser  Streci 
ist  natürlich  sehr  bedeutend.  Sie  beträgt  377,  von  denen  auf  u 
ersten  2  Gtm.  allein  112  kommen,  indem  die  vordersten  Glieder  qb 
eine  Länge  von  kaum  0,01  Mm.  besitzen.  Die  übrigen  Glieder  vs 
theilen  sich  der  Art,  dass  die  6  nächstfolgenden  Gtm.  123  Gh"^ 
(von  denen  die  letzten  0,7  Mm.  Länge  und  1,2  Mm.  Breite  zoigei 
enthalten,  9  spätere  Gtm.  deren  82  (mit  1^  Mm.  grösster  Lk&i 
und  1,4  Mm.  grösster  Breite)  und  die  8  letzten  deren  60  (mit  1,5  Mfl 
grösster  Länge  und  2,2  Mm.  grösster  Breite). 

In  der  zweiten  25  Gtm.  langen  Körperstrecke  hebt  sidi  die  Bmt 
von  2,2  Mm.  auf  4,5  Mm.,  während  die  Gliederzahl  auf  129  boni 
sinkt.  Auf  das  erste  Drittheil  kommen  dabei  50  Glieder  ^der. 
letzte  2  Mm.  lang,  3,3  Mm.  breit  sind),  auf  das  mittlere  42  ..> 
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,2  Mm.  grösater  Länge  und  4,3  Mm.  grösster  Breite),  auf  das  dritte 
7  (mit  2,3  und  resp.  4,5  Mm.). 

Die  dritte  Körperstrecke  Ton  25  Gtm.  enthält  (auf  je  8,3  Gtm. 
7  +  35  +  30'=)  102  Glieder,  deren  letzte  bei  einer  Breite  von 
Mm.  eine  Länge  von   3,1  Mm.  besitzen.     Die   vierten   25  Gtm. 
»igen  68  Glieder  mit  4,6  Mm.  Länge  und  6,6  Mm.  Breite  am  Ende, 
die  fünften      49  mit    6,5  Mm.  Länge  und  6,3  Mm.  Breite, 
„    sechsten     37    „      7,5    „  „        „    6,3    „  „ 

„    siebenten  29    „      9,5    „  „        „    6       „  „ 

„    achten       25    „    11,3    „  „        „    5,6     „  „ 

„    neunten     23    „    12,2    „  „        „    5       „  „ 

„    letzten       22    „     13       „  „        „    4,5    „  „ 

In  Summa  besitzt  unser  Wurm  also  861  Glieder,  diese  aber  je 
ich  ihrer  Lage  von  so  verschiedener  Grösse  und  Entwickelung,  dass 
e  einzelnen  Abschnitte  der  Kette  ein  sehr  ungleiches  Aussehen  dar- 
eten.  So  besteht  die  vordere  Hälfte  aus  Gliedern,  deren  Breite 
)trächtlicher  ist  als  die  Länge,  freilich  in  immer  abnehmendem 
erhältnisse,  so  dass  die  Körpermitte  von  Gliedern  mit  annäherungs- 
eise  quadratischer  Form  gebildet  wird.  In  der  zweiten  Hälfte  ist 
ngekehrt  die  Länge  ansehnlicher,  als  die  Breite,  und  zwar  in 
mier  wachsendem  Verhältnisse,  das  um  s(^  auffallender  wird,  als 
ich  hinten  zu  allmählich  eine  wirkliche  Breitenabnahme  der  Glieder 
ättfindet.  In  der  Mitte  des  ersten  Meters  verhält  sich  die  Breite 
r  Länge  =  1  : 0,5,  in  der  Mitte  des  letzten  dagegen  «=1:2. 
e  grosseste  absolute  Breite  besitzt  der  Wurm  in  kurzer  Entfernung 
Qter  der  Körpermitte. 

Dass  auch  bei  unserer  Taenia  solium  zwischen  der  Gliedform*) 
id  dem  Entwickelungszustande  der  Geschlechtsorgane  und  nament- 
h  des  Fmchthälters  ein  directer  Zusammenhang  existirt,  wird  nach 
n  hierüber  bei  T.  saginata  (S.  545)  gemachten  Bemerkungen  kaum 
ch  eines  besondern  Nachweises  bedürfen.  Erklärlich  desshalb,  dass 
^  Glieder  mit  vorwaltendem  Querdurchmesser  entweder  der  Eier 
Fruchthälter  noch  entbehren,  oder  deren  doch  nur  wenige  auf- 
isen.  In  den  quadratischen  Gliedern  diii'chlaufen  die  in  immer 
isserer  Menge  sich  ansanmielnden  Eier  unter  zunehmendem  Längen- 


'^)  £s  moss  übrigens  auch  hier  daran  erinnert  werden,  dass  die  Form  der  Glieder 
einem  hohen  Grade  —  wenngleich  im  Ganzen  weniger  auffallend,  als  bei  der  muskel- 
ftii^en  T.  saginata  —  von  dem  Contractionsznstande  des  Wurmes  bestimmt  wird,  die 
&uf  bezQglichen  Angaben  also  keinen  Anspruch  darauf  machen  können,  absolut 
itig  zo  sein. 
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wachsthum  des  Fruchthälters  ihre  Embryonalentwickelang.  Äbereist 
in  den  gestreckten  Proglottiden  des  letzten  Meters  erhält  der  Frucht- 
hälter,  bei  gleichzeitiger  Ablagerung  der  braunen  Eischale,  seine  dt* 
finitive  Gestaltung.  Nur  diese  letzten  Glieder  zeigen  die  bekannte 
dendritische  Bildung  und  Bräunung  des  Uterus :  Eigenschaften,  reicht 
sich  in  Folge  der  Dünne  und  der  fast  durchsichtigen  BeachaffeDiiet 
der  Körpersubstanz  schon  ohne  Weiteres  hier  dem  Beobaditerk- 
merklich  machen.  Die  Zahl  dieser  sog.  „reifen"  Glieder  belauft  sidi 
auf  höchstens  100. 

Für  das  Studium  der  Geschlechtsbildung  ist  unter  solcheu  l^ 
ständen  namentlich  die  Untersuchung  der  kürzeren  Proglottidöi  m 
"Wichtigkeit.  Noch  vor  dem  Ende  der  ersten  25  Ctm.  langen  Korpr- 
strecke  —  die  freilich,  wie  wir  sahen,  die  HäUte  der  gesammta 
Gliederzahl  in  sich  fasst  —  sind  die  Geschlechtsorgane  angeleft. 
Ihre  Ausbildung  nimmt  yielleicht  nochmals  25 — 35  Ctm.  in  AnspracL 
Darauf  erfolgt  die  Begattung,  an  die  dann  der  Uebertritt  der  h^^ 
in  den  Fruchthälter  und  die  Embryonalentwickelung  sidi  ^' 
schliesst. 

Um  für  die  Beurtheilung  der  Frage  nach  dem  bloss  individaeUeit 
oder  specifischcn  Werthe  der  hier  mitgetheilten  Maass-  und  Zabls* 
yerhältnisso  eine  bessere  Unterlage  zu  gewinnen,  habe  idi  neue 
dings  noch  ein  zweites  wohlerhaltenes  Exemplar  von  T.  solium  eiiir' 
eingehenden  Prüfung  unterzogen.  Der  Wurm  war  etwas  stärker  ci-o- 
trahirt,  als  der  zuerst  gemessene,  indem  er  bei  einer,  wie  wir  äl- 
bald  sehen  werden,  nahezu  gleichen  Gliederzahl  nur  175  Ctm.  bx 
war  und  schon  vor  der  Körpermitte  eine  Breite  von  7,5  Mm.  i^- 
reichte. 

Die  Gliederung  begann  bereits  in  einer  Entfernung  von  3  Mi^ 
hinter  dem  1  Mm.  dicken  Kopfe,  liess  aber  Anfangs  nur  schwer  "ssi 
ungenau  sich  bestimmen,  so  dass  ich  die  Zahl  der  Segmente  für  d-^ 
ersten  Centimeter  nur  mit  ungeßUirer  Sicherheit  auf  65  anzugeb^i 
im  Stande  bin.  Der  zweite  Centimeter  enthielt  deren  80,  der  dntJ« 
57,  der  vierte  32  und  der  fünfte  41 ,  so  dass  die  fünf  ersten  Ceti' 
meter  insgesammt  also  414  Glieder  aufwiesen,  nahezu  so  viele,  ^ 
der  gesanunte  übrige  170  Ctm.  lange  Körper!  Auffallend  ist  ^ 
geringe  Anzahl  der  den  vierten  Centimeter  repräsentirenden  Körpt? 
strecke,  indessen  erklärt  sich  die  Abweichung  durch  den  Umstäi 
dass  dieselbe  eine  ungewöhnliche  Dehnung  erlitten  hat,  indem  ir" 
Glieder  zum  Theil  bis  0,3  Mm.  messen,  beträchtlich  mehr,  als  'i 
der  folgenden  Strecke,   die  noch  am  Ende  nicht  über  0,2  Mm.  ^'^^ 


und  Form  der  Glieder. 


653 


ausgehen.  In  den  drei  vorausgehenden  Strecken  steigt  die  Glieder- 
länge bis  zu  0,08  Mm.,  0,1  und  0,17,  während  die  Breite  0,7  Mm., 
l  und  1,6  Mm.  beträgt.  Die  vierte  stark  gedehnte  Strecke  zeigt  am 
Ende  die  gleiche  Breite,  die  fünfte  eine  solche  von  2,5  Mm.  Von 
ia  an  steigt  die  Gliedergrösse  in  einer  so  rapiden  Weise,  dass  die 
lächsten  20  Gtm.  nur  229  Segmente  aufweisen,  eine  Zahl,  die  dann 
u  den  folgenden  25  Gtm.  langen  Strecken  auf  138,  76,  47,  33,  26 
ind  22  herabsinkt,  so  dass  die  Gesammtzahl  der  Segmente  auf  848 
ich  beziffert. 

Die  den  ersten  414  Gliedern  folgenden  229  Segmente  vertheilen 
ich  der  Art,  dass  98  davon  auf  die  ersten  5  Gtm.  konmien,  61  auf 
!ie  zweite  gleich  lange  Strecke  und  70  auf  die  doppelt  so  lange 
intere  Hälfte  des  betreffenden  Abschnittes.  Am  Ende  dieser  drei 
lieilstücke  ist  die  Länge  der  Glieder  auf  0,3  Mm.,  0,9  und  1,2  ge- 
tiegen,  während  die  Breite  derselben  auf  3  Mm.,  3,9  und  5  Mm. 
ich  gehoben  hat.  Die  übrigen  Verhältnisse  ergeben  sich  am  besten 
OS  folgender  Zusammenstellung,  der  wir  nur  nochmals  zur  Ver- 
leichung  vorausschicken,  dass  die  ersten  25  Gtm.  nicht  weniger  als 
14  Segmente  aufweisen. 

Die  zweiten  25  Ctm.  enthalten  188  Glieder,  die  letzten  2  Mm.  lang,  6  Mm.  breit 
dritten  „  „  76       3      „       „      7,5  „ 


„     vierten 

«» 

11 

47 

,,     fnnften 

%i 

1« 

33 

sechsten 

ti 

1« 

26 

..     siebenten 

«♦ 

«« 

22 

t» 


»» 


5 

9,8  „ 
11,6  „ 


6,5 

6 

5 

4,8 


^y 


Die  Unterschiede,  die  sich  bei  einer  Vergleichung  mit  dem  früher 
^messenen  Wurme*)  in  der  Gliederzahl  herausstellen,  sind  so  un- 
^eutend,  dass  sie  kaum  in's  Gewicht  fallen.  Sie  verlieren  aber  alle 
adeutung,  wenn  wir  in  Anschlag  bringen,  dass  die  Zahl  der  reifen 
roglottiden  bei  dem  zweiten  Wurme  um  etwa  30  hinter  der  des 
sten  zurückstehet.  In  dieser  Hinsicht  gilt  für  unsere  T.  solium 
Fenbar  dasselbe,  was  wir  bei  Gelegenheit  der  T.  saginata  hervor- 
>ben,  die  Thatsache  nämlich,  dass  die  Abstossung  der  reifen  Pro- 
ottiden  —  auch  von  der  mehr  zufälligen  Entleerung  grösserer 
recken  abgesehen  —  mancherlei  individuelle  und  temporäre  Ver- 
hiedenheiten  darbietet.  Im  Grossen  und  Ganzen  dürfen  wir  dem- 
tch  die  Gliederzahl  unserer  T.  solium  auf  etwa  850  bemessen,  auf 
le  Zahl,  die  so  ziemlich  auch  mit  der  Angabe  Küchenmeister's 


*)  Durch  einen  Additionsfehler  Ist  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  die  Ge- 
amtzahl  der  Glieder  für  diesen  Warm  zu  nfedrig  (auf  nur  749)  normirt  worden. 
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Übereinstimmt,  dass  er  bei  einer  Taenia  solium  Yon  5  Ellen  2  M 
825  Glieder  gezählt  habe.  Freilich  ist  dabei  der  Halstheil  in  einer 
Ausdehnung  von  6'^'  als  „ungegliedert**  ausser  Betaracht  geblid>eiL 

Wie  lange  Zeit  der  Bandwurm  braucht,  bevor  er  die  ersten 
Glieder  abstösst,  wird  durch  die  oben  (S.  626)  angezogenen  Experi- 
mente mit  ziemlicher  Bestimmtheit  nachgewiesen.  In  dem  tod  mir 
beobachteten  Falle  entleerte  der  Kranke  drittehalb  Monate  nach  A^ 
Verschlucken  der  Finne  die  ersten  Bandwurmglieder,  in  dem  Falle 
von  Vogt  und  Moulinie  vor  Ablauf  des  dritten  Monates.  Ani 
Grund  dieser  Beobachtungen*)  dürfen  wir  annehmen,  dass  es  eines 
Zeitraumes  von  etwa  11  — 12  Wochen  bedürfe,  um  die  Eni- 
wickelungsgeschichte  unseres  Wurmes  im  Darme  zum  Ab« 
schluss  zu  bringen.  In  völliger  Uebereinstimmung  hiermit  be- 
merkt Küchenmeister**),  dass  er,  wenn  ihm  die  Abtreibung  des 
Wurmes  nur  bis  zum  Kopfe  gelungen,  seinen  Patienten  die  Wieder- 
kehr des  Proglottidenabganges  auf  10 — 11  Wochen  in  sichere  kcy 
sieht  stellen  könne.  Wie  sich  die  einzelnen  Wachsthumsperiodta 
innerhalb  dieses  Zeitraumes  verhalten,  ist  einstweilen  noch  unbekannti 
ich  kann  in  dieser  Beziehung  nur  soviel  vermelden,  dass  in  einei 
mir  genau  bekannten  FaUe  ein  Bandwurm  von  90  Ctm,  mit  A-i 
geschlechtsreif  gewordenen  Proglottiden***)  genau  vier  Wochen  joA 
einem  misslungenen  Abtreibungsversuche,  bei  welchem  aUeiu  d<j 
Kopf  zurückgeblieben  war,  entleert  wurde. 

Das  Alter,  welches  der  Wurm  überhaupt  zu  erreichen  vens^ 
ist  für  unsere  T.  solium  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  eben  ^ 
wenig  mit  Sicherheit  anzugeben ,  wie  für  die  T.  saginata.  So  tia 
aber  ist  ausser  Zweifel,  dass  auch  der  hakentragende  Bandwurm  eis! 
ganze  Reihe  von  Jahren  auszudauem  vermag.  Ob  15  oder  20  Jabil 
oder  noch  mehr,  ist  freilich  ungewiss  und  wird  auch  dadurch  mA 
entschieden,  dass  man  Fälle  von  Bandwurmleiden  anfuhrt,  die  Jjb 
zehnte  hindurch  bestanden.     In  allen   diesen   Fällen   bleibt  ja  i 


*)  In  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  habe  ich  auf  eine  weniger  sichere  B^-i 
achtung  hin  den  betreffenden  Zeitranin  rermuthangsweise  auf  3 — 3^/«  Monate  gescUu 
♦»)  Parasiten.  2.  Aufl.  S.  90. 
***)  Deraelbe  zeigte  auf  25  Ctm.  350,  128  und  69  Glieder,  mit  Inbegriff  der  iec^ 
33  Glieder,  die  eine  Strecke  yon  15  Gtm.  einnahmen,  im  Ganzen  also  580.  Dio  fn^i«n 
Glieder  maassen  5  Hm.  in  Länge,  4,8  Mm.  in  Breite,  varen  also  fast  quadxitiach.  ^^ 
noch  ohne  Embryonen.  Das  allmähliche  Wachsthum  dieser  Glieder  dr&okt  sich  d.:! 
das  Yerhältniss  yon  1,8  :  2,5  :  3,4  ans,  welches  die  Länge,  imd  ron  2  :  3,6  :  4,  vcl ij 
in  Mm.)  die  Breite  der  Glieder  am  Ende  der  drei  eisten  25  Ctm.  angiebt 
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(öglichkeit,  dass  der  alte  Insasse  unbemerkt  mit  einem  Nachfolger 
erlauscht  wurde. 

In  der  Regel  wird  der  Parasitismus  des  Wurmes  dadurch  seinen 
bschluss  finden,  dass  derselbe  in  toto  nach  Aussen  abgeht.  Ob 
Kit,  ob  lebend,  ist  für  den  Träger  gleichgültig;  die  Entleerung  ge- 
dieht, sobald  der  Wurm  dem  Andränge  des  Speisebreios  oder  der 
annmuskeln  nicht  mehr  den  nöthigen  Widerstand  leisten  kann. 
ass  der  Wurm  unter  Umständen  aber  auch  nach  dem  Tode  noch 
ne  längere  Zeit  im  Darme  verweilt,  bis  er  zerfällt  oder  mumificirt, 
t  schon  bei  Gelegenbeit  der  T.  saginata  hervorgehoben.  Die  eine 
tr  dort  beschriebenen  Wurmmumien  konnte  sogar  mit  ziemlicher 
cherheit  auf  unsere  T.  solium  bezogen  werden  (Fig.  273). 

Eigentlichen  Missbildungen  ist  der  hakentragende  Bandwurm 
der  zugehörige  Blasenwurm  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  firei- 
h  anders  —  weit  seltener  ausgesetzt,  als  die  hakenlose  T.  saginata. 
LT  selbst  ist  nur  ein  einziger  Fall  der  Art  bekannt  geworden.  Der- 
be betraf  eine  Proglottide  mit  zwei  symmetrischen  Geschlechts- 
hungen  und  Grenitalgängen,  derselben  Missbildung,  deren  wir  oben 
i  der  T.  saginata  gedacht  haben  (S.  571). 

Andererseits  sind  bei  unserem  Wurme  hier  und  da  auch  sechs- 
ahlige  Individuen  zur  Beobachtung  gekommen.  Krause  erwähnt*) 
les  Cysticercus  cellulosae  mit  sechs  Saugnäpfen  aus  dem  Hirne 
les  Blödsinnigen y  und  Zenker  fand  bei  der  Section  eines  Tuber- 
lösen  14  Stück  Taenia  solium  in  noch  unreifem  Zustande,  eines  mit 
hs  Saagnäpfen  und  28  Haken.  Der  anhängende  Wurmkörper,  der 
Ctm.  maass,  schloss  sich  durch  die  dreikantige  Form  semer  Pro- 
ttiden  und  die  Lage  der  GeschlechtsöShungen  (an  der  Mittei- 
lte) genau  an  die  oben  bei  den  analogen  Missbildungen  der  T.  ^ 
[inata  geschilderten  Verhältnisse  an '*''''). 

Die  Missbildungen  der  Finne,  die  vorzugsweise  bei  solchen  Exem- 
ren  beobachtet  werden,  welche  das  Hirn  des  Menschen  bewohnen, 
-den  bei  einer  spätem  Gelegenheit  Berücksichtigung  finden. 

Organisation  der  Taenia  solium. 

im  er,   Uebei  den  Boa  und  die  Entvickelnng  der  Geschlechtsorgane  von  Taenia 
mediocanellata  und  T.  solium  a.  a.  0. 

Wie  in  der  Grösse  und  der  Gesammtform  des  gegliederten  Leibes, 
spricht  sich  die  specifische  Natur  unseres  Bandwurmes  auch  in 

*)  Nachrichten  der  Georg-Aug.  Univers.  Göttiiigen  1863.  Nr.  18. 
^)  Heller,  a.  a.  0.  S.  594. 
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der  Gestaltung  und  der  Organisation   seiner  einzelnen  Theüe  ai^ 
Mag  es  der  Kopf  sein  oder  eine  Proglottide,  welche  dem  Beobadiur 
vorliegt,  der  letztere  wird  bei  einiger  Kenntniss  seines  Objectes  ntemak 
über  deren  Herkommen  in  Zweifel  gerathen  und  sich  Tersndlit  f&U& 
in  Folge  falscher  Diagnose  unsere  Taenia  solium  mit  der  T.  saginiü 
zu  verwechseln.  An  den  reifen  Proglottiden,  die  übrigens  —  il 
Gegensatze  zu  dem  Verhalten  der  letztem  Art  — nur  äusserst  sdU! 
für  sich  allein  abgehen,  sind  die  charakteristischen  Eigenthümlic^ 
keiten  sogar  noch  augenfälliger,  als  am  Kopfe,  der  zum  Zweckt;  ik 
Untersuchung  die  Anwendung  des  Mikroskopes  oder  dodi  wenigsta:- 
der  Loupe  voraussetzt.    Die  platte  Form  und  die  geringe  Masses- 
haftigkeit  des  Parenchyms,  die  der  T.  solium  zukommt,  lassen  äs^ 
selben  schon  deutlich  hervortreten,  sobald  man  die  Glieder  zwiscfat 
zwei   Glasplatten  presst  und  gegen  das  Licht  hält  oder  auf  eio^ 
ebenen  Fläche  auftrocknet. 

Natürlich  ist  es,  wie  bei  den  Proglottiden  der  T.  saginata.  »• 
auch  hier  wiederum  die  Bildung  des  Uterus,  welche  unser  Urtk:. 
I)cstimmt.  Allerdings  giebt  schon  die  geringe  Länge  der  Glieik 
und  ihre  mehr  durchsichtige,  zarte  Beschaffenheit  der  DiagQOi' 
einigen  Anhalt,  aber  die  Eigenschaften  sind  doch  zu  trügerisch,  *^ 
dass  man  auf  sie  allein  sich  verlassen  könnte. 

Ln  Allgemeinen  macht  der  reife  Uterus  der  Taenia  solinm  dorcr 
die  geringe  Zahl  seiner  Seitenzweige  und  die  lockere  Fügung  ^ 
Vorästelungen  den  Eindruck  einer  gewissen  Reduction  und  Kargb<^* 
Und  das  besonders  auf  der  Folie  des  Bildes,  welches  uns  die  T.  v- 
ginata  vorführt.  Ln  Grossen  und  Ganzen  ist  freilich  der  fiabira- 
insofern  der  gleiche,  als  wir  es  beide  Male  mit  einem  Medianstaiaa' 
und  mit  Seitonzweigeu  zu  thun  haben.  Aber  der  Medianstamia  '>•< 
der  geringern  Gliodlänge  entsprechend,  kürzer,  und  die  Seitenzweii"' 
stehen  in  weitem  Abständen ,  indem  sie  kaum  jemals  mehr  als  neur 
jederseits  betragen  und  in  der  Regel  sogar  nur  in  sieben&chcr  ZaL 
gefunden  werden.  Dass  dieselben  unregelmässig  altemirend  vi>9 
Stamme  abgingen,  wie  Sommer  behauptet,  kann  ich  nicht  finde:. 
Sie  machen  im  Gegentheil  auf  mich  den  Eindruck  einer  ungewoh^ 
liehen  Synmietrie,  die  nur  dadurch  gestört  wird,  dass  oftmals,  br 
sonders  bei  reicher  Verästelung  der  Nachbarn,  der  eine  Seitenzweig  - 
und  das  in  der  That  bisweilen  altemirend  —  abortiv  bleibt.  Anderer- 
seits ist  übrigens  die  Verästelung  dieser  Seitenzweige  im  Ganzen  eii  - 
reichere  als  bei  T.  saginata,  und  mehr  dendritisch,  so  dass  i-'- 
Hauptzweig  vielfach  aus  seiner  Querlage  ablenkt  und  die  Nebenästr. 
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it  Aasoahme  der  termmalen ,   die  zienüicli  fächerförmig  Terlaafen, 

^als  eioeu  mehr  longitudinalen  Verlanf  einhalteD.    Ganz  constant 

It  das  von   den   nach  vorn   gekehrten  Nebenästen  der  Wipfeläste, 

0  durch  ihre  grosse  Menge,  ihre  regehnäeeige  Anordnung  und  ihre 

ürze  eine  iast  kammförmige  Bildung  repräsentiren.    Aehnliches  be- 

erkt  noan  öfters  anch  an  den  distalen  Ausläufern  der  letzten  Seiten- 

leige,  nnr  fälltdie  Bildung  hier  weniger  auf,  theils  weil  die  Zahl 

Tselben  eine  beschränktere  ist,   theils  auch 

sshalb,  weil  die  zugehörigen  Seitenzweige 

iir  regelmässig  aus  der  Querlage  abbiegen 

d  in  geneigter  Richtung  auf  die  hintern 

itenecken   zulaufen.     Sonst   sind   übrigens 

se  hintern  Hauptzweige  durch  den  Typus 

'er  Verästelungen   kaum  von  den  übrigen 

"Schieden.   Der  Ton  ihnen  umgrenzte  Raum 

t  die  tiestalb  eines  stumpfwinkligen  flachen 

eiecks  und  enthält  in  seiner  Spitze  sehr 

Tübniich  noch  die  Ueberreste  der  Schalen- 

isß.       Bass    übrigens    die    Verästelungen 

)  Utems   anch   bei   den  Proglottiden  der 

eolium  hinten  weiter  vom  Rande  abstehen, 

vorn,  braucht  nach  unsern  frühem  Be- 
rkungeu  über  die  Abhängigkeit  der  Uterus- 
luiig  Yon  den  sonst  gegebeneu  Organi-  Fig.  289.  Zwei  Glieder  ron 
ioDs Verhältnissen  kaum  ausdrücklich  her-  Tscnia  solium  mit  ülenis- 
gohobeu  zu  werden.     Die  Queranastomose         »enweipiag,     nm    die 

äeiteogcfässe  ist  es,  die  der  weitem  Ver-  ^  ^"^'  ^^  ' 

itune  der  Uterusäste  hinten  ein  Ziel  setzt.    '*■'     ,. '      ""^i".     ^  !""!.  ' 
"^  ,11V  soiinm  mi[  kümmoruclieii 

Obwohl  die  Utoruszweigo  durchschrntthcn  UieruaSslen.    Vetgr   ] 

uiper  and  weiter  sind,  als  bei  der  Taenia 

iuata,  auch  am  Ende  nicht  selten  keulenartig  anschwellen,  ist 
h  der    Eiergehalt  der  Glieder  ein  geringerer.     Wie  der  Habitus 

Kette,  so  zeigt  also  auch  das  Maass  der  Fruchtbarkeit,  dass  die 
toliom  in  Betreff  ihrer  ökonomischen  Verbältnisse  hinter  der  T. 
nata  zurückbleibt.    Bei  einzelnen  Exemplaren  tritt  das  gelegeut- 

noch  mehr  hervor,  als  gewöhnlich:  es  giebt,  wie  das  hier  (Fig.  290) 
ebildete   sehr  unfruchtbare  Glied  zeigt,  Bandwürmer,   bei  denen 

Seitenzweige  weder  zu  ihrer  normalen  Länge  auswachsen,  noch 
ti  wie  sonst  sich  verästehi,  yielmehr  sammtlich  mehr  oder  minder 
[^iv  bleiben. 
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Obwohl  Weißland  behauptet,  Proglottiden,  wie  sie  »ontrien^ 
geschildert  sind,  einmal  bei  einer  hakenlosen  Taenie  gefiuulai  a 
haben,  dürfen  wir  —  auf  Grund  der  spätem  Erfohnmgen  —  dwä 
annehmen,  da^s  es  niemals  die  T.  saginata  ist,  von  welcher  dieselbe 
abstammen.  So  oft  der  zugehörige  Wurm  seither  zur  Untersudi« 
gekommen ,  ergab  sich  derselbe  uach  Kopf  und  Gliederbildimg  In- 
ständig als  die  Taenia  solium. 

Dass  sich  der  Kopf  dieser  letztere  znnächst  and  Toizngs*^ 
durch  den  Besitz  oiDes  Uakenapparates  von  dem  der  T.  eagiiM 
unterscheidet,  ist  schon  mehrfach  herroi^ehoben.  Aber  dieser  Unw- 
schied  ist,  wenngleich  der  wichtigste  und  auffallendste,  doch  ksiin 
wegs  der  einzige.  Grösse  und  Form  des  Kopfes  bringen  gleichao 
die  Eigenthümlichkeiteii  der  Art  zum  Ausdru<^e.  Die  Grösse  ist.  'i 
Uebereinstimmuug  mit  der  geringem  Massenhaftigkeit  des  Vinn» 
beträchtlich  geringer  (der  Durchmesser  beträgt  kaum  melir  y 
1  Mm.),  und  die  Form  nähert  sich  mdir  der  kugligen,  indem  ^ 
der  Hinterkopf  kürzer  und  schärfer  gegen  den  gestreckten  H»kll>^ 
absetzt  und  der  dem  RosteUum  aufliegende  Scheitel  (0,36  Mm.j^ 
gewöhnlich  kuppeiförmig  vorspringt.  Freilich  ist  die  Fono  ^ 
Scheitels  je  nach  den  Contractionszuständen  des  Roetellums  ^^>^ 
grossen  Wechsel   unterworfen,   so  dass  derselbe  hier  Tidleidl  i* 


Fig   2St. 


Fig.  292. 


Vig.  291.     Kopf  yoa  Tseua  solium.     Ver^r.  U 

Fig.  2'.)2.     Scieitelflaclie  uud    Hakcntniui   lon  T 
solintn.    Vcrgr.  SU. 


innen  in  die  Kopfwand  mehr  oder  minder  tief  sich  einsenkt,  ^'i' 
auch  kegel-  oder  zapfenförmig  zu  einem  förmlichen  Rüssel  (proK«^ 
hervortritt.    Nach  dem,  was  wir  über  die  Bedeutung  des  Bauteil'" 
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lind  den  Bewegongsmechanismus  der  Haken  früher  kennen  gelernt 
bähen,  yersteht  es  sich  von  selbst,  dass  alle  diese  Formverschiedenheiten 
nit  einer  bestimmten  Haltung  der  Haken  Hand  in  Hand  gehen.  Ist 
1er  Scheitel  eingezogen,  dann  stehen  die  Haken  mit  den  Spitzen 
lach  vom  so  ziemlich  in  der  Längsrichtung  des  Körpers.  Sie  können 
ogar  bei  noch  tieferer  Versenkung  ihre  Spitzen  in  einem  gemeinschaft- 
ichen  Punkte  zusammenlegen  und  durch  fortschreitende  Entwickelung 
ies  Scheitels  diese  dann  Ton  da  allmählich  so  weit  nach  hinten 
chlagen,  dass  die  Concavität  mit  den  jetzt  nach  hinten  gerichteten 
pitzen  an  die  Seitenflächen  des  vorspringenden  Rüssels  sich  anlegt. 
Die  Saugnäpfe  participiren  an  der  geringen  Grössenentwickelung 
es  Kopfes,  indem  sie  nur  0,4 — 0,5  Mm.  messen.  Trotzdem  ragen  sie 
ewöhnlich  stärker  hervor,  als  das  bei  der  T.  saginata  der  Fall  ist. 
^ie  Abplattung  des  Kopfes  aber  ist  weniger  auffallend,  da  der 
igittale  Durchmesser  desselben  nur  wenig  hinter  dem  frontalen 
ariicksteht  (Fig.  292). 

Bei  einer  frühern  Gelegenheit  habe  ich  die  vielfach  wechselnden 
tellnngen  geschildert,  deren  die  Saugnäpfe  unserer  T.  solium  fähig 
Qd  (S.  648).  Man  sieht  dieselben  bald  einzeln,  bald  auch  zu  zweien, 
ie  sie  einander  gegenüber  liegen,  oder  selbst  alle  vier  armartig  sich 
cken  und  nach  verschiedener  Bichtung  greifend  sich  zusammen- 
jhen.  Mit  diesen  Bewegungen  combiniren  sich  meist  auch  Ver- 
hiebungen des  Bostellums  und  zwar  vielfach  in  so  regelmässiger 
eise,  dass  sich  eine  Beziehung  zwischen  diesen  beiden  Vorgängen 
cht  verkennen  lässt.  Am  augenfälligsten  ist  solches  dann^  wenn 
?.  Saugnäpfe  nach  vorn  greifen,  als  wenn  sie  an  einem  vor  dem 
)pf  befindlichen  Gegenstand  sich  fixiren  wollten.  So  oft  diese  Be- 
rgung wiederholt  wird,  sieht  man  den  Scheitel  nach  innen  sich  ein- 
iken  und  eine  Zeitlang  in  dieser  Situation  verharren,  bevor  er 
eder  hervortritt  und  dem  Hakenapparate  Gelegenheit  giebt,  sich 
entfalten. 

Wenn  wir  uns  vorstellen,  dass  sich  die  Saugnäpfe  in  der  hier 
schilderten  Weise  an  der  Darmwand  befestigten  imd  den  Vorder- 
pf  an  dieselbe  andrängten,  dann  würden  beim  Hervorstossen  des 
beitels  die  Spitzen  der  Haken  in  diese  eindringen  und  immer  tiefer 
h  einschlagen  müssen,  je  mehr  sie  von  dem  Scheitelpunkte  sich 
tfemen.  Da  gleichzeitig  auch  der  Scheitel  durch  Abplattung  des 
her  becherförmig  gekrümmten  Rostellums  die  Insertionspunkte  der 
ken  in  radialer  Richtung  aus  einander  treibt,  wird  die  Befestigung 
türlich  noch  stärker  und  hinreichend,  den  Körper  auch  ohne  Bei- 
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hülfe  der  Sauguäpfe  in  seiner  Lage  zu  halten  und  dem  Andrai^ 
des  Speisebreies  den  nöthigen  Widerstand  entgegen  zu  setzen. 

Die  Lösung  wird  erst  dann  erfolgen,  wenn  die  Darmwaud.  wie 
das  bei  nicht  gehörig  tiefer  Fixation  wohl  geschehen  mag,  durdi  &" 
zunächst  auf  den  Körper  wirkenden  und  von  da  auf  die  gesprelzleü 
Haken  sich  übertragenden  Zugkräfte  einreisst,  oder  die  Haken  sieli 
aufirichten  und  ihre  frühern  Beziehungen  zu  dem  umgebenden  (j^ 
webe  lösen. 

In  welcher  Weise  das  Rostellum  bei  allen  diesen  Voigängeo  b^ 
theiligt  ist,  braucht  nach  den  frühem  Bemerkungen  über  den  Meeb- 
nismus  der  Hakenbewegung  (S.  506)  nicht  nochmals  erörtert  in 
werden.  Ebenso  wenig  ist  es  nöthig ,  den  Bau  des  RosteUums  vd 
der  darauf  folgenden  Muskelscheiben  bei  unserer  Art  des  Nähen: 
auseinander  zu  setzen  oder  das  Geföge  und  die  Wirkungsweise  (t-r 
Saugnäpfe  (S.  499)  zu  erörtern.  In  Bezug  auf  alle  diese  Veiiült* 
nisse  genügt  vielmehr  die  einfache  Bemerkung,  dass  dieselben  i'\ 
keinerlei  Weise  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  der  Blasenkwi- 
Würmer  abweichen.  Wenn  Nitsche  auf  Grund  seiner  Untersuchiiiig^ 
einst  in  Betreff  des  den  Hakeukranz  bewegenden  Muskelapparatn 
bei  der  T.  solium  gewisse  Eigenthümlichkeiten  zu  statuiren  g^ei^ 
war,  so  erklärt  sich  das  aus  der  ungenügenden  Beschaffenheit  seiriH 
Beobachtungsmateriales.  In  Wirklichkeit  wiederholen  sich  auch  ^i^ 
der  T.  solium  genau  die  Bildungsverhältnisse  der  T.  serrata.  G^c: 
so  wenig  ist  es  möglich,  in  den  zur  Aufnahme  der  Uakenwnix 
bestimmten  Taschen  eine  besondere  Auszeichnung  unserer  T.  soll 
zu  sehen,  obwohl  Küchenmeister  darauf  hin  einst  den  VorsfU^i 
basirte,  dieselbe  —  unter  Aufgabe  des  früher  scheinbar  nichtssagcii 
den  Beinamens  solium  —  als  T,  hamoloculata  zu  bezeichnen.  Solc^ 
Taschen  finden  sich  vielmehr  überall  bei  den  hakentragenden  Taeni J 
denn  die  Haken  sind  nirgends  bloss  aufgewachsen,  sondern  mit  ihrti 
Wurzeln  in  die  äussern  Bedeckungen  des  Kopfes  eingesenkt,  h  ife 
Regel  sind  allerdings  diese  Taschen  nach  dem  Ausfallen  der  Haken  - 
und  das  geschieht  gar  häufig  schon  eine  kurze  Zeit  nach  der  £&< 
femung  aus  dem  Darme,  besonders  dann,  wenn  der  Wurm  in  Wase^ 
gelegt  wird  —  weniger  deutlich  und  auffallend,  als  bei  uiu*« 
Taenie,  allein  auch  bei  dieser  ist  solches  nur  dann  der  Fall,  ^^^ 
die  Umgebung  des  Scheitels,  wie  es  allerdings  gar  häufig  vorkonus 
schwarz  pigmentirt  ist.  Die  Hakentaschen  erscheinen  bei  derartige 
Exemplaren  als  Lücken  im  Pigmente  und  fallen  dann  natürlich  §c^ 
bei  oberüächlicher  Betrachtung  in's  Auge.     Im  Ganzen   ist  übrige  ^ 
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liese  Pigmentirung  bei  der  T.  soliom  seltener  zu  beobachten,  alfi  bei 
ler  T.  saginata. 

Nach  diesen  Bemerkungen  erübrigen  uns  in  Betreff  des  Kopfes 
ur  noch  einige  Worte  über  den  Hakenkranz  und  die  Haken. 

Wie  bei  den  verwandten  Formen  —  mit  Ausnahme  der  T.  acan- 
liotrias  —  ißt  der  Hakenkranz  auch  bei  unserer  T.  solium  (Fig.  292) 
in  doppelter  d.  h.  aus  Haken  gebildet,  die,  obwohl  ihre  Spitzen  — 
:>n  oben  betrachtet  —  sämmtlich  in  die  gleiche  Kreislinie  fallen, 
3ch  nicht  derselben  Reihe  angehören,  sondern  zwei  in  kurzen  Ab- 
andon auf  einander  folgenden  Reihen,  einer  vordem  und  einer 
ntem.  Die  Haken  der  vordem  Reihe  sind  grösser  als  die  der 
ntem  und  etwas  oberhalb  des  Seitenrandes  am  Rostellum  ange- 
facht, so  dass  ihr  Drehpunkt  von  dem  gemeinschaftlichen  Mittel- 
mkte  nicht  ganz  so  weit  absteht,  vrie  das  bei  den  kleinern 
ndständigen  Haken  der  Fall  ist.  Natürlich  äussem  sich  diese  Lagen- 
iterschiede  durch  eine  etwas  abweichende  Haltung  der  Wurzel- 
rtsätzc,  indem  diese  vom,  wo  sie  einer  weniger  gekrümmten  Fläche 
i&itzeu,  eine  flachere  Spannung  besitzen,  als  hinten. 

Fig.  293. 


Grosser  und  kleiner  Haken  von  T.  soliam.    Yergr.  280. 

Zahl  und  Abstand  der  Haken  sind  in  beiden  Reihen  die  gleichen, 
r  dass  die  kleinem  genau  den  Zwischenräumen  der  grossem  ent- 
echen,  grosse  und  kleine  Haken  also  regelmässig  altemiren.  Die 
m  erwähnten  Grössenunterschiede  der  Hakenformen  beruhen  übri- 
is  zumeist  auf  einer  verschiedenen  Länge  der  hintern  Wurzelfort- 
ze,  die  bei  den  grössern  Haken  fast  3  ist,  wenn  die  der  kleinern 
ken  2  beträgt.  Uebrigens  sind  diese  Unterschiede  nicht  die  einzi- 
i,  dio  hier  obwalten.  Bei  den  kleinen  Haken  ist  auch  der  vordere 
rzelfortsatz  am  Ende  breiter,  als  bei  den  grossen,  fast  zweilappig; 
Kralle  ist  um  Einiges  kürzer,  an  der  Basis  auch  schlanker  und 
rker  gekrümmt.  Die  ansehnlichere  Dicke,  die  hiernach  der  Basal- 
il  der  grössern  Kralleu  besitzt,  rührt  daher,  dass  sich  dieser,  so 
sa'^eii,   weiter  in  den  hintern  Wurzelfortsatz  hinein  fortsetzt,  als 
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das  bei  den  kleioern  Haken  der  Fall  iBt.  Auf  diesem  UmsUsde 
beruht  auch  zum  grossen  Theile  die  beträchtlichere  Länge  des  hintern 
Wurzelfortsatzes,  die  oben  für  die  Haken  der  vordem  BeOn^  ang^ 
merkt  wurde.  Der  solide  Theil  des  Fortsatzes,  der  gegen  den  Basäi- 
theil  meist  durch  eine  seichte  Ringfurdie  abgesetzt  ist,  misst  ki 
den  vordem  Haken  nur  wenig  mehr,  als  bei  den  hintern. 

Doch  das  sind  Verhältnisse,  welche  unsere  T.  soliBm  mit  d«^ 
meisten  übrigen  grosshakigen  Blasenbandwürmern  gemein  hat.  Wn 
charakteristischer  ist  für  sie  die  schon  oben,  in  der  Diagnose  umetvi 
Art,  hervorgehobene  gedrungene,  fast  plumpe  Form  der  Haken,  &^ 
freilich  erst  dann  recht  hervortritt,  wenn  man  die  verwandten  Arten 
zur  Ycrgleichung  heranzieht.  Sie  wird  dadurch  nur  wenig  geändert 
dass  die  Sohle  der  hintern  Wurzelfortsätze,  bei  den  kleinen  sowoh!. 
wie  auch  den  grossen  Haken,  besonders  aber  bei  letztem,  in  d? 
Mitte  etwas  ausgerandet  ist.  Auch  in  Betreif  der  Hakengrosse  zeigt 
die  T.  solium  gewisse  Eigenthümlichkeiten,  welche  die  Diagnt^^ 
sicher  stellen.  Der  Abstand  der  Erallenspitze  vom  Ende  des  hint^T; 
Wurzelfortsatzes  beträgt  an  den  grossen  Haken  0,167  bis  0,175  Mm, 
an  den  kleinen  0,11  bis  0,13,  —  bei  T.  serrata  0,25  und  resp.  0,14  Mb- 
bei  T.  crassicollis  sogar  0,39  und  0,16  —  während  das  Ende  i^ 
vordem  Wurzelfortsatzes  ungefähr  ebenso  weit  von  der  Krallenspitz*, 
wie  von  dem  Ende  des  hintern  Wurzelfortsatzes  entfernt  ist,  bei  «Vii 
grossen  Haken  0,09  bis  0,1,  bei  den  kleinen  0,064  bis  0,07  Mm.*^ 

Wie  die  Grösse  der  Haken,  so  zeigt  auch  die  Zahl  dersell»'?« 
in  den  einzelnen  Fällen  gewisse  Schwankungen.  Die  Extreme  lit^-^ 
sogar  ziemlich  weit  aus  einander,  indem  die  kleinste  Zahl  22.  i^ 
grosseste  aber  (Davaine)  32  beträgt.  Am  häufigsten  stösst  niai 
auf  26  oder  28  Haken,  stets  zur  Hälfte  grosse  und  kleine,  so  iL^ 
die  ungeraden  Zahlen  ausgeschlossen  sind.  Dabei  hat  es  jedoch  ih 
Anschein,  als  wenn  die  gleichzeitig  neben  einander  sich  entwickeis' 
den  Finnen  vorwaltend  bald  die  eine,  bald  auch  die  andere  i\^ 
beiden  Zahlen  aufwiesen. 

Auf  die  Missbildungen,  denen  die  Haken  gelegentlich  unterlieft 
ist  schon  bei  früherer  Gelegenheit  (S.  503)  hingewiesen.     Allerdisp 


*)  Weitere  MessungeD  siehe  bei  Kachenmeister,  Parasitea  1.  Aufl.  S.  17\  i'' 
übergehe  dieselben,  weil  die  za  Ausgaogspunkten  genommenen  Stellen  viel  zu  ^ 
fest  sind,   als  dass  die  gefundenen  Grössen  einen  entscheidenden  A\'erth  beaD4<re>^ 
könnten.      Zur  Vergleichung   der   obigen  Angaben    mit   den   KtlchcnmcisterVi!' 
Messungen  bemerke  ich  übrigens,  dass  diese  fast  überall  etwas  höher  ausgefaUea  >^^ 
als  die  meinigen. 
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eschah  das,  wie  ich  nachträglich  sehe,  ohne  unsere  Art  namhaft  zu 
lachen.  Trotzdem  aber  war  sie  es  vorzugsweise,  oder  richtiger  viel- 
lehr  die  zugehörige  Finne,  die  zu  jenen  Bemerkungen  veranlasste*), 
b  auch  ausgebildete  Bandwürmer  mit  missgebildeten  Haken  existiren, 
t  zweifelhaft,  da  die  unvollständige  Entwickelung  des  Haftapparates 
neu  langem  Aufenthalt  im  Darme,  wie  er  zur  voUen  Ausbildung 
is  Wurmes  nöthig  ist,  kaum  gestatten  dürfte. 

Was  über  den  Bau  der  Glieder  der  frühem  Darstellung  noch 
nzuznfügeu  sein  dürfte,  betrifft  fast  nur  den  Gcschlechtsapparat. 
lies  Uebrige  ist  gelegentlich  schon  an  dieser  oder  jener  Stelle  er- 
ihnt  worden.  So  wissen  wir  u.  a.,  dass  unsere  T.  solium  weit  davon 
itfemt  ist,  die  kräftige  Muskulatur  der  T.  saginata  zu  besitzen. 
icnso  kennen  wir  die  Thatsache,  dass  die  ursprünglich  vorhandenen 
3r  Längsgefässe  schon  vor  dem  Auftreten  der  Geschlechtsorgane 
if  zwei  reduoirt  werden,  die  dann  als  weite  Stämme  durch  die  ganze 
Luge  des  Kettenwurmes  hinlaufen  und  je  im  Hinterrande  der  Glie* 
r  durch  eine  Queranastomose  unter  sich  in  Verbindung  stehen, 
nc  Strecke  weit  lassen  sich  die  vier  Stänune  allerdings  noch  neben 
lander  nachweisen,  aber  nicht  mehr  paarweise  über  die  beiden 
eitseiten  vertheilt,  wie  im  Kopfe,  sondern  alle  vier  in  gleicher 
)he  neben  einander.  Die  Lagenveränderung  geschieht  schon  beim 
(bertritte  in  den  Halstheil  und  ist  offenbar  durch  die  starke  Ab- 
ittung  des  segmentirten  Körpers  bedingt,  welche  die  ftühere  Ver- 
iilung  nicht  mehr  zuliess.  In  Folge  derselben  liefert  eine  jede  der 
iden  Schmalseiten  ein  äusseres  imd  ein  inneres  G«fass,  und  zwar 
r  Art,  dass  die  Gefässe  der  (weiblichen)  Bauchfläche  zu  den  äussern 
rdon,  die  der  (männlichen)  Rückeniläche  aber  nach  Innen  rücken. 
irch  welche  Momente  dann  später  die  beiden  innem  Gefässe  zur 
rkümmemng  gebracht  werden,  ist  schwer  zu  entscheiden,  doch  ist 
hl  anzunehmen,  dass  es  die  Besonderheiten  der  Lage  sind,  welche 
selben  herbeiführen.  Moniez  vermuthet  die  Ursache  der  Reductiou 
der  £ntwickelung  der  Geschlechtsorgane,  die  in  der  That  auch 
hl  auf  die  anliegenden  Theile  einzuwirken  im  Stande  sein  dürften, 
i^hweislich  aber  erst  dann  zu  einer  grössern  Entfaltung  kommen, 
IUI  Jone  Gefässe  bereits  geschwunden  sind. 

"*:•  Zum  Beleg  der  damals  ausgesprochenen  Behauptung,  dass  es  auch  Finnen  gebe, 
>a  liakenkranz  überhaupt  nicht  zur  Entwickelung  komme,  verweise  ich  auf  den  von 
bin  bescliriebenen  Fall  (Charit6 - Annalen  II.  1875.  S.  167),  der  eine  hakenlose 
wcinefiniie  betraf,  bei  der  an  Stelle  des  Rostellums  —  ofienbar  auch  als  Vertreter 
tdWu   —   ein  „überzähliger  fünfter  Saugnapf"  vorhanden  war. 
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In  Betreff  der  Kalkkörperchen  genügt  die  BemerkoDg,  dasssiej 
im  Ganzen  ntcr  spärlich  sind  nnd«  weniger  in's  Auge  fallen,  abbä 
den  verwandten  Arten,  besonders  anch  der  T.  saginata.  FreiM 
hat  es  den  Anschein,  als  wenn  nicht  alle  Ketten  in  dieser  Bioädit 
sich  gleich  verhielten.  Anch  in  der  Grösse  zeigen  sie  nmcb 
Schwankungen ,  doch  dürften  dieselben  nach  oben  nur  selten  äk 
0,012  Mm.  hinausgehen. 

Wie  die  Kalkkörperchen,  so  haben  übrigens  auch  die  Gefas« 
und  Muskeln  für  den  Gesammtbau  und  die  Physiognomie  der  Glied€r| 
eine  nur  geringe  Bedeutung,  eine  ungleich  geringere  jedenialls,  &!& 
die  Theile  des  Geschlechtsapparates,  die  von  ihrem  ersten  Auf* 
treten  an,  wie  bei  der  T.  saginata,  bestimmend  auf  die  Forint 
Organisation  derselben  einwirken.  Was  wir  in'dieser  Beziehung  üi 
letztere  oben  geschildert  haben,  gilt  bis  in's  Einzelne  auch  für  nnsen 
Taenia  solium,  die  sich  überhaupt  in  Betreff  ihrer  GeschlechtsoiigaEe 
des  Baues  sowohl,  wie  der  Entwickelung,  der  verwandten  Art  v{ 
einem  solchen  Maassc  anschliesst,  dass  wir  die  frühere  Darstellung  ^ 
mit  geringen  Abänderungen  —  fast  wörtlich  hier  anziehen  könnten  *>! 
Diese  Uebereinstimmung  überhebt  mich  auch  der  Nothwendigkd^ 
den  Geschlechtsapparat  unserer  Art  eingehend  zu  schildern.  ^ 
genügt  fiir  unsere  Zwecke,  die  Unterschiede  hervorzuheben,  ?ielch 
zwischen  beiden  obwalten,  in  Betreff  des  Uebngen  aber  auf  das  ^ 
verweisen,  was  bei  der  T.  saginata  über  unsere  Organe  gesagt  i^ 

Ein  grosser  Theil  dieser  Unterschiede  resultirt  aus  dem  Ums 
dass  die  T.  solium  in  ihren  Yegetationsverhältnissen,  wie  das  beic 
öfters  hervorgehoben  wurde,  hinter  der  T.  saginata  zurlickble: 
Nicht  bloss  die  Uterusform  der  reifen  Proglottiden  also  ist  es,  <^ 
durch  dieselben  bestimmt  wird;  es  ist  vielmehr  der  gesammte  <i« 
schlechtsapparat,  der  unter  ihrem  Einflüsse  steht.  ' 

Es  spricht  sich  das  zunächst  und  vorzugsweise  darin  aas,  i^ 
die  geschlechtsreifen  Glieder  unserer  T.  solium  an  Grösse  betndiV 
lieh  hinter  denen  der  T.  saginata  zurückbleiben.  Sie  zeigen  bsfl 
mehr,  als  die  Hälfte  der  Durchmesser,  welche  wir  bei  der  letitdi 
vorfinden,  nicht  mehr  als  4,5  —  5  Mm.  in  Breite  und  2,5— 3  Ms 
in  Länge.  Natürlich,  dass  diese  Grössenunterschiede  auch  in  «^ 
Entwickelung   der   einzelnen  Theile   des  Geschlechtsapparates  ib-^ 

*)  Li  der  That  ist  die  Darstellung,  die  wir  70n  den  Geschiechtsorgaaen  der  1*-^ 
saginata  oben  gegeben  haben,  zmn  grossen  Theile  der  Beschreibung  entlehnt.  '•* ' 
der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  zur  nähern  Charakteristik  unserer  T.  solium  fS.  ^  - 
von  mir  entworfen  war. 
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ledmck  finden.  Die  DimenBionen  sind  sämmtUcb  kleiner,  die  Uo- 
ilechtspori  weniger  gewulstet,  die  Hoden  an  Zahl  beträchtlich  ver- 
igert,  die  Blindschlänche  sowohl  der  Eierstöcke,  wie  des  Keimstookes 
nder  reic^  verästelt  und  lockerer  gefügt.  Selbst  die  Gestalt  der 
ifstöcke  spiegelt  die  geringem  räum- 
hen  Verhältnisse  wieder.    Weniger  ^b-  ^^*- 

:h,  als  bei  der  T.  saginata,  haben 
die  rundliche  Scheibenform  der 
rtem  mit  einer  quer  ovalen  ver- 
seht. Es  gilt  das  namentlich  von 
Q  kleinem  Seitenlappen,  der  unter- 
b  der  Vi^fina  liegt,  bald  rechts, 
d  links  von  der  Medianlinie,  je  nach 

Stellang  ^  Pome  genitalis.  Dafür 

r  ist  an  der  betreffenden  Seite  ober- 

b   der  Vagina,   in  dem  nach  vom 

>tFenen  Winkel,  den  der  absteigende 

enkel   mit  dem  Uterus  bildet,   ganz  constant  —  nicht  bloss  bis- 

!en,   wie  ich  früher,  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  angegeben 

e  —  noch  eine  üruppe  von  Eierstocksschläuchcu  vorhanden,   dio 

der  T.  saginata  fehlt  und  desshalb  denn  auch  für  die  jüngorn 
flottiden  unserer  T,  solium  ein  sehr  willkommenes  diagnostisches 
kmal  abgtebt.  Die  Schläuche  sitzen  auf  einem  ziemlich  langen 
schlanken  Canale,  der  zur  Seite  des  Uterus  aus  dem  gcmein- 
iftlicben  queren  Eiergange  sich  abzweigt  und  nach  vom  empor- 
;t.  Nach  Sommer  bilden  dieselben  einen  eignen  „intermediären" 
peil  des  Eierstocks,  indessen  scheint  es  mir  natürlicher  und  auch 
r  in  Einklang  mit  der  gewöhnlichen  Bildung,  sie  als  isolirtc  und 
sprengte  Theilc  des  benachbarten  Seitenlappens   zu  betrachten. 

Der  Dotterstock   wiederholt  durch  seine  niedrige  Form  und  dio 
gedehnten   Seitentbeile   dio  üestaltverhältnisse   des    Eierstockes, 
aber   in   Folge   einfacherer  Contourirung  seine  Eigenthümlicb-- 
■n    nur  wenig  hervortreten. 

Ueber  den  Bau  der  einzelnen  Geschlechtstheile  und  den  Zu- 
uenhang  derselben  kann  ich  rasch  hinweggehen.  Was  in  dieser 
icht  für  die  T,  saginata  gesagt  wurde,  gilt  auch  für  unsere 
.liuin.  Höchstens,  dass  insofern  ein  kleiner  Unterschied  obwaltet, 
(icr  den  Uterus  mit  der  Schalendrüse  verbindende  Canal  bei 
rer  T.  solium  eine  verhältnissmässig  beträchtlichere  Lange  besitzt. 

Uterus  selbst  erscheint  natürlicher  Weise  um  so  kürzer. 
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Die  geriogero  GrössenentwiokQluug  de«  (iflsoblecbtaapparätesiUi^ 
CS  bogreiflicher  Weise  auch  möglich,  dass  die  Entwickelung  und  As^ 
bildung  desselben  eine  kürzere  Uliedetstrecke  in  Ansprach  umKi 
Obwohl  die  ersteo  Anlagen  der  Ueeohlechtsorgane  bei  beiden  so  neni 
lieh  in  derselben  Entfernung  hinter  dem  Kopfe,  am  das  iOO.  liH 
herum,  auftreten,  iallt  die  Periode  der  geschlechtlichen  ReÜe,  w  ^ 
diese  durch  die  Begattui^  und  den  beginnendeu  Uebertritt  der  Ld 
in  den  Uterus  sich  kundthut,  auf  KÖrpertheile,  welche  reidilid 
150 — 180  Glieder  aus  einander  liegen.  Statt  der  Mitte  des  siebeoM 
Hunderts  ist  es  bei  unserer  T,  soUeuu  bereits  die  zweite  Hälfte  i^ 
fünften,  welche  die  ersten  Eier  im  Utems  aufweist.  An  der  d 
genannten  Stolle,  da  also,  wo  bei  der  Taenia  saginata  die  gescblKiä 
reifen  Glieder  gefunden  werden,  haben  die  Eier  der  T.  sohom  beH 
zum  grossen  llieilo  ihre  Embryonalentwiokelung  durjj^laufen.  ll 
Verästelungen  dos  Uterus  nehmen  sehr  bald  nach  dem  6O0.  üli^ 
ihren  Anfaug,  während  solches  bei  T.  saginata  erst  g^^n  die  Mil| 
des  achten  Hundorts  geschieht,  an  einer  Stelle^  an  der  bei  unsaj 
T.  soUum  bereits  die  Proglottidenreife  anhebt. 


Fig.  235. 


Fig.  S06. 


HalhreiCi^a  Ulied  ran  T.  Holiatn  Halbreifes  (ilied  von  T.  sigi»o 

liei  doppdtur  VurgrOaserung. 

Die  Etnzelnheiten  der  hier  kurz  angezogenen  Vorgänge  3 
genau  dieselben,  wie  bei  der  T.  saginata,  so  dass  es  nicht  wUH 
darauf  näher  einzugehen.  Ich  würde  nur  wiederholen  mnawn,  j 
früher  (S.  564)  darüber  gesagt  wurde.  Die  specifisofaen  Eigene 
lichkeiten  der  T.  solium  machen  erst  in  den  letzten  Phssen  i 
geltend,  wenn  der  Utems  beginnt  sich  zu  verästeln,  und  >¥^' 
sich  eigentlich  (Fig.  295  und  296)  nur  darin  aus,  dass  die  Scitoczii 
auf  eine  geringere  Zahl  beschrankt  bleiben.    So  lange  die  ProglUi 
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und  kurz  sind,  habou  dieselben  eine  beträchtliche  Länge  und 

schlanke  Form.  Sie  entbehren  um  diese  Zeit  auch  der  zahl- 
ICH  kurzen  Ausläufer,  die  erst  dann  sich  erheben,  wenn  in  Folge 
beginnenden  Längsstreckung  der  Querdurchmesser  des  Wurmes 
mmt,  imd  die  Quercanäle  sich  verkürzen.  Erst  um  diese  Zeit 
leii  auch  die  bis  dahin  mehr  dichotomischen  Verästelungen 
h  Auseinanderweichen  den  für  unsere  Art  so  charakteristischeu 
'akter  an. 

Was  ich  über  die  Embryonalentwickelung  der  T.  solium  beub- 
&t  habe,  schliesst  sich  gleichfalls  eng  an  das  Verhalten  der  ver- 
Iten  Formen  an.  Auch  bei  ihr  unterscheidet  man  in  halbreifen 
n  neben  dem  Embryo  resp.  dem  in*  diesen  sich  umwandelnden 
anbauen  drei  grosse  kernhaltige  Zellen  und  den  an  irgend  einer 
[e  dazwischen  sich  einschiebenden  Körnerhaufen,  Grebildc,  die  mit- 
nt  dem  Embryo  in  eine  oftmals  geschwänzte  Umhüllungshaut 
eschloesen  und  auch  dann  noch  aufzufinden  sind,  wenn  letzterer 
mit  seiner  Schale  bekleidet.  Später  gehen  allerdings  die  Zellen 
;t  zu  Grunde,  so  dass  in  der  Umgebung  des  beschälten  Embryo 
1  nur  noch  eine  körnerreiche  zähe  Flüssigkeit  vorhanden  ist,  die 
^ermaassen  an  das  Eiweiss  des  Vogeleies  erinnert  und  gleich 
;»m    auch  von  einer  Art  Schale,    der  „. 

xtilluBgshaut,  begrenzt  wird.    In  den 
m  Proglottiden  ist  aber  auch  Eiweiss 

Umhiülungshaut  gewöhnlich  verloren 
lagen  oder  richtiger  vielmehr  in  eine 
artige  Substanz  aufgelöst,  die  mit  den 
ilentragenden  Embryonen  (den  sogen.    E*®^  ^^n  Taenia  bolium  mit  (a) 
•n    der  Proglottiden)   den  Innenraum     ""*^  ^^^«  i^"«»'^'!  Dotterhaut. 
Uterus  ausfüllt.    Die  Embryonalschale  ^^^^' 

wie  bei  T.  saginata,  dick  und  fest,  von  bräunlicher  Farbe  und 
zahllosen  Stäbchen  besetzt,  aber  mehr  kuglig.    Ihr  Durchmesser 
ägt  0,03  Mm.,  während  der  eigentliche  Embryo  nicht  mehr  als 
!  Mm.  misst. 

Vorkommen  und  mediciniiche  Bedeutung. 

Der  alisgebildete  Bandwurm. 

Die   Taenia   solium   gehört   bekanntlich    zu  den  ausschliesslich 

dc.>m  Menschen  schmarotzenden  Eingeweidewürmern,    v.  Sicbold 

allerdings  auch  beim  Hunde  Bandwürmer  aus  dem  Cyst.  cellu- 
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loeae  gezogen  haben*),  allein  derselbe  hielt  (mit  Pallas  ondanden 
altern  Helminthol(^en)  den  Menschenbandwnrm  mit  den  Bbseobaad- 
würmem  des  Hnndes  für  identisch  und  erhielt  in  Folge  dessen  R^ 
snltate,  die  vor  der  Kritik  nicht  stichhaltig  sind**)«  Die  übrige 
Experimentatoren,  die  es  verstanden,  die  T.  solinm  von  den  grjs- 
hakigen  Bandwürmern  des  Hundes  zu  unterscheiden,  haben  nieidi 
vermocht,  die  Schweinelinne  im  Hundedarm  gross  zu  ziehen,  oitä 
sie  für  ihre  Versuche  (Haubner,  Küchenmeister,  Leuckart, 
Heller)  eine  beträchtliche  Zahl  von  Hunden  verwendeten.  Eb^r^i 
wenig  gelang  der  Zuchtversuch  bei  andern  Säugethierea,  bei  Sdiv^ 
und  Marder  (Leuckart),  bei  Katze,  Kaninchen,  MeersehweiociH 
und  Affen  (Heller). 

Natürlich  wird  aber  auch  beim  Menschen  nicht  eine  jede  Fi 
zu  einem  Bandwurme,  nicht  einmal  von  denen,  die  unverletzt  (i 
mit  unverletztem  Kopfe)  in  den  Magen  gelangen.  Mit  Rüdsicht 
die  oben  angezogenen  Versuche  veranschlagt  Küchenmeister  ^ 
Verlust  auf  etwa  50  Proc.  der  genossenen  Finnen,  allein  die  Sdii 
dürfte  doch  wohl  einen  sehr  unsichom  Werth  haben,  da  der  Ar*' 
je  nach  den  Verhältnissen  (der  mehr  oder  minder  sorgfaltigen  Ea 
sowohl,    wie   der  Beschaffenheit  der  Magensäfte)  in   den  einzelcä 
Fällen  nach  beiden  Richtungen  hin  variiren  wird. 

Die  Annahme  einer  besondem  Disposition  für  den  Bandwoni 
die  man  auf  Gruud  gewisser  statistischer  Thatsachen  früher  h^ 
ist  heute  hinfällig  geworden.  In  allen  Fällen  dreht  es  sich  bei  Jp 
Vorkommen  der  T.  solium  um  eine  Weiterentwickelung  des  Cysticer« 
cellulosae.  Wo  letzterer  im  entwickelungsfahigen  Zustande  iu^ 
menschlichen  Darm  gelangt,  da  ist  die  Möglichkeit  nicht  bloss,  son^ 
selbst  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Weiterentwickelung  gege^ 
gleichgültig,  welchen  Alters  und  (jeschlechts  das  Individuum  ist  ^ 
die  Finne  aufnimmt.  Die  Häufigkeit  des  Wurmes  wird  überall  (h-'^ 
die  Gelegenheit  zu  einer  solchen  Aufnahme  bestimmt ;  sie  ist  on  ^ 
grösser,  je  mehr  die  Lebensverhältnisse  und  Sitten  die  letztere  h 
günstigen  und  erleichtern. 

Bei  solcher  Sachlage  werden  wir  schon  von  vom  herein  >« 
muthen  dürfen ,  dass  die  T.  solium  überall  da  vorkommt ,  wo  ü 


*)  Band-  und  BlaseiiwUrmer  S.  87. 

**)  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  auch  in  den  v.  Siebold 'scheu  Fälleo  die  ft^'^ 

Uebereinstimmung  in  den  Zahlenyerhältoissen  der  gefütterten  Pinnen  und  der  ^{^rrf  t<^ 

gefundenen  Bandwürmer,  ein  Umstand,  der  schon  damals  zu  dem  Aasspnicbc  > 

lasste,  dass  der  Hund  zur  Aufhiebt  der  Schweinefinne  nur  wenig  taaglich  s*  i 
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bwein  als  Hausthier  gezüchtet  und  genossen  wird,  und  da  am  häufig- 
en ist,  wo  —  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  —  die  Schweine- 
::ht  am  meisten  gepflegt  wird.  Die  Taenia  solium  wird  also  ver- 
ithlich  ein  Kosmopolit  sein,  wie  die  T.  saginata.  Dass  sie  freilich 
allgemein  und  gleiohmässig,  wie  diese,  über  den  Erdball  verbreitet 
,  steht  zu  bezweifebi,  da  das  Schwein  als  Fleischlieferant  nicht 
SS  im  Ganzen  hinter  dem  Rinde  zurücksteht,  sondern  auch  viel- 
h,  besonders  in  den  Ländern  der  heissen  Zone,  überhaupt  nicht 
1er  doch  nur  gelegentlich  und  ausnahmsweise)  gegessen  wird.  Ich 
[inere  hierbei  an  Abyssinien,  dessen  Bewohner  das  Schweinefleisch 
schmähen  und  desshalb  denn  auch  Ton  der  T.  solium,  d.h.  der 
dolphi'schen  hakentragenden  Form,  verschont  bleiben. 

Bei  der  Verwirrung,  die  bis  auf  unsere  Tage  in  Bezug  auf  die 
.gnose  und  Nomendatur  der  menschlichen  Blasenbandwürmer  ge* 
rscht  hat,  ist  es  übrigens  unmöglich,  die  Verbreitungsbezirke  der 
leii  grossen  Kettenwürmer  des  Menschen  vollständig  aus  einander 
halten.  Aber  so  viel  ist  gewiss,  dass  unsere  T.  solium  nicht  bloss 
Siiropa  und  Nordamerika*),  sondern  auch  in  Indien,  Turkestan, 
»aii  und  Australien  vorkommt,  obwohl  sie  an  den  letztgenannten 
alitäten  —  in  Japan  nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Prof. 
elz  in  Tokio,  in  Turkestan  nach  Fedschenko  —  an  Häufigkeit 
^er  der  T.  saginata  zurückbleibt.  Auch  in  Europa  giebt  es  be*- 
ntUch  (S.  606)  viele  Länder,  in  denen  die  T.  saginata  vorwaltet, 
rend  andere  dagegen  mehr  unsere  T.  solium  aufweisen.  Am 
tigsten  dürfte  letztere  —  unsern  bisherigen  Erfahrungen  zu- 
e  —  in  gewissen  Gegenden  Englands  und  Deutschlands  sein,  in 
ringen,  Sachsen,  Brauuschweig  („um  den  Harz  herum^%  wie 
m  Göze  bemerkt),  Westphalen,  Hessen**)  und  Württemberg  —  in 

*  I  Üeber  das  Yorkommen  der  T.  solium  in  Nordamerika  (bei  Weissen  und  Schwar- 
vergl.  Wein  Und,  tapewonns  of  man.  Cambridge,  1858.  p.  39. 
*f  In  Giessen  betrafen  von  57  Bandwurmf allen,  die  während  der  ersten  sechziger 
I  mir  b^annt  wurden,  45  die  T.  solium.  Ebenso  berichtet  Maller  in  seiner 
4ik  der  menschlichen  Entozoen  (rergl.  S.  193),  dass  von  12  Bandwurmföllen  der 
lener  Klioik  10  (in  Erlangen  von  10  nur  7)  unsern  Wurm  aufwiesen.  Zur  Ver- 
bung  füge  ich  hinzu,  dass  Krabbe  in  Kopenhagen  die  T.  solium  unter  100  Fällen 
ral,  Giacornini  in  Tarin  unter  8  Fällen  4  Mal,  Grass!  in  Mailand  unter  25 
a  3  Mal,  Marchi  in  Turin  unter  35  Fällen  1  Mal  antraf.  In  Italien  ist  die 
fliam  also  ^^^^  seltener,  als  im  mittleren  und  nördlichen  Europa,  was  natürlich 
aoäscliüesst,  dass  dieselbe  auch  dort  an  einzelnen  Orten  (wie  Sangalli  z.  B.  filr 
angiebt)  in  grösserer  Menge  auftritt  Ueber  den  Bandwurm  in  Italien  vergl. 
isi,  Oaz.  med.  Ital.-Lomb.  1879.  T.  I.  (Contribut.  alle  stud.  deli' Elmintolog.  p.  4). 
»be'ii  Mittheilungen  siehe  man  in  Ugeskrft  for  laeger.  1869.  Bd.  VII.  Nr.  7. 
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Gegenden ,  die  sämmtlidi  eine  sehr  blühende  Sohweinezaoht  treibe 
und  viel  Sohweineileisch  consumiren.  Freilich  hat  es  den  Aoscheii 
als  wenn  ihr  Vorkommen  in  neuerer  Zeit  vielfach  seltener  geionk 
sei,  wie  das  schon  oben  erwähnt  ist  Hier  in  Leipzig  z.  B.,  wo  A 
T.  sdinm  firüher  häufig  zur  Beobachtung  kam,  hält  es  gc^nwt 
schwer,  ein  Exemplar  aufisutreiben,  und  in  Dänemark  ist,  wie  Erab 
mir  schreibt,  der  Prooentsatz  derselben  in  den  letzten  10—12  J 
von  53  auf  20  herabgegangen.  Ich  brauche  kaum  darauf  Ui 
weisen,  dass  diese  Abnahme  eine  Errungenschaft  unserer  helmin 
logischen  Forschung  ist.  Die  Beziehungen  der  T.  solium  zu 
Gyst.  cellulosae  sind  in  immer  weitern  Kreisen  bekannt  gewor>it 
das  Schweinefleisch,  das  auch  die  Trichine  liefert,  wird  genauer  Ab« 
wacht  und  seltener  als  früher  roh  genossen  —  es  hat  da^  Au 
dazu  beigetragen,  die  Häufigkeit  unseres  Bandwurmes  zu  beschiinb 
Für  die  Berechnung  des  procentisdien  Vorkommens  lassen  sich  t 
den  bisjetzt  Torliegenden  Angaben  nur  die  Zusammenstellaiij 
MüUer's  verwerthen,  denen  zufolge  bei  3814  Sectionen  (in  iM 
und  Erlangen)  19  Mal  eine  Taenia  solium  gefunden  wurde,  alsolj 
etwa  200  Sectionen  (0,5  Proc.).  Für  Dresden  ergab  sich  ein  eti 
häufigeres  Vorkommen,  als  für  Erlangen. 

Nach  dem,  was  wir  bei  einer  frühem  Gelegenheit  über  die  l  ti 
tragung  der  T.  saginata  bemerkt  haben,  yersteht  es  sich  ührij 
von  selbst,  dass  das  Vorkommen  der  T.  solium  keinesw^  aussei 
lieh  durch  den  Fleischconsum  bestimmt  wird,  sondern  in  gleicher  ^i 
und  fast  mehr  noch  von  der  Beschaflenheit  und  der  Zubereits 
der  Fleischspeise.    Je  mehr  dieselbe,  hier  natürlich  dasSdi»«^ 
fleisch,   in  Folge  landesüblicher  oder  individueller   Gewohnheit 
oder  halbroh  genossen  wird,  desto  mehr  wächst  natürlich  aneb 
Gefahr  einer  Ansteckung. 

Im  Ganzen  wird  nun  das  Schweinefleisch  allerdua^  weit  wiiu 
roh  genossen,  als  das  Rindfleisch,  auch  weniger  häufig,  als  die^ 
diätetischen  Zwecken  verordnet,  nichtsdestoweniger  aber  bildet  •< 
gewissen  Gegenden,  besonders  solchen  mit  vorwaltender  Fabrik")?' 
kerung,  als  Hackfleisch,  bloss  gesalzen  und  gepfeffert,  eine  brU 
Speise.  Speculative  Metzger  sollen  dieses  Hackfleisch  sogar  p 
aus  finnigem  Fleische  herstellen,  das  sein  verdächtiges  Aussehen  i> 
verliert,  trotzdem  aber  an  Gefährlichkeit  nur  wenig  einbögt 
die  Finnenköpfe,  wie  wir  wissen  (S.  484),  für  sich  allein  sck'" 
Uebertragung  des  Bandwurmes  ausreichen. 

Aus   diesem  Grunde   sind  denn   auch   die  in   kleinen  Ptrti* 
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ts  dem  Metzgerladen  bezogenen  geräudierten  und  gekochten  Fleisch- 
iaren  (insonderheit  Wurst  und  Schinken)  durchaus  nicht  so  harm- 
s,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  hat.  Sie  bilden  yer^ 
athlich  oftmals  das  Vehikel  der  T.  solium,  und  das  um  so  mehr, 
s  die  Metzger  gewohnt  sind,  die  Finnen  iiberaU,  wo  sie  frei  liegen, 
t  dem  Messer,  demselben  vielleicht,  das  bald  darauf  zum  Ab- 
ineiden der  verlangten  Fleischwaaren  di^it,  zu  entfernen. 

Bei  der  grossen  Klebkraft,  weldie  die  Finnen  und  Finnenköpfe 
gen  der  feuchtai  Beschaffenheit  ihrer  Oberfläche  besitzen,  bleibt 
i  Möglichkeit  einer  Verschleppung  natürlich  nicht  auf  diesen  einen 
11  beschränkt.  Sie  ist  überall  gegeben,  wo  rohes  Schweinefleisch 
fbewahrt  wird  und  kann  durch  die  manchfaltigsten  Gegenstände 
rmittelt  werden.  Und  das  um  so  eher,  als  die  Schweineflnne  be- 
antlich  sehr  häufig  ist  und  gewöhnlich  in  grösserer  Anzahl  im 
tische  gefunden  wird.  Es  bedarf  auch  keineswegs  immer  der 
disen,  die  Würmer  zu  übertragen.  Schon  die  Hand  ist  unter  Um- 
ndeu  dazu  genügend,  zumal  der  Weg  von  ihr  zum  Munde,  wie 
a  zu  sagen  pflegt,  nur  kurz  ist.  Erzählt  man  doch  selbst  von 
Jen,  in  denen  nicht  bloss  Kinder,  sondern  sogar  Erwachsene  die 
neu  einzeln  in  der  Küche  auflasen  und  verschluckten. 

Doch  wir  brauchen  diese  Fälle  einer  perversen  Gourmandise 
lit  anzuziehen,  um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Finnen  des 
en  Schweinefleisches,  ganz  wie  die  Bindsfinnen,  vielfach  in  den 
ischen  Eingang  finden  und  den  Bandwurm  erzeugen.  Lehrt  doch 
Statistik  zur  Genüge,  dass  diejenigen  Personen,  welche  durch 
[lang  und  Beruf  darauf  angewiesen  sind,  das  rohe  Fleisch  zur 
richtung  oder  zum  Verkauf  zu  behandeln,  es  auch  wohl  vor  voU- 
idiger  Zubereitung  in  kleinen  Portionen  probeweise  verzehren, 
unserer  Taenia  solium  mit  niciit  geringerer  Vorliebe  heimgesucht 
[leu,  als  von  der  T.  saginata*).  Zu  den  53  Fällen  Krabbe's 
te  das  weiblidie  Geschlecht  nicht  weniger  als  42  Träger,  das 
iiliche  deren  nur  11**).  Beschäftigung  und  Stellung  dieser  Per- 
n  Hess  sich  allerdings  nicht  überall  feststellen,  so  weit  das  aber 

^)  Die  Gleichartigkeit  der  InfectioDsbedingungen  erkl&rt  auch  die  Thatsachc,  dass 
rlei  Kettenwttnuer  nicht  selten  gleichzeitig  in  demselben  IndiTiduom  vorkommen. 
e  Falle  beobachteten  a.  a.  Krabbe,  MttUer  und  Heller,  der  letztere  bei 
i  Fleischer. 

')  Attch  die  Zusammenstellungen  Müller 's  lassen  — vtrotz  dor  geringen  Zahl  der 
—  keinen  Zweifel,  dass  die  T.  solium  bei  den  Frauen  weit  häufiger  ist,   als  bei 
riannern. 
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möglich  wax,  ergab  sich  die  Thatsache,  dass  die  Hälfte  der  weibMea 
Patienten  als  Mägde  in  Haus  und  Küche  beschäftigt  mxexL  Dm 
Viertel  aller  Kranken  standen,  so  weit  das  Alter  derselben  bekmt 
war,  zwischen  20  und  40  Jahren.  Bei  Kindern  unter  10  Jahren  - 
und  Krabbe  beobachtete  unsern  Wurm  schon  im  dritten  und  Tierteul 
Lebensjahre  —  machte  sich  der  Unterschied  der  Gesdilechter  n 
nicht  geltend. 

Der  Umstand,   dass  Krabbe   in   seiner  Liste  eine  yerhaltn 
massig   grosse  Anzahl  Deutscher  aufiEiihrt,   findet  einer  briefUi 
Aeusserung  des  Autors    zufolge  darin   seine  Erklärung,  dass  di 
auch  im  Auslände  an  der  Sitte  festhalten,  rohes  Fleisch  und  frisci 
Wurst  zu  essen  und  letztere  in  meist  kleinen  Portionen  ans  d 
Metzgerladen  zu  beziehen.    Ein  Gleiches  wird  von  den  Deutsdien  ii 
Paris  behauptet ,  bei  denen  der  Bandwurm  ebenMls  in  sonst  un^ 
wohnlicher  Häufigkeit  vorkommen  soll*). 

Das  Gegenstück  bildet  die  Thatsadie,   dass  Marchi  in  Flors 
unter  35  Taenien,  die  er  während  eines  bestimmten  Zeitraumes  samm« 
nur  eine  einzige  T.  solium  auffinden  konnte,    obwohl  in  der^ü 
Zeit  nicht  weniger  als  13000  finnige  Schweine  daselbst  importirt  j 
gegessen  waren**). 

Wenn  die  Einwohner  von  Florenz  hiemach  unserer  T.  soi 
gegenüber  fast  immun  erscheinen,  so  verdanken  sie  das,  wie  sei 
Pellizari  hervorhebt,  dem  Umstände,  dass  sie  das  Schweineäe 
niemals  roh  essen,  wie  das  Bindfleisch,  von  dem  sie  ihre  T.  sagi 
beziehen,  sondern  sorgfältig  zubereiten.  Durch  eine  derartige 
handlung  aber  werden  die  Finnen  mit  ziemlicher  Sicherheit  al 
tödtet,  viel  häufiger  und  vollständiger  jedenfalls,  als  die  Trid 
die  bekamitlich  erst  bei  einer  Temperatur  von  einigen  60 '^  C.  (^ 
55^  B.)  absterben,  während  jene  meist  schon  bei  47  und  4S' 
zu  Grunde  gehen  und  49  ^  kaum  jemals  überleben. 

Die  eingehendsten  Untersuchungen  über  die  Widerstandsfibigkn 
der  Schweinefinuen  verdanken  wir  wiederum  Perroncito,  der  AnM 
allerdings  der  Annahme  zuneigte,  dass  es  einer  Temperatur  von  rmi 
stens  125®  C.  bedürfe,  die  Finnen  unschädlich  zu  machen***),  >y^ 
aber,  an  der  Hand  einer  exactern  Untersuchungsmethode,  festznsteili 


*)  Lancereaax,  Arch.  g^n^r.  med.  T.  XX.  p.  553. 
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)  Pellizzari  und  Cobbold,  parasiti  iuterni  degli  Animali  domestici.  Ti^  i 
laai.  Append.  p.  172.    (Küchenmeister  hat  daraus  die  Angab<i  gtmadt.  J 
in  Florenz  jährlich  13000  Kilo  finnigen  Schweinefleisches  verzehrt  ir&rdea.) 
***)  Della  punicatura  degli  aniuiali,  Ann.  Li.  Aocad.  Agricolt.    Toriiio  IbTi  1  ^ 
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ennochte,  dass  dieeelben,  wenn  nicht  schon  früher,  so  doch  sicher 
ann  getödtet  werden,  wenn  die  Temperatur  der  umgebenden  Flüs- 
gkeit  auf  50^  C.  steigt,  und  die  Würmer  länger  als  eine  Minute 
Irin  verweilen*).  Was  Perroncito  zu  diesen  erneuten  Unter- 
ichangen  veranlasste,  war  der  Widerspruch,  welchen  seine  ersten 
Qgaben  von  Seiten  Pellizzari's  fanden,  der  seinerseits  (wie  das 
ich  vorher  schon  von  Lewis  und  Gobbold  geschehen  war)  die 
)tödtungstemperatur  der  Finnen  auf  etwa  60^  C.  bestimmt  hatte. 
Die  Verschiedenheit  der  Angaben  erklärt  sich  daraus,  dass  die 
cperimente,  welche  denselben  zu  Ghninde  liegen,  bald  an  grössern 
eischmassen,  bald  auch  an  isolirten  Finnen  angestellt  wurden, 
ter  Verhältnissen  also,  unter  denen  die  umgebende  Temperatur 
t  verschiedener  Schnelligkeit  und  Vollständigkeit  auf  die  Versuchs- 
jecte  übertragen  wird. 

Gilt  es  die  absolute  Widerstandsfähigkeit  der  Finnen  fest- 
rtellen,  dann  bedient  man  sich  am  besten  natürlich  der  ausge- 
alten  Würmer,  wie  das  auch  von  Perroncito  bei  den  spätem 
perimenten  geschehen  ist.  Er  brachte  dieselben  mit  hervorgestülp- 
1  Kopfzapfen  auf  den  heizbaren  Schulze 'sehen  Objecttisch  und 
»bachtete  die  Effecte,  welche  bei  steigender  Wärme  sich  kund- 
>en.  Während  die  Finnen  bei  tiefern  Temperaturgraden  (unter 
-20  ®)  meist  bewegungslos  verharren,  beobachtet  man  nach  Ueber- 
reitung  von  30 — 35®  an  ihnen,  wie  das  oben  auch  für  die  Rinds- 
le  beschrieben  ist,  mehr  oder  minder  lebhafte  Zusammenziehungen, 
ohl  des  ganzen  Körpers,  wie  auch  besonders  der  Saugnäpfe  und 

Rüssels.  Die  Bewegungen  werden  bis  zu  42 — 45®  immer  ener- 
her,  hören  aber  dann  rasch  —  in  seltenen  Fällen  schon  bei  45 
46®,  meist  erst  bei  48®  —  auf  und  kehren  nicht  wieder,  mag 
i  die  .Wärme  auch  allmählich  bis  auf  die  Lufttemperatur  sinken 

später  wieder  steigen  lassen.  Nur  in  einem  einzigen  Falle  blieb 
Cysticercus  über  49®  G.  hinaus  am  Leben,  aber  auch  letzterer 
le  regungslos,  als  die  Temperatur  auf  50®  stieg. 

Dass  die  in  Folge  stärkerer  Erwärmung  schliesslich  eintretende 
egungslosigkeit  nun  aber  in  der  That  den  Tod  der  Finne  be- 
inet,    constatirte  unser   Experimentator   nicht  bloss   durch   die 


0  Sali»  tenaciU  di  Tita  del  Gysticerco  della  coUnlosa  1.  c.  1876.  T.  XXX  (im 
Ige:  Moleschott's  Unters,  zur  Natnrlehre.  Bd.  IX.  Nr.  37)  ond  della  grandine 
icnlatara  noll*  nomo  e  negli  aoimali,  Ibid.  T.  XIX. 
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wiederholte  Anwendung  des  Wännetischea*),  sondern  auch  auf  ei- 
perimentellem  Wege,  indem  er  den  l^aohweis  lieferte,  dass  die  ak» 
behandelten  Finnen  ihre  Entwickelungsfähigkeit  verloren  haben,  hi 
Schüler  Perron cito's,  ein  junger  Dr.  M.,  verschluckte  zu  zwei  ver- 
schiedenen Zeiten  (Januar  und  März)  eine  Schweinefinne,  die  voihtt 
bis  zu  50^  C.  erwärmt  war,  ohne  bandwurmkrank  zu  werden^). 

Um  bei  der  culinarischen  Behandlung  des  Fleisches  eine  Ali- 
tödtung  der  tiefer  sitzenden  Finnen  zu  erzielen,  bedarf  es  natärlirä 
einer  hohem  Temperatur  und  einer  längern  Zeitdauer.  Man  kodi/ 
und  brate,  bis  das  Fleisch  durch  und  durch  gar  ist.  Das  GemiK£| 
des  umgebenden  Eiweisses  und  die  Entfärbung  des  Blutes  km\ 
keine  Finne  überstehen,  wahrend  ein  halb  gares  Fleisch  yieliach  n^ti. 
von  lebenskräftigen  Finnen  durchsetzt  ist. 

Auch  der  Process  des  Räucherns  und  Pökeins  mac^t,  i^^ 
in  richtiger  Weise  geübt  wird,  die  Schweinetinne  unschädlich.  Weir. 
land  berichtet  allerdings  von  einem  s.  Z.  in  Boston  yerbreitet 
Gerüchte,  dem  zufolge  die  englischen  Soldaten  während  des  Krims» 
krieges  das  aus  der  Heimat  ihnen  zugesandte  Pökelfleisch  Yerschioäl^ 
hätten,  weil  es  sie  bandwurmkrank  mache***),  allein  dem  widersprii^ 
schon  die  Thatsache,  dass  die  Finnen  den  Tod  ihrer  Träger  —  w 
unsem  bisherigen  Erfahrungen  —  kaum  länger  als  wenige  Yiodbf 
überleben. 

Für  den  aus  finnigem  Schweinefleische  kunstgerecht  bereitetüf 
Schinken  haben  schon  die  von  mir  in  der  ersten  Auflage  dit^ 
Werkes  mitgetheilten  Versuche,  die  ersten,  die  überhaupt  den  Ei? 
fluss  der  culinarischen  Behandlung  auf  die  das  Fleisch  bewohnomi« 
Helminthen  zum  Gegenstande  hatten,  die  hier  behauptete  Unscb^ 
lichkeit  nachgewiesen.  Wie  schon  damals  mitgetheilt  wurde,  g»-! 
das  Blasenwasser  der  Finnen  während  des  Räucherns  durch  V? 
dunstung  allmählich  verloren.  Der  Körper  fällt  zusammen  und  uiin! 
mitsammt  dem  Kopfzapfen  schon  nach  kurzer  Zeit  eine  trübe  H 
schaflenheit  an.  Selbst  im  frischen  Schinken  liessen  die  so  veränA' 
ten  Finnen  niemals  ein  Zeichen  des  Lebens  erkennen,  seihst  «Ui 
nicht,  wenn  ich  sie  in  den  Magen  eines  eben  getödteten  Thui 
brachte    und   mit  diesem  der  feuchten   Wärme  einer  Brütmaschi 

*)  Die  zur  Feststellung  des  eingetretenen  Todes  von  Perroncito  gleichfail-  j 
gewendete  Imbibitionsmethode  liefert  unsichere  Resultate,  so  dass  wir  dainber  hier  h 
weggehen  können. 

**)  Sulla  tenacita  etc.  p.  21. 
***)  Tapcworms  of  man,  p.  36. 
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issetzte.  Noch  weniger  gelang  solches  mit  älterem  Schinken,  in  dem 
e  Finnen  za  Knötchen  von  dem  Volumen  eines  grossen  Stecknadel- 
lopfes  verschrumpft  waren. 

Die  gleichen  Erfolge  erhielt  Küchenmeister  in  den  mit 
edamgrot^ky  an  der  Dresdener  Thierarzneischule  neuerlich 
[gestellten  Versuchen,  deren  Beweiskraft  freilich  insofern  angezweifelt 
irden  könnte,  als  das  ünnige  Fleisch  (Pökel-  und  Rauchfleisch)  da- 
i  an  Hunde  verfüttert  wurde,  die  doch  wohl  kaum  zur  Prüfung 
r  Lebens-  und  Entwickelungsfähigkeit  von  Schweinefinnen  besonders 
eignet  sind. 

Gleich  der  culinarischen  Behandlung  dürfte  übrigens  auch  die 
iulniss  des  Fleisches  dem  Leben  der  Finnen  sehr  bald  ein  Ziel 
tzen.  Im  Hochsommer  habe  ich  dieselben  schon  nach  acht  Tagen 
it  schlaffem  und  getrübtem  Blasenkorper  angetroffen,  während  sie 
i  Herbst  und  Winter  noch  am  Leben  waren  und  in  der  feuchten 
arme  sich  bewegten,  nachdem  ich  das  finnige  Fleisch  vierzehn  Tage 
Hg  in  einem  frostfreien  Baume  (bei  etwa  5 — 8®  C.)  aufbewahrt 
tte. 

Ist  hiemach  nun  auch  die  Gefahr  einer  Ansteckung  mit  den 
3  Schweinefleisch  bereiteten  Speisen  im  Ganzen  nur  eine  geringe, 

kann  sie  doch  andererseits  um  so  weniger  völlig  in  Abrede  gestellt 
Tden,  als  die  landesübliche  Herrichtung  derselben  keineswegs  in 
en  Fällen  die  voUe  Sicherheit  bietet,  dass  die  Bedingungen  zur 
»tödtnng  der  etwaigen  Insassen  erfüllt  sind.  Und  so  mag  denn  mit 
wissen  Speisen,  besonders  solchen,  die,  wie  Coteletten  und  Bratwurst, 
3ch  bereitet  werden,  manch  eine  Finne  in  den  Menschen  über- 
ndem,  und  hier  zu  einem  Bandwurm  werden.  Jedenfalls  trifl't  man 
)  T.  solium  gelegentlich  bei  Personen,  die  auf  das  Bestimmteste 
Abrede  stellen,  jemals  rohes  Fleisch  in  frischem  Zustande  genossen 

haben. 

Das  gesellige  Vorkommen  der  Schweinefinne  macht  es  übrigens 
darlieh,  dass  die  T.  solium  viel  häufiger  als  die  T.  saginata  (der 
r  solitaire)  zu  mehrern  in  ihrem  Träger  gefunden  wird.  Zwei 
ur  drei  Würmer  leben  oftmals  neben  einander  in  demselben  Darm, 
d  auch  6 — 10  Exemplare  gehören  nicht  eben  zu  den  Seltenheiten. 
SS    aber   gelegentlich   die  Zahl  noch  höher  steigt*),  beweist  der 


*)  Ob  fteilich  die  Angabe  von  Gmelin  (Linue,  Syst.  nat.  Bd.  XIII.  T.  I.  P.  6. 
$06  if.),  der  zufolge  gelegentlich  200  Exemplare  Ton  T.  solium  neben  einander  ge* 
len  seien,  begründet  ist,  mnss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen. 
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Fall  You  Kybuss,  welcher  binnen  8  Stunden  einem  Kranken  25  Band- 
Würmer  abtrieb,  wie  der  you  Heller,  welcher  ans  einem  enüeerteo 
Bandwurmknänel  28  Exemplare  entwirrte,  oder  Yon  Kleefeld, 
welcher  sogar  41  Ketten  gleichzeitig  bei  demselben  IndiYidaom  becib- 
achtete.  Letzteres  soll  allerdings,  wie  ausdrücklich  berii^tet  wird,  sät 
Yier  Jahren  täglich  rohes  Schweinefleisch  gegessen  und  auch  fiim^ 
nicht  Yerschmähet  haben*).  Ebenso  berichtet  Küchenmeister  ne 
einem  Manne,  dem  er  auf  ein  Mal  33  Taenien  abtrieb.  Es  war. 
wie  Küchenmeister  hinzufugt,  „d^r  Greliebte  einer  Fidschi^ 
tochter,  der  bei  seiner  Braut  oft  Finnen  zu  schlucken  bekam^.  Mir 
selbst  ist  ein  Fall  bekannt,  in  dem  einem  hysterischen  Frauenzimzikt, 
dem  aus  diätetischen  Gründen  der  häufige  Genuss  Yon  rohem  Fläsdf 
Yerordnet  war,  in  zwei  Sessionen  (binnen  8  Tagen)  17  Bandwonfi' 
ketten  abgingen. 

Juden,  die  kein  Schweinefleisch  gemessen,  bleiben  natürUch  roi 
unserer  T.  solium  Yerschont,  während  sie  you  der  T.  saginata  km 
weniger  heimgesucht  werden,  als  die  mit  ihnen  zusammenlebesäa 
Christen. 

Was  über  die  Lebensdauer  und  den  Sitz  unseres  Wurmes,  n 
wie  über  die  Beschwerden  zu  sagen  ist,  welche  er  durch 
Aufenthalt  im  Darme  herYorruft,  so  dürfte  das  Alles  so  ziemlidi 
dem  zusammenfallen,  was  in  dieser  Beziehung  oben  für  die  T. 
nata  bemerkt  ist.  Nur  insofern  mag  hier  einiger  Untersdiied 
walten,  als  die  Erscheinungen  der  Darmreizung  und  die  dad 
bedingten  uutritiYen  und  nerYÖsen  Störungen  bei  unserer  T.  sol 
Yoraussichtlicher  Weise  weniger  intensiY  sind,  als  bei  Anwesefitei 
der  T.  saginata**).  Wir  dürfen  das  wenigstens  daraus  schli 
dass  die  T.  solium  nicht  bloss  langsamer  wächst  und  an  Länge  hia,\ 
der  T.  saginata  zurückbleibt,  sondern  auch  weit  weniger  m 
kräftig  ist,  und  somit  denn  auch  durch  ihre  Zusammenziehungen 
Darmhäute  und  deren  blutreiche  Zotten  weniger  stark  und 


*)  Deutsche  Klinik  1853.  Nr.  16. 
**)  Wenn  Lewin  neuerdings  (Charit^-Annalen  1875.  Th.  IL  S.  656)  die  SeMj 
tong  ausgesprochen  hat,  dass  die  bei  Bandwormkranken  nicht  selten  ToriL4»£^ 
Störungen  der  Der^Oscn,  respiratorischen  und  circulatoriscben  Funktional  nickt  ^ 
den  Bandwurm ,  sondern  durch  die  daneben  auftretenden  Cysticercen  bedingt  sUl- 
?ergisst  derselbe,  dass  diese  Erscheinungen  bei  Anwesenheit  nicht  bloss  der  T.  Si>£< 
sondern  auch  —  und  ?ermuthlich  noch  constanter  und  anfEidlender  —  der  T.  5jei^ 
auftreten,  die  doch  im  Cysticercuszustande  noch  niemals  biiQetzt  bei  dem  3fe3^'^ 
beobachtet  ist. 
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izen  wird.  Andererseits  freilich  besitzt  unsere  T.  solium  in  dem 
akenkranze  eine  Waffe,  die  bei  der  klinischen  BeurtheUung  unseres 
urmes  rielleicht  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  ist.  Wissen  wir  doch, 
58  dieselbe  mittels  dieser  Waffe  den  Darm  ihres  Trägers  anzubohren 
nnag  und  dadurch  Verletzungen  bedingt,  die  unter  Umständen 
ihl  im  Stande  sein  dürften,  Exulcerationen  und  andere  derartige 
iränderungen  zu  erzeugen. 

Doch  es  ist  zunächst  nur  die  Einwirkung  des  Wurmes  auf  den 
1  ihm  bewohnten  Darm,  die  uns  veranlasste,  die  T.  solium  der 

saginata  nachzustellen.  Und  auch  das  nur  für  den  Fall  eines 
achmässig  solitären  Vorkommens.  Ist  die  T.  solium,  wie  so  häufig, 
mehrern  oder  gar  vielen  Exemplaren  vorhanden,  dann  ändern  sich 

Verhältnisse,  nicht  bloss,  weil  die  Beizung  des  Darmes  und  der 
fteverlust  zunimmt,  sondern  auch  desshalb,  weil  die  neben  einander 
ziehenden  Würmer  durch  gegenseitige  Berührung  und  Druck  zu 
ifigen  Bewegungen  veranlasst  werden  und  sich  auch  leichter  zu 
em  Knäuel  zusammenballen. 

Bei  der  klinischen  Beurtheilung  unserer  T.  solium  handelt  es 
1  aber  nicht  bloss  um  die  Beschwerden,  welche  die  Anwesenheit 
selben  im  Darme  zur  Folge  hat,  sondern  weiter  auch  um  den 
stand,  dass  deren  Embryonen  sich  im  menschlichen  Körper  so 
,  wie  im  Schweine  zu  Finnen  entwickeln,  die  je  nach  ihrem  Sitze 

verschiedene  pathologische  Zustände  hervorrufen  und  gar  oftmals 
undheit  und  Leben  ihres  Trägers  in  hohem  Grade  gefährden, 
die  Finnen  der  T.  saginata  bisjetzt,  wie  wir  wissen,  noch  niemals 

dem  Menschen  gefunden  wurden,  auch  vermuthlich  niemals  bei 
tselben  zur  Entwickelung  kommen,  so  ergiebt  sich  die  T.  solium, 
>z  der  vielleicht  geringern  Intensität  des  durch  sie  bedingten  Darm- 
cns,  als  die  weitaus  gefährlichere  Art.  Die  Proglottiden  und 
-,  die  der  damit  behaftete  Mensch  entleert,  bedrohen  nicht  bloss 

eigene  Gesundheit,  sondern  auch  die  der  Umgebung  in  einem 
hen  Grade,  dass  die  Entfernung  des  bösen  Gastes  zu  einer 
genden  Pflicht  wird.  Man  würde  es  vom  Standpunkte  der 
itlichen  Gresundheitspflege  vollkonmien  rechtfertigen  können,  wenn 
Abtreibung  unseres  Wurmes  durch  gesetzliche  Bestimmungen  ge- 
lt würde,  denn  der  Träger  einer  T.  solium  erscheint  in  gewisser 
ehmig  als  ein  gemeingefährliches  Individuum. 

Doch  sehen  wir  jetzt,  wie  sich  das  Finnenleiden  gestaltet. 


f-tr 
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Die  Finne. 

Stich,   ttbcr  das  Finnigseiu  lebender  MenscheD,  Annalen  des  Charit^Eianken^MSb 

Berlin  1S53.  Jahrp.  IV.  S.  154  ff. 
Lew  in,  über  Cysticerciis  cellulosae  nnd  sein  Yoikommen  in  der  Haut  des  Meastitx 

Ghantö-Annalen  1875.  Jahrg.  H.  S.  609  ff.  0 

Daraine,  L  c.  H.  £d.  p.  667. 

Schon  bei  einer  frühern  Gelegenheit  (S.  646)  hab^  wir  die 
Thatsache  hervorgehoben,  dass  die  Finnenkrankheit  des  Sdiweioee 
seit  Alters  her  bekannt  war.  Es  hat  sogar  den  Anschein,  als  weut 
deren  Kenntniss  weit  über  die  ältesten  historischen  Ueberliefi^nngo 

Vif 

hinausreiche,  denn  gleich  die  erste  Erwähnung  der  Schweinefiim^ 
(in  Aristophanes'  Equites)  ist  ein  Hinweis  auf  die  ächon  daz&a^ 
übliche  Sitte,  die  Schweine  durch  Untersuchung  der  Zunge  auf  «ü? 
etwaige  Anwesenheit  der  sog.  x<^^£a<  (grandines)  zu  prüfen.  Unvs 
solchen  Umständen  erscheint  denn  auch  die  Vermuthung  nicht  gasz 
ohne  Grund,  dass  das  Verbot  des  Schweinefleisches  bei  den  Jad^ 
und  andern  orientalischen  Völkern  zum  grossen  Theile  der  Finü 
krankheit  ihren  Ursprung  verdanke. 

Die  thierische  Natur  der  Finnen  ist  freilich,  wie  wir  wissen,  tr^ 
gegen  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  entdeckt  worden  und  iK<i 
später  erst  (durch  0.  Fabricius  und  Göze)  zu  einer  allgemeirefi 
Anerkennung  gekommen.  Bis  dahin  galten  die  Finnen  für  krai^' 
hafte  Geschwülste,  die  am  meisten  vielleicht  mit  den  Balg-  m 
Drüsengeschwülsten  verwandt  seien.  Bei  Oribasius  und  Aetio 
finden  wir  die  Angabe,  dass  Androsthenes  dieselben  den  P<^1^ 
vergleiche,  und  Aretaeus  die  finnigen  Schweine  mit  den  an  B^ 
phantiasis  leidenden  Völkern  zusammenstelle.  Die  schon  zu  Arisu* 
teles'  Zeiten  bekannte  Thatsache,  dass  die  neugeborenen  Sdiweo 
der  Finnen  noch  entbehrten,  schien  auch  ganz  geeignet,  die  Ansichten 
von  der  krankhaften  Natur  dieser  Gebilde  zu  stützen. 

Ihren  vollen  Abschluss  haben  unsere  Kenntnisse  von  den  Sdiweii? 
tinnen  aber  erst  durch  den  Nachweis  der  genetischen  BeziehaBgs 
erhalten,  die  zwischen  ihnen  und  der  T.  solium  des  Menschen  ^k 
walten.  Seitdem  erst  wissen  wir,  dass  die  Finnenkrankheit,  die  mal 
bis  dahin  von  schlechter  und  verdorbener  Nahrung,  von  faulendes 
Korne  oder  Eichelmast  ableitete,  oder  durch  Vererbung  und  Ai 
steckung  von  Schwein  zu  Schwein  entstehen  Hess,  in  allen  Fäll?« 
von  einer  Infection  mit  den  Eiern  des  hakentragenden  gemein^ 
Menschenbandwurmes  herrührt.    Eine  solche  Infection  wird  durcli  i 
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jebensweise  des  Schweines,  das  weder  die  menschlichen  Excremente, 
ioch  das  Wasser  der  Dungstätten  verschmähet,  natürlich  in  hohem 
rrade  erleichtert,  und  das  um  so  mehr,  als  die  Glieder  der  T.  solium 
bekanntlich  fast  immer  nur  mit  dem  Kothe  abgehen  und  oftmals 
och  bei  der  Entleerung  in  grösserer  Anzahl  mit  einander  zusammen- 
ängen.  Auf  diese  Weise  findet  es  denn  auch  seine  Erklärung,  dass 
ie  Finnen  des  Schweines  nur  selten  vereinzelt  gefunden  werden, 
iehnehr  meist  gesellig  leben  und  bisweilen  in  solcher  Menge,  dass 
as  Fleisch  fast  froschlaichartig  aussieht.  Bei  einem  der  Haubner'-* 
2hen  Versuchsthiere  wurden  in  einem  Fleischstücke  von  4^2  Drachmen 
.^twa  17  Gr.)  nicht  weniger  als  133  Finnen  aufgefunden,  so  dass  die 
esammtmenge  der  Finnen  —  eine  gleichmässige  Yertheilung  der* 
slben  vorausgesetzt  —  bei  etwa  20  Pfund  Fleischgewicht  auf  80000 
bzuschätzen  sein  würde.  Aehnlich  verhielt  es  sich  in  einem  der 
m  mir  gefutterten  Versuchsthiere,  bei  denen  ich  in  2  Loth  Fleisch 
>twa  31  Gr.)  250  Stück  Finnen  zählte. 

Schweine,  die  sich  spontan  inficiren,  finden  begreiflicher  Weise 
ir  selten  Gelegenheit,  die  Proglottiden  in  solcher  Menge  aufzu- 
Bhmen,  wie  die  hier  angezogenen  Versuchsthiere.  Bei  ihnen  ist 
mn  auch  die  Zahl  der  Cysticercen  eine  meist  geringere.  Indessen 
hlt  es  doch  auch  hier  nicht  an  Fällen,  in  denen  ein  Loth  Fleisch 
) — 40  Finnen  enthielt,  und  die  Gesanuntzahl  der  Parasiten  auf 
? — 20000  veranschlagt  wurde.  Zu  den  Lieblingssitzen  der  Würmer 
ihören  die  Brust*  und  Schultermuskeln,  die  Zunge,  das  Diaphragma 
id  die  Keulen.  Auch  Schlund  und  Herz  und  Unterhaut  sind  häufig 
it  Finnen  besetzt,  sodann  die  Nervencentren  und  Augen,  während 
e  Eingeweide  im  Ganzen  nur  selten  von  ihnen  heimgesucht  werden. 

Je  nach  Sitz  und  Zahl  der  Finnen  ist  natürlich  auch  die  Sympto- 
atik  des  Leidens  eine  verschiedene.  Wo  die  Würmer  nur  spärlich 
id  und  auf  die  Muskulatur  beschränkt  bleiben,  da  werden  sie  kaum 
jendwelche  Störungen  verursachen.  In  solchen  Fällen  werden  sie 
ich  während  des  Lebens  meist  übersehen,  es  müsste  denn  sein,  dass 
?  an  der  untern  Zungenfläche  oder  der  Innenseite  der  Augenlider 
irch  die  äussern  Bedeckungen  hindurch  sich  erkennen  liessen.  Aber 
ich  bei  einer  stärkern  Infection  ist  die  Finnenkrankheit  während 
ts  Lebens  keineswegs  immer  mit  Bestimmtheit  zu  diagnosticiren. 
^iserkeit  und  Ausfallen  der  Borsten  geben  allerdings  einigen  Anhalt, 
»er  auch  sie  sind  weder  sicher,  noch  constant,  und  dem  Anscheine 
tch  nur  da  vorhanden,  wo  Kehlkopfmuskeln  und  Unterbaut  von  den 
irasiten  durchsetzt  sind.     In  excessiven  Fällen  erzeugen  dieselben 
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dagegen  eine  fönnliche  Cadiexie,  die  in  Folge  fortgesetzter  und  ge- 
steigerter Ernährungsstörangen  sohliesslich  sogar  zum  Tode  fuhrt 
Wenn  übermässig  Tiele  Finnen  im  Körper  der  Schweine  sidi  ange* 
siedelt  haben,  so  lesen  wir  bei  Zürn*),  werden  letztere  bald  mx\ 
und  traurig.  Sie  ringeln  den  Schwanz  nicht  mehr  und  zeigen  bk^e 
Rüssel  und  farblose  Maulschleimhaut.  Futter  wird  nur  wenig  noeh 
aufgenommen,  so  dass  sich  bald  eine  merkliche  Abzehrung  einsteilL 
In  dem  Maule  bildet  sich  ein  übler  Geruch;  am  Halse,  Kopfe,  an 
den  Schultern  konunen  oedematöse  Anschwellungen  zum  Yorsdiein. 
Die  Borsten  fallen  noch  leichter  aus  als  früher,  und  zeigen  sidi  — 
wie  schon  Aristoteles  von  den  finnigen  Schweinen  angiebt  —  am 
untern  Ende  gewöhnlich  blutig.  Die  Schwäche  nimmt  überhand  ubJ 
führt  zu  einer  Lähmung  der  einen  oder  andern  Extremität,  mäst 
auch  zu  einer  ausgesprochenen  Kreuzlähme.  Die  Abzehrung  vui 
allmählich  eine  hochgradige,  und  die  bisher  heisere  Stimme  fast 
knUshzend.  Dazu  gesellen  sich  Durchfälle,  die  einen  üblen  Genid 
verbreiten,  und  meist  fortdauern,  bis  der  Tod  dem  Leiden  ein  Zi-4 
setzt.  Bei  Anwesenheit  von  Himfinnen  beobachtet  man  daneb^ 
noch  Krämpfe,  Käserei,  Lähmungen. 

Wo  die  Krankheit  nur  leicht  ist,  da  behält  das  Fleiadi  bis  ao: 
die  eingelagerten  Blasenwürmer  sein  normales  Aussehen,  während  ei 
in  excessiven  Fällen  und  namentlich  da,  wo  die  Schweine  an  ^ 
Finnenkrankheit  starben,  blass  und  missfarben  erscheint  und  mit 
Serum  infiltrirt  ist,  so  dass  letzteres  bei  beginnender  Fäulnis  n 
kleinen  Strömen  abäiesst. 

Was  über  die  Finnenkrankheit  der  Schweine  hier  bemerkt  ^ 
repräsentirt  übrigens  einen  Symptomencomplex,  der  weder  in  seiner 
äussern  Erscheinung,  noch  in  Betreff  der  bedingenden  Faktoren  i« 
acuten  Cestodentuberculose,  die  ¥rir  bei  dem  Rinde  der  Infection  out 
T.  saginata  folgen  sahen,  gleichgestellt  werden  darf.  Die  letzte 
beruht  im  Wesentlichen  auf  einer  Reaction  des  Organismus  g^ 
die  eingewanderte  Cestodenbrut,  während  die  Finnenkrankh^t  meb 
die  Folge  des  Druckes  ist,  den  die  bereits  entwickelten  Parasit^ 
auf  ihre  Umgebung  ausüben.  Die  Erscheinungen  einer  acuta 
Cestodentuberculose  kommen  bei  dem  Schweine  auch  nach  massO' 
hafter  Einfuhr  von  Bandwurmkeimen  nicht  zur  Beobachtung.  Ger* 
lach  berichtet  freilich  von  zwei  Ferkeln,  die  9  und  reep.  20  T^i^ 
nach   der  Fütterung  mit  T.  solium  unter  mehr  oder  minder  s>^ 


*)  Schmarotzer  dor  Haussäugethlere.  Bd.  I.  8.  137 


v 
Aeüologio.  681 

^prägten  Zeichen  einer  Darmentzündung  zu  Grunde  gingen,  und 
dgt  dessbalb  denn  auch  zu  der  Annahme,  dass  eine  reichliche  Ein- 
hr  von  Bandwumeiem  tödtlich  werden  könne,  indem  die  Embryonen 

der  Darmwand  und  den  Organen  der  Einwanderung  Reizzustäude 
trvorriefen*),  allein  der  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  ver- 
ntheten  Causalnexus  ist  in  keinerlei  Weise  geführt  worden.  Die 
»rigen  Experimentatoren  haben  ihre  Yersuchsthiere  sämmtlich  am 
^ben  erhalten  und  auch  dann  keine  krankhaften  Erscheinungen  an 
aen  beobachtet,  wenn  dieselben  —  in  allen  Fällen  Ferkel,  die  nach 
irlach  (S.  625)  allein  die  Finnen  grossziehen  —  wiederholt  mit 
ossen  Proglottidenstrecken  gefuttert  wurden.  Auch  das  Verhalten 
r  jungen  Finnen,  die  Anfangs  fast  firei  liegen  und  erst  allmählich 
t  einer  festen  Kapsel  sich  bekleiden,  während  sie  bei  den  Rindern 
nch  von  vorn  herein  eine  dicke  Exsudatschicht  tragen,  spricht 
rchaus  nicht  zu  Gunsten  der  Annahme,  dass  das  Schwein  auf  die 
iwanderung  der  Gestodenbrut  in  gleich  kräftiger  Weise  reagirt. 
ie  bedeutungsvoll  das  gerade  für  die  Schweine  ist,  die  in  Folge 
'er  Lebensweise  ja  viel  häufiger  mit  grössern  Eiermassen  sich  in- 
xen,  als  das  Rind,  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden. 

Die  genetischen  Beziehungen  zu  der  T.  solium  machen  es  auch 
p*ci flieh,  dass  das  Vorkommen  und  die  Häufigkeit  der  Schweine- 
(16  in  den  einzelnen  Gegenden  grosse  Verschiedenheiten  darbietet, 
er  es  ist  nicht  allein  die  Verbreitung  und  die  Häufigkeit  des  ho- 
ffenden Bandwurmes,  die  hierbei  den  Ausschlag  giebt,  sondern  in 
em  vielleicht  noch  hohem  Grade  die  Haltung  und  Pflege  des 
iweines.  Wo  die  Schweine  halbwild  aufwachsen  oder  auch  nur 
twcise  auf  die  Weide  oder  zur  Eichelmast  getrieben  werden,  ihre 
[irang  also  ganz  oder  theilweise  selbst  suchen,  da  wird  sich  ihnen 

Gelegenheit  zu  einer  Ansteckung  leichter  und  häufiger  darbieten, 

bei  der  Aufzucht  und  Mästuog  im  Stalle.    In  der  That  soll  mit 

Einführung    der  Stallfütterung   die   Fiunenkrankheit  an  yielen 

en   merklich  abgenommen  haben.    Ein  günstiger  Erfolg  ist  freilich 

da   zu  erwarten,   wo  die  Schweine  zugleich    reinlich   gehalten 

den  und  keinen  Zutritt  zu  den  Dungstätten  und  Abtritten  haben, 

überall  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verdächtig  sind.  Auch  die 
terstoffe  müssen  natürlich  vor  jeder  Verunreinigung  mit  mensch- 
en Excrementen  bewahrt  werden.  Ebenso  sind  etwaige  Band- 
mkranke  so  rasch  wie  möglich  aus  der  Nahe  der  Schweine  zu 


»)  A.  a.  0.  S.  68. 
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entfernen,  da  sie  unter  allen  Umständen  die  Zucht  gefahrd^L  In 
schlagender  Weise  wird  das  u.  a.  durch  eine  Beobaditong  von 
Fürstenberg  illustrirt*),  der  zufolge  ein  Bandwurmkranker  m^t 
eine  ganze  Zucht  von  15  Schweinen  inficirte,  welche  den  Veischlac 
durchbrochen  hatten,  der  den  Abtritt  desselben  isolirte.  Zwei  de: 
inficirten  Schweine  unterlagen  einer  acuten  Affection,  die  als  Cestodeih 
tuberculose  bezeichnet  wird  —  ob  mit  Recht,  ist  freilich  zweifelhaft  - 
und  die  übrigen  wurden  als  völlig  unbrauchbar  beseitigt. 

Da  die  menschlichen  Excremente  aller  Orten  abgelegt  werdet 
wo  Menschen  überhaupt  verkehren ,  auch  natürlich  aller  Orten  •l' 
Proglottiden  und  Eier  unseres  Bandwurmes  enthalten  kpnnen«  vir! 
es  erklärlich,  dass  auch  das  Wildschwein  gelegentlich  mit  Firnirn 
behaftet  ist.  Allerdings  wird  die  Finnenkrankheit  desselben  im  G^^ 
satze  zu  dem  Hausschweine  nur  äusserst  selten  beobachtet,  allei 
das  steht  in  vollem  Einklänge  damit,  dass  sich  das  Wildschwein  ^ 
Lokalitäten  aufhält,  die  von  den  menschlichen  WohnstÄtten  wdl 
abliegen  und  es  mit  den  Abfällen  des  Menschen  nur  selten  ij 
Berührung  bringen. 

Den  direkten  Gegensatz  hierzu  bieten  die  Lebensverhältnisse  <k 
indischen  Hausschweines,  wie  wir  sie  neuerlich  durch  die  im  Puüii! 
stationirten  englischen  Aerzte  kennen  gelernt  haben.  Mit  besond^s^ 
Vorliebe  besuchen  die  in  der  Nachbarschaft  der  dortigen  Dori 
halbwild  aufwachsenden  Thiere  die  öffentlichen  Dungstatten,  ti 
wir  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  Rindsfinnen  gedadit  b 
(S.  598).  Tagtäglich  kann  man  sie,  wie  Flemming  erzählt**!,  ^ 
sehen,  wie  sie  formlich  auf  der  Lauer  stehen  und  der  Eingeboi 
warten,  die  daselbst  ihren  Koth  absetzen.  Das  Geschäft  ist  ba 
beendigt,  so  stürzen  sie  auf  dieselben  ein  und  oftmals  mit  ^^^ 
Hast,  dass  diese  mit  ihren  Stöcken  sich  der  ZudringUnge  erweluH 
müssen.  Da  nun  die  Taenia  solium  in  Indien  kaum  weniger  ^ 
breitet  ist,  wie  die  T.  saginata,  wird  es  begreiflich,  dass  ami  • 
Schweinefinnen  daselbst  ausserordentlich  häufig  sind. 

Wo  ähnliche  Zustände  wiederkehren,  da  sind  natürlich  ü^^ 
die  gleichen  Folgen  zu  gewärtigen.  Und  so  wird  es  denn  ^^ 
durch  ein  natürliches  Zusammenwirken  der  Umstände  seine  Erklärst 
finden,  dass  z.  B.  in  Irland,  Slavonien  luid  gewissen  Theilen  * 
nördlichen  Amerika  die  Schweinefinnen  zu  den  gewöhnlichston  ^«^ 
kommnissen  gehören. 

*)  M Osler,  Arcli.  für  pathol.  Auatomle.  Bd.  XXIU.  S.  426. 
**)  Cobbold,  parasiti  iiiterni  etc.  p.  46. 
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Aber  auch  in  Deutschland  und  Mitteleuropa  giebt  es  Lokalitäten, 
1  denen  die  Schweine  so  häufig  und  massenhaft  mit  Finnen  besetzt 
nd*),  dass  sie  bei  den  Viehhändlern  und  Metzgern  förmlich  in 
erruf  gekommen  sind.  Es  sind  meist  ländliche  Districte,  in  denen 
ie  menschlichen  Auswurfetoffe  nach  hergebrachter  Sitte  sorglos  be- 
andelt  werden  und  überall  auf  den  Dungstätten  oder  an  Weg  und 
teg  den  frei  daselbst  aufgezogenen  Schweinen  zugänglich  sind.  Die 
örfer  liefern  überhaupt  ein  grösseres  Contingent  zu  den  finnigen 
jhweiuen,  als  die  Städte,  obwohl  die  letztern  in  Folge  des  grössern 
leischconsums  oder  vielmehr  richtiger  in  Folge  des  massenhaft  da- 
Ibst  importirten  Schlachtviehes  erfahrungsmässig  eine  grössere  Zahl 
»n  Bandwurmkranken  aufweisen,  als  das  umgebende  Land. 

Obwohl  diese  Thatsachen  allgemein  bekannt  sind,  stehen  uns 
>eh  über  das  Vorkommen  der  Finnen  nur  wenige  zuverlässige  Daten 
Gebote,  weit  weniger  jedenfalls,  als  über  das  der  Trichinen,  üeber- 
ess  beziehen  sich  dieselben  vornehmlich  auf  Fälle  eines  mehr  massen- 
kften  Auftretens,  die  in  hygienischer  Beziehung  zurückstehen,  weil 
?  durch  ihre  Augenfälligkeit  für  den  Menschen  eine  geringere  Gefahr 
?^olviren,  als  die  eines  spärlichen  und  mehr  versteckten  Vorkommens. 

Von  1728600  Schweinen,  welche  im  Jahre  1876  in  Preussen  auf 
ichinen  und  Finnen  untersucht  wurden,  ergaben  sich  nach  Zeitungs- 
chrichten  4705  als  finnig,  also  ungefähr  1  auf  370.  Ebenso  wurden 
Wien**)  unter  kaum  10000  Schweinen  163  mit  Finnen  aufge- 
iden  (1  :  307),  während  im  Regierungsbezirke  Cassel  unter  149500 
1  weinen,  welche  1872  —  74  zur  Untersuchung  kamen,  nur  158 
fiige  gewesen  sein  sollen***),  so  dass  hier  also  auf  je  945  Schweine 

finniges  kommen  würde.  Ob  diese  letztere  Zahl  freilich  ohne 
»iteres  mit  den  erstem  verglichen  werden  kann,  steht  dahin,  da 

leichtern  Fälle  der  Krankheit  dabei  vermuthlich  ausser  Berück- 
itigung  geblieben  sind.     Bis  zu  welchem  Grade  aber  die  Befunde 

solchen  Ungleichheiten  wechseln,  beweist  am  besten  vielleicht 
e  Mittheilung  Mosler'sf),  der  zufolge  von  20000  Schweinen  nur 
nit  Finnen  stark  besetzt  gewesen  seien  (1 :  2222),  aber  schon  jedes 
ito    einzelne  Cysticercen   beherbergt   habe.     Es   ist   nun   freilich 


*)  So   giebt  z.  B.  7on  Sicbold  an  (Band-  and  BlasenwUrmer  S.  114),   dass  die 
dem  benaclibarten  Frankreich  nach  Neafchätel  importirten  Schweine  fast  sämmtlich 
*r  seien,  während  die  Krankheit  in  der  Westschweiz  selbst  so  gut  wie  unbekannt  sei. 
^*)  Oesterr.  Monatschrift  fUr  Thierheilkonde.  1876.  Nr.  2.  S.  14. 
'*-)  Vierteljahrsschrift  für  gerichü.  Medicin.  Bd.  XXV.  S.  202. 

:-)  A.  a.  O.  S.  426. 
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anzunehmen ,  dass  diese  Cystioercen ,  die  yielfaoh  in  Netz  und  Ein- 
geweiden gefunden  wurden,  nicht  ausschliesslich  unsenn  Gysi  oell^ 
losae  zugehörten,  aber  so  viel  glaube  ich  doch  —  unter  Bemck- 
sichtigung  Yon  Erfahrungen,  die  ich  während  der  sedudger  Jahre  io 
Giessen  machte  —  annehmen  zu  dürfen,  dass  es  in  Deutschlasd 
Gegenden  giebt,  in  denen  reichlich  2  bis  3  Prooent  Schweine  mit 
Fleischfinnen,  gleichgültig,  wie  vielen,  behaftet  sind. 

Aehnlich  lauten  die  Nachrichten  aus  Italien.  Während  Fe!- 
lizzari  die  Zahl  der  stark  finnigen  Schweine  daselbst  auf  3-— 4  nnte- 
11—12000  schätzt  (also  1  zu  3—4000),  giebt  Perron  cito  an*),  das 
nach  den  Aussagen  zuverlässiger  Fleischbeschauer  (Langueyeurs)  ü 
Turin  auf  etwa  250  Schweine  ein  finniges  komme,  und  in  Mailand 
(nach  dreimonatlicher  Zählung)  unter  5500  gar  80  als  finnig  be- 
funden seien  (also  1  :  70). 

So  unvoUständig  diese  statistischen  Angaben  nun  aber  auch  seis 
mögen,  so  geht  aus  ihnen  doch  so  viel  herror,  dass  der  Cysticerem 
cellulosae  bei  den  Schweinen  durchaus  nicht  selten  ist  und  weitac» 
häufiger  vorkommt,  als  die  Trichine**). 

Es  gilt  das  aber  nicht  bloss  für  das  Schwein,  sondern  in  gleidier 
Weise  auch,  wie  wir  durch  die  Zusammenstellungen  besonders  tos 
Müller***)  und  Drosselt)  neuerlich  erfahren  haben,  jRir  des 
Menschen.  Die  Einzelangaben  lauten  freilich  auch  hier  sehr  ab- 
weichend, und  das  selbst  bei  denselben  Autoren,  wenn  diese  in  to 
schiedenen  Gegenden  beobachteten,  so  dass  wir  wohl  bereditigt  sici 
das  lokale  Vorkommen  unseres  Cysticercus  fUr  eben  so  verschida^ 
zu  halten,  wie  das  der  zugehörigen  Taeuie.  Die  UebereinstinunoB^ 
geht  so  weit,  dass  es  fast  den  Anschein  hat,  als  wenn  auch  die  Finae 
in  neuerer  Zeit  allmählich  seltener  werde. 

Berechnet  man  aus  den  bisjetzt  vorliegenden  Zusammenstellanger 
die  den  pathologischen  Instituten  von  Berlin  (Virchow),  Gotting«! 
(Förster),  Dresden  (Zenker)  und  Erlangen  (Zenker)  entstamma 
und  in  einer  Gesammtzahl  von  9753  Sectionen  127  Falle  von  CvsiJf 
cellulosae  aufweisen,  die  durchschnittliche  Häufigkeit  des  Parasites  - 
bei  Sectionen  — ,  so  erhält  man  einen  Procentsatz  von  otwa  Ia 
Auf  ungefähr  76  Sectionen  kommt  demnach  je  ein  Finnenkranker 


•)  L.  c  p.  64. 
••)  Vergl.  Bd.  IL  S.  591. 

***)  Statistik  der  menschliclien  Eotozoen.  Dissert  inaug.  Eriang.  1874. 
t)  Znr  Statistik  des  Cysticercus  cellulosae.  InaoguraldisserL  Beriin  1S77. 
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dn  Verhältniss  also,  das  die  Zahl  der  am  Sectionatisch  constatirten 
''alle  von  T.  soliom  (S.  670)  um  mehr  als  das  Doppelte  übersteigt. 
^  ist  freilich  die  Frage,  ob  wir  diese  beiden  Zahlen  ohne  Weiteres 
inander  gleichstellen  können  und  somit  schliessen  dürfen  j  dass  der 
)jst.  cellulosae  doppelt  so  häufig  sei,  als  die  T.  solium.  Die  Sections- 
efdnde  geben  überhaupt  keinen  richtigen  Ausdruck  für  das  nume- 
ische  Vorkommen  der  Parasiten  oder  höchstens  nur  insoweit,  als  sie 
nfällig  gemacht  wurden  und  die  ärztliche  Hülfe  nicht  direct  in 
nspruch  nahmen.  Wo  sie  letzteres  thun,  vielleicht  gar  schwere 
rkrankung  oder  den  Tod  herbeiführen  —  und  so  ist  es  doch  in 
ihhreichen  Cysticercusfällen  —  da  wird  die  Zahl  der  Sectionsbefunde 
.ets  um  ein  Beträchtliches  höher  ausfallen,  weil  voraussichtlich  ein 
rosser,  wenn  nicht  der  grösste  Theil  der  überhaupt  vorkommenden 
alle  zum  Gegenstände  klinischer  Behandlung  wird.  Unter  sich 
^statten  die  Befunde  natürlich  trotzdem  eine  Vergleichung  und 
eitere  Verwerthung. 

Die  nahezu  höchste  Ziffer  liefert  nach  den  hier  angezogenen 
stten  Berlin,  wo  der  Cysticercus  während  der  Jahre  1866 — 1875 
ach  Drossel)  bei  5300  Obductionen  nicht  weniger  als  87  Mal,  in 
aem  Procentsatz  also  von  1,6,  gefunden  wurde.  Im  Jahre  1866 
hätzte  Virchow  seinen  damaligen  Erfahrungen  nach  diesen  Pro- 
ntsatz  sogar  auf  2*),  und  damit  stimmt  auch  die  Angabe 
adolphi's,  dass  der  Cysticercus  auf  dem  Berliner  anatomischen 
leater  jährlich  (i^nter  etwa  250  Leichen)  4 — 5  Mal  zur  Beobach- 
Dg  komme.  Aehnlich  verhält  es  sich  in  Dresden,  wo  in  den  Jahren 
52  — 1862  bei  2002  Sectionen  22  Finnenfälle  constatirt  wurden, 
{o  1,9  ^/o)  während  auf  dem  Erlanger  pathologischen  Institute,  wo 
62 — 1873  imter  1812  Leichen  14  Fälle  von  Cysticercus  vorkamen, 
s  procen tische  Verhältniss  nur  0,78  beträgt  (Müller).  Für  Göt- 
igen  berechnet  sich  dasselbe  nach  den  Angaben  Förster's,  der 
[  639  Leichen  4  Mal  Finnen  fand,  auf  0,63.  In  Würzburg  hat 
rchow  während  eines  siebenjährigen  Aufenthaltes  nur  äusserst 
ten  Cysticercen  gesehen,  und  dem  berühmten  Wurmdoctor  Bremser 
d  dieselben  in  Wien  überhaupt  niemals  zu  Gesicht  gekommen. 
it  an  der  Hand  der  pathologischen  Anatomie  ist  das  Vorkommen 
serer  Parasiten  auch  an  letzterm  Orte  constatirt  worden**),  aber 
ITälle  sind  so  spärlich  geblieben,   dass  sie  mit  den  Befunden  in 


«)  r.  Graefe,  Arch.  für  OphthaJmologie.  Bd.  XIL  2,  S.  174. 
*"*)  Rokitansky,  Pathol.  Anatomie.  Bd.  IL  Dir.  loc. 
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Berlin  und  au  andern  Orten   des  nördlichen  Deutschlands  keineL 
Vergleich  zulassen*). 

Alter  und  Geschlecht  der  Finnenkranken  hat  nur  hei  Dressel 
Berücksichtigung  gefunden.  Dem  hier  Mitgetheilten  entnehmen  «^r 
zunächst  die  Thatsache,  dass  die  Mehrzahl  der  Kranken  (39  tod  11 
hei  denen  das  Alter  aus  den  Protokollen  ersichtlich  war)  dem  Bit- 
thenalter  angehörten,  wie  das  auch  bekanntlich  fiir  die  Taenien  güi 
Sechs  derselben  waren  über  70,  einer  gar  84  Jahre  alt.  Bei  Kindt  re 
wurde  der  Cysticercus  überhaupt  nur  zwei  Male  aufgefunden,  cm 
Mal  bei  einem  dreijährigen,  das  andere  Mal  bei  einem,  ,,das  ncr 
wenige  Tage  alt  gewesen  zu  sein  scheint". 

Die  Finnen  der  bejahrten  Individuen  waren  oftmals  verkalkt  '^ 
dass  man  wohl  auf  eine  Einwanderung  in  frühem  Jahren  zorücbi- 
schliessen  berechtigt  ist«  aber  andererseits  wurden  bei  ihnen  auch  ein- 
zelne Fälle  von  frischen  Cysticeroen  beobachtet.  Die  letztem  beweis^*« 
jedenfalls  so  viel,  dass  die  Einwanderung  und  Entwickelung  «i^^ 
Taenienbrut  bei  dem  Menschen  keineswegs  an  ein  bestimmtes  AIm 
gebunden  ist,  wie  es  nach  Ger  lach  bekanntlich  bei  dem  Scbwrlr.^ 
der  Fall  sein  soll  (S.  625).  Hätte  die  Annahme  desselben  für  A^ 
Menschen  Geltung,  dann  würde  ja  schon  mit  dem  Abschlüsse 
Kindesalters  das  Maximum  des  Vorkommens  erreicht  werden  mäss(>i 
und  nicht  erst  das  Blüthenalter  es  sein,  in  dem  wir  dasselbe  antren*» 

Besonders  auffallend  und  überraschend  ist  der  oben  aug^og»*»! 
Fall  von  Cysticercus  bei  einem  „Kinde  von  einigen  Tagen'*.  Er  's 
so  bemerkenswerth,  dass  wir  die  lakonische  Kürze  bedauern  mü^^ 
mit  welcher  desselben  Erwähnung  geschieht.  Da  die  Finnen  „euL 
Tage^^  nach  ihrer  Einwanderung  wohl  schwerlich  als  solche  würd 
erkannt  sein,  zu  ihrer  Entwickolung  vielmehr,  wie  wir  wissen,  «ii 
Zeitraumes  von  reichlich  zwei  Monaten  bedürfen,  so  wird  die  Eiiiwoi^ 
derung  vermuthlich  schon  während  des  Embryonallebens  stattgefoQ'i' 


*)  Damit  stimmt  auch  die  Thatsaohe,  dass  Hebra  uuter  10000  HaQtk^aDkt^u  A 
ein  Mal  Hantiinnen  beobachtete,  und  die  Wiener  Augenärzte  auch  dann  noch  ver^'-^ 
nach  Augeufinnen  suchten,  als  ihre  Berliner  Collegen  deren  schon  Hundert«  »sld 
fundün  hatten.  (Mauthner  giebt  an,  bei  30000  Augenkranken  niemals  ^nen  (yd 
cercus  gesehen  zu  haben,  Berlin  fand  ihn  in  Stuttgart  ein  Mal  unter  4000«)  Kt^*' 
und  Wecker  in  Paris  gar  erst  unter  60000,  während  v.  Graefe  sein  VorkunuB''  I 
Berlin  auf  1  pr.  M.  schätzt,  und  A.  Gräfe,  so  wie  Hirsch berg  ihn  noch  hacd 
sahen.  Yergl.  Gräfe  und  Sae misch,  Handb.  der  ges.  Augenheilkunde.  Bd.  IV.  ^  | 
VI  an  Torsch.  0.)  Auch  in  der  Schweiz  und  in  England  kommen  die  AogeDrs::^ 
nur  selten  zur  Beobachtung. 
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tben"^).  Begreiflicher  Weise  aber  kann  das  nur  durch  eine  In- 
ction  der  Mutter  geschehen  sein,  in  Folge  deren  der  Foetus, 
inz  wie  der  Körper  der  Mutter  yon  der  wandernden  Cestodenbrut 
irchsetzt  wurde.  Von  der  Mutter  sind  die  sechshakigen  Embryonen 
nn  auf  irgend  einem  Wege  (durch  die  Blutgefässe?)  auf  die  Frucht 
vorgegangen  und  hier  in  den  Muskeln,  vielleicht  auch  in  andern 
'ganen,  allmählich  zu  Cysticercen  geworden. 

Der  Vorgang,  den  wir  hier  supponirten,  steht  nicht  völjig  isolirt, 
wir  auch  von  andern  Helminthen  wissen,  dass  sie  während  der 
anderzeit  aus  dem  mütterlichen  Körper  in  den  Embryo  gelangen  **), 
ein  nach  den  durchaus  negativen  Erfahrungen,  die  wir  in  dieser 
Ziehung  an  den  Trichinen  gewonnen  haben***),  waren  wir  doch 
nig  vorbereitet,  eine  derartige  Erscheinung  gerade  bei  den  Cysti- 
rcen  zu  finden. 

Kaum  weniger  überraschend  ist  es,  dass  die  Finnenkranken 
er  Mehrzahl  nach  dem  männlichen  Greschlechte  zugehören,  da  die 
solium  doch  weit  häutiger  bei  Frauen  gefunden  wird. 

Die  Thatsache  selbst  ist  nicht  zu  bezweifeln,  da  sie  nicht  bloss 
3  den  Tabellen  Dressers  sich  ergiebt,  sondern  in  gleicher  Weise 
ch  durch  die  Zusammenstellungen  Küchenmeister's  über  Hirn- 
^ticorcent),  so  wie  die  Beobachtungen,  die  v.  Graefe  über  das 
rkommen  der  Finnen  im  Auge  gemacht  hat  ff),  ihre  Bestätigung 
den.  Von  den  87  Fällen,  die  Drossel  gesammelt  hat,  entfallen 
ht  weniger  als  53  auf  das  männliche  Geschlecht  (2,4  7o)»  während 
r  34  (1,6%)  auf  das  weibliche  kommen.  Küchenmeister  fand 
Hirncysticercen  bei  den  Männern  fast  um  die  Hälfte  häufiger, 
bei  den  Weibern,  und  v.  Graefe  giebt  an,  dass  fast  zwei  Dritt- 
ele der  bis  dahin  von  ihm  diagnosticirten  80  Augenfinnen  das 
nnliche  Geschlecht  betrafen. 


*)  Sollten  die.  Finnen  trotzdem  sehr  jungen  Datums  gewesen  sein  —  wir  wissen  ja 
bts    von    der  Zahl  der  .«einigen  Tage''  —  dann  könnte  die  iDfection  anch  während 

(iebart  stattgefunden  haben,  indem  das  Kind  beim  Durchtritte  durch  die  Scheide 

deren  Secreten  die  dahin  etwa  übergetretenen  Proglottiden  oder  Eier  einer  im  müttor- 

ea  Darme  lebenden  Taenie  —  Gebilde,  die  (wenigstens  Taenieneier)  nach  Lewin 

d    wirklich  durch  Hausmann  im  Munde  des  Kindes  aufgefunden  wurden  —  7er- 

ackte. 

**•)  Vergl.  S.  89. 
**)  Bd.  n.  S.  566  Anm. 

-(-)  Ueber  die  Cysticercen  des  Hirns  und  ihr  Yerh&ltniss  zu  Lähmungen,  Epilepsie 

Geisteskrankheiten,  Oesterr.  Zeitschrift  für  practische  Heilkunde.  186S.  (S.  A.). 
■^-V,  Bemerkungen  über  Cysticercus,  Arch.  für  Ophthalmologie  a.  a.  0. 
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Dieses  oonstante  Ueberwiegen  des  männlichen  Greschlechts  weist 
mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  dass  die  Infection  mit  Taenienbrnt 
durch  die  Lebensverhältnisse  und  Sitten  der  Männer  irgendwie  be- 
günstigt wird.  Ob  der  Umstand  zur  Erklärung  ausreicht,  dass  dif 
Frauen  mehr  auf  Ordnung  halten,  als  die  Männer,  und  im  Ganzen 
reinlicher  sind,  ist  freilich  zweifelhaft. 

Der  hier  beregte  Gegenstand  fuhrt  uns  zu  der  Frage,  welches 
denn  überhaupt  die  Mittel  und  Wege  seien,  auf  denen  der  Mensch 
mit  der  Brut  der  T.  solium  sich  ansteckt.  Denn  dass  in  alles 
Fällen  yon  Cysticercus  eine  solche  Ansteckung  yorausging,  der 
Cysticercus  cellulosae  überhaupt  nur  aus  den  Eiern  der  T.  solion 
entsteht,  bedarf  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntohse 
keines  weitern  Beweises.  Die  Zeit,  in  der  man  eine  directe  Leber- 
tragung  der  Finnen  lehrte  und  annahm,  dass  schon  die  BerühruDf 
mit  finnigen  Schweinen  und  finnigem  Fleische  zur  Infection  genagt 
liegt  unsern  heutigen  Anschauungen  so  fem,  dass  wir  kaum  unsen 
Augen  trauen,  wenn  wir  z.  B.  lesen,  dass  Küchenmeister  noch  ji 
Jahre  1851  nicht  bloss  die  Schweinetreiber  und  Schlächter,  souderi 
selbst  die  Bearbeiter  rohen  Leders  und  roher  Pelze  als  Person^ 
bezeichnete,  die  der  Finnenkrankheit  besonders  verdächtig  seien *il 

Die  nächste  und  häufigste  Quelle  der  Infection  wird  man  iroU 
in  den  Eiern  zu  suchen  haben,  welche  von  den  Bandwurmkranli^ 
in  ihrer  Umgebung  ausgestreut  werden  und  auch  im  Freieu  (dona 
Koth  und  Dungstoffe)  weit  verbreitet  sind.  Dem  blossen  Auge  w 
sichtbar,  können  dieselben  auf  mehr  oder  minder  directem  Wege  pA 
leicht  in  noch  entwickeluugsfähigem  Zustande  in  den  Menschen  nm 
wandern.  Hier  ist  es  vielleicht  das  Trinkwasser  oder  ein  veget&t^ 
lisches  Nahrungsmittel,  das  den  Infectionsstoff  überträgt,  dort  tisri 
Speise,  auf  welche  derselbe  durch  diesen  oder  jenen  Zufall  vr«{ 
schleppt  wurde,  da  schliesslich  die  Hand,  der  die  Eier  ankleben 
Dass  ein  schmutziges  Hauswesen,  Mangel  an  Ordnung  und  eii^' 
Zusammenwohnen  eine  derartige  Infection  in  hohem  Grade  befordit; 
ist  von  vorn  herein  zu  vermuthen  und  findet  darin  eine  BestätiguD^ 
dass  die  Finnenkrankheit  (nach  Stich)  in  den  niedern  GreseUscbantj 
klassen  weit  häufiger  beobachtet  wird,  als  in  den  hohem  Stand« li 

Wo  die  Infection  nun  aber  durch  solche  jsolirte  Eier  geschi»*; 
da  werden  die  Finnen  zumeist  nur  einzeln  oder  doch  in  beschrankttl 
Menge  zur  Entwickelung  konuneu.     Allein  so  ist  es  nicht  imsi^i 


*)  Arck.  far  patkol.  Anat.  Bd.  IV.  S.  65. 
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n  Ganzen  bleiben  allerdings  die  Finnen  der  Menschen  an  Zahl 
^trächtlich  hinter  denen  zurück,  die  wir  bei  dem  Schweine  zu 
3den  gewohnt  sind.  Es  haben  sich  auch  in  neuerer  Zeit  (besonders 
irch  Y.  Graefe  und  Dressel)  die  FäUe  eines  solitären  Vorkommens 
T  Art  gehäuft,  dass  wir  dieselben  nicht  einmal  für  besonders  selten 
Jten  dürfen'*').  Andererseits  aber  fehlt  es  nicht  an  Fällen  von 
inenkranken  Menschen,  in  denen  die  Parasiten  so  massenhaft  waren, 
e  bei  stark  inficirten  Schweinen.  So  secirte  Stich  eine  Frau 
Orfträgerin),  die  in  ihren  Muskeln  und  Unterhaut  mindestens  4  bis 
0  Finnen  aufwies.  Lanceraux  berichtet  Ton  einer  Lumpen- 
nmlerin  **),  deren  Muskeln  (besonders  am  Thorax)  so  reichlich  mit 
anen  durchsetzt  waren,  dass  deren  Zahl  auf  über  1000  geschätzt 
rden  konnte.  In  gleicher  Weise  constatirte  Lessing***)  bei  einem 
isteskranken  die  Anwesenheit  von  mehr,  als  .1000  Cysticercen  im 
rper.  Bei  Bonhomme  lesen  wir  von  einem  77jährigen  Kranken t), 
*  ausser  etwa  900  Muskelfinnen  noch  reichlich  2000  im  subcutanen 
Brebe  trug,  auch  —  von  den  mehr  vereinzelten  Finnen  abgesehen  — 
Hirn  und  Lunge  deren  eine  grössere  Menge  aufwies.  Ein  32- 
riger  Gensd'arm,  der  unter  schweren  Kopferscheinungen  starb, 
ite  bei  der  Section  neben  zahlreichen  Himcysticercen  eine  grosse 
iige  von  MuskeUinnen,  besonders  in  den  Extremitäten,  die  wie 
ihnen  ausgestopft  aussahen tt).  Ebenso  berichtet  Gubainftt) 
einer  Kranken,  deren  Muskeln  und  innere  Organe  (Herz,  Hirn, 
geweide)  so  voll  von  Finnen  waren,  „dass  man  die  Desorganisation 
eignen  Augen   gesehen  haben  müsse,    um  sie  für  möglich  zu 

Für  diese  und  ähnliche  Befunde  ist  natürlich  die  Annahme  des 
orts  vereinzelter  Eier  nicht  mehr   zulässig.     Die  Infection  muss 

Tiebnehr  durch  eine  Masseneinfuhr  geschehen  sein*t),  sei  es 
,     dass  die  Eimassen   einer  frisch  zerdrückten  Proglottide  ent- 

*}   Ans  den  ZnsammenstellnDgen  Dresse l's  eipebt  sich  das  überraschende  Resultat, 
fiist  37%  aller  Fälle  nur  einen  Cysticercus  aufwiesen. 
^      Arch.  g6n6r.  Med.  1872.  T.  XX.  p.  545. 
»)   Schmidt's  Jahrbücher  1858.  Bd.  99.  S.  98. 

'r',   Cpt  rend.  Soc.  Mol.  1864.  T.  V.  p.  62  oder  Arch.  g^n^T.  1865.  T.  I.  p.  355. 
>>  Onymtts,  Oaz.  des  höp.  1865.  p.  237. 
i-y  Citirt  bei  Stich  a.  a.  0.  S.  176. 

;-)   Bei  dieser  Gelegenheit  muss  übrigens  bemerkt  werden,  dass  auch  bei  massen- 
'     £infahr  ron  Eiern  gelegentlich  nur  einige  wenige  oder  gar  ein  einziger  Cysti- 
s     zur  Entwickelung  kommt,  wie  das  durch  die  oben  angezogenen  Fütterungsexperi- 
zur  Genüge  bewiesen  ist. 

.  xK.rkart,  Parasiten.    L    2.  Aufl.  44 
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stammten  oder  noch  von  deren  Fleischmasse  umhüllt  waren,  das 
mit  andern  Worten  ganze  Proglottiden  und  Gliederstrecken  in  (itra 
Magen  gelangten  und  ihre  Eier  hier  frei  gaben. 

Es  widerstrebt  nun  allerdings  unserm  Gefühle  anzunehmen,  dss^ 
der  Mensch  in  Lagen  komme,  in  denen  er  nach  Art  der  Schweb: 
sich  mit  Taenienbrut  inticire,  allein  man  darf  bei  der  BeurtheüuEi 
derartiger  Verhältnisse  nicht  allzu  sehr  von  ästhetischen  Geacht 
punkten  ausgehen  und  muss  die  Dinge  in's  Auge  fassen,  wie  sie  si 
Wirklichkeit  vorliegen.  Und  da  ergeben  sich  denn  in  der  That  de 
Möglichkeiten  einer  derartigen  Uebertragung  gar  manche. 

Zunächst  haben  wir  daran  zu  erinnern,  dass  es  auch  unter  des 
Menschen  Coprophagen  giebt,  und  nicht  ein  Mal  ausschliesslidi  iintcJ 
den  Irren,  die  bekanntlich  vielfach  fremden  und  eignen  Koth  ^er 
zehren. 

Dass  nun  aber  ein  Coprophage  sich  nach  Schweineart  mi 
massenhafter  .^andwurmbrut  inficiren  kann ,  bedarf  keines  NäJ 
weises*).  Durch  die  Annahme  dieser  Unsitte  würden  auch  die  o'&ö 
erwähnten  Fälle  in  einfachster  Weise  ihre  Erklärung  linden.  Alks 
es  ist  zweifelhaft,  ob  wir  zu  einem  solchen  Verdachte  berechtigt  m 
Jedenfalls  fehlt  demselben  eine  positive  Unterlage,  da  wir  üb« 
Vorleben  und  Gewohnheiten  der  betreffenden  Personen  nicht  i 
Geringste  erfahren.  Ueberdiess  ist  zu  bedenken,  dass  das  Gebiet  ti^ 
Möglichkeiten  mit  dieser  einen  Art  der  Masseninfection  nicht  ^ 
schöpft  ist,  indem  ja  die  Proglottiden  auch  für  sich  allein  gelef« 
lieh  den  Weg  zum  Munde  finden. 

Dass  freilich  Jemand  wissentlich  ein  Bandwurmglied  auflese  w 
verschlucke,  dürfte  kaum  anzunehmen  sein.     Aber  nicht  bloss. 
Kinder  und  Irrsinnige   solches  zu  thun  im  Stande  sind,   auch 
Bandwurmkranke  kann  sich  mit  seinen  Gliedern  inficiren,  da  d 
ja  auch  während  des  Schlafes  abgehen  und  dann  leicht  auf  die  1 
übertragen  und   zu   Munde   gebracht  werden.     Noch  häufiger  » 
wird  eine  Uebertragung  der  Proglottiden  dann  geschehea,  wenu 
selben  durch  Schrumpfung  und  Austrocknen  unkenntlich  gewia 
sind,  zumal  sie  in  diesem  Zustande  durch  Zufälligkeiten  manche 
Art  auf  die  verschiedensten  Gegenstände  übertragen  und  durch 
verschleppt  werden  können.  Unordnung  und  Unreinlichkeit  in  KaB 


*)  In  der  That  haben  sowohl  Wendt,  wie  Birch-Hirschfeld  bei  eio^ß.  ^-»^ 
wunnkranken  Coprophagen  zahlreiche  Gysticercen  im  Hirne  aufgefundea  (Wendt  A 
Zeitschrift  für  Psychiatrie.   1872.  Bd.  III,   und   Birch -Hirschfold,   Jahibaci« 
pathol.  Anat  1876.  S.  203). 
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md  Haus  wird  natürlich  auch  hier  dazu  beitragen,  die  Gefahr  zu 
ergrössern. 

Wo  ein  Familienglied  oder  Hausgenosse  au  Taenia  solium  leidet, 
a  bedarf  es  begreiflicher  Weise  einer  ganz  besondern  Reinhaltung 
nd  verdoppelter  Vorsicht.  Man  sorge  in  solchem  Falle  für  häufigen 
If'echsel  der  Wäsche  und  Abwaschen  des  Körpers,  besonders  dßr 
ates  und  Hände,  überwache  die  Excremente  und  den  Abort,  und 
irstöre  die  abgehenden  Wurmtheile  (am  besten  durch  Verbrennen), 
0  möglich,  ohne  sie  mit  den  Händen  zu  berühren.  Der  Band- 
armträger selbst  ist  dabei  natürlich  am  meisten  gefährdet,  denn  er 
t  es  ja,  der  den  Infectionsstoff  mit  sich  umherträgt. 

Aus  diesem  Grunde  darf  man  denn  auch  vermuthen,  dass  die 
Ibstinfection  bei  der  Finnenkrankheit  eine  wichtige  Rolle  spielt, 
üchenmeister  ist  sogar  der  Ansicht,  dass  das  oben  erwähnte 
Übergewicht  der  männlichen  Cysticercuskranken  im  Wesentlichen 
r  auf  eine  grössere  Häufigkeit  der  Selbstinfection  zurückzuführen 
Er  verweist,  um  seine  Ansicht  plausibel  zu  machen*),  auf  die 
innliche  Kleidung,  welche  die  Entfernung  der  spontan  abgehenden 
i^glottiden  erschwere,  und  die  Beschäftigung  im  Freien,  die  den 
.nn  zwinge,  seine  Nothdurft  vielfach  unter  Verhältnissen  zu  ver- 
hten,   welche  leicht  eine  Verunreinigung  der  Hände  herbeifuhren. 

Andererseits  giebt  es  aber  auch  Forscher  —  und  unter  ihnen 
i    sogar  hervorragende  Gelehrte,  wie  z.  B.  Virchow  —  welche 

Selbstinfection  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  als  Quelle  der 
uenkrankheit  gelten  lassen  und  fast  geneigt  sind,  die  Existenz 
selben  überhaupt  in  Zweifel  zu  ziehen.     Sie  stützen  sich  dabei 

die  Ergebnisse  der  Statistik,  denen  zufolge  das  Vorkommen 
»r  T.  solium  bisher  nur  selten  bei  den  Finnenkranken  constatirt 

so    dass  man  ^  in   einer  derartigen   Coincidenz  weit  eher   einen 
^n    sehen  könne,  als  eine  Thatsache,  die  einen  Rückschluss  auf 
Abstammung  der  Cysticercen  zulasse. 

Als  Hauptgewährsmann  gilt  Graefe,  der**)  in  circa  80  Fällen 

Augenfinnen  nur  fünf  bis  sechs  Male  das  Vorhandensein  einer 
nie  constatiren  konnte,  während  es  in  einer  weit  grössern  Anzahl 
z^TSL,  dass  Stuben-  und  Wohnungsgenossen  des  Kranken  am  Band- 
en   litten.    Dressel  macht  weiter  geltend,  dass  in  den  von  ihm 

den  SectionsprotokoUen  der  Charite  zusammengestellten  Fällen 
oiids   eine   Coexistenz  mit  Taenia  nachgewiesen   werden  konnte, 

^)  A.  a.  0.  2.  Aufl.  S.  108. 

--)   A.  a.  0. 

44* 


692  SelbstansteckuDg. 

muss  aber  gleichzeitig  zugeben,  dnss  er  die  betreffenden  KrankeB- 
geschichten  nicht  eingesehen  habe  und  demnach  nicht  wisse,  ob  die 
Kranken  nicht  früher  einmal  am  Bandwurm  gelitten  hatten.  B^e  f- 
licher  Weise  ist  aber  gerade  dieser  letzte  Umstand  der  entscheidende, 
denn  die  Finnen  bleiben,  falls  sie  überhaupt  einmal  zur  Entwickelusg 
gekommen  sind,  während  der  Bandwurm  oftmals  nur  für  kurze  Zeil 
den  Darmcanal  seines  Trägers  bewohnt. 

Aus  diesem  Grunde  dürfen  wir  denn  auch  annehmen,  dass  &t 
Fälle  einer  Coexistenz  von  Bandwurm  und  Finne  nur"  einen  vielleicfai 
kleinen  Bruchtheil  jener  repräsentiren,  in  denen  der  Finnenlaiff^ 
überhaupt  einen  Bandwurm  beherbergte.  Die  20  —  21  Fälle  eir,^ 
solchen  Coexistenz,  die  Lewin  in  dankenswerther  Weise  aus  k 
zerstreuten  und  schwer  zugänglichen  Casuistik  zusammeng^eil 
hat'''),  wiegen  desshalb  auch  durchaus  nicht  so  leicht,  wie  man  ^^b 
Berücksichtigung  dieses  Umstandes  vielleidit  behaupten  könnte.  U» 
das  um  so  weniger,  als  sie  sämmtlich  erst  aus  den  letzten  Deceimi« 
stammen,  denn  früher,  zu  einer  Zeit,  in  der  man  von  den  Bezi^uD«:^ 
die  zwischen  dem  Cyst.  cellulosae  und  der  Taenia  solium  obwalte 
Nichts  wusste,  ist  begreiflicher  Weise  die  etwaige  Anwesenheit  e:^ 
Bandwurmes  in  Cysticercusfällen  ohne  Beachtung  geblieben. 

Es  ist  übrigens  durchaus  nicht  nöthig,  dass  die  Uebcrtra^ 
der  Taenienbrut  bei  der  Selbstinfection  durch  den  Mond  hindnK 
geschehe.  Der  Einwirkung  der  Magensäfte  müssen  die  Euer  aUerdc 
in  allen  Fällen  unterliegen  (S.  195),  aber  der  Uebertritt  in  den  Ma? 
kann  bei  den  Bandwurmträgern  begreiflicher  Weise  auch  direct  v 
dem  Darme  aus  geschehen,  wenn  der  Inhalt  desselben  durc^ 
antiperistaltische  Contraction  nach  vorne  getrieben  wird.  Bald 
es  nur  einzelne  Proglottiden,  die  auf  diese  Weise  übertreten,  W 
auch  längere  Gliederstrecken,  so  dass  die  Infection  dann  b^reitlicL 
Weise  ein  massenhaftes  Auftreten  von  Cysticercen  zur  Folge  häb- 
kann.  Unter  solchen  Umständen  mag  es  denn  auch  möglich  <- 
dass  die  einen  oder  andern  der  oben  erwähnten  Fälle  einer  derartig 
Selbstinfection  ihren  Ursprung  verdanken. 

*)  A.  a.  0.  S.  651.  (Küchenmeister  ^ebt  diese  Zahl  irriger  Weise  bat  < 
11  an.)  Darch  Müller  sind  später  noch  zwei  weitere  Fälle  hinzogekomneii.  I 
dritter  durch  Heller  (Ziemssen's  Handbuch  Bd.  HL  S.  331)  und  ein  Tierter  4-"^ 
V.  Wecker  (Handbuch  d.  ges.  Augenheilkunde  von  Gräfe  u.  Sä  misch.  Bd.  IT.  S. "« 
Boyron  (Etüde  sur  la  ladrerie  chez  Thomme,  Paris  1876)  berichtet  gleiehfiüls  k»s  •"« 
Finnenkranken  mit  Bandwurm  (Obserr.  I  u.  IV),  so  dass  die  Gesammtzahl  «J-r  ^'a 
hiernach  auf  27  sich  belauft 
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Die  Thatsache,  dass  zahlreiche  Fälle  von  Bandwürmern  (immer 
atürlich  unserer  T.  solium)  existiren^  ohne  ihren  Träger  ünnenkrank 
1  machen,  kann  man  gegen  die  Annahme  dieser  entocoelen  Selbst- 
ifection  nicht  geltend  machen,  obwohl  man  es  gelegentlich  versucht 
at.  Sie  würden  nur  dann  eine  solche  Verwerthung  gestatten,  wenn 
ie  Verdauung  der  Eihüllen  und  das  Ausschlüpfen  der  Embryonen 
hon  im  Darme  möglich  wäre,  wie  das  allerdings  von  Küchen- 
eister  Anfangs  behauptet  ist*)  und  auch  noch  später  von  Klebs**) 
id  Lewin  angenommen  wird.  In  diesem  Falle  freilich  müsste 
e  Existenz  eines  finnenlosen  Bandwurmträgers  als  Ausnahme  er- 
heinen,  während  es  in  Wirklichkeit  gerade  umgekehrt  ist. 

In  seltenen  Fällen  mag  der  Uebertritt  der  Proglottiden  in  den 
agen  auch  durch  eine  abnorme  Lage  des  Bandwurmes  erleichtert 
^rden.  Man  findet  wenigstens  gelegentlich  den  Wurm  darmaufwärts 
lagert***),  so  dass  das  proglottidentragende  Ende  dem  Magen  an- 
nähert ist.     Ob  die  Lage  freilich  immer  so  gewesen,  dürfte  kaum 

entscheiden  sein.  Jedenfalls  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die 
tge  des  Bandwurmes  im  Darme  ebenso  wohl  durch  fremde  Trieb- 
äfte  (Andrang  des  Speisebreies  und  Gontraction  des  Darmes)  he- 
mmt wird,  wie  durch  die  Beweglichkeit  des  eigenen  Körpers. 

Die  vom  Darme  aus  in  den  Magen  gelangten  Proglottiden  werden 
rigens  nur  dann  eine  Infection  zu  vermitteln  im  Stande  sein,  wenn 

eine  längere  Zeit  in  demselben  verweilen.  Wo  sie  den  Magen 
»SS  passiren,  um  bald  darauf  per  os  ausgeworfen  zu  werden,  wird 

Einwirkung  der  Yerdauungssäfte  nicht  ausreichen,  die  Embryonen 
n  Ausschlüpfen  zu  bringen.  Auf  diese  Weise  findet  es  denn  seine 
klärung,  wenn  wir  sehen,  dass  unter  den  von  Lewin  gesammelten 
Jen,    in  denen  mehr  oder  weniger  grosse  Theile  von  T.  solium 


*}  Parasiten  1.  Aufl.  S.  12.  Selbst  dem  Oesophagus  nndicirt  E.  hier  noch  die 
igkeit,  die  Embryonen  zum  Ausschlüpfen  zu  bringen.  Erst  sp&tcr,  nachdem  ich 
le  Bedenken  hiergegen  reröifentlicht  (Blasenbandwürmer  S.  102)  und  den  experi- 
teilen  Nachwels  geliefert,  dass  die  Embryonen  nur  durch  die  Einwirkung  des 
eu^aftes  frei  werden  (Parasiten  1.  Aufl.  S.  HO),  hat  Küchenmeister  seine  Ansicht 
idert-  Das  hindert  ttbrigeos  unsem  Verf.  in  keiner  Weise,  auf  S.  98  u.  115  der  neuen 
&ge  seines  Parasitenwerkes  za  behaupten,  dass  er  es  gewesen  sei,  der  den  Ueber- 
tin  den  Magen  für  noth wendig  zum  Ausschlüpfen  der  Embryonen  erklärt  habe, 
ä  die  Finnen  der  peripherischen  Gebilde,  wie  namentlich  der  subconjunctiralen,  durch 
:te  Einwanderung  von  Aussen  entstehen  könnten,  ist  eine  Annahme,  die  heute  der 
liehen  Prtlfung  und  Widerlegung  nicht  mehr  bedarf.) 
'*)  Handbach  der  pathol.  Anat.  186S.  S.  301. 
*)  Einen  solchen  Fall  (von  Siobert)  bei  v.  Conta.   A.  a.  0.  S.  1G2. 
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ausgebrochen  wurden^),  nur  zwei  sind  (die  Fälle  you  Kuntzmanii 
and  Witthauerj,  bei  denen  eine  Finnenerkrankong  mit  leidlicher 
Sicherheit  constatirt  werden  konnte.  Andererseits  freilich  dtiit 
Dresse!  einen  Fall,  in  welchem  ein  Bandwurm  —  ob  T.  solm 
ist  nicht  ausdrücklich  gesagt  —  im  (Duodenum  und)  Ventrikel  gc*- 
funden  wurde,  „au  einer  Lokalität,  wie  sie  günstiger  kaum  fiir  eiee 
Selbstinfection  gedacht  werden  kann'S  ohne  dass  eine  solche  statt- 
hatte; aber  wer  bürgt  denn  dafür,  dass  der  Wurm  diesen  vm> 
wohnlichen  Aufenthalt  schon  während  des  Lebens  innehatte  im 
nicht  erst  mit  dem  Eintritte  des  Todes  einnahm? 

Hat  die  Infcction  nun  aber  stattgefunden  —  gleichgültig  äof 
welchem  Wege  solches  geschah  —  dann  vertheilen  sich  die  Embryoneu 
im  Körper,  um  nun  hier  oder  da,  wie  es  die  Verhältnisse  mit  sh^ 
bringen,  in  der  uns  bekannten  Weise  zu  Finnen  zu  werden.  Ad 
welchen  Wegen  dieselben  wandern,  ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt] 
Jedenfalls  aber  sind  es  solche,  die  sie  allen  Körpertheilen  und  sämmij 
liehen  Organen  zufuhren,  denn  mit  Ausnahme  vielleicht  der  Knochen  H 
hat  man  in  ihnen  allen  schon  Finnen  vorgefunden.  Und  auch  m 
Knochen  dürften  voraussichtlich  mehr  durch  die  Ungunst  der  Btj 
Wickelungsbedingungen,  als  durch  ihre  Unzugänglichkeit  geschüid 
sein.  Auffallender  Weise  werden  die  Finnen  auch  in  der  Leber  - 
im  Gegensätze  zu  den  Echinococcen  —  nur  äusserst  selten  vnr- 
gefunden. 

Nach  Analogie  des  Vorkommens  bei  den  Schweinen  ist  man  bi^bd 
der  Annahme  gewesen,  dass  es  die  Muskeln  seien  oder  richtiger  vA 
mehr  das  intermuskuläre  Bindegewebe,  welches  bei  dem  Mensdd 
am  häufigsten  von  den  Finnen  heimgesucht  werde.  Die  auf  m 
Anatomieen  bei  Gelegenheit  der  Präparirübungen  gemachten  Befo&l 
schienen  damit  auch  in  völliger  Uebereinstinunung,  bis  wir  neaer 
dings,  besonders  durch  Dressel's  Zusammenstellungen,  auf  die  üM 
raschende  Häufigkeit  der  Hirnfinnen  aufmerksam  geworden  sind,  ^i 
dieses  Resultat  der  pathologisch- anatomischen  Forschung  non  a^ 
den  wahren  Ausdruck  des  wirklichen  Vorkommens  abgiebt,  dorlt 
immer  noch  zweifelhaft  sein,  da  ja  die  Muskelfinnen  dem  path«'!« 
gischen  Anatomen  (und  auch  dem  Kliniker)  meist  entgehen,  wahrem 
die   Fälle   von   Himfinnen    dagegen    gar    vielfach    zur    Recognitii^ 


*)  A.  a.  0.  S.  658. 

**)  Ob  dor  in  Fror! ep 's  Chirurg^.  Kupfertafeln  (438)  angezogene  FaD  äcbe:  ^ 
ätehct  dahin. 
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commea.  Wie  trügerisch  eine  Statistik  ist,  die  bloss  vom  patho^ 
ogischen  Standpunkt  ausgeht,  beweist  am  schlagendsten  yielleicht 
lie  Thatsache,  dass  Dressel  unter  seinen  87  Fällen  nur  3  Mal  die 
'kistenz  von  Hautfinnen  zu  bemerken  hatte,  während  Lewin  in 
ioem  einzigen  Jahre  so  viele  zur  Beobachtung  brachte.  Auch  die 
läutigkeit  der  Augenfinnen  ist  ja  erst  mit  dem  Augenspiegel  con- 
tatirt  worden;  bevor  man  letztem  in  Anwendung  brachte,  galten 
ieselben  als  grosse  Raritäten.  Auf  den  pathologisch- anatomischen 
istituten  werden  dieselben  noch  heute  so  selten  gefunden,  dass 
eder  Müller,  noch  Dressel  ihrer  Erwähnung  thut.  Die  36  Fälle 
es  Erstem  betreffen  überhaupt  nur  das  Hirn  (21),  die  Muskeln  (12) 
nd  das  Herz  (3),  und  zwar  den  Protokollen  nach  so  ungleich  über 
Tesden  und  Erlangen  vertheilt,  dass  z.  B.  an  ersterm  Orte  unter 
i  Fällen  11  Mal  Muskelcysticercen  verzeichnet  sind,  während  diese 
Qter  den  14  Fällen  in  Erlangen  nur  ein  einziges  Mal  gesehen  wurden. 
Nach  den  Verzeichnissen  von  Dressel  wurden  die  Würmer  bei 
m  87  Berliner  Finnenkranken  72  Mal  in  dem  Hirne,  13  Mal  in 
m  Muskeln  und  6  Mal  im  Herzen  gefunden.  Dazu  kommen  dann 
^ch  3  Fälle  von  Cysticercen  in  den  Lungen,  3  im  Unterhautgewebe 
)d  2  iii  der  Leber.  Die  grössere  Gesanmitzahl  resultirt  aus  dem 
[ustande,  dass  die  Finnen  keineswegs  immer  auf  ein  einziges  Organ 
schränkt  waren.  Trotzdem  muss  solches  übrigens  für  Hirn  und 
Ige  wenigstens  als  Regel  angesehen  worden,  denn  unter  den  72 
(rliner  Fällen  von  Hirnfinnen  sind  nicht  weniger  als  66,  bei  denen 
2  Parasiten  in  den  übrigen  Organen  fehlten.  Ebenso  berichtet 
raefe  von  den  bis  1866  ihm  bekannt  gewordenen  80  Fällen  von 
tgentinnen,  dass  er  mit  Ausschluss  zweier  Kranken,  bei  denen  mög- 
her  Weise  noch  Hirnfinnen  vorhanden  waren,  niemals  anderswo 
;  im  Auge  die  Existenz  der  Parasiten  hätte  constatiren  können*). 
L>  die  Finnen  in  andern  Organen  vorkommen,  da  scheint  die  lokale 
f^chränkung  weniger  häufig  zu  sein,  wie  u.  a.  daraus  hervorgeht, 
iss  die  Dressel'schen  Fälle  nur  5  aufweisen,  in  denen  die  Finnen 
ein  in  den  Muskeln  vorkamen,  und  2,  in  denen  sie  ausschliesslich 
i  Herz  bewohnten. 

Die  Cysticercen  des  Hirns  fanden  sich  meistens  in  den  Häuten 

i  der  Rinde.    Besonders  bevorzugt  schien  die  Fossa  Sylvii,  sodann 

grossen  Ganglien,  das  Corpus  striatum  und  der  Thalamus  opticus. 


*)  Herr  Dr.  B.  Schulz  (Brannschweig)  commnnicirte  mir  Übrigens  einen  Fall  ron 
ticercus  in  der  Netzhaut,  der  neben  zahlreichen  Hautfinnen  vorkam. 
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Auch  der  vierte  Ventrikel  enthielt  bisweilen  Finnen,  d^leichen  der 
Plexus  chorioideus.  Im  Gegensatze  dazu  war  die  Substanz  sowoU 
des  grossen,  wie  des  kleinen  Gehirnes  überhaupt  nur  vier  Mal  loir 
Cysticercen  besetzt  *).  Auch  an  der  Basis  waren  dieselben  ein  seltene 
Befund.  Sie  fanden  sich  vier  Mal  am  Stimlappen,  ein  Mal  an  de: 
untern  Fläche  des  Pons  und  ebenfalls  ein  Mal  zwischen  den  beidti 
Nervi  optici.  Für  die  Muskelcysticercen  Hessen  sich  in  den  Dresse-'- 
schen  Fällen  keine  besonderen  Lieblingsplätze  nachweisen,  obwohl  hs 
den  Anschein  hatte,  als  wenn  der  M.  pectoralis  besonders  häniü: 
erkrankt  sei.  Sonst  aber  war  kaum  eine  Muskelgruppe,  die  Tor: 
Finnen  verschont  blieb,  die  Extremitätenmuskeln  so  wenig,  wie  d? 
Intercostales,  Bauchmuskeln  und  Psoas.  Im  Herzen  bildet  eben  ^> 
wohl  die  Muskulatur  der  Ventrikel  und  Atrien,  vrie  die  Innenlac> 
des  Pericardiums  und  Endocardiums  den  Sitz  der  Würmer.  Un^-T 
der  Bekleidung  bilden  die  Finnen  nicht  selten  blasige  Auftreibiiiiff»' 
und  selbst  —  es  gilt  das  namentlich  von  dem  Endocardinm  —  zotk:- 
förmige  oder  gestielte  Anhänge.  Auch  in  den  Gefässwandungen  >* 
einige  Male  l)ei  dem  Menschen  ein  Cysticercus  beobachtet. 

Von  besonderm  Interesse  ist  das  Vorkommen  des  Cysticere;]^ 
im  Auge,  theils,  weil  dasselbe,  wie  wir  wissen,  relativ  häufig  >* 
und  schon  frühe  sich  bemerkbar  macht,  theils  auch  desshalb,  wei!^^ 
Gelegenheit  l)iotet,  den  Wurm  in  seinen  natürlichen  Verhältnissec  : 
beobachten  und  seine  Entwickelung  zu  verfolgen.  Dass  es  die  b- 
findung  und  methodische  Anwendung  des  Augenspiegels  ist,  der»' 
diese  Aufschlüsse  verdanken,  ist  schon  mehrfach  bemerkt  word^* 
Das  Aufsehen,  welches  dieselben  machten,  war  um  so  grösser,  j!^ 
unsere  Erfahrungen  über  Augenfinnen  bis  dahin  nur  auf  eiiiL: 
wenige  Fälle  beschränkt  waren**). 

v.  Graefe,  dem  wir  die  ersten  Mittheilungen  über  diese  üb-:- 
nischenden  Befunde  verdanken,  schätzt  auf  Grund  eines  ungewohDÜl 


*)  Da»  Gleiche  erglebt  sich  ans  den  ZosammensteUangen,  die  Eüciieiimei«t:r.: 
der  OasUitT.  Zeitschrift  ftir  pract.  Ueilkunde  1866  von  den  in  der  Litterator  T«ie:> 
ueten  Hinifinnen  gemacht  hat.    In  den  hier  gesammelten  88  F&lleii  fanden  die  fi::- 
»ich  Mi  Mal  in  den  Häuten  und  59  Mal  an  der  Oberfläche  der  Uemisphireu,  3^  >^- 
in  den  gr^is^cn  Ganglien,  aber  nur  19  Mal  in  der  Marksnbstanz  und  «IS  Mal  :^  - 
Ventrikeln. 

**)  Die  iTste  Beobachtung  tlber  das  Vorkommen  einer  Finne  im  Auge  (der  rcni--' 
Augenkammor)  rührt  bekanntlich  Ton  Schott  und  Sömmerring  her.  Veigl  0^^ ' 
iNiN  1830.  S.  717. 
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eichen  statiBtischen  Materiales*)  das  Vorkommen  des  Cysticercus 
1  den  tiefem  Theilen  des  Auges,  das  früher  gänzlich  unbekannt 
ar,  für  die  Berliner  Augenklinik  auf  etwa  1  pr.  M.  aller  Augen- 
ranken. In  den  vordem  Theilen  des  Auges  verzeichnete  derselbe 
igegen  im  Ganzen  nur  neun  Fälle  von  Cysticercus  (5  unter  der 
)njunctiva,  2  in  der  vordem  Kammer  und  1  in  der  Linse),  die  mit 
inrechnung  eines  fernem  Falles,  in  dem  die  Orbita  den  Sitz  der 
nne  abgab,  kaum  den  achten  Theil  jener  ausmachen,  die  den  Glas- 
»rper  oder  das  subretinale  Gewebe  betrafen.  Unter  den  letztern 
id  wieder  die  Finnen  der  Netzhaut  die  bei  Weitem  häuügern,  da 
)  denen  des  Glaskörpers  gegenüber  sich  reichlich  wie  2  : 1  verhalten. 
In  den  Graefe'schen  Fällen  war  es  immer  nur  ein  einziger 
^ticercus,  der  das  Auge  bewohnte.  Und  so  auch  in  den  übrigen 
t  Ausnahme  eines  einzigen,  der  von  0.  Becker  beobachtet  wurde 
d  einen  Cysticercus  im  Glaskörper  mit  einem  zweiten  unter  der 
tina  aufwies.  Es  hängt  das  offenbar  mit  dem  auch  sonst  meist 
itären  Vorkommen  der  Augenfinnen  beim  Menschen  zusammen,  denn 
:  dem  Schweine  enthält  auch  das  Auge  gelegentlich  eine  grössere 
zahl.  Nordmann  zählte  deren  in  einem  Falle  sogar  12,  von 
len  6  im  Glaskörper  und  die  6  andern  zwischen  Sclerotica  und 
3rioidea  gelegen  waren**). 

In  den  Augenkammem  wird  der  Cysticercus  fast  immer  frei, 
h.  ohne  Kapsel  und  im  Augen wasser  schwimmend  augetroffen, 
dass  er  seine  Lage  je  nach  der  Haltung  des  Kopfes  und  der 
llung  der  Augen  zu  ändern  vermag.  Davon  unabhängig  sind 
ürlich  die  eignen  Bewegungen,  die  theils  in  einer  wellenförmigen 
istaitik  des  Blasenkörpers,  theils  auch  und  vorzugsweise  darin  be- 
leu,  dass  der  Kopfzapfen  bald  nach  aussen  vorgestülpt,  bald  auch 
der  nach  innen  eingezogen  wird.  Zuerst  bemerkt  man  ***)  an  der 
irtionsstelle  des  Zapfens  einen  rüsselförmigen  stumpfen  Vorsprung. 
Innern  desselben  erkennt  man  sodann  den  vierkantigen  Kopf, 
gewöhnlich  bald  darauf  vorgestossen  wird,  so  dass  der  gesammte 


*)  Den  Verhandlangen  der  Berliner  med.  Gescllbchaft  aus  den  Jahren  1867/68 
in  1S71.  S.  96)  entnehme  ich  die  Notiz,  dass  v.  Gracfc  im  Ganzen  über  100 
von  Angenfinnen  beobachtet  habe.  Die  im  Texte  gemachten  Mittheilangen  stutzen 
auf  Graefe^s  Bemerkungen  Ober  Cysticercus  im  Arch.  für  Ophthalmologie.  Bd.  XII. 
4  ff. 

^  Mikrographische  Beiträge.  Berlin  1882.  Th.  I.  S.  13. 

*)  Vcrgl.  V.  Wecker,   Handbuch   der  gos.   Augenheilkunde   von   Graefo   und 
seh,   Bd.  IV.  S.  708. 
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Anhang  mit  dem  verengten  Halse  and  dem  gerunzelten  Leibe  bb 
an  die  eingeschnürte  Basis  hin  zu  Tage  liegt.  In  der  B^el  folgt 
dann  noch  ein  Spiel  des  Rostellums  und  der  Saugnäpfe,  die  ii 
wechselnder  Weise  vorgestossen  werden;  der  Kopf  rotirt  um  dta 
Halstheil,  und  der  gesanunte  Anhang  geräth  in  eine  schwankeii^ 
Bewegung,  so  dass  er  bald  gegen  die  Blase  sich  anlegt,  bald  anci 
stark  von  derselben  sich  abhebt.  Zu  gewissen  Zeiten  sind  die  6^ 
wegungen  fast  continuirlich,  während  andere  Male  der  Anhang  ü^ 
unbeweglich  aus  der  Blase  hervorhängt,  so  dass  man  fast  glaub» 
könnte,  der  Wurm  sei  abgestorben  *).  Durch  die  üontractioaen  d^ 
Iris  wird  die  Bewegung  des  Wurmes  meist  angeregt,  während  sie 
Anwendung  von  Atropin  —  ob  direct  oder  indirect,  bleibt  zwei* 
haft  —  merklich  nachlässt.  Das  diamantartige  Glitzern,  welches 
gelegentlich  beim  Verstössen  des  Bostellums  am  Kopfe  beobach 
rührt  vermuthlich  von  den  Haken  her,  die  in  Folge  dieser  Bewegung 
ihre  Lage  ändern  und  anders  beleuchtet  werden.  Ebenso  sind 
punktförmigen  Auflagerungen  der  Blase  wohl  kaum  etwas  anden 
als  die  für  unsern  Cysticercus  oben  als  charakteristisch  beschriebe!« 
mikroskopischen  Yorsprünge. 

Wie  in  dem  Humor  aqueus,  so  verhält  es  sich  mit  den  Fmi^ 
auch  im  Glaskörper,  nur  dass  die  Bewegungen  hier  durdi  ä 
mit  der  Zeit  sich  entwickelnden  fadenförmigen  und  membnmöf^ 
Trübungen  allmählich  immer  mehr  gehemmt  werden.  In  manciä 
Fällen  entwickelt  sich  im  Umkreis  des  Wurmes  sogar  eine  kap^ 
artige  Umhüllung. 

Schon  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  habe  ich  die  Ve 
muthung  ausgesprochen'*'*)  —  und  diese  auch  später  meinem  alti 
Univorsitätsfreunde  v.  Zehender  gegenüber  wiederholt  —  dass  i 
Finnen  der  Augenkammern  und  des  Glaskörpers  nicht  frtji  an  0 
und  Stelle  sich  entwickelt  hätten,  sondern  Anfangs  iu  den  beuad 
harten  Augenhäuten,  besonders  der  Iris  und  Chorioidea,  eingebet 
gewesen  und  erst  nachträglich  freigeworden  seien,  ganz  wie  d 
durch  mich  auch  für  die  Finnen  der  Leibeshöhle  (C.  pisiformis  uj 
C.  tenuicoUis)  nachgewiesen  ist,  die  nach  ihrer  Auswanderung  ai 


*)  Yergl.  hierzu  auch  die  Beob&chtangen  von  Sömmerriog  (a.a.O.) u.  Macl'  &• 
(med.-chir.  Tranaact  1849.  T.  XXXII). 

**)  A.  a.  0.  S.  283.    (Küchenmeister,  der  io  der  2.  Auflage  seines  Par^^^ 
Werkes  S.  250  mit  BQcksicht  auf  einen  Ton  ihm  untersuchten  Fall  die  gleicb!^  ^ 
muthung  äussert,   glaubt  seiner  Ansicht  dadurch  ein  grösseres   Gewicht  beilegt' 
können,  dass  er  die  meinige  ab  eine  „anatomische  Ahnung''  bezeichnet) 
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er  Leber  gleichfalls  eine  Zeit  lang  frei  sind,  bis  sie  später  wieder 
in  einer  Cyste  umhüllt  werden. 

Durch  eine  nähere  Bekanntschaft  mit  der  ophthalmologischen 
itteratur  und  namentlich  der  Darstellung,  welche  v.  Wecker  und 
eber  in  dem  bekannten  Handbuche  der  gesammten  Ophthalmologie 
n  Graefe  und  Sämisch  von  den  Krankheiten  des  Glaskörpers*) 
id  der  Netzhaut**)  gegeben  haben,  bin  ich  zur  Ueberzeugung  ge- 
mmen,  dass  meine  Auffassung  yoUkommen  berechtigt  war.  Was 
is  hier  geboten  wird,  enthält  nämlich  kaum  weniger,  als  eine  voU- 
indige  Geschichte  der  den  Glaskörper  bewohnende^  Finnen  und 
fert  den  sichern  Beweis,  dass  diese  Würmer  den  subretinalen 
luten  entstammen. 

Anfangs  erscheint  die  Finne  bei  ophthaknoskopischer  Unter- 
:hung  als  ein  bläulich  weisser  Körper  von  scharfer  Begrenzung, 
r  hinter  der  Netzhaut  liegt,  so  dass  die  Gofässe  derselben  darüber 
tziehen.  Die  Blase  ist  durch  den  Druck  leicht  abgeplattet  und 
st  den  Kopf  als  heilern  Fleck  hindurchschimmern.  Derselbe  ist 
tner  eingestülpt  und  tritt  niemals  nach  aussen  hervor^  obwohl  die 
Lsenwand  wellenförmig  sich  einschnürt  und  ausbuchtet.  In  vielen 
Uen  rückt  der  Wurm  von  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte  weiter, 

Netzhaut  dabei  in  immer  grösserer  Ausdehnung  ablösend  und 
bend.  Auch  der  Glaskörper  wird  von  zarten  membranösen  Opaci- 
Bn   durchsetzt,  die  schleierartig,  wie  ein  System  von  Vorhängen 

dunkleren  Falten  und  Streifen  vor  dem  Blasenkörper  hinziehen, 
iter  wird  die  Netzhaut  durch  den  zunehmenden  Druck  der  Blase 
ilweise  zerstört,  so  dass  die  Blase  in  den  Glaskörper  hinein  vor- 
t.  Bisweilen  sieht  man  auch,  wie  der  Halstheil  mit  dem  Kopfe 
eh  die  Oeffnung  vorgestreckt  wird.  Bricht  später  der  ganze 
rm  in  den  Glaskörper  hindurch,  dann  erkennt  man  meist  deutlich 
h  die  frühere  Lagerstätte  als  einen  missfarbenen  Fleck  von  un- 
^Jmässiger  Form,  während  dagegen  die  Durchbruchsstelle  selbst 

selten  durch  die  Trübungen  des  Glaskörpers  hindurch  genau 
3r3chieden  werden  kann. 

Ist  es  durch  ausgiebige  Lagenveränderung  oder  reichlichen  Flüssig- 
scr^ss  unter  die  Netzhaut  zu  ausgedehnter  oder  totaler  Ablösung 
K»lben  gekommen,  so  bleibt  der  Cysticercus  liegen  und  gelangt 
it  mehr  zum  Durchbruch  in  den  Glaskörper.   Die  Blase  wird  dann 


*)  Bd.  IV.  S.  709. 
*)  Bd.   Y.  S.  708. 
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vom  Bindegewebe  eingekapselt,  das  allmählich  eine  immer  fest«« 
Beschaffenheit  annimmt,  sich  beträchtlich  verdickt  und  schiiaalicii 
seihst  eine  theilweise  Verknöchemng  erfiahreD  kann. 

Auf  Durchschnitten  solcher  Aogen  sieht  maji  die  Bisse  in  itaa 

Kapsel  zwischen  Aderhaut  und  Retina  gelegen.    Die  Ketzhaai  t- 

b&Id  in  ganzer  Ausdehnung,  bald  nur  in  irr 

Flg.  296.  Umgebung  des  Warmes  durch  Bindegeveb^ 

Wucherung  stark  verdickt  und  mit  der  Ka^ 

Terwachsen,  sonst  aber  atrophirt.   Ebenso  in 

auch   die  Aderhaut  zuweilen   in  die  Binle- 

gewebswacherung  hineingezogen.  ' 

Seltener  bildet  sich  sobon  frühzeitig  u 

den  Parasiten  eine  Hülle  aus  weicheuL,  Kitii 

lieh    vascularisirtem    Bindegewebe ,    vt\M 

tumorartig  die  dann  durchsichtig  geblieben 

S.b,.«..l.,  Cy>tio.,c..  m     Netzhaut  emporhebt,  gelegentlich  ab«  .J 

Ange  (nach  t.  Wecker).        ihrem  Insassen  verlassen  wird,  der  aiaioM 

VergT.  1.  an  anderer  Stelle  festsetzt  aud  von  Nesd 

einkapselt.  I 

Die    hier    angezogenen    Beobachtungen   sohüessen    übrigens  & 

Annahme  nicht  aus,  dass  es  ausser  den  erst  nachträglich  in  den  (jb^ 

körper  übergetretenen  Finnen  auch  solche  gebe,   welche  sich  ^ 

vorn  herein  daselbst  entwickelt  hätten.    Da  aber  einetseits  für  did 

Annahme  kein  einziges   positives  Moment  geltend   gemacht  weidq 

kann,  andererseits  auch  Alles,  was  wir  über  Cysticerceneatwicket'Jif 

wissen,  darauf  hindeutet,  dass  die  ersten  Zustände  der  BlasenwonH 

überall   in   einem  btutfiibrenden  Gewebe  verbracht  werden,  gUiA 

ich  bis  auf  Weiteres  die  Existenz  von  primären  Grlaskörperfinnen  j 

Abrede  stellen  zu  dürfen.     Dagegen  aber  darf  man  vrohl  ajmehmd 

dass  der  Austritt   der  Finnen  gelegentlich   schon  auf  einem  friW 

Entwickelungsstadium   stattfindet,   zu   einer  Zeit,   in  der  die  Veni 

derungen  der  Netzhaut  noch  nicht  die  spätere  Ausdehnung  enttA 

haben  und  desshalb  denn  auch  weniger  sich  bemerklich  macbeu.  l'^ 

ersten  Anfange  des  Cysticercusleidens  im  Auge  sind  bisjetzt  ja  übiii 

noch  der  Untersuchung  entgangen*). 

*)  Die  kleiasten  Fiunen,  welche  f.  Graefo  sah,  müssen  3 — 4  Mm.  b  ■k'^ 
Zaslandc  fand  er  sie  3—4  Wochen  nach  dem  Auftreten  der  ersten  dorcfa  dea  Airl 
Spiegel  bemerkbicen  VeiindernDgeD,  Einige  Wochen  aplter  hatten  die  WOnicr  ^-i 
Darchnicsaer  Ton  5 — 6  Mm.,  und  Dach  2  Jahren  waren  diaulben  bis  aof  1 1  Ujd.  ^t^ 
gewachsen,     Vergi.  Ärchit  für  Ophthalmologie,  Bd.  XII.  2.  S.  188. 
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Bei  den  Finnen  der  Augenkammeni  geschieht  ein  solcher  früher 
nstritt  rielleicht  noch  häutiger,  als  bei  denen  des  Glaskörpers,  wie 
lan  von  vom  herein  schon  dem  Umstände  entnehmen  kann,  dass 
;t  Humor  aqueus  dem  wachsenden  Finnenkörper  einen  viel  ge- 
ngern  Widerstand  entgegensetzt.  In  der  That  werden  die  Cysti- 
rcen  hier  auch  meistens  frei  im  Angenwasser  gefunden.  Trotzdem 
K'r  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  die  eine  Beziehung  derselben  zu 
T  Iris  ausser  Zweifel  stellen,  da  man  mehrfach  noch*)  die  Finnen 
'rselben  verbunden  sah.  So  beobachtete  Dalrympie  einen  Fall, 
)  die  Blase  der  Iris  der  Art  anhaftete,  dass  nach  ihrer  Punktion 
e  Regenbogenhaut  wie  durchbrochen  aussah.  In 
nem  andern  Fall  (von  Teale)  war  der  durch  '^'    '  ' 

ine  Cyste  der  Iris  verbundene  Wurm  kaum 
össcr  als  ein  Hanfkorn,  und  auch  der  Kürze 
s  Halstheüee  nach  als  ein  noch  jugendlicher 
'sticercns  zu  beanspruchen.  Auch  der  von 
üchenmeister  jüngst**)  beschriebene  Fall 
rfte  insofern  hier  anzuziehen  sein,  als  neben 
m  frei  in  der  vordem  Augenkammer  befind-  finoe  der  ?ordern 
hen  Cysticercus  noch  eine  der  hintern  Iriswand  Aogenltaninisr  (««ch 
hängende   Bindegewebscyste    zur    Beobachtung  ''     "'^ "''' 

m.  die  wohl  nicht  ohne  Grund  als  die  genuine 
Dnenkapeel  in  Anspruch  genommen  wurde.    Da  dieselbe  eine  helle 
üssigkeit  enthielt,    müsste   sie   allerdings  nach  dem   Hervortreten 
j  Insassen  sich  wieder  geschlossen   und  mit  Serum  gefüllt  haben. 

Die  Finnen  des  innem  Auges  sind  aber  nicht  die  einzigen,  welche 
i  im  Innem  von  serösen  Hohlräumen  gefunden  werden.  Auch  in 
n  Uirnventrikeln  werden  dieselben  meist  ohne  Umhüllung  ange- 
<fl'en.  Dass  ee  sich  in  diesen  Fällen  gleichfalls  um  sekundäre  Zü- 
nde handelt***),  braucht  nach  den  voranstehenden  Bemerkungen 
lim  erst  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden.  Die  betreffenden  Würmer 
,staaimen  offenbar  den  Plexus  chorioidei,  die  auch  gelegentlich 
•h,  wie  wir  iriasen,  mit  Finnen  besetzt  zur  Beobachtung  kommen. 

*|  Vergl.  T.  Wecker.  Haodbuch  der  ge9.  Aagenhcilkgade.  Bd.  IV.  S.  5T5. 
■*)  I'aranIeD  2.  Aufl.  S.  249. 

")  In  dem  toh  Zeaket  beobachteten  Falle,  in  dem  ein  Cysticercus  frei  in  einem 
Ar(i:fia  »ertöbralis  anhäB senden  ineorysmatlscheD  Sacke  gelogen  war  (Heller  in 
mssen's  Handbuch.  Bd.  III.  S.  344),  gUabe  ich  dieaen  Sack  selbst  als  den  erst 
er  mit  4em  OedaalameD  in  ComniDaicatioD  ^(leleneo  t'inneiibalg  ia  Anspruch 
nen  zn  dDrfen. 
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Ein  Gleiches  gilt  von  den  FiDneo,  die  in  den  Maschenntunei 
der  Araclmoidea  und  Pia  mater  an  der  Oberfläcbe  des  Himes  et- 
legen  sind,  meist  aber  eine  nnregelmässig  gebachtete  Form  besitze 
und  bisweilen  von  den  genuinen  Gysticercen  in  solchem  Grade  i> 
weichen,  dase  ihre  Natur  nicht  gleich  auf  den  ersten  Blick  r 
erkennen  ist.  Solche  extreme  Fälle  werden  von  Zenker,  der  aa 
dieselben  neuerlich  unsere  Au&nerksamkeit  hingelenkt  hat*i.  li 
traubige  Gysticercen  (0.  racemosus)  bezeichnet.  Nicht  mit  UnrecW 
denn  sie  erscheinen  gar  oftmals  als  langgestreckte  (bis  S  —  l»^ 
Heller  sogar  25  —  Ctm.  lange)  Schläuche  von  wechselnder  IHc^. 
die  in  ihrem  Verlaufe  zahlreiche  mehr  oder  minder  grosse  BUm 
tragen.  Die  letztem  sind  nicht  selten  wieder  gestielt  und  ra 
scbiedentlich  mit  Tochterblasen  besetzt,  so  dass  das  Ausseien  <^ 
Trauben  auf  das  Manchfaltigste  wechselt.  Köpfe  werden  an  diewi 
Bildungen  nur  selteu  und  hiidisteDs  'i 
'''^^  ^'"*'  einfacher  Zahl  an  jeder  Traube  gern 

den.     Sie  haben  natürlich  die  Ch&r^ 
tere   der  T.   solium   und   beweisen  ^ 
Zusammengehörigkeit    mit    dieser  lu^ 
dadurch,    dass   sie    gelegentlich    d^ 
dem  genuinen  Cyst.  cellulosae  zur  ti- 
wickeluug   kommen    (so    in    dem  f^' 
von  Marcband)  und  darch  Zwiscb-rti 
formen  in  denselben  übei^ehen").  I^ 
kommen   noch   die    mikroskopischen   Frotnberanzen    der    cnticubn 
Oberfläche  und  vereinzelte  Kalkkörperchen,  wie  sonst  bei  dem  C"' 
cellulosae. 

Durch  welche  Umstände  dieses  ungewöhnliche  Wachsthum  l" 
dingt  wird,  ist  einstweilen  noch  unbekannt,  doch  steht  zn  vermutha 
dass  die  Form  der  durchwachsenen  Räume  und  der  Verlauf  li^ 
Blutgefässe,  welche  die  Hirnhäute  durchziehen  und  ans  ihnen  in  li« 
I  liriioberääche  übertreten,  darauf  nicht  ohne  Einöoss  bleibt.  Oleid)^ 
zeitig  ist  jedoch  der  Umstand  zu  berücksichtigen,  dass  die  anhänge 
<|oii   ItliiROii    nach   Marchand    nicht    bloss  durch   Ausbucfatun^  A-^ 

•)  Vi'IkI.  Heller  a.  c.  e.  0.  S.  333.      AosseTdem  Hstchand.  ein  FiU  vm  ?■: 
I  ■v^llomrii»  woinwus  des  Gehirnes,  Arcli.  für  pslho].  Anal.   1979.  Bd.  75,  S.  1"1.   1 1 
1IU  llUriiTP»!'  üitKUftlgen.  dass  äU  unregelmässiga  Gestaltung  der  Himfionen  dso  IH 
mhillicli'«''"  »'■hon  frülicr  bekannt  gewesen  ist.     Vargl.  S.  112, 

••1  tu  i'liii'm  iliT  Zcnker'Bchen  Fülle  hatte  der  Kranke  anch  an  T.  snIiBn  l-.-H  ■ 


tl.Ol.i 


I.  S.  3^4. 


Form  und  Grösse  des  Blasenkörpers.  703 

innen waad  entstehen,  sondern  zum  Theil  auch  aus  Knospen  her- 
»rgehen,  welche  in  der  Wand  sich  bilden,  wie  die  Tochterblasen 
T  Echinococcen.  Nach  Heller  ziehen  sich  die  Schläuche  mit  der 
rachnoidea  hier  und  da  bis  in  den  dritten  Ventrikel  und  die  Seiten- 
ntrikel  hinein,  überall  in  der  oben  geschilderten  Weise  traubenartig 
;h  gestaltend. 

Dass  übrigens  mechanische  Kräfte  und  namentlich  Druckkräfte 
if  die  Gestaltung .  der  Finnenblasen  einen  bestimmenden  Einfluss 
süben,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Es  wird  das  schon  durch 
3  ellipsoidische  Gestalt  der  Muskelfinnen  bewiesen,  die  doch,  wie 
r  wissen,  erst  allmählich  (durch  den  Druck  der  sich  contrahirenden 
iskelfasern)  aus  der  ursprünglichen  Kugelform  hervorgeht.  Wo 
rartige  Einwirkungen  fehlen*)  und  die  Wachsthumsbedingungen 
seitig  die  gleichen  sind,  da  wird  diese  Kugelform  unverändert  bei* 
halten:  die  normale  Gestalt  des  Cysticercus  cellulosae  ist  somit 
[entlich  die  sphäroidale. 

Wie  die  Gestalt  der  Finnen  durch  die  mechanischen  Bedingungen 
•er  Umgebung,  so  wird  ihre  Grösse  durch  die  nutritiven  Verhält- 
se  bestimmt,  unter  denen  dieselben  vegetiren.  Schon  die  früher 
Q  mir  mitgetheilten  Resultate  der  künstlichen  Finnenzucht  haben 
ti  Beweis  geliefert,  dass  gleichaltrige  Cysticercen  keineswegs  in 
en  Körpertheilen  die  gleiche  Grösse  besitzen.  Sogar  in  demselben 
gane  finden  sich  gelegentlich  grössere  und  kleinere  Finnen  neben 
ander,  ohne  dass  der  Entwickelungsgrad  und  somit  denn  auch 
j  Alter  derselben  nachweisbare  Unterschiede  darbietet.  Als  Durch- 
inittsgrösse  dürfen  wir  die  einer  Erbse  oder  kleinen  Bohne  be- 
4^ten,  doch  finden  sich  auch  kleinere  Finnen,  so  wie  grössere, 
tztere  besonders  in  den  innern  Organen,  hauptsächlich,  wie  es 
leint,  da,  wo  das  Wachsthum  nur  wenig  behindert  ist,  an  der 
ien  Oberfläche  der  Eingeweide  (Leber,  Herz)  und  des  Plirnes. 
den  Himventrikeln  selbst  soll  der  Cyst.  cellulosae  bis  zu  der 
>sso  eines  Taubeneies  heranwachsen  können.  In  den  Augen  da- 
;en  and  namentlich  den  Au^enkammern  bleibt  der  Wurm  meist 
in  und  verkümmert. 

Nach  dem  Tode  des  Wurmes  tritt   natürlich  überall  eine  be- 
ohtliche  Grössenabnahme  ein.    Das  Blasenwasser  wird  resorbirt. 


*i  Dressel  beobachtete  an  der  Gehirnbasis  einst  eine  mandelförmige  Finne  (a.  a.  O. 
7)  und  rermuthet  mit  Recht,  dass  dieselbe  ihre  Gestaltung  dem  Drucke  verdanke, 
die  gesammte  Hirnmasse  auf  die  Blase  ausgeübt  hat. 
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Fig.  301. 


die  Blase  selbat  fallt  zusammen  und  die  umhüllende  CjrBte  nnter- 
liegt  —  wenn  Bio  nicht  allzu  resistent  ist  —  der  gleichen  Verair 
derung.  In  den  Muskeln  wird  dieselbe  zu  einem  langen  Streifen  •'■->i 
kaum  2  Mm.  Breite,  der  zwischen  den  Fasern  liegt  und  fast  wha: 
aussieht  (Stich).  Auch  sonst  bleiben  überall  Spuren  des  bvhvn. 
Parasiten,  sollten  dieselben  auch  Tielleicht  nur  aus  den  Rest^D  der 
Kapsel  und  einer  kalkreiohen  Inhaltsmasse  bestehen.  Bei  Zuäiu 
lösender  Sauren  lassen  sich  darin  noch  öfters  einzelne  Taeoienliat^Li 
nachweisen. 

Es  ist  übrigens  nicht  immer  und  ausschliesslich  nur  die  Fem 
und  Grösse  des  Blasenkörpera ,  auf  die  sich  die  Unterschiede  in 
einzelneu  Finnen  zurückführen  lassen.  Ancfa  der  Kopfzapfen  tap 
nicht  selten  gar  verBchiedeue  Zustände.  Es  gilt  das  namentlicb.  4 
weit  meine  Erfahrungen  reichen,  für  die  grösseren  Hirnfinnei).  (■» 
denen  icb  Exemplare  sab,  drra 
Kopfzapfen  im  aa^estülpt^ 
Zustande  bis  zu  einer  hivo 
7on  2  Ctm.  und  darüber  f^ 
wachsen  war.  Im  znröt-H 
zogenen  Zustande  bewilii^i* 
derselbe  gewöhnlich  eine  ^ 
t  -i  regelmässige  Spirale,  an  i^ 
'  /  man  gelegentlich  drei  CmU^ 
[  /  ,  -'  zählen  kann.  Köborle.  i^ 
,  /  /  solche  Formen  zaeist  '" 
schrieb  *) ,  glaubt  dieselbe!  J 
eine  eigne  von  Cyst.  oellnli^ 
auch  durch  Form  nnd  Im« 
der  Haken  verschiedene  Art  -i 
turbinatus)  in  Ansprach  nebart 
7.a  können,  indessen  habe  ich  mich  durd»  eine  genauere  Vergleichin 
auf  das  Bestimmteste  davon  überzeugt,  dass  sie  keinerlei  specific 
Unterschiede  darbieten.  Vermuthlich  reducJrt  sich  die  exces' 
Länge  des  Wurmleibes  in  letzter  Instanz  auf  das  Alter,  welche?  Ü 
betreffenden  Finnen  erreichen  (S.  644). 

Eben  so  wenig,  wie  den  Cyst.  turbinatus  von  Köherle,  kann  ' 
den  Cyst.  molanocephalus  desselben  Autors**),   der  auf  ein  ein/-'' 


\\ 


e  mit  apirnligein  Körper.    Vcrgr.   12. 


•)  KOberl^.  des  Cysticanines  de  TiMnias   de  rhomme.   P«ris  1881.  p.  1!  '■ 
**)  lliid.  p.  n  u.  .10. 
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cemplar  hin  aufgestellt  ist,  das  gleichfalls  im  Hirne  aufgefunden 
irde,  anerkennen.  Allerdings  soll  auch  er  sich  durch  gewisse  Be- 
Qderheiten  seiner  Hakenform  auszeichnen,  allein  die  Angaben,  die 
irf.  hierüber  macht,  sind  wenig  überzeugend.  Was  zur  Artbegründung 
er  das  Verhalten  des  Kopfzapfens  gesagt  wird,  hat  eben  so  wenig 
len  diagnostischen  Werth,  wie  die  Anwesenheit  des  schwarzen 
;mentes,  das  bei  den  Finnen  allerdings  seltener  beobachtet  wird, 
bei  den  ausgebildeten  Taenien,  nichtsdestoweniger  aber  mitunter 
lon  in  jugendlichen  Formen  auftritt. 

Die  fa^t  zahllosen  Beobachtungen,  die  seit  Werner's  Zeiten 
3r  den  Cyst.  cellulosae  des  Menschen  gemacht  sind,  beweisen  zur 
nüge,  wie  sehr  durch  die  Entdeckung  von  der  thierischen  Natur 
'  betreffenden  Gebilde  die  allgemeine  Au&nerksamkeit  auf  sie  hin- 
enkt  wurde.  Was  wir  aus  früherer  Zeit  von  ihnen  wissen,  steht 
ait  in  einem  so  schreienden  Missverhältnisse,  dass  man  lange  Zeit 
durch  der  Ansicht  sein  konnte,  es  sei  Werner  der  Erste  ge- 
len,  der  überhaupt  die  Finnen  bei  dem  Menschen  gesehen  habe. 
'  Irrthum  dieser  Auffassung  wurde  erst  dadurch  nachgewiesen, 
s  ich*)  in  dem  einst  so  bekannten  Sammelwerke  von  Bonetus**) 
5n  (1679)  von  Wharton  beobachteten  Fall  „de  glandulis  sanis 
ias  corporis  partes  occupantibus  in  milite"  auffand,  der  augen- 
einlicher  Weise  auf  Haut-  und  Muskelfinnen  zu  beziehen  ist. 
e  dieser  sog.  Drüsen  ward  von  einem  Chirurgen  ausgeschnitten, 
dieselbe  „citra  uUum  putridum  aut  corruptum  humorem  tota  ex 
da  glandulosa  atque  alba  came  constabat^S  schien  (für  Wharton) 
Beweis  geliefert,  „dare  glandulas  advcntitias  plane  sanas,  nisi  quod 
mmero  partium  praenaturalium  recenseantur".  Ich  sprach  jener 
.  die  Vermuthung  aus,  dass  dieser  Fall  von  Menschenfinnen  „viel- 
lit"  der  älteste  sei,  der  überhaupt  existire,  bin  aber  von  Küchen- 
ster  belehrt  worden***),  dass  Rumler  bereits  im  Jahre  1558 
einem  Epileptiker  Geschwülste  an  der  Dura  mater  und  der 
ideldecke  beobachtet  habe,  in  Bezug  auf  welche  später  die  Frage 
[eworfen  wurde :  „num  pustulae  illae  morbi  Gallici  soboles  fuerint". 
nso  habe  Panarolus  1650  bei  einem  epileptischen  Priester 
icercen  auf  dem  Corpus   callosum  gesehen  t).     Aber   auch   mit 

*)  Blaseoband warmer  S.  8. 

*)  Scpalchretam  s.  Anatomia  practica.  Gencva  1679.  p.  1540. 

*)  Parasiten  2.  Aufl.  S.  oS.    (Das  ,,viellcieht''  scheint  K.  übersehen  za  haben.) 

r)  Ein  Näheres  ttber  diese  Fälle  s.  in  KuchcnmcisteT's  Quellenstudien  über  die 

bichtc  der  Ccstoden,  Deutsches  Archiv  für  Geschichte  der  Medicin.  Bd.  II.  Heft  4. 

<»Tick  art,  rara^iten.    I.    2.  Aufl.  45 
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Zurechnuug  dieser  Fälle  lauten  die  altern  Nachrichten  über  Finiifi 
ausserordentlich  spärlich'.  •  Trotzdem  jedoch  hat  es  den  Ansdi*^ 
als  wenn  die  betreiFenden  Bildungen  schon  jener  Zeit  den  hRvtXn 
ziemlich  allgemein  bekannt  gewesen  seien.  Es  lässt  das  wenigste«' 
der  —  schon  früher  einmal  angezogene  —  Ausspruch  vermutha. 
der  von  Hartmann,  dem  ersten  Entdecker  der  thierischen  ^'atlu 
sowohl  der  Blasenwürmer  überhaupt,  wie  auch  speciell  der  Schv^b^ 
finne  (S.  645),  seiner  letzten  Mittheilung*)  hinzugefugt  wird  uw 
dahin  lautet:  „glandia,  aut  quocunque  nomine  his  affines  Teoiäa 
Pustulae,  nidos  esse  vormiculorum ,  mihi  iit  yeresimilQ".  In  n 
glänzender  Weise  diese  Vermuthung  sich  später  bestätigt  hat,  bnuidl 
heute  nicht  mehr  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

Auf  die  klinische  Bedeutung  der  Finnen  ist  man  vab 
scheinlich  zuerst  durch  die  Hirniinnen  aufinerksam  geworden.  Inde! 
man  dieselben  bei  Personen  vorfand,  welche  an  Hirn-  und  Geisift 
krankheiten  gelitten  hatten,  lag  es  um  so  näher,  den  Befand  m 
dem  vorausgegangenen  Leiden  in  Beziehung  zu  setzen,  aU  >^ 
Wepfer's  Untersuchungen  (1675)  ziemlich  allgemein  bekannt  war** 
dass  die  Drehkrankheit  der  Schafe  und  Rinder  durch  eine  im  Hn 
befindliche  Wasserblase  (uusern  jetzigen  Coenurus,  dessen  thiemci 
Natur  freilich  erst  zu  Göze 's  Zeiten  durch  L es ke***)  uachgewr^ 
wurde)  bedingt  werde.  Jedenfalls  ist  schon  vor  der  WernerÄi* 
Entdeckung  von  Göze  —  unter  ausdrücklichem  Hinweis  auf  M«»s 
gagni  und  andere  Beobachter  —  darauf  aufinerksam  gemacht  »U 
gewisse  „ausserordentliche  Kopf  krankheiten"  leicht  durch  Ta*^a 
vesiculares  bedingt  sein  könnten  f). 

Im  Ganzen  sind  übrigens  die  pathologischen  ErscheinuDsei 
die  der  Cyst.  cellulosae  hervorruft,  nach  Vorkommen  und  Sit?  «^ 
Parasiten  ausserordentlich  verschieden.  Wo  es  ausschliesslich  i 
Unterhautbindegewebe  und  die  Körpermuskulatur  ist,  die  der^ 
innehat,  darf  man  ihn  für  nahezu  unschädlich  halten.  Die  Würu« 
die  man  besonders  da,  wo  sie  die  Cutis  bewohnen,  als  bewe2i^^ 
Geschwülste  von  Erbsengrösse  durch  die  äussern  Bedeckungen  1* 
durch  fühlt,  erzeugen  kaum  irgend  welche  Belästigung.    Sie  eiitsti'h 

*)  Ephem.  Acad.  nat.  cur.  Dec.  II.  Ann.  VlI.  168S.  p.  5S. 
**)  De  apoplozia  p.  56. 
***)  Von  dem  Drehen   der  Schafe  und  dem  Blaseubandvnrm    im  Gehirn  Jtf^''* 
als  Ursache  dieser  Krankheit.   Leipzig  1788. 

t)  A.  a.  0.  S.  249.     unter  den  hier  angezogenen  Fällen   durften   iiamentlK- 
von  Wcikard  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  den  Cyst.  cellulosae  zu  bezi«heo  s^: 
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id  vergehen  fast  unmerklich,  es  müssie  denn  sein,  dass  ihre  Kapsel- 
int an  den  Nates  oder  am  Rücken  oder  sonst  an  Stellen,  die 
ssern  mechanischen  Einwirkungen  leicht  zugänglich  sind,  wie  es 
tunter  geschieht,  sich  entzünde  und  zu  einer  Abscessbildung  hin- 
lire*).  Eine  spontane,  bloss  durch  die  Finnen  bedingte  Entzündung 
bisher  noch  nicht  beobachtet,  wenn  auch  ein  Paar  Fälle  vor- 
gcn,  in  denen  das  afficirte  Muskelgewebe  ein  mehr  geröthetes 
issehen  hatte.  In  funktioneller  Beziehung  ist  höchstens  bei  reich- 
her  Anwesenheit  einige  Abnahme  der  Muskelkraft  zu  bemerken. 

Bedenklicher  schon  dürften  die  Fälle  sein,  in  denen  die  Finnen 
s  Herz  bewohnen.  Bei  oberäächlichem  Sitze  freilich  scheinen  die 
ärmer  auch  hier  kaum  irgendwelche  bemerkenswerthe  Störungen 
rrorzunifen.  Anders  aber  da,  wo  sie  unter  dem  Endocardium 
gen  oder  als  gestielte  Blasen  gar  den  Klappen  anhängen.  In 
cheii  Fällen  dürften  endocarditische  Zustände,  so  wie  Erscheinungen 
1  Klappeninsufficienz  und  Stenose  mit  den  begleitenden  Symptomen 
erzklopfen,  Athemnoth,  Ohnmächten)  mehr  oder  minder  häufig  den 
anken  heimsuchen.  Ohne  anderweitige  Anhaltspunkte  —  und  dahin 
bort  natürlich  in  erster  Beihe  der  directe  Nachweis  von  Finnen 
ter  der  Haut  oder  im  Auge  —  wird  die  eigentliche  Natur  des  Leidens 
ilich  kaum  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  können.  Ein  Gleiches 
t  von  den  durch  viscerale  Cysticercen  bedingten  Erscheinungen,  die 
sich  kaum  irgend  einen  bestimmten  pathognomonischen  Charakter 
)en  und  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  dem  Sitze  der  Würmer 
schieden  gestalten.  So  werden  dieselben  in  den  Respirationsorganen 
deicht  asthmatische  Anfälle  und  selbst  entzündliche  Zustände  he- 
gen, in  den  Darmwandungen  Peritonitis  u.  s.  w. 

Viel  weiter  aber  gehen  die  Funktionsstörungen  und  krankhaften 
ränderungen,  welche  die  Augenfinnen  im  Gefolge  haben.  Wenig- 
us  diejenigen,  welche  ihren  Sitz  im  Innern  des  Auges  aufgeschlagen 
«n,  denn  an  den  äussern  Theilen  bedingt  der  Cysticercus,  so  weit 
leicht  zugänglich  ist,  keinerlei  besondere  Gefahren.  Die  leichten 
i-zündungeu  der  Bindehaut,  die  durch  den  Wurm  vielleicht  her- 
gerufen sind,  hören  auf,  sobald  derselbe  entfernt  ist.  In  der 
)jta  ist  der  Cysticercus  mit  Sicherheit  bisher  nur  im  vordem  Ab- 
nitte  und  zwar  ausserhalb  des  Muskeltrichters  beobachtet  worden**). 


*)  Perls  erwähnt  einen  Fall,  iu  dem  aas  einem  Abscessus  30  Stuck  Finnen  her- 
ezogen  worden.    Pathol.  Anat.  Bd.  I.  S.  SO. 

'*)  Vergl.  Berlin  im  Handb.  der  ges.  Augcnheükundc.  Bd.  VI.  S.  689. 
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Der  Bulbus  wird  durch  die  wachsende  Geschwulst  dislocirt,  dieCon- 
junctiya  geröthet  und  empfindlich.  Die  Dicke  der  Kapeelwand  nni 
die  gelegentliche  Eiterbildung  lässt  auf  eine  entzündliche  Reactiun 
des  umgebenden  Bindegewebes  zurückschliessen.  Wo  statt  der  TOideni 
Orbita  die  Tiefe  den  Wurm  beherbergt,  da  werden  die  Storangöi 
yermuthlich  noch  gewichtiger  sein,  da  in  solchem  Falle  zu  gewärtigen 
ist,  dass  die  Geschwulst  durch  Druck  auf  den  Sehnenren  Sohmen 
und  Gesichtsschwäche,  wenn  nicht  gar  Erblindung  erzeugt. 

Unter  den  verschiedenen  Fällen  des  intraoculären  CysticereiK 
ist  jedenfalls  deijenige  am  günstigsten,  in  welchem  der  Parasit  (ka 
vordem  Augenraum  bewohnt.  Nicht  bloss,  weil  er  in  diesem  Y^ 
ohne  besondere  Schwierigkeiten  sich  extrahiren  lässt,  sondern  and 
desshalb,  weil  seine  Anwesenheit  ausser  den  Sehstörungen  und  eiaai 
mehr  oder  minder  ausgesprocheneu  Reizzustande  der  Iris  in  der  ß^ 
keine  besondern  Erscheinungen  hervorruft. 

Ungleich  bösartiger  sind  die  Folgen  des  in  der  Tiefe  des  Aogei 
schmarotzenden  Cysticercus'*'),  namentlich  des  subretiualen,  derdorc^ 
Ablösung  der  Netzhaut  und  hinzukommende  Irido-Ghorioideiti«  i^ 
Laufe  der  Zeit  fast  beständig  zu  einem  Verluste  des  Gesichte  kH 
führt.  Das  Leiden  beginnt  mit  einer  Anfangs  nur  leichten  Stönuii 
des  Sehvermögens,  die  sich  ziemlich  bald  als  eine  Beschränkung  ulas 
Lückenhaftigkeit  des  Sehfeldes  zu  erkennen  giebt,  mit  der  Zeit  ähö 
zu  einem  immer  grössern  Defecte  hinfuhrt.  Nach  Ablauf  eißisej 
Monate,  bisweilen  auch  später,  treten  dann  entzündliche  Processe  acj 
die  auf  die  vordem  Augentheile,  besonders  die  Iris,  übergehen  ud 
einen  meist  schleichenden,  zeitweise  exacerbirenden  Verlauf  nehmtij 
bis  sie  schliesslich  eine  Phthisis  bulbi  herbeifuhren.  Seltener  ist  'Hh 
acute  eitrige  Iridocyclitis,  die  bis  zur  Panophthalmitis  sich  steifes 
kann.  Eine  meist  heftige  Ciliarneurose  begleitet  diese  Vorgänge  q4 
überdauert  dieselben  vielleicht  mehrere  Jahre.  In'  der  Regel  a^ 
hat  die  Gefahr  sympathischer  Entzündung  schon  vorher  zu  eiu>j 
Enucleation  gezwungen.  Wo  der  Cysticercus  frühzeitig  in  den  <j^ 
körper  übergetreten  ist,  da  gestaltet  sich  die  Prognose  etwas  günstige 
besonders  dann,  wenn  sich  die  Finne,  wie  Graefe  das  einige  Md 
beobachtete,  einkapselt.  In  solchen  Fällen  bleibt  das  Auge  bisweih 
in  seiner  äussern  Form  und  mit  schwachem  Sehvermögen  erfaalti 
Gewöhnlich  aber  tritt  auch  bei  den  Glaskörperfinnen  nach  erfolgt 
Netzhautablösung  eine  schleichende  Irido-Chorioideitis  ein,  die  r^ 


*)  Yergl.  hierzu  die  oben  angezogenen  Darstellungen  von  Leber  und  r.  We.u 
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eh  allgemein  den  oben  geschilderten  Ausgang  hat,  zuweilen  aber 
lieh  einen  mehr  glaucomatösen  Charakter  annimmt. 

Sind  nun  schon  die  Augenfinnen  geeignet,  das  volle  Interesse 
?s  Arztes  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  gilt  das  in  einem  noch  höhern 
rade  von  den  Hirnfinnen,  die  fast  in  allen  Fällen  die  schwersten 
rkrankungen  herbeifuhren.  Unter  den  von  Küchenmeister*) 
isammengestellten  Fällen  waren  nur  16,  die  sich  durch  keinerlei 
•ankhafte  Symptome  während  des  Lebens  äusserten.  Sechs  Mal 
arden  nur  leichtere  Affectionen  (Kopfweh,  Mattigkeit,  Schlafsucht, 
:hwindel)  verzeichnet,  24  Mal  Epilepsie  (darunter  11  mit  psychi- 
hcn  Störungen),  6  Mal  Krämpfe,  42  Mal  Lähmungserscheinungen 
arunter  7  wieder  in  Verbindung  mit  Psychosen  und  10  bei  gleich- 
itiger  Apoplexie)  und  23  Mal  Geistesstörungen  verschiedenen 
rades,  theils  für  sich  allein,  theils  combinirt  mit  andern  mehr  oder 
Inder  tiefen  Nervenleiden. 

Griesinger,  dem  wir  eine  vortreffliche,  wenn  auch  durch 
üchenmeister  später  in  einiger  Hinsicht  modificirte  Darstellung 
r  durch  Hirntinnen  bedingten  Krankheitszustände  verdanken**), 
hrt  die  betreffenden  Erscheinungen  sämmtlich  auf  zwei  Symptomen- 
uppen  zurück,  von  denen  die  erste  durch  die  Einwanderung  der 
nbryonen,  die  zweite  aber  durch  den  bleibenden  Sitz  der  Parasiten 
dingt  ist.  Die  Symptome  der  ersten  Gruppe  bieten  das  Bild  einer 
ihr  oder  minder  starken  entzündlichen  Affection  (Kopfschmerz, 
hwindel  u.  s.  w.),  während  die  spätem  Erscheinungen  auf  einer 
ritation  und  Depression  des  Hirnes  beruhen.  Gewöhnlich  werden 
?  Krankon  erst  durch  diese  letztern  Symptome  veranlasst,  den 
ith  des  Arztes  in  Anspruch  zu  nehmen.  In  der  Regel  klagen  sie 
er  Krampfanfälle  und  Geistesstörungen,  von  denen  die  ersten  aller 
abrscheinlichkeit  nach  durch  die  Bewegungen  der  Parasiten  (Zu- 
nmenziehung  der  Schwanzblaso  und  Ausstülpen  des  Kopfes)  hervor- 
rufen worden.  Die  Diagnose  der  Helmin thiasis  ist  natürlich  nicht 
allen  Fällen  gleich  sicher  zu  stellen,  unter  Umständen  aber  auch 
i  solchen  Kranken  möglich,  die  keine  Muskelfiunen  besitzen.  Be- 
nders verdächtig  sind  Fälle  mit  mehr  oder  weniger  epileptischen 
ampfanfällen  (ohne  Aura),  die  in  spätem  Jahren  ohne  sonst  nach- 
Lsbare  Ursache  entweder  subacut  auftreten  oder  sich  doch  zu  einer 
K^Lsscn  Zeit  rasch  häufen,  und  unter  steter  Vermehrung  an  Zahl 


*;  A.  a.  0. 
**    Archiv  für  Heilkunde.  1962.  S.  207  ff. 
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und  Intensität  rasch  in  das  allgemeine  Bild  eines  schweren  Einh 
leidens  übergehen.  Die  Geistesstörungen,  die  bald  neben  der  Epilepie] 
auftreten,  bald  auch  für  sich  bleiben,  tragen  gewöhnlich  den  Ib- 
rakter  der  Depression  und  Verworrenheit.  Dass  das  Cysticercusleid«^ 
nur  äusserst  selten  Lähmungen  zur  Folge  habe,  wie  Grie singet 
gleichfalls  behauptet,  ist  durch  Küchenmeister's  Zusammenstel- 
lungen widerlegt  worden.  Allerdings  sind  diese  Lähmungserscheinnog^J 
gar  manchfaltiger  Art,  bald  bloss  auf  bestimmte  Theile  beschriiuktj 
bald  sehr  ausgebreitet;  sie  treten  auch  oftmals  erst  nach  läuger^i 
Zeit  auf,  aber  das  Alles  sind  Verschiedenheiten,  die  erst  durch  seca» 
däre  Momente  bestimmt  werden,  mögen  diese  nun  die  Menge  ue^ 
den  Sitz  der  Würmer,  oder  die  Beschaffenheit  des  erkrankten  ^en*t\ 
gewebes  betreffen.  Wissen  wir  doch  zur  Genüge,  dass  die  Cystictrod 
im  Hirne  nicht  bloss  allein  durch  ihre  Anwesenheit  Terhängnisv^i 
werden,  sondern  auch  dadurch,  dass  sie  theils  die  umgebende  }senc& 
Substanz  erweichen  und  zu  Blutungen  veranlassen,  theils  auch  audtrj 
weitige  Erkrankungen  (Meningitis,  Hydrocephalus,  Apoplexie  u.  s. «j 
hervorrufen  und  auf  diese  Weise  neue  und  oftmals  sehr  au^ebreit»^ 
Störungen  veranlassen. 

Wo  Lähmungen  und  lähmuugsartige  Erscheinungen  selbst  schi^ 
oberer  Grade  stattlinden,  da  geht  der  Sitz  der  Cysticercen  fast  m^ 
in  die  Tiefe,  während  sich  bei  oberflächlichem  Sitze  meist  andeil 
tiefe  Hirnleiden  nachweisen  lassen.  Lähmungen  finden  sich  in  letzt'fi^ 
Falle  meist  nur  dann,  wenn  die  Cysticercen  in  ihrer  Umgebung  aM 
plectische  Herde  bilden  oder  durch  Sitz  (an  der  Basis  der  Hemisphnif  h 
und  Grösse  befähigt  werden,  ihre  Druckwirkungen  auf  die  tiefer  p 
legenen  Centraltheile  zu  übertragen.  Das  Auftreten  der  Epile|S 
ist  (nach  Küchenmeister,  dessen  Zusammenstellungen  auch  d« 
hier  weiter  angezogenen  Mittheilungen  zu  Grunde  liegen)  fast  ai 
in  solchen  Fällen  beobachtet,  in  denen  entweder  beide  HemisphaM 
obertlächen  —  resp.  Ventrikel  —  gemeinsam  leiden,  oder  gewisse  ui 
paare  Organe,  besonders  Pons  und  MeduUa  oblongata  ergriffeji  «i i 
Geisteskrankheiten  sollen  die  Cysticercen  der  Hirnoberfläche  fiir  ^!< 
allein  nur  bei  erblicher  Anlage  bedingen,  dagegen  aber  schtin^ 
diese  vornehmlich  dann  zu  entstehen,  wenn  die  Himganglien,  \h 
trikel  und  Plexus  chorioidei  entweder  allein  oder  in  Verbindung  w 
andern  Hirnthcilen  befallen  sind.  Dass  die  Intensität  und  Gn.| 
pirung  der  Symptome  dabei  auf  das  Verschiedenste  wechselt,  brauH 
nicht  ausdrücklich  wiederholt  zu  werden.  Freilich  dürfen  wir  1« 
der  Beurthcilung  dieser  Erscheinungen  keinen  Augenblick    vor<re>* 
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3^s  unsere  dermaügeu  Erfahrungen  noch  lange  nicht  ausreichen, 
311  Zusammenhang  zwischen  dem  anatomischen  und  pathologischen 
3funde  bei  Hirncysticercen  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Noch 
el  weniger  will  es  gelingen,  diesen  Zusammenhang  in  allen  Fällen 
lysiologisch  zu  begi'eifen.  Ist  es  —  bei  dem  Mangel  anderweitiger 
idicien,  unter  denen  natürlich  der  Nachweis  von  Haut-  und 
iigcutinnen  wieder  obenan  steht  —  überhaupt  schon  schwer,  die 
iaguose  auf  Hirnlinnen  sicher  zu  begründen,  so  wird  der  Versuch, 
IS  den  Symptomen  im  Einzelfalle  den  Sitz  und  die  Verbreitung 
r  Finnen  zu  erschlicssen,  unter  solchen  Umständen  noch  häufiger 
lilgreifon. 

Wie  sonst  so  vielfach,  so  müssen  wir  auch  hier  der  Zukunft 
rtrauen  und  von  einer  tiefern  Einsicht  in  die  anatomischen  und 
lysiologischen  Verhältnisse  des  Hirnes  Besserung  erwarten. 


Taeiiia  aeanthotrias  Weinl. 

i:iuland.  An  essay  on  the  tapeworms  of  man.   Cambridge.   1858.  p.  64. 
(fä.,  ModiciBisches  Correspondenzblatt  des  wUrtcmb.  ärztlichen  Vereins.  1859.  Nr.  31. 
.rs.,  Beschreibung  zweier  neuer  Tänioiden  des  Menschen,  Verhandlungen  der  K.  L.  C. 
Akademie.  Bd.  XXVIII.  Taf.  I— III. 

Die  bis  jetzt  allein  bekannte  Finne  dieses  Band- 
irnaes  lebt  nach  Art  des  Cyst.  cellulosae,  dem.  sie  auch 
ust  sehr  ähnelt,  im  Muskelfleisch  (und  Hirne)  des 
enschen.  Was  sie  unterscheidet,  ist  die  Bildung  des 
akenapparates,  der  sich  aus  einem  dreifachen  Kranze 
n  je   14 — 16  ziemlich  schlanken  Krallen  zusammensetzt. 

Grösse  und  Aussehen  der  Finne  ist  mit  der  gewöhnlichen 
iskelfinne  des  Menschen  so  übereinstimmend,  dass  sie  der  erste 
obachter,  Jeffries  Wyman,  der  dieselbe  bei  einer  an  Phthisis 
rstorbenen  (trichinösen)  Virginierin  auffand,  ohne  Bedenken  als 
:sticercu8  cellulosae  in  Anspruch  nahm.  Auch  Weinl  and  wurde 
rch  diese  Aehnlichkeit  getäuscht,  bis  er  zu  seiner  Ueberraschung 
j  oben  erwähnte  Bildung  des  Hakenapparates  entdeckte. 

Die  Angaben,  die  Weinland  über  diesen  interessanten  Schma- 
:zer  gemacht  hat,  kann  ich  nach  Untersuchung  des  einzigen  in 
iropa  behndlichen  Exemplares,  das  mir  zu  diesem  Zwecke  von 
iieiu  Besitzer,  meinem  Freunde  Weinland,  in  liberalster  Weise 
erlassen  wurde,  durchaus  bestätigen.  Ich  kann  hinzufugen,  dass 
r   Kopfzapfen   auch  hier,    w^ic  bei  der  gewöhnlichen  Muskelfinnc, 


llcUuiArau^  uud  U»keu 


ücbncckouformig   in   seinem  Beceptaculum   ciugerollt   uud  auf  den 
Scheitel  mit  schwarzen  Pigmentkornohen  unpragmrt  ist. 


Cyat.  aiÄulUolriM  (vou  oben),  Vergr.  6«.    (Nach  *"a 


Die  Gesaiiuntzahl  der  Hakeu  betrug  iu  dem  von  mir  UDie;-| 
»ucbteu  Falle  i6,  während  Weinlaud  deren  nur  42  angiebt.  l'i^ 
alle  drei  Hakooformen  in  gleicher  Anzahl  vorhanden  sind,  wird  eil 
den  kleinen  Haken  je  ein  Zwischenraum  zwischen  den,  wie  gcwüH 
lieh,  ttlternirend  stehenden  Haken  erster  uud  zweiter  Ordnung  über- 
sprungen. Trotz  der  verschiedeuen  Grösse  der  Haken  fallen  ühriga.' 
sämmtliche  Spitzen  so  ziemlich  in  dieselbe  Kreislinie,  was  nicht  miß- 
lich seiu  würde ,  wenn  die  Insertionen  nicht  in  verschiedener  üii» 
au  dem  Ilostellum  angebracht  wären.  Der  DurcbmcBser  des  leütKi 
beträgt,  wie  die  Urösse  der  Sauguäpfe  0,35  Mm.  Die  Lauge  iki 
stark  gciimzclton  breiton  Wurmleibes  wird  von  Weinland  aui 
10  Mm.  angegeben.  Der  Blasenkörper  ist  eben  so  groes,  wie  l>d 
Cjst.  cellulosae.  I 

Die  Grösse  der  Haken  £and  ich  ctwa£  beträchtlicher,  als  Wtin-I 
land.  Sie  beträgt  nach  meinen  Messungen  0,196,  0,14  und  0,07  MxJ 
nach  Wciuland  nur  0,153,  0,114  und  0,063.  Als  Spannweite  M 
Wurzclfortsätze  maass  ich  0,1,  0,07  und  0,035  Mm.,  als  Länge  äti 
Krallen,  von  der  Spitze  des  vordem  Wurzelfortsatzes  an  geroeliBi-i| 
0,1,  0,08  und  0,045  Mm.  Die  hintern  Fortsätze  sind  also  verbäit 
nissmässig  länger,  als  bei  T.  solium.  Dass  die  Form  zugleich  schlaut-^ 
ist,  komite  schon  oben  bemerkt  werden;  doch  gilt  das  nicht  blw 
für  die  Furtaätze,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  für  ^e  Kralleu 
Äuft'allond   war   mir  an   dem  untei-suchten  Präparate  die  bräunlitii 
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ärbuiig  der  Wui'zelfortsätze,  die  sich  bei   den  grossen  Haken  an 
iier  Stolle  zu  einer  schwärzlichen  Binde  entwickelte. 

Fig.  303. 


Haken  von  (.'yst.  acanthotrias  bei  280 mal.  Vergr.     (^Nach  Weinland.^ 

Dass  der  Cyst.  acanthotrias  eine  selbstständige  Art  vertritt,  und 
L'ht  etwa  ein  bloss  missgebildeter  Cysticercus  cellulosae  mit  über- 
hligem  Hakenkranze  ist,  wie  man  noch  neuerdings  behauptet  hat*), 
rd  nicht  bloss  durch  die  Form-  und  Grössenverhältnisse  der  Haken 
wiesen,  sondern  auch  dadurch,  dass  sämmtliche  Exemplare,  so 
it  sie  noch  herbeizuschaffen  waren  (etwa  8 — 10),  genau  die  gleiche 
gaüisation  besassen.  Den  Werth  dieser  Charaktere  bezweifeln, 
isst  kaum  weniger,  als  die  specifische  Natur  der  von  uns  überhaupt 
torschiedenen  Taenienarten  in  Frage  stellen. 

Die  etwa  fünfzigjährige  Person  (keine  Negerin,  sondern  Weisse), 
li  der  die  Würmer  stammen,  enthielt  deren  vielleicht  12 — 15, 
amtlich  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  der  frei  an  der  innern 
ertläche  der  Dura  mater  in  der  Nähe  der  Crista  galli  herunter- 
ig,  in  dem  Bindegewebe  der  Muskeln  und  Unterhaut. 

Die  zugehörige  Taenie  ist  un1)ekannt,  doch  fühlt  man  sich  mit 
cksicht  auf  die  Aehnlichkeit  mit  der  gewöhnlichen  Muskelfinne  der 
nähme  geneigt,  dass  dieselbe  den  menschlichen  Darm  bewohne 
1  der  T.  solium  nicht  fern  stehe. 

Natürlicher  Weise  wird  sich,  die  Richtigkeit  dieser  Vermuthung 
ausgesetzt,  die  Finne  auch  bei  andern  Thieren  (Schlachtvieh?) 
tiuden. 

So  Kodon,  Cpt.  rend.  1877.  T.  1S5.  p.  676.  Zur  Stütze  dieser  Behauptung 
i  eio  Fall  von  Cyst.  cellulosae  angozo^^en,  in  dem  Kedon  47  Haken  gez&hlt  habe, 
iii  drei  JKeihen  standen  (V)-  Schon  die  angegebene  —  ungerade  —  Zahl  ]asst  die 
>achtung  unsicher  erscheinen.  —  Küchenmeister  scheint  mit  Kedon  gleicher 
icht  zu  sein  und  deult  (Parasiten.  2.  Aufl.  S.  1B6)  sogar  an  die  Abstammung 
einer  Taeuia  solium  mit  sechs  Saugnäpfen.    Wie  die  Brut  einer  solchen  freUich 

9 

der  sechs  Saugnäpfe  einige  vierzig  dreizeilig  stehende  Haken  ererbt  haben  sollte, 
rhwer  einzusehen. 
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?  Taenia  martpinata  Batsch. 

Küche uiDeister,  Ueber  die  Taenia  c  Cyst.  teuuicoUi,  ihren  Fionenzostand  und  v 
Wanderung  ihrer  Brut;  Moleschott*»  Untersuchungen  zur  Naturlebn:.  B*!.  L 
S.  256  —  378.  Frankfurt.  1856. 

Die  reife  Taenie,  die  beim  Hunde  und  Wolfe  gefundes 
wird,  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  bei  dieseii  Thioreti 
schmarotzenden  Bandwürmern  zunächst  durch  inre  Laug? 
aus,  die  bis  2,5  Mtr.  steigt,  meist  aber  nur  wenig  üVr 
1,5  Mtr.  hinausgeht.  Da  zugleich  auch  die  Proglottides 
eine  ziemlich  ansehnliche  Grösse  besitzen,  kann  sie  h^t 
oberflächlicher  Betrachtung  leicht  mit  T.  solium  T-r 
wechselt  werden,  obwohl  der  Habitus  ein  anderer  ist  uii 
auch  die  Hakenform  abweicht.  Der  viereckige  Kopf  ha 
einen  Durchmesser  von  etwa  1  Mm.  Die  Saugnäpfe  sin' 
im  Ganzen  kleiner  und  schwächer,  als  bei  T.  solium.  <\ 
Haken  ungefähr  von  gleicher  Grösse,  aber  weit  schlank 
und  mit  langem  Wurzelfortsätzen  versehen.  Ihre  Zali 
beträgt  im  Durchschnitt  36  —  38,  steigt  aber  gelegentlM 

l^g.  304. 


Haken  von  T.  marginata.     Vergr.  280. 

bis  zu  42  (Minimalzahl  32).  Der  Halstheil  des  W^urme^  i 
meistens  so  wenig  verdünnt,  dass  der  Kopf  ohne  ui^*r 
liehe  Einschnürung  in  den  Körper  übergeht.  Die  Glied 
beginnen  schon  wenige  Millimeter  hinter  dem  Km}»* 
nehmen  aber  nur  sehr  allmählich  an  Länge  zu,  so  Ja 
die  quadratische  Form  erst  spät,  ungefähr  zur  Zeit  1 
Reife,  in  einer  Entfernung  von  etwa  50  Ctm.  hinter  d» 
Kopfe  (etwa  im  550.  Gliede)  erreicht  wird.  Der  hint« 
Rand  der  Glieder  springt  stark  manschettenartig  vor  n- 
zeigt  nicht  selten  eine  wellige  Beschaffenheit.  Die  \vxn 
Proglottiden    haben    die    Form    und    Grösse    der    kKin«-* 
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leiischlichen  Baudwurmglieder  (boi  einer  Breite  von  4  bis 
Mm.  eine  Lauge  von  9  bis  11).  Sie  onthalteü  einen 
ti'rua,  der  eben  so  wohl  dun^li  die  Kürze  des  Mediau- 
läniiiiGs,  wie  durch  die  geringe  Anzahl  (höchstens  8)  seiner 
aiii  obon  und  unten  ziemlich  stark  und  sperrig  veräBtel- 
■11  Seitenzweige  ausgeiteichnet  ist.  Die  Embryonalschalen 
rul  rund  (0,03i>  Mm.)  und  dick  und  mit  deutlichem  Stäb- 
lonbesatze,  wie  bei  T.  solium. 

Der  hier  in  Kürze  charakterisirte  Bandwurm  ist  uns  zunächst 
ireh  die  Zuchtversuche  Kiichonmeister's  bekannt  geworden  und 
11  diesem  als  T.  e  Cysticerco  tenuicolli  bezeichnet.  Erst  später 
.  durch  mich  der  Nachweis  geliefert,  dass  derselbe  mit  der  von 
ttsch  aus  dem  Wolfe  beschriebenen  T.  marginata  identisch  sei 
id  demnach  denn  auch  diesen  Namen  tragen  müsse.  Nachdem 
rabbe  und  Küchenmeister  dem  beigestimmt  haben,  dürfte  die 
jbereinstimmuug  beider  Würmer  kaum  noch  Widerspruch  finden. 
!T  zugehörige  Blasenwurm  (Cjst.  tenuicollis) 
)t   bald  einzeln,   bald  auch  gesellig  im  Netze,  ng.  3i)5. 

tCDcr  in  der  Leber  u.  a,  Eiugeweiden ,  beson- 
ps   der  Wiederkäuer  und  Schweine*).     Er  be-  ^'^v--"''""^ 

it  eine  ovale  Form  und  erreicht  eine  ziemlich 
sehnliche,  mitunter  sogar  beträchtliche  Grosse. 
i  den  grössern  Exemplaren  ist  das  vordere 
de  der  Blase  in  einen  mehr  oder  minder 
Igen  und  schlanken  halsartigon  Fortsatz  aus-  ^'„^^  luDuicollis  (nach 
jogen,  der  den  parenchymatösen  WurmkÖrper  Ureuiacr)  i»  haXhet 
gt    und  diesen  im  Ruhezustande,  wenu  beide  Grösse. 

das  Innere  der  Blase  eingezogen  sind,   scbei- 
iformig   in   sich   einschliesst.     Das   hintere   Ende   des   letztem   ist 
jei   in  ein  mehr  oder  minder  langes  Band  ausgezogen,  das  in  den 
Lscnraum  hincinbängt   und   liier   bald   frei   Hottirt,   bald   auch  an 
■/.qIucu  Stellen  mit  der  Blasenwand  zusammenhängt. 

I>a  der  Cyst.  tenuicollis  bei  unserm  Schlachtvieh  (auch  Hirschen 
I  Itehcu)  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört  und  golcgent- 
i   bis  zu  der  Grösse  eines  Kindskopfes  heranwächst**),  darf  mau 

")   Auch  in  Äfrilia  ist  der  Gyn.  Icuuinollu  m  llausu.  wie  ich  mich  durch  Uutcr- 
luiip    eines  Cjfslicorcus   niis  Potamochaerua   ponicUIalus,   den   ich   Horni  Spencer 
ilinlJ  in  Londo»  rerdanko,  uberzeuj^t  babi-. 
■"     h'ilchenmeister   lässt  ileii  RInsenirnrin  sogar  I.Parasiton  2.  AuH.  S.  138)  „bis 

Tur.'*"'  ('■')  'ans  worden. 
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wohl  vennuthen,  dass  derselbe  schon  seit  lauger  Zeit  bekannt  ist. 
Trotzdem  aber  kann  mau  die  Spuren  dieser  Kenntniss  nur  wenir 
über  Hartmaun,  der  (1685)  seine  Entdeckung  von  der  thierisch«*! 
Natur  der  Blasenwürmer,  wie  wir  wissen,  gerade  an  dem  Cyst.  tenai- 
coUis  gemacht  hat,  hinaus  verfolgen.  Der  Grund  liegt  darin ^d5i>s 
unsere  Finne  mit  dem  an  Grösse  und  Vorkonunen  ihr  ähnlicher 
Echinococcus  zusammengeworfen  und  verwechselt  wurde.  Auch  fe 
die  menschliche  Pathologie  ist  dieser  Umstand  verhängni^voU  j^ 
wesen.  Auf  Grund  gewisser  Fälle  nämlich,  die  theils  in  den  Zusaa- 
menstellungen  von  Bonetus  verzeichnet  sind,  theils  auch  später  nr 
Beobachtung  kamen,  hat  man  den  Cyst.  tenuicollis  oftmals  (meM 
unter  der  Bezeichnung  C.  visceralis)  den  beim  Menschen  ^chm- 
rotzenden  Helminthen  zugerechnet.  Man  muss  auch  zugeben,  (k?^ 
manche  dieser  Fälle  eine  solche  Deutung  zulassen,  zumal  hier  cri 
da,  wie  z.  B.  von  Plater*)  und  Köplin**),  bei  der  Darstellun? 
ausdrücklich  auf  den  Cyst.  tenuicollis  verwiesen  wird.  Mit  Sicherhti*. 
freilich  ist  nirgends  die  Identität  mit  letzterm  Wurme  festgestelr. 
so  dass  denn  andererseits  auch  das  Vorkommen  desselben  beim  Mes- 
schen in  Zweifel  gezogen  wurde.  So  namentlich  von  Rudolph!,  dr 
sich  dabei  auf  das  durchaus  negative  Ergebniss  seiner  nlohr  J> 
1000  Leichen  umfassenden  Sectionen  beziehen  konnte.  Trotai'a» 
gewann  es  vor  etwa  25  Jahren  den  Anschein ,  als  wenn  der  —  i  - 
zwischen  auch  bei  Affen  mehrfach  beobachtete  —  Cyst.  tenuicollis  s 
seltenen  Fällen  wirklich  die  Eingeweide  des  Menschen  bewohne,  y.^ 
zwar  durch  Untersuchungen***)  Eschricht's,  die  eine  Aiuai* 
Blasenwürmer  betrafen,  welche  von  dem  durch  seine  Beobachtur^ti 
über  die  isländische  Leberseuche  bekannten  Dr.  Schleisuer  f 
Island  gesammelt  waren.  Unter  diesen  Objecten  fand  Eschritl^ 
nämlich  neben  mehreren  Echinococcen  auch  einen  Cysticercus  tonn- 
üolliB.  An  der  Realität  des  Fundes  ist  nicht  zu  zweifeln,  aber  -^ 
hat  sich  später  durch  die  von  Krabbe  darüber  angestellten  Nati- 
forschungen  ergeben!),  dass  das  betroffende  Object  nur  in  Folg 
eines  Missgrifles  oder  einer  Verwechselung  der  Sendung  zageföf- 
war.  In  Wirklichkeit  ist  der  Cysticercus  tenuicollis  auch  von  d« 
isländischen  Aerzten   noch    niemals   bei  dem  Menschen    aufgefuiHV^ 


*)  Bonetus,  Sepulchrctum.  Obs.  Lib.  III.  p.  635. 
**)  Scliriften  der  (iesellsch.  natnrf.  Freunde.  I.  S.  350.    ' 
***)  UudersOgelser  over  den  i  Island  endomiske  Hydatidensygdom.    Dan^e  vi-ie' 
selsk  forbandl.  1S53.  p.  211. 

■'•)  H'ch.  helmintholog.  en  Dänemark  et  en  Islande,  Gopenhagen  IS66.  p.  4o. 
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rorden*),  obwohl  die  T.  inai*giuata  an  Ort  und  Stelle  der  häufigste 
[undebandwurm  ist  und  eine  Infection  mit  der  Brut  derselben  für 
en  Menschen  kaum  schwieriger  sein  dürfte,  als  mit  den  Embryonen 
sr  T.  Echinococcus. 

Unter  solchen  Umständen  könnten  wir  die  T.  marginata,  die 
ch  auch  als  Bandwurm  nicht  im  Menschen  entwickelt  —  wie  die 
m  Dr.  Möller  in  Altena  an  sich  selbst  angestellten  Infections- 
irsuche  nachgewiesen  haben**)  —  völlig  bei  Seite  lassen,  wenn  der 
unn  im  Cysticercuszustande  nicht  für  den  Pathologen  sowohl,  wie 
r  den  Zoologen  ein  grosses  Interesse  böte  und  vielfach  zur  lUu- 
ration  dessen  beitrüge,  was  wir  in  dieser  Beziehung  für  den  Cyst. 
Uulosae  bemerkten  und  auch  später  noch  in  Betreff  des  Echino- 
ocus  zu  sagen  haben. 


Zar  nähern  Charakteristik  des  ausgebildeten  Bandwurmes. 

ackart,  BlasenbandwUrmer  S.  59. 

illet,  Annales  des  sc.  natur.  Zool.  18G1.  T.  XVI.  p.  99. 

abbe,  Rech,  helmintholog.  Copenhagen.  ISßß.  p.  3. 

Im  Darmcanalc  des  Hundes  leben  ausser  der  oben  charakte- 
irten  T.  marginata  bei  uns***)  noch  zwei  andere  grossgliedrige 
i  grosshakige  Bandwürmer,  die  T.  serrata  (e  Cyst.  pisiformi)  und 

T.  Coenurus  (e  Coenuro  cerebrali),  die  den  Menschen  direct 
ilich  nicht  angehen  f),  trotzdem  aber  der  Erwähnung  werth  sind, 
il  sie  sämmtlich  schon  oftmals  zu  einer  Verwechselung  sowohl  unter 
3,  wie  mit  der  T.  solium  Veranlassung  gegeben  haben.  Die 
Coenurus  gehört  überdiess  zu  den  allerschädlichsten  Helminthen, 
1  sie  durch  ihre  Brut  unsere  Lämmer  drehkrank  macht  und 
ere  Landwirthschaft  schädigt.     In  früherer  Zeit  war  das  freilich 


*)  V,  Siebold  glaubt  die  berüchtigte  Leberseuche  der  Isländer  sogar  ausschliess- 
ron  dem  Parasitismus  des  Cyst.  tenuicollis  ableiten  zu  müssen  (Band-  und  Blasen- 
ncr  S.  113).  Aber  dieser  Angabe  liegt  ein  Irrtbum  zu  Grunde,  zumal  Escbricht, 
rioii  r.  Siebold  sich  'bezieht,  nur  den  oben  erwähnten  einen  Fall  kennt  und  die 
itliche  Ursache  jener  Krankheit  mit  Recht  in  dem  Eclünococcus  sucht. 
'*)  Küchenmeister  a.  o.  c.  0.  S.  319.  Anm. 

*)  In  den  Bennthierländern  kommt  daneben  auch  noch  die  T.  Krabboi  (S.  511) 
otracht 

-f)  Die  Behauptung,  dass  der  Coenurus  auch  beim  Menschen  vorkomme,  beruht  auf 
a  Missvorstandniss ,  welches  daher  rOhrt,  dass  Zeder  —  unglücklicher  Weise  — 
Bezeichnung  sowohl  des  Echinococcus,  wie  dos  Coenurus  denselben  (ienusnamen 
v-ephalas)  in  Anwendung  gebracht  hat. 
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noch  mehr  der  Fall  als  gegenwärtig,  wo  wir  es  yersteben,  dun-tj 
Ueberwachung  der  die  Herden  begleitenden  Hunde  uns  gegen  di«| 
hier  drohenden  Gefahren  zu  schützen*). 

Was  wir  in  Betreff  der  Aehnlichkeit  sowohl  der  T.  serrata^  w« 
auch  der  T.  Coenurus  mit  unserer  T.  marginata  bemerkt  haben.  ?il 
besonders  für  die  erstere,  die  fast  voUkonmien  den  Habitos  d<' 
T.  marginata  besitzt  und  auch  annäherungsweise  durch  ihre  ürcis>e£ 
Verhältnisse  (sie  wird  mitunter  über  1  Mtr.  lang)  mit  dersell»'' 
übereinstimmt,  während  die  T.  Coenurus  schon  bei  einer  Länge  ^^^* 
30 — 40  Ctm.  ausgewachsen  ist  und  überdiess  weit  schmächtiger  blcibi 
als  die  beiden  andern. 

Die  Hauptunterschiede  dieser  drei  Arten  liegen  in  der  BiMuu 
des  Kopfes,  resp.  Hakenapparates,  und  des  Uterus. 

Die  T.  serrata  hat  von  allen  den  grössten  Kopf  (1,3  Mm.),  tu 
ansehnlichsten  Saugnäpfe  (0,4  Mm.)  und  die  stärkste  Bewaffuuoi 
Das  0,64  Mm.  grosse  Rostellum  trägt  einen  Dopi)elkranz  von  38-4 
kräftigen  Haken,  die  (Fig.  306)  reichlich  um  ein  Drittheil  länger  mi 
stärker  sind,  als  bei  T.  marginata.  Die  Gesammtlängc  der  gro>^ 
Haken  l)eträgt  0,25,  die  der  kleinen  0,14  Mm.  Bei  den  lotztern  i 
die  Spitze  der  vordem  Wurzel  von  beiden  Endpunkten  zieDiln 
gleich  weit  entfernt  (0,084  Mm.),  während  die  betreffenden  AbstajK 
bei  den  grossen   Haken  vorn   0,1   und   hinten  0,167  Mm.   betra;.'»- 

Fig.  30(i. 


Grosser  und  kleiner  Haken  von  T.  serrata.     Vcrgr.  2sO. 

Bei  T.  marginata  messen  die  Saugnäpfe  und  das  Rostellum  •  i 
0,34  Mm.  Auf  letzterm  zählt  man  32  —  42  Haken,  die  (Fig.  ^i" 
durch  ihre  Form  den  Haken  der  T.  serrata  nicht  unähnlich  >'^ 
jedoch  an  Stärke  und  Grösse  zurückstehen,  indem  sie  nur  0,li^-  "• 
und  resp.  0,12  —  0,16  Mm.  lang   sind.     Als  besondere  AuszeichiiJ 


*)  Der  Früandlichkeit  des  berllhmten  Thierzttchters  t.  Nathusius-Hundu' 
verdanke  ich  die  Mittheilung,  dass  es  ihm  auf  diese  Weise  gelungen  ist,  den  din ' 
Drehkrankheit  erwachsenden  Verlust  von  20**/^  auf  1 — 2  zu  ermasaigen. 
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er  Haken  darf  die  verhaltuissmässig  grosse  Länge  und  die  schlanke 
orm  der  vordem  Wurzelfortsätze  betrachtet  werden  (vgl.  Fig.  304). 
m  auffallendsten  erscheint  dieselbe  an  den  kleinen  Haken,  deren 
Drdere  Wurzel,  wie  bei  den  verwandten  Arten,  eine  fast  Y  förmige 
€stalt  hat.  Die  Entfernungen  zwischen  den  Endpunkten  des  Hakens 
iierseits  und  der  vordem  Wurzel  andererseits  betragen  au  den 
rossen  Haken  vorn  0,09 — 0,1,  hinten  0,11 — 0,14  Mm.,  während  sie 
1  den  kleinen  auf  0,077  und  0,08  Mm.  gesunken  sind.  Zwischen 
3n  Haken  sieht  man  (schon  bei  dem  Cysticercus)  mitunter  einzelne 
hwarze  Pigmentkörner,  wie  bei  T,  solium. 

Fig.  307. 


Grosser  und  kleiner  Haken  von  T.  Cocnurus.     Vergr.  2 so. 

Der  Kopf  der  T.  Coenurus  hat  eine  schlankere,  birnförmige 
Idung,  mit  einem  Querdurchmesser  von  0,8  Mm.  und  schwachen 
lugnäpfen  (0,29  Mm.).  Das  Rostellum,  dessen  Durchmesser  =0,3  Mm., 
ägt  meist  28  (von  24  —  32)  Haken,  deren  grössere  0,16  Mm.  lang 
)d,  während  die  kleinen  nur  0,1  Mm.  messen  (Fig.  307).  Dabei 
trägt  der  Abstand  der  Zahnspitze  und  des  hintern  Wurzelendes 
n  dem  Ende  des  vordem  Wurzelfortsatzes  bei  den  grossen  Haken 
<),09  Mm.,  bei  den  kleinen  0,084  und  resp.  0,064  Mm.  Zur  Cha- 
ktcristik  der  Gestaltverhältnisse  heben  wir  an  den  grossen  Haken 
>  herzförmige  Bildung  des  vordem  Wurzelfortsatzes,  so  wie  an  den 
?incu   die  schmächtige  Beschatfenheit  der  hintern  Wurzel  hervor. 

Aber  nicht  bloss,  dass  sich  Kopf  und  Habitus  dieser  drei  Würmer 
II  einander  unterscheiden,  auch  die  frei  abgehenden  Proglottiden 
ison  bei  näherer  Vergleichuug  in  Grösse  und  Bildung  des  Uterus 
incherlei  Differenzen  aufdndcn. 

In  Betreff  der  Grössenunterschiede  ist  zu  bemerken,  dass  T. 
trginata  die  ansehnlichsten,  T.  Coenurus  dagegen  die  kleinsten 
oglottiden  absetzt.  Bei  letzterer  messen  dieselben  (ohne  Druck) 
va  5  —  6  Mm.  in  der  Länge,  2,5  Mm.  in  der  Breite,  bei  ersterer 
Tegen  fast  das  Doppelte,  9  —  11  und  resp.  4  —  5  Mm.  Die  Pro- 
»ttideu  der  T.  serrata  stehen  (mit  8  und  3  Mm.)  zwischen  beiden 
der  Mitte. 
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Die  Uterusbildung  der  T.  marginata  ist  schon  oben  beschrieku 
worden.  T.  serrata  besitzt  eine  grossere  Zahl  von  Seitenzweigen 
(8—10  jederseits)  mit  reicher  und  nnregelmässiger  Verästelang.  B^i 
T.  Coennrus  steigt  die  Menge  der  Zweige  sogar  auf  20  und  25,  abe: 
daiiir  sind  dieselben  ziemlich  einfach  und  von  unbedentender  Läiip. 

Kig.  3ilS. 


B  Uterus  von  T.  miirgmÄt»,  Vcrgr.  G.    C  l« 

ton  T,  Coenunis.  Vergr.   Iil— 15. 

Die  Eier  der  drei  Arten  haben  eine  etwas  ovale  Form  um!  -i 
ziemlich  die  gleiche  (irösse,  durchschnittlich  etwa  0,027  Mm.  m 
Lichten.  Im  Einzelnen  tindet  man  ^eilich  manche  AbweichnDg"!!, 
bei  T.  Coenurus  auch  Tielleicht  eine  etwas  betrüchtlicherc  Dunbj 
schnittsgrössG.  Die  Embrj'onalscbalo  bat  das  bekannte  Aussehen,  oN 
wohl  ihre  Dicke,  wiederum  besonders  bei  T,  Coenurus,  hinter  der  M 
Menschenbandwurm a  merklich  zurückbleibt.  In  Grösse  des  Embrri 
und  seiner  Häkchen  schliessen  sich  unsere  Arten  an  die  T.  sdÜdi 
an,  wie  denn  in  dieser  Hinsicht  überhaupt  die  mir  bekannten  Blii>m 
bandwünner  (der  Gruppe  Cystotaeiiia)  sänimtlich  bis  auf  nnbedeut^r.il' 
Schwankungen  unter  sich  übereinstimmen. 

Natürlich  sind  es  nicht  bloss  die  freien  Proglottideii,  die  sich  " 
hervorgehobener  Weise  von  einander  unterscheiden,  sondern  seh-" 
die  vorhergehenden  „reifen"  Glieder,  deren  Menge  übrigens  bei  'l'^ 
einzelnen  Arten  nicht  unbeträchtlich  wechselt.  Die  Extreme  biMs 
hier  wieder  die  T.  marginata  auf  der  einen,  die  'f.  Coenurus  auf  ilfl 
andern  Seite.  Während  wir  bei  letzterer  kaum  jemals  mehr  :il 
etwa  ein  Dutzend  reifer  Glieder  anti-effeii,  sehen  wir  diese  Zahl  1« 
T.  niargiimia  nicht  selten  bis  zu  50  heranwachsen. 
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Es  rersteht  sich  von  selbst,  dass  diese  Unterschiede  das  Ihrige 
i  den  uns  bekannten  Grössenverschiedenheiten  der  drei  Hunde- 
ndwürmer  beitragen.  Aber  sie  sind  es  nicht  allein,  die  dieselben 
dingen.  Daneben  kommt  anch  der  Umstand  in  Betracht,  dass 
iirend  der  Entwickelang  und  des  allmählichen  Heranreifens  der 
oglottiden  ein  bald  grösserer,  bald  auch  geringerer  Nachwuchs 
ittiindet.  Bei  T.  marginata  zähle  ich  zwischen  dem  ersten  reifen 
iede  und  dem  Kopfe  eine  Kette  von  550  Gliedern,  von  denen  die 
rdeni  allerdings  eine  nur  sehr  unbedeutende  Länge  besitzen^  bei 
serrata  deren  etwa  325  und  bei  T.  Coenurus  kaum  200*). 

Ucber  den  anatomischen  Bau  der  T.  marginata  darf  ich  hier 
iweggehen,  um  so  mehr,  als  das  Verhalten  der  innern  Organe  im 
»entlichen  dasselbe  ist,  wie  bei  T.  solium.  Im  Einzelnen  fehlt  es 
üich  nicht  an  Unterschieden,  unter  denen  wir  hier  nur  den  einen 
'Yorheben  wollen,  dass  die  Körpermuskeln  (auch  bei  T.  serrata) 
e  stärkere  Entwickelung  besitzen,  als  das  bei  T.  solium  der  Fall 
•  Aus  diesem  Grunde  ist  denn  auch  die  Contractilität  unseres 
jdwarmes  weit  kräftiger  und  ausgiebiger,  als  die  des  haken- 
^nden  Menschenbandwurmes.  Das  feiste  Aussehen  der  Kette  findet 
1  Theil  gleichfalls  in  diesem  Umstände  seine  Erklärung. 

Entwickelungsgeschichte  und  Bau  des  Cysticercus  tenuicollis. 

Wie  die  T.  marginata  der  T.  serrata  in  vieler  Beziehung  nahe 
t,  so  hat  auch  der  Cysticercus  tenuicollis  manche  Aehnlichkeit 
dem  Cyst.  pisiformis.  Namentlich  gilt  solches  für  die  Vorkomm- 
^  und  auch  —  meinen  Untersuchungen  zu  Folge  —  für  die 
ern  Schicksale.  Anfanglich  leben  beide  Blasenwürmer  in  der 
?r  und  zwar  im  Innern  der  Pfortaderzweige,  die  freilich  bald 
1  dem  Eintritte  der  Embryonen  durch  Ablagerung  einer  körnigen 
/datmasse  unwegsam  werden.  Aber  nur  wenige  Würmer  ver- 
*n  an  dieser  Lagerstätte.  Die  meisten  treten  noch  vor  Ent- 
elung  des  Kopfes  aus  der  Leber  hervor,  um  eine  Zeit  lang  frei 
er  Leibeshöhle  zu  verweilen  und  sich  dann  von  Neuem,  meist 
tiesenterium,  einzukapseln**). 


I  Diese  Zählung^en  sind  von  den  Kttchenmeister'schen  Aog^aben  (nach  denen 
rginata  im  Ganzen  nur  400,  T.  serrata  286  und  T.  Coenurus  150  Glieder  besitzen 
rohl  nur  desshalb  verschieden,  weil  hier  die  vordersten,  allerdings  schwer  aus 
er  zu  haltenden  Glieder  ausser  Acht  geblieben  sind. 

Ein    Näheres  ilber  die  Entwickelungsgeschichto  und   die  Schicksale  des  Cyst 
onus  vergl.   in  meiner  Abhandlung  über  die  BlascubandwQrmcr.  S.  113  fi*. 

i^Vart,  Parasiten.   L   2.  Aufl.  4ti 
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Die  jüngsten  bisjetzt  beobachteten  Exemplare  des  Cyst.  tenni 
collis  sind  diejenigen,  die  Leisering  in  einem  von  Küchenmeiste 
gefütterten  und  vier  Tage  später  gestorbenen  Schaflamme  auffand^ 
Sie  erschienen  bei  LoupenYergrösserung  und  auch  ohne  Bewaffmaj 
des  Auges  als  „kleine,  gclblichweisse  Punkte",  die  „zu  Hundert«j 
in  dem  stark  erweiterten  Netze  der  Pfortader  lagen  und  sich  u  di 
noch  unverletzten  Oberfläche  durch  yorsichtiges  Drücken  mittelsi 
Scalpellstieles  von  einem  tiefässe  zum  andern  übertreiben  lies» 
auch  nach  dem  Anschneiden  aus  den  grossem  Aesten  der  Pfoi 
in  M^nge  mit  dem  Blute  austraten.  Leider  vermissen  wir  eine 
Beschreibung  dieser  jungen  Blasenwürmer.  Nicht  als  ob  wir  aii  ^ 
Natur  derselben  zweifelten  —  Loisering  hebt  ausdrücklidi  hen« 
dass  sie  bei  näherer  Untersuchung  als  Cysticercusbrut  erkannt  ^ 
den  — ,  wir  bedauern  diese  Lücken  nur  desshalb,  weil  eiae  genaü^ 
Angabe  der  Grösse  und  des  Baues  für  unsere  Kenntnisse  vo«  J 
Lebensgeschichte  des  Cyst.  tenuiooUis  nicht  ohne  Interesse  gewes^ 
sein  würde. 

In  dem  Leisering'schen  Falle  war  das  Läounchen  in  Fitf 
der  Fütterung  rasch  zu  Grunde  gegangen,  noch  bevor  das  heM 
zu  oiiior  Entzündung  hingeführt  hatte.  Dass  aber  auch  letzterem  oti 
unter  geschieht,  beweisen  die  Erfahrungen  von  Küchenmeist'-r** 
der  die  ersten  Fütterungsversuche  mit  T.  marginata  anstellte,  ^^i« 
Versuchs thiere  aber  sänmitlich  unter  den  Erscheinungen  einer  hen  ? 
Peritonitis  verloren  hatte. 

Einen  ganz  ähnlichen  Ausgang  beobachtete  ich  in  einem  Ys\ 
in  dem  der  Träger,  ein  Schweinchen,  das  von  auswärts  bezogeo  w 
und  zu  einem  helmin thologischen  Versuche  benutzt  werden  s^»!!^ 
spontan  (vermuthlich  bei  dem  Transporte  in  die  Stadt)  sich  iii^i^ 
hatte.  Das  Thier  begann  nach  kaum  zwei  Wochen  zu  kränkeln  ^ 
krepirte  einige  Tage  später.  Bei  der  Section  ergab  sich  als  T«<^ 
Ursache  eine  starke  Perihepatitis.  Die  Oberfläche  der  Leber,  l>^ 
ders  die  concave,  war  mit  einer  dicken  weissen  Schwarte  bedeckt, 
und  unter  welcher  mindestens  100  kleine  Exemplare  von  Cptiivrt 
tenuicollis  mit  eben  gebildetem  Kopfzapfen  (6  —  8  Mm.  grosso  ^J 
gelagert  waren.  Andere  wurden  theils  frei  in  der  Leibeshöhle  anf^ 't 
den,  theils  auch  eingekapselt  im  Omentum  und  in  der  untern  Lmvi^ 
spitze,  an  welchem  letztern  Orte  sie  je  einen  Entzündungshen)  ■ 


*)  Bericht  über  das  Veten närwesen  im  Königreich  Sadisen.  1S57/5S.  S.  ;r 
**)  A.  a.  0.  S.  338. 
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riertlialb  Centimeter  im  Durchmesser  erzeugt  hatten.  Die  zu  einem 
ttäuel  verwachsenen  Darmschlingen  waren  stark  injicirt  und  an 
wehen  Stellen,  gleich  der  Leber,  mit  einer  speckigen  Exsudatschicht 
deckt. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Erfahrungen  wurden  die  Versuchsthiere 
meinen  Experimenten  immer  nur  mit  einigen  wenigen  Proglottiden 
fiittert.  Diesem  Umstände  verdanke  ich  es,  dass  ich  bei  ihnen 
Jmals  irgend  welche  Symptome  einer  Erkrankung  beobachtet  habe, 
eilich  waren  dafiir  auch  die  aufgefundenen  Cystieercen  inmiör  nur  in 
ringer  Zahl  vorhanden,  nie  mehr,  als  acht,  und  ein  Mal  sogar  nur  zwei. 

Das  Letztere  war  bei  dem  ersten  Versuchsthiere  der  Fall,  bei 
leiu  Ferkel,  das  am  23.  Tage  nach  der  Fütterung  geschlachtet 
ifde.  Schon  bei  flüchtiger  Betrachtung  sah  ich  hier  und  da  an  der 
ber  eine  Anzahl  weisser  Striemen,  die  meist  geraden  Wegs  aus 
p  Tiefe  hervorkamen  und  bisweilen  dann  eine  Strecke  weit  unter- 
11)  der  Oberfläche  hinliefen.  Die  meisten  dieser  Striemen,  die  ich 
•ch  Analogie  der  in  der  Leber  der  Kaninchen  nach  Fütterung  mit 
serrata  auftretenden  ähnlichen  Bildungen  trotz  ihrer  beträcht- 
ben  Grösse  alsbald  als  Helminthengänge  erkannte,  waren  leer.  Nur 
wreien  war  an  einer  eiförmig  erweiterten  Stelle  ein  durchscheinen- 
5  belies  Bläschen  eingelagert,  das  bei  näherer  Untersuchung  als 
junger  Cyst.  tenuicollis  erkannt  wurde. 

Die  Striemen  liessen  sich  ohne  grosse  Mühe  aus  dem  umgebenden 
iJerparenchym  herausschälen  und  erwiesen  sich  als  ziemlich  feste 
I  dehnbare  Röhren,  die  einen  hohen  Grad  von  Elasticität  besassen 
1  grossentheils  aus  einer  zähen  Eömermasse  bestanden.  Die  Länge 

Röhre  betrug   12  — 15  Mm.,  ihr  Durchmesser  zwischen   1  und 

Mm,,  je  nach  den  Stellen,  an  denen  gemessen  wurde.  Statt 
iilich  regelmässig  cylindrisch  zu  sein,  erschienen  die  Striemen  fast 
5%,  hier  verdünnt,  dort  verdickt,  hier  eingeschnürt,  dort  mehr 
r  minder  stark  buckel-  oder  zapfenförmig  ausgebuchtet.  Einzelne 
ibuchtungen  bildeten  förmliche  Seitenzweige  Von  konischer  Gestalt, 

sich  nach  kurzem  Verlaufe  in  einen  dünnen  und  soliden  Faden 

« 

setzten. 

Ich  gestehe,  dass  mir  die  Natur  dieser  Bildungen  ziemlich 
iselhaft  war,  bis  ich  beim  Ausschälen  eines  Striemens  die  Beob- 
tung  machte,  dass  derselbe  nach  Art  eines  Zweiges  auf  einem 
isern  Pfortaderastc  aufsass.  Die  Verbindung  war  allerdings  keine 
t  directe,   indem  sich  zwischen  letztern  und  den  Striemen  noch 

kurzer    Gefässzapfen    einschob,    allein    dieser    ging    seinerseits, 

4ö* 
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trotz  scharf  markirter  Begrenzung,  continairlich  in  den  Striema 
über.  Unter  solchen  Umständen  war  denn  kein  Zweifel,  dass  dd 
Striemen  selbst  ein  verändertes  Blutgefäss  repräsentirte ,  die  Cyst- 
cercen  also  auch  jetzt  noch  dieselbe  Lage  hatten,  wie  in  dem  vorh^! 
erwähnten  Falle  von  Leisering. 

Die  histologiBche  Bildung  des  knotigen  Striemens  stimmte  umg- 
stens  insofern  mit  dieser  Thatsache  überein,  als  die  darin  m^ 
schlossene  käsige  Masse  ausser  zahlreichen  Körnchen  und  Eiterkörper« 
artigen  Gebilden  noch  eine  Menge  unverkennbarer  BlutkörpcKb« 
einschloss.  Die  schmutzig  weissen  oder  gelblichen  Wandungen  b 
Striemens  zeigten  freilich  kaum  noch  eine  Aehnlichkeit  mit  Gefäß- 
wänden. Sie  waren  stark  verdickt  und  hatten  eine  ziemlich  stractsr 
lose,  körnige  Beschaffenheit.  Höchstens,  dass  man  hier  und  da  m 
schwache  Faserung  erkennen  konnte.  Ich  muss  übrigens  bemerkd 
dass  sich  das  Gewebe  wegen  seiner  Kautschuk -artigen  Elasticitä 
nur  äusserst  schwer  für  mikroskopische  Zwecke  behandeln  lies. 

Dass  der  grössere  Theil  der  Striemen  unbewohnt  war,  ist  sch@ 
hervorgehoben.  Ursprünglich,  so  müssen  wir  vermuthen,  h^^i 
auch  diese  leeren  Striemen  ihre  Insassen.  Aber  die  Würmer  ynM 
wie  so  häufig  bei  derartigen  Versuchen,  abgestorben  und  zu  Gro£^ 
gegangen.  Nur  in  zwei  Striemen  hatten  sich  dieselben  edtädu^i 
und  zu  einem  jungen  Blasenwurme  entwickelt. 

Der  kleinste  der  beiden  Würmer  erschien  als  ein  zartwandig 
helles  Bläschen  von  ovaler  Form  und  einer  schon  ziemlich  ansah 
liehen  Grösse  (6  Mm.  lang,  3,5  Mm.  breit).  Er  lag  in  euier  i 
Weiterung  dos  sonst  ganz  iinveränderten  Striemens,  nahe  dem  eis 
Ende,  und  war  nach  allen  Seiten  von  der  kömigen  Inhal 
umgeben.  Die  Blasenwurmnatur  Hess  sich  trotz  der  mangek 
Kopfanlage  schon  deutlich  erkennen.  Nicht  bloss,  dass  der  ^V 
beim  Anstechen  eine  wasserhelle ,  körnchenlose  Flüssigkeit  entleih 
man  beobachtete  an  ihm  auch  den  schon  mehrfach  besdiriek» 
charakteristischen  Bau  des  Blasenkörpers,  unterschied  selbst  gri»^ 
und  feinere  Gefässverästelungen  mit  Flimmerläppchen.  TroUd 
Hess  sich,   wie  gesagt,   noch  keine   Kopfanlage  auffinden^).    M 


*)  Solche  kopflose  junge  Blasen  sind  es  offenbar  gewesen,  die  Kochenineii 
als  Acephalocysten  dos  Cyst  tenoicollis,  ,,die  für  immer  steril  bleiben '*,  in  Ao^d 
nahm  (a.  a.  0.  S.  345).  Küchenmeister  wosste  nicht,  dass  sich  bei  unseriL  ^ 
itrnrmo  der  Kopf  ganz  constant  erst  in  später  Zeit  anlegt,  und  ist  bei  der  Beh^^^i.^ 
dass  eine  nur  vickengrossc  Cyste  einen  ?ollkommen  ausgebildetea  Cyst.  teav  I 
enthalten   habe  (ebendaselbst),  auf  irgend  welche  Weise  das  Opfer  einer  Tjc^ 
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ron  Kalkkörperchen  war  noch  keine  Spur  vorhanden.  Letztere 
ßhlten  auch  in  dem  zweiten  Wurme,  obwohl  dieser  sonst  durch 
3iue  Eotwickelung  dem  ersten  voraus  war,  und  auch  namentlich 
:hon  durch  Anwesenheit  einer  Kopfanlage  sich  auszeichnete. 

Die  Länge  dieses  zweiten  Wurmes  war  auf  8,5  Mm.,  seine  Breite 
if  fast  5  Mm.  gestiegen.  Natürlich,  dass  sich  die  umgebende  Bohre 
ir  Aufiiahme    eines    so    ansehnlichen   Körpers 
itsprediend    erweitert    hatte.     Ausser  Stande,  ^^5-  3^9. 

)m  Druck  des  wachsenden  Wurmes  zu  wider- 
ehen,  war  dieselbe  in  ihrer  einen  Hälfte  ge- 
atzt. Aus  der  Bissstelle  hatte  sich  der  vordere 
leil  des  Blasenkörpers  mit  der  Kopfanlage 
nchsackartig  hervorgedrängt.  So  weit  der  j  r  t  f  •  n  - 
ksenwurm  noch  in  der  Hülse  steckte,  war  er  i^  gj^^ 

n    einer   ziemlich   dicken  Exsudatschicht   be- 
eidet, während  der  übrige  Theil  desselben  nur  von  einer  dünnen 
ndesubstanzlage  überzogen  wurde. 

Die  Bohre,  die  diesen  zweiten  Wurm  enthielt,  verlief  in  un- 
deutender  Entfernung  unter  der  Oberfläche  der  Leber,  und  so 
imte  es  denn  geschehen,  dass  das  darüber  liegende  Leberparenchym 
1  dem  hervorquellenden  Wurme  fast  vollständig  verdrängt  war. 
?  Bindegewebshülle  desselben  war  mit  dem  Peritonealüberzuge  der 
l>er  in  Berührung;  es  wurde  der  letztere  sogar  uhrglasartig  durch 
i  andrängenden  Wurm  nach  aussen  aufgetrieben. 

Nach  dem  Ausschälen  erkannte  man,  dass  die  beiden  Enden  des 
senwurmes  nicht  genau  die  gleiche  Form  hatten.  Das  hintere 
•  abgerundet,  das  vordere  konisch  zugespitzt.     Freilich  schien  es, 

wenn  diese  Zuspitzung  theilweise  wenigstens  durch  eine  Con- 
stion  der  Bingmuskelfasem  bedingt  sei.  Jedenfalls  zeigte  das 
iere  Körperende  ein  opakeres  Aussehen  und  eine  derbere  Be- 
Offenheit«  als  man  es  sonst  an  der  Wandung  des  Blasenkörpers 
niahm.  Der  Kopfzapfen  war  offenbar  erst  kurz  vorher  angelegt. 
erschien  als  ein  schlanker  flaschenförmiger  Anhang  von  wenig 
^utender  Länge  (1,3  Mm.),  der  in  der  Bichtung  der  Längsachse 

"den.  —  Wenn  K.  später  (Parasiten  2.  Anfl.  S.  139)  anter  ausdrücklichem  Hinweis 
lese  meine  Bemerkung  erklärt,  bei  seiner  Auffassung  verharren  zu  müssen,  da  die 
Tenden  Würmer  noch  „im  (atoken  ==:  normaleu)  Acephalocystenstadium'"  befindlich 
tin  seien,  so  vergisst  er,  dass  er  sie  früher  ausdrücklich  für  solche  Acephalocysten, 
'dr  immer  steril  bleiben",  erklärt  hatte.  Und  nur  dagegen  war  meine  Bemerkung 
itet. 
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klöpfelartig  in  doa  Blasenraum  Mneinliiug.  Der  lunenranm  M 
Klö[}fcls  Iiesaas  uameutlich  im  hiatcro  Ende  eine  ziemlielie  Wciir 
ohne  jodoch  sonet  irgeudwie  ausgezeichnet  zu  sein.  Das  Receptaniil 
erschien  uuter  der  Form  einer  dünneu  Subetauzl^o,  die  dcnüij 
gogou  die  übrige  Masse  des  Kopfzapfeiis  sieb  absetzte. 

Was  sich  bei  dem  hier  zuletzt  beschriebenen  Bksenwurme  H 
uiivcrltoiinbar  er  Weise  Torbercitete,  der  Austritt  aus  der  Leber,  wirW 
de»  L'^'asiteu  eines  zweiten,  vor  Monatsfrist  gefütterten  Schweincbd 
eben  vollendet.  Die  Cysticerccn,  vier  au  der  Zahl,  wurden  fril 
der  Leiboshöhlc  gefunden.  Die  frühern  Striomon  wareu  Tcrschwnnfc 
aber  dafür  bemerkte  man  au  der  Oberflüche  der  Leber  vier  tndTti 
förmige  (jrubcn  von  ansehnlicher  Weite  und  mehr  oder  minder  Im 
träehtlicher  Tiefe,  aus  denen  die  Blasenwürmer  hervorgetreten  Vdi^ 
Die  Ränder  der  Austrittsstelle  waren  ziemlich  glatt  und  ohtie  ^ 
soudere  üefässinjection,  aber  in  der  Tiefe  bemerkte  man  Borh  cisi 
mehr  oder  minder  dicken  Belag  käsiger  Substanz,  offenbar  die  l'clH 
resto  jener  Essudatmasse,  die  wir  oben  sowohl  in  den  röbrenföniii?il 
Striemen,  wie  auch  in  den  durch  Erweiterung  derselben  entstand^l 
Wurmcysteu  vorgefunden  haben.  1 

Die  Länge  der  Cysticcrcen  war  bis  auf  11  und  12,   die  Br;! 
derselben   bis  auf  5  Mm.  gestiegen.     Das  vordere  Ende    zeiffli'  -a"! 
auch   dieses  Mal  merklich  verjüngt,   bei  d^n  lui 
Fig.  310.  zelnen  Exemplaren   aber  in  verschiedenem  Gi 

Der  Kopfzapfen  hatte  noch  ganz  die  ffa 
schlanke  Bildung,  obwohl  seine  Länge  jetzt  2.4 
betrug,  und  auch  die  erste  Anlage  der  Sau|ni|{ 
und  des  Hakenkranzes  in  seiaem  untem  Fj| 
schon  deutlich  sich  erkennen  liess.  Freilich  v-.i 
diese  beiderlei  Gebilde  noch  weit  von  ihr^r  I 
tinitivou  Gestaltui^  entfernt.  Die  SaagnäpK'  \ 
schienen  als  blosse  halbkugeUörmige  Au6satii![.rl 
an  der  untern  flaschenfönoigen  Krweitening  >ii 
Kopf  höhle,  zunächst  noch  ohne  den  spätem  MosU 
Junger  Cyst.  tenmcoUis  ^^j^  j^^.  ^^^^  ^^^  ^^  ^j  ^^^^^  j^^^  J 
iu  natürlicher  Grösse.  °'  i,r     j   j-«-  .  ,        rP 

,     ,   ^  ,     ^    aus  der  umcebenrten  Wand  differenzu-te.    Eb<;i 

Id   *  der    TergTösMrto  ° 

h'opfiiipfon.  Vergr.  15.  waren  die  Haken  einstweilen  nur  dnrcli  die  Kr^ 
repräsentirt,  die  mit  abgestumpfter  Bhsis  Inti 
förmig  auf  dem  Boden  der  Kopfhöhle  aufeaasen,  trotz  ihrer  \^i< 
heit  und  der  Dünne  ihrer  Wandungen  aber  schon  die  'pai 
Form   und  Grösse  erreicht  hatten.     KalkkÖrperchen  fanden  sich  i 
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izclu  in  der  Umgebung  des  Kop&apfeus  und  von  unbodeuten- 
r  Grösse. 

Es  ist  kaum  nöthig,  auf  die  Unterschiede  zwischen  unseren  jungen 
sticercen  und  den  Muskelfinnen,  besonders  der  T.  solium,  aufmerk- 
n  zu  machen.  Auch  abgesehen  von  den  äudäem  Schicksalen  sind 
selben  unverkennbar,  nicht  bloss  in  der  Grösse  und  Form  des 
iseiikörpers,  sondern  auch  in  der  Haltung  des  Eopfzapfens  und 

*  späten  Zeit  seiner  Anlage.  Uebrigens  bleibt  die  gerade  Haltung 
I  Kopfzapfens  eine  nur  kurze  Zeit.  Wenn  nach  der  völligen  Aus- 
Inng  des  Kopfes  der  Stiel  desselben  zu  wachsen  beginnt,  dann 
immt  sich  auch  bei  dem  Cyst.  tenuicollis  (Fig.  311)  der  Kopf- 
ifeu  im  Innern  dos  Receptaculums  zusanmien,  wie  bei  der  Mehrzahl 

*  übrigen  Finnen. 

Bevor  wir  jedoch  die  weitern  Veränderungen  unseres  Wurmes 
folgen,  darf  ich  wohl  bemerken,  dass  inzwischen  auch  Bai  11  et  in 
ilouse  durch  seine  Experimentaluntersuchungen  mit  T.  marginata 
Resultaten  gekommen  ist,  die  sich  eng  an  die  voranstehenden  an- 
üesscn.  Ich  erwähne  von  diesen  Experimenten  speciell  nur  ein 
dges,  welches  an  einem  Lämmchen  angestellt  wurde.  Dasselbe 
ielt  vom  4.  bis  10.  April  zu  drei  verschiedenen  Malen  1,  5  und 
Proglottiden  der  Taenia  marginata  (T.  Cysticerci  tenuicollis  B.), 
auf  es  am  14.  Morgens  schwer  erkrankte  und  gegen  Abend  ver- 
•b.  Bei  der  Section  fand  sich  in  der  Bauchhöhle  ein  bedeutender 
terguss,  der  aus  der  von  zahlreichen  kleinen  Striemen  durch- 
inen  blutreichen  Leber  stammte.   Ein  jeder  dieser  Striemen  ergab 

als  eine  Köhre,  deren  Wand  (unstreitig  Exsudatschicht)  sich  mit 
ihtigkeit  von  dem  Leberparench3rm  abtrennte  und  in  ihrem  blut- 
Uten  Innenraum  eine  Anzahl  von  1 — 4  kleinen  ovalen  Bläschen 
ielt,  die  von  0,6 — 3,5  Mm.  (resp.  in  den  kleinen  Durchmessern 
> —  2  Mm.)  maassen  und  trotz  der  mangelnden  Kopfanlage  gewiss 
allem  Rechte  als  junge  Finnen  in  Anspruch  genommen  wurden. 
Theil  dieser  Striemen  war  nach  aussen  geöffnet  und  hatte  seineu 
It,  Blut  und  Bläschen,  in  die  Leibeshöhle  ergossen.  In  der 
^e  und  im  Epiploon  wurden  gleichfalls  junge  Cysticercen  ge- 
eu,  an  dem  ersten  Orte  gewöhnlich  im  Mittelpunkte  einer  mehr 

minder  grossen  Ecchymose.  Die  Gesammtzahl  derselben  wurde 
mehrere  Tausend  geschätzt. 

Man  sieht,  dass  das  Resultat  dieses  Experimentes  die  Lücken 
sheii  dem  Leisering'schen  Versuche  und  den  meinigen  in  will- 
iioiier  Weise  ausfüllt,  und,  wie  das  Baillet  auch  selbst  hervorhebt, 
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der  Vcrmuthung  einer  Wanderung  durch  die  Blutwege  neuen  \^ 
Schub  leistet.  Was  die  übrigen  Versuche  Baillet's  betrifft,  ^)i 
gaben  diese  viel  weniger  eclatante  Resultate.  Sie  lieferten  auch 
geringe  Mengen  von  Finnen  (19,  1,  8  und  30),  obwohl  die  i 
der  gefütterten  Pro^ottiden  hinter  denen  des  ersten  Falles  d 
zurückstand. 

Die  Verändeiningen,  die  mit  unscrm  Wurme  nach  dem  Ue 
tritto  in  die  Leibeshöhle  vor  sich  gehen,  beobachtete  ich  zum  mi 
Male  bei  einem  sieben  Wochen  vorher  inficirten  Schweinchen,  d 
Blasenwürmer  ungefähr  die  Grösse  einer  Lambertsnuss  (15  Mm.) 
und  bereits  im  Netze  eingekapselt  waren.  Dass  der  ursprilogi 
Aufenthalt  der  Würmer  aber  auch  in  diesem  Falle  die  Leber 
wcsen,  wurde  dadurch  bewiesen,  dass  die  Oberfläche  der  letztere 
verschiedenen  Stellen  mit  stem-  und  streifenförmigen  Narben  h\ 
zogen  war,  wie  solche  auch  bei  den  Kaninchen  nach  dem  ÄustrJ 
des  Cysticercus  pisiformis  an  der  Leber  vorge^den  werden.  Ve^ 
dies  entbehrten  die  Bindegewebskapseln  des  Mesenteriums  ant 
Innenfläche  jener  körnigen  Exsudatschicht,  die  sonst  an  der 
Lagerstätte  unseres  Wurmes  vorhanden  zu  sein  pflegt.  Statt 
fand  sich  ein  Belag  von  schwach  granulirten,  hellen  und  biiv^ 
Kugeln,  die  in  mancher  Beziehung  an  Eiterkörperchen  &m^^'^ 
und  etwa  die  doppelte  Grösse  der  Blutkörperchen  hatten. 

Den  Bau  des  Kopfzapfens  brauche  ich  kaum  im  Detail  z^ 
schreiben.  Derselbe  bildete  eine  undurchsichtige  Masse  von  nal 
kugliger  Form  und  2,4  Mm.  Durchmesser,  die  gegen  den  halb  A'jifl 
sichtigen  Blasenkörper  merklich  abstach  und  die  ganze  vordere  va.^ 
förmig  vorspringende  Spitze  desselben  einnahm.  Hakenkranz,  G 
stellum  und  Saugnäpfe  waren  zur  vollen  Entwickelung  gekomri 
Der  auf  den  Kopf  zunächst  folgende  Wurmleib  hatte  eine  li^ 
von  fast  4  Mm.  und  einen  ziemlich  ansehnlichen  Querschnitt.  AI 
in  histologischer  Beziehung  hatte  der  Kopfzapfen  seine  Entwickera 
vollendet,  wie  die  überall  deutlichen  Muskelfasern,  Kalkkürperi 
und  Gefässe  zur  Genüge  nachwiesen. 

In  wesentlich  gleichem  Zustande  fand  ich  unsere  Blaseuvün 
noch  nach  Ablauf  des  dritten  Monats  (bei  einem  Schaf  lamm  <•  ' 
einzigen  erwähnenswerthen  Veränderungen  betrafen  die  Griis^'  * 
Blasenkörpers,  der  bei  einer  Breite  von  etwa  12  Millimet*?r  .i^ 
bis  zur  doppelten  Länge  herangewachsen  war.  Die  Gefäs^e  J 
selben  Hessen  sich  im  frischen  Zustande  schon  mit  blossem  i* 
deutlich   untei'scheiden.     Man   erkannte    namentlich,    wie  bei  * 
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St.  cellulosae  (S.  643),  zwei  unregelmässig  verästelte  Längsstaimne, 
i  vuii  den  Kop&apfen  nach  dem  hintoni  KÖrporoiido  berabliefeu 
i  sich  in  ein  äuaserat  zartes  Maschonnetz 
flösteo.     Die  AnsBenüäche   des  Blasen-  '^'  '"■ 

rpers  war  vou  feinen  lüngs-  und  Quer-  %  ■ 

izeln  durchfurcht,  die  —  wohl  die  Folge  J 

'  tontraction   der   darunter   liegenden  \ 

iskelfasern  —  in  dicht  gedrängter  Menge  , 

>en  einander  hinliefen,  Kopfzapfen  und      '».",  - 
Mptaculum  hatten  noch  ganz  die  frühere       \ 
änng.     Der    erstere    füllte    in    einge- 
iptem  Zustande,  wie  er  entstanden  war,    ^yst.  lenuicoUis  .ob  3  Mönston 
,,    .  ,  1  ,-.        p  ii        ]  in  UBtOTlicber  Grösse. 

I  seinen  Knickungen  und  üuertalten  den     „     „    ,     ,     , 

.       1  .  ?  r.    .     1     A  "  Def  KopfwiifeD,  10  Mal  vergr. 

lenranm  des  letztern.   Es  bedurue  eines 

tulich  kräftigen  Druckes,  um  ihn  nach  aussen  hervorzutreiben, 
Ijei  er  natürUch  seine  frühere  Innenfläche  nach  aussen  kehrte  und 
'  Haltung  des  spätem  Bandwurmkörpers  annahm.  Die  Länge 
rag  in  diesem  Zustande  zwischen  5  und  6  Mm.,  seine  Breite  am 
«ni  Ende  reichlich  2  Mm. 

Wenn  mau  die  hier  geschilderten  Blasenwurmer  mit  andern 
nen  vergleicht,  dann  sollte  man  meinen,  dass  dieselben  ihre  voll- 
idige  Ausbildung  erreicht  hätten.  Aber  die  Untersuchung  älterer 
inplare  belehrt  uns  eines  Andern.  Nicht  bloBs,  dass  der  Blasen- 
per  fortwährend  wächst,  bis  zur  Grösse  eines  üänseeies  und  darüber, 
h  der  Kopfzapfen  und  die  Ansatzstelle  desselben  an  dem  Blasen- 
Kr  unterliegt  noch  einer  weitern  Veränderung. 

Am   auffallendsten   ist   diejenige,   die  das  Receptaculum  betrifft 

darin  besteht,  dass  das  hintere  Ende  desselben  in  einen  soliden 
tsatz  auswächst  und  schliesslich  dad  oben  (S.  715)  erwähnte  Band 
n,  welches,  gewissermassen  eine  Fortsetzung  des  Koptzapfens, 
r  oder  minder  lang  in  den  liiueuranm  des  Blasenkörpers  hinein- 
^.  Die  erste  Andeutung  dieser  Bildung  sehe  ich  schon  bei  den 
nstehend  beschriebenen  Finnen,  einstweilen  allerdings  erst  unter 
Form  eines  buckelartigen  flachen  Vorsprunges,  der  dem  Recepta- 
ai  aufsitzt  (Fig.  311  «)  oder  vielmehr  durch  Verdickung  und 
ebswucherung  aus  diesem  sich  hervorgebildet  hat.  Auch  später- 
schliesst  sich  das  Band  histologisch  zumeist  an  das  Receptaculum 

Gleich  diesem  besteht  es  aus  einer  Bindesubstanz ,  die  von 
kelfascm  durchsetzt  ist  und  neben  vereinzelten  Kalkkörperchen 
ri'iche    Körn  eben  zellen    iu    sieb    eiuRchliesst.     Die    Muskelfasern 
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verlaufeu   vorzugsweise   in   dea  poripherisclicn  Theilen,  wihreuiii 

Körncfaenzellen  mehr  in  der  Tiefe  liegen  nnd  sich  Uer  bisweilen  l 

einem  förmlichen  Achsenstrange  zusammengruppirco.    Wo  das  Ba 

wie  CS  bisweilen  geschieht,  mit  der  Inneiitlaa 

der  Blasonwand  iu  Verbindung  tritt,  da  «i 

man  die  Moskolfasem  desselben  diroct  ai 

Muskulatur  der  Blase  übergehen.  Das  h:Lia 

'  Ende   ist  bisweilen  gespalten  und  seihet  !* 

fasert. 

Oass  ältere  und  neuere  Beobaditer  t* 

Gebilde  in  manchfacher  Weise  missdeutet  Li^ 

mag  hier  nur  kurz  angedeutet  sein.   ^H 

gelegentlich  als  Darm-  oder  Gesohlechlaii? 

beansprucht  wurde ,  so  ist  es  auch  -  l'i* 

Ton  mir  selbst  einst  (1848)  —  mitderW-Ji 

Längsacbniit  durch  den     "<"»  "i«""  hydropischen  Entstehung  der  Bls-^ 

KopfzapfcD  eioea  «nsgebii-  würmer  in  Beziehung   gebracht  und  ^^  ^ 

dcien  Cy»L  tcnaicolliä  mit    Ueberrest   des   fröherbiii    soliden   Baiiii»o 

B*nd>nh<uig  >m  Recepu-    leibeg  betrachtet.   In  Wirklichkeit  ersdisri 

(Nach  Mo"^^  dagegen  in  morphologischer  so  gut,  ^i  F 

siologischer    Beziehung    als    ein    Gäuli^  "' 

untergeordneter  Bedeutung,  kaum  mehr  und  kaum  wonig*:, a''"' 

ziemlich  indifferenter  Auswuchs  dea  Ucceptacnloms,  eine  ImunH 

Bildung,   wie   sie  auch  anderswo   gelegentlich  unter  gewissen  ^1 

tatiousbedingungen  ihren  Ursprung  nimmt. 

Schon  Tor  der  Entwickelnng  dieses  Fortsatzes  bat  sieb  i'  * 
Kegel  der  Blasenkorper  da,  wo  das  Receptaculum  ansitzt,  ^ 
artig  verlängert  and  in  einen  hohlen  CyUnder  ausgezogen,  derif 
frei  nach  aussen  hervorragt  (Fig.  310«),  bald  auch  (Fig,  313i  ^ 
gezogen  ist,  so  dass  der  Kopfzapfen  dann  tief  in  die  Bhise  sut  *! 
senkt.  Obwohl  die  Anwesenheit  dieses  Fortsatzes  zu  der  speeiii** 
Benennung  unserer  Finne  Voran la-ssuiig  gegeben  hat,  ist  dcT^ 
doch  nichts  weniger,  als  ein  charakteristisches  Merkmal,  •'^ 
in  seiner  Entwickelnng  ausserordentlich  schwankt  und  bif**' 
selbst  völlig  vermisst  wird.  Ich  habe  Finnen  von  70  Mm,  gf** 
die  einen  eben  so  langen  Hals  hatten,  und  andere,  bei  deuer 
Hak  nur  5  Mm.  maass.  In  der  Regel  haben  die  Finnen  mit  lüng'i 
Halse  auch  ein  längeres  Band  im  Innern  —  bei  den  luer  erwiüi" 
zwei  Exemplaren  maass  das  Band  im  ersten  Falle  WO,  im  an'l 
14  Mm.  — ,  doch  sieht  man  gelegentlich  auch  das  Gcgentheil. 
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^och  nicht  bloss  Blaseukörpcr  und  Receptaculum,  auch  der  ge* 
te  Kopfzapfen  unserer  Finne  unterliegt  mit  zunehmendem  Alter 
Veränderung.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  der  Kop&apfcn, 
er  eine  gewisse  Länge  erreicht  hat,  wie  bei  dem  Cysticercus 
[aris,  durch  Umstülpung  nach  aussen  aus  dem  Blascnkörper 
rtritt.  Man  sieht  ihn  schliesslich  als  einen  1  —  2  Centimeter 
11  und  gerunzelten,  ziemlich  soliden  Cylinder  dem  Ende  des 
ihalscs  ansitzen.  Nur  der  eigentliche  Kopf  bleibt  in  der  Regel 
iogcn. 

Jebrigons    ist    dieser   Anhang    zunächst   nur   in  jenen    Fällen 
lar,  in  denen  der  Blascnhals  frei  nach  aussen  hervorhängt.    Ist 
ibc  in  den  Blasenraum  eingestülpt,  dann  liegt  der  Wurmkörper 
mern   dieses  Halses   wie   in   einer  Scheide 
rgcn.    Am  hintern  Ende,  da,  wo  er  dem  ^^Lnm^ 

Icngrunde  verbunden  ist,  sieht  man  dann 
:  von  ihm  das  flottirende  Gallertband  ab- 
i,  als  wenn  es  eine  directe  Fortsetzung  des 
aleibes  wäre.  Das  Receptaculum  ist  als  solches 
mehr  vorhanden.  £s  ist  beim  Umstülpen 
Kopfzapfens  offenbar  in  den  letztem  über- 
teo  und  hat  vermuthlich  bei  der  nach  hinten 
r  weiter  fortschreitenden  Solidiücation  des "  Vordercndo  eines  Cyst 
•anglich,   vne  wir  wissen,  röhrigen  Körpers  teouicoUis mit eiügezoge- 

endung  gefunden.  "^"^^  e^^Koll^r^e" 

Wio  alt  der  Cyst.  tenuicoUis  werden  könne,  *      ^^* 

n  wir  nicht,  doch  scheint  es  fast,  dass  er  viele  Jahre  ungefährdet 
cistiren  vermag.  So  darf  man  wenigstens  mit  Rücksicht  auf  die 
iter  colossale  Grösse  vermuthen,  die  unser  Blasen  wurm  zu  er- 
en  im  Stande  ist.  Die  Giessener  zoologische  Sammlung  besitzt 
Exemplar  —  mit  eingezogenem  Halse  —  von  160  Ctm.  Länge 
einer  Dicke  von  6 — 7  Ctm.),  das  aus  einem  Ochsen  stammt, 
ebenso  erwähnt  Diesing  eines  Exemplares  von  fast  Fusslänge *) 
einem  Querdurchmesser  von  4  Zollen  aus  einem  SchweiDe.  Der 
itliche  Bandwurmkörper  ist  aber  auch  bei  so  colossalen  Exem- 
•ü  nur  von  geringer  Grösse,  kaum  länger  als  10 — 15  Mm.  und 
iHK^h  dazu  im  gestreckten  Zustande. 

*>ie  die  Grösse,  so  unterliegt  auch  die  Form  des  Blasenkörpers 
'"^'n  Schwankungen.    Es  gilt  das  besonders  von  dem  Verhältniss 

'  ^''||^^\ daraus  vielleicht  »las  von  Küchenmeister  (S.  517j  erwähnte  Exemplar 
''"'"  Fubs  geworden  sein? 
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der  Länge  zum  Querdorchmesser,  welches  in  einem  solchen  Ma» 
yariirt,  dass  die  Würmer  bald  kugelrand,  bald  aach  langgestreckt 
Moniez  erwähnt  eines  Exemplares,  das  bei  einer  Länge  von » 

7  Ctm.  kaum  IV»  Ctm.  breit  war.  Man  könnte  unter  solcheo  üi 
ständen  fast  vermuthen,  dass  auch  der  durch  Rudolphi^s  6es<in 
bung  so  bekannt  gewordene  Cyst.  fistulans  aus  dem  Pferde,  der  Ü 
einer  Länge  von  4 — 5  Zoll  eine  Breite  von  nur  3—4  Linien  besä 
kaum  etwas  Anderes,  als  solch  einen  langgestreckten  Gysi,  tenuidi 
darstelle.  Bei  einem  andern  Exemplare  beobachtete  Monier  I 
einiger  Entfernung  hinter  dem  Kopfzapfen  eine  ringförmige  l 
dickung  der  Blasenwand,  die  fast  3  Mm.  betrug  und  in  im 
logischer  Beziehung  einem  Bandwurmsegmente  verglichen  irai.  1 
selbst  verdanke  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Schmidt  in  bd 
fürt  a.  M.  einen  Cyst.  tenuicollis  von  massigen  Dimensionen,  <1-^ 
Innenraum  drei  sterile  Tochterblasen  von  2 — 3  Mm.  Grösse  ir.fl| 
einschloss  —  in  gewisser  Beziehung  ein  Gegenstück  zu  dem  frä 
(S.  702)  beschriebenen  Cyst.  racemosus. 

Nach  der  Verfutterung  an  den  Hund  geht  der  gesanunul^ 
des  Blasenwurmes  bis  auf  Kopf  und  Hals  zu  Grunde.  Eine  'l/M 
bleibt  allerdings  auch  der  solide  Wurmkörper  noch  erhaltpo.  vJ 
leicht  selbst  etwas  länger,  als  bei  den  übrigen  Blasenwürnieni.  i^ 
für  den  spätem  Taenienkörper  hat  derselbe  nicht  die  geriiüg^t^  ß 
deutung.  Bis  zum  Abstossen  reifer  Proglottiden  vergeht  gemfiij 
ein  Zeitraum  von  10 — 12  Wochen,  während  die  T.  serrata  dait 

8  Wochen  bedarf  und  T.  Coenurus  sogar  in  3 — 4  Wochen  rei: 


B.  Blasenbaiulwiirnier,  deren  Kopfe  an  besonderen,  dem  iik-^J'i^ 
auf  der  Innenfläche  anhangenden  BrutJcupsdn  hervarknosj»*^ 
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Bei  den  Blasenbandwürmem  der  vorhergehenden  Gruivj^ 
stand  der  Bandwurmkopf  aus  einem  hohlen  Zapfen,    den  m^i^ 
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ianstülpung  der  Blasenwand  betrachten  konnte.  Auch  bei  den 
icrn  dieser  zweiten  Gruppe  entwickeln  sich  die  Köpfchen  in 
ühor  geschilderten  Weise,  aus  hohlen,  in  den  Innenramn  des 
ikörpers  hineinhängenden  Zäpfchen;  aber  diese  Zäpfchen  sitzen 
direct  auf  der  Wand  des  Blasenwurmes,  sondern  auf  besondem 
n  Brutkapseln,  die  etwa  die  Grösse  eines  Nadelknopfes  er- 
n  und  an  der  Innenfläche  des  Wurmes  in  immer  grösserer 
i  hervorknospen.  Die  Guticula  des  Blasenkörpers,  die  sich 
beträchtliche  Dicke  auszeichnet,  nimmt  an  diesen  Vorgängen 
den  geringsten  Antheil.  Früher  oder  später  ziehen  sich  übrigens 
öpfchen,  bald  erst  nach  voller  Ausbildung,  bald  auch  schon 
r,  durch  Umstülpung  in  das  Innere  der  Brutkapseln  zurück,  um 
EU  solidificiren.  Die  Ansatzstelle  verwandelt  sich  dann  in  ein 
)s  Stielchen,   welches   die  Gefässstämme  ^.    .._ 

cHLfiT    314 

iandwurmköpfchens    in   sich   einschliesst. 
•ahl  der  Köpfchen  wird  mit  zunehmendem 

immer  grösser  und  steigt  in  den  ein- 
n  Brutkapseln  bis  zu  12  und  darüber. 
mn  der  Blasenkörper  im  Gegensatze  zu 
Bandwurmköpfchen  eine  sehr  ansehnliche 
se  erreicht,  auch  oftmals  viele  Tausende 
l^nitkapseln  trägt,  so  beläuft  sich  die 
mmtzahl     der    Köpfchen     natürlich    auf  Brutk^ 

sonst  bei  den  Blasenwürmern  unerhörte  ron  Echinococcus  mit  einem 
;e.  Der  Umstand,  dass  die  altem  Köpfchen  eingezogenen  Kopfchen  und 

selten  von  ihren  Stielen  abfallen  und  ^wei  anhängenden  Knospen 
mern  der  Brutkapsel  durch  Verödung  zu  ^««cWedenerEntwickelung. 
i^  gehen ,    kann   dem    neuen   Anwüchse  ^  ^'* 

die  Wage  halten:  die  Gesammtzahl  der  Köpfchen  wird  mit 
unendem  Alter  eine  immer  grössere.  In  einzelnen  Fällen  darf 
ibe  ohne  Uobertreibung  auf  einige  Hunderttausend  veranschlagt 

^andererseits  muss  übrigens  bemerkt  werden,  dass  die  Bildung 
Initkapseln  und  Köpfchen  erst  in  einer  spätem  Periode  anhebt, 
^  sonst  bei  den  Blasenbandwürmern  der  Fall  ist.    Man  trifft 

selten  Echinococcen  von  der  Grösse  eines  Taubeneies,  die  noch 
'  Brut  im  Innern  enthalten,  und  selbst  solche,  die  zeitlebens 

bleiben. 

In  histologischer  Beziehung  ist  ausser  der  schon  oben  erwähnten 
^  der  Cuticula  l)ei  unsern  Thieren  noch  die  äusserst  spärliche 
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Menge  von  Muskelfasern  in  der  Blasenwand  hervorzuheben,  h!«^ 
dessen  entbehren  unsere  Echinoooccen  denn  auch  die  MögUhi 
einer  kräftigen  Bewegung.  Für  gewöhnlich  erscheinen  dieselbec 
bewegungslos,  so  dass  man  sie  auf  den  ersten  Blick  leicht  ßr4 
fache  Wasserblasen  halten  könnte.  Und  das  um  so  eher,  al' 
sich  auch  dadurch  von  den  übrigen  Blasenwürmem  unterscl^^ 
dass  sie  in  ihrem  Innern  gar  häufig  —  besonders  bei  dem 
sehen  —  eine  grössere  oder  geringere  Menge  kleinerer  Wasseri 
(sogenannte  Tochterblasen  oder  secundäre  Hydatiden)  enthalten, 
werden  später  auf  diese  Gebilde  zurückkommen  und  namenüich 
deren  merkwürdige  Entstehung  zu  erörtern  haben.  Einstweü^i 
so  viel,  dass  sie  in  letzter  Instanz  das  Resultat  einer  Knospoug  i^ 
stellen,  die  sich  nicht  selten  der  Art  wiederholt,  dass  der  ur^ra? 
liehe  Echinococcus  in  ein  System  von  mehrfach  eingeschaiht^, 
Cysten  verwandelt  wird,  die  —  wie  die  in  einander  stecjkenden B.i*> 
bei  Volvpx,  dem  man  unsern  Parasiten  oftmals  verglichen  k- 
ebcn  so  viele  in  einander  eingeschaditelte  Generationen  repri* 
tiren  und  ganz  nach  Art  der  Mutterblase  auch  Bandwurmkif^ 
produciren  können.  In  andern  Fällen  liefert  der  ProlificatioDS^'^'^ 
wie  wir  gleichfalls  später  sehen  werden,  Knospen,  die  nadi-* 
durchbrechen  und  neben  der  Mutterblase  zur  Entwickelang  i^^ 

Die  Taenien,  die  im  Darme  des  Hundes  und  verwandtsT^.*^ 
aus  den  Echinococcusköpfen  sich  entwickeln,  besitzen  eineiia^^ 
geringe  Gliederzahl  und  Grösse,  so  dass  sich  auch  in  dieser  Bez^^ 
ein  auffallender  Untei*schied  zwischen  unsern  Thieren  mi  ^ 
Blasenbandwürmern  der  ersten  Gruppe  ausspricht.  Die  HjA-en"^ 
den  Grössenverhältnissen  des  Kopfes  angepasst,  sonst  aber  wi^  ^ 
wohnlich  bei  den  Blasenbandwürmem  gebildet. 

Ob  es  mehrere  Arten  von  Echinococcen  giebt  oder  nicht,  ^ 
eine  vielfach  von  den  Forschem  erörterte  Frage.  Die  altem  N 
minthologen  (an  ihrer  Spitze  Rudolphi)  nahmen  meist  zwei  \M 
an,  einen  Echinococcus  hominis  und  einen  Ekjhinococcus  veterinorw 
die  sie  hauptsächlich  dahin  unterschieden,  dass  ersterer  zahlrtf'^ 
Tochter-  und  Enkelblasen  in  sich  einschliesse,  während  der  amls 
einen  meist  einfachen  Blasenkörper  darstelle.  Allein  es  ist  läu^ 
nachgewiesen,  dass  die  zusammengesetzte  Form  des  Echin.  homi 
gelegentlich  auch  beim  Kinde  und  andern  Säugethieren  (wie  F^t«' 
Schwein,  Känguruh)  vorkommt,  umgekehrt  aber  auch  die  Ech'^' 
cocccn  des  Menschen  durchaus  nicht  selten  die  einfache  Bildung  i' 
Echin.  veterinorum  besitzen.     Mitunter   iindet  man   selbst  btiA*" 
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bocoGCusformen  in  demselben  Individuum  neben  einander*). 
OSO  ist  wiederholt  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  es  schwer 

beide  Formen  scharf  gegen  einander  abzugrenzen,  da  die  Zahl 
Tochterblasen  sehr  beträchtliche  Verschiedenheiten  darbietet,  bald 

bedeutend  ist,  bald  auch  auf  einige  wenige  sich  beschränkt,  so 

der  zusammengesetzte  Echinococcus  ganz  aUmählich  in  den 
ichen  übergeht**). 

Auf  solche  Gründe  hin  haben  viele  bedeutende  Helminthologen 
üi  Onkel  Leuckart,  Creplin,  v.  Siebold,  Diesing  u.  A.)  die 
Bchtigung  jener  zwei  Arten  in  Abrede  gestellt  und  die  oben 
ßdeuteten  Unterschiede  für  blos  individuelle  Verschiedenheiten 
ärt.  Später  aber  hat  Küchenmeister***)  der  altern  Auffassung 
ler  das  Wort  geredet,  nur  dass  er  die  specifische  Benennung  der 
in  (des  Echin.  hominis  in  Echin.  altricipariens,  des  Echin.  vete- 
nim  in  Echin.  scolecipariens)  verändert  wissen  will.  Er  begründet 
6  Meinung  nicht  bloss  mit  einem  Hinweis  auf  die  Unterschiede 
Prolificationsprocesses,  sondern  weiter  noch  mit  der  Angabe,  dass 
le  Arten  auch  in  Zahl,  Grösse  und  Form  der  Haken  durchgreifende 
^hiedenheiten  darböten.  Der  Echin.  scolecipariens  soll  nach 
ichenmeister  28 — 36  Haken  von  plumper  Bildung  tragen,  wäh- 
i  der  Echin.  altricipariens  deren  zwischen  46  und  56  habe  und 
^enfonnen  zeige,  die  durch  Kleinheit  und  gracile  Bildung  in 
klicher  Weise  abwichen. 

Wenn  Küchenmeister  mit  diesen  Beobachtungen  im  Rechte 
B,  dann  dürfte  sich  gegen  die  specifische  Natur  jener  zweierlei 
men  kaum  ein  Einwand  machen  lassen.  Aber  dem  ist  nicht  so. 
it  bloss,  dass  die  Zahlenverhältnisse  der  Haken  in  beiden  zwischen 
^en  Extremen  schwanken  —  allerdings  solchen,  die  weiter  aus 
öder  liegen,  als  bei  den  meisten  übrigen  Blasen würmcrn  —  auch  die 
iien  der  Haken  zeigen  keinerlei  irgendwie  durchgreifende  Unter- 
fde.    Freilich  müssen  wir  bei  der  Vergleichung  stets  auf  gleich- 


^  So  ist  es  auch  bisweilen  bei  dem  Schweine,  wie  der  bei  Davaine  citirte  Fall 
)upuy  beweist  (Jouro.  in6d.  de  Sedillot  T.  XCII.  p.  63.  1823),  wo  in  verschiedenen 
'<!1q,  in  der  Lange,  der  Leber  und  der  Niere  Echinococcen  angetroffen  wurden,  die 
^litur  waren,  bald  auch  Tochterblasen  in  sich  einschlössen. 
*)  Eschricht  erwähnt  eines  Falles  (Ton  Krabbe),  in  dem  ein  Echinococcus 
<ifr  Grösse  eines  Kindeskopfes  nur  zwei  kleine  frei  schwimmende  Blasen  enthielt. 
(iegeustQck  bieten -jene  Fälle,  in  denen  die  Zahl  der  endogen  entstandenen  Blasen 
neLrere  Tansende  geschätzt  werden  konnte. 
*)  Parasiten.  1.  Aufl.  S.  139  u.  ff. 


736 


Nacbtrüglicbe  VerüDdcnuig  der  EchinocDccnsb&teii 


werthige  Entwickelungszustäiide  zurückgreifen.  Vergleidien  wir  -a 
doasen  etwa,  wie  das  Küchenmeister  offenbar  gethan  hat,  dk« 
dem  Echin.  Tcteriuorum  gezogenen  Bandwürmer  mit  den  Köfi;9 
des  Echin.  hominis,  dann  sehen  wir  wirklich  sehr  auflallendo  h 
unterschiede,  aber  diese  Unterschiede  erklären  sich  nach  id-s 
Boobachtnngen  durch  die  Thatsache,  dass  die  Ecbinococcushat^ 
erst  während  der  Umwandlung  der  Köpfchen  in  geg.l 
derte  Bandwürmer  ihre  volle  Ausbildung  erreichei 
habe  diese  Thatsache  durch  Vergleichung  der  Hakenform  bei  i 
Echinococcen  der  Kuh  und  den  daraus  gez<^eneu  Bandwürmern  Jl 
gestellt  und  bei  unreifen  Taenien  (aus  der  dritten  Woche)  vollsläiJ 
Zwischenformen  zwischen  der  Bildung  der  E^chinococcusköpfcbiti  ■ 
der  entwickelten  Taenien  aufgefunden. 


Echinococcnshsken  liei  60l)ni»liget  VergtBsseruiiK :  a)  ron  Echinococcns  rdenX 
ij  TOD  Tunis  Echinococcus  aus  der  driUcti  U'ouhe,  r)  von  TacDia  Cchinocaccs:  t^ 
dl  die  drei  verschiedenen  HskeDformcn  in  einander  gezckhni^t,  um  die  allBiil:^ 
Yeränderangen  deiselben  za  kcunieichnen. 

Die  Unterschiede  zwischen  den  Haken  der  Echinoaxücusküp"'*'^ 
und  der  Echinococcuataenien  betreffen   übrigens  ausschliesslicl,  1 
vorstehende  Figuren  zur  Genüge  beweisen,  die  Wurzelfortsälzo. 
Bildung  der  Krallen  ist  hei  beiden  dieselbe,  aber  die  Wnrzelfori' 
sind  withrond  des  Blasonwurmzustandes  kurz  und  schlank,   vlh 
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den  ausgewachsenen  Bandwürmern  nicht  bloss  beträchtlich 
sind,  sondern  auch  eine  plumpere  Form  besitzen.  Bei  den 
len  Haken,  selbst  derselben  Taenie,  findet  man  übrigens  mit- 
Verschiedenheiten  in  der  Länge  und  Dicke  dieser  Fortsätze, 
hnliche  Verschiedenheiten  sind  schon  bei  den  Echinococcus- 
eu  anzutreffen.  In  einzelnen  seltenen  Fällen  habe  ich  auch 
n  letzteren  schon  Annäherungen  an  die  Formverhältnisse  der 
anhaken,  d.  h.  eine  vollständigere  Entwickelung  der  Wurzel- 
te, vorgefunden. 

lese  späte,  so  zu  sagen  erst  nachträgliche  Entwickelung  der 
)coccushaken  bedingt  es  denn  auch,  dass  in  Grösse  und  Form 
lers  der  Wurzelfortsätze  bei  dem  zugehörigen  Bandwurme  eine 
kaum  nachweisbare  Variabilität  herrscht.  Man  braucht*  nur 
ttüchtigen  Blick  auf  die  von  Krabbe  seiner  Echinococcus- 
dhng  beigefugte  Tab.  III  zu  werfen,   auf  der  nicht  weniger 

•  Abbildungen  der  grossen  und  kleinen  Haken  unseres  Wurmes 
en  sind,  um  zu  sehen,  wie  weit  hier  die  Extreme  auseinander 
.  Manche  der  abgebildeten  Formen  dürften  allerdings  geradezu 
issbildungen  zu  bezeichnen  sein,  aber  andere  ergeben  sich  schon 
i  ihr  häufiges  Vorkommen  als  normale  Zustände.  Vergleicht 
genauer,,  dann  erkennt  man  übrigens  ziemlich  bald,  dass  sich 
Abweichungen  im  Wesentlichen  überall  auf  einen  mehr  oder 
'V  massenhaften  Ansatz  von  ühitinsubstanz  an  den  Hakenwurzeln 
iren,  einen  Ansatz,  durch  den  dieselben  verschiedentlich  bald 
'  Länge  wuchsen,  bald  auch  knorrig  sich  verdickten. 

lit  dem  Nachweise  dieser  nachträglichen  Entwickelung  verloren 
^wichtigsten  der  von  Küchenmeister  für  die  specifische  Natur 
'  Arten  vorgebrachten  Gründe  ihre  Beweiskraft.  Und  doch  waren 
gt*ütlich  die  einzigen,  die  in  der  hier  vorliegenden  Frage  unser 
'il  bestimmen  'konnten,  denn  die  daneben  noch  hervorgehobenen 
'Schiede  der  Prolification  konnten  von  Anfang  an  ja  nur  als 
'Hte  von  zweifelhaftem  Werthe  gelten. 

Natürlich  unter  solchen  Umständen,  dass  ich  schon  in  der 
1  Auflage  dieses  Werkes,  in  der  ich  meine  Beobachtungen  über 
'iitwickelung  der  Echinococcushaken  darlegte,  auf  das  Bestimm- 
gegen  Küchenmeister  mich  aussprach  und  die  verschiedenen 
*i"  unseres  Blasenwurmes  nur  als  Varietäten  einer  gemeinschaft- 

*  ^pecies   in   Anspruch    nahm.     Die    veränderte   Sachlage    war 
bloss  für  unsere  Ansichteji  von  der  Natur  und  der  Geschichte 

'f'^Hiiococcen  von  maassgebender  Bedeutung,  sondern  hatte  weiter 
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auch  ihre  praktischen  Consequenzen  insofern,  als  Küchenrnt^li 
iiir  seine  beiden  Arten  zwei  verschiedene  Bandwannformen  is 
Spruch  nahm,  verschieden  nicht  bloss  in  Betreff  ihrer  BiU 
sondern  auch  ihrer  Träger.  Es  sollten  mit  andern  Worten  zw« 
Infectionsquellen  sein,  die  den  Menschen  bedrohten. 

Ausser  Stande,  die  hypothetische  Taenie  des  Echin.  altrieipä 
mit  der  gewöhnlichen  T.  Echinococcus  zu  identificiren,  nahm  Kud 
me ister  auf  rein  theoretische  Gründe  hin  an,  dass  dieselbe  yi,«! 
weise  den  menschlichen  Darm  bewohne*),  dass  also  der  Echinoco 
altricipariens,  die  weitaus  häufigste  Form  des  menschlichen  YA 
coccus,  von  einem  menschlichen  Bandwurme  abstanunc  und  vieU 
nur  selten  durch  den  Hund  uns  gebracht  werde. 

Itfeine  Auffassung  hat  nicht  bloss  Anerkennung,  sie  hatiiuli 
der  Zeit  auch  durch  das  Experiment  ihre  Bestätigung  erhaltit 

Es  sind  namentlich  die  oben  angezogenen  Beobachtungec 
Krabbe,  auf  die  ich  hier  als  wichtige  Ergänzungen  meiner  tij!^ 
Untersuchungen  hinweisen  darf. 

Auch  Küchenmeister  hat  sich  dem  Gewichte  der  beigebni4 
Thatsachen  nicht  länger  entziehen  können.  Obwohl  mit  augtw 
liebem  Widerwillen  *•)  behandelt  er  in  der  neuen  Autlagt  ^ 
Parasitenwerkes  die  verschiedenen  Echinococcosformen  als  Vjc^ 
die  alle  derselben  Art  (T.  Echinococcus)  zugehörten. 

Da  die  Echinococcusblasen  in   Folge  der  beträohtlicb*- 
der  Cuticula  und  der  äusserst  schwachen  Entwickelung  der 
fasern  einer  eigenen  Beweglichkeit  fast  völlig  entbehren  und  K- 

*)  Wir  werden  später  sehen,  dass  Küchenmeister  sich  noch  heutr»-t| 
durchaus  grundlosen  Ansicht  nicht  hat  losmachen  können. 

**)  „Ich  will  mich*',  so  sagt  er  a.  a.  l).  S.  162,  „durchaus  nicht  darw:  . 
für  jede   der  einzelnen   Echinococcenvarietäten   eine    besondere   Specic^  ^>-^ 
coccentaenien  anzunehmen'*.    Für  Jemand,  der  früher  die  specifische  Vci^^« 
dieser  „Varietäten*'  fUr  unzweifelhaft  erklärte,  ist  das  allerdings  eine  ctwxt 
liehe  Form  des  Widerrufes  —  insofern  allerdings  bequem,  als  sie  den  Aoi*' 
Nothwendigkeit  hinwegsetzt,  den   begangenen  Irrthum   ausdrücklich  als  ^>I 
erkennen  und  der  Thatsachen  zu  gedenken,  welche  die  frühere  Auffassa»?  «•' 
In  der  That  geschieht   der  für  die   Taenia  Echinococcus  doch  so   rfaan^tj 
Veränderung  der  Hakenform   auch  sonst  mit  keinem  Worte  Erwäkoung. 
anders  etwa  die  Bemerkung  auf  S.  136  hier  anziehen  wollen,  in  der  K.  br 
heit  der  Frage,   ob   die  Unterschiede  der  Hakenbildung   bei   Cyst.  acaud 
C.  cellulüsäü   genügten,   beide  Arten  für  verschieden  zu  halten,   sagt:    .,«'^£ 
Differenzen   der  Hakenbildung  bei  Taenia  Echinococcus  auf  indiriduelif 
auf  Klassenverschiedenheiten  des  Wirthes  (sie!)  zurückführt,   so  könnte  n^l 
hier  thun'*. 
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en,'  die  nur  bei  mikroskopischer  Untersuchung  zu  erkennen 
ist  es  erklärlich,  dass  die  thierische  Natur  derselben  erst  später, 
ie  der  übrigen  Blasenwürmer  nachgewiesen  wurde,  obwohl  ihre 
mz  und  medicinische  Bedeutung  weit  früher,  als  die  der  ver- 
ten  Formen,  die  Aufinerksamkeit  und  das  Interesse  der  Aerzte 
t  hatte.  Schon  bei  Hippokrates  kommen  Stellen  vor,  die  auf 
n  Echinococcus  Bezug  haben,  und  bei  den  Aerzten  des  Sechs- 
en und  siebenzehnten  Jahrhunderts  finden  wir  Beschreibungen 
Hydatiden,  die  von  dem  gröbern  Verhalten  unserer  Thiere  ein 
so  richtiges,  wie  erschöpfendes  Bild  geben*).  Trotzdem  war 
as  der  Erste,  der  (1767)  in  diesen  zitternden  Hydatiden  selbst- 
ige, den  Blasenwürmern  zugehörende  Thiere  vermuthete**)  und 
)  die  darin  enthaltenen  „Kügelchen"  mit  deii  von  Leske  eben 
ickten  Coenurusköpfchen  zusammenstellte***).  Der  Beweis  für 
ichtigkeit  dieser  Ansicht  wurde  durch  Göze  erbracht,  der  (1782) 
iöpfchen  als  wirkliche  Taenienköpfe  mit  Sauggruben  und  Haken- 
rat erkannte,  zugleich  aber  auch  die  Ueberzeugung  gewann, 
dieselben  eine  selbstständige  Form  repräsentirten  und  don 
5^en  Körperchen  oder  Würmchen  in  der  Hirnblase  der  dreheu- 
Scliafe"  schon  desshalb  nicht  zugerechnet  werden  könnten,  weil 
.einige  hundert  Mal  kleiner"  seien  t).  Und  nicht  bloss  bei  dem 
iiococcus  des  Schlachtviehes  gelang  dieser  Nachweis,  sondern  auch 
ilem  des  Menschen,  und  zwar  an  einem  Objecte,  welches  der 
^  Meckel  dem  unermüdlichen  Helminthologen  und  Pfarrer  zu 
Ölasii  in  Quedlinburg  zur  nähern  Untersuchung  zugeschickt 
'H").     Die    spätem    Beobachter   waren   übrigens    im   Aufsuchen 


)  Solche  ältere  Fälle  sind  a.  a.  gesammelt  bei  Pallas,  neue  nord.  Beiträge.  I.  S.  S4, 
'kart,  BlascnbandvUrmcr.  S.  4,  Daraino  I.  c.  p.  350,  Küchenmeister,  Para- 
2.  Aofl.  S.  .56  Anm.  und  eingehender  noch  Deutsch.  Arch.  fUr  Geschichte  der 
Bd.  II.  und  III. 

)  Stralsonder  Magazin.  I.  S.  81.  „Es  kommt  mir  sehr  wahrscheinlich  vor'^  so 
vir  hier,  „dass  die  im  menschlichen  KOrpcr  von  vielen  Beobachtern  bemerkten 
[evaclisenen  Wasserblasen,  dergleichen  man  am  Oftesten  in  gewissen  unnatürlichen 
n  der  Leber  gefunden  hat,  von  einem  unscrm  Bandwnrmc  (d.  i.  Taenia  hydati- 
**  Cysticercus)  ähnlichen,  wo  nicht  gleichartigen  Gewürm  verursacht  werden  und 
«'len  sein  möchten". 

''  Neue  nordische  Beiträge.  Th.  I.  S.  85. 
^'  Verench  einer  Naturgesch.  u.  s.  w.  S.  15S. 

'')  Es  ist  derselbe  Fall,  der  zu  der  oben  erwähnten  Annahme  de)  Vorkommens  von 
^f«5  JMjim  Menschen  Veranlassung  gegeben  hat,  einer  Annahme,  von  der  Küchen- 
^''r  (Parasiten.    2.  Aufl.  S.  .IT)  auffallender   Weise  behauptet,   sie   sei   so  lange 
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dieser  Köpfchen  nicht  alle  gleich  glücklich,  und  so  konnte  es 
kommen,  dass  manche  derselben  die  Existenz  wirklicher  £c£>^ 
coccen*)  bei  dem  Menschen  geradezu  in  Abrede  stellten  and 
eingekapselten  Wasserblasen  nach  dem  Vorgange  Laenuecs  r 
dem  Namen  Aoephalocystis  als  eine  eigene  Thierform  betrachte 
die  auf  der  untersten  Stufe  des  thierischen  Lebens  stehe  and  i  ^ 
wissem  Sinne  die  Lücke  zwischen  den  unbelebten  serösen  Cyster  a 
den  gewöhnlichen  Blasenwürmeni  ausfülle**). 

In  manchen  Fällen  sind  übrigens  diese  sog.  Acephalocysteu  ii^ 
Anderes  gewesen,  als  hydatidöse  Pseudoplasmen,  Gebilde  ak 
mit  thierischen  Parasiten  in   keiner  Weise  zusammengestellt  «'•' 
dürfen  und  von  den  Echinococcen  nicht  bloss  durch  ihren  contiK: 
liehen  Zusammenhang  mit  den  anliegenden  GewebstheUeo,  sih 
auch  histologisch  und  chemisch  (durch  die  Beschaö'enheit  ihrer  l>ii^ 
wand)  mit  Leichtigkeit  sich  unterscheiden  lassen. 

Obwohl  Bremser  später  (im  Jahre  1821)  von  Neuem  deuXiul 
lieferte,  dass  die  eingeschachtelten  Echinococcusblasen  des  Me'^^^ 
eben  so  wenig  der  Köpfchen  entbehrten,  wie  der  sog.  Ech.  veteri 
so  hielt  man  doch   noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  an  der  M 
fest,  dass  es  Acephalocysten  gäbe,  die  eine  besondere  Thierfonurtf* 
sontirten  ***).     Wa&  dieser  Annahme  einigen  Vorschub  leistt^  *" 
der  Umstand,   dass   einzelne  Echinococcen  in  ihren   Blasen  »J»'* 
nur  wenige   oder  gar  keine  Köpfchen  beherbergen.     Es  verl^- 
freilich  alles  Gewicht,   wenn  man  sieht,   dass  bei  den  eingt> 
telten  Echinococcen   die   sterilen  Blasen  gelegentlich   mit  ih^  f 
ferirendon   in   derselben   Cyste  gefunden  werden.     Und  di»'  "^ 


,,allgemem  aogenoinmen ,  bis  Rasmusscn  (1SG.5)  sirher  iiachvios,  Jass  (^^^' 
einen  von  Mcckel  an  Gt^ze  geschenkten  und  in  dessen  Naclilass  befindlidi^  ^  ^ 
roccus  handelte''.   KUchenme ister  scheint  dabei  den  hier  unverändert  aus 


Auflage  meines  ParasitenwerVes  (1863)  abgedruckten  Passus  gänzlich  überseheo  zi' ^ 
*)  Der  Name  Ecliinococcus  passt  streng  genommen  nur  für  die  KApfcbeu  ui.<i  *^ 
früher  auch  von  manchen  Zoologen  nur  zur  Bezeiclinung  der  letztern  augi.'V~it*'t' 

**)  M6m.  sur  les  vers  visc^r.  et  principal.  sur  ceuz  qui  se  ti\)urejit  tiaiü  >  "f 
humaln.  Paris.  1804. 

***)  Vergl.  Tschudi,  Blasen wttrmer.  S.  28.  Im  Gegensatze  hierzu  hat  »»^  ^ 
auch  den  sog.  Acephalocysten  vielfach  die  tliierische  Natur  vollständig  abf'sJpr^'' 
So  Kudolphi,  Blumenbach,  Heusinger  u.  A.,  eine  Zeitlang  auch  KiH 
meister.  Letzterer  wurde,  wie  er  selbst  bemerkt  (Cestoden.  S.  6.  Anm.),  »*Pt  i*'* 
von  seinem  Irrthum  zurückgebracht,  dass  er  durch  mich  die  chitiuOse  B«>4:li^ -j 
ihrer  Blasenwand  kennen  lernte.  Trotzdem  aber  gilt  er  heute  gelegentlicl)  ^  * 
jenige,  welcher  die  wahre  Natur  der  Acephalocysten  festgestellt  hat 
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nicht  etwa  bloss  solche,  die  an  Urösso  hinter  den  proliferirenden 
kstohen,  so  dass  man  sie  für  unreif  halten  könnte;  im  Gegen- 
—  sie  sind  nicht  selten  gerade  die  grössern. 
ch  zweifle  übrigens  keinen  Augenblick,  dass  auch  die  unvoll- 
ig  entwickelten  Echinococcen  gar  oftmals  als  Acephalocysten 
c;Iitct  sind*).  Darf  ich  es  doch  nach  meinen  Experimental- 
Lchtungen  für  ausgemacht  halten,  dass  sich  die  Köpfchen  der 
lococcusblasen  weit  später  bilden,  als  solches  bei  den  Cysticercen 
•'all  ist,  zu  einer  Zeit  erst,  in  der  die  jungen  Würmer  schon 
t  zu  einer  ansehnlichen  Grösse  herangewadisen  sind.  Und 
c  unreife  Echinococcen  müssen  um  so  häufiger  zur  Beobachtung 
den,  als  die  Entwickelung  unserer  Thiere  einen  ungewöhnlich 
'n  Zeitraum  in  Anspruch  nimmt.  Die  Echinococcusblasen  wachsen 
lieh  vier  Monate  und  darüber,  bevor  sie  zu  proliferiren  im  Stande 

und  erreichen  in  dieser  Zeit  vielleicht  die  Grösse  einer  kleineji 
nuss.  Es  gilt  das  freilich  nur  für  die  aus  dem  sechshakigen 
r\o  sich  entwickelnden  Würmer,  denn  in  Tochterblasen,  auch 
len,  die  auf  der  Aussenseite  der  Muttercyste  hervorknospten, 
'  ich  gelegentlich  schon  bei  Haselnussgrösse  und  darunter  Brut- 
zeln mit  Köpfchen  im  Innern  angetroffen. 

I>ie  sterilen  Echinococcen  verharren  gewissermaassen  zeitlebens 
^'ioer  frühern  Entwickclungsstufe.  Sie  gleichen  den  Bäumen,  die 
lals  blühen  und  Früchte  tragen.  Bei  den  Pflanzen  hängt  die 
ilität  gewöhnlich  von  den  Verhältnissen  ab,  unter  denen  die- 
M)  leben,  und  Aehnliches  mag  auch  für  unsere  Echinococcen 
^n.    In   der  That  hat  man  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen, 

die  Echinococcen  an  gewissen  Lokalitäten  weit  öfter  steril 
>en,  als  an  andern,  die  Echinococcen  des  Hirns  z.  B.  häufiger, 
die  der  Leber  u.  s.  w.**).  Bei  dem  Menschen  fallt  eine  solche 
ilität  nicht  selten  mit  der  Abwesenheit  von  Tochterblasen 
inmen  —  gewiss  eine  neue  Aufforderung,  die  Vegetationsver- 
nissc  der  Echinococcen  bei  der  Beurtheüung  der  specifischen 
erschiede  nicht  allzu  sehr  in  den  Vordergrund  zu  drängen.  So 
<*n  z.  B.  in  einem  von  Charcot  und  Davaine  beschriebenen 

So  z.  B.  von  Kuhn,  dti8scu  Abbildungen  (rech.  Bur  les  acephalocystes.  Mim. 
^*^m.  uat  Straösb.  T.  I.  1630)  zum  Theil  rolbtändig  die  von  mir  gezogenen  vier 
*te  alten  Echinococcen  wiedergeben. 

)  ^ui  Ganzen  ist  das  Geivicht  dieser  Angaben  freilich  nur  ein  geringes«  wie  schon 
^  hervorgeht,  daj»  die  Anwesenheit  von  Köpfchen  und  Häkchen  nur  bei  den  venigsten 
'^  menschlicher  Echinococcen  hervorgehoben  wird. 
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Falle  *)  multipler  Echinococceii  in  der  Leber  und  andern  Eing 
den  alle  diejenigen  Cysten,  die  unter  dem  Peritonaealüberzuge 
Darmes  lagen  und  diesen  beuteiförmig  vor  sich  hergedrängt  hal 
mit  dem  Darm  also  nur  durch  einen  mehr  oder  minder  d 
und  langen  Stiel  zusammenhingen,  ohne  Tochterblasen  und  Köpfä 
(auch  nur  von  unbedeutender  Grösse),  während  alle  übrigeE  * 
gewöhnlichen  Bau  zeigten. 

Die  Seltenheit  der  Köpfchen  ist  auch  die  Ursache  gef^a 
weshalb  man  die  wahre  Natur  des  sog.  multiloculären  Echüioo^ 
bis  auf  Virchow**)  verkannt  und  die  denselben  zusammenseta 
den  kleinen  Bläschen  für  CoUoidmassen,  das  Ganze  für  ein  Alveci 
coUoid  (Gallertkrebs),  gehalten  hat. 


Taenia  EehinococciLS  v.  Siebold. 

r.  Siobold,  Ueber  die  Verwandlung  der  Ecliinococcnsbrut  in  T&nien.   Zeitsd'i 
nrissenschaftl.  Zool..]S53.  Bd.  IV.  S.  409. 

Ein  Bandwurm  von  unbedeutender  Grösse,  mit 
drei  oder  vier  Gliedern,  von  denen  das  letzte  im  ZusUb* 
der  Reife  den  ganzen  übrigen  Körper  au  Masse  übert:'^^ 
Die  Gesammtläuge  betragt  nur  wenige  (höch8tt£>^' 
Millimeter.  Die  kleinen  Haken  tragen  plumpe  ^•••'•'' 
fortsätze  und  sitzen  auf  einem  ziemlich  bauchiget^*"* 
stellum.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  meist  auf  einige  drr."^ 
bis  vierzig. 

Der  Jugendzustand,  der  unter  dem  Namen  Echinococcu;? 
seit  lange  bekannt  ist,  bildet  eine  sehr  ansehnliche,  fast  bew« 
lose  Wasserblase,  mit  einer  elastischen  dicken  und  vielfach  gt^'^ 
teten  Wand,    auf  deren  Innenfläche  in  besonderu  hirsekomgw 
Brutkapseln  zahlreiche  kleine,  dem  unbewafl'neten  Auge  fast  uu 
bare  Köpfchen  hervorknospen.    Nicht  selten  vermehrt  sich  aßf'^ 
Blase  durch  Knospung  nach  aussen  oder  innen ;  sie  kann  sieb  * 
solche  Weise  sogar  in  ein  zusammengesetztes  System  von  md 
in   einander  eingeschachtelten  grösseren  und  kleineren  Blas^'^ 
wandeln.   Derartige  Blasen  findet  man  namentlich  bei  dem  MeiJ^^' 
und  Rinde,   während  die  übrigen  Wiederkäuer,  die  Schwein»' 
Afleii  meist  einfache  Blasen  oder  solche  mit  exogener  Verait't'^' 

*)  M6m.  aoc.  biol.  1857.  p.  107. 
**)  Verhandl.  der  med.  physik.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  1855.  VL  S.  ^4. 
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lerbüi-gen  *).  Der  Lieblingssitz  der  Echinococcoii  ist  Lebor  uud 
iige,  doch  giebt  es  kaum  ein  Organ,  welches  dieselben  nicht  ge- 
jntlich  schon  beherbergt  hätte.  Der  ausgebildete  Bandwurm  lebt 
sWig  im  Darmcanale  de«  Hundes  und  Schakals  (Panceri),  bo  wie 
Wolfes  (Cobbold). 


Fig.   316. 


Fig.  317. 


r,   316.     AiugewachseDe  Tusub  Echinococcas  bei  12m«liger  VergrAsserung. 
;.  :sn.    Ecbinocoi^euü  (vutmndnim)  in  natürlicher  iitiaac  und  Lage. 


Betchrelbnng  de*  aaigebUdeten  Bandwnrmi. 
L>er  Kopf  der  Taeuia  Echinococcus  charakterisirt  sich  nicht  bloss 
:h  seine  Kleinheit  —  der  Querdurchmesser  beträgt  kaum  0,3  Mm,—, 
:prn  auch  durch  de»  Besitz  eines  ziemlich  stark  nach  aussen  vor- 
igeiidcn  (0,13  Mm.  breiten)  Scheitels,  der  das  bauchige  Rostellum 
ich    einschiiesst.     Die  Haken,   die   das   Rostellum   trägt,   bilden, 

*t  Mit  Ansnahnifl  eines  von  v.  äiebold  ^  neuerdings  auch  von  Pagenatecher  — 
lern  Pfau  beobschtelen  Filius  iat  der  EcbiDOCOccus  bisjctzt  bloss  bei  S&ugethicTen 
den  worden.  Als  neu 'erwähne  ich  das  Vorkommen  in  der  I^ber  des  Eich- 
:hcn^.  das  ii;h  einer  mir  Überkommenen  Noiiz  meines  Onkeb  Leackarl  entnehme. 
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wie  boi  den  übrigen  Blasenbandwürmern,  eine  doppelte  Reihe,  y.  m; 
14 — 25  Stück,  doch  gelingt  es  nur  selten  und  nur  bei  ganz  fn>ii 
Exemplaren,  dieselben  vollständig  und  ohne  Verlust  (namentlictii 
grössern  Haken)  zur  Untersuchung  zu  bringen.  Wie  schon  -m 
gesagt  wurde,  charakterisiren  sich  die  Haken  der  ansgebilii^^ 
Echinococcustaenien  durch  die  Dicke  und  solide  Bildung  ihrer  Was 
fortsätze  (vergl.  Fig.  315  c).  Freilich  finden  sich  im  EinzelBoa  Ib 
mancherlei  Unterschiede,  selbst  bei  den  Haken  desselben  Wunta 

Die  Haken  der  ersten  Reihe,  die,  wie  gewöhnlich,  die  grc«? 
sind,  besitzen  im  ausgewachsenen  Zustande  eine  Länge  von  0,0 
0,045  Mm.     Davon  kommt  mehr  als  die  Hälfte  auf  die  Wurzrlri 
sätze,  indem  der  Abstand  der  vordem  Wurzelspitze  von  dem  h 
Ende  0,025 — 0,028  Mm.,  der  von  dem  vordem  Ende  aber  nur  t' 
bis  0,019  Mm.   beträgt.     Die  Kralle  ist  von   schlanker  Form 
ziemlich  stark  gekrümmt.     Desto  dicker  und  plumper  erscheineD 
Wurzelfortsätze,   zumal  der  sattelförmige  Ausschnitt  zwischen 
oftmals  mehr  oder  minder  vollständig  ausgefüllt  ist.     Die  Büc^ 
der  hintern  Wurzel  zeigt  in  der  Mitte  nicht  selten   einen  seic 
bogenförmigen   Ausschnitt.     Die  Haken   der  zweiten   Ordnung 
nicht  nur  kleiner  (0,030 — 0,038  Mm.  lang),  sondern  auch  mit 
schiankern  hintern  Wurzel  versehen,  wogegen  die  stark  vorspßi 
vordere  Wurzel  eine  fast  Scheiben-  oder  backenförmige  Ges**'^^ 
Der   Abstand    des   vordem  Wurzelendes   von    der   Krallensp>  n 
=  0,013—0,015  Mm.,  von  dem  hintern  Ende  des  Hakens  =  OiA^ 
0,025  Mm. 

Hinter  den  vier*)  deutlich  muskulösen  Saugnäpfen  (vo!iiU'>5l 
Durchmesser)  verdünnt  sich  der  Kopf  zu  einem  etwa  0,25  Mm.  dici 
Halse,  der  dann  seinerseits  ohne  deutliche  Grenze  in  den  «os:?? 
derten  Vorderloib  übergeht.  Das  erste  Segment  ist  nur  sck* 
abgesetzt,  kaum  breiter,  als  der  vorhergehende  Körperthcil. 
ungefähr  so  lang,  wie  breit.  Au  dem  zweiten  Segmente  ^t 
Breite  etwa  um  das  Doppelte,  die  Länge  um  das  Vierfache  gestio^ 
Man  unterscheidet  in  demselben  männliche  und  weibliche  GescUw 
Organe:  einen  randständigen  Cirrus,  Samenleiter  und  Eier,  «ü^ 
in  der   Mitte   de«   Gliedes,    im   Fruchthälter ,    zusammenhäufen 


*)  V.  Siebold  sah  ein  Mal  eine -T.  Echinococcus  mit  sechs  Saugnäpfen  <>  « 
S.  425).  lieber  die  Bildung  des  segmentirten  Leibes  ist  leider  I^ichts  bemerkt  «'^ 
Der  DmsUnd,  dass  die  betreuende  Missbildong  iinr  in  •eiAem  eioügon  £zeiapUr'  ^ 
achtet  wurde ,  spricht  abermals  fttr  die  oben  (S.  502)  von  uns  vertretene  An^i '^ 
der  spontanen  Entstehung  dei'selben. 
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eilen  schon  die  ersten  Zeichen  der  Embryonalentwickelung  or- 
icn  lassen.  Das  dritte  und  letzte  Glied  besitzt  alle  Eigenschaften 
sog.  Reife.  Es  ist  nicht  bloss  zu  einer  Länge  von  2  Mm.  (bei 
r  Breite  von  0,6  Mm.)  herangewachsen,  sondern  auch  im  Innern 
hartschaligen  Eiern  versehen,  welche  die  bekannten  sechshakigen 
»ryonen  in  sich  einschliessen ,  und  nach  den  Zählungen  von 
uc  und  Küchenmeister  auf  etwa  500  sich  belaufen  mögen '^). 
isolirten  Eiern  unterscheidet  man  ausser  der  harten  Schale  noch 
äussere  helle  Eihaut,  die  so  weit  absteht,  dass  der  Gesammt- 
jhmesser  0,065  Mm.  beträgt.  Die  Form  des  Uterus  ist  ziemlich 
u^h ;  mau  erkennt  denselben  als  weiten  Mittelstamm  mit  einzelnen 
)uchtungen,  die  sich  als  kurze,  kaum  verästelte  Seitenzweige  be- 
bten lassen.  Trotz  der  Kleinheit  des  Bandwurms  haben  die  Eier 
gewöhnliche  Grösse,  jedoch  ist  die  Schale  verhältnissmässig 
^  und  auf  der  Aussenüäche  nur  schwach  granulirt.  Ihr  Innen- 
Q  hat  eine  etwas  ovale  Form  und  besitzt  einen  Durchmesser 
0,03,  resp.  0,027  Mm.  Der  Cirrus  des  reifen  Gliedes  ist  ge- 
alich  nach  einer  andern  Seite  gerichtet,  als  der  des  vorher- 
Jnden,  so  dass  unsere  T.  Echinococcus  in  der  unregelmässig 
nürenden  Stellung  der  Geschlechtsöifnungen  mit  den  übrigen 
^nbandwürmern  übereinstimmt. 

Bevor  übrigens  dieses  letzte  reife  Glied  zur  Abstossung  kommt, 
•or  dem  früher  ersten  bereits  ein  neues  Glied  erkennbar,  so  dass 
'  dreier  Proglottiden  eine  Zeitlang  deren  vier  bei  unserm  Band- 
no  sich  unterscheiden  lassen. 

I>ie  Kalkkörperchen  sind  ziemlich  gross  und  namentlich  in  der 
r  durchsichtigen  vordem  Körperhälfte  leicht  aufzufinden.  Auch 
tiefässverlauf  ist  bei  frischen  Exemplaren  meist  schön  und  voll- 
Jig  zu  übersehen.  Schon  v.  Siebold  erwähnt  der  Flimmerung, 
Ol  Innern  des  Körperparenchyms  (hinter  den  Saugnäpfen,  an  den 
n  des  Halses  und  der  Körperglieder)  sich  unterscheiden  lässt**). 

I  Meine  frühere  Schätzung  (4  —  5000)  ist,  wie  ich  »ehr.,  zu  hoch  ausgefallen. 
)  Ich  darf  an  dieser  Stelle  wohl  die  Bemerkung  hinzufügen ,  dass  durch  zwei 
>41angen»  die  wahrend  des  Druckes  der  voranstchendcn  Bogen  erschienen  (von 
foöl,  r6ch.  sur  Tappareil  excr^teur  des  Tr^matodes  et  Cestoidcs,  Archive  de 
Vol.  I.  p.  415  und  von  Pin  tu  er,  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Band- 
>rp«rs,  Wien  ISSO,  aus  den  Arb.  des  Zool.  Instituts  zu  Wien.  Bd  III),  nicht 
'.  wie  wir  wissen  (S.  *iS4).  von  neueren  Beobachtern  vielfach  geleugnete  Existenz 
untrapparaten  in  dem  Gefässsystem  der  Ccstodcn  ausser  allen  Zweifel  gestellt* 
w^citer  auch  eine  nahezu  erschöpfende  Einsicht  in  den  Bau  des  betroffenden 
Ife*  gewonnen  ist.    Die  Flimmerhaarc  sind  nach  den  übereinstimmenden  Angaben 
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In  der  Bildung  der  Goschlechtsorgaue  zeigt  die  IVai 
Echinococcus  mancherlei  auffallende  Unterschiede  tou  den  übri?i 
Blasenwürmern,  die  nicht  wenig  dazu  beitragen,  die  selbststänt 
Stellung  zu  rechtfertigen,  die  wir  für  unseni  Wurm  in  Ansprü 
genommen  haben. 

An  den  männlichen  Organen  fällt  zunächst  die  nngevöhsl 
Grösse  des  Cirrusbeutels  auf,  der  fast  0,5  Mm.  misst  und  mit  m 
keulenförmig  verdickten  hinteni  Ende  in  den  eben  befruditi 
Gliedern  bis  zur  Mittellinie  hinreicht.  Der  Cirrus  selbst  besitzt 
Anscheine  nach  eine  grössere  Selbstständigkeit,  als  das  bei  den  übr 
Blasenbandwürmern  der  Fall  ist.  Er  liegt  in  dem  Yordem  Absei 
des  Cirrusbeutels,  wie  die  Glans  in  dem  Praeputium,  und  n^  ß 
selten  sogar  nach  aussen  daraus  hervor.  Bisweilen  trifft  män 
selben  auch  in  Begattung.  Die  einer  eigentlichen  Papille  ^tbehr 
Geschlechtskloake  ist  dabei  stark  verengt,  der  Penis  selbst 
förmig  umgebogen  und  mit  dem  Vorderende  in  die  anliegende  Vir 
eingesenkt. 

Das  Vas  deferens  macht  vor  seinem  Eintritte  iii  das  to^ 
Ende  des  Cirrusbeutels  mehrere  unregelmässige  Kreistouren,  dli^ss' 
von  Samenfäden  strotzen.  Auch  in  den  Hodenbläschen  siDil^ 
Samenfäden  leicht  zu  erkennen,  da  sie  eine  ungewöhnlich« W 
und  Dicke  besitzen.     Man  sieht  sie  gewöhnlich  in  Locken  ai?** 
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beider  Forscher  niemals  im  Verlaufe  der  feioeru  Gefässe ,  sondern   stets  oar  - 
Enden  derselben  angebracht  und  zwar  im  Innern  einer  trichterfdrtnigen  tTv-^- 
wie  das  für  die  Trematodcn  zum  Theil  schon  früher  bekannt  war   und  aBch  <  - 
schon  im  Jahre  ISGS  bei  den  Embryonen  von  Distomum  hepaticum  (Parasit^^'^ 
Bd.  I.  S.  766)   beobachtet  worden  ist.    Die  Trichter  enthalten  je  nur  ein  einzif^  ^ 
und  dieses  gehört  einer  Zelle  an,  die  den  Eingang  des  Trichters  deckelartig  T&^  ^^ 
und  von  Pintuer  als  DrUsenzelle  gedeutet  wird.    Die  von  den  Trichtern  aos*-^ 
feinen  Gefässo  münden  ohne  merkliche  Erweiterong  einzeln  oder  grappenwei^o. 
nach  vorhergegangener  Anastomosiraug  in  die  L&ngsgef ässe ,  die   ihrerseits 
Verästelungen   aufweisen  sollen,    wohl  aber  auf  ihrer  Ausscnfläcbe    epitheU-t^ 
einem    ZellenUberznge   bekleidet  sind,   der   vermuthlich  gleichfalls  secretoii^^s^' 
schaffenheit  ist.     Wie  die  Existenz  der  Flimmerapparato ,  so  findet  abrigeib  >• ' 
des  Nervensystems  durch  Pintner  ihre  Bestätigung.    Sind  es  auch  zunächst '.^ 
zugs weise  nur  die  Tetrarhynchen,  an  welche  die  Untersuchungen  des  jongea  l«.v 
anknüpfen «  Arten  also ,  die  uns  hier  weniger  interessireu ,  —  obwohl  auch  £^ 
(S.  374)  angezogen  wurden  —  so  fallen  dabei  doch  manche  Bemerkungen  ab.  ^^ 
unsere  Taeniaden  Bezug  haben.    Die  Angaben,  die  Verf.  über  don   fei&eni  ^*'* 
Bandwünner  macht,  zeigen  in  rieler  Beziehung  eine  erfreuliche  Uebernnstiios^^' 
der  von   mir  gegebenen  Darstellung,   wenn  auch   hier  und  da  einig«  Abv« ^ 
vorkommen. 


weibliche  Geschlechtsorgane. 
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[  kann  mitunter  selbst  beobachten,  wie  sie  in  die  dünnen  Aus- 
rungsgänge  der  Hodenbläschen  übertreten.    Auch  die  Grösse  der 
lenbläschen    ist   ganz    ansehn- 
.    Sie  beträgt  durchschnittlich  ^i-  318. 

'  Mm.,  wogegen  aber  die  Zahl 
einige  60  reducirt  ist. 
Die  Vagina  ist  in  der  Mitte 
s  Verlaufes  durch  eine  läng- 
3  Erweiterung  (von  0,05  Mm. 
chmesser)    ausgezeichnet,    die 

gelbliche  Chitinlamelle  mit 
reichen,  nach  aussen  gerich- 
1  Spitzen  erkennen  lässt.  Es 
lasselbe  Gebilde,  dem  wir  in 
igererEntwickelung  und  etwas 
Ter  Lage  auch  bei  den  übrigen 
enbandwürmem  begegnet  sind, 
hinteres  Ende  führt  in  eine 
hnliche  Blase  (von  0,014  Mm.), 
n  Inhalt  aus  Samenfäden  *be- 
t,  in  ein  Receptaculum  also, 
es  auch  bei  den  übrigen  Blasenbandwürmern  von  mir  nach- 
5sen  ist.  Der  Mündungsstelle  der  Vagina  gegenüber  entspringt 
diesem  Receptaculum  ein  Befiruchtungscanal  von  ziemlich  an- 
icher  Weite,  der  durch  seine  doppelt  contourirten  Wandungen 
t  auffallt,  sich  aber  schon  nach  kurzem  Verlaufe  in  zwei  engere 
e  theilt,  von  denen  der  eine  hakenförmig  nach  vorn  umbiegt, 
?A\d   der  andere  den   ursprünglichen  Verlauf  nach  hinton  fort- 

Der  erstere  dieser  zwei  Canäle  ist  der  Eiergang,  dessen  oberes 
.sich  in  gewöhnlicher  Weise  *)  mit  den  beiden  Eierstöcken  ver- 
t.  Die  Blindschläuche,  welche  die  Drüsen  zusammensetzen,  sind 
und  weit  und  so  wenig  gesondert,  dass  die  Ovarien  mehr  wie 
pte  Säcke  aussehen,  als  wie  acinöse  Drüsen.  Im  Innern  erkennt 
die  Eier  als  scharf  contourirto  Ballon  von  etwa  0,01  Mm. 
w^eite  Canal  spaltet  sich  weiter  unten  abermals  in  zwei  Gänge, 
denen    der    eine    an    den    in    Form    eines    einfachen    Sackes 

IMe  queren  AuäführiuigsgäDge  der  beiden  Eieibtöckc  schlicäscn  durch  ihre  Enge 
;5£^chaflenheit  bei  der  T.  Echinococcuä  eine  jede  Möglichkeit  aus,  sie  (wie 
t^T  das  für  die  übrigen  BlasenbandwUrmor  wollte,  S.  568)  als  DrUsenlappen  zu 
feil. 


Geschlechtsorgane  von  T.  Echinococcus. 
(Penis  in  BegattuDg.)    Vergr.  80. 
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ontwickelten  Dotterstock  tritt,  also  Dottergaug  ist,  wahrend  if 
audero  vermuthlich  mit  dorn  Uteruä  in  Yorbindung  steht.  Letrsr 
scheint  von  Anfang  an  als  weiter  Hohlraum  angelegt  zu  wp:^ 
Man  erkennt  ihn  übrigens  erst  ziemlich  spät,  nachdem  die  £i«^..< 
ihren  Inhalt  bereits  entleert  haben  und  zugleich  mit  d^n  Ur.'T 
stocke  verschwunden  sind.  Eine  Schalendriise  habe  ioh  bei  Tje-^ 
Echinococcus  nicht  auffinden  können. 

Man  findet  die  Taenia  Echinococcus  gewöhnlich  in  grosser  M  sfl 
beisammen,  mitunter  zu  vielen  Tausenden  zwischen  den  Danm 
des  Dünndarms  versteckt,  so  dass  bloss  die  reifen,   au  ihrer 
weissen  Färbung   leicht  zu    erkennenden   Proglottiden    hervorn 
So   lange  diese  noch  fehlen,  sind  die   Würmer  mit   unbewaffü 
Auge  kaum  aufzufinden. 

In  dem  noch  warmen  Darme  zeigen  dieselben  eben  so  leb 
wie  auffallende  Bewegungen.   Sie  strecken  und  verkürzen  ihre  Gli 
besonders    das    letzte,    fast    egelartig   und  schieben   sich  go»*^ 
und  kräftig  durch  den  umgebenden  Darmschleim  vorwärts.  Mit 
nimmt  der  Körper  dabei  eine  so  schlanke  Form  an,   dass  mso 
einen  Nematoden  als  einen  Bandwurm  vor  sich  zu  haben  gkati 

Nach  den  Untersuchungen  v.  Siebold's  geht  die  Umwsolfli 
der  Echinococcusköpfchen  in  die  hier  geschilderten  Bandwüns^'^ 
grosser  Schnelligkeit  vor  sich.  Schon  15 — 22  Tage  nach  der  ¥Uff^ 
fand  derselbe  an  den  meisten  Köpfchen  einen  zweigliedrig»^ 
obgleich  andere  —  in  einem  meiner  Versuche  noch  am  i^^*^ 
die  Mehrzahl  —  der  Gliederung  einstweilen  noch  entbehrten, 
da  ab  unterschied  man  drei  Glieder,  und  einige  Tage  später  las 

von  der  Fütterung  an  gerechnet)  in  dem  le 
i'ig.  319.  Gliede  bereits  hartschalige  Eier  mit  Embn« 

Auch  van  Beneden  sah  die  EchinococcG»li^^ 
eben  binnen  vier  Wochen  in  ziemlich  reife  Ta 
sich  umbilden,  während  Küchenmeister, 
mit  V.  Siebold  gleichzeitig  experimentirUv 
Taenia  Echinococcus  vor  ^_ij  Wochen  nach  der  Fütterung  reifet 
eginn    er   1 1 e  erunjr.   pjg^j.^  antraf.   In  meinen  Experimenten  geltn| 

die  Würmchen   nicht  vor  der   siebenten  V» 
zur  völligen  Reife.    Zenker  fand  sogar  noch  11  Wochen  naib 
Fütterung  bei  seinem  Versuchsthiere  cilose,  wenn  auch  der  '»t 
nach    völlig    entwickelte    Taenion*).     Die    Fütterungsversuch? 

*)  Sitzungsbcr.  der  med.-phys.  (ics.  Erlangen  1S72.   S.  ^^. 
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jii,  Pagen  Stecher  und  Nettleship  weisen  gleichfalls  auf 
Cntwickelungsdauer  von  etwa  sieben  Wochen  hin. 
Sie  lange  der  Bandwurm  lebt,  ist  noch  nicht  festgestellt,  doch 
die  nur  schwach  —  auf  ein  Experiment  mit  negativem  Be- 
—  basirte  Vermuthung  v.  Siebold's,  dass  derselbe  einen 
um  von  2  Monaten  nicht  überlebe,  wohl  schwerlich  das  Rich- 
reflen.  Nicht  bloss,  dass  Form  und  Dicke  der  Haken  wurzeln 
jwisse  Fälle  ein  höheres  Alter  vermuthen  lässt,  auch  der  Um- 
weist  auf  ein  solches  hin,  dass  doch  —  nach  aller  Analogie  — 
roductivität  des  Bandwurmes  nicht  mit  der  ersten  oder  den 
ersten  Proglottiden  erschöpft  ist.  Dazu  kommt,  dass  die 
liinococcus  ganz  wie  die  übrigen  Blasenbandwürmer  des  Hundes 
ern  Thieren  weit  häutiger  gefunden  wird,  als  in  solchen,  die 
im  ersten  Lebensjahre  stehen  -^  ein  Umstand,  der  natürlich 
für  unsere  Art  auf  eine  längere  Dauer  hinweist. 
)ie  Taenia  Echinococcus  ist  übrigens  schon  vor  den  hier  ge- 
mi  Experimentatoren  mohrfach  beobachtet.  Zuerst,  wie  os 
it,  von  Rudolph  i,  der  sie  in  ungeheurer  Menge  einst  bei  einem 
*  auffand,  aber  durch  ihre  Befestigung  zwischen  den  Darmzotten 
ihre  Kleinheit  zu  der  Annahme  verführt  wurde,  dass  sie  die 
,  oben  erst  durch  Generatio  aequivoca  entstandene  Brut  dos 
in(Mi  Hundebandwurmes  (T.  cucumerina)  darstelle*).  Die  Zotten 
u  sich,  so  nahm  derselbe  an,  direct  in  die  Bandwürmer  ver- 
i\i  haben.  Spätere  Beobachter  hielten  unsere  Würmchen  gleich- 
für  unausgewachsene  Exemplare  anderer  Arten.  So  Roll,  der 
Is  Jugendzustand  der  T.  serrata  beanspruchte,  und  Die  sing, 
;eneigt  war,  die  von  Natterer  bei  der  brasilianischen  Felis 
lor  gesammelten  Echinococcustaenien  trotz  der  ausdrücklich 
üerktcn  Reife  des  letzten  Gliedes  dem  grosshakigen  Katzenband- 
(T.  crassicollis)  zuzurechnen.  Erst  van  Beneden  erkannte 
)  in  unsern  Würmchen  eine  selbstständige  Species,  die  er  als 
tta  beschrieb**)  und,  der  spätem  Entdeckung  vorgreifend,  schon 
Ls  auf  den  Echinococcus  zurückzufuhren  suchte. 

Kiitozoor.  liist.  «atur.  180*5.  I.  p.  411. 

Mi;m.  8ur  les  vers 'intest.  Paris.  1S58.  p.  158.  —  Küchcnineisti^r  inacbt  es 
*eri.  2.  Aufl.  S.  102  Ann).)  „dem  Zoologen*'  v.  Sic  hol  d  mit  liorhen  Worten  zum 
rfe.  er  habe  im  Jahre  1S53  uodi  nicht  ^ewusst,  dass  die  T.  Echinococcus  bereits 
fon   .,dem  Zoologen"  van  ßeneden   als  T.  nana  beschrieben    sei.    und  diesen 

nochmals  vc^rwendet  —  aber  der  Vorvurf  ist  eben  so  ungert-cht,  wie  leichtfertig. 

Abhandlung  van  Ben  cd  cn 's,  die  1852  der  Pariser  Akademie  zum  Concurse 
Ht  war,  erst  im  Jahre  1858  veröHentlicht  worden  ist. 
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Ob  übrigens  die  von  Natterer  aus  Felis  concolor  gesanus^ 
Würmchen  derselben  Art  zugehören,  wie  unsere  einheimischen  Ecto- 
coccen,  dürfte  zweifelhaft  sein.  So  viel  ist  jedenfalls  gewiss,  )i 
unsere  Hauskatze  sich  zur  Aufzucht  der  T.  Echinooocoas  nur  m 
eignet,  wie  ich  durch  mehrfach  wiederholte  Füttorungsversudie  ni 
überzeugt  habe.  Auch  bei  Kaninchen  habe  ich  vergebens  exp- 
raentirt.  Obwohl  v.  Siebold  Gleiches  für  den  Fuchs  bemerkt,  ibr 
doch  dem  Hundegeschlechte  angehört,  ist  der  Haushund  übr^ 
keineswegs  der  einzige  Träger  der  T.  Echinococcus.  Wir  wissen  liei 
Panceri,  dass  dieselbe  auch  bei  dem  egyptischen  Schakal  vork*«^ 
und  finden  bei  Cobbold  die  Notiz,  dass  der  Wolf  sie  glekÜ 
beherberge. 

Natürlich  beobachtet  man  die  Taenia  Echinococcus  nicht  i'i* 
bei  Hunden,  die  dem  helminthologischen  Experimente  dienten,  m.^ 
auch  spontan,  und  in  manchen  Gegenden  nicht  einmal  seltea  b 
Island  sah  sie  Krabbe  bei  100  Hunden  28  Male,  in  Dänemark  ^ 
gegen*)  bei  317  Hunden  nur  2  Male  (also  nur  in  0,(5 */o).  IV^ 
dürften  die  Verhältnisse  auch  kaum  irgendwo  anders  für  i^» 
Wurm  so  günstig  sich  gestalten,  wie  in  Island,  wo  der  Echiniwif»^ 
bei  Vieh  und  Menschen  zu  den  gewöhnlichsten  VorkommnisscB  ai'- 

Dass  der  Echinococcus  des  Menschen  im  Hundedarmo  ge^ss^ 
selbe  Taenie  liefert,  wie  der  sog.  Ech.  veterinorum,  war  »•  '■•'' 
Erkenntniss  der  specifischeu  Identität  der  früher  unterscb*** 
Formen  mit  Bestimmtheit  vorauszusehen.  Trotzdem  ergaben  dir  ^^ 
Fütterungsversuche  (von  Küchenmeister,  Zenker,  Levis«:i'  ^ 
nur  negatives  Resultat.  Der  Grund  mag  theils  in  der  Beschafi 
des  Materiales  gelegen  sein,  das  der  menschlichen  Leiche 
jemals  so  frisch  und  so  wohl  erhalten  entnommen  wird,  wir 
Schlachtviehe ,  theils  auch  in  den  individuellen  Verhältnissen 
Versuchsthiere,  die,  wie  das  auch  die  Experimente  v.  Sie  hold'«  i^*' 
weisen,  keineswegs  in  allen  Fällen  die  Entwickelung  der  F/ 
coccustaenie  gestatten.  Spätere  Experimentatoren  sind  glückl 
gewesen.  So  verfutterte  Naunyn  den  Inhalt  eines  durch  Vm 
entleerten  Leberechinococcus  an  zwei  Hunde,  von  denen  der 
nach  35  Tagen  zahlreiche  Taenicn  von  3—5  Mm.  Länge  mit  eiu 
tigeii  Endgliedern  aufwies.    Der  zweite  8  Tage  früher  unti^isu' 


"*)  Ebenso  ist  mir  in  Giesseu  die  T.  Eckinococcus  nur  bei  meinen  Veisttrk^H 
zur  Beobachtung  gekommen,  während  mir  aus  G5ttingen  mehrfach  die  tlamit  b^^ 
Handedärme  zugeschickt  wurden. 
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war  ohne  Taeiüen*).  Krabbe  erzielte  gleichfalls  in  den  von 
md  Finsen  gemeinschaftlich  angestellten  Experimenten  bei 
lunden  ein  positives  Resultat**).  Allerdings  liessen  fünf  der 
?hsthiere,  die  sämmtlich  jung  waren  und  unter  Verhältnissen 
hatten,  welche  eine  spontane  Infection  ausschlössen  (auch  bei 
ction  frei  von  T.  marginata  und  T.  Coenurus  sich  erwiesen,  die 
gewöhnlich  bei  den  frei  lebenden  isländischen  Hunden  neben 
Echinococcus  vorkommen)  keine  Abkömmlinge  der  gefütterten 
)coccusköpfchen  auffinden,  allein  es  erklärt  sich  dieser  negative 
1  um  so  eher,  als  die  gefütterten  Hydatiden  keineswegs  in  allen 
vorher  auf  die  Anwesenheit  von  Köpfchen  untersucht  waren, 
um  Theil  auch  erst  mehrere  Tage  nach  eingetretenem  Tode 
^rwendung  kamen.  Die  aufgefundeneu  Bandwürmer  besassen 
Intwickelung  und  Uakeubildung,  die  dem  jedesmaligen  Fütte- 
ermine  entsprach,  so  dass  die  Beweiskraft  der  Experimente 
in  Zweifel  gezogen  werden  kann,  obwohl  dieselben  in  Island 
.eilt  wurden,  in  einem  Lande  also,  das  stark  mit  der  Taenia 
xjoccus  inficirt  ist. 

iüchen  meist  er  hat  zu  einer  Zeit,  in  der  er  noch  die  speci- 
)iatur  des  menschlichen  Echinococcus  lehrte  und  die  daraus 
atwickelnde  Taenie  natürlich  für  verschieden  von  der  T.  Echino- 
i  halten  musste,  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  der  Band- 
des  erstem  —  möglicher  Weise,  wie  er  meinte,  derselbe,  den 
Äter  als  T.  nana  kennen  lernen  werden  —  nicht  bloss  bei 
len  und  Katzen",  sondern  vornehmlich  im  Menschen  vorkomme, 
zwar  in  dem  Darme  jener  Individuen,  welche  selbst  an  der 
ürigen  Echinococcusart  an  irgend  einer  Stelle  ihres  Körpers 
oder  gelitten  haben,  und  bei  denen  eine  solche  P^chinococcusart 
dem  Darmcanale  hin  sich  geöffnet  hat". 

keim  dem  in  Wirklichkeit  so  wäre,  dann  dürfte  die  Existenz 
Kchinococcustaenic  wohl  schwerlich  den  Nachforschungen  der 
logischen  Anatomen  entgangen  sein.  Führt  Davaine  doch  in 
öuen  Auflage  seines  Parasitenwerkes  nicht  weniger  als  40  Fälle 
i'hiuococcen  auf,  die  in  den  Darmcanal  sich  öffneten.  In  keinem 
pn  derselben  aber  wurde  eine  Taenia  Echinococcus  gefunden, 
iii  keinem  der  von  demselben  Autor  zusammeng(»stellton  45  Fälle, 


tf-W^r  die  za   Echinococcus   hoiinuis  {^eh5rige  Taenie,   Archiv   fUr  Aiiat.  und 
I  ^63.  S.  412. 
L  c.  p.  49  —  52. 
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in  denen  die  Echinocoocensäcke  in  die  Bronchien  sich  öfineteü.  «* 
dass   der   Inhalt   derselben    ausgehustet    wurde.     Küchenmeis'^' 
meint  zwar,  dass  man  von  diesen  letztern  bei  der  Beurtheilnn^  i 
Frage  abzusehen  habe,  da  ja  die  Echinococcusköpfchen  dabei  nr 
in   den  Magen  gelangten,  aber  er  vergisst  bei  dem  Einwurf,  fc 
eine  derartige  Procedur  kaum  möglich  ist,  ohne  einzelne  Tbeüe> 
Echinococcus  zu  verschlucken,  dass  es  auch  ungleich  leichter  ist,  z. 
Massen  sich  zu  inficiren,  die  bereits  im  Munde  befindlich  sind.  J' 
mit  solchen,  die  erst  von  aussen  in  den  Mund  übertragen  yKT^:- 
müssen. 

Obwohl  Küchenmeister  meinen  Einwand  als  nicht  begrürii 
ansieht    und    noch   heute    an    der  frühern  Meinung   festhält,  r&* 
wie  vor  also  den  Menschen   neben  dem  Hunde  als  muthmaas^üit' 
Träger  der  Taenia  Echinococcus  in  Anspruch  nimmt,  so  kömien  ^: 
darüber  doch  um  so  eher  hier  hinweggehen,  als  die  betreffende  J- 
nähme  durchaus  hypothetisch  ist  und  durch  keine  einzige  Thatei* » 
unterstützt  wird.   Wir  können  es  getrost  der  Zukunft  überlassen 
man  dereinst  bei  „den   australischen  Schäfern   oder  sonst  bei  •• 
Bewohnern  endemischer  Bezirke"  die  T.  Echinococcus  als  Bei«*^» 
des  menschlichen  Darmes   auffinden  wird.    Bis  dahin  begniigefi  ^ 
uns  mit  dem  zugehörigen  Finnenzustande. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  ich   übrigens  nicht  unterl«*^*'^ 
bemerken,  dass  die  T.  Echinococcus  nach  Leisering*),  wa*^' 
reichlich   im  Darme  des  Hundes  vorkommt,   bisweilen  Zustände'^- 
vorruft,  die  in  ihrem  äussern  Auftreten  der  Wuthkrankheit  soäkEr- 
sind,  dass  sie  von  derselben  nicht  unterschieden  werden  könueu^ 

Entwickelangsgeschichte  der  Eohinococcusblase. 

Leiickart,  Nachrichten  von  der  (ieorg.-Au«f.-Univers.  Göttinj^en.   1S62.  Jan.  \A  r   ■ 

führlicher)  Parasiten.  1.  Aufl.  S.  34'i. 
N  a u  n  y  n ,  Entwiclielung  des  Echinococcus,  Archiv  fttr  Anat.  u.  Physiologi<».  1  s«2.  S.  ♦  " 

Die  von  Haubner  und  mir  zum  Zwecke  der  Echinooocon^/^ ' 
mehrfach  bei  Schafen  (Lämmern,  wie  ausgewachsenen  Thiereu-  -• 
Ziegen  angestellten  Fütterungsversuche  mit  reifen  Proglottiden  ^; 
ohne  Resultat  geblieben.  Die  Section  wurde  bald  früher,  bald  sjuf 
nach  der  Fütterung  vorgenommen,  allein  niemals  wurde  ein  txi.'' 
coccus  gefunden,  obwohl  die  Leber  und  in  manchen  Fällen  auch  " 
Lunge  der  Versuchsthiere  gewöhnlich  mit  kleinen  weissen  Pünkui 

*)  Bcriclit  über  das  VoUM'inärwesen  in  Sachsen.  Jahrg.  X.   1M)7.  S.  nT. 
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!  mit  Miliartuberkeln,  durchsetzt  war,  und  diese  doch  wohl  nur 
rch  die  Einwanderung  der  jungen  Helminthenbrut  hervorgerufen 
II  koNnten. 

Desto  gröEaer  aber  war  meine  Freade,  als  ich  später  in  dem 
iweine  ein  Vereuchsthicr  kennen  lernte,  das  für- die  Infection  mit 
iiiia  Echinococcus  in  einem  weit  höher ti  Grade  ompränglich 
Die  vier  Experimente,  die  ich  an  diesem  Thiere  angestellt 
)0,  sind  alle  von  glücklichem  Erfolge  gewesen  und  haben  es  mir 
glich  gemacht,  eine  Reihe  von  Thataachen  festzustellen,  die  über 
■z  oder  lang  den  Ausgangspunkt  für  weitere  Versuche  abgehen 
"den.  Wenn  ich  selbst  die  Entwickelungsgeschicbte  des  Ecbino- 
cus  nicht  bis  zum  vollstäiidigon  Abscbluss  verfolgt  habe,  so  cr- 
rt  sich  das  daraus,  dass  es  mir  in  letzter  Zeit  an  dorn  nüthigeii 
'Suchsmaterial  gefehlt  hat. 

Bei  dem  ersten  meiner  Experimente  kam  das  Ferkel  vier  Wochen 
h  der  Fütterung  zur  Section.  Die  jungen  Echinococcen  mussten, 
s  sie  überhaupt  entwickelt  waren,  meiner  Rechnung  nach  schon 
iroro  Millimeter  messen,  allein  vergebens  sah  ich  mich  in  Leber, 
igo  und  andern  Eingewoiden  nach  derartigen  Bildnngen  um.  Das 
zigc,  waa  ich  mit  dem  eingeleiteten  Versuche  in  Verbindung 
Igen    konnte,    waren   ein- 

le  kleine  (vielleicht  milli-  "^'K-  3^"- 

ergrosse)  tuberkelartigo 
Stehen ,  die  an  verschiede- 

Stellen  durch  den  serösen 
lerzug  der  Leber  hindurch- 
mmerten.  Schon  vermu- 
:e  ich,  abermals  vergebens 
Hrimentirt  zu  haben,  als 
bei  näherer  Untersuchung 

er    Knötchen    im    Innern  

«Iben  je  einen  kugligen  j„„^^^  obo,.  a^er  h«i«d  l,c»or.cl.I  ipftn  Kr 
?  bläschenförmigen  Körper  Echinococcus  Fon  1  Woclien  50  Mal  lergrössTl 
and,  der  trotz  seiner  un- 

3utenden  Grösse  (0,25  —  0,35  Mm.)  nicht«  anderes,  als  ein  junger 
iuococcus  sein  konnte. 

Als  ich  den  Körper  zum  ersten  Male  erblickte,  glaubte  ich  fast, 
reifes  Saugethiorei  vor  Augen  zu  haben.    Eine  dicke,  homogene 

glushelle  Kapsel  (0,02—0,0.^  Mm.  dtck)  umschloss  einen  ziemlich 


754  ßeschaff'enlieit  and  Bau 

grobköruigea  Inhalt*),  ganz  wie  die  Zona  pellucida  den  Dotter,  üml 
wie  das  Säugethierei  in  die  Zellen  des  Discos  proligerus  eingekttet 
ist,  ganz  ebenso  war  die  Aussenfiäche  der  hellen  Kapsel  von  m^ 
Masse  umgeben,  in  der  man  bei  näherer  Untersuchung  gleiclifaL 
eine  zellige  Textur  erkennen  konnte. 

Nichts  verrieth,  dass  es  ein  Thier  war,  das  hier  vor  mir  k^ 
Ohne  Bewegung,  ohne  Spur  von  Innern  und  äussern  Organen,  wrt 
es  schwerlich  als  ein  Parasit  erkannt  sein,  wenn  die  VerhaltDis*' 
unter  denen  es  gefunden  wurde,  nicht  gar  zu  laut  gesprochen  Kttsi. 
So  aber  liess  die  vorhergegangene  Fütterung,  wie  die  Einkapete 
in  Cysten,  die  in  jeder  Beziehung  mit  einem  primitiven  Cysticercsr 
balge  übereinstimmten,  über  die  Natur  der  Körperchen  um  so  wenif^ 
einen  Zweifel,  als  das  Aussehen  und  die  Beschaffenheit  der  aussei 
Körperhülle,  trotz  der  fast  .mangelnden  Schichtung,  in  gar  äS* 
fallender  Weise  an  die  Cuticula  der  ausgewachsenen  Echinocjxc^" 
blase  erinnerte. 

Die  Begrenzung  der  Aussenwand  erschien  in  der  Regel  mss^- 
scharf,  doch  fanden  sich,  besonders  unter  den  grossem  Exemjiir^ 
einzelne,  bei  denen  der  Randsaum  weniger  deutlich  hervortrat,  • 
das  auch  bei  der  Zona  der  Säugethiereier  mitunter  der  Fall  *■ 
Gegen  Reagentien  verhielt  sich  dieselbe  sehr  unempfindlich;  es  n*^* 
zu  vermuthen,  dass  sie  bereits  jetzt  die  chemische  Beschaffenheit  ^' 
spätem  Blasen  wand  besitzt.  Auch  in  physikalischer  Beziehung  tk^' 
sie  das  Verhalten  der  letztern.  Sie  war  in  hohem  Grade  i^^ 
und  elastisch,  so  dass  man  den  Durchmesser  der  Bläschen  i^'-' 
Druck  auf  mehr  als  das  Doppelte  vergrössern  konnte.  Eine  Stro' •*" 
war  in  der  Zona  nirgends  wahrzunehmen. 

Bei  längerm  Verweilen  im  Wasser  hob  sich  die  Zona  sKfe* 
weise  von  der  Inhaltsmasse  ab.  Man  sah  dann,  dass  letztere,  ?^^ 
nach  Art  des  Dotters,  von  einer  granulirten  hellen  Gmndsuh^- ' 
gebildet  war,  welche  zahlreiche  fettartig  glänzende  gröbere KürEn- 
in    sich   einschloss.     Die  Vertheilung  derselben  war   iiisofem  "^^ 


*)  In  älinlicher  Weise  scläldert  auch  Naunyn  (a.  a,  0.)  die  ron  ä» 
Scblacht?ieh  —  aufgefundenen  jüngsten  Kcliinococccn.  ,,Sie  stollte&'%  so  sagt  tr>  -' 
Blase  von  ungefähr  V20  Linie  Durchmesser  dar,  deren  Wand  bereits  dratlid«:^  * 
unsern  Blasenwurin  charakteristische  Beschaffenheit  hatte.  Sie  var  verhüt&i^^^*^ 
dick,  und  eine  massig  deutliche  couccntrische  Schichtung  deutete  auf  ihrcJi  Issk.^  ~ 
Bau  hin.  Die  Bläschen  waren  gcfttlU  mit  kleinen,  den  Tuberkelkörachcfl  i^'-  " 
Kugeln  oder  mit  einer  Flüssigkeit,  in  welcher  zahlreiche  Fetttropfen  suspouuif^  '^"  " 
Letztere  Formen  aber  schienen  sich  auf  eine  bereit«  eingetretene  Verfettung  zo  b*.-^ ' ' 
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(mregelmässig,  als  sie  in  der  Peripherie  dichter  lagen,  als  nach  innen 
ni.  Aus  diesem  Gbrunde  erschienen  auch  die  centralen  Inhaltsmassen 
lieller,  als  die  peripherischen,  obwohl  sie  sich  sonst  davon  in  keiner 
ffeis  eunterschieden.  Eine  Verflüssigung  ist  einstweilen  noch  nicht  ein- 
getreten; der  Inhalt  der  Zona  war  noch  in  ganzer  Ausdehnung  solide. 

Die  Zellen,  welche  dem  jungen  Echinococcus  auflagen,  bildeten 
iine  dicke  Umhüllung,  deren  einzelne  Elemente  so  wenig  scharf 
»egrenzt  waren,  dass  man  statt  ihrer  auf  den  ersten  Blick  eine  zu- 
ammenhängende  körnige  Masse  vor  sich  zu  haben  glaubte.  Die  Grösse 
lerselben  war  ziemlich  beträchtlich,  durchschnittlich  etwa  0,027  Mm. 
iine  jede  enthielt  einen  bläschenartigen  hellen  Kern  von  0,007  bis 
,012  Mm.,  in  den  meist  2  bis  3  scharf  contourirte  Kernkörperchen 
ingelagert  waren.  Mitunter  stiess  ich  auf  Zellen  mit  ovalem  oder 
3mmelbrodförmigem  Kern,  selbst  auf  Zellen  mit  zwei  Kernen,  die 
lehr  oder  minder  weit  von  einander  abstanden.  Im  letzten  Falle 
rschien  die  Zellenmasse  zwischen  den  Kernen  gewöhnlich  ringförmig 
ngeschnürt.  Es  ist  somit  kein  Zweifel,  dass  die  Zellen  dieser  üm- 
liUungsschicht,  wie  ich  das  ganz  in  derselben  Weise  auch  bei  andern 
lasenvrürmern,  besonders  der  Leber,  gesehen  habe,  einem  regen 
heüuBgsprocess  unterliegen. 

Was  die  Bindegewebscyste  betrifl't,  die  den  Echinococcus  mitsammt 
)r  Umhüllungsmasse  in  sich  einschloss,  so  war  diese  einstweilen 
ir  von  unbedeutender  Dicke  und  mit  dem  die  Leber  durchziehenden 
indegewebsgerüste  allseitig  in  continuirlichem  Zusammenhange"^), 
an  wird  wohl  schwerlich  fehlgreifen,  wenn  man  annimmt,  dass 
eselbe  überhaupt  erst  durch  lokale  Entwickelung  und  Wucherung 
IS  letzterm  hervorgegangen  sei.  In  allen  Fällen  war  es  übrigens 
s  interlobuläre  Gewebe,  das  die  Parasiten  enthielt.  Die  Zahl 
rselben  mochte  sich  immerhin  auf  4—6  Dutzend  belaufen,  aber  kein 
iziger  machte  hinsichtlich  seiner  Lage  eine  Ausnahme. 

Wenn  übrigens  die  Natur  der  hier  beschriebenen  Bläschen  noch 
;endwie  unklar  gewesen  wäre,  dann  würde  das  zweite  Schwein, 
s  vier  Wochen  später,  also  acht  Wochen  nach  der  Fütterung,  ge- 
ltet wurde,  jeden  Zweifel  beseitigt  haben.  Die  Leber  auch  dieses 
eiten  Schweines  war  nämlich  mit  Echinococcen  besetzt,  nur  dass 
^selben   inzwischen  durchschnittlich   um    das  Doppolte   gewachsen 


*)    Nach  Naunyn  lässt  sich  öfters  auch  ein  deutlicher  Zusamnionhang  dieser  Cysto 

einer  Gefäasvand  constatiren.     „Es  scheint  demnach,  so  bemerkt  unser  Verf.,  als 

tlic  Erobryoncn  ouserer  Tacnia  Echinococcus  in  den  (lefässbahnen  sich  verbreiteten." 

4b* 
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waren.  Schon  mit  unbewaffnetem  Auge  konnte  man  sich  töq 
dieser  Grössenzunahme  überzeugen,  indem  die  jungen  Echinoooocec 
wie  helle  Tropfen  durch  die  umhüllenden  Üystenwände  hindimi 
schimmerten. 

Auch  die  Cysten  waren  natürlicher  Weise  gewachsen,  verhältnis- 
mässig aber  doch  weit  weniger,  als  die  Parasiten.  Nur  einzelne  über- 
schritten den  Durchmesser  von  1,5  Mm.,  und  das  waren  immer  solrite. 
in  denen  der  Insasse  gleichfalls  die  gewöhnliche  Durchscbnittsgrosst 
überragte.  Wie  in  dem  vorigen  Falle,  so  beschränkte  sidi  derSiti 
der  Cysten  auch  dieses  Mal  ausschliesslich  auf  die  InterlobularräiuB^ 
obwohl  ihre  Zahl  ungleich  beträchtlicher  war  und  mindestens  tt 
100  — 120  sich  belaufen  mochte.  Auffallender  Weise  waren  «li^ 
Cysten  fast  sämmtlich  dicht  unter  dem  serösen  Ueberzuge  der  LoWt 
gelegen,  und  zwar  ebenso  wohl  auf  der  concaven,  wie  der  conveseii 
Oberfläche. 

Die  kleinern  Echinococcen  (von  0,5  —  0,8  Mm.)  schlossa  n^ 
durch  ihre  Bildung  an  die  Parasiten  des  ersten  Versuchsthiere«  ^if» 
Bei  oberflächlicher  Betrachtung  fand  man  nur  insofern  einigen  Unter- 
schied, als  sich  der  Inhalt  der  Zona  gegen  früher  bis  zu  ^^^ 
bestimmten  Grade  aufgehellt  hatte.  Die  Aufhellung  rührte  von  eicer 
theilweisen  Verflüssigung  des  Inhalts  her.  Der  Echinococcus,  weW'" 
früher  eine  solide  Masse  repräsentirte,  war  inzwischen  za  eirp« 
Blasenkörper  geworden,  der  beim  Anstechen  einen  Theil  seines  InU'^* 
als  wasserhelle  Flüssigkeit  austreten  liess  und  dann  zusanunenfieL 

Die  Flüssigkeit  hatte  sich  im  Centrum  des  kugligen  KürpeJ" 
angesammelt,  so  dass  unterhalb  der  Zona  eine  zweite  Hast  r. 
unterscheiden  war,  welche  der  Innenfläche  derselben  anhg  3^- 
als  membranartige  Ausbreitung  des  eigentlichen  Körperparend^* 
(germinatic  membrane  Huxley,  Keimhaut  Naunyn)  zu  betoctt«^ 
ist.  Die  Zona  selbst  erschien  als  Cuticula,  jetzt  von  deotli^ 
lamellöser  Schichtung,  wie  wir  das  bei  den  ausgewachsenen  E^*' 
Goccusblasen  oben  hervorgehoben  haben.  Uebrigens  waren  die  L»- 
mellen  einstweilen  erst  wenig  scharf  begrenzt  und  deutlich,  ob^^^ 
die  Dicke  der  Membran  mitunter  schon  bis  0,07  Millimeter  h«*-' 
gewachsen  war.  Die  der  Cuticula  dicht  anliegende  innere  Haut  1-^ 
ausser  den  früher  vorhandenen  Kömern  jetzt  auch  zellige  ^^ 
bilde  erkennen,  die  an  Grösse  (bis  zu  0,028  Mm.)  und  Äns^'* 
mancherlei  Verschiedenheiten  darboten.  Die  meisten  derselben  ^^^ 
blass  und  zart  contourirt,  zum  Theil  selbst  tropfenartig,  dfK*h  :•' 
es   auch   andere,  die  durch  die  körnige  Beschaffenheit  ihres  W''' 


EulnkU'lniiKs^ustaii 
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uffieleu,  selbst  Kömchenzelien  von  ansehnlicher  Grösse,  den  sog. 
Intzündungskugeln  nicht  unähnlich.  In  den  grossem  Eohinococcen 
eigten  die  letztem  mitunter  sternartige  Verästelungen  und  einen 
eilen  Kern,  der  durch  die  Körnchenmasse  durchschinuuorte.  Bei 
wichen  grossem  Echinococcen  —  ich  sah  einzelne  Exemplare  von 
—  2,5  Mm.  —  liess  sich  auch  der  Nachweis  fuhren,  dass  die  ver- 
;hicdenen  Zellenarten  eine  bestimmte  (jruppirung  einhielten.  Zu 
OBScrBt  lagen  die  kleinen  Zellen,  nach  innen  dagegen  die  grossen 
'opfenartigen  Bläschen,  während  die  Körncheuzellen  in  unregel- 
lässigen  Zwischenräumen  über  die  Oberfläche  Tertheilt  waren. 

Kg.  321. 


Echiaococcosblase  ron  6  Wochon  bol  SOmalisec  VargvOaäurung. 


Der  Versuch,  die  jungen  Echinococcen  in  ihren  frühesten  Zu- 
inden  zur  Beobachtung  zu  bringen,  hat  mir  nicht  glUckeu  wollen. 
11  Schwein,  das  in  Zwischenräumen  von  5  Wochen  zwei  Mal  mit 
iscbnlichen  Mengen  reifer  Echinococcus taenien  gefuttert, und  14  Tage 
ich  der  letzten  Fütterung  getödtot  wurde,  zeigte  nur  solche  Würmer, 
0  von  der  ersten  Fütterung  abstammten*).    Sie  maassen  theilweise 


*)  Ninnyii  fand  viedcrholt  in  solchen  Organen,  in  denou  dio  obun  buach rieben en 
Igen  EchinouiccusbUsea  Torkimen,  Formen,  welche  vieltcicbt  die  cnteo  Entwickelangs- 
'lände  nnaerss  Blasenwaiuies  darstellen.  Es  varen  kleine  rnnile  (iebildo  angofähr  ron 
'  Tierfacben  GtOhio  eines  Embryo,  ans  IcDrnigea  KUgekhen  zusammcnguutzt,  umgeben 
I  Hncr  einfachen  byalinen  Haut.     Embryonalhalicn  licssen  aicb  nicht  nachweisen. 
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bis  zu  3  Mm.  (von  1  Mm.  an)  und  Hessen  meist  sdion  hä  unbewi:- 
netem  Auge  die  eben  beschriebenen  KömcheD-  und  StraUeimB^. 
durchschimmern.  Auffallend  war  mir,  was  ich  froher  nidit  gesell. 
hatte,  ein  dichter  Besatz  von  körnigen  Spindelzellen,  die  d^  dick: 
und  jetzt  deutlich  geschichteten  Cuticula  anlassen ,  audi  nur  n' 
Mühe  sich  entfernen  Hessen,  bis  auf  die  abweichende  Form  aber  i^: 
den  anliegenden  Körnchouzellen  übereinstimmten. 

Ausser  den  hier  geschilderten  Bildungen  enthielt  die  Leber  ^l^ 
Versuchsthiercs   unterhalb   der  Serosa  noch   eüie  Anzahl  ruDdllft^* 
oder    ovaler   kleiner  Cysten  (von  0,3 — 0,8  Mm.),    die   idi  aa&n: 
gleichfalls  auf  Echiuococcen   bezog,   zumal  sie  wie  diese  dem  m*  .' 
lobulären  Gewebe  angehörten,  bis  ich  zu  meiner  Ueberrasehung  m 
davon  überzeugte,  dass  sie  statt  eines  iParasiten  je  ein  kürzeres  ja " 
längeres  Päanzenhaar  in  sich  einschlössen.     Offenbar  stammteu  d  > 
selben   aus   dem  Magen ,   dessen  Wandungen  sie  durchbohrt  bti 
um  dann  später  in  die  Leber  einzudringen.    Dafür  sprach  aach  - 
abgesehen  von  der  Analogie  mit  den  sog.  Hornspiessen  der  Fiv>^ 
(den  in  Mesenterium   und   Leber  eingekapselten  Raupenhaaretj  - 
der  Umstand,  dass  die  Cysten  fast  ausnahmslos  der  concaven  Ltt"-- 
fläche  angehörten.     Interessant  war  übrigens  der  Vergleich  mit  t' 
Echinococcencysten  schon  desshalb,  weil  beide  nicht  bloss  auf  fei^ 
Weise  durch  eine  Biudegewebsschicht  nach  aussen  abgegrenzt  ^ar?: 
sondern  auch  ganz  dieselbe  körnig -zellige  Umhüllungsmasse  in  ^^^^ 
einschlössen. 

Nachdem  ich  durch  die  hier  geschilderten  Versuche  die  W** 
Zeugung  gewonnen  hatte,  dass  der  Echinococcus  eine  ungl?"- 
langsamere  Entwickelung  besitzt,  als  die  Finnen,  bescfc 
ich,  ein  viertes  Versuchsthier,  das  übrigens,  wie  die  frühern,  inzwisir 
auch  noch  zu  andern  Experimenten  (mit  T.  solium,  T.  margiiü^ 
Trichina  spiralis)  gedient  hatte,  eine  längere  Zeit  am  Lebeß  ■ - 
lassen.  Die  Scction  wurde  desshalb  erst  19  Wochen  nach  der  Fii^^'" 
rung  vorgenommen.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  hoffte  ich  die  Ed^' 
coccen  gereift  und  mit  Köpfchen  anzutreffen  —  allein  audi«!''*" 
Mal  sollte  meine  Hoffnung  getäuscht  werden.  Der  Versudi  war  all»--' 
dings  geglückt,  die  Leber  —  und  sie  allein,  wie  ich  denn  vi^ 
bei  meinen  Schweinchen  in  andern  Organen  Hülsenwürmer  geto-- 
habe  —  enthielt  zwischen  30  —  40  nussgrosse  Blasen,  die  sid  ^■ 
näherer  Untersuchung  als  Echinococcen  zu  erkennen  gaben,  tro' 
ihrer  Grösse  aber  auch  jetzt  noch  der  Köpfchen  ^''*- 
b ehrten.     Es    waren   einstweilen    blosse   Acephalocysten,  ^^  ^' 
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ezogen  hatto,  ganz  derselben  Beschafienheit,  wie  sie  Kuhn  in  der 
ben  erwähnten  Monographie  beschrieben  hat  und  mit  grosser  Natur- 
ahrheit  abbildete. 

Die  meisten  meiner  jungen  Hülsenwürmer  lagen  auch  dieses  Mal 
icht  unter  dem  serösen  Leberüberzuge»  durch  den  sie  mehr  oder 
linder  weit  und  hell  hindurchschimmerten.  Einige  hatten  den  Ueber- 
ag  buckelfdrmig  vor  sich  her  gedrängt,  so  dass  nur  noch  die  untere 
[emisphäre  in  der  Lebersubstanz  vergraben  war.  Das  anliegende 
arenchym  war  von  normalem  Aussehen,  weder  durch  Blutreichthum, 
och  sonstwie  ausgezeichnet. 

Um  so  auffallender  aber  war  es,  dass  die  Kapselwand  der  Para- 
iten  inzwischen  zu  einer  bedeutenden  Dicke  und  Festigkeit  heran- 
ewachsen  war,  wie  ich  das  bei  andern  Blasenwürmern  gleichen  Alters 
iemals  vordem  beobachtet  hatte.  Aus  der  umgebenden  Lebersubstanz 
ess  sich  dieselbe  mit  Leichtigkeit  ausschälen,  auch  leicht  durch 
ihichtenweise  Abtragung  verdünnen.  Dabei  aber  war  ihre  Spannung 
)  beträchtlich,  dass  sie  beim  Einschneiden  kräftig  sich  zusanmienzog 
nd  das  Hervorziehen  des  Parasiten  ohne  Verletzung  seiner  Blasen- 
and  in  hohem  Grade  erschwerte.  Wo  letzteres  gelang*),  da  er- 
3hien  der  Wurm  als  eine  durchsichtige  Wasserblase  von  einer  meist 
ugligen  Gestalt  oder  nur  wenig  von  der  Kugelform  abweichend, 
orausgesetzt  natürlich,  dass  die  Blase  in  Flüssigkeit  suspendirt 
iirde.  Auf  fester  Unterlage  plattete  sich  dieselbe  kissenformig  ab; 
in  Beweis,  dass  die  umhüllende  Membran  eine  nur  beschränkte 
lesistenzkraft  hatte.  Der  Durchmesser  mochte  durchschnittlich  etwa 
0  — 12  Mm.  betragen,  mit  Schwankungen  einerseits  bis  zu  18, 
ndererseits  bis  zu  3  Mm. 

Hier  und  da  war  die  sonst  durchsichtige  Beschaffenheit  des 
•lasenwurmes  durch  einen  weisslichen  dünnen  Anflug  getrübt,  der 
er  Cuticula  auflag  und  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  als  ein  Theil  der 
ie  Bindegewebscyste  auskleidenden  Zellenlage  erkannt  wurde. 

Bei  genauerer  Betrachtung  erschien  übrigens  die  Oberfläche  der 
Ichinococcusblase  nicht  glatt,  sondern  von  zahlreichen  zarten  Rissen 
nd  Schrunden  durchzogen,  die  sich  vielfach  kreuzten  und  in  ver- 
ßhiedener  Richtung   hinliefen.     Die  gleiche  Erscheinung  habe  ich 


*)  Ich  empfehle  zu  diesem  Zwecke  das  Aafschneiden  unter  Wasser,  eine  Methode, 
ie  es  mir  möglich  machte,  Echinococcen  von  mehr  als  Fanstgr^^sse  unverletzt  ans  ihrer 
apsol  aaszoschäled. 
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später  auch  an  audcrn  Eühinooocceu  wahrgeuommeu.  Es  ist,  ik 
wenn  dio  äussern  Schichten,  die  zugleich  die  altern  sind,  dem  fort- 
währenden Andränge  der  wachsenden  Masse  nicht  mehr  hätten  nadi- 
geben  können  und  zerrissen  wären.  So  viel  ist  jedenfalls  auser 
Zweifel,  dass  die  äussern  Cuticularschichten  weit  stärker  gespaimt 
sind,  als  die  innern.  Man  braucht  den  Echinococcus  nur  aa  irgeiti 
einer  Stelle  einzuschneiden,  um  durch  die  der  Verletzung  alsbaki 
folgende  Umrollung  der  Blasenwand  in  augenscheinlicher  Weise  yo^ 
dieser  Thatsache  überzeugt  zu  werden. 

Die  Gesammtdicke  der  Cuticula  beträgt  an  den  Blasen  toq  etws. 
1  Ctm.  Durchmesser,  dio  wir  unserer  Beschreibung  zu  Grunde  lega:. 
gegen  0,2  Mm.  An  der  Innenfläche  ist  dieselbe  schärfer  b^renzt 
als  aussen,  und  in  ganzer  Dicke  geschichtet.  OflFenbar  ist  ii^ 
Schichtung  nur  der  Ausdruck  einer  successiven  Massenablagerimg. 
wie  das  schon  oben  augedeutet  wurde.  Während  die  äussern  Lagi:i 
allmählich  verloren  gehen,  bilden  sich  in  der  Tiefe,  wo  die  Cutical- 
auf  der  Paronchymschicht  des  Wurmes  aufliegt,  immer  neue.  Min 
erkennt  dieselben  zunächst  unter  der  Form  eines  scharf  markirt'i 
Saumes,  der  auf  der  Grenze  zwischen  Paronchymschicht  und  Cutien.^ 
hinzieht  und  mitunter  auch  dann  noch  sichtbar  bleibt,  wenn  eRttr. 
zerstört  wird.  Uebrigens  sind  die  einzelnen  Schichten  der  GutiiTiU 
nicht  überall  mit  gleicher  Schärfe  gegen  einaüder  abgesetzt,  auci 
nicht  überall  von  gleicher  Dicke.  Im  Durchschnitt  dürfte  letztere  - 
bei  den  hier  vorliegenden  Würmern  —  auf  etwa  0,0035  Mm.  abi^^ 
schätzen  sein. 

Dio  Paronchymschicht,  die  unter  der  Cuticula  hinzieht^  ist  tnt; 
ihrer  Bedeutung  für  das  Gesammtleben  des  Wurmes  nur  von  geriag  • 
Stärke.  Sic  misst  kaum  mehr,  als  0,12  Mm.,  und  zeigt  bei  friscl*s 
Exemplaren  in  der  Profilausicht  eine  deutliche  Zusammensetzung  ä^ 
zwei  Lagen,  einer  äussern  und  einer  innern,  wie  das  schon  bei  iH 
grössern  Echinococcen  des  zweiten  Versuchsthieres  hervorgehob»:; 
wurde. 

Die  dem  wasserhaltigen  Innenraume  zugekehrten  bläschenfcrj- 
gen  Gebilde  erscheinen,  wie  bei  den  Cysticercen,  als  ziemlidi  ßduri 
begrenzte  helle  Tropfen  mit  massigem  Fettglanze,  den  sog.  Sarkoiie- 
tropfen  nicht  unähnlich.  Die  meisten  messen  zwischen  0,026  i^^'^ 
0,036  Mm.,  doch  giebt  es  einzelne,  die  um  das  Doppelte  und  Dr> 
fache  grösser  sind.  In  der  äussern  Schicht  tragen  die  ElemeL* 
viel  entschiedener  den  gewöhnlichen  Zellencharakter,  obwohl  y 
gleichfalls  blass  und  wenig  scharf  begrenzt  sind.     Ihre  Grosst  i* 
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lerklich  kleiuer,  gewöhnlich  nur  0,07  Mm.,  mit  Ausnahme  dor 
ömchenzellen,  die  vielleicht  das  Doppelte  messen.  Zwischen  den 
eilen  findet  man  zahlreiche  gröbere  Körner  mit  starkem  Licht- 
rechungsvermögen ,  wie  solche  auch  früher  schon  vorkamen,  und 
jutliche  Kalkkörperchen  von  verschiedener,  zum  Theil  recht  an- 
hnlicher  Grösse.  Sie  haben  eine  meist  linsenförmige  Gestalt  und 
hliessen  sich  auch  durch  ihr  Aussehen  (schalenartige  Schichtung 
id  scheinbare  Kerubildung)  an  die  entsprechenden  Bildungen  der 
rwandten  Würmer  an,  obwohl  sie  insofern  von  denselben  abweichen, 
£s  sie  bei  Zusatz  von  Säuren  ohne  Gasentwickelung  erbleichen, 
m  findet  sie  meist  vereinzelt  über  die  ganze  Oberfläche  des  Wurmes 
rbreitot. 

Da  wir  bei  den  übrigen  Blasenbandwürmern  das  Auftreten 
r  ersten  Kalkkörperchen  an  die  Entwickelung  des  excretorischen 
fa^ssystemes  gebunden  sahen,  sollte  man  nun  vermuthen,  dass 
ch  unsere  Echinococcen  mit  einem  derartigen  Apparate  ausgestattet 
ren.  Die  Vermuthung  liegt  um  so  näher,  als  die  Würmer  nach 
lunyn's  Beobachtungen  schon  von  Erbsengrösse  an  eine  lebhafte 
mperung  erkennen  lassen.  Die  Wimpern  stehen  bald  einzeln  in 
issem  Abständen  von  einander,  bald  auch  zu  5 — 10  beisammen, 
5r  nicht  in  der  Parenchymschicht  selbst,  sondern  auffaUender  Weise 
'  deren  Innenfläche,  so  dass  sie  frei  in  den  wassergefüllten  Blasen- 
im  hineinragen.    Anfangs  sind   sie  nur  klein,  so  dass  es  schwer 

über  ihre  Form  in's  Klare  zu  kommen,  später  aber  erkennt  man, 
s  sie  am  basalen  Ende,  mit  dem  sie  der  Zellenschicht  aufsitzen, 
;lig  verdickt  sind,  vermuthlich  also  je  einer  Zelle  angehören. 

Trotzdem  aber  ist  es  mir  eben  so  wenig,  wie  Naunyn  möglich 
resen,  bei  unsern  Blasenwürmern  ein  Gefässsystem  nachzuweisen. 
?rdiiig8  trägt  die  Zellenschicht  derselben  in  der  Tiefe  ein  eigen- 
mliches  System  netzförmig  anastomosirehder  Stränge  von  mehr 
r  minder  beträchtlicher  Dicke  (bis  0,008  Mm.),  aber  diese  Stränge 
jhen  durchaus  nicht  den  Eindruck  von  Gefässen,  sondern  er- 
^'nen  als  solide  Züge  einer  homogenen  Substanz,  ähnlich,  wie 
myn  sagt,  denjenigen,  die  man  auf  einem  mit  Fett  oder  Ool 
ilunierten  Glase  unter  dem  Mikroskope  sieht. 

Was  die  Untersuchung  dieser  Gebilde  besonders  erschwert,  ist 
leichte  Vergänglichkeit  derselben.  Man  braucht  den  Wurm  nur 
ye  Zeit  der  Einwirkung  des  Wassers  oder  der  Kälte  auszusetzen, 
Lcht    das  Präparat   nur   unsanft   zu   drücken,   um  sich   alsbald 

dem   Schwunde   der   frühern  Stränge   zu  überzeugen.    Anstatt 


7f>2  PruWematisches  Netzwerk. 

des  Netzwerkes  tindet  mau  in  solchen  Fallen  grosse  rundliche  Tro^^i 
von  Sarkode-artiger  Beschaffenheit.  Eine  Behandlung  mit  Gitonsko: 
und  der  Weissmann'schen  Lösung  von  kaustischem  Kali  (36%jffir 
zu  dem  gleichen  Resultate. 

Ist  das  Netzwerk  nun  aber,  wie  wahrscheinlich,  kein  ikiä- 
apparat,  dann  repräsentirt  es  vielleicht,  so  könnte  man  TcmoÜriL 
ein  System  von  contractilen  Gebilden.  Aber  auch  diese  Dentiicg  x 
unzulässig,  nicht  etwa,  weil  Muskelfasern,  wie  irrthümlicher  W i- 
bisher  angenommen  wurde,  dem  Echinococcus  überhaupt  abg^^*: 
sondern  desshalb,  weil  diese  Muskelfasern,  die  man  in  grosseni  Bb^.^ 
nach  Behandlung  mit  Färbemitteln  kaum  übersehen  kann,  da:. 
Beschaffenheit  und  Anordnung  nicht  die  geringste  Aehnhchkeil  l  . 
jenem  Netzwerke  darbieten.  Sie  erscheinen  als  langgestreckte  r 
dünne,  scharf  gezeichnete  Fibrillen  (0,001  Mm.  dick),  die  sici  ^ 
verschiedener  Richtung  durchkreuzen,  aber  nirgends  zu  einer  :• 
schlossenen  Schicht  oder  einem  Netze  zusammentreten,  vielmehr  vba^ 
vereinzelt  bleiben  und  höchstens  an  den  Spaltungsstellen  von  ^  :^ 
frühern  Verlaufe  abbiegen. 

Ob  das  hier  beschriebene  eigenthümliche  Netzwerk  zu  den  «)^' 
bei  den  grössern  Echinococcusblasen  meines  zweiten  Versuchstlüer'- 
beschriebenen  verästelten  Kömchenzellen  eine  Beziehung  hat,  ^  • 
loicht  gar  aus  ihnen  sich  hervorbildet,  muss  ich  eben  so  ua-t- 
schieden  lassen,  wie  die  Frage  nach  der  physiologischen  Bedeotuitr 
dorselben.  Ich  kann  in  dieser  Beziehung  nur  so  viel  bemerken,  ös^* 
iv\\  in  einem  Falle,  in  dem  die  immer  noch  kopflosen  Echinoax^"- 
12  -20  Mm.  maasseu,  vergebens  nach  dem  Netzwerke  suditc,  ^'^ 
aber  wieder  die  von  früher  her  bekannten  Zellen  mit  den  »x- 
lic.irtcn  Ausläufern  antraf  und  diese  hier  und  da  zu  ßrmliclp' 
Netzen  vereinigt  sah.  Freilich  zeigte  das  Aussehen  des  Netzwerk 
in  btjiden  Fällen  nur  geringe  Aehnlichkeit.  Auch  darf  ich  n«*' 
v('rH(;hwoigen,  dass  die  letzterwähnten  Echinooocoen  keineswegs  * 
wohl  erhalten  schienen,  wie  die  frühern.  Nicht  bloss,  dass  sid  i* 
riir(^ncb}'m8chicht  an  einzelnen  Stellen  von  der  Cuticula  abgetre^- 
batt(' ,  810  war  auch  ohne  die  tropfenartigen  Bläschen ,  die  sonst  r^ 
(l(»r  Innenfläche  der  Zellenschicht  aufliegen,  und  zeigte  an  einzei* 
Hhillnn    selbst   förmliche  Lücken,   die  augenartig  auf  der  Cutis:. 

NJrli  ab^ioichneten. 

H('i  einem  Vergleiche  mit  den  gewöhnlichen  Blasenwurmeiu  i- 
V\uum,  bietet  unser  Echinococcus  somit  eine  ganze  Reihe  vonti- 
nrwarteten  Eigenthümlichkeiten.    Im  Allgemeinen  ist  allerdings  •-" 


i 
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iaiogie  mit  dem  Blasenkörper  der  Cysticerceii  unverkcuubar,  aber 
3  immense  Dicke  der  Caticula,  die  Abwesenheit  einer  starkem 
iskulatur,  das  langsame  Wachsthum,  die  späte  Entwickelung  nicht 
)ss  ,der  Bandwurmköpfchen,  sondern  auch  des  Gefässsystems  und 
r  Kalkkörperchen  (die  ich,  wie  nachträglich  hier  bemerkt  sein 
lg,  zuerst  bei  Exemplaren  von  8  Mm.  im  Durchmesser  auffand) 
scheinen  dabei  doch  andererseits  als  ebenso  zahlreiche,  wie  go- 
ßhtige  Unterschiede.  Ob  diese  Eigenthümlichkeiten  vielleicht  gegen- 
tig  sich  bedingen,  ob  sie  vielleicht  mit  der  Dicke  und  Festigkeit 
r  umhüllenden  Bindegewebskapsel,  so  wie  weiter  mit  der  bekannten 
;cnthümlichen  Bildungsweise  der  Echinococcusköpfchen  zusammen- 
iigen,  wollen  wir  nicht  näher  untersuchen.  Es  genügt,  im  Allgo- 
liuen  auf  die  Möglichkeit  eines  solchen  Zusammenhangs  hinzudeuten. 
Zum  Schlüsse  will  ich  noch  bemerken^  dass  die  Guticula  des 
hinococcus  trotz  ihrer  Dicke  eine  sehr  beträchtliche  Imbibitions- 
ligkeit  besitzt.  Legt  man  die  Blase  nach  dem  Ausschälen  in 
ässer  oder  Weingeist,  dann  sieht  man  die  Parenchymschicht  schon 
ch  kurzer  Zeit  in  immer,  grösserer  Ausdehnung  sich  ablösen  und 
diesslich  zu  einer  frei  im  Innern  der  Cuticularhaut  suspendirtcn 
ise  werden,  wie  das  schon  von  Kuhn  abgebildet  ist.  Nimmt  man 
c  geübte  Flüssigkeit,  wie  z.  B.  Carminlösung,  so  tingirt  sich 
bald  der  Zwischenraum  zwischen  beiden  Blasen,  während  der 
entliche  Innenraum  noch  eine  Zeitlang  hell  bleibt. 


Bau  und  Entwickelung  der  Echinococeusköpfe. 

Üebold,  Haxley,  Wagener,  Naanyn,  wie  oben. 

imassen,   bidrag   tu  knndakab    om   Echinococcernes  ndrikJingf    Natarhist.  forcn. 
ridenskab.  meddelelser.  1S65.  p.  1 — 29. 

In  dem  voranstehend  geschilderten  Zustande  verweilt  der  Echino- 
cus  eine  längere  oder  kürzere  Zeit,  bis  er  nach  Verlauf  von  viel- 
ht  fünf  Monaten,  wenn  er  zu  einer  Blase  von  15 — 20  Mm.  heran- 
rachsen  ist,  durch  Bildung  der  in  immer  grösserer  Menge  auf 

Parenchymschicht  sprossenden  Köpfe  seine  volle  Entwickelung 
}icht. 

Die  Anwesenheit  der  Köpfchen  also  ist  es,  die  den  ausgebildeten 
linococcus  charakterisirt,  nicht  eines  einzigen  oder  einiger  weniger, 
iem  vieler  Tausende,  die  sämmtlich,  so  lange  sie  leben,  der  Blasen- 
id,  der  sie  entstammen,  verbunden  bleiben  und  ihr  Nahrungs- 
,erial  entnehmen. 


7H4  f''oTu\  uiiil  ürgsuisÄtioii. 

Bau  und  Entwickelungswcise  dieser  KÖpfchoD  zeigt  nim  aber 
bei  unserm  Echinococcus  so  zahlreiche  and  wichtige  Untcnchiede  tot. 
dorn  Vorlialten  der  übrigen  Blasenbandwiirmer ,  daas  es  nothig  er- 
scheint, dieselben  etwas  näher  in's  Auge  zu  fassen. 

Im  ausgebildeten  Zustande  besteht  das  Echinococcnsköpfcbcs. 

wio  schon  oben  erwähnt,  aus  einer  soliden  Masse  von  tr^liDdrifcbei 

Form,  an  der  man  ausser  dem  bewaffneten  Rostellum  und  den  Tie: 

p.     ,„,  Sangni^fen    einen    eüormigen   htntem  Abscimiii 

^  unterscheidet,  der  bald  mit  breiter  Basis  in  it.- 

{^yi|l|  vorhergehende  Mittelsiück,  das  die  Saugnäpfe  trig*. 

übergeht,  bald  anch  durch  eine  Einschnorong  ii- 

von   getrennt  ist.     Das  abgerundete  End«  di^~ 

Hintortheils,    in  dem  wir  den  Hals  des  sjHt>?- 

Bandwurmos  wieder  erkennen,  besitzt  eine  niiii- 

licho  Grube,  die  zur  Aufnahme  jenes  muäknli'^; 

Stieles  bestimmt  ist,  mit  dessen  Hülfe  das  K<f:- 

chen  auf  seiner  Unterlage  sich  befestigt   X^i 

Kopf  von  EcbmocaccDa  nach  der  Ablösung  von  dem  Stiele  lässt  die  Gnt- 

rtioriüoruöi.         n,^    j^nge   Zeit   hindurch  deutlich  ädi  wik- 

»0  Mal  Tergr.  ^^j^^^ 

Die  Gesammtlänge  des  Köpfchens  beträgt  —  im  ansgestncki«:i 
Zustande  —  höchstens  0,3  Mm.,  und  davon  kommt  ungefähr  die  Half'-: 
auf  den  hintern  Abschnitt,  der  sich  auch  gewöhnlich  durch  ein  n^ 
körniges  (nur  im  Innern  streifiges)  Parencbym  und  eine  gwf»" 
Anhäufung  von  Kalkkörperchen  vor  der  vordem  Hälfte  ausieichn^' 
Die  Kalkkörperchen  sind  von  ziemlich  ansehnlicher  Grosse,  jedeiöH^ 
nicht  kleiner,  als  bei  den  übrigen  Blasenbandwürmem,  in  de^  ■•'"■ 
zclnon  Exemplaren  aber  von  äusserst  wechselnder  Menge,  Nadi  7.as.~ 
von  Säuren  beobachtet  man  an  ihnen  ein  lebhaftes  Brausen. 

In  günstigen  Objccten  erkennt  man  vier  geschläcgelte  liui^ 
gofässe,  die  vor  ihrem  Eintritte  in  den  Stiel  paarweise  sich  verein:?« 
und  unterhalb  des  Hakonkranzos  mittelst  einer  ringförmigen  Ai* 
stomose  zusammenhängen,  hier  und  da  auch  lebhaft  scfawinge'iJ 
Flimmertäppchen.  Sonst  ist  das  Körperparencfaym  im  Ganten  °l 
wenig  differenzirt,  und  namentlich  auch  die  Muskulatur  der  Sa':^ 
näpfo  viel  weniger  scharf  gezeichnet,  als  das  bei  den  übrigen  BU« 
bandwiirmern  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Was  die  Häkchen  betrifft,  so  unterscheiden  sich  diese  von  di'Ll 
der  ausgebildeten  Echinococcustaenie  bekanntlich  (vergl.  Fig.  3<l 
durch  die  Kürze  und  schlanke  Form  der  Wurzolfortsätze ,  bo^oibH 
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1  den  grÖBsern  Haken.  Es  hat  den  Anschein,  als  wenn  die  Sohle 
nstweilen  noch  fehle,  wie  das  denn  auch  in  Wirklichkeit  der  Fall 
t  (S.  736).  Natürlich  influirt  diese  unvollständige  Entwickelung  dor 
'urzelfortsätze  anch  auf  die  Grösse  der  Haken,  deren  drei  Sehnen 
H  den  Haken  erster  Ordnung  0,03,  0,015  und  0,0M,  bei  denen 
veiter  Ordnttng  0,024,  0,013  nnd  0,014  Mm.  betragen.  Die  ersto 
;hnc  geht  dabei  von  der  Hakenspitze  bis  zum  Endo  der  hintern 
'urzel,  die  zweite  ron  demselben  Punkte  bis  zum  Ende  der  vordem, 
ährcnd  die  dritte  den  Abstand  der  beiden  Wurzelonden  anzeigt. 

Trotz  der  soliden  Beschaffenheit  des  Köpfchens  kann  sich  die 
irdere  Hälfte  mit  Hakenkranz  and  Saugnäpfen  durch  Umstülpung 
illstündig  in  den  hintern  Abschnitt  zurückziehen.  In  diesem  Zustande 
it  das  Köpfcheu  eine  nahezu  kugligo  Gestalt  (0,18  Mm.J,  wie  eine 
orticelle  mit  eingezogenem  Räderorgane.  In  der  Mitte  des  freien 
Orderrandes  erkennt  man  an  demselben  eine  mehr  oder  minder 
-osse  Depression,  und  diese  bezeichnet  die  Stelle,  an  der  die  Ein- 
ülpung  stattgefunden  hat.  Unterhalb  derselben  sieht  man  die  Saug- 
ipfe  nnd  noch  weiter  nach  unten,  in  der  Nähe 
»  Stieles,  den  Hakenkranz  durch  das  Parenchym  ^^s-  32:«. 

ndurchschimmem.  Die  Spitzen  der  Haken  sind 
der  Regel  nach  oben  and  aussen  gekehrt;  der 
orderkopf  des  Scolex  hat  im  eingezogenen  Zu- 
ande  also  genau  dieselbe  Lage  and  dieselbe  Be- 
[^hung  zu  dem  ihn  umschliessenden  Hinterthelle, 
ie  wir. das  oben  für  den  Cjsticercuskopf  und  die 

g.   Schwanzblase  tieschrioben  haben.     Trotzdem 

,.       ,  ,-,.  11-11       1  -  EchinOcocctisiOpf.-.lien 

mnen  wir  die  kapselfonnige  HuUe  des  einge-  ^.^  j_„,ac\gozosc»e>n 
<genen     Echinococcusköpfchens     unmöglich     als  Vordcriiopre. 

jchwanzblase"  betrachten,  nicht  bloss,  weil  sie  Vergr.  so. 

nen  integrircnden  Theil  des  Köpfchens  ausmacht 
id  in  den  Epätem  Baudwurmkörper  mit  eingeht,  sondern  namentlich 
ich  wegen  der  durchaus  abweichenden  Genese, 

Bevor  ich  jedoch  zur  Erörterung  dieser  Verhältnisse  übergehe, 
uss  ich  daran  erinnern,  dass  die  älteren  Helminthologen  die  hier 
ischriebenen  Köpfchen  unmittelbar  auf  die  Innenwand  der  Echino- 
iccusblase  verlegten.  Hier  sollten  sie  einer  nach  dem  andern  her- 
>rspros8en  and  nach  vollendeter  Entwickelung  eine  Zeitlang  befestigt 
leihen.  Auch  nach  der  wichtigen  Entdeckung  von  Siebold's,  dass 
innp  Köpfchen  gruppenweise  von  besondeni  kleinen,  auf  der  Echino- 
HTuswand    aufsitzcndon    Kapseln    umschlossen    seien,    blieben    die 


iji  •  r  *~-i  rv:»fckfä^  An  der  fafftitiiuifc  und  Befestigung  sUtsir^- 
N«r  eü  Thal  der  Torhandeoen  R' .<- 
~    ■"  Aea   aoiltB   im   Innen  jaw  ix(- 

entstehen,  wie  y.  Siebold  lehrte,  4; 
■ndae  aber  frei  auf  der  Wand.  ^'- 
ein  TOD  Anfang  an  solides  Zäptii:^. 
heTTorknospen . 

Aber  noch  mehr.    Man  bebE[- 

tete   anch,   und  darin  stiinaiUi]  ^■ 

UnteiSDcher   überein,    dass  der  l> 

■      _^  .  -  sammenhang  der  Köpfchen  mii  «ra 

Mntterboden  ein  bloss  temponr«  kli 

l>->  KCviVhec  *).ll:ra  Ä4t  nach  Abst^osa  ihrer  Elntwickelnng  i^'^'l 

t--t.l  c:i!vt   T-iii^T.   d^r  BrntkajBelnj   von  demselben  ablösen  c. 

»4s#  Verlast  irer  Lr^oskraA  eine  längere  Zeit  frei  in  dem  Bli«- 

w^is-^r  nmhertrec"t»fE. 

Le:d^  ^'rhe  i^'h  mich  in  äa  Lage,  den  meisten  dieser  Bcbu;- 
tacgen  ea;^^--:r«#n  n  mnssen. 

N:t-ht  b!-.<ss,  das  nach  meinen  Cntersnchnngen  die  EchiiKKwn- 
küpK-hen  ohne  Ao^nahme  an  den  xon  t,  Siebold  entdeckten  ßn- 
ka|e4.>lu  herrorkeüuen:  ich  mnss  anch  mit  aller  Bestimmtheit  ^■' 
behaupten,  das»  diese  Bmtk^eeln  im  Normalznstaade  niemals  pbci' 
uud  ihiv  Köpft-hon  ebenso  irenig  frei  geben.  Nach  meinen  Beobt'^' 
tungt'ii^ind  alle  Theile  des  Echinococcns,  Mutterblase, BotiJff- 
und  Köpfchen,  während  des  Lebens  unter  gich  in  contiDU-- 
liebem  Zusammenhange,  wie  das  schon  oben  behauptetet* 
leb  Kill  nicht  leugnen,  dass  man  oft  Gelegenheit  hat,  ge{^^' 
Bmtkapseln  und  i^lirte  Köpfchen  zu  beobachten,  aber  immer  b^ 
ich  dicäos  Verhalten  nur  in  solchen  Hülseowürmem  gesehen,  die  ü* 
längere  Zeit  nach  dem  Tode  ihrer  Träger  zur  Unteisuchung  ^- 
Wo  dir;  Würmer  in  frischem  Zustande  mir  vorlagen,  da  fiuii  ■' 
ausnahmslos  das  oben  geschilderte  Verhalten :  alle  Köpfchen  in  i^" 
BrutkaiMcln,  nnd  diese  sämmtlich  auf  der  Innenwand  dnicli  Hii-' 
eines  kleinen  Stielchens  befestigt.  Wurde  der  Wurm  aber  der  t«- 
Wirkung  der  äussern  Agentien  ausgesetzt,  vielleicht  auch  die  Pit'*" 
chymschicht  mit  Wasser  oder  einer  andern  diffundirenden  Flü^si^' 
in  Berührung  gebracht,  dann  änderte  sich  das  Aussehen,  indem  <'' 
Brutkapseln  platzten  und  die  darin  enthaltenen  Köpfchen  frei  ^^'"^ 
Hie  lösten  sich  dabei  entwedtT  von  vorn  herein  ab,  oder  bliebe« "" 
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c  Zeitlang  mit  der  Terschrumpften  nud  kragenartig  umgerollten 
pselvand  in  Verbindung,  zu  Gruppen  vereinigt,  die,  durch  den 
pselstiel  auf  der  Parenchymschicht  befestigt,  den  Beobachter  uuwill- 
rlich  an  eine  Vorticelleiicolonie  erinnerten. 


Fig.  325. 


)cIil««a«Be  tnd  geplatzte  Bntkspseln  io  ihrem  Zasunmeu  hange  mit  der  PuBnchfoi- 

«cbichL    VergT,  4U. 

Dass  es  derartige  Zustände  der  beginnenden  oder  weiter  fort- 
^schrittenen  Maceration  gewesen  sind,  die  zu  den  zahlreiebeu  Irr- 
ümern  über  deu  Bau  des  Echinococcus  und  die  Entwickelnagsweise 
iner  Köpfchen  Veranlassung  gegeben  haben,  kann  um  so  weniger 
izweifelt  werden,  als  auch  Naunyn  und  Kasmussen  inzwischen 
irch  ihre  Beobachtungen  zu  einem  dem  meinigen  gleichen  Resultate 
?kommen  sind*). 

Aber  auch  in  Betreff  des  genetischen  Verhältnisses  der  Echino- 
»ccuskÖpfchen  zu  den  Brutkapseln  muss  ich  von  meinen  Vorgängern 
hweichon.  Während  die  letztem  angeben,  dass  die  Köpfchen  auf 
er  Innenwand  entständen  und  von  Anfang  au  solide  Zäpfchen  dar- 
.ellten,  muss  ich  die  Brutstätte  derselben  unigekehrt  auf  die  Aussen- 
and  versetzen  und  behaupten,  dass  die  erste  Anlage  der  Köpf- 
heu, ganz  wie  bei  den  Cysticercen,  unter  der  Form  einer  Hohl- 
iiospe  zur  Entwickelung  komme. 

Die  auf  der  äussern  Wand  der  Bmtkapsoln  aufsitzenden 
iuospen  sind  auch  schon  früher  gelegentlich  zur  Untersuchung 
;<'kommen,  meist  aber  verkannt  und  fiir  ausgebildete  Köpfe  gehalten, 
^'OHHbalb  denn  auch  manche  Forscher  (noch  Huxlcy)  behaupten, 
liiss  die  äussere  Fläche  der  Brutkapseln  in  gleicher  Weise  wie  die 
rinere  zur  Köpfchonbildung  geschickt  sei. 

*l  leb  Till  übrigens  nicht  re  rech  «eigen,  dus  Kleba  (Hondbocli  der  pathuL  Aiiet. 
'I.  S.  .^in)  noch  neocnliDga  angivM,  er  habe  bei  dem  mciiadili<'h<.'u  Ecbinwocrua  mehrere 
Vj.U  auch  (lirect  uut  durP>renchyuiä<:hicbl  vereinzelte  Köpfchen  auriitzeu  Mi'heu.  t'  rer  i  c  h  s 
'<"■  Souiuerhrodt.  ^io  winl  biii/uic':''iii;<'  l>üll<'n  gleichrall-i  sulflw  PMi<:  Wubachtet. 


7^;i(  Bau  der  Rrutkapscln. 

l>ass  die  Brutkapseln  äusseren  Reagentien  g^enüber  90  empiisi- 
liiji  sind«  erkürt  sich  aas  der  Dünne  ihrer  Membran,  die  aud  l* 
den  frvi(?s$eru  Kapseln  kaum  mehr  als  0,004  Mm.  beträgt.  Tnc 
du>$^'r  Dünne  zeigt  die  Kapselhaut  jedoch  eine  deutliche  histologi^:'. 
DirtVrvMirirung.  Man  erkennt  nach  innen  eine  zarte,  scharf  begmi". 
i*u:;ouU«  die  den  Hohlraum  auskleidet,  und  äusserlich  eine  it: 
I.vVa?,^  h.Ilt^r  Kemzellen,  die  sich  den  oberflächlichen  Zellenelemeoii. 
xl-^  c  ^vutliehen  Echinococcusparenchyms  anschliessen  und  auch h'^t- 
lo^'^K  davon  kaum  Tcrschieden  sind.  An  der  InsertionsstoUe  il • 
Kv'j*tVh\n  unterscheidet  man  öfters  noch  ein  Paar  Gefässe,  dk^' 
xl\  A«^  tti  die  Kai^selhaut  übergehen.  Sie  anastomosiren  Yieiivi 
uit  xl^v  i%o:\s?en  der  benachbarten  Köpfchen  und  vereinigen  v< 
"\  d >r  N.iho  do$  Brutkapselstieles  bisweilen  zu  einem  förmlkb" 
Not'.^vTKv.  dv^ssen  Ausläufer  man  durch  den  Stiel  hindurch  auf*' 
l^v.^  **v-*^-u<v'h;oht  des  Blasenwurmes  übertreten  sieht.  In  letzter - 
x\"*Nt  o^'tr.v'hon  s:e  sich  bald  der  Beobachtung.  Höchstens,  dassm:' 
X  ,-  b  s  ,u  d;u  SiielgeHissen  einer  anliegenden  Brutkapscl  verfolg- 
k\''u  IV,;  dvivou  sie  sich  verbinden.  Auf  der  Echinococcusblase  selV 
\  'ul  vi-*  viv  :l^^\  wvnn  überhaupt  vorhanden,  weit  weniger  scti' 
.^i\vx;\^^*^.j;;  u;d  deutlich,  als  solches  bei  den  übrigen  Blasenwüra*^^ 

M\iNk/'.:";\<;ru  h^be  ich  in  den  Brutkapseln  nicht  auffinden  könnt . 
v^hw^vhl  dii^ellvu  nicht  selten  eine  kräftige  peristaltische  Bevegs^: 
•x»!l;^^u»  die  in  der  Kegel  von  der  Anheftungsstelle  ausgdit.  Ebes^ 
leUleu  die  tn^pfenartigtni  Bläschen,  die  der  Zellenschicht  desEcte^ 
tHHHMis|KUvnehyui$  auf  ihrer  Innenfläche  aufliegen.  Trotzdem  ai-' 
\  rage  ich  kein  Iknlenken,  die  Brutkapseln  als  eine  lokale  EntwickelD^? 
lU^r  Bla^enwand  anzusehen.  Da  die  einzelnen  Schichten  gerade  o' 
umgekehrte  Lage  einhalten,  wie  in  der  Blasenwand,  so  kann  laii" 
sie  in  gewisser  Beziehung  als  eine  Einstülpung  der  letztem  betracbt- 
wie  divs  auch  oben  ^S.  453),  wo  es  galt,  das  morphologische  W-- 
hiiltniss  des  Echinococcus  zu  den  übrigen  Blasenwürmern  festzustelK 
von  uns  angenommen  ist. 

Was  nun  die  Bildung  der  Echinococcusköpfchen  selbst  betrJi* 
HO  ist  diese  im  Wesentlichen  dieselbe,  wie  die  Bildung  des  Kopfapi^^^^ 
an  dein  Cysticercus.  Zunächst  entsteht  in  der  Wand  der  Brutka[^ 
c»in(i  schoibonformigo  Verdickung,  die  sich  rasch  erhebt  und  in  eiMi 
KolbiMi  auswiiohst,  dessen  Längsachse  von  einer  canalartigen  Fort- 
N^'t/iniR  dos  Brutkapsolraumes  durchzogen  wird.  Wie  der  eben  l^- 
/«•irliiM'tn  Hohlmnm,  so  trägt  auch  dieser  Canal  auf  seiner  Innenrfä'* 


KnospUDg  der  KOptclieii.  76ft 

o  Cuticula,  eine  dwbero  sogar,  als  wir  sie  an  dem  erstgenannten 
tn  vortiiideo.  Ebenso  übertriöt  aucli  die  Wand  des  Zapfens  trotz 
er  Acholichkeit  der  bistologiachen  ZuBammensetzung  die  Dicke  dor 
psclwand  am  ein  Vielfacbee. 

Obwohl  aus  blossoo  Zellen  gebildet,  besitzt  die  Kopfanlage  doch 
reit«  jetzt  eine  auffallende  üontractilität.  Sie  streckt  sich,  um 
14  darauf  vielleicht  um  die  Hälfte  ihrer  frühem  Lunge  sich  zu 
-kürzen,  sie  krümmt  sich  und  schwingt  pendeiförmig  nach  rechts 
(1  links,  ja  stülpt  sich  nicht  selten  selbst  in  das  Innere  der  Brut- 
[>scl  ein,  so  dass  die  Cuticula  dann  zu  einem  äussern  Ucberzuge 
rrl,.  wie  bei  den  ausgebildeten  Echinococcusköpfchen.  Dies«  Um- 
ilpung  geschieht  mitunter  schon  in  früher  Zeit,  bevor  die  Kopf- 
lage zu   einer  ansehnlicbern  Grosse  herangewachsen  ist.-    Da  man 


Fig.  32fi.  Fig.  327. 


r.  ■S2A.     BratluipMl  ron   Echinococoua   Teterinonim  mit  auagebildetcn  KSpfcben   aniJ 

hohlen  Kopfanligen.     Vergr  40. 
;.  :(27.     Euhrickclung   dec    EcliiaococcuskSpfchcri   aus    Trei    In   den   lunenKum   dnr 

Brntlapsüln  hineinhängenden  Köpfchen  (.nach  WagpniTt.     Vi>rpr.  !M). 

III  neben  derartigen  kleinen  Knospen  gelegentlich  auch  solche  nach 
neu  mngeBtüIpt  sieht,  die  eine  spätere  Entwickclungsstufe  rcprä- 
ntircn,  gewinnt  es  oftmals  den  Anschein,  als  wenn  die  Echino- 
iccusköpfe  überhaupt  auf  der  InnenHäche  der  Brutkapseln  hervor- 
luispten  und  gleich  von  vorn  herein  in  ihrer  spätem  Haltung,  mit 
T  Cuticula  nach  aussen,  zur  P^ntwickolung  kämen.  Anfangs  ein 
nfat^her  cylindrischer  Zapfen,  nimmt  die  Knospe,  so  scheint  es, 
ilmählich  eine  Keulen-  oder  Birnform  an,  indem  sie  an  dem  basalen 
nde  sich  einschnürt.  Später  wird  dieselbe  noch  dadurch  verändert, 
ass  sich  im  Umkreis  des  abgerundeten  freien  Bndcs,  da,  wo  der  Rand 
twaa  wulstformig  vorspringt,  die  Hakenanlagon  bilden,  und  weiter 
inten  um  den  bauchigen  Thcil  der  Knospe  die  ersten  Andeutungen 
T  Saugnäpfe  sich  beraerkiich  machen  (Fig.  327), 
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Die  Hakenanlagen  eischeinen  zmiädist  wie  gewöhnlidi  unt^  de: 
Fonn   eines  ziemlich  dichten  Stachelbesatzes,   der  görieUoniiig  sl 
das  Kopfende  herumlauft,   später  aber  bis  auf  die  Tordem  Re:^:. 
in   denen   die   Stacheln    aUmählicH   stärker   auswachsei,  wiedifi  i. 
Grande  geht     Hat  der  Hakenkranz   nahezu  seine  qiatere  Msl'^ 
erreicht,  dann  zieht  sich  derselbe  mit  dem   darauf  folgendefi  AI- 
schnitte,  der  die  Saugnäpfe  trägt,  durch  Einsenknng  in  ien  allffläir^ 
Tergrösserten   hintern  Körperabschnitt  zurück.     Der  bis  dahin  o>n: 
vorhandene  Innenraum  der  Knospe  —  die  mit  der  UmstülpoDg  keifi^ 
wegs   ihre  Natur   als   Hohlknospe   verloren   hat  —  obliterirt,  u.» 
das  Köpfchen   nimmt  unter   fortschreitender  histologischer  DiSerrü- 
zirung  (Auftreten  von  Muskelfasern,  Gefässen  und  Kalkkörpercb^ 
durch  Einschnürung  und  Stielbildung  an  der  Insertionsstelle  schliß- 
lieh  seine  deiinitive  Bildung  an. 

Ich   will   nicht   in  Abrede   stellen,    dass  die   Eutwickelung  u^^ 
Echinococcusköpfchen    gelegentlich    in    der    hier    (nach  Wageu  : 
geschilderten  Weise  vor  sich  geht.    Habe  ich  doch  selbst  mitun".' 
Echinococcen  beobachtet,  in  denen  die  Kopfanlagen  fast  sämmU 
in  die  Brutkapselräume  hineinragten  und  die  hervorgehobenen  B> 
wickeluugszustände    in    fast    ununterbrochener  Reihenfolge  zeigte 
Aber  ich  muss  auf  das  Bestimmteste  in  Abrede   stellen,  dass  a 
Eutwickelung  der  Köpfchen  in  der  hier  beschriebenen  Haltung  «i 
einzige  sei.    Neben   den   nach   innen   frei   hervorragenden  Kn«hp 
triflt  man  immer  noch  andere  —  und  in  vielen  Fällen  repräseuiiri 
diese    im  Gegensätze   zu    dem    oben    erwähnten   Verhalten  die  t* 
Weitem   grössere  Menge  —  in  denen  die  Kopfanlagen  klöpfelfum- 
von   den  Brutkapselu    in   den  gemeinschaftlichen  Blasenraum  hmt-i- 
hängen,  ganz  wie  die  Kopfzapfen  der  Cysticercen,  und  auch  gaiu  * 
diese  ihre  Metamorphose   vollenden,   höchstens  insofern   abweichet 
als   es   bei   ihnen    niemals   zur   Bildung   eines    receptaculumart^ 
Muskolsackes  kommt,  in  dem  der  Kopf  sich  zusanmienkrümmt 

Die  hier  angezogene  Analogie  lässt  mich  auch  nach  wie  vor  ^»^ 
der  Ansicht  festhalten,  dass  diese  exogene  Eutwickelung  der  H*:i' 
knospen    die    eigentliche    typische   Bildungsweise   der   Echinoaxvi' 
köpfc/heu  darstellt,   neben  welcher  die  zuerst  beschriebene  eudi^^- 
NrlbNt  wenn  sie  so  häutig  sein  sollte,  wie  Nanuyn"*")  und  Rasmn^^ 

*j  Naunyn  bemerkt  (a.  a.  0.  S.  621  Anm.)«  dass  in  solchen  £cliijioc<K*cifrHk- 
f\\tt  vor  der  EröfToang  auf  eiw&  35"  G.  crw&rmt  woideu,  die  Knospen  fast  ^tft^  ' 
liiui'.rn  d(^r  Brotkapseln  angetroSen  würden,  während  dieselben  nach  derÜrUhas?  ^- 


i 
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ia.apten,  nur  als  ein  Ausnahmefall  zu  betrachten  ist.  Jedenfalls 
3r  stimmen  diese  beiden  Beobachter  insofern  ijiit  mir  überein  — 
(1  das  ist  die  Hauptsache  —  dass  beiderlei  Entwickelungsformen 
i    unsem  Echinococcen  vorkommen. 

Ist  unser  Echinococousköpfchen  in  der  zuletzt  geschilderten  Weise 
;  zu  dem  Stadium  entwickelt,  in  welchem  die  histologische  Difieren- 
ung  beginnt,  dann  verändert  es  die  frühere  Haltung,  indem  es  von 
r  Anheftungsstelle  aus  immer  weiter  in  den  Innenraum  der  Brut* 
psel  sich  einstülpt.  Was  bei  dem  ersten  Entwickelungsmodus  schon 
Liier  geschieht,  das  wiederholt  sich  also  auf  einer  spätem  Bildungs- 
ife  auch  bei  dem  zweiten,  nur  dass  die  Umstülpung  hier  für 
wohnlich  auf  die  hintere  (basale)  Hälfte  des  Kopfes  beschränkt 
übt.  Die  Einsenkung  des  Hakenapparates  und  der  Saugnäpfe 
präsentirt  in  solchen  Fällen  also  keinen  secundären  Zustand,  son- 
rn  ein  Verhalten,  das  der  ersten  Bildung  entstammt  und  somit 
nn  gleichfalls  als  das  typische  anzusehen  sein  dürfte.  Ist  die  Ein- 
ülpung  der  basalen  Hälfte  geschehen,  dann  verkleben,  wie  das 
hon  für  die  frühern  Fälle  beschrieben,  die  jetzt  in  unmittelbare 
irührung  gekommenen  Zellenwände  der  Hohlknospe.  Das  Köpfchen 
Udificirt  und  schnürt  sich  an  seiner  Insertionsstelle  strangartig 
isammen;  es  nimmt  mit  andern  Worten  eine  Bildung  an,  die  in 
ichts  mehr  von  dem  Verhalten  der  endogen  entwickelten  Köpfchen 
rschieden  ist. 

Je  älter  die  Brutkapsel  wird,  desto  mehr  wächst  auch  die  Zahl 
^r  Insassen,  so  dass  ich  deren  gelegentlich  bis  12  und  15  — 
schriebt  bis  22  —  habe  zählen  können.  Und  selbst  an  solchen 
ark  bevölkerten  Kapseln  sieht  man  gar  oftmals  noch  einen  neuen 
achschub  von  Knospen,  meist  mehrere  (3  und  4)  auf  verschiedener 
ntwickelungsstufo.  Aber  nicht  bloss,  da^  die  Köpfchen  des  Echino- 
>ccus  allmählich  sich  mehren,  auch  die  Zahl  der  Brutkapseln 
ächst,  und  das  in  einem  solchen  Grade,  dass  grössere  und  ältere 
rürmer  gelegentlich  deren  mehrere  Tausend  aufweisen. 

Die  Bildung  und  Vermehrung  dieser  Kapseln  geschieht 

üQfig  aaf  der  Aassenfläche  hervorragten.  Es  wUrdo  das  darauf  hindeatcn,  dass  die 
uobpeD  sich  während  ihrer  Entwickelang  je  nach  Umständen  ein-  und  aosstülpen 
lärmten,  die  einmalige  EinstttJpang  also  keineswegs  einen  bleibenden  Zustand  zur  Folge 
abe.  Ein  derartiges  Verhalten  aber  glaube  ich  gleichfalls  für  meine  Auffassung 
eltend  machen  zu  dürfen.  Wozu  überhaupt  die  Fähigkeit  der  Ausstülpung  und  die 
iQvesenheit  eines  Hohlraumes  bei  Knospen,  die  sich  ron  Anfang  an  im  Innern  der 
•nitkapsel  entwickeln?  * 
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meiaten  Zoologen   insofern   wenigstens   der  frühern  Annahme  gämi. 

als  sie  eine  zwiefache  Art  der  KopfbiMong  und  Befestigung  itatoirwr.. 
Nor  ein  Theil  der  Torh&Ddeaeii  Eö)U- 
'^'  eben  Bollte  im  Innern  jenv  Kaj»- 

entstehen,  wie  t.  Siebold  lehrte,  is 
andere  aber  frei  auf  der  Wand,  i-- 
ein  Tom  Anfang  an  sohdee  ^pfcha 
hervorknospen. 

Aber  noch  mehr.  Man  behaD]- 
tetc  auch,  und  darin  stinu&ten  aj' 
Untersucher   überein,    dass  der  Z:- 

Bn,u,.,ri  «1  Ed,l.«»cc^pfth..   3„^j^      der KSpfoheii  mitte 

im  Innern,  40  M>I  rargtSssert.  ^  ^ 

Mutterboden  em  bloss  temporkm' i^. 
Die  Köpfchen  sollten  sich  nach  Abscbluss  ihrer  Entwii^elung  le^a- 
tuell  durch  Platzen  der  Brutkapseln)  Ton  demselben  ablösen  nüi 
ohue  Verlust  ihrer  Lebenskraft  eine  längere  Zeit  frei  in  iea  Bb£c> 
wassor  muhertreiben. 

Leider  sehe  ich  mich  in  der  Lage ,  den  meisten  dieser  Behani- 
tungen  entgegentreten  zu  müssen. 

Nicht  bloss,  dass  nach  meinen  Untersuchungen  die  Efünoroixi- 
köpfchcn  ohne  Ansnahme  an  den  von  y,  Siebold  entdeckten  Bro;- 
kapseln  hervorkeimen;  ich  muss  auch  mit  aller  Bestimmtheit  ceii'^ 
behaupten,  dass  diese  Brutkapeeln  im  Normalzustände  niemals  plit;i: 
und  ihre  Köpfchen  ebenso  wenig  frei  geben.  Nach  meinen  Beola^ 
taugen  oiud  alle  Tbeile  dos  Echinococcns,  Mutterblase,  Bmtbp- ^ 
und  Köpfchen,  während  des  Lebens  unter  jich  in  continn '- 
lichem  Zusammenhange,  wie  das  schon  oben  behauptet  «ht^ 

Ich  will  nicht  leugnen,  dass  man  oft  Gel^enheit  hat,  gepb"-- 
Brutkapseln  und  isolirte  Köpfchen  za  beobachten,  aber  immer  bit* 
ich  dieses  Verhalten  nur  in  solchen  Hülsenwiiimom  gesehen,  dii:  ''* 
längere  Zeit  nach  dem  Tode  ihrer  Träger  zur  Untersuchung  iiäü'-r 
Wo  die  Würmer  in  frischem  Zustande  mir  vorlagen ,  da  fW  '- 
ausnahmslos  das  oben  geschilderte  Verhalteu :  alle  Köpfchen  in  A' 
Brutkapseln,  und  diese  sämmtlich  auf  der  Innenwand  durch  HL' 
eines  kleineu  Stielchens  befestigt.  Wurde  der  Wurm  aber  der  t  * 
Wirkung  der  äussern  Agentien  ausgesetzt,  vielleicht  auch  die  Vs'- 
cliymschicht  mit  Wasser  oder  einer  andern  difTundirenden  Flösi!!^  ' 
in  Berühmng  gebracht,  dann  änderte  sich  das  Aussehen,  indfiQ '' 
Brutkapseln  platzten  und  die  darin  enthaltenen  Köpfchen  frei  wunl^ 
Sie  lösten  sich  dabei  outweder  von  vornherein  ab,  oder  blielien:i"'' 
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;iue  Zeitlang  mit  der  yerschrumpften  und  kragonartig  umgerollten 
vapaelwaod  in  Verbindung,  zu  Gruppen  Tereinigt,  die,  durch  den 
iapsebtiel  auf  der  Pareuchymaehicht  befertigt,  den  Beobachter  unwill- 
;ürlich  an  eine  Vorticellencolonie  erinnerten. 


cKhlaweae  und  fspUtzle  BiuAkpaelo  in  ihrem  Zaaunmenliange  mit  der  Pwencliya)- 
flchicbt.    Vergr.  4U. 

Dass  es  derartige  Zustände  der  beginnenden  oder  weiter  fort- 
eBcbrittenen  Maceration  gewesen  sind,  die  zu  den  zahlreichen  Irr- 
hümeru  über  den  Bau  des  Echinococcus  und  die  Entwickelungsweise 
Hner  Köpfchen  Veranlassung  gegeben  haben,  kann  um  so  weniger 
ezweifelt  werden,  als  auch  Naunjn  und  Rasmussen  inzwischen 
urch  ihre  Beobachtungen  zu  einem  dem  meinigen  gleichen  Resultate 
ekommen  sind*). 

Aber  auch  in  Betreff  des  genetischen  Verhältnisses  der  Echino- 
Jccusköpfchen  zu  den  Brutkapseln  muss  ich  von  meinen  Vorgängern 
hweichen.  Während  die  letztem  angeben,  dass  die  Kopfchen  auf 
i>r  Innenwand  entstanden  und  von  Anfang  an  solide  Zäpfchen  dar- 
'.eilten,  muss  ich  die  Brutstätte  derselben  umgekehrt  auf  die  Aussen- 
and  versetzen  und  behaupten,  dass  die  erste  Anlage  der  Küpf- 
heu,  ganz  wie  bei  den  Cysticercen,  unter  der  Form  einer  Hohl- 
nospe  zur  Entwickelung  komme. 

Die  auf  der  äussern  Wand  der  Brutkapseln  aufsitzenden 
uospen  sind  auch  schon  früher  gelegentlich  zur  Untersuchung 
pkommen,  meist  aber  verkannt  und  für  ausgebildete  Köpfe  gehalten, 
esshalb  denn  auch  manche  Forscher  (noch  Huxley)  behaupten, 
as.s  die  äussere  Fläche  der  Brutkapsoln  in  gleicher  Weise  wie  die 
liiere  zur  Köpfchenbildung  geschickt  sei. 

"l  Ich  will  übrigens  nicht  verschweigen,  ilus  Klebs  (Ititndbucli  der  palliol.  Aual. 
.  S,  5*4<>)  noch  Deoerdings  sngicbt.  er  hiibo  bei  dem  nieP9chlii;hcti  Echinoiocr.ue  mehrere 
;il>'  auch  tlireet  auf  der  PBrenuhyinschicht  vereinzeile  KOjiFehcn  aiitsitzca  :>cbeD,  t'rurichs 
id  Sommerhrodl.  sn  winl  bin/iiirerutr|,  hUWu  gleichfalls  sukhe  t'KlIe  beobaclitct. 
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Dass  die  Brutkapsel n  äusseren  Beagentien  gegenüber  so  empän«*.- 
lieh  sind,  erklärt  sich  aus  der  Dünne  ihrer  Membran,  die  aack  V 
den   grossem  Kapseln   kaum   mehr  als  0,004  Mm.  beträgt.   Trt: 
dieser  Dünne  zeigt  die  Kapselhaut  jedoch  eine  deutliche  histoI<^^t' 
Differenzirung.   Man  erkennt  nach  innen  eine  zarte,  scharf  begr^r. 
Cuticula,  die  den  Hohlraum  auskleidet,  und  äusserlich  eine  i%ny 
Lage  heller  Kernzellen,  die  sich  den  oberHächlichen  ZellenelemeRtct 
d^  eigentlichen  Echinococcusparenchyms  anschliessen  und  auch  hi-t - 
logisch  davon  kaum  verschieden  sind.     An  der  Insertionsstelle  d  * 
Köpfchen  unterscheidet  man  öfters  noch  ein  Paar  Gefassc,  die  v.- 
da  aus  in  die  Kapselhaut  übergehen.     Sie  anastomosiren  Tiel:». 
mit  den  Gefässcn  der  benachbarten  Köpfchen  und  vereinigen 
in   der   Nähe   des  Brutkapselstieles   bisweilen   zu   einem   iormliebr 
Netzwerke,   dessen  Ausläufer  man  durch  den  Stiel  hindurch  an:  «i 
Parenchymschicht  des  Blasenwurmes  übertreten  sieht.    In  Ictzt^T': 
selbst  entziehen  sie  sich  bald  der  Beobachtung.  Höchstens,  dass  m 
sie  bis  zu  den  Stielgefässen  einer  anliegenden  Brutkapsel  verfolg- 
kann,  mit  denen  sie  sich  verbinden.   Auf  der  Echinococcusblase  i^Iir 
sind  die  Gefässe,  wenn  überhaupt  vorhanden,  weit  weniger  sck'" 
ausgeprägt  und  deutlich,  als  solches  bei  den  übrigen  Blasenwünfi'Tt> 
der  Fall  ist. 

Muskelfasern  habe  ich  in  den  Brutkapseln  nicht  auffinden  könc  "^ 
obwohl  dieselben  nicht  selten  eine  kräftige  peristaltische  Bewcgnr: 
zeigen,  die  in  der  Regel  von  der  Anheftungsstelle  ausgeht.  EbeL- 
fehlen  die  tropfenartigen  Bläschen,  die  der  Zellenschicbt  des  Erhb '- 
coccusparenchyms  auf  ihrer  Innenfläche  aufliegen.  Trotzdem  ai»?r 
trage  ich  kein  Bedenken,  die  Brutkapseln  als  eine  lokale  Entwickeltm: 
der  Blasenwand  anzusehen.  Da  die  einzelnen  Schichten  gerade  i^ 
umgekehrte  Lage  einhalten,  wie  in  der  Blasenwand,  so  kann  Bti' 
sie  in  gewisser  Beziehung  als  eine  Einstülpung  der  letztem  betracht-»' 
wie  das  auch  oben  (S.  453),  wo  es  galt,  das  morphologische  V.r- 
hältniss  des  Echinococcus  zu  den  übrigen  Blasenwürmern  festzustell*'? 
von  uns  angenommen  ist. 

Was  nun  die  Bildung  der  Echinococcusköpfchen  selbst  betn3*. 
so  ist  diese  im  Wesentlichen  dieselbe,  wie  die  Bildung  des  Kopfzapfr^ 
an  dem  Cysticercus.  Zunächst  entsteht  in  der  Wand  der  Brutkap^"^ 
eine  scheibenförmige  Verdickung,  die  sich  rasch  erhebt  und  in  m  = 
Kolben  auswächst,  dessen  Längsachse  von  einer  canalartigen  Ftv'* 
Setzung  des  Brutkapselraumes  durchzogen  vrird.  Wie  der  obon  1"- 
zoiohnoto  Ilohlranm,  so  trägt  auch  dieser  Canal  auf  seiner  InnenHii'' 
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HC  Cnticnla,  eine  derbere  sogar,  als  wir  sie  an  dem  erstgenannten 
rte  vorfinden.  Ebenso  übertriät  auch  die  Wand  des  Zapfens  trotz 
ler  Achnlichkeit  der  histologischen  ZusammenBetzung  die  Dicke  der 
a)>selwand  am  ein  VielÜacbefi. 

Obwohl  anB  bleeeen  Zellen  gebildet,  besitzt  die  Kopfanlage  doch 
■reits  jetzt  eine  auffallende  Contractilität.  Sie  streckt  sich,  um 
ild  darauf  vielleicht  um  die  Hälfte  ihrer  frühem  Länge  sich  zu 
rkürzen,  sie  krümmt  sich  und  schwingt  pendelförmig  nach  rechts 
id  links,  ja  stülpt  sich  nicht  selten  selbst  in  das  Innere  der  Brut- 
ipsel  ein,  so  dass  die  Cuticula  dann  zu  einem  äussern  Ueberzugo 
rd,i  vrio  bei  den  ausgebildeten  Echinococcusköpfchen.  Diese  Um- 
ülpnng  geschieht  mitunter  schon  in  früher  Zeit,  bevor  die  Kopf- 
ilago  zu  einer  ansehnlichem  Grösse  herangewachsen  ist.-    Da  man 


Fig.  320. 


Fig.  327. 


'.  32C.    BrnOupaol  ron  Echinococcus 

hohlen  Kopfsniagen.     Ver^.  41). 
;.  Ji".     Entwiclielung   der   EcliinococcualiSpfchcn    aus    fr 

Brolliapsdn  hin  ei  nli  äugenden  KSpfchcn  (nach  Ws 


isgebildclen  Kftpfchen   and 


i   den   Innenra 
erl.     V«rgr.  i 


in  neben  derartigen  kleinen  Knospen  gelegentlich  auch  solche  nach 
non  umgestülpt  sieht,  die  eine  spätere  Entwickelungsstufe  roprä- 
ntiren,  gewinnt  es  oftmals  den  Anschein,  als  wenn  die  Echino- 
ocusköpfe  überhaupt  auf  der  Innenfläche  der  Brutkapsol»  hervor- 
lospten  und  gleich  von  vorn  herein  in  ihrer  spätem  Haltung,  mit 
T  Cuticnla  nach  aussen,  zur  Entwickelung  kämen.  Anfangs  ein 
nfacber  cylindriscber  Zapfen,  nimmt  die  Knospe,  so  scheint  es, 
[mählich  eine  Keulen-  oder  Birnform  an,  indem  sie  an  dem  basalen 
ide  sich  einschnürt.  Später  wird  dieselbe  noch  dadurch  verändert, 
SS  sich  im  Umkreis  des  abgerundeten  freien  Endes,  da,  wo  der  Rand 
was  wulstlormig  vorspringt,  die  Hakenanlagcn  bilden,  und  weiter 
nten  um  den  bauchigen  Theil  der  Knospe  die  ersten  Andeutungen 
r  Saugnäpfe  sich  bemerklieb  machen  (Fig.  327). 


770  Haltung  und  Entwickeiong 

Die  Hakenanlagen  erscheinen  zunächst  wie  gewöhnlich  unter  d€i 
Form  eines  ziemlich  dichten  Stachelbesatzes,   der  gürtelfönnig  um 
das  Kopfende  herumläuft,  später  aber  bis  auf  die  vordem  Reibe a 
in   denen   die   Stacheln    allmählicH   stärker   auswachsen,  wieder  r. 
Grunde  geht.     Hat  der  Hakenkranz  nahezu  seine  spätere  Bildni^ 
erreicht,   dann   zieht  sich  derselbe  mit  dem   darauf  folgenden  Ab- 
schnitte, der  die  Saugnäpfe  trägt,  durch  Einsenkung  in  den  allmi&lid 
vergrösserteu  hintern  Körperabsdmitt  zurück.    Der  bis  dahin  md 
vorhandene  Innenraum  der  Knospe  —  die  mit  der  Umstülpong  keict^- 
wegs   ihre  Natur   als  Hohlknospe   verloren   hat  —  obHterirt,  ut^ 
das  Köpfchen  nimmt  unter  fortschreitender  histologischer  DifferMr 
zirung  (Auftreten  von  Muskelfasern,  Gefässen  und  Kalkkörpen^ei 
durch  Ein]öchnürung  und  Stielbildung  an  der  Insertionsstelle  sdilh^- 
lieh  seine  definitive  Bildung  an. 

Ich  will   nicht  in   Abrede   stellen,    dass  die  Eutwickelung  dr; 
Echinococcusköpfchen    gelegentlich    in    der    hier    (nach  Vfageutr 
geschilderten  Weise  vor  sich  geht.     Habe  ich  doch  selbst  miinüi': 
Echinococcen  beobachtet,  in  denen  die  Kopfanlagen  fast  sämmtiK^ 
in  die  Brutkapselräume  hineinragten  und  die  hervorgehobenen  Ei*- 
wickelungszustände    in    fast    ununterbrochener  Reihenfolge   zeigtrü 
Aber  ich  muss  auf  das  Bestinmitesto  in  Abrede  stellen,  dass  c- 
Eutwickelung  der  Köpfchen  in  der  hier  beschriebenen  Haltung  l- 
einzige  sei.    Neben  den   nach   innen   frei   hervorragenden  Knc^^ 
trifl't  man  inomer  noch  andere  —  und  in  vielen  Fällen  reprasentir' 
diese    im  Gegensatze   zu    dem    oben   erwähnten   Verhalten  die  •* 
Weitem  grössere  Menge  —  in  denen  die  Kopfanlagen  klöpfelfuniij^ 
von  den  Brutkapseln   in  den  gemeinschaftlichen  Blasenraum  huhi^'- 
hängen,  ganz  wie  die  Kopfzapfen  der  Cysticercen,  und  auch  ganz «" 
diese  ihre  Metamorphose  vollenden,   höchstens  insofern   abweiehaL 
als   es   bei   ihnen   niemals   zur   Bildung   eines    receptaculumartic^'^ 
Muskelsackes  kommt,  in  dem  der  Kopf  sich  zusammenkrümmt. 

Die  hier  angezogene  Analogie  lässt  mich  auch  nach  wie  vi^  • 
der  Ansicht  festhalten,   dass  diese  exogene  Eutwickelung  der  H'^* 
knospen   die   eigentliche    typische   Bildungsweise   der   Echinoaxxi- 
köpfchen  darstellt,  neben  welcher  die  zuerst  beschriebene  eudi^tv 
selbst  wenn  sie  so  häutig  sein  sollte,  wie  Naunyn*)  und  Rasmu>?<^ 


*)  Naunyn  bemerkt  (a.  a.  0.  S.  621  Anm.)«  ^^^  ^^  solchen  Ecidaococcus^-*"' 
die  vor  der  Eröffnung  auf  etwa  35^  C.  orw&rmt  wurdeu,  die  Knospen  hst  :;U*u<  '< 
Innern  der  Brutkapseln  angetroQen  worden,  w&hrend  dieselben  nach  der  Erk^tuec  ^ '" 
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lehaapten,  nur  als  ein  Ausnahmefall  zu  betrachten  ist.  Jedenfalls 
bor  stimmen  diese  beiden  Beobachter  insofern  ijait  mir  überein  — 
tnd  das  ist  die  Hauptsache  —  dass  beiderlei  Entwickelungsformen 
ei  unsem  Echinococcen  vorkommen. 

Ist  unser  Echinococcusköpfchen  in  der  zuletzt  geschilderten  Weise 
is  zu  dem  Stadium  entwickelt,  in  welchem  die  histologische  Differen- 
irung  beginnt,  dann  verändert  es  die  frühere  Haltung,  indem  es  von 
er  Anheftungsstelle  aus  immer  weiter  in  den  Innenraum  der  Brut- 
apsel  sich  einstülpt.  Was  bei  dem  ersten  Entwickelungsmodus  schon 
üher  geschieht,  das  wiederholt  sich  also  auf  einer  spätem  Bildungs- 
ufe  auch  bei  dem  zweiten,  nur  dass  die  Umstülpung  hier  für 
ewöhnlich  auf  die  hintere  (basale)  Hälfte  dos  Kopfes  beschränkt 
leibt.  Die  Einsenkung  des  Hakenapparates  und  der'  Saugnäpfo 
jpräsentirt  in  solchen  Fällen  also  keinen  secundären  Zustand,  son- 
3m  ein  Verhalten,  das  der  ersten  Bildung  entstanmit  und  somit 
mn  gleichfalls  als  das  typische  anzusehen  sein  dürfte.  Ist  die  Ein- 
ülpung  der  basalen  Hälfte  geschehen,  dann  verkleben,  wie  das 
hon  für  die  firühern  Fälle  beschrieben,  die  jetzt  in  unmittelbare 
örührung  gekommenen  ZeUenwände  der  Hohlknospe.  Das  Köpfchen 
lidLficirt  und  schnürt  sich  an  seiner  Insertionsstelle  strangartig 
Lsammen;  es  nimmt  mit  andern  Worten  eine  Bildung  an,  die  in 
ichts  mehr  von  dem  Verhalten  der  endogen  entwickelten  Köpfchen 
rschieden  ist. 

Je  älter  die  Brutkapsel  wird,  desto  mehr  wächst  auch  die  Zahl 
T  Insassen,  so  dass  ich  deren  gelegentlich  bis  12  und  15  — 
schriebt  bis  22  —  habe  zählen  können.  Und  selbst  an  solchen 
irk  bevölkerten  Kapseln  sieht  man  gar  oftmals  noch  einen  neuen 
ichschub  von  Knospen,  meist  mehrere  (3  und  4)  auf  verschiedener 
itwickelungsstufe.  Aber  nicht  bloss,  dass  die  Köpfchen  des  Echino- 
ccus  allmählich  sich  mehren,  auch  die  Zahl  der  Brutkapscln 
ichst,  und  das  in  einem  solchen  Grade,  dass  grössere  und  ältere 
ürmer  gelegentlich  deren  mehrere  Tausend  aufweisen. 

Die   Bildung   und  Vermehrung  dieser  Kapseln  geschieht 

lüg  auf  der  Aassenfl&che  hervorragten.  Es  würde  das  darauf  hindeuten,  dass  die 
uspcn  sich  während  ihrer  Entwickelang  je  nach  Umständen  ein-  und  ausstülpen 
inten,  die  einmalige  Einstülpung  also  keineswegs  einen  bleibenden  Zustand  zur  Folge 
)e.  Ein  derartiges  Verhalten  aber  glaube  ich  gleichfalls  für  meine  Auffassung 
terui  machen  zu  dürfen.  Wozu  überhaupt  die  Fähigkeit  der  Ausstülpung  und  die 
weseaheit  eines  Hohlraumes  bei  Knospen,  die  sich  von  Anfang  an  im  Innern  der 
itkapsel  entwickeln?  * 
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nun  nach  meinen  —  durch  Naunyn  bestätigten  —  Beobachtimgefi 
in  folgender  Weise. 

An  einzelnen  Stellen  der  Parenchymschicht  bemerkt  man  zunächst 
eine  kleine  und  warzenförmige  Elrhebung.  Es  sind  WuchenmgeD  tl; 
Zellenlage,  die  sich  (nach  Naunyn)  schon  frühe  mit  einer  AnzaL 
Yon  lebhaft  schwingenden  Flimmerhaaren  besetzen,  und  diese  .» 
günstigen  Präparaten  auch  später,  nach  Ausbildung  der  Köpfcb-i 
im  Innern,  noch  deutlich  erkennen  lassen.  Sobald  die  Erfaebun^^r 
bis  ungefähr  zur  doppelten  Dicke  des  Mutterbodens  herangewacb-: 
sind,  erkennt  man  im  Innern  derselben  eine  kleine  sphaTY^i^ia'' 
Höhle,  die  sich  sehr  bald  mit  einer  zarten  Cuticularhaut  auskleid-. 
Zäpfchen  und  Höhle  wachsen  nun  vielleicht  um  das  Drei-  und  Vk- 
fache  ihrer  ursprünglichen  Durchmesser.  Die  Zellenlage,  die  anfaiu.- 
eine  beträchtliche  Dicke  hatte,  verdünnt  sich  und  bildet  daraui  2 
irgend  einer  Stelle,  meist  dem  Insertionspunkt  gegenüber,  die  t.^* 
Hohlknospe,  die  in  der  oben  geschilderten  Weise,  bald  als  ausser r 
Anhang  (c),  bald  auch  nach  Innen  eingestülpt  (d),  zu  dem  (i^'^' 
Köpfchen  wird,  einem  Gebilde,  dem  dann  nach  kurzer  Zeil  '  • 
weiterer  Nachschub  sich  anfügt. 


Fig.  828. 


1    r 


EntwickehiDg  der  Brotkapseln  a)  und  der  anhängenden  Köpfchen,   6)  eibie  A^'a^ 
Kopfes,  e)  w^eitere  Entwickclong,  d)  Einstülpang  desselben,  t)  spätere  Koospoug.  Vcr;-. 

Mit  der  Zahl  der  knospenden  Köpfe  nimmt  natürlich  auch  i 
Grösse  der  Bilütkapsel  immer  mehr  zu,  so  dass  manche  einen  Dur' 
messer  von  1,5  Mm.  erreichen.  Solche  grössere  Brutkapseln  '^' 
halten  hier  und  da  auch  wohl  ein  abgestorbenes  Köpfchen,  da^ ' 
seinem  Mutterboden  gelöst  ist  und  sich  durch  verschrumpft<*  F'* 
wie  bräunliche  Färbung  leicht  von  seinen  lebenden  und  loi>''' 
kräftigen,  wenn  auch  im  Ganzen  nur  wenig  beweglichen  Geschw:<  • 
unterscheidet. 
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Es  scheint  übrigens,  als  wenn  die  Fähigkeit,  solche  Brutkapseln 
iu  bilden,  meist  nur  gewissen  Partien  der  Echinococcusblase  zu- 
komme und  niemals  über  die  ganze  Innenääche  gleichmässig  verbreitet 
>ei.  Aebnliches  findet  man  bekanntlich  auch  bei  dem  Drehwurme, 
1er  seine  Köpfchen  gleichfalls  nur  hier  und  da,  in  grössern  oder 
kleinern  Abständen,  gruppenweise  hervorknospen  lässt. 

Die  Grösse,  die  eine  Echinococcusblase  erreichen  muss,  bevor  sie 
Brutkapseln  und  Köpfchen  erzeugt,  scheint  beträchtlichen  Verschie- 
lenheiten  zu  unterliegen.  Für  gewöhnlich  aber  dürfte  dieser  Process 
ler  Köpfchenbildung  beginnen,  wenn  die  Blase  das  Volumen  einer 
grossen  Haselnuss  erreicht  hat.  Unter  Umständen  wird  derselbe 
freilich  auch  in  eine  spätere  Zeit  verlegt.  So  habe  ich  einst  bei 
t^iner  Kuh,  deren  Lunge  und  Leber  von  vielleicht  150  Echinococcen 
iurchsetzt  war,  mitten  zwischen  den  stark  mit  Brutkapseln  besetzten 
Blasen  einzelne  gefunden,  die  noch  steril  waren,  obgleich  sie  schon 
las  Volumen  eines  Hühnereies  erreicht  hatten,  während  andere  bereits 
bei  einem  Durchmesser  von  10  Mm.  zur  Kopf bildung  gekommen  waren. 
Bei  dem  sog.  multiloculären  Echinococcus  werden  die  Köpfchen  mit- 
mter  schon  in  Blasen  von  weniger  als  1  Mm.  Durchmesser  gefunden. 

Wodurch  diese  Unterschiede  bedingt  ^ind,  wissen  wir  nicht, 
t^ben  so  wenig,  wie  es  kommt,  dass  gewisse  Echinococcen  (als  sog. 
\cephalocysten)  überhaupt  nicht  zur  Production  von  Brutkapseln 
lud  Köpfchen  gelangen.  Man  kann  allerdings  vermuthen,  dass  die 
Beschaffenheit  der  Parenchymschicht  dabei  massgebend  ist,  aber 
(reiches  die  speciellen  Eigenschaften  sind,  die  diese  Unterschiede  be- 
iingen,  bleibt  einstweilen  unbekannt  und  wird  es  bei  den  Schwierig- 
keiten, die  sich  einer  eingehenden  histologischen  Analyse  der  Blasen- 
fvand  entgegenstellen*),  vielleicht  noch  lange  bleiben.  Ein  Gleiches 
;ilt  in  Betreff  der  Ursachen,  welche  die  Sterilität  herbeiführen**), 
:>bwohl  anzunehmen  ist,  dass  Ernährangsstörungen  dieser  oder  jener 
Art  dabei  eine  hervorragende  Rolle  spielen. 


*}  Diebe  Schwierigkeiten  erilären  auch  die  ?ielen  irrthUmlichcn  Angaben,  die  uns 
fiei  den  frühem  Beobachtern  über  den  Baa  der  Parenchymschicht  entgegentreten  und 
im  Wesentlichen  dahin  gehen,  dass  dieselbe  eine  Fettlage  oder  ein  einfaches  Epithelium 
ilar&tellc.  DH  eine  derartige  Auffassung  mit  der  wichtigen  fanctionellen  Bedeutung 
ier  betreuenden  Substanzlage,  die  doch  eigentlich  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als 
ileii  gesammten  actiren  Organeuapparat  unseres  Echinococcus  darstellt,  unvereinbar  ist, 
iK-darf  keines  weitern  Nachweises. 

**>  Vergl.  hierzu  Helm,  über  die  Productivität  und  Sterilität  der  Echinococcus- 
>laben,  Archiv  für  pathol.  Anat.  18S0.  Bd.  79.  S.  141  ff. 
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Die  Bildung  der  Tochterblasen 

und  die  verschiedonen  Formzuständo  des  Echinococcus. 

Kuhu,  Recherchos  sur  les  Ac6phaloc7st6S.     Strass^arg  1S32. 
Naunyii  und  Kasmussen  11.  c. 

Mit  den  voranstehend  geschilderten  Veränderungen  hat  die  Ent- 
ivickelung  der  Taenia  Echinococcus  im  Blasenwurmzustande  ihrei 
cyclischen  Abschluss  gefunden.  Der  ursprünglich  sehr  kleine  secis?- 
hakige  Embryo  ist  in  einen  mächtigen  Blasenkörper  ausgewachsea. 
der  sich  auf  seiner  ^nenfiäche  mit  Brutkapseln  besetzt  und  an  di^-e 
eine  ungemessene  Zahl  von  Bandwurmköpfchen  hervorbringt. 

Was  den  Echinococcus  von  den  übrigen  Blasenwürmem  unter- 
scheidet, ist  übrigens  wenig^jr.vdie  grosse  Menge  dieser  Köpfchen,  j»1> 
das  Auftreten  besonderer  Brutkapseln,  von  Theilen,  die  wir  narl 
Bau  und  Entwickelung  mit  demselben  Rechte,  wie  die  Blasenkörpr 
und  die  Köpfchen,  als  individuelle  Bildungen  in  Anspruch  nehmt?; 
dürfen,  Sie  verhalten  sich  zu  dem  Blasenkörper,  wie  etwa  die  Zwck'» 
eines  Baumes  zii  dem  Stamme,  aus  dem  sie  hervorknospen.  Wie  abenlh 
Zweige  morphologisch  nichts  Anderes  darstellen,  als  Wiederholungen  d - 
Stammes,  dem  sie  aufsitzen,  so  sind  auch  die  Brutkapsel  u  in  gewiss«  it 
Sinne  nichts  Anderes,  als  Wiederholungen  des  Blasenkörpera,  der  m 
trägt;  sie  sind  Tochterblasen,  individuell  entwickelte  Glieder  d<- 
Echinococcus,  durch  deren  Knospung  sich  der  früher  nur  eiufacii^ 
Blasenwurm  in  einen  Thierstock  umbildet.  Obwohl  morphologis^ 
somit  der  Mutterblase  gleichwerthig,  gelangen  sie  doch,  wie  das  aucn 
6onst  in  den  Thierstöcken  so  häutig  der  Fall  ist,  physiologisch  mh' 
zu  voller  Selbstständigkeit:  sie  bleiben  mit  ihrer  Mutterblasi'  ^^■'' 
bunden  und  übernehmen  für  letztere  sogar  —  dem  Gesetze  o^i 
Arbeitsthoilung  gemäss  —  die  Aufgabe  der  KopfbUdung.  Die^" 
specifischen  Funktion  entsprechen  auch  die  Unterschiede,  die  wir /i 
Bezug  auf  das  anatomische  Verhalten  zwischen  den  Brutkapseln  ^-^ 
der  Mutterblase  oben  hervorzuheben  hatten  und  wesentlich  darin  sif' 
aussprechen  sahen,  dass  Cuticula  und  Parenchymscbicht  in  he:^'- 
die  umgekehrte  Lage  haben. 

In  vielen  Fällen  —  und  so  ist  es  namentlich  bei  dem  Eeto^ 
coccus  des  Schlachtviehes,  dem  sog.  Ech.  veterinorum  —  Reibt  uusef 
Wurm  in  dem  hier  geschilderten  Zustande,  bis  sein  Träger  abstirbt 
oder  die  Köpfchen  Gelegenheit  finden,  zu  Taenien  zu  werden  (S.  74> 
Die  einzige  Veränderung  besteht  dann,  von  der  Vermehrung  'i  ■ 
Brutkapseln  und  Köpfchen  abgesehen,  in  einem  fortgesetzten,  ^^^^^ 
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uch  vielleicht  liur  langsamen  Wachsen  des  Blasenkörpers.  Kennen 
ir  doch  Beispiele,  in  denen  der  Echinococcus  (und  zwar  der  ein- 
lebe Echinococcus)  bis  zu  einem  Durchmesser  von  15  Ctm.  heran- 
uchs.  In  der  Regel  freilich  erreicht  der  Wurm  in  dieser  Form 
ine  nur  geringere  Grösse,  kaum  beträchtlicher,  als  die  einer  Faust 
1er  Orange. 

An  dieser  Massenzunahme  participirt  auch  die  Cuticula,  und 
var  weit  mehr  und  auffallender,  als  die  Parenchymschicht.  Sie 
?rdickt  sich,  je  mehr  der  Blasenkörper  wächst,  und  erreicht  in 
lanchen  Fällen  sogar  die  Stärke  von  1  Mm.  und  noch  darüber.  Die 
mellöse  Schichtung  bleibt  die  frühere,  nur  dass  die  Lamellen  immer 
hürfer  sich  markiren  und  auch  einzeln  an  Dicke  zunehmen.  Eben 
I  wenig  erleidet  die  elastische  Beschaffenheit  der  Cuticula  einen 
bl>ruch.  Sie  erscheint  an  den  grossen  Blasen  sogar  auffallender, 
s  an  den  kleinen.  Man  braucht  dieselben  nur  zu  berühren,  um 
i  seheYi,  wie  die  dadurch  erzeugte  zitternde  Bewegung  auf  die  ge- 
mmte  Masse  sich  fortpflanzt.  Und  nicht  blos  dem  Gesichte  und 
im  Gefühle  macht  diese  sich  bemerkbar,  sondern  auch  dem  Gehöre, 
dass  iftan  nach  dem  Vorgänge  von  Briangon  und  Piorry  das 
im  Percutiren  erzeugte  sog.  Hydatidenzittern  und  Schwirren  in 
^eifelhaften  Fällen  selbst  für  die  Sicherstellung  der  Diagnose  hat 
rwerthen  können*). 

Wie  die  Cuticula,  so  verdickt  sich  auch  die  den  Wurm  um- 
bende  Bindegewebscyste.  Sie  wird  zu  einem  Sacke,  der  gelegent- 
h  fünf  Millimeter  und  selbst  das  Doppelte  misst  und  eine  oftmals 
nz  ausserordentliche  Festigkeit  annimmt.  Natürlich  besitzt  sie  auch 
[Mj  eignen  Arterien  und  Venen,  die  von  den  benachbarten  Gefässen 
h  abzweigen  und  durch  ein  reiches  Capillarnetz  in  Zusammenhang 
?hen.  Auf  der  glatten  Innenfläche  trägt  sie  zunächst  eine  dünne 
bstanzlage,  die  fast  ebenso  fest  an  der  Echiuococcushaut  wie  an 
r  umgebenden  Cystenwand  haftet  und  bei  mikroskopischer  Unter- 
ihung  als  die  schon  oben  mehrfach  erwähnte  zellige  Auflagerung 
carint  wird. 

Was  die  Form  des  Echinococcussackes  betrifft,  so  ist  diese  ge- 
•hnlich  kuglig  (Fig.  317),  doch  giebt  es  auch  Blasen,  die  eine  mehr 
ale  Form  besitzen  oder  durch  ungleiche  Entwickelung  der  Ober- 
che   in  verschiedenem  Grade  buchtig  geworden  sind,  wie  letzteres 


*)  Yergl.  hierüber  ausser  Piorry,  de  la  percussion  m^diate,  Paris  1828,  p.  153,  bes. 
raiue,  Gazette  m6d.  1862.  N.  20.  Küchenmeister  war  (unrichtiger  Weise)  eine  Zeit- 
^  der  Meinung,  dass  dieses  „Schwirren"'  nur  bei  dem  hydatidösen  Echinococcus  hörbar  sei. 
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z.  B,  au  der  nachstehenden  Abbildung  zu  sehen  ist.  In  Aer  Regel 
durften  übrigens  solche  unregclmässige  Formen  durch  die  BetduEes- 
hoit  der  Bindcgewebscysto  und  deren  Umgebung  ihre  Erklärnit: 
tindcn.  Sie  entstehen  da,  wo  der  wachsende  Blasenkörper  auf  \(tder- 
staudo  von  verschiedener  Stärke  stösst. 


Ciebuchtetur  Echiaococcna  in  nitDilicher  GrOs«c  Dnd  Lage. 

Die  Flüssigkeit,  welche  den  luncnrauui  der  Euhinococcusblaae  fj^'- 
hat  gewöhnlich  eine  helle,  wasserartige  BeschafTcnhcit.  Sie  wird  v«\-' 
durch  Kochen,  noch  durch  Zusatz  von  Süuren  zum  (jerinnen  g- 
bracht  und  enthält  im  frischen  Zustande  auch  keinerlei  körperlii 
Einschlüsse.  Die  Brutkapseln  und  Ecbinococcoüküpfchen,  welch-.  '. 
altern  Beobachter  frei  in  dieser  Flüssigkeit  schwimmen  liessen,  ^t■ 
in  frischen  Exemplaren,  wie  wir  wissen,  sämmtlich  aji  der  lnn:!r 
tliiche  befestigt,  Sie  schimmern  als  kleine  weisalicho  Pünkt«icn  (i-r^ 
das  meist  durtihsicbtigc  ^an  einzelnen  Stellen  und  ganzen  Bia."- 
aber  auch  getrübte)  KürperparonchjTu  hindurch. 

Die  Brutkapscli) ,  welche  die  hier  beschriebenen  Echinoow-. 
ei-zeugen,  sind  oben  als  Tocbterblaseu  und  zwar  als  prDliferir.fri' 
Toi'hter blasen  von  uns  tu  Anspruch  genommen.  Aber  sie  reprä>  ■■• 
tiRHi  nicht  die  einzige  Form  von  Tochtcrblasen,  welche  iin^" 
AYürmer  he norzub ringen  vermögen,  .\usscr  und  neben  ihaeo  knws''^ 
nicht  seiton  noch  Tochtcrblasen,  die  genau  den  Bau  und  die  Nat-' 
eines  gewöhnlichen  Et.hiuocoi-cus  besitzen,  aber  nicht  in  den  Bla>:- 
ntuu)  gelangen,  sondern  nach  aussen  abgesetzt  werden,  wie  da^i!cL 
vor  längerer  Zeit  Kuhn  fiir  seine  .\.cephaloc«ten  beschrieben  ha'' 
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Ich  habe  bei  moinon  frühem  Untersuchungen  dioson  Procesa  der 
roliücation  in  Fällen  von  multiplea  Ecbinococoen  gar  häufig  gesehen, 
nd  glaube  auch  heute  noch  für  die  Richtigkeit  der  damaligen  fieob- 
uhtnngen  einstehen  zu  können.  Naunyn  hat  freilich  aus  theoro- 
schou  Gründon  einiges  Bedenken  dagegen  ausgesprochen*),  allein  es 
iH  mir  scheinen,  als  wenn  dieses  mehr  gegen  die  Form  meiner 
arstelluug,  als  gegen  den  eigentlichen  Thatbestand  sich  richte. 

Bevor  ich  jedoch  auf  den  Gegenstand  selbst  eingehe,  muss  ich 
>chmais  ausdrücklich  bemerken,  dass  es  keineswegs  —  auch  nicht 
den  oben  angezogenen  Fällen  —  alle  Echinococcen  sind,  welche 
esen  Vorgang  zeigen,  sondern  immer  nur  einzelne,  gewöhnlich 
Iche,  die  ein  mittleres  Kaliber  besitzen.  Bann  aber  sind  es  in  der 
egel  gleich  mehrere  Tochterblasen,  die  sich  bilden,  so  dass  man 
esc  oftmals  gruppenweise  bis  zu  Erbsengrösse  und  darüber  der 
utterblase  aufsitzen  siebt. 


Prolütcstion  der  EchinococcDsmembrsn .  iialürliclie  (iMsac. 

Die  Bildung  der  Tochterblasen  geht  Übrigens  nicht  dircct  auf 
r  Aussentlädio  vor  sich,  sondern  in  der  Dicke  der  Cuticula  und 
ar  in  deren  tiofern  Lagen.  An  bestimmter  Stelle  bemerkt  mau 
ischcii  zwei  Lamellen  zunächst  ein  Häufchen  körniger  Substanz, 
ü  die  anliegenden  Schichten  aus  einander  drängt  und  sich  nach 
iger  Zeit  mit  einer  besondern  Cuticula  umhüllt.  Durch  wiedor- 
Ito  Ausscheidung  von  cuticularen  Schichten  wird  der  Köriierhaufen 

%:,  Derselbe  betraf  eiuen  Echlaococcua.  Jer  in  dur  Eitrcmiläl  ü\nt»  Pferdes  zur 
trjckelQDg  gekoiamen  war  uud  mit  Kuiuen  Tcchlurblason  die  Itliisknlntur  d«rEulbeii 
Tosser  AuädehnQDg  darcbiracbsuu  und  vcrdrüugl  halte.    Der  vou  Kaiizov  beobachlute 

lon  Virchoir  näher  untcrsnchle  Echinococcus  Avs  Oberschenkels  (Arcblr  für 
lol.  An>l.  Bd.  79.  S.  16U)  durfte  hier  gluichfalU  annaziehcn  Min. 

*'■  .4DdcrerBeit:>  bat  meine  Beobschtuu);  aber  auch  durch  PageiisIvi'Uur  (Ver- 
tJI.  dos  iiat.-med.  Vareijis  in  Heidelberg.  I.  5)  und  Kasmuasaii  (1.  c.)  ihre  Besti- 
ug  gefnndea.  Nachträglich  sehe  ich  Übrigens,  dase  Leiison  schou  im  Jahre  185T 
\mi.  DODD.  de  EchinocoGcis.  Dispert.  inan|;.  Orypbiau)  die  gleichen  Beobachtungen 
acht   h»l- 


jh-U-il  uud  V6rt(«»ro  d=>  eUtKli-.i   Eiki:.-<f<^-ai. 


mnhrmi*).     Dor  Fall   von  Eschricht  hat    Übrigens  i 
»hideutung,   ab  er  einer  der  ersten  ist,   in  dem  bei  einem  ciufarb-;, 
Kohitiücoecua   des   MonBcben  anedrÜckUch   der   Kopfcboa  Enrähnnr; 

Hosohioht,  ,  -    vr     k 

Am  häutigsten  scheint  der  Echinococcus  grannloBus  beun  Meoscifi 
in  dem  Netze,  unter  der  Poritoiicalbedeckung  der  Bandiwand  nnä  i 
i1«ii  Knoühoii  vorzukommen,  doch  tinden  aiob  auch  Bei^u-le  ^ 
KiHlüri.  Organen,  besonders  der  Leber,  Milz  ond  Lange,  die  um  - 
mehr  unsorö  Aufmerksamkeit  erregen,  als  der  Wurm  aa  dieeenOn.: 
m-wöhnlicli  zu  einer  beträchtlichen  Grösse  heranwächst.  Dabei  mt- 
UUrigons  ausdrücklioh  bemerkt  werden,  dass  der  einfache  E*to- 
,xH«.uB  nicht  der  einzige  ist,  den  die  hier  genannten  Organe  laa- 
llmi.^hwimd  und  Knochen)  beherbergen,  dass  an  SteUe  dese;)-. 
vU'lmi'hr  hiiuHg  auch  eine  andere  Form  gefiinden  wird,  die  von  U 
avh  Aardi  den  Hositz  von  ToohterbUsen  im  Innern  nDterschew 
In  l.ungo  und  Leber  wird  dieser  zusammengesetzte  Echinowr/ 
«war  weit  häutiger  hoobaohtet,  als  der  einfacbe,  was  freilich  m.1 
au««Jiii*wt-  daBs  beide  gelegentlich  in  demselben  Körper  und  on-f 
mgar  dicht  neben  einander**)  vorkommen. 

|)it«i'  Kweite  zusammengesetzte  Form  des  Echinococcus  kt  k~ 
»•lh<\  die  Küebenmoistor  als  Echin.  altricipariens  bezeiehnew,  :^ 
(>im>iu  Nmuen,  der  heute  hinfällig  geworden  ist  und  sehr  passend  'J 
der  Ifc'UPHuung  Echin,  hydatidosus  —  Echin.  endogena  Kuhn- 
v,Tl*u»'ht  wirtl. 

Waü  unsom  hVhin.  hydutidusus  vor  dem  oben  gescliildertn  ^" 
li.oh>><>  Kchin.  jjninuKwus  auszeichnet,  ist  aber  nicht  sddechtweg 
\nw<s»'Mhoil  vnn  Twhterblastni  —  denn  diese  werden  ja  »nci.  • 
«ir  «isn>u,  \tin  lotztcrm  erzongt  — ,  sondern  die  Anweseotei' ' 
1\>oht<'t'>l.-*son  im  Innonraume  der  Matterblase,  too  üfHJ>' 
,)«•  nicht  l'Uv«  ^>*ohnlii.-h  in  grosser  Menge  gefamieD  werdec. - 
4,-nt  i'i^>M.tls   >vlWt   lu  einem   ansehDlicbeo    Vulunea    benam^" 

•■  >,■■«.■  ihr,- Ji,  J;[  iw  lii:,;   loo  ti,:    eiiaiJce«=  »es»  »-•SiiAti  K=»:i 


^=1  r>^  <^  B>! 
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id  gelegentlich  auch  ihrerseits  wieder  Tochterblasen  horyorbringen. 
azu  kommt  dann  die  beträchtliche  Grösse,  welche  der  hydatidöse 
chinococcus  zu  erreichen  pflegt.  Wir  kennen  Fälle,  in  denen 
?rselbe  ein  Gewicht  von  10 — 15  Kilo  erreichte,  Fälle  also,  denen 
'genüber  auch  der  grosseste  Echin.  granulosus  weit  in  den  Hinter* 
•und  tritt. 

Ich  darf  übrigens  nicht  verschweigen,  dass  unter  den  fast  zahl- 
sen  Fällen,  die  wir  über  den  Echin.  hydatidosus  in  der  medicinischen 
itteratur  besitzen,  gar  viele  sind,  in  denen  der  Mutterblase  keine 
rwähnung  geschieht,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  es  seien  die 
lasen  (Hydatiden)  direct  in  der  umhüllenden  Bindegcwebscyste 
degen  und  vielleicht  gar  als  Tochterblasen  im  Sinne  des  Echin. 
"anulosus  zu  betrachten.  Freilich  ist  dieses  Schweigen  noch  kein 
nreichender  Beweis  von  der  wirklichen  Abwesenheit  der  gemoinschaft- 
*hen  Mutterblase.  Nicht  bloss,  weil  die  Beschreibungen  vielfach 
e  Annahme  zulassen,  dass  die  Mutterblase  mit  der  umhüllenden 
indegcwebscyste  zusammengeworfen  und  als  ein  intogrirender  Thcil 
T  letzern  betrachtet  wurde,  sondern  auch  desshalb,  weil  dieselbe 
I  Laufe  der  Zeit  nicht  selten,  wie  es  scheint,  durch  die  in  immer 
össerer  Menge  sich  entwickelnden  Tochterblasen  zerstört  wird.  Bei 
Ocker  und  Helm  ist  eine  ganze  Reihe  von  Fällen  verzeichnet, 
denen  die  Mutterblase  getrübt  erschien,  oder  in  Fetzen  zerfallen 
ir;  es  wurden  hier  und  da  auch  die  membranösen  Ueberreste 
rselben  noch  in  der  breiigen  Umhüllungsmasse  der  Tochterblasen 
ifgcfuuden. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Coexistenz  der  Tochterblasen  und  Köpf- 
ten sind  die  vorliegenden  Mittheilungen  nur  mit  Vorsicht  aufzu- 
^hmen.  Es  gilt  das  namentlich  von  der  vielfach  wiederholten 
^hauptung,  dass  der  Echin.  hydatidosus  ohne  Köpfchen  gewesen  sei, 
iior  Behauptung,  die  von  Davaine  dahin  ausgelegt  wird,  dass 
f*  Bildung  der  Tochterblasen  zeitlich  dem  Processe  der  Köpfchen- 
Idung  vorausgehe*).  Die  vermeintliche  Abwesenheit  der  Köpfchen 
irfte  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  darauf  reduciren,  dass  die 
jobachter  dieselben  nicht  auffanden.  Und  das  kann  um  so  leichter 
schoben,  als  die  Tochterblasen  des  hydatidösen  Echinococcus  in  der 
lat  häufig  steril  sind.  Ich  selbst  habe  oftmals  viele  Tochter- 
isen  untersuchen  müssen,  bevor  ich  eine  fand,  die  mit  Brutkapseln 

•)  Bcch.  sar  Ics  hydatidcs,  les  echinococques  et  le  coenunis.   M^iin.  Soc.  biol.  1855, 
u  m^d.  1852. 
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zum  Centrum    eines    eigenen  Schichtungssystems,    das  immer  m^k 
sich  vergrössert  und  die  Lamellen  der  Muiterblase  auftreibt. 

Es  ist  aber  nicht  bloss  die  Bildung  neuer  UmhüIlnng8sdiicbt«L 
welche  den  eingelagerten  Körper  wachsen  lässt,  sondern  auch  i>t 
Massenzunahme  des  Inhaltes,  der  allmählich  sein  früheres  Aossehäi 
verliert,  sich  aufhellt  und  dieselben  Voränderungen  durchlauit,  tt 
oben  bei  der  Entwickelung  der  primären  Echinococcusblase  von  mir 
geschildert  wurden.  Auf  einer  bestimmten  Entwickelungsstufe  sit4f 
man  namentlich  auch  dieselben  sternförmigen  Körnchenzellen,  der»^ 
damals  Erwähnung  geschah. 

Es  kann  hiernach  kaum  ein  Zweifel  sein,  dass  die  Einlageraug^^s 
mit  Fug  und  Recht  als  Tochterblasen  zu  deuten  sind. 

Aus  der  Tiefe  der  Cuticula  rücken  dieselben  mit  der  Zeit  natür- 
lich, da  innen  stets  neue  Cuticularschichten  entstehen,  während  j> 
äussern  allmählich  verloren  gehen  (S.  760),  immer  mehr  an  die  Per- 
pherie  der  Mutterblaso.   Das  aufliegende  Cuticularsegment  wird  dab» 
bruchsackartig  hervorgotrieben.     Je  mehr  die  TochterzeUe  wäA>' 
desto  stärker  wird  die  Hervorragung,  bis  sie  schliesslich  platzt  u?' 
den   Insassen   freigiebt.     In   manchen  Fällen  geht   die  Toditerbk- 
bald   nach  der  Isolation  —  vielleicht  unter  dem  Drucke  der  auf- 
liegenden Cysten  wand  —  abortiv  zu  Grunde,   in   andern   aber  ein- 
wickelt sie  sich  neben  der  Mutterblase.     Anfangs   in   einer  Xel«?i- 
tasche  der  ursprünglichen  Cyste  gelegen,   bekommt  sie  mit  der  Z** 
gewöhnlich  ihre  selbstständige  Umhüllung,  indem  in  den  Zwischen- 
raum  zwischen  Tochter   und    Mutter   allmählich   eine    Scheideviis. 
hineinwächst.    Im  letztern  Zustande  ist  es  natürlich  kaum  mügli  l 
diese  sccundär,  durch  Prolification,  entstandenen  Echinococcusbl3>'^ 
von  den  primären  Parasiten,  die  aus  der  Metamorphose  eines  sw*^- 
hakigen  Embryo  hervorgegangen  sind,   zu  unterscheiden,   obwohl  '- 
mir  scheinen   wollte,'  als  walte   insofern   zwischen   beiden  eine  Ve"- 
schiedenheit  ob,   dass  die  Tochterblasen   zeitiger,   als   ihre  Mutter. 
Brutkapseln  zu  erzeugen  vermögen*). 

Die  Bedenken,  welche  Naunyn  gegen  meine  Beobachtung*' 
geltend  macht,  richten  sich,  wie  gesagt,  weniger  gegen  den  rea>^" 
Inhalt  derselben  —  er  selbst  giebt  vielmehr  an,  wandständige  Tocht'-r- 
blasen   gesehen   zu   haben  —  als   dagegen,   dass   ich   die   Bilduic 


*)  Morin  beobachtete  die  Bildung  von  KOpfchen  sogar  (bei  einem  maltüo«^!' 
Echinococcus)  in  Tochtorblasen,  die  noch  nicht  einmal  zur  AbiOsang  g^omoh^o  i^r 
Dcux  cas  de  tumeurs  k  echinococques  multiloc.  Dissert.  ioaug.  l^usanne.  H7^  i    • 
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^rselben  ,,unabhängig  von  der  Parenchymschicht  der  Mutter"  hatte 
tr  sich  gehen  lassen.  Mit  diesem  Ausdrucke  habe  ich  allerdings 
I  viel  behauptet  und  mehr,  als  ich  beabsichtigte.  Ich  wollte  zunächst 
ir  andeuten,  dass  die  Tochterblasen  eine  selbstständige  Entwickelung 
sitzen  und  keinen  dauernden  Zusammenhang  mit  der  Parenchym- 
bicht  der  Mutter  aufweisen.  Was  das  Herkommen  des  Körnerhaufens 
trifft,  der  den  Ausgangspunkt  der  Tochterblase  abgiebt,  so  ist  dieses 
ierdings  durch  meine  Beobachtungen  nicht  aufgehellt,  allein  trotz- 
m  trage  ich  kein  Bedenken,  denselben  von  der  mütterlichen  Paren- 
ymschicht  abzuleiten.  Er  repräsentirto  offenbar  ein  Theilstück  der 
ztern,  wenn  man  will,  einen  knospenartigen  Auswuchs,  der  von 
nem  Mutterboden  sich  abtrennte*)  und  durch  die  nachgebildeten 
ticularschichten  davon  immer  weiter  entfernt  wurde.  Damit 
tmnt  denn  auch  der  oben  hervorgehobene  Umstand,  dass  die 
ohterblasen,  so  lange  sie  klein  sind,  immer  in  den  tiefern  Schichten 
r  Cuticula  liegen  und  erst  allmählich  nach  aussen  rücken. 

Die  Echinococcusform,  deren  Prolification  ich  hier  geschildert  habe, 

dieselbe,  die  Küchenmeister  unter  dem  Namen  Echin.  scoleci- 
•iens  einst  als  Repräsentant  einer  besondern  Art  betrachtete.  Der 
me  ist  nicht  sehr  bezeichnend,  da  auch  die  übrigen  Formen  des 
ainococcus  Scoleces  erzeugen.    Es  dürfte  desshalb  passender  sein, 

als  Echin.  granulosus  oder  simplex  zu  benennen,  wenn  man 
ht  die  Kuhn 'Sehe  Bezeichnung  des  exogenen  Echinococcus  vor- 
len  will,  Dass  er  keine  besondere  Art  darstellt,  braucht  nach 
i  frühern  Auseinandersetzungen  kaum  wiederholt  zu  werden. 

Von   besonderer  Häutigkeit  ist  dieser  einfache  Echinococcus  bei 

Haussäugethieren,  namentlich  dem  Schweine,  das  hier  zu  Lande 
rhaupt  am  meisten  an  Echinococcus  leidet.  Aber  auch  bei  dem 
ischen  ist  derselbe  nicht  eben  selten.     Küchenmeister  zählt  in 

ersten  Auflage  seines  Parasitenwerkes  allerdings  nur  zwei  Fälle 
,    einen  Fall  von  Gescheid  (Echinococcus  des  Auges)  und  einen 

Eschricht  (Leberechinococcus  aus  Island  —  die  meisten  der 
idischen  Leberechinococcen  sind  zusammengesetzte),  allein  es  ge- 
b  nur  eine  kurze  Umschau  unter  den  so  zahlreich  beschriebenen 
inococcusfällen  dazu,  die  Menge  um   ein  sehr  Beträchtliches  zu 


*)  Naunyo  sah  bisweilen  (a.  a.  0.  S.  631)  von  der  Parenchymschicht  einen  sehr 
n  Canal   dnrch  die  uuterliej^enden  Schichten  solcher  wandständiger  Tochterblasen 
tihea    and   selbst  in   letztem   sich  öffnen,   so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als 
diese  Abtrennung  bisweilen  erst  in  später  Zeit  geschehen. 
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mehren*).  Der  Fall  von  Eschricht  hat  übrigens  insofern  eim 
Bedeutung,  als  er  einer  der  ersten  ist,  in  dem  bei  einem  eiiiüackei 
Echinococcus  des  Menschen  ausdrücklich  der  Köpfchen  Erwähitiifl| 
geschieht. 

Am  häutigsten  scheint  der  Echinococcus  granulosus  beim  Men&dhi 
in  dem  Netze,  unter  der  Peritonealbedeckung  der  Bauchwand  und  i 
den  Knochen  vorzukommen,  doch  finden  sich  auch  Beispic4o  x^^ 
andern  Organen,  besonders  der  Leber,  Milz  und  Lunge,  die  um^' 
mehr  unsere  Aufmerksamkeit  erregen,  als  der  Wurm  an  diesen  Urt-'^ 
gewöhnlich  zu  einer  beträchtlichen  Grösse  heranwächst.  Dabei  rni^ 
übrigens  ausdrücklich  bemerkt  werden,  dass  der  einfache  Echin^ 
coccus  nicht  der  einzige  ist,  den  die  hier  genannten  Organe  laa' 
Bauchwand  und  Knochen)  beherbergen,  dass  an  Stelle  desseli^^ 
vielmehr  häufig  auch  eine  andere  Form  gefunden  wiid,  die  vou  hz 
sich  durch  den  Besitz  von  Tochterblasen  im  Innern  untersche^>* 
In  Lunge  und  Leber  wird  dieser  zusammengesetzte  Echinococrrl 
sogar  weit  häufiger  beobachtet,  als  der  einfache,  was  freiUch  nid 
ausschliesst,  dass  beide  gelegentlich  in  demselben  Körper  and  vT^^ 
sogar  dicht  neben  einander**)  vorkommen. 

Diese  zweite  zusammengesetzte  Form  des  Echinococcus  i^t  dr 
selbe,  die  Küchenmeister  als  Echin.  altricipariens  bezeichnet»*,  ej 
einem  Namen,  der  heute  hinfällig  geworden  ist  und  sehr  passend  :^ 
der  Benennung  Echin.  hydatidosus  —  Echin.  endogena  Kuhn- 
vertauscht  wird. 

Was  unsern  Echin.  hydatidosus  vor  dem  oben  gesehilderteo  «•« 
fachen  Echin.  granulosus  auszeichnet,  ist  aber  nicht  schlechtwig  •< 
Anwesenheit  von  Tochterblasen  —  denn  diese  werden  ja  auch,  • 
wir  wissen,   von  letzterm  erzeugt  — ,  sondern  die  Anwesenheit  •' 
Tochtorblasen  im  Innenraume  der  Muttcrblase,  von  Gebifri"« 
die  nicht  bloss  gewöhnlich  in  grosser  Menge  gefunden  werden.  ^-^ 
dem   oftmals  selbst  zu  einem  ansehnlichen   Volumen    heranvacb?^! 


*)  Sommerbrodt,  der  die  Fälle  von  EchiD.  ^rauolosus  beim  Monsdien 
stellte  (Arch.  für  pathol.  Anatomie.  1866.  Bd.  XXXVI.  S.  272),  zählt  dertm  17,  eir-  - 
jedoch,  die  durch  Böcker,  Neisser  und  Helm  auf  vielleicht  das  Dreü».'i  ■ 
bracht  ist. 

**)  Besondew  instructiv  in  dieser  Beziehung   ist   ein  Fall   von   Haeo  (ctn 
Üavaine,  1.  c.  p.  367)  mit  einfachen  und  hydatidösen  EchinococcasbUsen  vkdtrl  • 
desselben  Individuums.    Auch  die  von  Wunderlich  (Archiv  fllr  phy^dolog. Hc >- 
1858.  S.  283),  so  wie  von  Davaine  selbst  (M*m.  Soc-  biolog.  1857.  p.  106)  ond  »i*  1 
(a.  a.  0.  S.  148)  beobachteten  FäKe  von  multiplen  Echinococcen  zeigen  beaderiei  K<t 
neben  einander. 
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\d  gelegentlich  auch  ihrerseits  wieder  Tochterblasen  herrorbringen* 
üzu  kommt  dann  die  beträchtliche  ürösse,  welche  der  hydatidöse 
^hinococcus  zu  erreichen  pflegt.  Wir  kennen  Fälle,  in  denen 
Tselbe  ein  Gewicht  von  10  — 15  Kilo  erreichte,  Fälle  also,  denen 
geuüber  auch  der  grosseste  Echin.  granulosus  weit  in  den  Hinter- 
und  tritt. 

Ich  darf  übrigens  nicht  verschweigen,  dass  unter  den  fast  zahl- 
ten Fällen,  die  wir  über  den  Echin.  hydatidosus  in  der  medicinischen 
tteratur  besitzen,  gar  viele  sind,  in  denen  der  Mutterblase  keine 
"wähnung  geschieht,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  es  seien  die 
äsen  (Hydatiden)  direct  in  der  umhüUendcn  Bindegewebscyste 
legen  und  vielleicht  gar  als  Tochterblasen  im  Sinne  des  Echin. 
anulosus  zu  betrachten.  Freilich  ist  dieses  Schweigen  noch  kein 
^reichender  Beweis  von  der  wirklichen  Abwesenheit  der  gemeinschaft- 
ben  Mutterblase.  Nicht  bloss,  weil  die  Beschreibungen  vielfach 
^  Annahme  zulassen,  dass  die  Mutterblase  mit  der  umhüllenden 
iidegewebscyste  zusammengeworfen  und  als  ein  integrirender  Theil 
r  letzern  betrachtet  wurde,  sondern  auch  desshalb,  weil  dieselbe 
Laufe  der  Zeit  nicht  selten,  wie  es  scheint,  durch  die  in  immer 
:)sserer  Menge  sich  entwickelnden  Tochterblasen  zerstört  wird.  Bei 
»eker  und  Helm  ist  eine  ganze  Reihe  von  Fällen  verzeichnet, 
denen  die  Mutterblaso  getrübt  erschien,  oder  in  Fetzen  zerfallen 
r;  es  wurden  hier  und  da  auch  die  membranösen  Ueberreste 
[•selben  noch  in  der  breiigen  Umhüllungsmasse  der  Tochterblasen 
fgcfuuden. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Coexistenz  der  Tochterblasen  und  Köpf- 
en sind  die  vorliegenden  Mittheilungen  nur  mit  Vorsicht  aufzu* 
[imen.  Es  gilt  das  namentlich  von  der  vielfach  wiederholten 
hauptung,  dass  der  Echin.  hydatidosus  ohne  Köpfchen  gewesen  sei, 
or  Behauptung,  die  von  Davaine  dahin  ausgelegt  wird,  dass 
'  Bildung  der  Tochterblasen  zeitlich  dem  Processe  der  Köpfchen- 
rlung  vorausgehe*).  Die  vermeintliche  Abwesenheit  der  Köpfchen 
rfte  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  darauf  reduciren,  dass  die 
>bachter  dieselben  nicht  auffanden.  Und  das  kann  um  so  leichter 
chehen,  als  die  Tochterblasen  des  hydatidösen  Echinococcus  in  der 
at  häufig  steril  sind.  Ich  selbst  habe  oftmals  viele  Tochter- 
sen  untersuchen  müssen,  bevor  ich  eine  fand,  die  mit  Brutkapseln 


*}  Rech,  sar  les  hydatidos,  les  üchinococqaes  et  le  coenurus.   Mt^m.  Soc.  biol.  1855, 
m^d.  1S52. 
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und  Köpfchen  besetzt  war.  Und  ähnlich  ist  es  andern  Forsckm 
ergangen,  wie  Leber t  und  Helm.  Andererseits  giebt  es  aber  ms^ 
hydatidöse  Echinococcen,  deren  Blasen  sämmtlich  Köpfe  tragen.  S- 
giebt  Eschricht  an,  dass  in  einem  seiner  falle  aUe  ToditeiblaseiL 
einige  dreissig  an  Zahl,  grosse,  wie  kleine  —  von  der  Grosse  ein-- 
Hühnereies  bis  zu  der  einer  Erbse  —  Brutkapseln  und  Köpfcb»i 
enthalten  hätten.  Aehnliches  berichtet  Helm,  dcar.in  mfshrernBIk. 
auch  die  Mutterblase  —  bald  allein,  bald  neben  den  .Tochterblasesi  — 
mit  Brutkapseln  und  Köpfchen  besetzt  sah.  Wo  proUferirende  n^d 
sterile  Blasen  zugleich  vorkommen,  da  sollen  die  erstem  bisweü-t 
(Levison,  Helm)  durch  eine  mehr  durchsichtige  Beschaffenheit  ^ 
den  andern  sich  ausgezeichnet  haben. 

Zu  welcher  Zeit  oder  richtiger  vielmehr  in  welcher  Gro^  ii 
Production  der  Tochterblasen  anhebt,  ist  ungewiss  und  vielleiit'. 
auch  manchem  Wechsel  unterworfen.  Meines  Wissens  exisUrt  t 
sicherer  Fall,  in  dem  ein  Echinococcus  von  weniger  als  Walk'i^ 
grosse  Hydatiden  enthalten  hätte,  so  dass  man  schon  aus  dk>J^| 
Grunde  die  oben  erwähnte  Ansicht  von  Davaine  in  Zweifel  zieh 
darf.  Dass  aber  die  Production  der  Tochterblasen  die  der  Köptcji* 
nicht  ausschliesst,  wird  zur  Genüge  dadurch  bewiesen,  dass  v^ 
neben  den  letztern  öfters  Blasen  sieht,  die  alle  möglichen  Grü»^ 
repräsentiren,  Blasen  vielleicht  von  dem  Volumen  eines  Apfek  a^ 
andere,  die  kleiner,  sogar  beträchtlich  kleiner  sind  als  ein  Nadelkacf^ 
und  zwischen  beiden  die  manchfachsten  Uebergänge. 

Diese  fortgesetzte  Prolüication  erklärt  auch  die  grosse  Mtro: 
der  Tochterblasen,  die  in  manchen  Fällen  des  hydatidösen  Eehi»' 
coccus  beobachtet  wurden.  Wir  kennen  Beispiele,  in  denen  die  Zal 
derselben  nach  Tausenden  geschätzt  werden  konnte*).  AUeni.nf 
stammen'  die  meisten  derselben  aus  einer  frühern  Zeit,  so  dass  Manrt^ 
vielleicht  geneigt  ist,  diese  Angaben  mit  den  Bandwürmern  von  ^* 
Ellen  in  dieselbe  Kategorie  zu  stellen.  Ich  selbst  habe,  um  es  *  S^ 
zu  gestehen,  zu  diesen  Zweiflern  gehört,  bis  ich  durch  Herrn  IV^ 


*)  Ausser  den  ron  Davaine  (1.  c.  p.  365)  gesammelten  Fällen  —  nach  dttc 
Zahl  der  Tochterblasen  bis  auf  9000  (!)  steigen  soll  —  erwähne  ich  hier  noch  fiouv 
Dabl.  Joum.  med.  sc.  1837.  Vol.  XII.  Nr.  35,  und  Knaffl,  Oesterr.  med.  Jahrb.  Bi  XI 
Stück  .3  (Schmidfs  Jahrb.  XXVIII.  Nr.  10),  zwei  Fälle,  in  denen  ,4nehrere  Tar^i. 
Hydatiden  abgingen.  Auch  bei  Hausthieren  kommen  solche  Fälle  ?or.  Mnn  •^ä 
Leuckart  sah  einmal  ein  fettes  Schwein,  dessen  Bauchhöhle  mit  ,,mehreren  T&;^i 
Hydatiden"  gefallt  war,  die  einem  eben  geplatzten  grossen  £chinoc4>cctts balge  J-i  « 
ganzlich  zerstörten)  Leber  entstammten. 
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aschka  mit  einem  Falle  bekannt  wurde,  der  jenen  altern  kaum 

irgend  einer  Beziehung  nachstehen  dürfte. 

Der  von  Luschka  mir  mitgetheilte  Fall  betraf  eine  etliche 
>  Jahre  alte  Frau,  die  seit  mehreren  Decennien  eine  Geschwulst 
ag,  welche  man  eine  Zeitlaug  für  einen  Extrauterinalfotus  hielt, 
ä  man  bei  fortwährender  Grössenzunahme  derselben  und  der  Ab- 
»euheit  bestimmter  anderweitiger  Anzeichen  schliesslich  eine  jede 
agnose  aufgab.  Bei  der  Section  erkannte  mau*  die  Geschwulst  als 
len  coloBsalen  Echinococcus,  der  ursprünglich  von  der  Leber  aus- 
tig  und  allmählich  bis  zu  einem  Sack  von  30  Pfund  Schwere  heran- 
wachsen war.  Im  Innern  fand  sich  eine  immense  Menge  von 
»chterblasen,  mindestens  einige  Tausende,  von  der  Grösse  einer 
.ust  bis  zu  der  einer  Erbse  und  darunter.  Köpfchen  und  Haken 
irden  nirgends  aufgefunden. 

Echinococcen  mit  einigen  hundert  Blasen  sind  schon  häutiger, 
er  in  der  Regel  bleibt  die  Zahl  doch  unter  hundert,  vielleicht  auf 
— 50  sich  belaufend. 

Diese  Unterschiede  richten  sich  zum  Theil  natürlich  nach  dem 
ber  d^  Echinococcus,  aber  keineswegs  allein  und  ausschliesslich, 
ährend  z.  B.  Leroux  in  einem  etwa  8 — 10  Pfd.  schweren  Echino- 
xus  aus  der  Leber  Hunderte  von  Tochterblasen  zählte,  die  zwischen 
r  Grösse  einer  Erbse  und  eines  Eies  schwankten*),  enthielt  ein 
II  meinem  verstorbenen  Freunde  Krüger  in  Braunschwoig  in  der 
usthöhle   beobachteter  Echinococcus   von    ungefähr    15   Pfd.    nur 

Blasen,  und  ein  Echinococcus  von  12  Pfd.,  der  von  Lelouis  in 
cn  Douglas'schen  Räume  eines  Mannes  aufgefunden  wurde,  deren 
r  10  von  etwa  Nussgrösse  **).  Die  Zahl  der  eingeschlossenen 
chterblasen  kann  selbst  noch  weiter  sinken,  wie  ein  Fall  von 
abbe  und  ein  anderer  ähnlicher  von  Andral  beweist,  in  denen 
ei  ansehnliche  Echinococcen,  die  je  den  ganzen  untern  Lungen- 
>pen  einnahmen,  nur  2  und  3  kleine  Tochterblasen  enthielten. 
SS  die  Zahl  der  Tochterblasen  andererseits  auch  schon. frühe  zu 
er  beträchtlichen  Höhe  anwachsen  kann,  beweist  u.  a.  ein  Fall 
1  Velpoau,  in  welchem  ein  vielleicht  eigrosser  Echinococcus,  der 
\i  unter  dem  Schulterblatte  entwickelt  hatte***),  bei  der  Function 
(ügstens  hundert  Blasen  entleerte,  von  denen  die  grössten  etwa 


*;  Davaine  1.  c.  p.  456. 
**)  Ibid.  p.  513. 
**)  Ibid.  p.  514. 
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den  Umfang  einer  Haselnuss  besassen,  die  kleinsten  kaum  grö^r 
waren,  als  ein  Nadelknopf. 

Man  wird  schon  an  diesen  Beispielen  die  Ueberzengong  g^ 
winnen,  dass  die  Vegetationsverhältnisse  unseres  £chinocoonis  ii^ 
den  einzelnen  Fällen  einen  grossen  Wechsel  darbieten,  wenn  ^ 
auch  einstweilen  die  Bedingungen  desselben  noch  nicht  übersek-ii 
können.  Je  weniger  klar  uns  aber  die  Causalbeziehungen  erscheiner. 
desto  mehr  müssen  wir  uns  hüten,  durch  vorzeitige  Constmeikr 
gewisser  Nonnen  unser  Urtheil  in  eine  bestimmte  Bahn  za  leiten. 

Sind  die  Tochterblasen  nur  wenig  zahlreich,  so  dass  sie  sk^- 
ungehindert  nach  allen  Seiten  entfalten  können,  dann  habeu  ii^ 
selben  beständig  eine  schöne  und  regelmässige  Kugclform.  Im  and^n 
Falle  nehmen  sie  durch  gegenseitige  Pressung  die  manchfaltigsM 
Gestalten  an.  Die  einen  sind  mehr  oder  minder  stark  zusamm^i- 
gedrückt  oder  selbst  uhrglasartig  eingebogen,  während  die  andtn 
vielleicht  drei,  vier  und  noch  mehr  kleinere  Abüachungen  ericenü-^j 
lassen.  Dass  dieselben  aber  trotz  aller  Verschiedenheiten  des  Aar 
Sehens  in  histologischer  Beziehung  mit  dem  einfachen  Echintiawia^ 
übereinstimmen,  brauche  ich  nach  dem  Vorhergehenden  kaum  -^t^ 
drücklich  hervorhoben  zu  müssen. 

Doch  aufweiche  Weise  entstehen  denn  nun  diese  Tocht-r 
blasen,  so  höre  ich  fragen.  Die  Frage  liegt  nahe,  aber  die  Ant^<^^ 
lautet  gar  verschieden. 

In  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  die  sog.  secundaM 
Hydatiden  in  ihren  Eigenschaften  mit  der  Mutterblase  eben  so  äbt^ 
einstimmen,  wie  die  exogen  erzeugten  Tochterblaseu,  könnte  i^ 
zunächst  daran  denken,  dass  sie  auch  in  derselben  Weise  wie  die^ 
entstanden  seien ,  dass  sie  sich  mit  andern  Worten  aus  kleinen  A 
fangen  in  der  Wand  der  Mutterblase  entwickelt  hätten.  Nur  itv^^k^ 
würde  dann  zwischen  beiden  eine  Verschiedenheit  existiren,  al^  ^»J 
Tochterblasen  das  eine  Mal,  bei  dem  einfachen  Echinococeas,  rM 
aussen,  das  andere  Mal  dagegen,  bei  der  hjdatidösen  Form,  r^W 
innen  hindurchbrächen  und  dann  natürlich  im  Innern  des  muW 
liehen  Blasenraumes  verblieben.  In  der  That  ist  das  aucb  •! 
Meinung  von  Kuhn  gewesen,  eine  Ansicht,  zu  der  aueh  ich  ic  k 
ei'sten  Auflage  dieses  Werkes  mich  bekannt  habe.  Gegenviii^ 
urtheile  ich  anders.  Allerdings  spielt  die  Bildung  wandstärtiic- 
Tochterblasen  auch  bei  dem  hydatidösen  Echinococcus,  wie  wir  3fl 
überzeugen  werden,  eine  Rolle,  aber  doch  zunächst  nur  insowe.l  J 
es   sich   um   die  Vermehrung   der  Hydatiden  handelt,   währenti  «' 
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!/ste  Bildung  derselben  meist  auf  eine  andere  Webe  geschieht,  dadurch 
Lünlich,  dass  die  Köpfchen  und  Bmtkapseln ,  Uebilde,  fiir  die  wir 
heil  dieselbe  morphologisf^e  Individualität  in  Anspruch  genommen 
aben,  welche  man  dem  Blasenkörper  beil^t,  eine  regressive  Meta- 
lorpbose  eingehen  und  in  Folge  dieser  dann  die  Form  und  den  Bau 
nn  Tochterblasen  annehmen. 

Schon  die  frühem  Beobachter,  zuerst  Bremser,  dann  v.  Siebold 
iid  Wagener,  haben  für  die  Köpfchen,  Eschricht  auch  für  die 
rutkapseln  eine  solche  Umwandlung  behauptet,  allein  der  detaillirte 
achweis  fehlte,  und  so  fanden  die  Angaben  derselben  denn  nicht 
e  Beachtung,  welche  sie  yerdienten.  Durch  die  Veröffentlichungen 
)n  Nannyn  und  Rasmussen  ist  diese  Lücke  ausgefüllt,  und  der 
rspmiig  der  betreffenden  tiebilde  zur  üenüge  festgestellt.  Dabei 
uss  ich  allerdings  hinzufügen ,  dass  Rasmussen  insofern  von 
aunyn  abweicht,  als  er  nur  die  Brutkapseln  in  Tochterblasen  sich 
uwaiideln  lässt,  den  Kopfchen  aber  diese  Fähigkeit  abspricht, 
»inen  eignen  Untersuchungen  zufolge  geschieht  solches  indessen 
t  Unrecht,  Ich  habe  bei  dem  Echinococcus  des  Schafes  die  von 
lunyn  beschriebenen  Vorgänge  ganz  in  der  geschilderten  Weise 
-folgen  können.  Bei  den  Echinococcen  des  genannten  Thieres  ist 
s  Vorkommen  secundärer  Hydatiden  überhaupt  nicht  so  selten,  wie 
m  gewöhnlich  annimmt.  Auch  Nauuyu  hat  vorzugsweise  seine 
tcrsachungen  an  dom  Echinococcus  des  Schafes  angestellt,  zugleich 
!r  die  Ueberzengnng  gewonnen,  dass 
;h  bei  den  Echinococcen  des  Menschen 
Hydatiden  auf  genau  die  gleiche 
ISO  ihren  Ursprung  nehmen. 

Unter  den  zahllosen  Köpfchen,  die 
1  iD  den  grössern  Echinococcnsblasen 
Schafea  theils  im  Innern  der  Brat- 
sein, theils  andi  frei  im  Blasenwasser 
ritf't,  bemerkt  man  nicht  selten 
eine,  die  in  eigenthümlicher  Weise 
lodert  sind.  Sie  siud  durchsichtiger 
grösser  als  die  übrigen  und  ent- 
en  in  dem  geschwollenen  Hinterleibe  BlascnmelMnorphoae  eines  Echino- 
mit  heller  Flüssigkeit  gefüllte  Höhle,  coccusköpfchen»  iio  Innern  dar  Brut- 
.      ,.  .       1      i.1-  V    p         ■         Dl  kspsel.  Vorgr.  60.  (Nach  NaDDVn.) 

;h  die  ein  deutlich  faseriger  Strang,      »■  &        '  >   i 

nicht  selten  auch  Gefasse  in  sich  einschliosst,  nach  dem  Kopfende 
ieht.     Di^  Beschaffenheit  des  Stranges  gestattet  die  Vermathung, 
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dass  derselbe  durch  AblöSDog  der  Mittelschicht  seinen  UiS[ffiiiij: 
genommen  habe.  Auf  der  InnentUicihe  der  Leibeswand,  die  biemvli 
der  peripheriBchen  Körperschicht  entsprechen  dürfte,  bemerll  non 
die  schon  früher  uns  bekannt  gewordenen  Flimtoerlappen  ueA  ec* 
von  feinen  Strängen  gebildetes  Netzwerk,  das  von  dem  ccmpacl» 
Vorderende  ausgeht  und  an  einzelnen  erweiterten  Stellen  fetttropfa- 
artige  Gebilde  von  verschiedener  Grösse  eiuscbliesst  Die  äns^f- 
Begrenzuug  ist  von  einer  structurloBen  Cuticula  gebildet,  die  <:>■' 
zunehmender  Griisse  und  Rundung  des  Köpfchens  dicker  wird  iir.J 
eine  inmier  deutlicher  hervortretende  Schichtung  erkennen  Usst 

Allmählich  geht  nun  die  Blasenbildung  vom  Hinterleibe  auf  J-« 
Vorderleib  über.  Die  Saugnäpfe  schwinden,  die  Kalkkörpenb-i 
werden  eingesduuolzeii,  nnd  die  Parenchymmasse  des  Kopfendes  brr:i  r 
sich  mit  dem  schon  oben  erwähnten  Netzwerk  als  eine  feine  Zell* 
schiebt  gleicbmäesig  über  die  Leibeswand  aus.  Der  Hakenkiaci 
allein  verräth  noch  die  Absbuumnng  des  Bläschens.  Aber  auch  i*^ 
geht  verloren,  wenn  die  Blasen  die  Grösse  etwa  eines  ffirsekuw] 
erreicht  haben,  und  dann  lassen  sich  die  frühem  Köpfchen  ioViiii'j 
mehr  von  einer  jungen  Ecbinococcusblase  unterscheiden. 

Wo   die  Umformung   der  Köpfchen   noch   im  Inaern   der  Btjv 

kapsei  begann  (Fig.  331),  da  wird  diese  gesprengt,  bevor  die  BU-'^ 

metamorphose  beendigt  ist,  so  d&e  i 

F'8-  332.  jungen  Hydatiden  rämmtlkh  irei  - 

Blasenwasser  gefunden  werden. 

Aber  nuiht  bloss  dieKöpfchec^» 
es,  die  eme  solche  Hetamorphow  ''i 
gehen,  sondom  —  unter  Umstäml» 
auch  die  Brutkapseln,  und  naiDeiitl'<^ 
wie  es  scheint,  solche  mit  theil*i« 
abgefallenen  Köpfchen.  Die  Umnc^ 
lung  beginnt  mit  emer  Verdickung  ^ 
hyalinen  Auskleidung.  Ist  disf 
weit  fortgeschritten,  dass  letzUiv  i 

„,         ,        .       .    T.  .1      ,      BeschaffMiheit  und  Schichtaas 
Bltsenmelunoiphose  der  Brotkapsel.  ri     ■     i    i      -  i  J 

Vorer,  90.    (Nach  Kaunyn.)  derben  Cutioula  besitzt,  dann  Iwsi  w 

die  Blase  von  ihrem  Mutterbodt 
Die  anfliegende  Parenchymschicht  geht  verloren,   aber    im  lm<T 
entsteht  dafür  eine  neue,   und  zwar  aus  der  Leibeemasse  dw  Ki* 
cheu,  die  an  die  Cuticula  sich  anl^en,  ihre  Form  allmählich  verl)^<^ 
und  schliesslich  zu  einer  Belegschicht   werden,   welche   gteichmü« 
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ber  die  Innenfläche  sich  ausbreitet.  Die  Hakenkränze,  welche  man 
nfangs  noch  im  Innern  antrifft,  lassen  über  die  Abstammung  dieser 
ineulage  keinen  Zweifel.  Später  freilich,  wenn  dieselben  zerfallen 
üd  unscheinbar  geworden  sind,  ist  ein  jeder  Hinweis  auf  den  Ur- 
^rung  verloren  gegangen.  Die  Blasen  gleichen  dann  einem  jungen 
chinococcus,  und  das  um  so  vollständiger,  als  auch  ihre  Parenchym- 
hicht  wieder  jene  netzförmige  Zeichnung  zeigt,  die  wir  schon  mehr- 
ch  bei  diesen  Blasenwürmem  hervorgehoben  haben. 

In  einzelnen  Fällen  unterliegt  diese  Metamorphose  insoiern  einer 
odiiication,  als  sie  nicht  die  ganze  Brutkapsel  betrifft,  sondern  auf 
len  mehr  oder  minder  grossen  Theil  beschränkt  bleibt,  der  dann 
fion  frühe  durch  Einschnürung  gegen  die  übrige  Masse  sich  absetzt. 

Nach  Rasmusson  entsteht  die  geschichtete  Cuticula  der  secun-^ 
ren  Hydatiden  übrigens  nicht  durch  Verdickung  del*  hyalinen 
nenhaut,  sondern  auf  der  Aussenflächo  der  Brutkapsel,  die  von 
rn  herein  mit  einer  zarten  Guticularschicht  bekleidet  sei.  Die 
datidenmetamorphose  der  Brutkapseln  wäre  demnach  eine  Art 
tikapselung,  wie  das  auch  früher  schon  von  Eschricht  behauptet 
.  Ein  Wechsel  der  Parenchymschicht  erscheint  dabei  unnöthig,  und 
e  Bildung  unabhängig  von  dem  Zerfall  der  Köpfchen,  der  dann 
nerseits  einen  Vorgang  von  nur  untergeordneter  Bedeutung  dar- 
llen  würde. 

Einmal  entstanden,  sind  die  secundären  Hydatiden  aber  auch  im 
aide,  in  derselben  Weise,  wie  das  für  die  einfachen  Echinoooecen 
m  beschrieben  ist,  durch  wandstöndige  Knospen  sich  zu  vermehren. 
i  Beobachtungen  ebenso  wohl  von  Davaine,  wie  von  Levison 
1  Rasmussen  lassen  darüber  keinen  Zweifel.  Der  letztere  sah 
Proliiication  bereits  an  Hydatiden,  die  kaum  einen  halben  Milli- 
bar maassen,  während  Davaine  sie  bei  altem  und  grossem  Tochter- 
seii  beobachtete. 

Dass  die  secundären  HyAatiden  auch  in  Betreff  der  Erzeugung 

Brutkapseln  und  Köpfchen  den  einfsichon  Eohinococcusblasen 
ch  stehen,  ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Natürlich  können  sie 
ch  Blasenmetamorphose  dieser  Gebilde  aueh  ihrerseits  wieder 
l&tiden  im  Innern  zur  Entwickelung  bringen,  so  dass  dann  drei 
terationen  in  einander  eingeschachtelt  sind.  Selbst  in  sterilen 
[atiden  findet  man  mitunter  Enkelblasen,  aber  diese  verdanken,  wie 
cheint,  ihren  Ursprung  keiner  Neubildung,  sondern  einzelnen  Köpf- 
1 ,  die  gleichzeitig  mit  den  umgebenden  Keimkapseln,  ohne  daraus 
rorzutreten,  ihre  Blasenmetamorphose  durchliefen.  Naunyn  giebt 

50* 
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an,  solche  Köpfchen  öfters  im  Innern  kleiner  Uydatiden,  die  eben 
erst  aus  Brutkapseln  sich  gebildet  hatten,  gefunden  zu  habeu. 

Wären  die  secundären  Hydatiden  nun  aber  sämmtlicfa  in  der 
Yoranstehend  geschilderten  Weise  als  Metamorphosenproducte  t(>ü 
Köpfchen  und  Keimkapseln  entstanden  —  und  aprioristasche  Bedenke 
stehen  dieser  Annahme  um  so  weniger  entg^eu,  als  beiderlei  GeblMc 
dem  Blasenkörper  in  morphologischer  Hinsicht  durchaus  gleidnwerthi^ 
erscheinen*)  —  dann  könnte  es  natürlich  keine  sterilen  Ecbii^'- 
coccen  mit  Tochterblasen  im  Innern  geben.  Der  Echin.  hydatidoi^t; 
würde  dann  ausser  den  Tochterblasen  stets  auch  Brutkapseln  ^^ 
Köpfchen  produciren  müssen. 

Nichtsdestoweniger  aber  giebt  es  nach  den  UntersucfaoB^^ 
Helm's,  die,  weil  speciell  auf  diesen  Punkt  gerichtet,  keinmi  Zvii^- 
zulassen,  hydatidöse  Echinoooccen,  welche  der  Köpfchen  Tollstäiid:: 
entbehren  **).  Um  diese  Formen  mit  der  obigen  Annahme  in  Einkks^ 
zu  bringen,  müsste  man  annehmen,  entweder,  dass  die  betreffende'^ 
Würmer  die  Fähigkeit,  Köpfchen  zu  produciren,  im  Laufe  der  l' ' 
yerloren  hätten,  oder  dass  die  Brutkapeeln  bereits  vor  Ansscheidai:^ 
der  Köpfchen  zu  Tochterblasen  geworden  wären. 

Die  Möglichkeit  dieser  Vorgänge  lässt  sich  natürlich  nidit 
Abrede  stellen,  indessen  macht  schon  Naunyn  darauf  au&aerb^ 
dass  die  secundären  Hydatiden  unter  Umständen  auch  direct  oi?' 
unabhängig  von  den  übrigen  Prolificationsproducten  ihren  Urspri*"^ 
nehmen. 

Der  Vorgang,  um  den  es  sich  bei  dieser  anderweitig<en  Bilda^ 
handelt,  besteht  im  Wesentlichen  in  einer  Absackung  der  EcL'»' 
ooccuswand.  Dieselbe  wird  dadurch  eingeleitet,  dass  der  BU^ 
körper  nach  theilweisem  Verlust  seines  Innenwassers  zosamskenfJ 
und  an  dieser  oder  jener  Stelle  die  früher  gegenüberliegenden  Fikbi 
in  Berührung  bringt.  Wenn  nun  die  Berührung,  wie  es  oflna 
geschieht,  zu  einer  Verwachsung  führt,  dann  wird  ein  Theü  )*' 
Parenchymschicht    faltenartig    von    der    übrigen    Auskleidung  ^ 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  darf  ich  wohl  dann  erinnern,  dass  gar  oftmals  6et*^''*' 
gleicher  morphologischer  Werthigkeit  einer  nachtrt^^ichen  Omfonnung  nnteilt^ca.  ^ 
sehen  wir  z.  B.  hei  den  Krebsen  die  SchwimmfUsse  im  Lanfe  der  Meätt«}^ 
in  Mundtheile  sich  umbilden  nnd  durch  neugebildete  Beine  ersetzt  werden.  I>*^ 
wissen  wir,  dass  die  Nährpolypen  gewisser  Tobularien  durck  äußere  nad  '-'^ 
Ursachen  ihre  frühere  Bildung  verändern  und  in  proliferirende  IndlTidaeo  (BUstt.'^/^ 
sich  umwandeln. 

**)  A.  a.  0.   (Uieher  besonders  die  Beobachtongen  IV,  IX  nnd  XL) 
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Ichinoooccusblase  abgetrennt.  Und  dieser  abgeschnürte  Theil  der 
'arenchymschicht  bildet  nun  den  Ausgangspankt  der  neuen  Bildung, 
unächst  verwandelt  sich,  derselbe  durch  Abplattung  und  Schwund 
ßs  Innenraums  in  einen  bandförmigen  Streifen,  der  dann  seinerseits 
leist  schon  nach  kurzem  Bestände  in  eine  Anzahl  ron  Theilstücken 
^rfällt,  die  dadurch,  dass  sie  sich  je  mit  einem  System  concentrischer 
aticularlamellen  umgeben  und  im  Innern  hohl  werden,  zu  eben  so 
elen  neuen  Hjdatiden  werden.  Der  Vorgang  hat  die  grosseste 
ehnlichkeit  mit  der  oben  geschilderten  exogenen  Knospung,  nur 
ISS  die  Hydatiden  schliesslich,  wenn  sie  aus  der  umgebenden  Falte 
^rvorwachsen  und  abfallen,  nicht  nach  aussen  gerathen,  sondern  in 
m  Blasenraum  gelangen*). 

Wenn  der  hier  geschilderte  Process,  wie  es  mitunter  geschieht, 
ir  unvollständig  abläuft,  dann  entstehen  Formen,  bei  denen  die 
nenfläche  der  Guticula  —  wie  Eschricht  und  ich  selbst  das  beob- 
hteten  —  mit  blumenkohlartigen  Ezcrescenzen  besetzt  ist,  die  je 
len  eigenen  Hohlraum  in  sich  einschliessen. 

Die  bisher  von  uns  betrachteten  zwei  Echinococcusformen,  der 
;hin.  granulosus  und  Echin.  hydatidosus,  stimmen,  mögen  sie  sonst 
K^h  so  verschieden  sein,  darin  unter  sich  überein,  dass  sie  einen 
asenkörper  von  bedeutender  Grösse  repräsentiren.  Wissen  wir 
eh,  dass  sie  gelegentlich  —  und  der  hydatidöse  Echinococcus  noch 
iifiger,  als  der  andere  —  bis  zu  dem  Umfange  eines  Kindskopfes 
:d  darüber  heranwachsen. 

Eine  dritte  Form  des  Echinococcus,  der  sogenannte  multUoculäre 
chin.  multilocularis),  unterscheidet  sich  von  ihnen  zunächst 
d  vornehmlich  dadurch,  dass  sie  —  von  den  bisjetzt  freilich  noch 
^mals  zur  Beobachtung  gekommenen  ersten  Entwickelungsstufen 
gesehen  —  keinen  einfachen  Blasenkörper  darstellt,  sondern  eine 
uppo  kleiner  und  zum  Theil  sehr  kleiner  Bläschen,  die  in  beträoht* 
her  Menge  neben  einander  liegen  und  in  ein  gemeinschaftliches 
iches  Stroma  eingebettet  sind.  Wir  finden  diesen  Echin.  multi- 
ularis  fast  ausschliesslich  bei  dem  Menschen**),  und  zwar  —  mit 

*)  £8  war  also  keineswegs  völlig  verfehlt,  wenu  ich  die  Tochterblasen  des  Echino- 
cas  hydatidosas  früher  —  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  —  von  wandständigen 
»spen  herzuleiten  sachte,  die  sich  im  Wesentlichen  nur  dadurch  von  den  Knospen 

Echin.  granulosus  unterschieden,  dass  sie  bei  der  LOsong  in  das  Innere  der 
tterblase  gelangten.  Ich  irrte  nur  insofern,  als  ich  diese  Entstehungsweise  far  die 
uge  liieJt,  die  überhaupt  vorkomme. 

**)  In  neuerer  Zeit  ist  der  Echin.  multilocularis  freilich  auch  beim  Rinde  beob- 
tct.     So  von  Hub  er  (Jahresbericht  des  naturhist.  Vereins  in  Augsburg,  1861),  von 
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nur  weaigen  Auenaiiinen  *)  —  in  der  Leber,  in  welcher  den^  mi  '• 
Hülfe  des  eben  erwähnten  Stroma  einen  meist  siomlicfa  madeD.  tttUi 
Kiaper  von  der  Grösse  einer  Faust  oder  selbst  oines  Kindikopte 
bildet,  der  auf  den  ersten  Blick  weit  mehr  einem  Pseudopksnui  glriii'- 
als  einem  Üuerischen  Parasiten. 

DnrcbBchneidet  man  die  (jeschwolst,  so  «-kennt  nun  im  Ido-t. 
zahllose  kleine  Cavemen  von  meist  nnregelmassiger  Gestalt,  die  inA 
mehr  oder  minder  didce  BindegewebEinasT 
von  einander  getrennt  sind  und  «nen  ixo- 
lieh  durohsicbttgen,  gallertartigen  Pfroj^ 
sieh  einschliessen.  In  der  Zwiscbenmas«  <''- 
läuft  hier  und  da  ein  Blntgefaes,  odfr  '? 
zusammengefallener  Uallengaog.  Die  spei- 
tisohe  Lebersubstanz  ist,  so  weit  die  Gcsdi*«-'' 
reicht,  ToUstäodig  gest^wunden,  so  äanl- 
Grenzen  dei^dben  meist  ziemlich  scharf  um- 
schrieben sind,  und  der  Versnidi  der  .U- 
schäluDg  keine  grossen  Schwierigkeiten  iix'^ 
Bisweilen  freilich  sieht  man  von  der  Geeeliii'-' 
eine  Anzahl  weisser,  perlschnorförmig  ge^b- 
derter  Stränge  und  selbst  dickwe  AosM^ 
at^hen,  die  in  das  benachbarte  Leb«^  - 
EchiiMJcoccB»  multUocQlHia.  "^»7™  eindringen,  auch  wohl  in  einiger  Es^- 
N«i.  ür.  femung  von  der  Geschwulst  zu  einem  dwt 

Eohinococcusherde  werden. 
Der  alTeotiire  Bau  der  Geschwulst  erinnert  mit  den  eingesprengt-' 
Gallertbläach^i  eo  lebhaft   an   gewisse  ColloidgeschwiUste,  da.v  ' 
leicht  zu  begreifen  ist,  wenn  die  früheni  Beobachter  keinen  Angenbliti 


narchschniU  durch 


PerroDoito  (degli  EdiiDococci  aegti  uiinali  dom«ittci,  Torino  IST],  p.  GS).  Bi"*' 
(4.  JahcMber.  der  k.  TUeruTneUcfaiOe  in  UunoTcr  1ST3.  S.  62t  nud  BeUiiigerldei->t' 
Zeitscbiin  fiU  XMermcdicin.  1ST5.  IL  S.  199).  In  dun  HaboT'schea  Fallcb^"' 
nebau  dem  Ecliin.  tuuhiloculsTia  noch  ein  faustgroasor  Ecbiu.  hfdatidaaDS  oLd 
Anzahl  «inracher  Echiaococcen  (mit  EApfchcn)  —  eine  SunmluDg  »Iso  slmndicb'-  ^ 
bekumlei  Formen. 

*)  Unter  den  biejetit  beliaont  gowoldcnon  Flllcn  (etwa  lU)  üt  nur  eudr,  i^  '*■ 
der  EchiD.  maltilocolarU  mit  Sicherheit  ausserhalb  der  Leber  (in  der  MabeoDiert< ''  ' 
achtel  wurde  (Haber,  deutsches  ArchiT  fOr  klin.  Medicin.  Bd.  IV.  S.  Q13).  Alia^:- 
wird  Mich  die  Lange  (ron  Lobcrt),  die  Pulmonalarlcrie  und  dt»  subparitonetl«  Ti^^v 
gewebe  (van  Schenthauer),  j»  selbst  die  Darmwaad  als  Sitz  des  Echin.  si<iliil<'- '-^' 
angegeben,  aber  alle  diese  Angaben  sind  zweifelbafi,  d4  der  TenUdU  nichi  u^' 
schlössen  ist.  dass  ea  nich  dabei  nm  multiple  Echinococces  gebaLndelt  habe. 
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ber  die  pseudoplasmatische  Natur  derselben  in  Zweifel  waren.  Und 
\  dieser  irrigen  Ansicht  mnssten  sie  noch  mehr  durch  den  Umstand 
estärkt  werden,  dass  die  multiloculäre  Echinococcusgeschwulst  eine 
anz  besondere  Neigung  zu  einer  —  zunächst  von  dem  Stroma  aus- 
dhenden  —  centralen  Ulceration  hat  und  dadurch  auch  gewöhnlich 
in  Tod  des  Parasitenträgers  herbeiführt.  Selbst  die  Beobachtung 
)D  Zeller*),  dass  die  üallertblasen  der  Alveolen  gelegentlich  eine 
rat  Yon  Ediinococcusköpfchen  enthielten,  konnte  die  herrschende 
Deicht  über  das  sog.  AlveolarcoUoid  der  Leber  nicht  modüiciren. 
an  hielt  die  Anwesenheit  jener  Thierchen  für  eine  zufallige  Com- 
ication  und  glaubte  nach  wie  vor  ein  Pseudoplasma  vor  sich  zu 
iben,  bis  Virchow  endlich  die  völlige  Uebereinstimmung  der  sog. 
>Iloidma88en  mit  kleinen  Echinococcusbläschen  nachwies**). 

Mit  der  Entdeckung  von  Virchow  war  die  Natur  der  sonder- 
ren  Geschwulst  unzweifelhaft  festgestellt.  Es  konnte  sich  fortan  nur 
ich  darum  handeln,  ob  die  einzelnen  Echinococcusbläschen  der 
«chwulst  unabhängig  von  einander  entstanden  oder  nicht,  ob  sie,  mit 
dern  Worten,  einer  massenhaften,  vielleicht  vielfach  wiederholten 
uwandemng  von  Echinococcusbrut  ihren  Ursprung  verdankten,  oder 
rch  fortgesetzte  Knospung  aus  einer  einzigen,  resp.  einigen  wenigen 
itterblasen  hervoi^egangen  seien.  Der  Anschein  sprach  für  das 
iztere  und  zwar  um  so  entschiedener,  als  schon  die  frühem  Beob- 
bter  mebr£Bu;h  auf  die  unregelmässigen  Formen  und  die  vielen 
Ibigen  Fortsätze  der  colloidartigen  Echinococcusbläschen  aufinerksam 
nacht  hatten. 

Virchow  war  desshalb  denn  auch  gewiss  im  vollen  Rechte, 
an  er  die  Form  des  multiloculären  Echinococcus  durch  die  An- 
\vaie  einer  fortgesetzten  äussern  Prolification  zu  erklären  suchte, 
er  mit  demselben  Rechte  aber  auch  die  Ursache  dieser  eigen- 
imlichen  Form  in  dem  Umstände  vermuthet  hat,  dass  der  multi- 
aläre  Echinococcus  seinen  Sitz  in  den  Ljmphgefässen  aufgeschlagen 
>e,  wollen  wir  dahin  gestellt  lassen.  Einstweilen  dürfte  vielleicht 
!n  so  riel  gegen  diese  Vennuthung,  als  für  dieselbe  beigebracht 
-den  können.  Selbst  wenn  wir  annehmen,  dass  die  mehr£ach  und 
aonüidi  auch  in  dem  Virchow'schen  Falle  beobachteten  wur/^^l* 
igen  Ausläufer  der  Geschwulst  den  Weg  der  Lymphgefässe  v«r- 
;ten,    so  wurde  damit  für  den  primären  Sitz  des  Echimuunw.nn 


*)  Dm  Alveoiaicolloid  der  Leber.  Tübiageo.  1854. 
'*)  YcrJundL  der  Worzburger  phy{t.-ffled.  GcseOsch.  1S56.  Bd.  VL 
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doch  nichts  prtyadicirt  sein,  da  es  ja  zur  Genüge  bekannt  ist,  djiss 
der  wachsende  Echinococcus  nicht  selten  die  manchfaltigsteD  Wege 
aufsucht  und  mit  besonderer  Vorliebe  in  die  auli^enden  HoblzwuK 
(Blutgefässe  —  in  unserm  FaUe  auch  GaUengänge)  durchbricbt.  h 
der  That  haben  wir  auch  im  Laufe  der  Zeit  die  Uebeneugimg  g^ 
Wonnen,  dass  der  multiloculäre  Echinococcos  im  E^mselfalle  alle  dies^ 
Hohlräume  heimsucht. 

Unsere  Kenntnisse  Ton  dem  primären  Sitz  des  Echinocoocik 
sind  überhaupt  so  dürftig,  dass  wir  noch  lange  nicht  daran  denkeB 
können,  die  Unterschiede,  die  in  dieser  Beziehung  YieUeicht  yorkommen. 
zur  Erklärung  der  einzelnen  Echinococcusformen  heranzuziehen.  Ba 
den  Schweinen  liegen  die  Leberechinoooccen  ursprünglich,  wie  {roher 
angegeben,  in  den  Interlobularräumen  —  ob  aber  in  den  Ljmpt- 
gefässen,  den  Gallengängen  oder  den  Blutgefässen,  die  sämmtM 
hier  capilläre  Netze  bilden,  ist  mit  Bestimmtheit  nicht  zu  saget 
Ich  für  meine  Person  bin  am  meisten  geneigt,  den  primären  Sit: 
der  Echinococcen  in  die  Blutgefässe  zu  verlegen,  und  kann  dA& 
wenigstens  die  Analogie  des  Gysi,  pisiformis  und  Cyst.  tenuicoll^ 
auch  yielleicht  die  weite  Verbreitung  des  Echinococcus  geltend  madni 
Virchow  dagegen  glaubt,  dass  derselbe,  dass  wenigst^is  der  muiu- 
loculäre  Echinococcus  in  den  Lymphgefassen  sich  entwickle,  wafareod 
Schröder  van  der  Kolk*),  Friedreich  und  Morin  sich  dav« 
überzeugt  zu  haben  glauben,  dass  derselbe  eigentlich  in  den  Galk«- 
gangen  vorkomme. 

Was  ich  über  den  multiloculären  Echinococcus  nach  eigen« 
Beobachtungen  weiss,  stützt  sich  auf  Untersuchung  einiger  Spiritit- 
exemplare.  Nicht  bloss,  dass  Herr  Prof.  Luschka  die  Freundlir^ 
keit  hatte,  mir  einen  Theil  der  von  Zeller,  wie  von  ihm  seltet**» 
untersuchten  zwei  Geschwülste  zur  Disposition  zu  stellen,  idi  ^^ 
weiter  auch  so  glücklich  einen  vollständig  erhaltenen  (allerdings  as«- 
geschälten)  Tumor  dieser  Art  in  der  weilemd  v.  Sömmering'fich^ 
jetzt  bekanntlich  den  Museen  der  Giessener  Universität  geh(»^'^ 
Sammlung  aufzufinden***).  Derselbe  hat  ungefähr  die  Grö^e  em?» 
Enteneies,  ist  an  dem  einen  Ende  abgeflacht  und  trägt  hier  eaK 
etwa  nussgrosse  üaverne  mit  unregelmässig  zerfressener  Wandaic; 


*)  Ruyssonaere,  de  iiephritidis  et  lithogenesis  quibttsdain  momeatis.  DisseR.i3its 
Traj.  ad  Rhen.  1844.  p.  49.  (cit.  bei  Virchow.) 
**)  Vgl.  Virchow's  Archiv.  Bd.  X.  S.  206. 

***)  In  dem  Cataloge  dieser  SuDioliuig  aufführt  sub.  Kr«  215  mit  der  Beaertui^ 
tumor  hepatis  viri,  similis  Baillie  Fase.  V.  PL  III.  Fig.  3. 
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instreitig  die  auf  einer  gewissen  Entwiokelungsstufe  regelmässig  bei 
lern  Echin.  multilocularis  vorhandene  Geschwürshöhle.  Die  Echino- 
occosbläschen  sind  —  wie  die  oben  gegebene  Abbildung  das  dar- 
tellt  —  durchschnittlich  grösser,  als  in  den  zwei  andern  mir  bekannt 
ewordenen  Fällen,  sonst  aber  vollkommen  übereinstimmend. 

Die  Beschaffenheit  meines  Untersuchungsmateriales  hat  es  mir 
nmöglich  gemacht,  den  altem  Beobachtungen  und  namentlich  den 
abgaben  von  Zeller  und  Virchow  Neues  von  Bedeutung  hinzuzu- 
igen.  Was  ich  hier  biete,  ist  demnach  kaum  mehr,  als  eine  Be- 
iätigung  des  bereits  Bekannten.  Freilich  haben  auch  die  spätern 
eobachtungen  *)  unsere  Kenntnisse  von  dem  Echin.  multilocularis 
su)h  dieser  Richtung  nur  wenig  gefördert. 

Die  Grösse  der  Hohlräume  und  der  sie  ausfüllenden  Echino- 
>ccu8blä8chen  wechselt  meist  der  Art,  dass  in  der  Mitte  der  Ge- 
hwulst die  ansehnlichsten  vorkommen,  Hohlräume,  die  zum  Theil 
nen  Durchmesser  von  3  und  4  Mm.  haben.  Dazwischen  finden  sich 
>er  auch  kleinere  von  ungleich  geringerer  Grösse,  und  diese  ge- 
innen  nach  der  Peripherie  hin  allmählich  die  Ueberhand.  Man  trifft 
cht  selten  Bläschen  von  weniger  als  0,1  Mm. 

Alle  Bläschen,  auch  die  kleinsten,  haben  die  uns  bekannte 
»chaffenheit  der  Echinococcusblase.  Sie  besitzen  eine  mehrfach 
ischichtete,  glashelle  Guticula  von  grosser  Elasticität  und  beträcht- 
ber  Dicke,  die  an  den  grössern  Blasen  bis  zu  0,08  Mm.  und  dar- 
ler  steigt,  bei  den  kleinern  aber  theilweise  nur  0,01  Mm.  beträgt, 
ilegentlich  findet  man  auch  Blasen  mit  noch  dünnern  Wandungen, 
bst  unter  den  grossem,  so  dass  hier  also  dieselben  Schwankungen 
rkommen,  die  wir  bei  den  aus  Embryonen  gezogenen  jungen 
hinococcen  oben  hervorgehoben  haben.  Wie  bei  den  letztern,  so 
auch  bei  unsem  Bläschen  der  innere  Hohlraum  anfangs  mit  einer 
^leciüarmasse  gefüllt,  deren  gröbere  Körnchen  einen  deutlichen 
ttglanz  zeigen.  Sobald  das  Bläschen  wächst,  hellt  der  centrale 
rum  sich  auf,  und  der  früher  kömige  Inhalt  erscheint  dann 
ter  der  Form  einer  membranösen  Auskleidung  der  Guticula  mit 
hr  oder  minder  grossen  und  häufigen  Kalkkörperchen.  In  den 
^ssern  Blasen  sah  Virchow  an  der  Parenchymschicht  „sehr  häufig 

grossmaschiges    Netz    anastomosirender    sternförmiger    Gebilde, 


*)  Vergl.  hier  besonders  die  Angaben  von  Friedreich  im  Archiv  ftlr  pathol.  Anat 
5,  Bd.  XXXm,  ron  Klebs,  Handbuch  der  pathol.  Anat  II.  1869.  S.  511,  Ton 
rie  Prongeansky,  ttber  die  mnltUocoIlire  ttlcerirendo  EchiAocoocasgeschwalst  ia 

Leber.  Inaagural-Dissert.  Zürich  1873,  and  Morin  a.a.O. 
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welche  an  den  Knotenpunkten  etwas  aufgetrieben,  an  den  Verbifidun^ 
faden  äusserst  fein  waren,  und  welche  bei  ihrer  Einlagenmg  indit 
hyaline  structurlose  ZwiBohensubstanz  die  grösste  Aehnhclikeit  m*. 
den  sternförmigen  Zellen  des  Schleimgewebes  darboten.  StelleDTeise 
wurden  die  Gebilde  grösser,  ihre  Fortsätze  und  Verbindnngsfads: 
breiter  und  canalförmig,  ihre  Körper  grösser  (bis  0,2  Mm.  lang  oni 
0,1  Mm.  breit)  und  durch  eine  körnige  Einlagenmg  deatlidier  her- 
vortretend. Es  entstand  so  die  grösste  Aeholichkeit  mit  in  derIJ^ 
Wickelung  begriffenen  Lymphgefässen.^^  Es  unterliegt  keinem  Zieif^ 
dass  die  hier  von  Yirchow  —  und  später  in  ähnlicher  Weise  and 
von  Friedreich  —  beschriebene  Bildung  genau  dieselbe  ist,  die  n@ 
mir  in  den  noch  kopflosen  grössern  Echinoooccusblasen  beoUdite: 
wurde. 

Die  grössere  Mehrzahl  der  Blasen  bringt  es  übrigens  bei  aos^ 
Echinococcus  niemals  zur  Bildung  Ton  Köpfchen.  In  den  mir  ^^ 
liegenden  Fällen  habe  ich  deren  gar  viele,  grössere  und  kleinere,  dutlr 
suchen  müssen,  bevor  ich  das  erste  Köpfchen  auffimd.  Ebenso  i^  ^ 
meist  auch  den  frühern  und  spätem  Beobachtern  ei'gangen.  Maoctr 
haben  überhaupt  vergebens  gesucht.  In  meinen  Fällen  waroi  es  best?* 
ders  Bläschen  mittlerer  Grösse,  von  2  Mm.  und  darüber,  weldked:- 
Köpfchen  enthielten,  aber  immer  nur  einzeln  oder  zu  wenigen  (M 
zusammengruppirt.  Grösse  und  Form  der  (36 — 42)  Häkchen  leigtr 
keinerlei  Unterschiede  von  denen  der  gewöhnlichen  mensdilicto 
Echinoooccen. 

Unter  Umständen  gewinnt  aber  auch  der  multüoculäre  Eckn^' 
coccus  eine  grössere  Fertilität.  So  war  es  wenigstens  in  einem  ^ 
Marie  Prougeansky  untersuchten  Falle  aus  der  Züricher  PolikUi^ 
in  dem  die  Hälfte  der  Blasen,  grössere  und  kleinere,  mit  Köpfi^^ 
besetzt  war,  so  dass  in  einzelnen  Präparaten  mehr  als  30  gez&tl' 
werden  konnten.  Die  kleinsten  Blasen  enthielten  meist  nur  ein  Kup:- 
chen,  das  fast  den  ganzen  Inneuraum  ausfüllte,  andere  deren  mehren 
bald  von  normaler  Beschaffenheit,  bald  auch  solche,  die  ihre  Hat- 
verloren  hatten  und  verkalkt  waren.  Ausser  den  Köpfchen  i^-' 
sich  in  den  Alveolen  noch  geschichtete  Kalkkörper  und  rothe  Haeo»- 
toidinkrystalle,  stellenweise  auch  Anhäufungen  von  gelblich  htm^ 
Üallenpigment.  Dass  die  Köpfchen  in  Brutkapseln  enthalten  se:^ 
wird  nur  bei  Morin  erwähnt*). 

*>  PreiUch  sollen  di«  Köpfchen  nnr  »am  Theil  in  diesen  BrutUpsela  w*n^- 
K«wi)8en  sein.    Die  Mehrahl  soll  direct  wif  der  Parenchymschicht  nnl^eiefiBei  1»*'* 

L.  ('.  1».  81. 


Trau^Dform  des  eiofachca  Echinococcus.  795 

Das8  die  Käfichen,  grössere,  wie  kleinere,  nur  selten  eine  regel- 
lässige  Kttgelform  besitzen,  ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Nicht 
loss,  dass  die  Wand  derselben  vielfach  wie  collabirt  aussieht  und 
efaltet  ist,  man  trifft  nicht  selten  auch  auf  Blasen,  die  in  der  Mitte 
i^r  oder  minder  tief  eingeschnürt  sind,  so  wie  auf  solche  mit 
HÜichen  Ausbuchtungen  verschiedener  Zahl  und  Grösse,  die  dann 
litnnter  Csust  beerenförmig  nach  aussen  hervorragen  (Fig.  336). 

Aehnliohe  traubenartige  Formen  findet  man,  wie  schon  Kuhn 
^merkt,  gelegentlich  auch  bei  dem  gemeinen  Echinococcus  unseres 
chlachtviehes"*^),   nur   dass  die  Ausbuchtungen 
er  grösser  sind  und  bis  zu  1  Ctm.  Durchmesser  ^*  ^^*' 

nunwachsen.  Ich  habe  einen  solchen  trauben- 
rmigen  Echinococcus  beistehend  abbilden  lassen, 
Biss  aber  leider  nicht  zu  sagen,  woher  derselbe 
ämmt.  Die.  Ausbuchtungen  und  Beeren  um- 
hlossen    sämmtlich    einen   einzigen   zusammen-  „  , . 

„,,  -       ,,    -.^^  .     ,.       EchiaococcQS  racemosiis. 

lügenden  Hohlraum,  obwohl  die  Gommunication  ^^  q^ 

vielen  F^en  nur  durch  einen  engen  Ganal 
rmittelt   wurde.     Ob  freilich  in  der  Nachbarschaft   des  Wurmes 
cht  auch  einzelne  isolirte  Blasen  vorhanden  waren,  muss  ich  zweifei- 
,Ü  lassen. 

Wenn  wir  einen  solchen  traubenförmigen  Echinococcus  in  ein 
meinschaftliches  dickes  Stroma  eingeschlossen  denken,  in  dem  die 
izelnen  Ausbuchtungen  und  Beeren  ihre  eigenen  Alveolen  besitzen, 
un  dürfte  höchstens  in  Bezug  auf  die  Grösse  der  einzelnen  Theil- 
icke  ein  Unterschied  mit  dem  Echin.  multilocularis  obwalten. 

Schon  diese  Aehnlichkeit,  glaube  ich,  berechtigt  uns  zu  der  An- 
hme,  dass  der  Echinococcus  multilocularis  —  gleich  dem  trauben^ 
Tiiigen  Cysticercus  (S.  702)  —  aus  einem  ursprünglich  einfachen 
isenwurme  hervorgegangen  ist,  und  nicht  etwa,  wie  das  freilich 
üchfalls  vermuthet  wurde,  einer  grossen  Menge  isolirter  Echino- 
;cen  seinen  Ursprung  verdankt. 

Ob  es  freilich  immer  und  ausschliesslich  nur  blasige  Ausbuch« 
Igen  der  Wand  sind,  welche  die  einzelnen  Bläschen  des  Echin. 
Itilocularis  bilden,  dürfte  damit  noch  nicht  entschieden  sein.  Wie 
on  Virchow  in  seinem  Falle,  so  habe  auch  ich  auf  der  Aussen- 

*)  Yeigl  hier  n.  a.  den  oben  (S.  776)  angezogenen  Fallron  M6gnin.  Auch 
ibbe  giebt  an,  daas  er  die  Echinooocciiablase  in  der  Scha&Ieber  ,,Aften  ziemlich 
wcigV*  gefanden  habe.    Archiv  fOr  Natorgesch.  1865.  Th.  T.  S.  120. 
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fläche  der  BUschen  oftmals  zottenföimige  nnd  kolbige  Anhinge  tu 
theilweise  mikroakopiacber  Grösse  gesehen,  die  eioe  strugirtig'- 
Forteetzung  der  Parenchymsofaicht  ia  sich  einscblosseti  nnd  u  ikna 
verdicktea  Ende  nicht  selten  eine  selbstetsodige  oonoenV»^ 
Scbtditung  erkennen  liessen.  Der  kömige  Strang  im  lanern  letgt? 
bieweileo  eine  Unterbrechnng,  so  dass  das  kolbige  Ende  dann  »^ 
eigne  kleine  Höhle  mit  einer  hömigon  Masse  im  Innern  einsdik» 
Ich  glaube  nicht  fehlzugreifen,  wenn  ich  diese  Anhänge  il' 
Stolonen  oder  Sprossen  deute,  ajs  Gebilde  also,  die  sich  den  fräb«: 
beschriGbeneD  Knospen  als  äquivalente  Bilanzen  uireihen,  «en!^ 
^eich  sie  insofern  von  denselben  verschieden  sind,  als  ni(dit  bk)s  d.' 
Parenchymschicht  der  Mntterblase,  sondern  ancb  die  CnticnlarwJ 
in  dieselben  sich  fortsetzt.  Die  Bchlieeslioben  Schicksale  sind  in  beidri 
Fällen  die  gleichen,  denn  auch  das  Endstück  der  Si»«8Be  wind  a'j- 
mählich  zu  einer  Tocbterblase,  die  nidit  selten  sogar  ^ch  absctui' 

und  dann  als  selbststandige  Bildnng  i'^ 

F!f.  3S5.  frühem  sich  nigeeellt.    Klebs  ist  Ini^ 

.^^^^äf^s^it^'^iitiL^-  der  Ansicht,  dass  die  einzelnen  Blütb^o 

s^^'  des  Echin.  moltilocnlaris  ssmmtlidi  nni'' 

^^-'    "'.,.'  sich  zusanuneBhängen,  indessen  glaube:» 

jr      '   ,  mehrfach  von  dem  Gegentbeile  mich  5bfl- 

"■--■  Jj        zeugt  zu  haben,  obwohl  für  viele  derBU'- 

Eobin.  mulüloQulML,.  "^^^^  vielleicht  selbst  die  grössere  Mehml. 

VergT.  30.  ^^^  ooDÜnuir lieber  Zusammenhang  [iKKi- 

Btens  der  CuUcula)  ausser  Zweifel  ist. 
Allem  Anscheine  nach  geben  übrigens  die  Blasen  dee  moltilvxv 
lären  Echinococcus  zum  Theil  auch  aus  abgesackten  kleinero  a.^ 
grössern  Parenchymmassen  hervor,  die,  wie  das  oben  von  ^"^ 
beschrieben  wurde,  einer  Einfaltnng  der  Cuticularwand  nnd  n^' "^ 
folgender  Rand  Verwachsung  ihren  Ursprang  verdanken.  Hier  und  i' 
glaube  ich  bei  meinen  IVäparaton  selbst  förmliche  interlamel^i' 
Knospen  gesehen  zu  haben  *).  Vielleicht  gehören  hierher  au- 
dio mit  eigner  Cuticularschicht  umgobonen  kleinen  Säckcfaen.  ^i ' 
Virchow  in  der  Wand  der  grössern  Blasen  antraf  und  im  Innff' 
der  oben  erwähnten  sternförmigen  Stränge  entstehen  liess.  X<^''\ 
baupt  dürflc  der  multilocaläre  Echinococcus  in  Betreff  seiner  Pt'-' 
lificatiou  keinerlei  principielle  Versdüedenheit  von  dem  Verhalten  - ' 

*)  Aach  Marin  bwchteibt  aal<^  interiunelUre  Kaogpen  nnd  findat  in  ikM*  ^' 
vnJ  d^  gogar  Köpfchen,  wie  schon  oben  erwikat  ist 
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brigeii  Formen  darbieten.  Wollen  doch  Virchow  und  Schiess  bei 
im  in  einzelnen  Blasen  sogar  eine  Einschachtelang  mehrerer' Gene- 
itionen beobachtet  haben. 

Die  auf  der  Aussenfläche  neu  sich  bildenden  Bläschen  bleiben 
brigens  nur  sdtcn  in  dem  Alveolarraume  der  Mutterblase.  Gewöhn- 
ch  dringen  sie  sehr  bald  in  das  anliegende,  verhältnissmässig  nur 
enig  feste  Stroma  ein,  um  eine  eigne  kleine  Höhle  zu  bilden,  die 
ch  nach  der  Abtrennung  der  Knospen  allseitig  schliesst,  wie  wenn 
ßr  Insasse  in  ihr  entstanden  wäre.  Die  Aehnlicfakeit  mit  der  primären 
cbinococcushöhle  ist  um  so  grösser,  als  die  Innenfläche  der  Alveolen 
it  denselben  unregelmässig  geformten  körnigen  Zellen  bekleidet 
t,  die  wir  schon  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  beschrieben 
iben.  Dazwischen  stösst  man  auf  zahlreiche  Fettkörnchen,  auf 
aematoidinkrystalle  und  schollenartige  Gebilde,  und  das  um  so 
ächlicher,  je  mehr  man  der  ulcerirten  Stelle  sich  annähert.  Auch 
1  Ablagerungen  von  Gallenpigment  und  Kalksalzen  fehlt  es  nicht. 
ie  letztern  imprägniren  (was  übrigens  gelegentlich  auch  bei  andern 
lasenwürmern  vorkommt)  die  Höhlenwand  mitunter  in  solcher  Menge, 
iss  man  sie  in  Form  einer  mehr  oder  minder  zusammenhängenden 
shale  aus  den  Alveolen  hervorziehen  kann.  Auch  das  zwisohen- 
^gende  Bindegewebe  wird  öfters  der  Sitz  einer  Kalkablagerung. 
Q  solchen  Stellen  geht  dann  allmählich  auch  die  Structur  des  Binde* 
iwebes  verloren.  Die  Fibrillen  schwinden,  die  Grundsubstanz  wird 
übe  und  kömig,  bis  schliesslich  die  Alveolarwand  in  eine  käsige 
asse  verwandelt  ist,  deren  Zerfall  die  Uloeration  und  Cavernen- 
Idung  zur  Folge  hat. 

Wenn  es  nöthig  wäre,  die  Echinococcusnatur  des  sog.  Alveolar- 
Uoids  noch  durch  weitere  Thatsachen  zu  erhärten,  dann  könnte 
an  audi  die  chemische  Beschaffenheit  der  Blasenwände 
iltend  machen,  die  sich  genau  wie  die  Guticularhäute  der  ge- 
ähnlichen  Echinococcusblase  verhalten,  denen  sie  auch  histologisch 
Uig  gleich  stehen.  Schon  durch  Frerichs  haben  wir  füiher  die 
^sentlichsten  chemischen  Eigenschaften  dieser  Substanz  kennen  ge- 
rnt,  schon  damals  erfahren,  dass  dieselbe  weder  den  Protein- 
rpern  noch  den  leimgebenden  Geweben  zugehört.  Neuere  ge- 
.uere  Untersuchungen  von  Lücke '^)  haben  diese  Angaben  bestätigt 
id  den  Beweis  geliefert,  dass  die  Echinococcushäute  Chitinkörper 
id,    obwohl    sie    sich    von    dem    gewöhnlichen    Arthropodenchitin 


*)  Archiv  far  pathol.  Anat.  1S60.  Bd.  XIX.  S.  189. 
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Aber  nicht  alle  diese  Organe  beherbergen  unsem  Wnna  nut 
gleicher  Häniigkeit.  Der  Echinococcus  hat  ebenso,  wie  der  Crsb- 
cercus  cellulosae,  Lieblingssitze  und  andere,  die  er  weniger  faiaSi 
yielleicht  nur  selten  aufsucht.  Freilich  sind  die  Liebltngssitze  beider 
sehr  yerschieden.  Das  intermuskuläre  Zellgewebe,  das  die  Finne  ibi: 
besonderer  Vorliebe  bewohnt,  ist  nur  in  seltenen  Fällen  der  Sitz  (b 
fk)hinococGUS.  Auch  im  Hirne  und  namentlich  im  Auge  wird  i^r 
Cysticercus  ungleich  häufiger  gefunden,  als  der  Hulsenwurm,  der  mr» 
grösserer  Vorliebe  dafür  die  von  der  gemeinen  Finne  meist  ver- 
schmäheten  Eingeweide  und  vor  allen  andern  die  Leber  heirasorbt. 
Ne isser,  der  in  seinem  Werke  eine  sehr  genaue  und  fast  vil- 
ständige  Zusammenstellung  der  bis  dahin  beschriebenen  EchinococTiS«^ 
fälle  bei  dem  Menschen  gegeben  und  die  yon  Davaine  (1860)  Mi- 
geführten  367  Beobachtungen*)  auf  die  beträchtliche  Zahl  von  ^"^ 
erhöhet  hat,  fuhrt  in  seiner  Tabelle  nicht  weniger  als  451  Leb^'f- 
echinococcen  auf,  so  dass  diese  nahezu  die  Hälfke  aller  FUUe  S3^ 
machen.  An  die  Leber  reihen  sich  in  der  Häufigkeitascala  (i<^ 
Echinococcus  die  Lungen  und  Pleura  mit  84  Einzelfallen  t  i^ 
Nieren  mit  80,  Muskeln  und  Unterhaut  (incl.  Orbita)  mit  7i,  ^^ 
Hirn  mit  68  (Rückenmark  mit  nur  13),  die  weiblichen  Geniuli'i« 
incl.  Mamma  mit  44  (die  männlichen  nur  mit  6),  das  kleine  Beckei; 
mit  36,  der  Circulationsapparat  mit  29,  die  Milz  und  Knochen  lun 
je  28,  das  Auge  mit  3  u.  s.  w.  Finsen,  dessen  Beobachtungen  ali*-- 
über  255  Kranke  —  sämmtlich  Isländer  —  sich  erstrecken^),  l*^ 
rechnet  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  die  Zahl  der  Leberecfaio"^ 
coccen  sogar  auf  69%,  die  der  Bauch-  und  Brusteingeweide  (Lung^ 
nur  3  %)  zusammen  auf  95  %,  so  dass  das  extrayisoerale  Vorkosmi'^ 
hiernach  als  Ausnahme  erscheint. 

In  der  Regel  beschränkt  sich  die  Zahl  der  bei  dem  Mecsdi^-^l 
zur  Entwickelung  kommenden  Echinococcen  auf  einen  eiiudgen  oi& 
einige  wenige,  die  dann  entweder,  wie  gewöhnlich,  in  demseU»^ 
Organe  neben  einander  liegen,  oder  in  benachbarten  OrgaoeQ  H 
fänden  werden.  Wo  nur  ein  Organ  leidet,  ist  es  fast  immer  if 
Leber.    Auffallender  Weise  aber  ist  dieses  Organ  bei  dem  Mei^^ 


*)  Boecker,  der  nur  <Us  Materi&l  der  BerÜner  ChantA  bsDUtzt,  ifthU  ia  ^^"^ 
33  FlUe.     Ton  den  iltem  ZOsanunenstellaogen   enr&hae  ich    nameftti&ch    dif    ^i 
diasert.  de  hydatidibns.  GAttingen.  ISOS,  und  nm  Rendtorff,  dt  brv 
rpore  httaano  repertis.  BeroL  1S22. 

r  til  Irandskab  om  de  i  Island  eodemiske  EchUoooocer.  Dgeafc.  iat  U<'^ 
p.  71. 
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ir  selten  der  Sitz  einer  grössern  Anzahl  Ton  Echinococcen,  wie  man 
s  gelegentlich  bei  unserm  Schlacht?iehe,  besonders  dem  Schweine, 
trifft,  deren  Leber  mitunter  von  Inehrern  Hundert  isolirter  Echino- 
xusblasen  durchsetzt  wird'^).  Allerdings  giebt  es  auch  bei  dem 
eschen  Fälle,  in  denen  die  Zahl  der  Echinococcen  beträchtlich 
igt,  aber  dann  wird  der  Verbreitungsbezirk  derselben  ein  weiterer. 

vielleicht  auch  die  Leber  in  allen  Fällen  multipler  Echino* 
ccen  eines  der  afiicirten  Organe,  so  wird  doch  die  Hauptmasse  der 
rasiten  gewöhnlich  in  andern  Theilen  gefunden,  bald  und  vorzugs- 
isc  im  Omentum  und  Peritonaeum,  bald  aTich  in^  Lunge,  Milz  und 
3re.  So  beschreibt  z.  B.  Wunderlich**)  einen  Fall,  in  dem  ausser 
cm  kindskopfgrossen  hydatidösen  Leberechinococcus  in  der  Milz,  im 
troperitonealraume,  im  Netze,  hinter  dem  Coecum,  im  Douglas'- 
lon  Räume  noch  12  andere  Blasen  von  der  Grösse  eines  Apfels  bis 
der  einer  Faust  vorkamen,  auch  unter  dem  Mesenterialüberzuge 

Dünndarmes  noch  etwa  ein  halb  Hundert  „vertrockneter"  Echino- 
cen  gefunden  wurde,  deren  Grösse  zwischen  der  eines  Mohnkornes 
i  einer  ßbhne  schwankte. 

In  einem  andern,  durch  Davaine***)  bekannt  gewordenen  Falle 
hielt  zunächst  die  Leber  eine  grössere  Menge  kleiner  Echinococcen, 

nur  wenig  über  die  Oberfläche  hervorragten,  und  daneben  zwei 
ssere  Säcke,  von  denen  der  eine  wenigstens  3  Pfd.  Flüssigkeit  mit 
iea,  zum  Theil  eigrossen  Tochterblasen  entleerte.  Dazu  kamen 
in  ferner  noch  mehrere  grössere  Echinococcussäcko  in  dem  kleinen 
;kcn,  zwischen  Blase  und  Mastdarm,  in  dem  Ligam.  gastro-hepa- 
un  und  gastro-splenicum,  in  der  Wand  des  Mesocolon  transversum 
l  der  Nachbarschaft  des  Coecum,  so  wie  zahlreiche  kleine,  theil- 
se  nur  erbsengrosse  Blasen  unterhalb  des  Peritonealüberzuges  der 
lärme. 

Wie  gross  die  Zahl  der  Einzelblasen  in  solchen  Fällen  werden 
ne,  ist  bei  dem  Mangel  genauer  Angaben  schwer  festzustellen, 
mderlich  bezeichnet  den  oben  angezogenen  Fall  als  einen  solchen 

*)  So  erhielt  ich  durch  die  Gate  des  Herra  Prof.  Kitsche  in  Tharand  noch  vor 
:cm  eine  halbe  Schw^cinsleber,  die  ron  Hunderten  nussgrosser  (steriler)  Echinococcen 
lisetzt  war,  deren  Cysten  so  dicht  neben  einander  lagen,  dass  die  genuine  Leber- 
tanz  fast  überall  zwischen  denselben  verdrängt  war  und  die  Leber  trotz  ihrer  an- 
liehen  (36  Pfund  schweren)  Masse  kaum  etwas  Anderes  darstellte,  als  ein  alveoläres 
Mo  von  Bindesubstanz  mit  eingelagerten  BlasenwUrmern. 
*)  Archiv  fttr  physiol.  Heilkunde.  1858.  S.  283. 
*')  M6m.  soc.  biol.  1857.  p.  106. 

eackart,  Farasiien.   L   2.  Aafl.  51 
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von  „zahllosen  Echinococcen",  allein  in  Wirklichkeit  redamren  sid: 
dieselben  —  von  den  secundären  Hydatiden  naturlich  abgesehen  - 
auf  weniger  als  hundert.  Und  so  will  es  mir  denn  auch  sdteiiKiL 
als  wenn  die  „Tausende^^  von  Blasen,  auf  welche  Küchenmeister 
in  der  neuesten  Auflage  seines  Parasitenwerkes  diese  Zahl  for  %em^ 
Fälle  abschätzt,  weitaus  zu  hoch  gegriffen  sei*). 

Doch  immerhin  ist  die  Zahl,  auch  wenn  sie  über  Hundert  m 
wenig  hinausgehen  sollte,  so  beträchtlich,  dass  sie  uns  die  Fr&^ 
nahe  legt,  ob  es  sich  dabei  um  das  Product  einer  einmaligen  Infecti4 
handele  oder  nicht. 

Wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  multiplen  Ediinococcen 
Grösse  und  Entwickelung  der  Blasen  meist  sehr  erhebliche  Unterstjiie^ 
darbieten,  dann  fühlt  man  sich  zunächst  vielleicht  am  meisten  d-f 
Annahme  zugeneigt,  dass  denselben  eine  mehrfach  wiederholte  hs.- 
Wanderung  von  Echinococousbrut  zu  Grunde  liege.  Die  oben  er- 
wähnten Ungleichheiten  würden  dann  ihre  Erklärung  darin  findvc 
dass  die  betreffenden  Blasen  von  verschiedenem  Alter  wären  und  eis^ 
verschiedene  Entwickelungsstufe  repräsentirten.  Natürlich  lässt  ski 
die  Möglichkeit  eines  solchen  Vorganges  nicht  in  Abrede  steLes^ 
Trotzdem  aber  glaube  ich,  dass  eine  wiederholte  Ansteckung  lo^ 
Echinococousbrut  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen,  anter  d^d 
schon  eine  einmalige  Infection  ein  Zusammenwirken  von  Zufilf 
keiten  manchfacher  Art  voraussetzt,  zu  den  äussersten  Seltenbeii^ 
gehört.  Für  gewisse  Fälle  von  Cysticercus  cellulosae  konnten  »ü 
eine  solche  Erklärung  gelten  lassen,  ohne  der  Natur  Zwang  äu2& 
thun,  aber  hier  lagen  die  Verhältnisse  ja  wesentlich  anders,  da  «b 
Taenia  solium,  die  das  Infectionsmaterial  liefert,  dem  Menschen  wr« 
näher  ist,  als  die  T.  Echinococcus,  deren  Eier  wir  doch  nur  vcm  J^ 
Hunde  beziehen  können**). 

*)  Bei  der  Darstellang  des  einen  der  ron  Küchenmeister  selbst  beöbac!:':^ 
zvei  Fälle  heisst  es  allerdings  (a.  a.  0.  S.  214):  ,,AIle  Organe  der  Be<^eiibfläk  tl« 
mit  Echinococcenblasen  von  der  Grösse  einer  Hasel-  oder  WaUniias,  eines  Apfels  ^ 
einer  Faust  gefüllt  und  zählten  nach  Tausend"',  aber  eine  Z&hlang  ist  mcht  ro. 
nommen.  Jedenfalls  handelt  es  sich  auch  hier  nur  nm  eine  Schätzung.  I>as$  t£ö*4 
aber  nicht  einmal  annäherungsweise  den  wirklichen  Thatbestand  wiedergiebt,  ^ht  >  >< 
daraus  hervor,  dass  1000  Blasen  nur  von  der  Grösse  einer  Wallnuss  aDgehü.r  ^ 
Gubikfuss  Eaum  beanspruchen,  weit  mehr  also,  als  überhaupt  in  der  Beckenh^>kiV 
banden  ist.  Selbst  die  „vielen  Hunderte",  auf  welche  K.  selbst  schon  die  Zihl  ::  ^ 
Ueberschrift  reducirt  hat,  dürften  noch  zu  hoch  gegriffen  sein. 

**)  Ich  wiederhole,  dass  die  Küchenmeister 'sehe  Yermuthung  vomYoridiESi«- 
T.  Echinococcus  bei  dem  Menschen  (und  ebenso  dem  Schweine,  Rinde,  Schaf)  t*^"'-^ 
der  Luft  steht. 
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Sind  nun  aber  die  multiplen  Echinococcen ,  wie  hiernach  sehr 
.hrscheinlich  wird,  von  einer  nur  einmaligen  Ansteckung  abzuleiten, 
nn  folgt  noch  immer  nicht  mit  absoluter  Gewissheit,  dass  sie  sämmt- 
h  ein  gleiches  Alter  besitzen.  Die  Echinococcusblasen  haben  ja, 
i  wir  wissen,  die  Fähigkeit  einer  Prolification,  sogar  einer  mehr- 
ten Prolification;  es  ist  also  immerhin  möglich,  dass  wir  in  den 
iltiplen  Echinococcen  ausser  und  neben  den  ersten  Einwanderern 
ch  deren  Descendenz  Tor  uns  haben.  Es  könnten  ja  namentlich 
\  kleinen  Blasen  auf  diese  Weise  an  und  aus  den  grössern  resp. 
ern  entstanden  sein. 

Zunächst  denken  wir  dabei  an  die  Möglichkeit  einer  exogenen 
)liiication,  eines  Vorganges,  der  in  der  That  auch  mehrfach  bei 
•  Erklärung  multipler  Echinococcen  in  Betracht  kommen  dürfte, 
er  die  Annahme  desselben  ist  nur  da  zulässig,  wo  die  Blasen, 
inere  und  grössere,  hart  neben  einander  liegen  oder  doch  nur 
•ch  geringe  Entfernungen  von  einander  getrennt  sind.  Doch  in  der 
;el  sind  die  multiplen  Echinococcen  zerstreut  und  über  verschie- 
le,  oft  weit  entlegene  Organe  vertheilt,  und  da  ergiebt  sich  dieser 
därungsversuch  dann  als  unzureichend.  Für  solche  Fälle  könnte 
n  höchstens  auf  die  oben  angezogenen  Beobachtungen  von  Nauny  n 
I  Rasmussen  zurückgreifen,  die  uns  davon  belehrt  haben,  dass 
h  die  Köpfchen  und  Brutkapseln  gelegentlich  in  Hydatiden  sich 
(vandeln.    Freilich  hat  das  wieder  insofern  seine  Schwierigkeiten, 

man  weiter  annehmen  müsste,  es  habe  der  primäre  Echinococcus 
:  zunächst  in  einen  Oefässraum  geöffnet  und  Brutkapseln,  wie 
>fchen  in  die  Blutmasse  entleert,  die  dann  ihrerseits  dieselben  hier 
r  dort  wieder  abgesetzt  habe.  Die  Möglichkeit  eines  solchen  Vor- 
gs  läfist  sich  vielleicht  auf  experimentellem  Wege  prüfen.  Ich 
aure,  dazu  keine  Gelegenheit  gefunden  zu  haben,  um  so  mehr, 
ich  die  aprioristischen  Bedenken  Neisser's  gegen  diese  Erkläruugs- 
ie  nicht  theile,  wenngleich  ich  andererseits  nur  wenig  geneigt  bin, 
lelben  einstweilen  eine  grössere  Bedeutung  beizulegen*). 

Für  mich  ist  es  nach  wie  vor  am  wahrscheinlichsten,  dass  die 
tiplen  Echinococcen,  wenigstens  die  grössere  Mehrzahl  derselben, 
Folge  einer   einmaligen  Infection  sind,  einer  solchen  aber,   die 

*)  Ob  Morin  im  Recht  ist,  wenn  ei  den  in  der  Lunge  eines  mit  maltilocolärem 
rechinococcas  behafteten  Kranken  ron  ihm  aufgefundenen  kleinen  Echinococcen 
embolischen  Ursprang  vindicirt  (1.  c.  p.  34),  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen, 
latur  dieser  Ümboli  lässt  M.  nnerörtert,  indessen  hat  es  den  Anschein,  als  ob 
be  dabei  mehr  an  Tochterblasen,  als  an  Köpfchen  und  Bmtkapscln  denke. 
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nicht  einzelne  wenige,  sondern  zahlreiche  £chinoGOcciiskeime  lieferte 
Die  oben  erwähnten  Unterschiede  in  Grösse  und  Aasbildong  der 
Eiiizelblasen  finden  dann  ihre  Erklärung  einfach  darin,  dasß  die  kt- 
Wickelung  derselben  unter  dem  Einflüsse  verschiedener  äusserer  Be- 
dingungen stattfand,  so  dass  die  einen  rascher  wuchsen  und  eb» 
weitere  Ausbildung  erreichten,  als  die  andern.  Die  Erfahrung  \^ 
die  Berechtigung  einer  solchen  Auffassung.  Bin  ich  dodi  auch  be 
meinen  Zuchtthioren  oftmals  auf  beträchtliche  Grössen-  und  Ebi- 
Wickelungsunterschiede  der  Echinococcusblasen  gestossen,  auch  (ii 
wo  diese  demselben  Fütterungstermine  entstammten.  Sind  9ol<^ 
Unterschiede  aber  schon  bei  Würmern  bemerkbar,  die  nur  ire^'t"^ 
Wochen  alt  sind,  in  wie  viel  höherm  Grade  werden  sie  sich  (laps 
nach  einer  Lebensdauer  von  Jahren  und  vielleicht  Jahrzehnten  gelwr^ 
machen. 

Vermuthlich  sind  es  übrigens  nicht  bloss  und  aussdiliesslid)  i^ 
multiplen  Echinococcen,  die  einer  Einwanderung  zahlreidier  Keiü* 
ihren  Ursprung  verdanken.  Auch  unter  den  Fällen  solitärer  Echi&^ 
Goccen  dürften  gar  manche  sein,  denen  eine  mehr  oder  minder  ma^^ 
hafte  Infection  zu  Grunde  liegt.  Wissen  wir  doch,  dass  es  nicht  bk^ 
und  ausschliesslich  die  Menge  der  importirten  Keime  ist,  die  da 
Erfolg  eines  helminthologischen  Experimentes  bestimmt,  sondern  sm 
die  Summe  der  Umstände,  unter  denen  die  Einfuhr  und  Entwickele« 
der  jungen  Brut  geschieht.  Am  lautesten  spricht  hier  vielleicht  lis^ 
Thatsache,  dass  der  später  meist  solitäre  Ck>enurus  nicht  immer  ^4 
vorn  herein  als  Einsiedler  existirt  hat,  sondern  gewöhnlich  ent  b 
Laufe  der  Zeit  es  geworden  ist.  Und  auf  Grund  dieser  Thatsacft 
dürfen  wir  denn  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  vennat^ 
dass  auch  der  solitäre  Echinococcus  oftmals  erst  durch  eine  kt 
Auslese  zu  dem  ward,  was  er  später  darstellt.  An  seiner  St^ 
wird  im  Anfang  vielfach  eine  grössere  Menge  junger  Echinoco:^'^ 
vorhanden  gewesen  sein,  von  denen  dann  einer  oder  eine  geris 
Menge  die  übrigen  allmählich  überflügelte  und  schliesslich  verdraoz*'* 
Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Echmococcuskrankheit  gewöhnlidi  ^^ 
nach  vieljährigem  Bestände  zur  Untersuchung  kommt,  dann  «^ 
man  den  Umstand,  dass  solche  verkünunerte  Echinoooccen  bisher  rv 
selten  beobachtet  wurden,  kaum  als  einen  Gegengrund  geltend  msAä 
können.  Bei  dieser  Gelegenheit  darf  ich  auch  daran  erinnern,  '^^ 
die  Echinococcen  in  gewissen  Gebilden  weit  häufiger  in  g^-^^- 
Zahl  neben  einander  zur  Entwickelung  kommen,  als  in  aui« 
Während  es,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  äusserst  selten  ist,  «i* 
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rh  in  der  Leber  oder  Lunge  des  Menschen  mehr  als  5  oder  6 
^fainoeoGcen  entwickeln  —  es  giebt  allerdings  auch  ein  Paar  Fälle, 
denen  die  Leber  deren  20  enthielt  —  kennt  man  unter  dem 
(ritonealüberzuge  des  Bauches  und  in  dem  Netze  kaum  ein  einziges 
^ispiel  Yon  solitärem  Echinococcus. 

Das  Herkommen  der  Echinococcen  kann  nach  dem,  was  früher 
er  die  Naturgeschichte  der  Taenia  Echinococcus  und  die  daran 
knüpfenden  Zuchtversuche  mitgetheilt  ist,  keinem  Zweifel  unter- 
gon.  Die  Echinococcusblasen  repräsentiren  die  Descendcnz  dieses 
indwurmes;  wo  wir  sie  antreffen,  da  hat  längere  oder  kürzere  Zeit 
rher  die  Brut  desselben  Eingang  gefunden :  die  an  Echinococcus 
idenden  Geschöpfe,  gleichgültig,  ob  Mensch  oder  Vieh, 
iben  auf  irgend  eine  Weise  die  Eier  oder  Proglottiden 
r  Taenia  Echinococcus  in  sich  aufgenommen  und  die  ein- 
schlossenen  Embryonen  unter  der  Einwirkung  der  Verdauungssäfte 
sschlüpfeu  lassen.  Nach  dem  Heryortreten  aus  der  Eischale  haben 
^  Embryonen  sodann  die  Darmwände  angebohrt*)  und  auf  mehr 
?r  minder  directem  Wege  ihre  spätem  Lagerstätten  gefunden. 
3  Vermuthung,  dass  diese  Wege  durch  die  Blut-  und  Lymphgefässe 
rgezeichnet  seien,  liegt  um  so  näher,  als  die  Vorliebe  des  Wurmes 
'  die  Leber  sehr  deutlich  auf  eine  Betheiligung  des  Pfortader- 
parates  hinweist.  Dass  nicht  alle  Echinococcen  der  Leber  ange- 
ren,  widerspricht  dieser  Annahme  in  keiner  Weise,  da  die  Em- 
ronen  ja  mittels  der  Lymphbahnen  auch  noch  auf  anderem  Wege 
den  venösen  Apparat  übertreten  können. 

Da  die  Taenia  Echinococcus  nun  vorzugsweise  den  Hundedarm 
¥ohnt,  der  Hund  auch  der  einzige  uns  bekannte  Träger  dieses 
tidwurmes  ist,  der  mit  Mensch  und  Hausthier  in  eine  nähere  Be- 
liung  tritt,  so  werden  wir  nicht  fehlgreifen,  wenn  wir  ihn  und 
I  allein  als  die  Quelle  des  Echinococcusleideus  in  An- 
ruch  nehmen. 

In  welcher  Weise  sich  das  Schlachtvieh  mit  den  Eiern  und  Pro- 
ttidea  der  Taenia  Echinococcus  inficirt,  braucht  kaum  des  Weitem 
einandergesctzt  zu  werden.  Die  Proglottiden,  die  der  Hund  mit 
ßr  Losung  in  Menge  absetzt,  da  der  Bandwurm  ja,  wie  wir  wissen, 
eilig   lebt  und  oftmals   in  Tausenden  von  Exemplaren  gefunden 

*')  Die  ÄDsicht  Ncisser's,  dass  sich  die  sccLshakigeo  Embryonen  bei  dem  Uebur- 
i  in  das  Gewebe  vOliig  passiv  verhieUcUf  wie  die  Silberkörnchcn  bei  der  Argyriasis, 
i  ich  um  so  weniger  theilcn,  als  jene  darchans  nicht  so  bewegungslos  sind,  wie 
5ser  anzanehmcD  scheint.    Vergl.  S.  408. 
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wird,  diese  Proglottidcn  werden  entweder  noch  mit  dem  Kothe  g^ 
fressen,  wie  von  dem  Schweine,  das  von  allen  Hausthierco  aa«l 
vielleicht  am  häufigsten  und  massenhaftesten  von  dem  HüIseQfniniJL 
heimgesucht  wird,  oder  sie  gelangen  auf  irgend  eine  Weise,  dnid 
eigne  und  fremde  Bowegungskräfte  aus  ihrem  ersten  AufenthaltS'jn' 
hinweg  auf  Substanzen,  die  zur  Nahrung  dienen,  und  mit  dit^'. 
dann  in  den  Darmcanal  des  Hornviehes  und  anderer  Pflanzeufres'f^r 
Vielleicht  sind  es  an  Stelle  der  Proglottiden  hier  und  da  bloss  i? 
Eier,  die  in  den  spätem  Echinococcusträger  überwandern  —  gleid- 
viel,  der  Parasit  kommt  zur  Entwickelung,  vorausgesetzt  natarl'i 
dass  die  Eier  ihre  Keimfähigkeit  inzwischen  nicht  verloren  bal^ 
und  auch  sonst  die  Verhältnisse  günstig  sind. 

Aber  wie  geschieht  denn  die  Ueber tragung  bei  dem  Mens<i^E' 
Zunächst  natürlich  und  am  häufigsten  wohl  in  Folge  von  ^'-r- 
schleppungen,  zum  Theil  derselben,  die  wir  bei  Gelegenheit  d^  Cys^ 
cercus  cellulosae  kennen  lernten.  Dass  das  Infectionsmaterial  «i^- 
eine  Mal  vom  Menschen  selbst  stammt,  das  andere  Mal  von  eir"^ 
Thicre ,  welches  in  Gesellschaft  des  Menschen  lebt  und  mit  dks^ 
nicbt  bloss  die  Behausung,  sondern  oft  auch  Lager  und  Kost  theit, 
bedingt  kaum  irgend  welche  Unterschiede.  In  dem  einen  wie  an^l»^ 
Falle  können  Proglottiden  wie  Eier  durch  Zufälligkeiten  der  maud-j 
fachsten  Art  auf  Nahrungsstoffe  und  Hände  übertragen  werden  m^ 
in  den  Darm  gelangen.  Und  das  in  uuserm  Falle  um  so  eher,  s^ 
die  Hunde  ebenso  gern  das  Gesicht  und  die  Hände  des  Meostb-^ 
belecken,  wie  den  eignen  After,  auch  den  Koth  fremder  Hunde  hiii^ 
beschnüffeln,  und  auf  diese  Weise  gelegentlich  selbst  dann  iri 
Zwischenträger  abgeben  mögen,  wenn  sie  selbst  von  der  Tae^*i 
Echinococcus  frei  sind. 

Ein  allzu  vertrauter  Verkehr  mit  dem  Hunde  ist  demnach  ni^c 
weniger  als  ungefährlich.  Und  das  namentlich  an  Orten  und  not^ 
Verhältnissen,  in  denen  der  Hund  gar  leicht,  wie  besonders  m  ^^' 
fabriken  und  Schlächtereien,  mit  Echinoooccen  sich  inficiren  und  dari 
Köpfchen  zu  geschlechtsreifen  Bandwürmern  gross  ziehen  kaim.  ^ 
lasse  sich  von  den  Hunden  weder  belecken  noch  küssen,  verbäi'-^ 
sie  aus  Stube  und  Küche,  halte  sie  reinlich  und  sorge  dafür,  i^ 
ihre  Excremente  möglichst  beseitigt  werden.  Dabei  suche  man  dciJ 
geeignete  Maassregeln  die  Gelegenheit  zu  einer  Infection  mitEcbir- 
coccusköpfchen  zu  vermeiden,  und  verwehre  den  Hunden  namonu.'ä 
den  Besuch  solcher  Lokalitäten,  an  denen  die  EchinoooanisbU?^ 
sorglos  beseitigt,  vielleicht  gar  den  Hunden  als  Leckerbis^s  ^*'' 


Yerbroitung  des  Echioococcusleidens.  807 

Bworfen  werden.  Ist  es  in  letzter  Instanz  doch  gerade  die  sorglose 
ehandltmg  dieser  „Wasserblasen ^S  so  wie  die  übermässige,  über  das 
edürfniss  weit  hinausgehende  Zahl  der  Hunde,  die  das  Meiste  dazu 
H trägt,  ein  Leiden  zu  unterhalten  und  zu  verbreiten,  das  unter 
;n  schwersten  und  gefährlichsten  Wurmkrankheiten  vorn  ansteht. 

Bei  der  allgemeinen  Verbreitung  sowohl  des  Hundes,  wie  der 
lanzenfreasenden  Hausthiere,  derjenigen  Geschöpfe  also,  die  zunächst 
)n  cyclischen  Entwickelungsgang  der  T.  Echinococcus  ermöglichen 
id  unterhalten,  steht  zu  vermuthen,  dass  der  Hülsenwurm  auch 
n  dem  Menschen  aller  Orten  zur  Entwickelung  kommt.  Die  Er- 
hrung  hat  die  Richtigkeit  dieser  Schlussfolgerung  vollständig  be« 
ätigt,  denn  wir  wissen  heute  nicht  bloss  von  EchinococcusfäUen  aus 
mmtlichen  Erdtheilen,  sondern  kennen  auch  die  Thatsache,  dass 
15  Echinococcusleiden  in  gewissen  Ländern  förmlich  endemisch  auf- 
itt  und  mehr  als  irgendwelche  andere  Krankheit  Gesundheit  und 
)ben  der  Einwohner  in  Gefahr  bringt. 

Zu  diesen  Ländern  gehört  vor  allen  andern  Island,  wo  das 
rhinococcusleiden,  die  sog.  Leberseuche,  so  häufig  ist,  dass  die 
diische  Regierung  sich  veranlasst  sah,  zur  Erforschung  derselben 
aen  eignen  Experten  zu  entsenden  und  durch  geeignete  Verord- 
ingen  der  weitern  Ausbreitung  der  Krankheit  nach  Kräften  zu 
3uern.  Obwohl  seit  Jahrhunderten  daselbst  heimisch,  ist  die  para- 
äre  Ifatur  der  Krankheit  doch  erst  seit  etwa  drei  Jahrzehnten 
kaant  geworden,  und  zwar  zunächst  durch  Schleisner*),  der  die 
sei  zu  medicinischen  Zwecken  zwei  Jahre  hindurch  bereiste  und 
f  Grund  sowohl  seiner  eignen  Erfahrungen,  wie  des  Zeugnisses  der 
rtigen  Aerzte  die  Zahl  der  Hydatidenkranken  daselbst  auf  ^/^ — Vg 
r  ganzen  Bevölkerung  (also  etwa  10—15  %)  —  ^^^  insgesammt  etwa 
000  Personen  —  veranschlagte.  Obwohl  auch  Thorsteusen,  der 
f  Island  mehr  als  20  Jahre  practicirt  hat,  glaubt,  dass  jedes  siebente 
dividuum  daselbst  an  dieser  Krankheit  leide,  so  hat  sich  doch  an 
r  Hand  einer  genauem  Statistik  allmählich  herausgestellt,  dass 
Äe  altern  Angaben  übertrieben  sind**).  Nach  den  Aufzeichnungen 
s  Districtsarztes  Einsen,  der  in  seinem  den  siebenten  Theil  von 
nz  Island  umfassenden  Bezirke  durchschnittlich  des  Jahres  zwischen 


*)  Island,  undcrsögt  fra  ot  I&gevideskab.  synsponst  KjObnh.  1849. 

**)  VergL  hier  die  aus  der  ügeskrift  for  Läger  (1862  —  66)  übersetzten  Abhand- 
g  von  Krabbe  Über  isländische  Echinococcen  im  Archiv  für  patholog.  Anatomie, 

XXYU.  S.  225,  und  ttber  die  Echinococcen  der  Isländer  im  Archir  für  Naturgesch. 
>ö,  Th.  I.  S.  110  ff. 
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7  und  800  Kranke  behandelt,  kommen  auf  diese  Zahl  etwa  24  Ptr- 
sonen  mit  Echinococcus,  also  ungefähr  3%.  Unter  den  10000  £i> 
wohnem  dieses  Districtes  kennt  derselbe  im  Ganzen  119  Ediinococca>- 
kranke  (etwa  1,2  ®/o)  —  ungerechnet  natürlich  solche,  bei  denen  dk 
Entwickelung  des  Parasiten  einstweilen  noch  nicht  zu  krankhafte: 
Störungen  Veranlassung  gegeben  hat.  Berücksichtigt  man  weiter  h 
Umstand,  dass  doch  vermuthlich,  namentlich  in  den  entlegenertii 
Theilen  des  Districtes,  nicht  alle  Kranken  zur  ärztlichen  KenDtas 
gekommen  sind,  dann  darf  man  die  Zahl  der  wirklich  Echinoooca^ 
kranken  in  dem  Finsen'schen  Districte  (Nordisland)  auf  etwa  2'. 
der  Bevölkerung  y eranschlagen.  Allerdings  hat  es  den  Anscheio^ak 
wenn  in  gewissen  Gegenden,  in  denen  die  Landwirthschaft  mehr  tot- 
waltet,  besonders  im  Osten  Islands,  der  Echinococcus  häufiger  kt. 
allein  Krabbe  macht  dagegen  geltend,  dass  dieses  Uebergewiek: 
durch  die  relative  Seltenheit  des  Parasiten  in  solchen  Gegenden,  ^ 
mehr  Fischerei  und  Handel  treiben,  wie  in  Reykjavik,  nahezu  (sut 
pensirt  werde,  so  dass  man  die  Gesammtzahl  der  isländischen  Ediii»^ 
coccuskranken  auf  kaum  höher  als  1500  (V46  der  Bevölkerang)  '^ 
schätzen  dürfe.  Aber  auch  das  ist  immer  noch  eine  sehr  betra^btlio 
Anzahl,  beträchtlicher  jedenfalls,  selbst  weit  beträchtlicher,  i^\ 
anderwärts. 

Noch  häufiger  freilich,  als  bei  dem  Menschen,  sind  die  Echifj- 
coccusblasen  in  Island  bei  dem  Rinde  und  Schafe*),  nur  dais  ^ 
hier,  wenn  auch  oftmals  in  ansehnlicher  Menge  vorhanden,  bB 
jemals  zu  der  Grösse  der  menschlichen  Blasenwürmer  heranwadis» 
auch  häutiger  verschrumpfen  und  vorkalken,  und  desshalb  deno  km 
so  bedeutenden  Gesundheitsstörungen  verursachen. 

Da  nun  aber  in  Island,  dessen  Einwohner  vornehmlich  Tondcr 
Viehzucht  leben,  die  Zahl  dieser  Hausthiere  so  gross  ist,  dass  iferea 
11  auf  je  einen  Menschen  kommen  —  im  Königreich  Dänemark  1»? 
1,8  —  bei  der  Behandlung  des  Schlachtviehes  auch  sehr  allg^ffi^- 
sorglos,  unordentlich  und  unreinlich  verfahren  wird,  so  ist  es  b^«^  ^ 
lieh,  dass  die  Taenia  Echinococcus  bei  den  dortigen  Hunden  zu  ^'-■' 
gewöhnlichsten  Vorkommnissen  gehört.  Krabbe  fand  dieselbe  i' 
dem  isländischen  Hunde  47  Mal  so  häufig,  als  in  Kopenhagen,  ^^ 
fast  einem  Drittel  aller  von  ihm  untersuchten  Thiere  (28  %),  währ«« 
in  Kopenhagen   deren  nur  0,6%   damit  behaftet  sind.    Wenn  »l' 


*)  Hjaltelin,  der  noch  1870  (Dobell,  rep.  011  Icelaad  Lood.  1870)  d»»ij  t-| 
hält,  dass  ia  Island  Ve""^/?  ^^^  Berdlkerang  an  Echinococcus  leide,  BchiüX  d\(  *^ 
der  echinococcaslfranken  Schafe  auf  ^Z«. 
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laiin  schliosslich  borücksichtigeD,  dass  in  Island  auf  jo  11  Personen 
3in  Hund  kommt  —  in  Frankreich  auf  22,  in  Baden  auf  49,  in  Eng- 
and  auf  35,  in  Schottland  auf  74  — ,  und  alle  diese  Hunde  mit 
VIensch  und  Vieh  verkehren,  dann  werden  wir  es  begreiflich  finden, 
lass  täglich  von  diesen  Thieren  Millionen  von  Eiern  ausgestreuet 
Verden,  die,  falls  sie  auch  ihrer  grossesten  Menge  nach  zu  Grunde 
;chen,  doch  mit  dem  Bruchtheile  derer,  die  ihren  Weg  finden,  aus- 
cichen,  das  Leiden  in  der  oben  geschilderten  A^usdebnung  zu  unter- 
lalteu.  Der  Mangel  an  Reinlichkeit,  der  besonders  unter  dem  Land- 
olke  überall  in  Island  herrscht  und  durch  die  Localverhältnisse, 
lamentlioh  auch  die  lange  Dauer  des  Winters,  der  zum  Theil  mit 
len  Hunden  in  denselben  Räumen  verlebt  wird,  noch  zunimmt,  muss 
latürlich  ebenso  gut  dazu  beitragen ,  die  Verschleppung  der  Keime 
u  erleichtern,  wie  die  Sorglosigkeit,  welche  von  den  Isländern  im 
Verkehre  mit  den  Hunden  geübt  wird  und  so  weit  geht,  dass  die- 
elben  nicht  selten  ihre  hölzernen  Speisegeräthe,  statt  sie  zu  waschen, 
on  den  Hunden  auslecken  lassen.  Dazu  kommt  dann  noch  der  Um- 
band, dass  das  feuchte  und  kühle  Klima  die  Lebensfähigkeit  der 
osgcstreueten  Keime  viel  leichter  und  länger  erhält,  als  solches 
nter  andern  Verhältnissen  der  Fall  sein  würde. 

Wo  ähnliche  Zustände  wiederkehren,  wie  in  Island,  da  gewinnt 
uch  die  Echinococcuskrankheit  eine  ähnliche  Verbreitung.  So  nach 
lichardson*)  in  Australien  bei  den  Bewohnern  des  Districts 
ictoria,  besonders  den  dortigen  Schäfern,  so  auch  bei  den  Buräten, 
enselben,  die  wir  oben  als  Träger  der  Taenia  sagiuata  kennen 
ernten  (S.  406).  Kaschin  wenigstens  erwähnt,  fast  in  allen  Fällen 
ei  den  von  ihm  vorgenommenen  Sectionen  „Hydatiden"  in  Leber 
nd  Herz  gefunden  zu  haben,  die  doch  kaum  etwas  Anderes  als 
chinococcen  gewesen  sein  können**).  Die  Angaben,  welche  von  der 
ebensweise  und  den  Sitten  dieses  Nomadenvolkes  gemacht  werden, 
^chtfertigen  unsere  Vermuthung.  Erfahren  wir  dabei  doch  u.  a.^ 
ISS  die  Buräten  bei  ungünstiger  Witterung,  besonders  Winters,  mit 
ich  und  Hunden  unter  denselben  Zelten  (Jurten)  verweilen  und  in 
rhmutz    und    Unreinlichkeit    fast   verkommen,    da   sie    weder    ihr 


*)  Ediub.  mcdic.  Journ.  1867,  p.  525.  Das  robc  Fleisch,  durch  dosscn  Gcnuss 
>  Schäfer  nach  Richardsou  doii  Echinococcus  sich  zuziehen  sollen,  kann  natürlich 
r  insoweit  hier  in  Betracht  kommen,  als  darauf  etwa  die  Hunde  die  Proglottiden  und 
er  ihrer  Taenien  abgesetzt  haben. 

**)  Petersburg,  med.  Zeitung  (Russisch)  1861,  Th.  I.  p.  866. 
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Geschirr,  noch  den  eignen  Körper  jemals  waschen  und  die  Kleidung 
tragen,  bis  sie  in  Stücken  abfällt. 

Auch  in  Algier  soll  der  Echinococcus  unter  den  Eingeborenen 
und  Europäern  ziemlich  verbreitet  sein.  Ebenso  in  Aegypten,  iräbewi 
er  in  Amerika,  so  weit  wir  bisjetzt  wissen,  selten  ist.  Für  Europa 
kennen  wir  das  Vorkommen  des  Echinococcus  aus  fast  allen  liändern, 
aus  Italien,  Frankreich,  England  und  besonders  Deutsdiland,  aii^ 
dem  die  Nachrichten  so  zahlreich  sind  und  auch  numerisdi  so  eJD- 
gehend  lauten,  dass  wir  dieselben  sogar  zu  einer  halbwegs  befriedi- 
genden Statistik  verwerthen  können.  In  der  ausländischen  Litteratar 
suchen  wir  fast  vergeblich  nach  irgend  welchen  Zahlenangaben:  vir 
erfahren  in  dieser  Hinsicht  kaum  mehr,  als  dass  L endet  in  i^s- 
Hospitälern  Roucns  während  des  Jahres  1855  bei  200  Sectiontn 
6  Mal  einen  Echinococcus  gefunden  habe.  Auf  welche  Thatsachef. 
die  Angabe  Cobbold's  sich  stützt,  dass  in  England  des  Jahres  et«ä 
400  Echinococcusfälle  vorkämen*),  ist  mir  unbekannt. 

Die  aus  den  Berichten  der  klinischen  Institute  und  Spitäler 
Deutschlands  von  Neisser**)  zusammengestellten  Fälle  belaufen  sieb 
insgesammt  auf  153,  die  aus  einem  TJntersuchungsmaterial  von  dra 
500000  Personen  resultiren,  so  dass  das  procentische  Verhältniss  äui 
etwa  0,03  sich  beziffert.  Berücksichtigen  wir  bei  der  Berechnang  dä^ 
Ergebniss  bloss  der  Sectionen  (13882  mit  95  IHllen),  dann  ergiebt 
sich  allerdings  ein  merklich  höheres  Verhältniss  (nahezu  0,7  •,  j),  dss 
durch  Einfügung  der  von  Neisser  nicht  angezogenen  1812  Sectioud: 
der  Erlanger  Klinik  mit  ihren  2  EchinococcusfäUen  und  VerroL- 
ständigung  der  Dresdener  Sectionen  ***)  auf  2002  mit  7  Fäilen  (sur 
168  mit  2  Fällen)  auf  nahezu  0,6  Vo  gemildert  wird.  Auffalleoü.: 
Weise  sind  es  vornehmlich  die  aus  dem  nördlichen  und  oiittlerti 
Deutschland  stammenden  Berichte  (Rostock,  Berlin,  Göttingen,  Dn?- 
den,  Breslau),  welche  mit  ihren  12  800  Sectionen  und  94  Echinococins- 
fällen  das  Resultat  bestimmen,  während  die  Ergebnisse  der  klinisck« 
Sectionen  in  Prag,  Wien  und  Zürich  (2916  Sectionen  mit  6  Fäll« 
also  mit  etwa  0,02%)  so  gut  wie  wirkungslos  bleiben. 

Im  mittlem  und  nördlichen  Deutschland  sind  die  Ediinoooow 
also  beträchtlich  häufiger,  als  im  südlichen;  es  hat  sogar  den  A^** 
schein,  als  wenn  mit  der  mehr  nördlichen  Lage  die  Zahl  der  Echii-«* 
coccuskranken  in  inmier  steigendem  Verhältnisse  zunähme.  Eiseh*- 

*)  Jonroftl  Linnaean  soc.  1867.  T.  IX.  p.  292. 
**)  A.  Ä.  0.  S.  36. 
♦**)  Müller,  Sutistil  u.  s.  w.  S.  14. 
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wir  doch  aus  den  vorliegenden  Berichten,  dass  in  Rostock  unter  261 
Sectionon  nicht  weniger  als  12  mit  Echinococcus  zur  Beobachtung 
kamen,  ein  procentisches  Yerhältniss  also  (4,59),  das  ungünstiger  ist, 
als  in  Island.  Andererseits  ist  freilich  die  Zahl  der  Sectionen  eine 
so  geringe,  dass  der  Zufall  dabei  keineswegs  ausgeschlossen  bleibt. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  wir  die  durch  klinische 
Beobachtungen  gewonnenen  Daten  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Ge- 
sammtbevölkerung  übertragen  dürfen.  In  welchem  Zahlenverhältniss 
der  Echinococcus  hier  aber  vorkommt,  lässt  sich  einstweilen  nicht 
einmal  annäherungsweise  feststellen.  Jedenfalls  ist  die  Häufigkeit 
eine  weit  geringere,  als  die  des  Cysticercus  cellulosae,  und  das  ver- 
muthlich  selbst  in  solchen  Gegenden,  die  damit  —  in  Deutschland  — 
relativ  am  stärksten  inficirt  sind. 

Die  ungleiche  Vertheilung  des  Echinococcus  wird  natürlich 
überall  durch  die  Verschiedenheit  in  Beschäftigung  und  Lebensweise 
rler  Bewohner  ihre  Erklärung  finden.  Das  mehr  oder  minder  starke 
Vorwalten  der  Viehzucht,  die  Zahl  und  Haltung  der  Hunde,  das 
ungleiche  Maass  der  Reinlichkeit  —  das  sind  die  Hauptmomente,  auf 
die  es  dabei  ankommt.  Und  das  gilt  nicht  bloss  für  die  einzelnen 
geographisch  und  klimatisch  verschiedenen  Gegenden,  sondern  auch 
Itir  topologisch  engere  Verhältnisse.  Auf  diese  Art  finden  wir  es 
lenn  auch  begreiflich,  dass  der  Echinococcus  in  den  Städten  und 
namentlich  den  grossen  Städten  seltener  vorkommt,  als  auf  dem  Lande, 
wo  das  Schlachtvieh  weniger  streng  beaufsichtigt  wird,  und  der  Hund 
bäufigcr  Gelegenheit  findet,  sich  mit  Echinococcusköpfchen  zu  iu- 
iciren*),  auch  der  Verkehr  mit  den  Menschen  weniger  beengt  ist. 
Bbenso  hat  es  den  Anschein,  als  wenn  die  Hirten  und  Schlächter  mit 
hren  Familiengliedern  ein  ungewöhnlich  grosses  Contingent  zu  den 
Echiuococcuskranken  stellten,  ein  sehr  viel  grösseres  jedenfalls,  als 
lie  Seeleute,  bei  denen  der  Hülsenwurm,  wie  schon  Budd  (1846) 
)emerkt,  eine  ausserordentliche  Seltenheit  ist.  Dass  (nach  Busk) 
lie  niedem  Volksklassen  häufiger  der  Infection  unterworfen  sind,  als 
lie  besser  situirten,  darf  wesentlich  wohl  auf  den  Mangel  an  Ord- 
lung  und  Reinlichkeit  geschoben  werden,  auf  Verhältnisse,  die  auch 
n  Bezug  auf  den  Cysticercus  cellulosae  ihren  Einfluss  nicht  verfehlen. 
Ludererseits  weiss  man  übrigens  auch  von  Personen  der  höhern 
itünde,    die    der   Echinococcusseuche    unterlagen   —   wohl   in    den 

^)  Damit  stimmt  auch  die  Bemerkung  Krabbe 's,  dass  die  ?oq  ihm  uuteisuchten 
Lande  mit  Taenia  Echinococcus  vorzugsweise  aus  der  Umgebung  Kopenhagens  und 
eroD  Vorstädten  stammten  (Archiv  für  Naturgcsch.  a.  a.  0.  S.  120). 
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meisteu  Fälloii  die  Folge  eines  gar  zu  vertrauten  Verkehres  mit  dem 
Lieblingshundc.  Auf  denselben  Umstand  ist  Tielleicht  aach  i^ 
sonst  ziemlich  räthselhafte  Uebergewicht  der  weiblichen  Echinoooccos- 
kranken  zurückzuführen,  das  nach  der  Gasuistik  Neisser's  nabero 
ein  Drittheil  ausmacht  (210 :  148)  und  um  so  auffallender  erscheiot 
als  wir  für  den  Cyst.  cellulosae  bekanntlich  das  entgegengesetzt'' 
Verhältniss  zu  constatiren  hatten.  Freilich  gilt  dieses  Uebergewiclit 
der  weiblichen  Echinococcuskranken  nach  Finsen  auch  für  Islaßd 
(255:181),  wo  doch  keine  Luxushunde  gehalten  werden*). 

Noch  merkwürdiger  übrigens,  als  dieses  Uebergewicht  der  weib- 
lichen Echinococcusträger,  ist  die  Thatsache,  dass  mehr  als  die  Häl!l« 
der  bisher  bei  den  Menschen  beobachteten  Fälle  des  Echin.  molt:- 
locularis  (19  FäUc  von  35,  nach  Neisscr)  aus  der  Schweüs  stammt. 
Auch  in  Deutschland  ist  die  betreffende  Form  fast  ausBchliesshd 
bisher  im  Süden  aufgefunden,  so  dass  ein  in  Dorpat  beobachteter  Fall 
ganz  isolirt  steht.  Und  doch  sind  gerade  die  hier  in  Betracht  koic* 
menden  Länder  diejenigen,  in  denen  der  Echinococcus  sonst  zu  dt?n 
Seltenheiten  gehört  (Klebs).  Dass  der  Grund  dieser  eigenthümlichev. 
Erscheinung,  wie  Klebs  vermuthet,  in  dem  Ueberwiegen  der  Rißä- 
Viehzucht  zu  suchen  sei,  dürfte  kaum  anzunehmen  sein,  dadaransja 
höchstens  ein  häufiges  Vorkommen  des  Echinococcus  überhaupt  b 
folgern  wäre.  Vielleicht,  dass  wir  derselben  später  einmal  ein  bes^^e^ 
Verständniss  abgewinnen ,  wenn  wir  erst  die  Ursache  kennen  gelem* 
haben,  die  dem  Echinococcus  multilocularis  seine  ungewöhnUche  Fann 
giebt**).  Bisjetzt  sind  wir  darüber  so  wenig  im  Klaren,  di^  »"i' 
noch  nicht  einmal  wissen,  ob  die  bestimmenden  Momente  in  i^ 
Wurme  selbst  oder  —  was  allerdings  wohl  das  wahrscheinlicher 
ist  —  in  den  äussern  Vegetationsbedingungen  (Aufenthalt,  Beschaffpß- 
heit  der  UmhüUuugscyste  u.  s.  w.)  zu  suchen  sind. 

Was  das  Alter  der  Echinococcuskranken  betrifft,  so  geht  au^ 
den  Zusammenstellungen  Neisser's  unzweifelhaft  hervor,  dass  der- 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  dürfen  wir  auch  bemerken,  dass  die  bisjotzt  bcobacb'rf-- 
Fälle    multipler  Echinococccn    fast    ausnahmslos    das    weibliche   Geschlecht  biüvf 
Küchenmeister  denkt   dabei   an   die  Lockerheit   dos  peritonealen  üeberxiig«  ^' 
weiblichen  Geschlechtsorgane,  welche  vielleicht  die  Entwickelung  begünstige. 

**)  Morin  sucht  die  Ursache  dieser  Erscheinung  in  der  specifischen  Nitor  drf  »^ 
dem  muhiloculären  Echinococcus  gehörigen  Taeuie,  weiss  aber  dafar  ausser  der  eu-  • 
thUmlichcn  geographischen  Verbreitung  nur  die  Thatsache  goltend  zu  machö»,  das»  i. 
von   ihm   mit   dem   muhiloculären  Echinococcus  angestellten  FattcningSTcnfucbo  k« 
positives  Resultat  lieferten.     L.  c.  p.  37. 
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selbe  ebenso,  wie  der  Gysi,  cellulosae,  am  häufigsten  zwischen  dem 
20.  und  30.  Jahre  zur  Beobachtung  kommt.  Es  sind  nicht  weniger, 
als  55^0  9  <li6  sich  in  diesen  Zeitraum  zusammendrängen,  während 
die  übrigen  sich  auf  5  —  6  Jahrzehnte  vertheilen,  hier  aber  um  so 
zahlreicher  sich  zusanmiendrängen,  je  mehr  das  Alter  dem  erst- 
genannten Termine  genähert  ist.  Dass  die  betreffende  Zeit  zugleich 
die  der  Infection  ist,  erscheint  freilich  um  so  zweifelhafter,  als  der 
Echinococcus,  wie  wir  wissen,  nur  langsam  wächst  und  meist  erst 
nach  jahrelangem  Bestände  grössere  Gesundheitsstörungen  herbei- 
führt. Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  höchst  selten,  dass  der  Echino- 
coccus schon  im  ersten  Kindcsalter  sich  kundthut.  Finsen  operirte 
einen  6jährigen  Knaben,  der  seinen  Echinococcus  seit  dem  ersten 
Lebensjalire  getragen  hatte,  und  Thorstensen  berichtet  von  einem 
4jährigen  Kinde,  bei  dem  der  mit  Glück  geöffnete  Blasenwurm  (Ech. 
hydatidosus)  bereits  die  Grösse  eines  Kindskopfes  erreicht  hatte*). 

Meines  Wissens  sind  dieses  die  jüngsten  wirklich  beglaubigten 
Fälle  von  Echinococcuskranken,  denn  die  Angaben  von  Hammer, 
dass  er  bei  einem  ausgetragenen  Kinde,  bei  dem  das  mächtig  aus- 
gedehnte Abdomen  ein  Geburtshinderniss  abgab  und  geöffnet  werden 
musste,  Hydatiden  als  die  Ursache  der  Anschwellung  constatirt 
habe  **),  betrifft  vermuthlich  eben  so  wenig  unsem  Echinococcus, 
wie  der  Fall  von  Cruveilhier,  der  bei  einem  12tägigen  Kinde  eine 
bereits  theilweise  verkalkte  Hydatidencyste  in  der  Leber  gesehen 
haben  will***).  Die  von  Heyfelderf)  an  der  Placenta  und  dem 
Nabelstrange  eines  7  monatlichen  Fötus  aufgefundenen  Blasen  be- 
treffen eine  sog.  Hydatidenmole,  die  mit  Echinococcus  bekanntlich 
nicht  das  Geringste  gemein  hat. 

Das  langsame  Wachsthum  selbst  ist  durch  die  oben  angezogenen 
äectionsberichte  der  zur  Echinococcuszucht  verwendeten  Versuchs- 
thiere  zur  Genüge  dargethan.  Unter  Umständen  bieten  die  Echino- 
coccusträger  aber  auch  bei  dem  Menschen  Gelegenheit,  dieses  Wachs- 
thum direct  zu  beobachten.  So  berichtet  z.  B.  Velpeau  von  einem 
Echinococcus  der  Achselgegend,  der  in  6  Monaten  zu  der  Grösse 
ßiner  kleinen  Wallnuss  herangewachsen  war.  In  einem  andern  Falle 
erreichte  der  Echinococcus  an  derselben  Stelle  binnen  Jahresfrist  die 
lirösse  einer  Faust. 


*)  Krabbe,  Archir  für  pathol.  Anat.  a.  a.  0.  S.  232. 
**)  Neue  Zeitschrift  für  Geburtskundc,  IV. 
***)  Trait6  d'anat.  pathoL  XXXVII.  p.  6. 
t)  Schmidt's  Jahrbücher  1834.  S.  324. 
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Uebrigens  ist  das  Wachsthum  der  Echinococcen  keineswegs  iu 
allen  Fällen  das  gleiche.  Die  Lage  und  Beschaffenheit  des  befalleaa 
Organes,  die  Form  des  Wurmes  und  individuelle  Umstände  der  maDcb- 
fachsten  Art  haben  darauf  einen  Einfluss.  Am  längsten  und  stetigsteo 
wächst,  wie  es  scheint,  der  hydatidöse  Echinococcus,  der  oftmak  mit 
der  Zeit  zu  einer  ganz  immensen  Grösse  gelangt.  FreiUch  bedan 
es  dazu  der  Dauer  von  Jahren  und  selbst  Jahrzehnten.  Wir  bbeti 
oben  einen  solchen  Fall  beigebracht  und  finden  in  der  Liiterato: 
noch  mehrere  ähnliche  verzeichnet*).  Thompson  behandelte  eißet 
Lebcrechinococcus  von  sehr  beträchtlicher  ürösse,  dessen  erste  Sparer 
sich  vor  30  Jahren  gezeigt  hatten,  und  Raynal  operirte  eine  Frsc. 
bei  der  sich  eine  Echinococcusgeschwulst  binnen  43  Jahren  von  deoi 
Halse  aus  allmählich  über  einen  beträchtlichen  Theil  des  Gesiebt 
ausgebreitet  und  reichlich  die  Grösse  eines  Kindskopfes  erreicht  hatK 
Beim  Einschneiden  stürzten  zahlreiche  Tochterblasen  hervor,  die  tnn 
vollkommen  gesundes  Aussehen  besassen  und  theilweise  erst  erb^r- 
gross  waren. 

Für  gewöhnlich  findet  der  Echinococcus  übrigens  schon  früb^^ 
sein  Ende,  meist  dadurch,  dass  er  den  Tod  seines  Trägers  heA'i' 
führt.  Wie  gross  aber  die  Gefährlichkeit  des  Echinococcus  ist,  gehi 
am  besten  vielleicht  aus  einer  von  Barricr  gegebenen  Zusamma- 
Stellung  **)  hervor,  nach  der  von  24  ziemlich  genau  bekannte 
Fällen  mehr  als  die  Hälfte  schon  vor  Ablauf  der  ersten  5  Jahr 
einen  tödtlichen  Ausgaug  genommen  hatte.  Drei  Echinococcen  hatt^: 
eine  Dauer  von  weniger  als  2  Jahren,  "acht  von  2 — 4,  vier  von  4-  •• 
Von  den  übrigen  führten  drei  zwischen  dem  6. — 8.  Jahre,  zweiiia»^ 
8  Jahren,  und  vier  je  nach  15,  18,  mehr  als  20  und  mehr  als«*' 
Jahren  zum  Tode.  Die  Zusammenstellungen  von  Neisser,  die  ao^ 
54  Fälle  sich  belaufen,  ergeben  nur  insofern  ein  abweichendes  Resultat 
als  darnach  schon  die  ersten  zwei  Jahre  —  von  dem  Autl&nden  u»^^ 
Parasiten,  nicht  dem  der  Cognition  sich  entziehenden  Bestände  a? 
gerechnet  —  die  grosseste  Anzahl  von  Todesfällen  (18)  aufireiseo. 

Ob  die  Echinococcuskrankheit  früher  oder  später  endigt,  häog^ 
von  verschiedenen  Umständen  ab.  Neben  der  grössern  oder  gerißg*^'' 
Schnelligkeit,  mit  welcher  der  Parasit  wächst,  ist  es  zunächst  dit 
physiologische  Natur  des  iiificirten  Gebildes,  die  dabei  in  BetraA' 
kommt.    Aber  auch  in  demselben  Organe  bedingt  der  Echinococcs^ 


*)  Vcrgl.  Davaine,  1.  c.  p.  384. 
**)  De  la  tumcur  hydaticiuc  de  la  foie.  Thiise.  Paris.  1840.  p.  36  (dt  bei  Dttiia 
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e  nach  seinem  Sitze  eine  verschiedene  Prognose,  wie  es  denn  z.  B. 
ür  den  Träger  eines  Leberechinococcus  durchaus  nicht  gleichgültig 
st,  ob  letzterer  sich  in  der  Nähe  der  grossen  Gefässstämme  ent- 
wickelt hat  oder  etwa  am  scharfen  Rande,  unter  den  nachgiebigen 
Bauchdecken.  Dass  auch  die  Form  des  Parasiten  in  dieser  Beziehung 
(licht  bedeutungslos  ist,  geht  aus  der  Gonstanz  hervor,  mit  welcher 
1er  sog.  multiloculäre  Echinococcus,  wie  das  schon  oben  erwähnt 
nrurde,  durch  Ulceration  des  Zwischengewebes  zum  Tode  führt. 

So  lange  der  Echinococcus  eine  nur  unbedeutende  Grösse  be- 
sitzt, sind  die  Störungen,  die  er  herbeiführt,  kaum  nennenswerth,  es 
nüsste  denn  sein,  dass  er  in  den  Nervencentren  oder,  was  äusserst 
selten  ist,  im  Auge  seinen  Sitz  hätte.  In  demselben  Verhältniss  aber, 
in  welchem  der  Parasit  an  Volumen  zuninunt,  wachsen  die  Beschwer- 
len.  An  sich  vollkommen  schmerzlos,  erzeugt  er  allmählich  ein  Gefühl 
ron  Fülle  und  Schwere,  das  sich  inmier  mehr  steigert.  Das  befallene 
Organ  vergrössert  sich  und  verliert  die  frühere  Form  und  Be- 
schaffenheit. Die  umgebende  Leibeswand  treibt  sich  auf,  falls  sie  dem 
[)rucke  nachzugeben  vermag,  und  die  benachbarten  Organe  werden 
aas  ihrer  Lage  gedrängt.  Gleichzeitig  beginnt  eine  Reihe  von 
Tunctionellen  Störungen,  die  immer  mehr  sich  steigern  und  von  dem 
afticirten  Organe,  das  zunächst  durch  den  wachsenden  Fremdkörper 
beeinträchtigt  wird,  nicht  selten  auf  die  benachbarten  Theile  über- 
greifen. Die  Gesundheit  wird  immer  tiefer  erschüttert.  Die  Ernährung 
leidet;  die  Circulation  wird  gestört,  es  treten  marastische  Zustände 
:iuf,  bis  schliesslich  unter  meist  coUiquativen  Erscheinungen  der 
Tod  erfolgt,  wenn  dem  Leiden  nicht  vorher  schon  durch  zutretende 
Wassersucht  oder  eine  gern  intercurrirende  Entzündung  ein  Ende 
gemacht  ist. 

Das  specielle  Bild  der  Echinococcusseuche  zeigt  natürlich 
nach  dem  Sitze  und  der  Grösse  des  Parasiten  einen  ausserordent- 
lichen Wechsel.  Die  Erscheinungen  sind  andere,  wenn  die  Leber,  und 
wiederum  andere,  wenn  die  Lunge  oder  Niere  das  afiicirte  Organ 
ist.  Und  auch  in  demselben  Organe  gestaltet  sich  das  Leiden  je 
nach  den  Verhältnissen  ausserordentlich  verschieden.  Wir  würden 
sehr  ausführlich  werden  müssen,  wenn  wir  die  Modificationen  der 
Echinococcuskrankheit  nur  in  ihren  Hauptformen  auffuhren  oder  gar 
durch  Beispiele  illustriren  wollten,  und  beschränken  uns  desshalb  — 
unter  ausdrücklichem  Hinweis  auf  die  reiche  von  Davaine  und 
Neisser  gesammelte  Casuistik  und  die  Darstellung  von  Küchen- 
meister —  auf  einige  Bemerkungen  von  allgemeinerem  Lnteresse. 
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Zunächst  mag  hipr  erwähnt  sein,  dass  die  Lebensgeschichte  der 
Echinococcen  kaum  irgend  welche  Momente  aufweist,  die  eine  direct^ 
und  specifische  Einwirkung  auf  den  Organismus,  welcher  sie  hfhs- 
bergt,  herbeizuführen  geeignet  sind.  Man  könnte  allerdings  ver- 
muthen,  dass  der  Process  der  Einwanderung  derartige  Störaogeri 
veranlasse  —  und  in  der  That  hat  sich  auch  Küchenmeister 
neuerdings  in  diesem  Sinne  geäussert  —  allein  es  würde  das  docb 
höchstens  bei  einer  ungewöhnlich  massenhaften  Infection  der  Fali 
sein,  und  eine  solche  wird  durch  die  Verhältnisse  der  Taenia  £chin> 
coccus  nahezu  ausgeschlossen.  Der  Reizzustand,  den  der  sich  ent- 
wickelnde Parasit  auf  seine  Umgebung  ausübt,  hat  zunächst  in  in 
Kegel  keine  weitere  Folge,  als  die  Bildung  und  Verdickung  if 
Cystenwand*),  so  wie  die  Verdrängung  des  anliegenden  Gewebes. 

Was  die  Gefahr  des  Echinococcusleidens  bedingt,  das  sind  di< 
Wirkungen  des  Druckes,  der  von  dem  wachsenden  Blasenwurme  aa>' 
geht  und  immerfort  zunimmt,  da  das  Wachsthum  besonders  der  hyda- 
tidösen  Form,  die  bei  dem  Menschen  weitaus  am  häufigsten  yorkonmit 
ein  fast  ifnbegrenztes  ist.  Der  Echinococcus  verhält  sich  in  dieser 
Beziehung  genau  wie  gewisse  Goschwülste,  mit  denen  er  auch  früher. 
bis  Ende  des  vorigen  Jahrhundeii»,  zusanmiengeworfen  wurde  auJ 
selbst  noch  heute  leicht  —  wenigstens  während  des  Lebens  —  Ter- 
wechselt  werden  kann**).  ? 

Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass  der  Echini>- 
coccus,  wenn  er  klein  bleibt  oder  zeitig  abstirbt,  meist  so  gerioä^ 
Beschwerden  erregt,  dass  er  vieDeicht  erst  bei  der  Seciion  coiistatirt 
wird.  Wie  häutig  solche  latente  Echinococcen  'sind,  geht  daraas  h^* 
vor,  dass  von  22  Fällen,  die  Bock  er  aus  den  Sectionsbefundeo  i^^ 
Berliner  Charite  zusammenstellte,  nur  9  während  des  Lebens  diagfif- 
sticirt  waren.  Frerichs  zählt  unter  23  EchiuococcusfäUen  11  latent« 
und  Weisser  unter  47  Befunden  gar  deren  31. 

Die  ersten  und  nächsten  Folgen  des  Druckes  bestehen  darin,  i^ 
die  anliegenden  Gefässe  und  Drüsengänge  comprimirt  und  in  tct- 
schiedenem  Grade  unwegsam  gemacht  werden:  Oedeme,  Varicositateu. 


*)  Wir  kennen  Fälle,  in  denen  diese  Cystenrand  —  allerdings  irohl  nor  hT<^' 
wiederholter  entzttndlicher  Vorgänge  —  die  Dicke  mehrerer  Gentimetcr  erreidite. 

**)  Selbst  aasgezeichneten  Kennern  der  Unterleibstumoren   sind   solche  IirtiiaK. 
passirt,  wie  Spiegelberg,  Damreicher,  Baam,  Esmarchu.  A.,  die Orariotonu 
machen  wollten  und  statt  des  entarteten  Eierstockes  zu  ihrem  Erstaunen  einen  £c^vv- 
coccas  fanden.    In  der  Regel  durfte  eine  einfache  Probepunction  hinreichen,  s^^ 
fehlerhafte  Diagnosen  za  vermeiden. 
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tauangen  dieser  oder  jener  Art  sind  desshalb  denn  auch  sehr  ge- 
wöhnliche Begleiter  des  Echinococcus.  Am  constantesten  machen 
>lche  Druckwirkungen  natürlich  da  sich  geltend,  wo  der  Parasit  in 
lohlräumen  mit  mehr  oder  minder  fester  Begrenzung  zur  Ent- 
ickelung  kommt,  wie  etwa  in  der  Brusthöhle,  wo  der  Echinococcus 
ie  heftigste  Dyspnoe  bedingt,  oder  im  kleinen  Becken  und  nament- 
ch  in  dem  Douglas 'sehen  Räume,  wo  er,  nach  vorn  und  hinten 
rückend,  sowohl  die  Entleerung  des  Urins,  wie  auch  die  des  Kothes 
I  mehr  oder  minder  hohem  Grade  erschwert.  Bei  Frauen  haben 
ch  solche  Echinococcen  mitunter  als  ein  so  grosses  Geburtshindemiss 
rwiesen,  dass  die  Entbindung  erst  nach  ihrer  Entleerung  vor  sich 
jhen  konnte. 

Entwickeln  sich  die  Echinococcen  im  Innern  der  Knochen,  so 
itsteht  zunächst  eine  Auftreibung,  die  eine  Zeitlang  mit  dem  wach- 
enden Parasiten  ziemlich  gleichen  Schritt  hält.  Später  verdünnen 
ch  die  Wandungen  und  oftmals  in  solchem  Gi*ade,  dass  es  nur  eines 
ilssigen  Anstosses  bedarf,  sie  zum  Brechen  zu  bringen.  So  erwähnt 
B.  Dupuytren  eines  Mannes,  der  einen  hydatidösen  Echinococcus 
1  der  stark  erweiterten  Markhöhle  seines  Humerus  trug  und  diesen 
uochcn  brach,  als  er  um  zu  werfen  einst  mit  dem  Arme  ausholte, 
itunter  zerstört  auch  der  Echinococcus  selbst  an  dieser  oder  jener 
belle  die  ihn  umgebende  starre  Hülle,  um  sich  dann  zwischen  den 
biegenden  Weichtheilen  auszubreiten.  Und  das  geschieht  nicht  etwa 
ioss  dann,  wenn  der  Parasit  in  der  Spongiosa  des  Knochens  zur 
ntwickelung  gekommen  ist,  sondern  auch  in  den  von  Knochen 
inkapselten  Höhlen,  wenn  er  der  Wand  derselben  anliegt.  Die 
alle,  in  denen  der  Echinococcus  von  der  Brusthöhle  aus  die  Rippen 
1er  von  der  Schädelhöhle  aus  die  Kopf  knochen  an  bestinmiter  Stelle 
(r  Resorption  gebracht  und  durchbrochen  hat,  um  dann  zwischen 
m  Brustmuskeln  weiter  zu  wachsen  oder  in  das  Antrum  Highmori, 
!$p.  die  Nasenhöhle  einzudringen,  sind  nichts  weniger,  als  selten, 
elegentlich  werden  statt  der  selbstgebahnten  Wege  auch  die  nach 
issen  geöffneten  Spalträume  und  Löcher  als  Ausfallspforten  benutzt, 
n  dem  Schädel  besonders  jene,  die  in  die  Orbita  führen,  so  dass  in 
Age  des  Durchbruches  dann  oftmals  die  Sehkraft  erlischt,  oder 
xophthalmus  eintritt,   oder  gar  der  Bulbus  gänzlich  zerstört  wird. 

Bei  der  Beurtheilung  dieser  Erscheinungen  dürfen  wir  übrigens 
cht  ausser  Acht  lassen,  dass  der  Echinococcus  in  den  hier  ange- 
►genen  Fällen  der  festen  Bindegewebscyste  entbehrt,  die  ihn  sonst 
ngiebt  und  von  der  unmittelbaren  Einwirkung  auf  die  benachbarten 

Lenckart,  Parasiten.    I.    2.  Aufl.  52 
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Grösse  wegen  seltener  als  Durchbruchstellen  iu  Betracht  kommen. 
In  einzelneu  Fällen  ist  bei  demselben  Echinococcus  sogar  ein  mehr- 
facher Durchbruch  beobachtet,  meist  in  Darm  und  Lunge  zaglekt 
seltener  in  Darm  und  Hamwege;, 

Noch  häutiger,  als  bei  den  Echinococcen  der  Leber  ist  m 
solche  Ruptur  bei  denen  der  Lungen,  nur  dass  dieselbe  hier  mek 
in  die  Bronchien  erfolgt.  Unter  den  von  Neisser  aufgezahlten  t> 
Fällen  finden  sich  nicht  weniger  als  31,  die  auf  diese  Weise  endigt^'n 
Neun  andere  führten  zu  einem  Durchbruche  in  das  CaTum  pleu^J^. 
Lungenvene,  Darm  und  Nabel  gaben  in  je  einem  Falle  den  Sitz  ^^' 
Ruptur  ab. 

Hier  und  da  ist  auch  bei  den  Echinococcen  des  Beckens  oi: 
Durchbruch  beobachtet,  der  dann  entweder  in  die  Leibeshöhle  hinen 
oder  durch  die  weiblichen  Geschlechtswege,  ein  Mal  (in  dem  Falle  to 
Sibille)  auch  durch  das  Perinaeum  hindurch  nach  aussen  erfi»I^t' 

Die  Prognose  richtet  sich  in  allen  diesen  Fällen  nach  den  Ver- 
hältnissen. In  erster  Reihe  kommt  dabei  neben  der  Intensität  uik' 
der  Ausbreitung  der  ulcerativen  Entzündung,  die  den  Durchbrut, 
verursachte,  die  Natur  des  betheiligten  Organes  in  Betracht  •' 
eraptindlioher  dasselbe  gegen  äussere  Eingriffe  reagirt,  desto  ni- 
günstiger  gestaltet  sich  die  Lage;  sie  ist  in  vielen  Fällen,  namentl-rf- 
da,  wo  der  Erguss  in  die  Pleurasäcke  oder  die  Bauchhöhle  stat> 
findet,  nahezu  hofi'nungslos. 

Dem  Ergüsse  folgt  in  diesen  Fällen  eine  heftige  Entzündar.^ 
des  Bauchfells  oder  der  Pleura,  die  gewöhnlich  rasch  zum  Tode  fuhr: 
Wo  dieselbe  einen  weniger  bedrohlichen  Charakter  hat,  da  mag  <iv 
durch  die  geringe  Menge  und  die  Beschaffenheit  der  Inhaltsma-«^*^ 
bedingt  sein.  Von  Wichtigkeit  sind  dabei  namentlich  die  Ünk'- 
schiede,  welche  in  Betreff  der  sog.  secundären  Hydatiden  (k\\w*^''> 
heit,  Zahl  und  Grösse)  obwalten. 

Ungleich  günstiger  gestalten  sich  die  Verhältnisse  da,  wo  «i-^ 
Durchbruch  durch  die  Bauchdecken  oder  die  Intercostalräume  h^- 
durch  direct  nach  aussen  erfolgt.    Und  das  namentlich  dann,  v?' 
die   Fistelgänge   kurz  sind   und   der  Entleerung   der  Tochterbh-' 
wenig  Schwierigkeiten  bereiten.    Unter  solchen  Umständen  fiihrt  t^?*" 
Durchbnich  nicht  selten  sogar  zu  einer  vollständigen  Genesung.  *• 
dass  man  denselben  zur  Erzielung  einer  radicalen  Heilung  in  neuer  »" 
Zeit  sogar  vielfach  künstlich  (durch  Aetzpasten  —  nach  Recamier 
oder  auf  anderm  Wege)  herbeiführt.    Freilich  fehlt  es  auch  niclit  ^ 
Fällen,   in  denen   der  Durchbruch,  mag  er  natürlich  oder  iu  i'^^'z 
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[er  Cunaethode  entstanden  sein,  durch  hinzutretende  Peritonitis  oder 
a»g  dauernde  Suppuration  und  Erschöpfung  den  Tod  herbeiführte. 

Wo  sich  der  Echinococcus  —  auch  der  hydatidöse  —  in  die 
honchien  oder  den  Darmapparat  öffnet,  tritt  in  der  Regel  gleichfalls 
ait  der  Zeit  Genesung  ein.  Es  gilt  das  besonders  für  den  Durch- 
iruch  in  den  Darm,  denn  unter  den  dahin  gehörigen  43  Fällen 
weisser 's  gingen  nicht  weniger  als  37  in  Genesung  über,  während 
urch  Expectoration  nur  etwa  zwei  Drittheile  (23  von  31)  geheilt 
rurdon.  Vom  Darme  aus  geschieht  die  Entleerung  des  Blaseninhalts 
aeist  per  anum  —  nur  bei  hoch  gelegener  Durchbruchstello  per 
s  —  und  bisweilen  unter  so  günstigen  Umständen,  dass  die  ent« 
i^ertcn  Hydatiden  unverletzt  nach  aussen  abgehen.  Davaine  be* 
ichtet  von  einer  Frau  in  Paris,  die  dadurch  in  den  Verdacht  kam, 
iior  zu  legen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  werden  freilich  an  Stelle 
er  Blasen  blosse  häutige  Fetzen  und  Flocken  entleert,  deren  wahre 
latur  sich  bisweilen  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  feststellen  lässt. 

Ausser  den  bisher  genannten  Organen  sind  es  gelegentlich  aber 
.uch  die *Blu träume,  die  den  Inhalt  des  platzenden  Echinococcus  in 
ich  aufnehmen. 

So  geschieht  es  z.  B.,  wenn  der  Parasit  in  der  Muskulatur  des 
ierzens  zur  Entwickelung  gekommen  ist  und  das  Endocardium  nach 
angei-m  oder  kürzerm  Bestände  der  durch  ihn  hervorgerufenen  Ent- 
ündung  sprengt,  aber  auch  gelegentlich  in  der  Leber  und  der  Lunge, 
11  denen  die  grossen  Gefässstämme  —  besonders  die  Venen  —  genau 
11  derselben  Weise,  wie  sonst  etwa  die  Lebergänge  oder  Bronchien 
on  unserm  Wurme  corrodirt  werden  können.  Im  Ganzen  sind  solche 
^älle  freilich  nur  selten  und  das  zum  guten  Glück,  denn  eine  der- 
rtige  Entleerung  nimmt  fast  immer,  sei  es  plötzlich  (durch  Throm- 
bose), sei  es  mehr  allmählich  einen  bösen  Ausgang.  Herr  Professor 
iuschka  hatte  die  Freundlichkeit  mir  einen  höchst  interessanten 
all  dieser  Art  mitzutheilen,  den  hier  anzuführen  ich  um  so  weniger 
ledcnken  trage,  als  ähnliche  Beobachtungen  nur  in  geringer  Zahl 
orliegen.  Derselbe  betrifft  eine  45jährige  Frau,  die  unter  asphykti- 
üben  Erscheinungen  eines  jähen  Todes  starb,  ohne  dass  man  von 
er  Ursache  desselben  eine  Ahnung  hatte.  Erst  bei  der  Section  er- 
annte  man,  warum  es  sich  handelte.  Es  fand  sich  im  Bezirke  des 
tumpfen  Randes  der  Leber  ein  kindskopfgrosser  Echinococcussack, 
[er  in  der  Fossa  pro  vena  cava  durch  die  Wand  der  untern  Hohl- 
ene  durchgebrochen  war  und  seinen  Inhalt  in  dieselbe  entleert 
atte.    Die  Tochterblasen  des  Echinococcus  waren  in  das  rechte  Herz 
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erst  nach  Jahr  und  Tag,  in  einen  formlosen  Detritus  aus  emasder 
fällt.  Natürlich,  dass  die  Geschwulst  in  demselben  Verhältnisse  skii 
verkleinert,  wie  die  Flüssigkeit  resorbirt  wird.  Und  das  gescteh: 
oftmals  in  einem  solchen  Grade,  dass  am  Ende  nur  noch  ein  klei&ir 
Knoten  bleibt,  wo  früher  ein  ansehnlicher  Echinococcus  gesessen  hatu. 

Mitunter  wird  bei  diesen  Veränderungen  auch  eine  grosse  Meu^i 
von  Kalk,  besonders  kohlensaurem  Kalk  in  die  frühere  GranulaÜcc^- 
schicht  abgelagert,  so  dass  sich  dieselbe  nicht  bloss  in  Foim  itm 
zusammenhängenden  Masse  aus  der  Substanz  des  umgebenden  C^- 
ganes  herausschälen  lässt,  sondern  selbst  dem  Messer  einen  bedeates- 
den  Widerstand  leistet.  Berthold  untersuchte  die  Kalksdiale  eine? 
solchen  Echinococcus  aus  der  Lunge  eines  alten  Dromedares  und  er- 
kannte nach  dem  Aufsägen  darin  zwei  über  einander  li^ende  Sdkli- 
ten,  von  denen  die  äussere  festere  vorzugsweise  aus  phosphorsaureffl 
die  innere  dagegen  aus  kohlensaurem  Kalk  bestand.  Unter  der  letz- 
tem zeigten  sich  hin  und  wieder  massive  Kalkablagerungen  von  deut- 
lich krystallinischem  Gefüge*). 

Die  hier  geschilderten  Veränderungen  sind  zum  Theü  schon  v  «^ 
altern  Anatomen  beobachtet,  wenn  auch  ihrer  wahren  Natur  natJ 
nicht  erkannt  worden**).  In  der  Ansicht  befangen,  dass  dieEchm*'- 
coccen  den  Geschwülsten  zugehörten,  glaubten  dieselben  damit  dti 
Uebergang  der  „Hydatiden"  bald  in  Tuberkel  (Morgagni),  l-s' 
auch  in  Atherome,  Steatome  und  Meliceriden  (Ruysch)  beweis^i 
zu  können.  Selbst  die  Entdeckung,  dass  die  Echinococceu  ThitT 
seien  und  den  Blasen würmern  zugehörten,  wie  die  Finnen,  hat  dK^ 
selben  von  derartigen  Beschuldigungen  nicht  völlig  befreit,  denn  notä 
im  Jahre  1819  hat  man  den  Versuch  gemacht,  nicht  bloss  die  Tuberkel- 
ablagerungen,  sondern  auch  Skirren  und  andere  Pseudoplaameo  vos 
ihnen  herzuleiten***). 

Es  braucht  übrigens  kaum  besonders  hervorgehoben  zu  weidti- 
dass  die  vielen  und  schweren  Gesundheitsstörungen,  die  im  Gef<i? 
des  Echinococcus  auftraten,  ganz  dazu  angethan  waren,  der  Zosäß:- 

*)  Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1837.  S.  1975. 

**)  Yergl.  hierzu  die  Zusammenstellungen  KUcheumeister's  in  dem  Dest»'^ 
Archiv  für  Geschichte  der  Medicin.  Bd.  II  und  III. 

***)  Baron,  an  enquiry  illnstrating  the  nature  of  tobcrculated  accrelions  abJ  ' 
origin  of  tabercles.  London,  1919,  und  eine  spätere  Schrift:  illustrations  of  the  ott^ '' 
respecting  tuberculous  diseases.  London.  1822.    (Freilich  muss  hierzu  bemerkt  w^^^ 
dass  Baron  die  ,,Hydatiden"  in  dem  Sinne  der  frahem  Aerzte  fasst  und  sieht'»' 
schliesslich  Echinococceu  darunter  versteht.) 
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menstoUong  desselben  mit  bösartigen  Geschwülsten  einen  Vorschub 
zu  leisten.  Und  das  um  so  mehr,  als  die  Lebens-  und  Entwickolungs- 
geschichto  des  Parasiten  mancherlei  Erachcinungen  bot,  die  der  zoo- 
logischen Deutung  wenig  zugänglich  waren  —  ich  erinnere  hier  nur 
ftn  das  Auftreten  der  sog.  secundären  Hydatiden  —  und  die  Be- 
wegung, die  man  von  jeher  als  eines  der  wichtigsten  Attribute  des 
thierischen  Lebens  zu  halten  geneigt  war,  ihm  völlig  zu  fehlen  schien. 
Nur  widerstrebend  und  sehr  allmählich  hat  sich  das  ärztliche 
l'ublicum  der  Ansicht  von  der  thierischen  Natur  der  Echinococcen 
angeschlossen  und  deren  Berechtigung  anerkannt.  Und  selbst  dann, 
ils  das  geschehen  war,  als  Niemand  mehr  zweifelte,  dass  der  Ek?hino- 
joccus  und  besonders  auch  der  hydatidöse  Echinococcus,  in  Wahrheit 
in  Thier  und  die  Larve  eines  Hundebandwurmes  sei,  selbst  dann 
loch  verblieb  die  multiloculäre  Form  desselben  bei  den  Geschwülsten. 
Vir  selbst  noch  sind  die  Zeugen  gewesen,  dass  dieser  Irrthum  be- 
eitigt  wurde,  und  unsere  Kenntnisse  von  einem  der  wichtigsten 
^arasiten  dadurch  zu  ihrem  Abschlüsse  gekommen  sind. 


OewShnliehe  BaiidwOrmer.    (Gystoidei.) 

Wie  schon  oben  (S.  457  und  505)  angegeben,  umfasst  diese  Gruppe 
er  Cystoideen  alle  diejenigen  Taenien,  die  keine  Blasenbandwürmer 
nd.  Mit  dieser  Zusammenstellung  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  die 
etreiFenden  Formen  auch  in  systematischer  Beziehung  eine  einzige 
nd  gemeinschaftliche  Gruppe  bilden.  Wir  haben  vielmehr  Grund 
1  der  Annahme,  dass  dieselben  eine  ganze  Anzahl  verschiedener 
ypen  repräsentiren,  die  je  für  sich  der  Gruppe  der  Blasenband- 
ürmer  gleichwerthig  sind.  Was  sie  den  Blasenbandwürmern  gegen- 
ber  zusammenhält,  ist  zunächst  nur  die  Art  ihrer  Entwickelung, 
h,  die  Abwesenheit  eines  eigentlichen  Blasenwurmzustandes.  Unsere 
biere  besitzen  allerdings  gewöhnlich  eine  blasenwurmartige  Jugend- 
rm,  aber  diese  hat  eine  so  geringe  Grösse  und  eine  so  unvoUstän- 
ge  Entwicklung  des  Blasenkörpers,  dass  trotz  aller  sonstigen  Aehn- 
;hkeit  die  Benennung  „Blasenwurm^^  kaum  mehr  zulässig  erscheint. 
reng  genommen  darf  der  Embryonalleib  dieser  Jugendzustände 
!y8ticercoiden)  nicht  einmal  als  Blasonkörper  bezeichnet  werden, 
k  er  beständig  solide  ist  und  jener  Wasseransammlung  entbehrt, 
jlche  die  echten  Blasenwürmer  einst  in  den  Verdacht  einer  hydro- 
schen  Entartung  gebracht  hat. 


g26  Verschiedenheiten  des  BUsenliBrpere 

Soust  ist  der  Blaseukörper  übrigens  meist  sch&rf  g^en  den 
übrigen  Bandwurmleib  abgestutzt  und  auoh  im  ausgestreckten  Zu- 
stande deutlich  als  eiu  eignes  Gebilde  zu  erkennen.  Er  besitzt  eiü^ 
mehr  oder  miuder  derbe,  mitunter  fein  gestrichelte  Caticnla,  der  in 
einzelnen  Fällen  auch  noch  die  Embryonalhakeu  anfliegen ,  aDd 
darunter  ein  feinzelliges  Parenchym,  das  oftmals  rfln  zahlreit^ 
Fetttropfen  durchsetzt  ist.  Ua  dasselbe  contractu  ist,  dürfte  es  Ter- 
muthlich  auch  Muskelfasern  enthalten.  Kalkkörperchen  finden  »et 
«io  es  scheint,  nur  in  dem  anhängenden  Kopfzapfen.  Ebenso  scheinen 
sich  auch  die  tiefäsSTerästelungen  ausschliesslich  auf  letztem  zu  b^ 
schränken,  obwohl  man  die  Lätigsstänune  den  Blasenkörper  darch- 
setzen  und  am  Ende  desselben  durch  ein  Foramen  sidi  öffheo  sieht. 


Fig.  936. 


Fig.  33T. 


Fig.  336.  Cyslicerciia  Ariojiis  mit  olDgeMjeneoi  (<•)  und  BiwgeslUlpleni  (*1  Kopf«.  Vcrp-  ■ '    1 
Kig.  337.  Cysticeccus  Womeridia  (nach  Villol).  Vergr.  et«»  50.  I 

Im  Gegensatze  zu  diesen  gewöhnlichen  Formen  der  Cy8tioen»t(t>^! 
giebt  es  nun  aber  auch  andere,  in  denen  der  sackförmige  Ao«*- 
körper  nach  Aussehen  und  Beschatfenheit  als  eine  einfkcfae  Fort- 
setzung des  kopftragenden  Vorderleibes  erscheint  und  zu  dieseni  et«» 
dieselben  Beziehungen  hat,  wie  der  Ilintertheil  der  Echinocow»- 
köpfchon  zu  dem  die  Haftapparate  tragenden  Vorderendo  Wir  h*!'^ 
diese  Bildung  früher  (S.  462)  namentlich  bei  den  Cysticercoiden  i  r 
T.   cucuinorina  kenneu   gelernt,    dabei   aber  zugleich  den  N'sch»^'^ 
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ersucht,  dass  dieser  Ausseukörper  trotz  seiner  abweicheuden  Bildung 
mmer  noch  als  Schwanzblase,  d.  h.  als  erstes  und  nächstes  Entwick- 
uQgsproduct  des  sechshakigen  Embryo  zu  betrachten  sei.  Die  mor- 
phologische Individualität  (S.  490)  ist  demselben  freilich  verloren 
;egangen:  Kopf  und  Schwanzblase  erscheint  als  eine  Einheit,  deren 
Entwicklung  uns  mehr  das  Bild  einer  Metamorphose  als  eines  Gene- 
ationswechsels  vorführt. 


Fig.  838. 


Fig.  339. 


ig.  338.     Cysticercoid  von  Taenia  cucumerina.    60  Mal  vergr. 
ig.  339.    Jogendform  der  Taenia  torulosa  (?)  in  Cyclops  scrrulatus.    (Nach  Grober.) 
Vergr.  25. 

Noch  deutlicher  ist  das  vielleicht  bei  dem  von  Grub  er  aufge- 
ladenen Gysticercoiden  unserer  üyclopen,  dessen  Kopf  beständig, 
:att  in  den  Hinterleib  eingezogen  zu  sein,  hervorragt,  so  dass  die 
tiarakteristische  Physiognomie  des  Blasenwurmes  nahezu  verloren 
egangen  ist. 

Wie  in  der  Entwicklung  der  Schwanzblase,  so  finden  wir  auch 
i  der  Haltung  des  Kopfes  bei  unser n  Würmern  mancherlei  Unter- 
rhiede.  Und  das  selbst  dann,  wenn  wir  die  eben  erwähnte  Form  mit 
eiern  Kopfe  ausser  Acht  lassen,  also  nur  diejenigen  Arten  berück- 
chtigen,   bei  denen  das  Kopfende  in  den  Hinterleib  eingesenkt  ist. 

Zunächst  giebt  es  unter  diesen  eine  Anzahl  von  Arten,  in  denen 
3r  Kopf  genau  dieselbe  Haltung  besitzt,  die  wir  bei  den  Blasen- 
indwürmem  oben  als  die  primäre  und  gewöhnliche  beschrieben 
iben.  Das  heisst,  der  Kopf  ist  vollständig  eingestülpt,  so  dass  die 
lätere  Aussenfläche  einstweilen  die  innere  Auskleidung  eines  zapfeu- 
•rmig  in  der  Achse  des  Blasenkörpers  herabhängenden  Beutels  bildet, 
dem  der  Hakenapparat  die  tiefste  Stelle  einnimmt.  So  ist  es 
cht  bloss  bei  der  Jugendform  der  T.  cucumerina  (Fig.  389),  die 
:;h    durch    die    Bildung   ihres   Hinterleibes    zumeist    noch  an  den 
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üysticercoiden  der  Cyclopen  anschliesst,  sondern  auch  bei  dem  sog. 
Gyporhynchus  der  Schleihe  (S.  468),  der  doch  eme  evidente  Schwanz- 
blase  besitzt,  obwohl  er,  wie  wir  wissen,  das  Kopfende  gelegentlich 
daraus  hervorstreckt  und  dann  ganz,  wiedieTaenienlarve  der  Cyclopen, 
frei  in  seinem  Wirthe  umherkriecht.  Höchstens,  dass  sich  insofern 
ein  kleiner  Unterschied  bemerklich  macht,  als  es  bei  den  Cysticcr- 
coiden  niemals,  so  weit  wir  wissen,  zu  der  Entwicklung  eines  l&figen 
halsartig  zwischen  Kopf  und  Blasenkörper  sich  einschiebenden  VVnra- 
leibes  kommt,  wie  das  bei  den  echten  Cysticercen  so  hänüg  uod 
öfters  sogar  (besonders  bei  dem  Cyst.  fasciolaris)  in  exquisitester 
Weise  der  Fall  ist. 

Ist  unsere  Auffassung  von  der  Entwicklungsgeschichte  der  Cpi^ 
cercoiden  (vergl.  die  Auseinandersetzungen  auf  S.  460)  die  richtig . 
dann  besitzt  übrigens  der  Kopf  bei  ihnen  allen  Anfangs  die  hier  ^^ 
schriebene  Haltung.  Die  erste  Anlage  geschieht  dann  überall  - 
vorausgesetzt  natürlich,  dass  die  Haftapparate  überhaupt  im  Inner. 
eines  Blasenkörpers  (des  vergrössertcn  sechshakigen  Embryo)  ent- 
stehen —  in  Form  einer  Hohlknospe ,  nur  dass  diese  oftmals  scb>s 
frühe  am  Grunde  sich  erhebt  und  zapfenartig  immer  weiter  empor- 
wächst, bis  der  Kopf  zu  seiner  definitiven  Bildung  gekommen  ist  ußl 
dann  im  Innern  des  sackförmig  erweiterten  Halstheilos  ganz  die  spa- 
tere Haltung  des  Bandwurmkopfes  zeigt.  Da  es,  so  viel  wir  bisjtti* 
wissen,  vornehmlich  die  Arten  mit  langgestrecktem  Rostellnm  sii^. 
welche,  wie  z.  B.  der  Cyst.  Arionis  ,(Fig.  336),  diese  Bildung  ze^u 
darf  man  vermuthen,  dass  die  Erhebung  des  Kopfes  durdi  das  A£>- 
wachsen  dieses  Gebildes  bedingt  werde,  die  betreffende  Haltung  i^ 
Kopfes  also  eine  nur  secundäre  Bedeutung  habe. 

Was  die  Entwicklungsgeschichte  der  üysticercoiden  sonst  betns- 
so  verweise  ich  auf  das,  was  bei  früherer  Gelegenheit  (S,  457 — 4^'*^ 
hierüber  von  mir  zusammengestellt  ist.  Nur  das  Eine  mag  li.t:| 
nochmals  hervorgehoben  sein,  dass  es  auch  unter  ihnen  nicht  ä& 
Formen  fehlt,  die  nach  Analogie  von  Goenurus  und  Ekshinococca^  ^  * 
vielköpfige  und  traubige  Bläsenwürmer  erscheinen. 

Bisjetzt  kennen  wir  übrigens  eine  nur  geringe  Anzahl  von  i!rs> 
cercoiden,  eine  so  geringe,  dass  man  öfters  (in  neuerer  Zeit  nocL 
die  zweifelnde  Frage  hört,  ob  denn  wirklich  alle  die  Hunderte  vi» 
Taenien,  die  ausser  den  Blasenbandwürmern  existiren,  durch  i^-' 
cysticercoiden  Zustand  hindurch  sich  entwickelten.  Einstweilen  körn  :• 
wir  —  unter  Hinweis  auf  die  Thatsachen,  welche  das  Auffinden  d*-' 
Cysticercoiden  erschweren  (S.  480)  —  hierauf  nur  so  viel  anlwtTt  u 
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jass  bis  zu  dem  etwaigen  Nachweise  einer  directen  Entwicklung 
ansere  positiven  Erfahrungen  über  die  Lebensgeschichte  der  Taeniaden 
naassgebend  sein  müssen.  Und  diese  weisen  sämmtlich  auf  einen 
TTsticercoiden  Zwischenzustand  hin. 

Wenn  wir  die  oben  (S.  435)  erwähnten  parenchymatösen  Vogel- 
iysticercen  (Pietocystis  Dies.),  die  in  mancher  Beziehung  zwischen  den 
gewöhnlichen  Finnen  und  unseren  Würmern  vermitteln,  ausser  Acht 
assen,  dann  sind  es  bloss  kaltblütige  Thiere,  welche  Cysticercoidcn 
)eherbergen.  Die  Mehrzahl  derselben  gehört  zu  den  Gliederthieren, 
)esonder8,  wie  es  scheint,  den  Insekten,  doch  wissen  wir,  dass  auch 
nsche,  Würmer  und  Schnecken  der  Zahl  dieser  Träger  zugehören. 
Jei  Meeresbewöhnem  sind  Cysticercoidcn  ausserordentlich  selten  — 
rir  kennen  bisjetzt  bloss  eine  einzige  dahin  gehörende  Form  (aus 
linem  Pteropoden)  — ,  allein  es  erklärt  sich  das  zur  Genüge  dadurch, 
lass  die  Taeniaden  auch  im  ausgebildeten  Zustande  nur  sehr  ver- 
einzelt bei  marinen  Thieren  vorkommen.  Die  bei  Weitem  grössere 
klenge  schmarotzt  bei  Land-  und  Süsswasserthieren ,  besonders  bei 
rögeln  und  Säugern,  und  hauptsächlich  solchen,  die  von  Insekten- 
md  Pflanzenkost  sich  ernähren.  Beide  werden  ihre  Parasiten  zu- 
Qeist  mit  der  Nahrung  aufnehmen,  die  einen  dadurch,  dass  sie 
lie  Wirthe  der  Zwischenformen  direct  als  Beute  verzehren,  die  andern 
ladurch,  dass  sie  dieselben  zufällig  verschlucken.  Auch  bei  dem 
lenschen  wird  die  Infection  auf  die  gleiche  Weise  geschehen,  je 
ach  Umständen  bald  so,  bald  auch  anders. 

Dass  der  äussere  und  innere  Bau  der  cysticercoidcn  Bandwürmer 
iele  und  auffallende  Unterschiede  darbietet,  ist  schon  oben  gelegent- 
ich  hervorgehoben.  Wir  finden  unter  ihnen  Arten  mit  zahlreichen, 
elbst  sehr  zahlreichen  Gliedern,  und  solche,  die  deren  nur  wenige 
esitzen,  kleine  und  kurze  Würmer  so  gut,  wie  breite  und  lange  — 
arunter  die  längsten  Bandwürmer,  die  wir  kennen*)  — ,  bewaffnete 
irten  und  unbewaffnete.  Bei  manchen  der  letztern  ist  der  Kopf  so 
ross  und  grösser  noch,  als  bei  der  T.  saginata,  während  andere, 
esonders  unter  den  bewaffneten  Formen,  in  dieser  Hinsicht  be- 
rächtlich  zurückstehen.  Ebenso  zeigen  auch  die  Haken  in  Zahl  und 
rrösse  und  Anordnung  die  manchfachsten  Verschiedenheiten,  weit 
affallendere,   als   wir   das  bei  den   Blasenwürmern  vorfanden.    Im 


*}  Dia  Taenia  expansa  unserer  Wiederkäuer  —  eine  Form  mit  doppelseitigen  Ge- 
hler.htsporen ,  wie  unser  Dipylidiiim  —  erreicht  (nach  Göze  u.  A.)  eine  Länge  von 
»er  hundert  Fuss! 
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<-nift  nana  bei  ISmaligo 
VprgröasiTung. 

isserüt  kleinen 
läuft  sieh  inig* 


A.  Kopf  Mein,  mit  rhur  einf'achm  Bi'Htf  jI'''*' 
llfd-cn,  die  riium  moUh-n  Bosteüitm  mjitby. 
OUedi^r  aiuh  im  Zimlnnde  voGer  Keife  kiir:  j".' 
breit.  Geschifckisöffnutuien  einseitig,  durdi  geiw 
Zahl  der  Hodenbf/ixehen  utid  Grösse  (tes  Jfffij'i 
cuiiims  an  der  kurzen  Vm/itM  ansgeseiefmei.  f'ifn- 
beutrl  von  uidmh'iilemler Enfwickeluug.  DoriVr- 
ist  ein  leeiter,  fpier  dareh  das  ganze  fi/iol  )■»■ 
ziehender  llohhanm  mit  UHregelmässigen  .1"* 
buchfungen.  Die  Eier  besitzen  swei  ghtle  AW" 
und  enthalten  einen  Embryo  mit  zietnUci  gr-*/-"' 
Haken. 
(Hymanolepia  Weinlaixl.l 

Die  einzelnen  Arten  sind  meist  uurTouni 
bedeutonder  Lüiige  und  vorzugsweise  inltis*U^- 
fressern  anzutreffen. 

Andere  verwandte  Formen,  meist  aus  ilr:» 
Darme  von  Pftauzenfresseni ,  unterscheiden  a* 
vornehmlich  durch  die  Abwesenheit  der  \\A'< 
und  die  betiüchtliihe  Länge  des  gegiietkrir. 
Körpers. 

Taenia  nana  v.  Siebold. 

v.Ki.'l,(,ld  und  Billiirz.  Zcjbchr.  für  «issenschiriW'-  . 
Bd.  IV.  S.  (H.  T»b.  V.  Fig.  IS.  I 

Ein  kleiner,  kaum  zolllanger  Bsml- 
wurm,  dessen  grösste  Breite  0,5  Mm. )"" 
trügt.  Der  Leib  ist  im  vordem  Drittb-' 
fadendünn,  erweitert  sich  aber  a:-'- 
hinten  ziemlich  rasch,  so  dass  das  Id'' 
Drittheil  nahezu  die  gleiche  Breite  b  ■ 
sitzt.  Der  kuglige  Kopf,  der  einen  Dunb 
messer  Ton  etwa  0,3  Mm.  hat,  trägt  ans*' 
den  vier  rundlicben  Saugnäpfeu  ("' 
0,1  Mm.)  ein  Rostellum  von  0,{W  Mc 
Länge,  dessen  vorderem  abgestnmjtfl': 
Segmente  eine  einfache  Reihe  von  3i— •' 
Häkchen  aufsitzt.  Die  Zahl  der  Segmeni' 
■führ  auf  150  —  170,  von  denen  die  Ictr' 
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10 — 30  mit  reifen  Eiern  versehen  sind.  Die  Länge  der 
jlieder  ist  nur  unbedeutend  und  beträgt  auch  im  letzten 
iörperende  kaum  den  vierten  Theil  der  Breite.  Der  Uterus 
iriederholt  die  Form  der  Glieder  und  enthält  zahlreiche 
wer  von  0,04  Mm.  Durchmesser,  mit  Embryonen  von 
»,023  Mm. 

Der  hier  kurz  beschriebene  Bandwurm  ist  von  Bilharz  in 
legypten  entdeckt,  bisjetzt  aber  nur  ein  einziges  Mal,  bei  einem  an 
[eningitis  gestorbenen  Knaben,  hier  aber  in  unzähliger  Menge,  im 
Duodenum  aufgefunden*).  Was  darüber  publicirt  ist,  verdanken  wir 
.  Siebold,  der  die  von  Bilharz  ihm  gemachten  Mittheilungen  mit 
iner  Abbildung  des  vordem  Körperendes  in  dem  oben  citirten  Auf- 
itze  „zur  Helminthographia  humana^*  hat  abdrucken  lassen.  Leider 
nd  aber  diese  Angaben  —  wie  schon  von  anderer  Seite  bemerkt 
t  —  nur  unzureichend,  so  dass  es  schwer  sein  dürfte,  den  Wurm 
anach  wieder  zu  erkennen.  Um  so  mehr  freue  ich  mich,  in  der 
)ranstehenden  Diagnose  und  den  nachfolgenden  Notizen  die  Resultate 
iier  selbstständigen  Untersuchung  bieten  zu  können.  Die  Exemplare, 
ie  mir  zur  Untersuchung  vorlagen, 
ihren  von  Bilharz  selbst  her.  Ich  er- 
elt  sie  theils  durch  gefällige  Vermitt- 
ng  des  Hrn.  Prof.  Claus  von  Hrn. 
:aatsrath  Dr.  Markusen,  theils  auch 
n\  Hrn.  Prof.  Welcker  in  Halle,  der 
ir  aus  den  von  Bilharz  der  dortigen 
rgleichend  anatomischen  Sammlung 
ischenkten  Vorräthen  ägyptischer  Hei- 
in then  bereitwilligst  eine  Anzahl  von 
)ubletten  abliess. 

Die  Länge  des  Wurmes  beträgt  bei 

n    ansehnlichsten   meiner   Exemplare 

»Mm.  (Bilharz  giebt  dieselbe  das  eine  Kopf  von  Taenia  nana  mit  eiu- 
al  auf  6,  da«  andere  Mal  auf  10  Linien  g^'zogenem  Rostellum.  (Yergr.  loo.) 

'X     i\       V     r    '  j.    p    i.  j-     tT-iA  ^®^  ^  ®*"  isohrter  Haken, 

L.)    Der  Kopf  ist  fast  um  die  Hälfte  60o  Mal  vergr. 


Fig.  341. 
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*)  Spooner  vill  die  T.  nana  freilich  auch  in  Amerika  beobachtet  haben  (Amer. 
rn.  med.  sc.  1878  Jan.)  und  zwar  bei  einem  jungen  Manne,  der  in  Folge  des  Warmes 
iz  ähnliche  Symptome  gezeigt  habe,  wie  sie  sonst  bei  Anwesenheit  eines  gross- 
t;drigen  Bandwurmes  sich  kundthun,  allein  die  Diagnose  ist  dem  Anscheine  nach 
»ig  sicher  und  verdächtig.  Vielleicht,  dass  es  sich  dabei  um  die  folgende  Art 
idelte,  die,  wie  wir  sehen  werden,  in  Amerika  zu  Ilause  ist. 

1«  e  n  i>  k  »  r  t ,  ParMiton.    L    2.  Anfl.  53 
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dicker,  als  der  zunächst  darauf  folgende  Hals,  dessen  Glieder  sicii 
erst  in  einiger  Entfernung  deutlich  unterscheiden  lassen.  Das  Rostellmn 
sah  ich  stets  im  eingezogenen  Zustande.  Die  Haken  hestehen,  gki^)i 
denen  der  Blasenhandwürmer,  aus  Kralle  und  zweien  Wurzelfortsatzco. 
von  denen  der  vordere  sehr  dick,  der  hintere  aber  desto  dünner  u3<i 
schlanker  ist,  wie  das  auch  bei  andern  cysticercoiden  Taenien  öfer= 
vorkommt*).  Die  Kralle  hat  an  der  Wurzel  eine  verhältnissmkc 
ganz  ansehnliche  Dicke,  besitzt  aber  eine  nur  geringe  Höhe  n\ 
eine  scharfe  Spitze,  durch  welche  sie  sich  leicht  von  dem  gleii* 
langen  vordem  Wurzelfortsatze  unterscheidet**).  Sämmtliche  Hate 
haben  genau  die  gleiche  Form  und  Grösse.  Die  letztere  ist  übrigen« 
höchst  unbedeutend,  selbst  geringer,  als  bei  Echinococcus,  indem  di- 
Gesammtlänge  nach  meinen  Messungen  nicht  mehr  als  0,018  M& 
beträgt.  Und  davon  kommt  noch  wenigstens  die  Hälfte  auf  den  hintj?n 
schlanken  Wurzelfortsatz.  Die  Spannweite  der  beiden  WurzelfortsÄt?^' 
ist  0,015,  und  die  Entfernung  des  vordem  Wurzelendes  ron  ^.er 
Krallenspitze  0,0076  Mm. 

Bald  nach  dem  Auftreten  der  Gliederung  erkennt  man  in  ^-^ 
Mitte  der  einzelnen  Segmente  eine  Anhäufang  von  dunkeln  Körnejr 
die  nach  hinten  zu  immer  massenhafter  und  deutlicher  wird,  cr^ 
allmählich  auch  bestimmtere  Contouren  annimmt.  Dazu  gesellt  >i^ 
nach  einiger  Zeit  ein  scharf  umschriebenes  keulenfomriges  Organ,  <1j^ 
in  der  Nähe  des  vordem  Randes  das  Glied  in  querer  Richtung  dnnfc- 
zieht  und  mit  seinem  abgerundeten  und  verdickten  Ende  anfange  ^ 
in  die  Mitte  desselben  hineinragt.  Im  Innern  umschliesst  dieser  1^^-^^ 
einen  cylindrischen  Gang,  dessen  Ende  sich  zu  einer  kugUgen  H^-1^- 
erweitert. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dieses  Gebilde  den  m^^' 
liehen  Organen  zugehört  und  als  Cirms  resp.  Cirrusbeutel  fnß?^ 
wie  ich  denn  auch  in  der  That  die  Spitze  desselben  mitunter  übef 
den  scharfen  Gliedrand  eine  kurze  Strecke  weit  hervorragen  sah. 

Je  mehr  die  Glieder  nun  aber  der  Mitte  des  Wurmkörper?  s"^ 
annähern,  desto  mehr  nimmt  die  oben  erwähnte  Kömermasse  ^^ 


*)  Wenn  Sil  harz  die  Haken  unserer  Art  als  ,fhamnli  bifidi"  bezeichnet  (r.  Sie*"^ 
a.  a.  0.)i  Bo  rührt  das  wohl  daher,  dass  er  diesen  rordem  Wnrzelfortsatz  jknnd'^ 
Weise  als  eine  zweite  Kralle  dentete. 

**)  So  nicht  bloss  bei  den  verirandten  Bandwtirmem  unserer  Spitnn&ose  W  ^^*-' 
(n.  a.  auch  dem  Stein'schen  Cysticercoiden  des  Mehlwurmes),  sondern  andi  bei  ^i 
Anzahl  ron  Yogeltaenien.  Yergl.  für  letztere  Krabbe,  bidrag  til  kundskab  om  ^^^"'^ 
baendelorme.  Kjobonh.  1869.  Tab.  Vm  und  IX. 


innerer  Bm. 


U5 


,  als  wenn  -sie  aus  einzelnen  dicht  yerpackten  Lappen 
estÄnde.  Dieselben  besitzen  ein  ziemlich  starkes  Lichtbrecliungs- 
crmögen  und  gruppiren  sich  zu  einer  unregelmässig  zweilappigen 
igur  zusammen,  deren  Tbeile  sich  über  die  beiden  Seiteuhälften  des 
liedes  vertheilen  Hart  hinter  dieser  Masse  tniterscbeldet  man  jetzt 
och  ein  anderes  Gebilde  ton  einer  mehr  feinkörnigen  Beschaffenheit, 
as  ich  als  Dotterstock  deute  wahrend  das  darüber  liegende  Organ 
ie  beiden  Eierstöcke  roprasentiren  durfte  Hoden  habe  ich  bei  unsern 
'ürmern  niemals  aufgefunden  Sie  werden  aller  Wahrscheinlichkeit 
ich  an  den  Seiten  der  weiblichen  Keimorgane  gelegen  sein. 


Fig   34 


In  den  Gliedern  des  mittlem  Körpers  tritt  nach  innen  von  dem 
rnisbeutel,  der  sich  inzwischen  wegen  der  wachsenden  Breite  der 
'gmente  immer  mehr  dem  Seitenrande  genähert  hat,  eine  neue 
Idung  auf.  Es  zeigt  sich  hier  ein  zweiter  Körper  toii  bimförmiger 
^talt,  der  ein  fast  fottartig  glänzendes  Aussehen  hat  und  auf  den 
üteii  Blick  Tiolleicbt  als  Samenbtase  gedeutet  werden  könnte.  In 
T  That  besteht  der  Inhalt  dieses  Körpers  aus  dicht  zu  einer  fast 
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homogenen  Masse  verklebten  Samenfaden.  Trotzdem  aber  ist  es  bir.r 
Samenblase,  sondern  ein  Receptaculum  seminis,  das  uns  hier  Torliegi 
wie  ich  mich  mit  aller  Bestimmtheit  —  allerdings  weniger  bei  unsere: 
T.  nana,  als  bei  den  verwandten  Formen*)  anderer  Sängethiere  - 
überzeugt  habe.  Die  Füllung  desselben  geschieht  mittelst  einer  knrzn 
Vagina,  die  mehr  neben,  als  unter  dem  Cirrusbeutel  ausmündet  mi 
desshalb  denn  auch  nur  selten  mit  voller  Schärfe  sidi  beobachin 
lässt.  Je  mehr  die  Füllung  vorschreitet,  desto  mehr  verschrumpt':; 
und  verblassen  die  weiblichen  Keimorgane,  während  der  Uterns  ju- 
gegen  mit  zahlreichen  ziemlich  feinen  Kömern  sich  füllt,  die  W- 
darauf  als  Eier  erkannt  werden.  Je  mehr  diese  sich  entwickeb,  j1^' 
mehr  verliert  auch  das  Receptaculum  sein  früheres  Lichtbrechuß^- 
vermögen.  Es  wird  blasser  und  kleiner  und  weicht  mitsammt  ik 
Cirrusbeutel  vor  dem  andrängenden  Uterus  allmählich  immer  veit.: 
nach  vorn  aus,  bis  es  sclüiesslich  hart  am  vordem  Rande  anläD:'. 
wo  es  leicht  übersehen  wurd. 

Der  Angabe   von   Bilharz,   dass  die   Eier   von   T.  nana  »^b 
einzige    „dicke    und    gelbliche"    Schale   besässen,    muss   ich  widf 

sprechen.  Ich  unterscheide  deutlich,  wie  lif 
schon  früher  einmal  bemerkt  ist,  zwei  helle  ot. 
dünne,  aber  ziemlich  feste  Eihäute,  die  dnnl 
einen  weitern  Abstand  getrennt  sind.  Die  se-i^ 
Häkchen  waren  nur  selten  mit  Bestimmtheit 
der  grobkörnigen  Embryonalsubstauz  zu  unt-f- 
Keife  Eier  von  T.  nana  scheiden,  wurden  aber  doch  einige  Malo  i.* 
mit  Embryo.  qqq^^  j^j^   ^  Stäbchen  mit  sichelförmig  c- 

Vergr.  2.)«).  n  -     /»      , 

krümmter  Spitze  aufgefunden. 

Kalkkörperchen    sind    nur    in    geringer   Menge    und  von  ur*  ^ 
deutender  Grösse  durch  das  Körperparenchym  verbreitet. 

Ueber  den  Ursprung  und  das  Herkommen  des  Bandwurmes  <t^l 
uns  einstweilen  kein  maassgebendes  Urtheil  zu.   Wir  beschränken  &'* 
desshalb   auf  die  Vermuthung,   dass  der  Wurm   nach   Analogie  «i 
nächsten  Verwandten  seine  Jugend  als  Cysticercoid  in  irgend  ♦ir- 
Insekt  verlebt.   Das  massenhafte  Vorkommen  des  Wurmes  dürtV?  A\*'>' 


*)  Unter  Berücksichtigung  der  hierüber  rorliegenden  Beol>achtang^^  von  Sti''  * 
Feuer  eisen  und  Steudener  können  wir  die  von  mir  gemachten  Mittheilo^'«'«  -" 
den  ßau   der  Geschlechtsori^ane  von  T.  nana  zu  einem  ziemlich  ToIIständigen  Bu^' 
p^anzen.    In  den  meisten  Punkten  dürfte  sich  die  RoconstnictioD  eng  an  dio  Pirstc-^'  - 
anlehnen,  die  Feucreisen  von  dem  Geschlechtsapparate  der  Taenia  setig^en  i*^ 
liat.    (Yergl.  Flg.  J60.) 


Taenia  üaro- punctata. 
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/ermuthung  um  so  weniger  widersprechen,  als  es  zur  Erklärung  dor- 
elben  nicht  ein  Mal  der  Annahme  einer  wiederholten  Uebertraguug 
bedarf,  vielmehr  schon  die  Beobachtungen  Villot's  über  den  Cysti- 
ercoiden  der  Glomeris  (S.  467),  der,  wie  der  Stein 'sehe  Cysticercoid 
les  Mehlwurmes,  dieser  Gruppe  zugehört,  dazu  ausreichen. 

Eine  Zusammenstellung  mit  Taenia  Echinococcus,  an  die  einst 
Küchenmeister  dachte,  wird  durch  die  Organisation  unseres  Wurmes 
oUständig  ausgeschlossen. 


Fig.  344. 


Taenia  flavo- punctata  Weinland. 

'eiuland,  £s8ay  on  tapcirorms  of  man  p.  49,  oder  Med.  Correspondenzbl.  des  WUrtemb. 

ärztl.  Vereins,  1859.  Bd.  XXIX.  Nr.  31.  • 

ers.,  VerhandJg.  der  K.  L.-C.  Akad.  Bd.  XXVIIL  Tab.  IV. 

Dieser  gleichfalls  bis  jetzt  nur  einmal  beobachtete 
ud  beschriebene  Bandwurm  erreicht  eine  Länge  von  etwa 
iuem  Fusse.  Die  vordere  Hälfte  des  Körpers  besteht  aus 
nreifen,  0,2  —  0,5  Mm.  langen  und  1  bis 
,25  Mm.  breiten  Gliedern,  die  nach  hinten 
u  in  der  Mitte  je  einen  gelben  Fleck 
on  ziemlich  ansehnlicher  Grösse,  das 
amenerfüllte  Receptaculum  (Hoden 
/einland's),  erkennen  lassen.  In  der 
weiten  Hälfte  wachsen  die  Glieder  bis 
uf  1  Mm.  Länge  und  2  —  2,3  Mm.  Breite^ 
ic  haben  den  gelben  Fleck  verloren, 
afür  aber  durch  die  massenhafte  Ent- 
ickelung  von  Eiern  inzwischen  eine 
räunlich-graue  Färbung  angenommen, 
ie  Eier  sind  von  einer  zwiefachen 
latten  Hülle  umgeben  und  besitzen  eine 
rosse  von  0,06  Mm.  Der  Uterus  ist  eine 
infache  weite  Höhle,  die  fast  das  ganze 
lied  in  Anspruch  nimmt.  Die  Form  der 
itzten  Glieder  ist  trapezoidal  mit  mehr 
der  minder  schmalem  Vorderrande,  mit- 
uter  fast  dreieckig.  Kopf  unbekannt,  vermuthlich  aber 
lit  einer  einfachen  Reihe  kleiner  Haken. 

Die  voranstehende  Diagnose  entlehne  ich  (bis  auf  einige  unbo- 
2utende  Momente)  der  oben  citirten  Beschreibung,  die  Weinland 


Taenia  flavo-maculata 

iD  naturlicher  Grösse 

(nach  Weinland). 
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nach  einem  von  Dr.  Ezra  Palmer  dem  pathologisch-anaiomiscbeD 
Museum  der  Society  for  medical  improvemeut  in  Boston  Mass.  über- 
lassenen  und  als  Bothriocephalus  bestimmten  Spirituspräparate  eiti- 
worfen  hat.  Die  sechs  von  Weinlaud  untersuchten,  ungleich  k&gtüi 
Exemplare  maasseu  zusammen  etwa  3  Fuss  und  waren  einem  m^ 
gesunden  Kinde  von  19  Monaten,  das  seit  ungefähr  6  MonateD  eLi* 
wohnt  war,  abgegangen,  ohne  dass  man  vorher  bei  demselben di' 
Gegenwart  von  Parasiten  vermuthet  hatte. 

Auf  meine  Bitte  hat  Herr  Dr.  Weinland  die  Freundlichkr. 
gehabt,  mir  ein  etwa  zolllanges  Stück  dieses  Bandwurms  zur  Unter- 
suchung zu  überlassen.  Die  Gliederstrecke  gehörte  der  Mitte  L^ 
Wurmes  an  und  zeigte  kaum  irgend  mehr,  als  eine  Unsammevo'. 
Eiern  ^  die  den  ganzen  Innenraum  der  Glieder  bis  auf  die  ab- 
gebenden hellen  und  dünnen  Wandungen  erfüllte.  Das  Einzige,  w-* 
daneben  noch  erkannt  werden  konnte,  war  ein  kolbiges,  U" 
Organ ,  das  in  querer  Stellung  an  den  Vorderrand  der  Glieder  ao- 

gedrängt  war,  mit  dem  abg- 


Fig.  345. 


r 


7   f;*---.,.^^  V^'   «^■«> 
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rundeten  Ende  bis  etwa  aa  iü 
Mittellinie  des  Wurmes  hinÄi- 
reichte,  an  dem  andern  aber  i. 
einen  dünnem  Caual  sich  fon- 
sotzte,  der  gegen  den  benacL- 
harten  Seitenrand  hinlief  o&i 
hier  durch  eine  deutlidie  Oe> 
nung  ausmündete.  Die  V-'- 
gleichung  mit  T.  nana  und  'h 
verwandten  Formen  li^s  iu l- 
sem  Gebilde  die  Scheide  mit  dti 
ü  i-  T»     1  iij  n^  n  1  *   /    *     sameuerfüllten  grossen  Recep^^* 

Reife  Proglottiden  von  T.  flaro-m&calafa  (unter  r.      x^ 

denen  eine  sterile).    Vergr.  40.  culum    erkennen.      Der  (irre- 

beutel  entzog  sich  der  BeobacL- 
tung,  ob  in  Folge  der  Undurchsichtigkeit  des  Präparates  oder^«!' 
ständigen  Schwundes,  muss  ich  unentschieden  lassen.  Er  wird  ^''' 
Wahrscheinlichkeit  nach  eine  nur  unbedeutende  Grösse  besitzen.  ^^ 
der  T.  nana  hat  die  Wein  1  and 'sehe  Art  übrigens  nicht  bloss  in  ^ ' 
Bildung  der  Scheide,  sondern  auch  sonst  so  mancherlei  AehnlicU'''' 
dass  mir  über  die  nahe  Verwandtschaft  beider  Arten  nidit  der  c^ 
ringste  Zweifel  geblieben  ist.  Auch  die  Eibildung  ist  dieselbe,  al- 
gesehen freilich  von  den  Grössenunterschieden,  die  zu  Gunsteß*^*' 
nordamerikanischen  Art  ausfallen.    Weinland  beschreibt  bei  5e:t^' 


fiaa.  839 

iri  allerdings  drei  Eihüllen,  allein  trotz  auönerksamer  Durchmuste- 
luig  habe  ich  deren  inuuer  nur  zwei  unterscheiden  können,  die  mit 
1er  äussern  und  innern  Weinland 's  identisch  sind.  Eine  mittlere 
lünne  Haut,  die  sich  dicht  an  die  erstere  anschmiege,  und  (in  den 
Ukoholexemplaren)  stets  gerunzelt  sei,  habe  ich  nicht  auffinden 
:önnen.  Ich  möchte  fast  yermuthen,  dass  sich  Weinland  durch 
tie  Gerinnung  der  zwischen  den  zwei  weit  abstehenden  Eihäuten 
uthaltenen,  nicht  selten  etwas  körnigen  Masse  hat  täuschen  lassen. 
)er  Embryo  misst  fast  0,03  Mm.  und  zeigt  nach  Kalizusatz  deutlich 
eine  sechs  (0,017  Mm,  langen)  Häkchen. 

Unter  den  Gliedern  meiner  Kette  befand  sich  eines,  das  schon 
»ei  oberüächlicher  Betrachtung  durch  sein  blasses  Aussehen  und 
eine  Kleinheit,  besonders  seine  geringere  Breite,  aufdel.  Es  war, 
ne  die  mikroskopische  Untersuchung  nachwies,  ohne  Eier,  und 
latte  diese  augenscheinlicher  Weise  auch  niemals  gebildet.  Aus 
v^elchem  Grunde,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Das  Receptaculum 
ait  Ausfuhrungskanal  war  deutlicher,  als  in  den  trächtigen  Proglot- 
iden  und  auch  von  bedeutenderer  Grösse,  unstreitig,  weil  das  Mate- 
ial  nicht  verbraucht  ward.  Weim  ich  mich  recht  entsinne,  so  machte 
lieh  der  freundliche  Geber  selbst  auf  dieses  Glied  aufmerksam,  mit 
!er  Bemerkung,  dass  er  solche  sterile  Proglottiden  mehrfach  bei  seiner 
\  iiavo-punctata  beobachtet  habe*). 

Die  Kalkkörperchen  sind  auch  bei  dieser  Art  klein  und  selten. 

?.   Wie  bei  Hymetwlejm  sind  die  Geschlechtsöffnungen  einseitig,  und 
/>  Eier  mit  zwei  glatten  Ilüllen  versehen,  aber  nicht  isolirt,  sondern 
nippeniveis   in  eine  feste  UmhüUungsmasse   eingeschlossen,   die  fiach 
aussen  sich  in  ein  verfitztes  Fasergewebe  fortsetzt.    Kopf? 

Taenia  madagascariensis  Davaine. 

araiiie,  Archires  de  m^decioe  navale.  1870.  T.  XIII  (note  sur  une  nonvelle  esp^ce  de 

ti:nis,  recoeiUie  k  Mayotte). 
crsclbe,   Mdmoires   de   la  Societc   biolog^ique   1870   oder   Trait6   des  Eutozoaires. 

II.  Ed.  p.  922. 

Ein  Bandwurm  .Yon  vielleicht  8  ütm.  Länge  und  etwa 
00    ziemlich   breiten  Gliedern,    die  Anfangs    freilich    nur 

*)  In  den  erst  oacli  dem  Niederschreiben  der  yoranstehendcn  Worte  erschienenen 
reiten  Mittheilungen  ttber  unsern  Bandwurm  (in  den  Yerhandl.  der  L.-C.  Akademie) 
it  Weinland  diese  Abnormität  selbst  bescbriebeu.  Aach  bei  andern  Bandwürmern 
Oäbt  man  gelegentlich  auf  solche  eilose  Glieder. 
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kurz  sind,  allmählich  aber  eine  nahezu  quadratische  Form 
annehmen  und  dann  in  Länge  wie  Breite  ungefähr  2,6  Mm. 
messen.  Im  Innern  enthalten  diese  Glieder  eine  grosse 
Menge  kleiner  Körper  von  ovaler  Form  (0,9  Mm.  lang  iiBd 
0,6  Mm.  breit),  die  in  Querreihen  alternirend  hinterein- 
ander liegen,  ohne  sich  irgendwo  zu  berühren.  Ihre  Zaki 
mag  ungefähr  120 — 150  in  jeder  Proglottis  betragen.  Es 
sind  keine  Eier,  wie  man  vielleicht  vermuthen  könnte. 
sondern  Eierballen,  deren  Aussenfläche  mit  einer  spon- 
giöseu  Substanz  von  ziemlich  ansehnlicher  Dicke  über- 
zogen ist,  die  in  Gestalt  eines  hellen  Ringes  den  eigent- 
lichen Eierhaufen  (von  0,5  und  resp.  0,3  Mm.)  umgiebt.  Di? 
Eier  selbst  messen  je  0,04  Mm,  —  innere  Eischale  0,02,  Em- 
bryo 0,015  —  und  mögen  in  den  einzelnen  Ballen  etwa 
3 — 400  an  Zahl  betragen.  Die  Embryonalhakeu  erscheinea 
an  günstigen  Objecten  als  feine  Stäbchen,  Ueber  die  Bil- 
dung des  Kopfes  und  Vorderleibes  ist  leider  Nichts  be- 
kannt; die  kleinsten  bisjetzt  beobachteten  Glieder  be- 
Sassen  bereits  eine  Breite  von  2,2  und  eine  Länge  von 
0,8  Mm. 

Die  Entdeckung  dieses  Wurmes  verdanken  wir  dem  Chef  fe 
französischen  Medicinalwesens  in  Mayotte,  einer  Insel  an  der  Küst: 
Madagascars,  Dr.  Grenet,  der  denselben  zwei  Kindern,  ein® 
16  monatlichen  Knaben  und  einem  2  jährigen  Mädchen ,  das  er^| 
zwei  Monate  vorher  dahin  übergesiedelt  war,  durch  Ridnnsol  abtrid' 
Beide  Male  waren  die  Kinder  ohne  nachweisbare  Veranlassung  pK»^" 
lieh  von  Convulsionen  befallen,  die  nach  Einleitung  der  anthelniintL- 
sehen  Cur  ausblieben.  Der  erste  Patient  lieferte  in  Folge  derseüKs^ 
nicht  weniger  als  neun,  der  andere  zwei  Würmer,  die  leider  änflit- 
lich  nur  bruchstückweise  nach  Europa  kamen.  Das  grosseste  Frag- 
ment, welches  Davaine  zur  Untersuchung  vorlag,  enthielt  nicit 
weniger  als  75  Segmente.  Zwei  andere  kikzere  zeigten  deren  je  1' 
und  18.  Ausserdem  fanden  sich  noch  3  Stücke  mit  je  2  Gliedern 
Sie  entstammten  sämmtlich  dem  ersten  der  zwei  kleinen  PatienU^^ 
während  von  dem  zweiten  nur  eine  Kette  mit.  15  reifen  Progloitf* 
vorlag.  Im  isolirten  Zustande  sollen  dieselben  nach  Grenet  e^Qo 
grosse  Contractilität  besitzen  und  unter  merklicher  Formveranderur^ 
behende  auf  den  Faeces  umherkriechen. 

Was  Davaine  über  die  Geschlechtsorgane  unserer  Art  niit- 
theilt,  schliesst  sich  —  von  den  Eikapseln  abgesehen  —  im  Weseo^- 
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liehen  an  das  gewöhnliche  Verhalten  an.  Die  vordersten  Segmente 
zeigen  keinerlei  erkennbare  Genitalien;  sie  sind  geschlechtlich  noch 
indifferent  (neutre),  während  die  folgenden  zunächst  die  männlichen 
Theile  zur  Entwickelung  bringen.  Vas  deferens  und  Penis  Hessen 
sich  deutlich  unterscheiden.  Der  letztere  wird  als  ein  glatter  und 
kurzer,  ziemlich  plumper  Cyhnder  bezeichnet  (Durchmesser  0,025  Mm.), 
der  aus  der  in  Mitte  des  einen  Seitenrandes  gelegenen  Oetfnung  bis 
zu  0,04  Mm.  hervorrage.  Durch  dieselbe  Oeffnung  mündet  auch, 
wie  gewöhnlich,  die  Scheide,  die  sich  in  ihrem  Verlaufe  deutlich  ver- 
folgen liess.  Dass  die  Pori  sämmtlich  demselben  Seitenrande  zuge- 
hören, ist  schon  oben,  bei  der  Charakteristik  der  Gruppe,  bemerkt 
worden. 

Was  unsern  Wurm  am  meisten  auszeichnet  und  über  die  speci- 
üsche  Natur  desselben  keinen  Zweifel  lässt,  ist  die  Bildung  und  Be- 
schaffenheit der  Eierballen,  die  oben  gleichfalls  schon  hervorgehoben 
wurde.  Dem  unbewaffneten  Auge  erscheinen  dieselben  als  kleine 
[*ünktchen,  die  sich  bereits  erkennen  lassen,  wenn  die  Proglottiden 
I  Mm.  laug  sind.  Auf  Grund  des  Bildes,  welches  sie  bei  mikroskopi- 
icher  Untersuchung  darbieten,  verglich  Grenet  dieselben  mit  einem 
Slutegelcocon.  Seitdem  wir  durch  Davaine  erfahren  haben,  dass 
;ie  nicht  einzelne  Eier  sind,  wie  Grenet  annahm,  sondern  Eier- 
laufen,  die  in  eine  gemeinschaftliche  Kittsubstanz  von  fester  (an- 
cheinend  chitiniger)  Beschaffenheit  eingelagert  sind  und  davon  um- 
lüllt  werden,  passt  dieser  Vergleich  um  so  mehr,  als  letztere,  ganz 
vie  bei  dem  Blutegelcocon,  nach  Aussen  in  ein  Fasergewebe  sich  fort- 
etzt,  dessen  Hauptstämme  eine  radiäre  Richtung  einhalten,  vielfach 
ich  verästeln  und  unter  sich  zur  Bildung  eines  spongiösen  Ueberzugs 
usammentreten.  Zwischen  den  Verästelungen  findet  man  einzelne 
lalkkörperchen,  wie  denn  überhaupt  das  ganze  Parenchym  des  Wur- 
les  spärlich  damit  durchsetzt  ist. 

In  gewisser  Hinsicht  erinnert  der  spongiöse  Ueberzug  an  den 
Itäbchenbesatz  der  Eischale  bei  den  Blasenbandwürmem.  Wie  er, 
Icich  diesem,  die  Lebenskraft  der  Eier  erhöhet,  so  wird  er  vermuth- 
ch  andererseits  dazu  dienen,  dieselben  eine  längere  Zeit  hindurch 
or  dem  Austrocknen  zu  schützen. 
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C,  Die  Progloitiden  mit  zivei  ehiamler  gegenüber  liegenden  randsfänüp 
Geschlechtsöffmmgen,  die  je  in  einen  männlichen  uml  weiblichen  Leitum^ 
apparat  führen,  von  daum  der  letztere  ausser  dem  Receptaadim  vd 
seine  eigcmn  keimbereitenden  Organe  besitzt.  Rilsscl  ei-  oder  W«»»' 
formig,  mit  einer  mehrfachen  Tteilic  kleiner  Häkchen  besetzt,  dk  ä'f 
der  Wurzelfortsätze  einen  scheibenförmigen  Fuss  haben.  Die  zweischaJhf^ 
Eier  verkleben  nach  der  Entivickelung  des  Embryo  zu  grusscrn 

Agglomcraten. 

(DipyUdium  Lt) 
Fig.  846. 
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Kopf  von  Taenia  cacumcrina  mit  Boätelluin  und  Haken  in  verschiedenen  GoDtneik:-'' 

zustänütiu.    Yergr.  140. 

Eine  kleine  Gruppe  von  Bandwürmern,  die  in  der  hier  gegebectt 
Fassung  nur  eine  einzige,  für  gewöhnlich  bei  Hund  und  Katze  schma- 
rotzende Art  enthält,  durch  ausschliessliche  Betonung  aber  der  t^'<- 
randständigen  Fori  um  ein  Beträchtliches  an  Inhalt  zunehmen  würd^ 

Taenia  cueumerina  Rud. 

(iDcl.  Taenia  elliptiea  Batscli). 

Besitzt  im  reifen  Zustande  eine  Länge  von  gewöhnliili 
180  bis  250  Mm.  und  an  den  hintern  Gliedern  eine  Brei*.' 
von  1,5 — 2  Mm.  Das  vordere  Körperende  ist  dünn  (0,15  Miu. 
und  fadenförmig  und  mit  einem  Kopfe  versehen,  dessen 
Querdurchmesser  ungefähr  das  Doppelte  beträgt.  Ist  d-*: 
Rüssel  vorgestreckt,  dann  bildet  derselbe  auf  dem  Scheit-, 
des  Kopfes  einen  meist  kurzen  und  plumpen  keulen- 
förmigen Vorsprung  von  0,1  Mm.  im  Durchmesser.  Die  Gt- 
sammtheit  der  Haken,  die  in  vier  unregelmässigen  Reih'2 
das  Köpfchen  des  Rostellums  umgeben,  beträgt  etwa  ^' 
und  von  diesen  kommt  fast  die  Hälfte  auf  die  nnter>t 
Reihe,  welche  die  kleinsten  Häkchen  (von  nur  etwaO,(W5vMR 
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Fig.  347. 


Höhe  und  eiuer  ebenso  grossen  Fussscheibe)  enthält. 
Die  grössten  Häkchen  sind  0,015  Mm.  lang,  und  ebenso 
viel  beträgt  auch  der  Durchmesser  ihrer  Fussscheibe. 
Die  hintere  Hälfte  des  Rostellums  zeigt 
je  nach  den  Contractionszuständen  einen 
verschiedenen  Querschnitt  und  erscheint 
mitunter  fast  wie  ein  dünner  Stiel  an 
dem  dann  kolbig  verdickten  vordem  Ende. 
Die  ersten  40  Glieder  sind  von  unbedeu- 
tender Länge  und  Breite.  Sie  nehmen  die 
vordem  6 — 8  Mm.  des  Wurmes  in  Anspruch. 
Von  da  an  aber  strecken  sich  die  Glieder 
so  beträchtlich,  dass  sie  schliesslich  vier 
bis  fünf  Mal  länger  werden,  als  sie  breit 
bind.  Und  auch  die  Breite  ist  inzwischen 
um  ein  Merkliches  (bis  2  Mm.)  gewachsen. 
Mit  zunehmender  Grösse  setzen  sich  die 
Glieder  auch  immer  schärfer  gegen  ein- 
ander ab.  Die  Verbindungsstellen  schnüren 
sich  ein,  die  Ecken  runden  sich,  und  so 
nimmt  die  hintere  Hälfte  des  Wurmes 
immer  mehr  und  immer  entschiedener  ein  ketten- 
irtiges  Aussehen  an.  Die  reifen  Proglottideu  haben  (von 
len  durchschimmernden  Eimassen)  eine  röthliche  Fär- 
bung und  lösen  sich  mit  Leichtigkeit  aus  dem  gemein- 
schaftlichen Verbände.  Ihre  Zahl  beträgt  je  nachXJm- 
»täuden  10 — 25  und  noch  mehr.  Die  männliche  Reife 
legiunt  ungefähr  im  46.  Gliede.  Im  60.  Gliede  ist  die 
Smbryonalentwickelung  vollendet  und  im  75.  sieht  man 
lie  ersten  deutlichen  Eierhaufen  (von  0,07  —  0,2  Mm.  im 
Durchmesser).  Dieselben  haben  eine  rundliche  Scheiben- 
orm und  enthalten  je  nach  ihrer  Grösse  eine  wechselnde 
Lnzahl  von  Eiern,  durchschnittlich  deren  2  —  3  Dutzend, 
^ie  werden  durch  eine  scharf  umschriebene  feste  Kitt- 
aasse  von  bräunlicher  Färbung  gebildet  und  mögen  an 
^ahl  in  jedem  Gliede  etwa  350 — 400  betragen.  Die  iso- 
irten  Eier  messen  0,05  Mm.,  der  Embryo  (mit  Haken  von 
>,015  Mm.)  0,033. 

Die  hier  in  Kürze  beschriebene  Art  ist  bei  unsern  Hunden  und 
[atzen,    denjenigen   wenigstens,    die   in  Stube  und  Haus  gehalten 
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werden,  der  bei  weitem  häufigste  Bandwurm.  Man  trifft  sie  moi^t 
gesellig,  bisweilen  in  mehreren  hundert  Exemplaren  neben  einander, 
und  hat  in  einzelnen  Fällen  deren  sogar  2000  zählen  könsen 
(Krabbe).  Bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  BlasenbandwünneiT 
werden  letztere  regelmässig  weiter  vorn  im  Darme  gefanden.  E^ 
sind ,  wie  schon  hieraus  hervorgeht ,  mehr  die  hintern  Partieen  de? 
Dünndarms,  welche  unsern  Wurm  beherbergen.  Da  derselbe  eine 
grosse  Dehnbarkeit  besitzt  und  fast  fadenartig  um  das  Drei-  unl 
Vierfache  seiner  Länge  sich  ausziehen  kann,  trifft  man  die  Eud^Q 
der  Kette  oft  in  der  Nähe  des  Dickdarms,  in  dessen  Innerm  aacli 
die  an  ihrer  rothen  Färbung  und  elliptischen  Gestalt  leicht  keimt- 
liehen  freien  Proglottiden  meist  in  grösserer  Menge  sidi  anhanfeü. 

Obwohl  unser  Wurm  bei  der  Katze  durchaus  nicht  seltener  bt 
als  bei  dem  Hunde,  hat  Linne  für  denselben  die  Bezeichnung  Taenb 
canina  in  Anwendung  gebracht,  die  später  freilich  mehrfach  (tcc 
Pallas  in  T.  moniliformis,  von  Göze  in  T.  eUiptica)  abgeändf^rt 
wurde.  Rudolphi  und  dessen  Nachfolger  glaubten  freilidi  die 
betreffenden  Würmer  des  Hundes  und  der  Katze  als  besondere  Artvn 
(T.  cucumerina  und  T.  elliptica)  unterscheiden  zu  müssen*),  alkr 
nach  wiederholter  genauer  Untersuchung  muss  ich  —  obwohl  iili 
früher  und  noch  in  der  ersten  Ausgabe  dieses  Werkes  Rudolph' 
beigestimmt  habe  —  mit  üöze  erklären,  dass  es  unmöglich  i^- 
durchgreifende  Unterschiede  zwischen  denselben  aufzufinden**). 

Doch,  man  wird  fragen,  mit  welchem  Rechte  ich  diesen  ellii^ 
tischen  Bandwurm  hier  unter  den  menschlichen  Helminthen  aafzahi^' 
Und  darauf  folgende  Antwort. 

Linne,  der  seine  T.  canina  zum  ersten  Male  als  besonder 
Form  erkannte  imd  auch  die  bilaterale  Lage  der  GeschlechtsöfinuK; 
mit  Recht  als  wichtigste  Auszeichnung  derselben  hervorhob,  bchaüi»- 
tete  bereits,  dass  dieselbe  gelegentlich  bei  dem  Menschen  gcfuodtJ 
werde  ***).    Er  giebt  sogar  an ,  selbst  derartige  Fälle  beobachU^t  n 


*)  Der  T.  elliptica  wurden  dabei  irrthttmlicher  Weise  die  Haken  abgesprochen 
**)  Der  Umstand,  dass  die  T.  cucumerina  bei  dem  Hunde  oftmals  eine  bet:*»' 
liebere  Grösse  erreicht,  dürfte  kaum  für  eine  spec'ifische  Verschiedenhoit  ^te&d  r 
macht  werden  kOnnen,  da  Aehnliches  auch  für  die  Ascaris  lambriooides  md  A.  m}^' 
gilt,  wenn  dieselben  in  verschiedenen  Wirthcn  vorkommen.     Selbst  die  Aog»*'' ' 
Krabbe  (Eleclu  helmintholog.  p.  40),  dass  die  Katze  in  Island  von  unserer'^' 
verschont  bleibe,  während  der  Hund  vielfach  daran  leide,  dünkt  mir  in  dieser  Hüu- 
noch  nicht  entscheidend. 

***)  Amocnit.  acad.  H.  p.  81. 
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haben.  Doch  diese  Behauptung  gerieth  allmählich  in  Vergessenheit. 
Pallas  widersprach  ihr,  und  Göze,  Bloch,  Rudolphi  würdigten 
m  nicht  ein  Mal  der  Erwähnung.  Trotzdem  aber  verdient  unser 
Wurm  den  von  Linne  ihm  angewiesenen  Platz*)  und  das  selbst 
dann,  wenn  er  den  Menschen  nur  ausnahmsweise  und  gelegentlich 
und  auch  gewöhnlich  nur  im  kindlichen  Alter  bewohnen  sollte. 

In  der  Halleschen  vergleichend  anatomischen  Anstalt  wird  neben 
andern  Helminthen  ein  Glas  aufbewahrt,  das  nach  der  von  H.  Meckel 
geschriebenen  Etiquette  ein  Convolut  T.  canina  L.  enthält,  die  einem 
Knaben  Namens  Krebs  während  seines  Aufenthalts  in  der  chirurgi- 
schen Klinik  des  Herrn  Geh.-Bathes  Blasius  abgegangen  seien. 
Ich  habe  durch  die  freundliche  Vermittelung  des  Herrn  Prof.  Welcker 
Gelegenheit  gehabt,  diese  Würmer  zu  untersuchen  und  mich  davon 
überzeugt,  dass  sie  unserer  T.  cucumerina  zugehören.  Es  sind  viel- 
leicht 40 — 50  Stück,  meist  zwischen  100 — 130  Mm.,  die  Mehrzahl  noch 
ohne  Eiconglomerate.  Leider  ist  es  mir  unmöglich  gewesen,  über 
den  Knaben  Krebs  ein  Weiteres  in  Erfahrung  zu  bringen;  ich  muss 
^  demnach  unentschieden  lassen,  ob  die  Krankheit  desselben  mit 
lem  Parasitismus  unseres  Wurmes  irgend  einen  Zusammenhang  ge- 
bäht hat.  Die  Annahme  einer  zufälligen  oder  gar  absichtlichen  Täu- 
schung wird  durch  die  Verhältnisse,  in  denen  der  Kranke  lebte,  im 
liöchsten  Grade  unwahrscheinlich. 

Und  dieser  Hallesche  Fall  ist  nicht  der  einzige,  den  ich  hier 
infiihren  kann.  Einen  zweiten  verdanke  ich  der  Mittheilung  des 
Herrn  Dr.  W  e  i  n  1  a  n  d  in  Frankfurt,  dessen  Namen  ich  schon  mehr- 
ach  im  Laufe  meiner  Darstellung  mit  rühmender  Anerkennung  zu 
)ennen  Gelegenheit  hatte.  Er  betrifft  ein  13  monatliches  Kind  in 
iCsslingen,  dem  von  Zeit  zu  Zeit  einzelne  Proglottiden  von  geringer 
irösse  und  röthlicher  Färbung  abgingen,  die  der  behandelnde  Arzt, 
lerr  Dr.  Salzmann,  in  Gemeinschaft  mit  Weinland  als  Proglot- 
iden  der  T.  cucumerina  erkannte**).   Durch  Vermittelung  des  Herrn 


*)  Die  fraher  (in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  S.  402)  von  mir  gemachte  An- 
gabe, der  zufolge  Eschricht  eine  T.  cucumerina  erhalten  habe,  die  von  einem  Mohren- 
Uaren  auf  St  Thomas  abgegangen  sei,  beruht,  wie  ich  nachträglich  sehe,  auf  einem 
rrthum,  indem  es  sich  dabei  (vergl.  Nora  Act.  See.  cacs.  Leopold- Carol.  T.  XIX. 
'Oppl.  IL  p,  139)  nicht  um  T.  cucumerina,  sondern  T.  cucnrbitina  (=  T.  solium  Auct.) 
andelt. 

**)  Salzmann  hat  diesen  Fall  inzwischen  selbst  beschrieben.  WUrtembcrg.  natur- 
issensch.  Jahreshefte.  1861.  S.  102.  Froriep's  neue  Notizen.  1801.  IIX.  9.  Deutsche 
linik.  1861.  82. 
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Dr.  A.  S  c  h  m  i  d  t  in  Frankfurt  ist  mir  bald  darauf  noch  ein  dritter  Fall 
bekannt  geworden,  und  zwar  gleichfalls  von  einem  Kinde,  sogar  einem 
solchen,  das  ei*st  13  Wochen  alt  war.  Die  Mutter  sah  das.Tiellcifht 
^/j  Fuss  lange  Stück  aus  der  Afteröffnung  hervorhängen,  riss  es  i4b 
und  brachte  es"  Herrn  Dr.  Küster  in  Cronenberg,  durch  den  « 
später  in  Schmidt 's  Hände  gerieth.  Der  Kopf  fehlte,  doch  lies? 
die  Beschaffenheit  der  Glieder  über  die  Natur  des  Wurmes  keisti 
Zweifel. 

Seitdem  die  voranstehcnden  Mittheilungen  veröffentlicht  voidea 
sind,  seit  dem  Erscheinen  also  der  ersten  Auflage  dieses  Werkex 
haben  sich  unsere  Erfahrungen  über  das  Vorkonmien  der  T.  cncc- 
mcrina  bei  Kindern  der  Art  vermehrt ,  dass  die  betreffeuden  Fäll? 
nicht  einmal  mehr  als  besonders  selten  bezeichnet  werden  können. 
Nach  Krabbe  ist  der  Wurm  in  Dänemark,  nach  Cobbold  in  Eng- 
land bei  dem  Menschen  beobachtet,  und  mir  selbst  sind  von  änt- 
licher  Seite  nicht  weniger  als  sechs  neue  Fälle  zur  Kenntnissnahni* 
und  Beurtheilung  mitgetheilt  worden*).  Immer  waren  es  Kinder 
von  9  Monaten  bis  3  Jahren,  die  den  Bandwurm  beherbergten.  I»it 
Glieder  gingen  meist  einzeln  ab,  theils  spontan  —  ein  Mal  duitb 
die  Nase  — ,  theils  mit  dem  Stuhle,  und  blieben  auch  nach  der  Env 
leerung  noch  eine  Zeit  lang  beweglich.  Sie  besassen  nach  den  darüKi^ 
mir  gemachten  Mitthoilungen  eine  Länge  von  5 — 8  Mm.  und  ein'* 
Breite  von  1,5 — 2  Mm.,  zeigten  die  bekannte  rothe  Färbung  ii'>- 
enthielten  auch,  wo  sie  frisch  untersucht  wurden,  die  oben  g€S(iil- 
derten  Eicönglomerate.  Die  Länge  der  Würmer  wird  von  Schooh- 
BoUey  in  Zürich,  der  dieselben  in  einem  Falle  durch  Kamala  abtii'^ 
während  sie  sonst  nur  bruchstückweise  vorlagen,  auf  nahezu  einen  Fq$ 
angegeben.     Es  waren  zwei  Würmer,  die  in  diesem  Falle  abgingt'^'^ 


*)  Dabei  sind  die  schon  in  der  ersten  Aodage  dieses   Werkes  enrähntco   .rr- 
gloUides  neonati'\  von  denen  schon  Krämer  (illustrirt.  med.  Ztg.  Bd.  IIL  S.  295^  •''' 
sie  zuerst  beschrieben  hat,   bemerkte,  dass  sie  in  hohem  Grade  an  die  T.  cucnm-r.^ 
erinnerten,  nicht  mitgerechnet,  obwohl  ich  mich  durch  Untersuchung  der  in  der  Göttj:: 
Pathologisch -anatomischen   Sammlung   aufbewahrten   Originalexemplare  roo  ihrrr  ^ ' 
gehörigkeit  zu  dem  genannten  Wurme  selbst  aberzeugt  habe.    Die  Angabe,  d»^  .'^'- ' 
selben  einem  nengebornen  Kinde  etwa  zwölf  Stunden  nach  der  Geburt,  ehe  m  Mi. 
bekam,   abgegangen  seien''  und  das  in  solcher  Menge,   dass  deren  „wohl  cia  C$^^<^' 
voll   gewesen   sei",  klingt   so  unglaublich   und  lässt  sich  mit  unsem  heutigen  K^i^' 
nissen  von  der  Entwickelun^sgeschichte  der  T.  cucumerina  so  wenig  vereinigen,  i^* 
dieselben  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eher  von  einem  Hunde  resp.  einer  Kat/c.  &' 
dem  betreffenden  Kinde,  das  als  völlig  gesund  geschildert  wird  und  auch  spiiterhiii.  ' 
es  scheint,  keine  Proglotti<lcn  mehr  entleerte,  abgegangen  sein  dttrften. 
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wie  es  denn  überhaupt  den  Anschein  hat,  als  wenn  die  T.  cucume- 
rina  bei  dem  Menschen  im  Gegensatze  zu  dem  Vorkommen  bei 
Hunden  und  Katzen  gewöhnlich  nur  einzeln  oder  doch  in  geringer 
Anzahl  beisammen  lebt. 

Krankhafte  Erscheinungen  sind  in  allen  diesen  Fällen,  soweit 
mir  bekannt  ist,  nirgends  beobachtet.  Bei  Anwesenheit  einer  grossem 
Anzahl  von  Würmern  wird  das  vielleicht  anders  sein.  Hunde  wenig- 
stens zeigen  unter  solchen  Umständen  bisweilen  Krämpfe  und  ander- 
weitige Symptome  nervöser,  wie  gastrischer  Art.  Schon  bei  einer 
frühern  Gelegenheit  (S.  163  Anm.)  habe  ich  einen  derartigen  Fall 
aus  Göze's  berühmter  Naturgeschichte  angezogen.  Ein  zweiter  wird 
an  einer  andern  Stelle  desselben  Werkes  nach  Wagler's  Beobach- 
tungen mitgetheilt*).  Er  ist  von  dem  erstem  eigentlich  nur  durch 
stärkeres  Vortreten  der  gastrischen  Störungen  verschieden. 

Wir  kennen  aber  heute  nicht  bloss  die  Thatsache,  dass  die 
r.  cucumerina  im  kindlichen  Alter  bei  dem  Menschen  nicht  eben 
allzu  selten  ist,  sondern  haben  auch  über  die  Art  und  Weise,  wie 
lie  Kinder  sich  inficiren,  mit  andern  Worten  über  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  Wurmes  einen  unerwarteten  Auf- 
jchluss  erhalten**). 

Einer  meiner  russischen  Schüler,  der  jetzige  Professor  Melnikoff, 
ier  im  Sommer  1868  auf  meinem  Laboratorium  mit  Untersuchungen 
iber  die  Embryonalentwickelung  der  Läuse  be- 
schäftigt war  und  zu  diesem  Zwecke  auch  die 
Flundelaus,  den  Trichodectes  canis,  untersuchte, 
fand  eines  Tages  in  der  Leibeshöhle  dieses  Para- 
iiten,  der  statt  der  stechenden  und  saugenden 
Mundwerkzeuge  der  Pediculusarten  bekanntlich 
Kauwerkzeuge  besitzt  und  die  Epidermoidal- 
;ebilde  seiner  Träger  annagt,  einige  kleine 
9rcisse  Körperchen  von  0,3  Mm.,  die  er  nicht  zu 
leuten  wusste.  Sie  wurden  von  mir  bei  näherer 
Jntersuchung  alsbald  als  die  cysticercoiden  Ju- 
^endzustände  der  Taenia  cucumerina  erkannt. 
itostcUum  und  Hakenbildung  Hessen  über  die 
Dichtigkeit  der  Diagnose  keinen  Zweifel.  Auf- 
fallender Weise  aber  war  unser  Cysticercoid  ohne  eigentliche  Schwanz- 


Fig.  348. 


Cysticercoid 

von  Taenia  cucumerina. 

60  Mal  vergr. 


•)  A.  a.  0.  S.  324. 
•*)  Archiv  fttr  Naturgeschichte.  1869.  Th.  I.  S.  62. 
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blase.  Allerdings  war  der  gesammte  Haftapparat,  Saagnäpfe  sogtit 
wie  Rostellum,  nach  innen  eingezogen,  aber  die  UmhüUang  desselben 
war  weder  morphologisch  noch  histologisch  von  dem  übrigen  Körper 
vorschieden.  Unser  Cysticercoid  verhielt  sich  genau,  wie  ein  Ediii»- 
coccusköpfchen  mit  zurückgezogenem  Scheitel. 

Nachdem  einmal  der  Zwischenträger  der  T.  cucumerina  erk&unt 
war*),  schien  es  auch  möglich,  den  Gysticercoiden  zu  züchten.  Ein«' 
mit  Trichodecten  reich  besetzte  Hautstelle  wurde  auf  meinen  Bath 
mit  einem  Brei  von  reifen  Taeniengliedem  eingerieben  und  in  deti 
Ectoparasiten  dann  nach  den  ersten  Zuständen  unseres  Wurmes  g>-> 
sucht.  In  der  That  gelang  es  einige  Male,  diese  letztem  aofmündtr 
und  zwar  ebensowohl  —  sieben  Tage  nach  Einleitung  des  Verfahrea- 
—  in  Form  von  sechshakigen  Embryonen,  die,  gegen  früher  nin  da^ 
Doppelte  gewachsen,  frei  in  der  Leibeshöhle  lagen,  wie  in  Gestalt 
eines  0,2  Mm.  grossen  kculen-  oder  ilaschenförmigen  Körpers,  Ar 
durch  die  dem  dünnern  Endo  noch  aufsitzenden  sechs  Häkchen  iilv^ 
seine  Abstammung  keinen  Zweifel  liess. 

Eine  Vergleichung  mit  dem  oben  beschriebenen  Cysticercoit^n 
legt  die  Annahme  nahe,  dass  das  aufgetriebene  Ende  dieses  Körper* 
chens  mit  Haftapparaten  sich  versehe  und  in  den  anhängendto 
dünnorn  Theil  sich  zurückziehe,  ohne  dass  dieser  in  einen  besondcn' 
Blasenkörper  sich  umbilde  und  durch  endogene  Knospnng  däiii 
den  Bandwurmkopf  erzeuge.  Ich  verweise  in  dieser  Hinsicht  auf  d 
Darstellung,  die  ich  bei  einer  frühem  Gelegenheit  von  der  Entwriii- 
lungsweise  der  Taeniaden  gegeben  habe  (S.  462). 

Nach  diesen  Erfahrungen  läset  sich  die  Lebensgeschichte  ikr 
Taenia  cucumerina  klar  und  vollständig  übersehen.  Die  Eikapsel^ 
die  vermuthlich  eine  lange  Zeit  hindurch  vor  dem  Austrockn«* 
geschützt  sind  und  ihre  Entwickolungsfahigkeit  behalten,  gelang«'^ 
früher  oder  später  —  hier  noch  umhüllt  von  ihren  Proglottid« n 
dort  für  sich  allein  —  aus  dem  Kothe  auf  das  Haarkleid  des  Hund* 
und  von  hier  in  die  daselbst  lebenden  Trichodecten,  in  A^^- 
Innerm  sich  die  Eier  dann  in  Cysticercoiden  verwandeln.  Die  Hund» 
nun  aber,  die  sowohl  sich  selbst  belecken,  wie  ihres  Gleichen,  au^i« 
dircct  mit  Kiefer  und  Zähnen  ihrem  Ungeziefer  nachstellen,  wenl" 
begreiflicher  Weise  gar  häutig  Gelegenheit  finden,  die  Finnenträg* 

*)   Durcli   diesen   Nachweis  sind   natürlich   die   frühern   VcnniithuDgen   üb*'r  : 
Zwischenträger  der  T.  cucumerina  —  vergL  Aufl.  L  S.  404   —  iilusonsch  srevu'  ' 
Dass  wir  denselben  in  einem  Insekte  finden  würden,  ergab  sich  Qbrig«DS  schon  «Wb 
als  wahrscheinlich. 
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u  verschlucken,  um  so  häuüger,  je  mehr  Lebensweise  und  Haltung 
ie  Uebertragung  der  Eier  erleichtert  und  die  Vermehrung  der  Ecto- 
arasiten  begünstigt.  Unreinlich  gehaltene  Haus-  und  Stubenhunde 
ind  es  demnach  vorzugsweise,  welche  die  Bedingungen  für  die  Ent- 
rickelung  unserer  T.  cucumerina  in  günstiger  Gombination  vereinigen. 

Was  nun  die  Infection  des  Menschen  betriiFt,  so  geschieht  diese, 
ie  anzunehmen,  bald  durch  die  Zunge  des  Hundes,  der  die  Lieb- 
osuügen  durch  Lecken  erwidert,  bald  auch  durch  die  Hände,  welche 
en  Hund  betasten  und  streicheln.  Die  Uebertragung  geht  in  beiden 
alleii  auf  Umwegen  vor  sich,  und  diese  erklären  es  auch,  wesshalb 
tt"  Bandwurm  bei  dem  Menschen  gewöhnlich  imr  in  geringer  Anzahl 
der  gar  einzeln  gefunden  wird.  lu  allen  Fällen  sind  die  Träger 
i«>selben  in  dieser  oder  jener  Weise  mit  dem  Hunde  in  nahe  Be- 
ühmiig  gekommen.  Dass  es  meist  Kinder  sind,  kann  uns  nicht 
iberraschen,  da  diese  ja  durchweg  mit  den  Hunden  den  ungezwungen- 
ten  Verkehr  unterhalten. 

Hering,  der  sich  mit  der  Bedeutung,  welche  der  Wirthswechsel 

it  die  Lebensgeschichte   und  den   Umtrieb  der  Helminthen  besitzt, 

icht  recht  befreunden  kann,  ist  übrigens  der  Meinung,   dass  der 

ysticercoide  Zustand  für  die  T.  cucumerina  —  und  Gleiches  ver- 

luthet  er   auch  für   die   übrigen  Bandwürmer  —  keineswegs  noth- 

♦*"dig  sei,   unser  Wurm  sich  vielmehr  auch  direct  in  dem  spätem 

räger  aus  dem  sechshakigen  Embryo  entwickeln  könne.    Zur  Prü- 

^wg  dieser  Annahme  hat  er  die  reifen  Endglieder  der  T.  cucume- 

'«a  vierzehn  Mal  an  Hunde  verfüttert*)  und  später  auch  bei  zwölf 

lerselben   unsern  Bandwurm   angetroffen,    allein  die   einzelnen  Bo- 

"Kle  stimmen    so  wenig   mit   den   Versuchsterminen,   und    wider- 

)rechen  einander  auch  sonst  in  solchem  Maasse,  dass  man  daraus 

•ir  auf  die  grosse  Häufigkeit  des  Parasiten,  zumal  bei  jungen  Hun- 

-ß,  wie  Hering  sie  benutzte,  zurückschliessen  kann.     (Krabbe 

iid  die  T.  cucumerina  in  Kopenhagen  bei  der  Hälfte  der  von  ihm 

jf  Hehninthen  untersuchten  Hunde,  bei  87  unter  185.)  Wenngleich 

in  aber  diese  Füttcrungsversuche  keinerlei  Beweiskraft  besitzen,  so 

id  dieselben  doch  insofern  von  Interesse,  weil  sie  uns  die  Thatsacho 

önen  lehren,  dass  die  Umwandelung  des  Cysticercoiden  in  den  aus- 

wldeten  Bandwurm  eine  nur  kurze  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Schon 

I  einem  31   Tage   alten  Hunde    wurde  eine   T.   cucumerina  von 


*)  Beiträge  zur  Entwickelnngsgescii.  der  Eingeweidewarmer,   Würteinb.  naturwiss, 

Cshefte.  18T3.  S.  356.  ^, 

curkart,  Fara«it«n.    I.    2.  Aufl.  54 
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15  Zollen  mit  völlig  reifen  Proglottiden  aafgefanden.  Eia  anderer 
Hund  von  10  Tagen  enthielt  eine  solche  von  bereits  10  Linien  mit 
deutlich  abgesetzten,  ja  schon  oralen  Gliedern.  Wenn  wir  nnn  ami 
annehmen  dürfen,  dass  der  Hund  beim  Saugen  an  seiner  Mutter 
sich  noch  leichter,  als  später  durch  das  Lecken  inficirt,  so  spndii 
doch  die  Wahrscheinlichkeit  kaum  dafür,  dass  in  diesen  Fallen  der 
Infectionstermin  schon  mit  dem  ersten  Lebenstage  zusammenfali'-. 
Wir  werden  daher  schwerlich  weit  ton  der  Wahrheit  abirren,  wtii^ 
wir  annehmen ,  dass  die  T.  cucumen'na  zu  ihrer  Entwickelung  an- 
dern Cysticercoiden  bis  zur  Proglottidenreife  eines  Zeitraumes  "^ 
etwa  2^2Vj  Wochen  bedürfe. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Bildung  d" 
Geschlechtsorgane.  Wie  oben  erwähnt  wurde,  ist  der  Porus  genital-- 


Fig.  34H. 


bei  unseren  Bandwürmern,  oder  vielmehr,  ili 
männliche  und  weibliche  Gänge  ohne  eigent- 
liche Geschlechtfikloake  neben  einander  au^ 
münden,  der  Ausgang  der  Geschlechtsorgui' 
doppelt.  Der  eine  liegt  an  dem  rechten,  dif 
andere  an  dem  linken  Seitenrande ,  beide  w- 
gcfähr  in  der  Mitte  oder  nur  wenig  d&hint'T 
wie  man  bei  Compression  zwischen  zvei  C<li- 
plättchen  mit  unbewaffiieten  Äugen  schoc  w 
den  kleinern  Gliedern  constatiren  kann.  ^^ 
geschlechtsreifen  Zustande  entspricht  die- 
doppelteu  Ausgange  jederseits  ein  geschlängi'l'" 
Vas  deferens  und  eine  Vagina,  die,  bcTur  ■' 
die  Medianlinie  erreicht  hat,  bogenförmig  a-i-"- 
Prugbitideii  von  T.  nllipiica  abwärts  geht  und  hier  mit  je  zwei  flügelfdmii?'^ , 
im  geschlochtsreifen        Eierstöcken  und  einem  einfachen  Dotterstifl- 

Die  erstem  bestehen  je  aus  einer  Gruppe  verästelter  Sciiäo''*' 
während  der  Dottcrstook  einen  einfach  lappigen  Bau  besitzt.  Zwi^l' 
beiden*)  liegt  ein  blasiges  Receptaculum  seminia,  und  weiter  unt' 
da,  wo  die  Scheide  mit  dem  Dotterstocke  in  Zusammenhang  ^ti'^'- 
eine  Schalendrüse,  wie  gewöhnlich  von  einer  Gruppe  einfarb^ 
Schlauchzellen  gebildet. 


*)  Vergl.  hierzu  SteDileuers  „Untersach ungeo  Über  den  feinem  Bad  der  Cesidl-' 
S.  24,  (H>Ue  tSTT,  aoa  dem  13.  Bunde  iler  Abhsndl.  der  dortigen  nalntf.  Gesdlv-^«" 
dnrch  welche  meine  fcuhero  HilÜieilangeD  in  mehrftcheT  Bedehang  ers&titt  äti 
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rci  daraus  hervortroton  kann.  Dorsolbc  ist  gewöhnlich  mit 
tinom  ahBtehonden  Flimmcrmantel  bekleidet,  durch  dessen 
liilfe  er  eine  Zeitlang  frei  im  Wasser  umberschwimmt. 

Fig.  3äO. 


Hü;.  :ihO.     Bothrioi'cpbalns  c«rdataä  dua  MunDcliuti  in  naturlicher  (ir{töi>c. 

t'il;.  351.     Frei  schwimmender  Embtyo  von  Bolbrioceplialns  latus.    Vergr,  ölKI. 

I'i).'.  ;i51.     Larre  «incs  BolhricH:'.*phalus  ans  dem  Stinl.     Ver^r.  20. 

Die  Entwickelung  der  Larve  geschieht  —  mit  Ausuahmo 
"•ni  Archigotes  —  in  einem  Zwischenwirthe,  aber  auf  ziem- 
lich directem  Woge,  dadurch,  dass  der  Embryo  sich  streckt 
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daraus,  dass  die  Taschen  sehr  dicht  stehen  und,  meist  im  Quer- 
dnrchmesser  des  Gliedes,  durch  gegenseitigen  Druck  sich  abfiadieo. 

Während  der  Ausbildung  dieser  Eierballen  gehen  aber  niAt 
bloss  die  keimbereitenden  Organe  alhnählich  zu  Grunde,  sonden: 
schliesslich  auch  die  zwischen  den  Taschen  hinziehenden  SnbsUs!- 
lagen,  wie  das  schon  Mehlis  bemerkt  hat.  In  f^olge  dessen  fliessp^ 
die  Taschen  dann,  zuerst  in  der  Mitte^  zusanmien,  so  dass  dasGüei 
inmier  mehr  zu  einem  fast  sackartigen  Behälter  wird,  dessen  Innrj- 
räum  die  Eihaufen  enthalt,  bis  diese  nach  geschehener  Ablösung  m 
der  Rissstelle  nach  aussen  hervorquellen. 

Die  Kalkkörperchen  der  T.  elliptica  sind  ziemlicli  zahlnni 
obgleich  lange  nicht  so  häufig,  wie  bei  den  Blasenband^riirmeriL 


Farn.  Bothriocephalidae. 

Kopf   eiförmig    und    abgeplattet,    bald    in    demselbt:; 
Sinne,  wie  der  Körper  und  dann  gegen  letztern  nur  weci? 
abgesetzt,   bald  in   entgegengesetzter  Richtung,   tait  z«^-; 
länglichen,  mehr  oder  minder  tiefen  Sauggruben,  die,  df^ 
Breitseiten  des  Körpers  entsprechend,  einander  gegenübr 
liegen,  einer  selbstständigen  Muskulatur  aber  entbehr"- 
Ebenso  sind  die  Haken,  wenn  überhaupt  vorhanden  (Triä'*- 
phorus),  ohne  Rostellum.    Die  Segmentirung  wenig  scb^" 
mitunter  auch  abwesend,  so  dass  der  Leib  dann  eine  seV 
einfache  Bildung  hat.  Beständig  breiter  als  lang,  sind  d. 
Glieder  auch  im  ausgebildeten  Zustande  so  fest  vereivift 
dass  sie  nicht  einzeln,  sondern  streckenweise  sich  ablösen. 
Der  Uterus  ist  ein  einfacher,  mehr  oder  minder  stark  ge- 
wundener üanal  mit  bauchständiger  Oeffnung,  aus  der  di 
Eier  meist  vor  Abschluss  der  Embryonalentwickelnng  htr- 
vortreten.     Die   keimbereitenden  Geschlechtsorgane  y-' 
sistiren    zeitlebens    und    liefern    stets    neuen   NachschuK 
Dotterstöcke  von  ansehnlicher  Grösse,   symmetrisch  ül^n 
die  Seitenhälften  verthoilt  und  öfters  durch   die  gaßi< 
Rindenschicht  verbreitet.    Cirrus  und  Vagina  öffnen  «ui 
gewöhnlich  in  der  Nähe  des  Uterus,  seltener,  wie  bei  •:<?- 
Taenien,  am  Rande.    Die  Eier  enthalten  ziemlich  ^   ' 
Dotter  und  besitzen  von  Anfang  an  eine  feste  Scb^i 
mit  Deckelapparat  an  dem  einen  Pole,  so  dass  der  Ejnbr; 
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frei  daraus  hervortreten  kann.  Derselbe  ist  gewöhnlich  mit 
pinom  abstehenden  Flimmcrmantel  bekleidet,  durch  dessen 
Hülfe  er  eine  Zeitlang  frei  im  Wasser  umherschwimmt, 

Fig.  S5l). 


Kit;.  -löO.     Bothriocepbalog  cordstas  das  MunsclicJi  in  onturliuber  (irOsao. 

i'll;.  351.     Frei  ächwimmendwr  Embryo  »on  Bothriocepbalua  latus.     Vergr.  50(1. 

>'ii;.  tl32.     Larve  eines  Bolhrioc.'pbalus  aus  dem  Slinl.     Vergr.  2U. 

Die  Entwicklung  der  Larve  geschieht — ^mit  Ausnahme 
ju  Archigetes  —  in  einem  Zwischcnwirthe,  aber  auf  ziem- 
ch  directem  Wege,  dadurch,  dass  der  Embryo  sich  streckt 
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und  dio  spätem  Sanggrubcn  bildet.   Bisweilen  wächst  der- 
selbe auch  schon  in  seinem  Zwischenwirthe  zu  dem  geglie- 
derten Wurme  aus,  in  der  Regel  aber  ist  das  erst  später 
der  Fall,   nachdem  der  Parasit  aus  seiner  ursprünglichen 
Wohnstätte   in  den  Darm  des  definitiven  Trägers  gelangt 
ist.      Finnenzustände    mit    endogen    sich    entwickelndem 
Kopfe  scheinen  überall  zu  fehlen,   doch  findet  sich  in  ein- 
zelnen Fällen  am  Hinterrande  des  Larvenkörpers  ein  Ac- 
hang,  der  nach  seiner  genetischen  Bedeutung  der  Schwan!- 
blase  der  Finnen  gleich  steht. 
n         Wenn   wir   den  Taeniaden   und   vomehmlicb   den   Blasenbaii- 
Würmern   die  höchste  Stelle  unter  den  Gestoden  einzuräumen  ^ 
Rocht  haben,  dann  müssen  wir  die  Familie  der  Bothriocephalen  - 
in  dem  hier  charakterisirten  Umfange  —  als  die  niedrigste  Grnpjv 
denselben  gegenüberstellen.    Es  spricht  sich  das  allerdings  wenige: 
in  der  anatomischen  Bildung  der  einzelnen  Organe  aus,  als  dann. 
dass  die  Individualisation  der  den  Körper  zusammensetzenden  Theü- 
stücke  nicht  bloss   im  Ganzen  viel   weniger  ausgeprägt  ist,  alsb* 
den  übrigen  Bandwürmern,  sondern  in  manchen  Fällen  selbst  tüUl: 
vermisst   wird.     Der  Kopf,    sonst   ein  Gebilde   von   grosser  Selki- 
ständigkeit  und  charakteristischer  Structur,   ist  klein  und  einar* 
und  oftmals  kaum  etwas  Anderes,  als  das  vordere  mit  Haftapi^ant 
versehene  Körperende.    Ebenso  sind  die  Segmente  meist  unvollstik'-^' 
getrennt  und  bisweilen  gar  nicht  gegen  einander  abgesetzt,  so  «ß' 
sich   dio    Gliederung   dann    nur    noch    durch   die    sich    regehnäs?^ 
wiederholenden  Geschlechtsorgane  kundgiebt  (Ligula,  Triaenophom?'. 
Sinkt  dabei,   wie  es  in  einzelnen  Fällen  vorkommt  (CaryophyD^'ß^ 
Archigetes),  die  Zahl  dieser  Gebilde  bis  auf  Eins,  dann  ist  das  früh or' 
Aussehen  völlig  verloren  gegangen :  an  Stelle  des  polyzoischen  fev.fr 
wurms  ist  dann  ein  einfaches  Geschöpf  getreten ,  das  die  sonst  iilx  • 
verschiedene  Individuen   vertheilten  Organe  und  Leistungen  in  si 
vereinigt  (S.  490). 

Begreiflich,  dass  die  geringere  Individualisation  der  einzeln 
Körpertheile  auch  in  den  Entwickelungsvorgängen  ihren  Ausdrocl 
findet.  Wo  wir  früher  die  Züge  eines  Generationswechsels  erkannt»  ^ 
da  sehen  wir  bei  den  Bothriocephalen  Veränderungen,  die  mehr  äc^- 
Bilde  einer  einfachen  Metamorphose  entsprechen.  Die  vorbereitvnJ» 
provisorischen  Entwickelungszustände  treten  zurück  —  und  in  lii's- 
selben  Maasso  vernngem  sich  auch  die  Unterschiede  zwisciien  il* 
Larve    und    dem    definitiven    Wurme.     Die   Jugendform   wird  d'^ 


.V 


ERtwickliiD  gsweüe. 


855 


jeschlechtsreifen  Thiere  ähnlich,  und  mitunter  in  einem  solchen 
Irade,  dass  man  sie  nur  an  der  unvollständigen  Entwicklung  der 
jescUechtsoi^ane  davon  unterscheiden  kann.  Am  auffallendateu  ist 
laa  fielleiciit  bei  den  sog.  Ligoliden  (Schistocephalns ,  Ltgula),  die 
n  ihren  Zwischenwirthen ,  den  Stiohlingen  und  Wcissäschen ,  nicht 
tloss  ZOT  voUen  Grösse  beranwachseD ,  sondern  auch  Geschlechte- 
>rgane  bilden  und  diese  so  weit  entwickeln,  dass  sie  nach  der  Ueber- 
tragnng  in  den  Darm  ihrer  dehnitiven  Wirthe,  der 
Fig.  353.  üBchfressonden  Vögel ,  schon  in  kürzester  Frist  zur 
Reife  kommen  (S.  479).  Archigetes  durchläuft  sogar 
seine  ganze  Entwicklung  im  Zwischenwirthe. 
Er  ist,  wie  wir  wissen  (S.  477)  der  einzige  *^s-  Sß*-' 
Bandwurm,  der  keinen  Wirthswechsel  er- 
leidet and  auch  niemals  die  Attribute 
seines  Larvenlebeos  ablegt. 

Doch  das  sind  blosse  Ausnahmen,  Denn 
für  gewöhnlich  sind  die  Jugendformen  der 
Bothriocephaliden  leicht  von  den  ausgebil- 
deten Würmern  zu  unterscheiden,  nicht 
bloss,  weil  sie  der  Geschlechtaapparate  ent- 
behren, sondern  auch  dessbalb,  weil  sie 
(Fig.  354)  ohne  Gliederung  sind.  Sie  besitzen 
in  der  Regel  einen  langem  oder  kurzem 
bandförmigen  Leib,  dessen  Vorderende  die 
Sauggraben  trägt  und  sich  dadurch  als 
Kopf  zu  erkennen  giebt. 

Ob  der  bandförmige  Hinterleib  bei  dem 
Uebergange     in     den    definitiven    Zustand    Bothrioce- 
überall  abgeworfen  wird,  wie  bei  den  Cysti-  P?'^.  '""*' 
cercen,   ist  zweifelhaft.     Und  dies  um  so    grossett. 
mehr ,   als  der  Kopf  unserer  Würmer  wäh- 
rend  des  LarvenlebeuB   kaum  jemals  seine  volle  Aus- 
bildung and  Grösse  erreicht,  dieselbe  vielmehr,  wie  es 
heint,  stets  erst  im  Darme  des  definitiven  Trägers  annimmt. 

Es  gilt  das  namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  Saaggrabou,  die 
H  den  Larreuformen  oftmals  nur  flach  und  wenig  scharf  begrenzt 
od,  s|»ter  aber  meist  deutlich  hervortreten.  Form  und  Grösse 
siselben  zeigt  freilich  auch  bei  den  ausgebildeten  Würmern  manche 
erschiedenheiten,  zam  groBsen  Theile  solche,  die  mit  der  Bildung 
s  Kopfes  in  Zusammenhang  stehen.    Hat  letzterer  eine  grössere 
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Breite,  dann  sind  die  Saoggruben  meist  OYal  nnd  sdiüaselfömig, 
während  sie  da,  wo  der  Kopf  im  Qaerdnrchmesser  zuBammengednckt 
ist,  als  Längsspalten  erscheinen,  die  je  von  zwei  YOispriDgendefi 
Lippen  begrenzt  sind  und  mehr  oder  minder  weit  in.  die  Tie^ 
reidien,  auch  oftmals  in  der  Tiefe  sich  ausweiten  und  gel^DtUd 
selbst  tuten-  oder  blindssK^kartig  eine  Strecke  weit  nadi  hinten  sid 
fortsetzen. 

Während  des  Lebens  sind  die  Sauggruben  in  beständiger  fe- 
wegung,  indem  sie  unter  entsprechender  FormYerändemng  i^ 
Kopfes  bald  mehr  in  die  Länge  sich  ziehen,  bald  sidi  yerkunen, 
auch  die  Lippen,  je  nach  Umständen,  öffnen  oder  zusammenleget 
Hier  und  da  kann  aucli  der  Kopf  nach  hinten  in  die  Leibesmas^ 
sich  einsenken. 

Trotzdem  ist  übrigens  die  Muskulatur  des  Kopfes  und  der  Saog- 
gruben  weit  einfacher,  als  bei  den  Taeniaden,  so  einfach,  dass  si? 
sich  unschwer  auf  die  des  übrigen  Körpers  zurückführen  ULsst*).  & 
rührt  das  vornehmlich  daher,  dass  der  die  Sauggruben  der  Tat- 
uiaden  (auch  der  Tetrarhynchen  u.  a.)  so  auffallend  auszeichnend: 
napfformigo  Muskelapparat  bei  unsern  Würmern  nicht  zur  Entwick- 
lung gekommen  ist.  Die  Muskeln,  welche  die  Sauggruben  yersor^eu. 
sind  integrirende  Theile  der  gewöhnlichen  Körpermuskeln,  ohne  AI" 
grenzung  gegen  die  übrigen  und  nur  insoweit  abweichend,  als>' 
den  specifischen  Functionen  der  Haftapparate  sich  anpassten. 

Uebrigens  zeigen  schon  die  Körpermuskcln  der  Bothriocephal^^ 
insofern  einigen  Unterschied  you  dem  gewöhnlichen  Verhalten  d^ 
Taeniaden,  als  die  Längsfasem  in  continuirlichem  Zuge  durch  dii 
ganze  Kette  hindurchgehen,  der  metameren  Unterbrechungen  also  ent- 
behren, welche  wir  bei  den  die  Proglottiden  einzeln  abstosBCHiai 
Taenien  oben  (S.  372)  beschrieben  haben. 

Die  erste  Veränderung,  welche  diese  Muskeln  bei  dem  Uebe:- 
tritte  in  den  Kopf  unserer  Würmer  erieiden,  besteht  darin,  dasi  cbe 
für  den  übrigen  Leib  und  namentlich  die  geschlechtsreifen  Glieder- 
strecken so  charakteristischen  Unterschiede  zwischen  Rinde  und 
Mittelschicht  Yerloren  gehen.  Längs-  und  Quermuskelfasem  geb« 
die  frühere  Gruppirung  auf  und  Yertheilen  sich  unter  gleichzeitiger 
Verdünnung  ziemlich  gleichmässig  über  das  gesammte  Innenparendivm 


*)  Vergl.  hierzu  Sograff*s  Darstellung  vom  Bau  der  Bothriocephahskopf^  ^ 
den  (rassisch  geschriebenen)  Abhandlungen  der  GeaeUschaft  natoifoncheader  Freco* 
in  Moskau  Bd.  XXIIL  Heft  2.  p.  21  ff.,  die  fraüich  nach  mdneii  nadst  0 
Bothriocephalos  latus  angestellten  Untersuchungen  mehrfach  der  Eiginmng  bedaif. 
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»  K<^fee;  seibat  die  ZelleiiBchicht  der  sogen.  Subcaticula  wird  viel- 
cb  TOD  feinen  Fasern  durchzogen.  Es  gilt  das  namentlich  für  die 
ibcuticnla  der  Sanggruben,  welche  nicht  bloss  zahlreiche  Sagittal- 
sem  aofweist,  aondem  auch  von  Querfaserzügen  durdisetzt  ist,  die 
9  an  die  stmcturlose  Aussenhaut  hinantreteu,  den  FonuTerhältnisseii 
s  Kopfes  entsprechend  aber  uicht  gestreckt  verlaufen ,  wie  in  dem 
gliederten  Leibe,  sondern  bogenförmig  an  die  Goncavität  der  Sang- 
uben  sich  anschmiegen.  Nach  den  Seiten  zu  weichen  die  Fasern 
itieHormig  aus  einander,  bis  sie  schliesslich  vereinzelt  an  die 
iBsenfläche  des  Kopfes  hinantreten  und  hier  sich  inseriren.  Ihre 
mction  dürfte  darin  beeteheu,  dass  sie  die  lippenartig  an  den  Saug- 
iiben  hinziehenden  Soitentheile  des  Kopfes  einander  annähern,  die 
mben  also  verengem  nud  zur  Fixation  beßihigen. 

Die  Wirkung  dieser  Muskeln  wird  durch  Fasern  verstärkt,  welche 
nlcrecbt  gegen  den  Innenraom  der  Sanggraben  gerichtet  sind  und 
nnathlich  dieselbe  Rolle  spielen,  wie  die  Radiärmuskeln  in  den 
agnäpfen  der  Taeniaden.  In  der  zwischen  beiden  Graben  gelegenen 
ttelschioht  des  Kopfes  sind  diese  Fasern  als  gewöhnliche  Sagittal- 
iskeln  zwischen  der  dorsalen  und  ventralen  Fläche  ausgespannt, 
iirend  sich  die  lippenionnig  vorspringenden  Seitenkanten  der  Quere 
ch  in  mehr  oder  minder  diagonalem  Verlaufe  durchsetzen. 

Die  Längsfasem  zeigen  eine  Anordnang, 
'  natürlich  in  gleicher  Weise,  wie  die  der  Fig^355. 

lerfaserzüge  durch  die  FormverhaJtnisse  des  .-^ 

^es  bestimmt  ist.     Sie  sind  nicht  bloss  ;' 

f  das  Mittelstück  beschränkt,  sondern  darch-  /  .^; 
hen  in  dichter  "Grnppipung  und  ansehn-  if- 
ber  Menge  auch  die  gegen  Rücken  und        %  -.  v^ 

nch   gleichmässig   vorspringenden    öeiten-         !''v  .;-'.'' 

'Ue,  so  daae  sie  auf  dem  Querschnitte  eine 
t  H'förmig  gestaltete  Figur  bilden.  Ihre 
aanunenziehung  fuhrt  zu  einer  Verkürzung 
1  Kopfes  und  besonders  der  Lippen,  in 
Ige  deren  die  letztem  erschlaffen  und  die 
here  Befestigung  lösen.  Die  Längsfasern  Qoerschniii  Jurcb  den  Kopf 
oen  wir  somit  als  die  Antagonisten  der  «""f  J""K«»  »«^^"«^P"*!«'' 
Her   beschriebenen   Kopfinuskel»    m    An- 

ncb  zu  nehmen.  Einige  Unterstützung  finden  dieselben  noch  durch 
«em,  welohe  der  convexeu  Aussenfläche  des  Kopfes  angehören  und 
luensrtig,  mit  bald  grösserer,  bald  auch  k1<:iiici-or  Spannweite,  die 
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einzelnen  Punkte  derselben  in  Verbindnng  setzen.  Obwohl  im  tiaiim. 
nur  schwach  und  von  siärlicher  Menge,  dürften  die6elben  doch  ul^ 
reichen,  die  Ränder  der  Aussenflächen  einander  anzunähern,  &^ 
Lippen  der  Sauggrube  mit  andern  Worten  auseinander  zu  ziehen 
und  letztere  zu  erweitem. 

An  gut  gefärbten  Köpfen  von  Bothriocephalus  (B.  latus)  -  ^ 
nur  an  solchen  sind  die  hier  beschriebenen  Faserzuge  deotiidir 
verfolgen  —  erkennt  man  zwischen  den  Spindelzellen  der  Sobeo 
cularschicht  in  den  Sauggruben  sowohl,  wie  auch  anderwärts,  eoe 
Anzahl  intensiv  tingirter  Körper  von  flaschenfönniger  Gestalt  (0^017  )b 
lang,  0,008—0,01  Mm.  breit) ,  die  mit  ihrem  Halse  der  AxmvB^ 
zugewendet  sind  und  ihren  »Inhalt  bisweilen  in  Form  eines  Tröpfd» 
hervortreten  lassen  *).  Man  fühlt  sich  auf  den  ersten  Blick  \iM^ 
geneigt,  diese  Gebilde  als  einen  Absorptionsapparat  zu  denten,  all«>^ 
die  Unmöglichkeit,  den  Inhalt  derselben  in  das  Körperpareneiic 
hinein  zu  verfolgen,  fuhrt  schliesslich  zu  der  Annahme,  das  diesellK' 
als  Drüsen  zu  deuten  sein  dürften ,  wie  sie  in  mehr  oder  miivk' 
grosser  Anzahl  auch  bei  andern  Plattwürmern  vorkommen.  lh&^^ 
selben  dem  gegliederten  Leibe  fahlen  und  auch  sonst  bei  den  Gostodei 
bisher  nicht  aufgefunden  worden  sind,  wird  man  kaum  f^- 
eine  derartige  Auffassung  geltend  machen  können.  Sie  dieneo  ^ 
leicht  zur  Absonderung  einer  schleimigen  oder  gar  klebrigen  >-* 
stanz,  welche  die  Anheftung  erleichtert. 

Nicht  minder  deutlidi  als  die  Muskelfaserzüge  markiren  ^-' 
auf  den  durch  den  Kopf  hindurch  gelegten  Querschnitten  die  bä^'- 
Nervenstämme.  Man  findet  sie  da,  wo  das  Mittelstück  in  die  )i^^ 
Seitentheile  übergeht ,  an  einer  Stelle ,  die  topologisch  den  Seit»«- 
rändern  des  gegliederten  Körpers  entspricht  und  im  Kopfe  i^^ 
besonders  charakteristisch  ist,  dass  die  der  Innenfläohe  derSae 
gruben  aufsitzenden  sagittalen  und  diagonalen  Muskelfas^n  hier  eut^ 
freien  Raum  von  dreieckiger  Form  lassen  (Fig.  355).  Dieselben  erscheiot: 
als  zwei  rundliche  oder  nierenförmige  Flecke  von  kömigem  AnsA^'' 
die  nach  dem  vordem  Kopfende  hin  allmählich  sich  anoähem  »• ' 
schliesslich  durch  eine  Queranastomose  schlingenformig  in  ew^- 
übergehen. 

*)  Ich  beschreibe  diese  Gebilde  nach  einem  mir  von  Braun  aberiasseaen  i  • 
parate,  das  dem  Kopfe  eines  vier  Tage  alten  Bothriocephalus  aiis  dem  Darm  Jcf  ^' 
entnommen   ist.    Braun  fand  dieselben  Körper  („von  fraji^licher  Bedeatwig")  *'^'''' . 
dem  Bothr.  latus  des  Hundes.  Zur  Entwicklnngsgeschichtc  des  breiten  Bandminu'.*^'  T« 
Fig:.  Iß.  S.  55. 


dos  K(^feB ;  BelbBt  die  ZeUenschicht  der  sogen.  Subcuticula  wird  vieU 
fach  TOD  feinen  Fasern  dorchzogen.  £s  gilt  das  uamentlich  Tiir  die 
Snbcnticnla  der  Sanggraben,  welche  nicht  bloss  zahlreiche  Sagittal- 
faseni  aufweist,  sondern  auch  von  Qaerfaserzügen  durchsetzt  ist,  die 
bis  an  die  stmcturlose  Anssenhaut  hinantreten,  den  Formverhältnisseii 
des  Kopfes  entsprechend  aber  nicht  gestreckt  verlaufen ,  wie  in  dem 
gegliederten  Leibe,  sondern  bogenförmig  au  die  Concarität  der  Saug- 
gruben sich  anedtmiegen.  Nach  den  Seiten  zu  weichen  die  Fasern 
iaoberformig  aus  einander,  bis  sie  schliesslich  vereinzelt  au  die 
A.ussentläche  des  Kopfes  hinantreten  und  hier  sich  insenren.  Ihre 
Fanction  dürfte  darin  bestehen,  dass  sie  die  lippenartig  an  den  Saog- 
TFuben  hiaziehenden  SeitenUieile  des  Kopfes  einander  annähern,  die 
Gruben  also  verengem  und  zur  Fixation  beiahigen. 

Die  Wirkung  dieser  Muskeln  wird  durch  Fasern  verstärkt,  welche 
«nkrecht  gegen  den  Innenraum  der  Sauggmbeu  gerichtet  sind  und 
'ermuthlich  dieselbe  Rolle  spielen,  wie  die  Radiärmuskehi  in  den 
iaugnäpfen  der  Taeniaden.  In  der  zwischen  beiden  Gruben  gelegenen 
ifittelschicht  des  Kopfes  sind  diese  Fasern  als  gewöhnliche  Sagittal- 
loskeln  zwischen  der  dorsalen  und  ventralen  Fläche  ausgespannt, 
rährend  sich  die  lippenförmig  vorspringenden  Seitenkanten  der  Quere 
ach  in  mehr  oder  minder  diagonalem  Verlaufe  durchsetzen. 

Die  Ijängsfasern  zeigen  eine  Anordnung, 
ic  natürlich  in  gleicher  Weise,  wie  die  der  ^'k-  '^^■ 

luerfiiserzäge  durch  die  Formverhältnisse  des  ;,:(«  ""' 

opfes  bestimmt  ist.     Sie  sind  uicht  bloss  -  ^~' 

uf  das  Mittelstück  beschränkt,  sondern  durch-  -.0''  -,  ■,"  \ 

eben   in  dichter  Gmppirung  und  uisehu-         *%-  ■'     /-^^ 

3her  Menge  auch  die  gegen  Rücken  und        -^'  '         :!';V- 

luch   gleichmässig  vorspringenden   Seiten-         '<  .--/;t 

eile,  so  dass  sie  auf  dem  Querschnitte  eine  :  rj 

st  H-fönuig  gestaltete  Figur  bilden,     Ihre  ' 

isanunenziebung  fiihrt  zu  einer  Verkürzung 
s    Kopfes  und  besonders   der  Lippen,   in  \*vL\ 

ilge  deren  die  letztem  erschlaffen  und  die  ^•i.; 

ihere  Befestigung  lösen.  Die  Längsfasern  «"«"cbnitt  durch  du»  Kopf 
bell  wir  somit  als  die  Antagonisten  der  ""^.^^"'^''j;  m'!""«'!*'"' 
iher    beschriebenen   Kopfinuskeln    in    An-  '^    ''"'         '^ ' 

-uch  zu  nehmen.  Einige  Unterstützung  tiuden  dtesclbeu  noch  durch 
Bern,  welche  der  convexen  Aussenfläche  des  Kopfes  angehören  und 
iiienartig,  mit  bald  grösserer,  Imld  äui^h  kl>-iiicrcr  Spannweite,  dif 
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das  in  Folge  oiner  Täuschung ,   die  duroh  über  oder  unter  den  G^ 
ßissen  liegende  Wimpertrichter  bedingt  wurde. 

Eine  Endblase  scheint  bei  den  Bothriocephalen  nur  im  Jngendn* 
Stande  yorhanden  zu  sein,  so  lange  noch  keine  Glieder  abgestossenaal 
Später  dürften  die  Längsgefasse  je  für  sich  nach  aussen  münden,  viecis 
(nach  Pintner)  auch  bei  den  Taeniaden  die  Regel  ist.  Dabei melm 
sich  übrigens  die  Beobachtungen  besonderer  Randporen,  durch  n\i. 
die  Längsstämme  mittels  kurzer  Quergefasse  schon  vorher  nadi  ansa 
münden.  Pintner  beschreibt  solche  OefiFnungen  bei  Caiyophylli«? 
und  Triaenophorus,  Fraipont  bei  verschiedenen  Sooleoes und Bothn^ 
cephalus  punctatus.  Bei  letzterem  zeigen  diese  Foramina  secnsdsni 
insofern  eine  gewisse  Regelmässigkeit,  als  sie  jederseits  zu  zwei ^ 
vier  meist  an  der  Basis  der  einzelflen  Glieder  gelegen  sind.  Djue- 
stimmt  auch  die  Beobachtung  Rieh  m 's,  der  zufolge  SchistooepbalnS' 
wie  ich  an  dessen  Präparaten  mich  selbst  jüberzeugt  habe  -  ^ 
jedem  Gliede  rechts  wie  links  eine  Ausmündung  des  Excretions&j^* 
rates  besitzt. 

Die  Eigenthümlichkciten,  welche  die  Geschlechtsorgane  fe 
Bothriocephalen  den  Taeniaden  gegenüber  darbieten,  sind  schon  b^ 
früherer  Gelegenheit  (S.  391,  402  ff.)  Gegenstand  unserer  Dantelk" 

*  t 

geworden.  Dieselben  lassen  sich  zum  grossen  Theil  auf  den  Umstis 
zurückführen,  dass  der  Uterus,  statt  geschlossen  zu  sein,  wie  bei^ 
Taeniaden,  durch  eine  besondere  Oeffaung  nach  aussen  ausmiü^- 
Dic  Existenz  dieser  Uterusöffnung  gestattet  nicht  bloss  eine  fii- 
zeitige  Entleerung  der  Eier,  sondern  auch  einen  beständigen  Sacb- 
Schub,  der  dann  natürlich  seinerseits  voraussetzt,  dass  die  keimbere- 
tenden  Organe  (besonders  auch  die  Dotterstöcke)  eine  sehr  ansek- 
liehe  Entwicklung  besitzen  und  in  voller  Integrität  zeitlebens  pt^r* 
sistiren,  während  sie  bei  den  Taeniaden  bekanntlich  nadi  ^^' 
Uebertritte  der  Eier  in  den  Uterus  zu  Grunde  gehen. 

Wie  die  Persistenz  der  Keimdrüsen,  so  hängt  damit  noch  wei- 
ter die  Nothwendigkeit  zusammen,  die  Eier,  die  schon  frühe,  scbi)^ 
vor  Entwicklung  des  Embiyo,  nach  Aussen  konunen,  mit  einem  i^ 
sistenten  Schalenapparate  zu  umkleiden  (S.  407).  Selbst  die  b^ 
Beweglichkeit  der  Embryonen,  wie  die  grössere  Mehrzahl  derBotto^ 
cephalen  sie  zeigt,  dürfte  mit  der  frühzeitigen  Entleerung  der  ^ 
insofern  in  Beziehung  stehen,  als  sie  die  Bewegungen  der  ProgbtW^ 
ersetzt  und  die  Wahrscheinlichkeit  erhöhet,  dass  die  vereinzelt  ^^ 
entwickelnde  Brut  den  Ort  ihrer  Bestimmung  erreicht 


Fig.  3&6. 
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Die  Dach  Aussen  abgegangenen  Gliodor  besitzen  lange  nicht  die 
Freiheit  und  Selbständigkeit  der  Bewegung,  wie  die  Proglottiden 
)e80ziders  der  grossgliedrigen  Taenien.  Es  geht  solchee  schon  d&raus 
lervor,  dass  sie  sich  nicht  einzeln  lösen,  sondern  zu  mehr  oder 
uindor  langen  Stücken  verbunden  bleiben,  wie  das 
(chou  oben  erwähnt  ist*). 

Im  ausgebildeten  Zustande  leben  die  Bothriocc- 
[ihalen  eben  sowohl  bei  Kaltblütern,  irie  bei  Warra- 
ilütem,  aber  nur  bei  FleiBchfressem,  und  fast  inuner  nur 
wichen,  die  sich  von  WasserÜiieren  nnd  besonders 
ttscbcn  ernähren.  Ausser  Raubtischeu  sind  es  also  Tor- 
mgsweise  Wasservögel  und  Robben,  welche  unsere  Para- 
!iton  beherbergen.  Ich  sage  vorzugsweise,  denn  auch 
loanche  Laudthiere,  besonders  Säuger,  sind  mehr  oder 
ninder  häufig,  je  nach  Umständen,  von  Bothrioco- 
)halen  heimgesucht.  Nur  Archigetes  macht,  wie 
lurch  seine  ganze  Lebensgeschichte,  so  auch  hin- 
lichtlich  seines  Vorkommens  eine  auffallende  Ausnahme, 
ndem  er  seine  Geschlechtsreife  bereits  in  dem  Zwischen- 
rirtho,  einem  Wurme,  erreicht,  wie  das  schon  bei  ver- 
chiedenen  Gelegenheiten  bemerkt  ist. 

Die  Verbreitung  der  geschlecbtsreifen  Formen 
stattet  zugleich  ein  Urtheil  über  das  Vorkommen  der 
'ogondzustände.  Es  sind  besondere  Fische,  bei  denen 
lie  Embryonen  zur  Entwicklung  kommen ,  und  Ftuss- 
ische,  wie  es  scheint,  noch  mehr  und  häufiger,  als  See- 
ische. Aber  auch  die  übrigen  Wirbelthiergruppen  bleiben 
lieht  völlig  verschont;  wir  kennen  jugendliche  Bothrioce- 
•halen  von  Fröschen  und  Reptilien,  von  Vögeln  und 
ängetbieren  (Arten  des  Gen.  Sparganom  Dies,  und 
•ignJa  Dies.),    selbst  von  solchen,    die  nur  zeitweilig  am  Wasser 


ArchigetcB 
Sieboldl. 
Vergr.  60. 


•)  N»ch  deo  BcobachtuDgen  Eschrichl'n  u.  A.  giobt  essofcar  — bei  Fischen  — 
oihriocepbtlen,  die  des  Sommen  regeln) Issig  alle  ihre  Glieder  »bstossen,  so  d«s9  nur 
ie  Kiftt  abrig  bleibeo ,  die  dina  vihieDd  des  Winten  neue  Glieder  erzeagao  and 

ine  simmtUcb  zar  Geaehlechtsreifo  bringeD.  In  solchen  P^leo  geschieht  die  AbUge 
Er  Eier  nicht  contlnairlich ,  sondern  petiodtsch.  Dahin  gehSrcn,  wie  es. scheint,  rar- 
ehmlich  solche  Arten,  die  aackle,  bereits  im  laaern  der  Glieder  sich  eotwickeliide 
JnbryoBen  erzaugen  (S.  41ö).  nnd  zwar  in  Eiern,  die  dOnnschilig  sind  und  nur  wenig 
atirnngamalerial  in  sich  einschliessen.  Arten  also,  die  in  BetrefT  ihres  Foitpflanxangs- 
»Thitfte!)  noch  mancherlei  Aehnlichk''il  mit  den  Taenien  haben. 
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Yorkohren.     Solbst  der  Mensch  macht  in  dieser  Beziehung,  wie  wir 
sehen  werden,  keine  Ausnahnne. 

Man  trifft  die  Larven  bald  (wie  namentlich  Spai^anam)  zwisdi: 
den  Muskeln,  bald  auch,  und  gewöhnlich,  eingekapselt  in  Leber  nri 
Eingewoiden,  an  denselben  Liocalitäten  also,  die  wir  oben  ÜAt 
Lieblingssitze  der  Blascnwürmer  kennen  gelernt  haben.    In  mandfct 
Fällen  verlassen  dieselben  übrigens  auf  gewisser  Entwicklnogsstci 
ihre  ursprüngliche  Wohnstätte,  um  in  die  Leibeshöhle  überautretei 
Es  gilt  das  besonders  für  solche  Arten,  die  schon  im  Zwischenwirtli> 
eine  beträchtliche  Grösse  erreichen,  namentlich  Schistocephalns od' 
Ligula,  die  wir  in  dieser  Hinsicht  schon  früher  (S.  855)  gewürdis"^ 
haben.    Letztere   trifft  man  in  der  Leibeshöhle  unserer  Weisstkti^ 
gelegentlich  in  Exemplaren  von  Fusslänge  und  ansehnlicher  Breite,  f 
dass  dieselben  in  dem  Darme  der  Enten  und  Säger  schon  nach  Tag^ 
frist  zur  vollen  Ausbildung  gelangen  können.  Auch  der  mit  zwei  P^' 
Gabelhaken  versehene,  ungegliederte  Triaenophoms  wird  nicht  selui 
lang  wie  ein  Finger,  frei  in  der  Leibeshöhle  der  Lachse  und  Heclit 
gefunden.    Wie  die  Riemenwürmer  bricht  er  in  dieselbe  hindun- 
sobald  die  Cysto,  die  ihn  anfangs  lungab,   nicht  mehr  genügt,  (^ 
wachsende  Masse  des  Wurmes  zu  fassen. 

Im  Ganzen  sind  es  übrigens  nur  wenige  Geschlechter,  dic^ 
Familie  der  Bothriocephalen  (in  der  von  uns  derselben  gcgeb©'^ 
Begrenzung)  zugehören.  Und  von  diesen  interessirt  uns  hier  zuni*' 
nur  ein  einziges,  das  Gen.  Bothriocephalus,  das  —  von  dem  zwii:^' 
haften  B.  cristatus  Dav,  abgesehen  —  zwei  Species  zu  der  Hehninike-- 
fauna  des  Menschen  stellt,  den  Bothriocephalus  latus,  die  „Fascin 
oder  „Taenia"  von  Plater  und  Andry  (S.  518),  deren  wahre  z*^ 
logische  Natur  freilich  erst  1812  von  Bremser  erkannt  wurde,  lo^ 
den  zuerst  von  mir  beschriebenen  B,  cordatus.  Dazu  kommt  daßr 
weiter  noch  eine  ungegliederte  Art,  die  sich  trotz  ihrer  beträchtiich^* 
Grösse  durch  Körperbildung  und  Geschlechtslosigkeit  als  Jogeodfoit 
eines  Bothriocephalus  zu  erkennen  giebt.  Dieselbe  wurde  mir  scho 
vor  längerer  Zeit  von  Dr.  Scheu be  aus  Japan  zugeschickt  ra^^ 
soll,  da  sie  mit  der  von  Cobbold  als  Ligula  Mansoni  ans  Cfcß» 
inzwischen  beschriebenen  Form  identisch  ist,  unter  dem  provi*r- 
sehen  Namen  Bothriocephalus  liguloides  hier  aufgeführt  werden. 
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Bothrioeephalus  Rud.  (s.  str.). 

(IXbothrium  Dies.) 

Mit  hakenlosem,  deutlich  abgesetztem  Kopfe  und 
angem,  gegliedertem  Leibe.  Cirrus  und  Vagina  öffnen 
lieh  gewöhnlich  an  der  Bauchfläche  der  Glieder  vor  dem 
Uterus,  selten  am  Rande.  Der  mit  Eiern  gefüllte  Frucht- 
lälter  nimmt  als  geschlängelter,  oftmals  rosettenförmig 
susammengelegter  Kanal  die  Mitte  der  Glieder  ein.  Im 
Larvenzustande  ohne  Gliederung  mit  mehr  oder  minder 
langem,  bandförmigem  Leibe. 

Das  Genus  Bothrioeephalus  wurde  von  Rudolphi  zuerst  in  der 
berühmten  Entozoorum  historia  naturalis  (1809)  aufgestellt.  In  seiner 
irsprüiiglichen  Fassung  enthielt  es  alle  gegliederton  Bandwürmer, 
ivdche  an  Stelle  der  Saugnäpfe  (oscula  suctoria),  die  das  Gen.  Taenia 
;liarakterisirten ,  mit  Sauggruben  (bothria)  versehen  waren.  Formen 
011  ausserordentlich  verschiedener  Bildung,  solche  mit  zwei,  wie  mit 
ier  Gruben,  solche  mit  unbewaffnetem,  wie  mit  bewaffnetem  Kopfe. 
-ine  Sichtung  geschah  erst  später  und  zwar  ziemlich  gleichzeitig, 
owohl  von  meinem  Onkel  Fr.  S.  Leuckart  in  seiner  bekannten 
rfonographio  des  Gen.  Bothrioeephalus*),  wie  von  Rudolphi 
elbst  (1819)  in  seiner  Entozoorum  Synopsis,  Das  Genus  wurde 
reilich  in  seinem  ganzen  Umfange  beibehalten  und  von  meinem 
^^ükel  sogar  durch  Aufnahme  der  (früher  von  Rudolphi  ausge- 
'Chiedenen)  ungegliederten  Tetrarhynchen  noch  erweitert,  aber  inner- 
halb dieses  Genus  unterschieden  Beide  nach  der  Bildung  und  Be- 
waffnung des  Kopfes  eine  Anzahl  kleinerer  Gruppen,  die  noch  heute 
[rossentheils  beibehalten  sind,  nur  dass  sie  mit  eignen  Geschlechts- 
ainen  bezeiclinet  werden  und  zumThcil  sogar  besondere  Familien  reprä- 
eutiren.  Die  Arten,  welche  nach  Abtrennung  dieser  letzteren  übrig 
leiben,  sind  jene,  welche  bei  Rudolphi  als  „Inermes  (gymnobothrii) 
ibothrii"  die  erste  Gruppe  bilden,  dieselben,  welche  Diesing  später 
nter  dem  Genusnamen  Dibothrium  zusammenfasste.  Mit  Einrech- 
uug  mancher  zweifelhafter  Arten  zählt  letzterer  in  diesem  Genus  32 
pecies,  die  sämmtlich  im  ausgebildeten  Zustande  —  bis  auf  eine  sp. 
üb.  —  im  Darme  von  Säugethieren,  Vögeln  und  Fischen  schmarotzen. 
He  Sauggruben  derselben  sollen  bald  flächen-,  bald  randständig 
2in,    indessen    dürfte  es  neuern  Erfahrungen   zufolge  fraglich  er- 

*)  Zoologische  Briirhsttirke  I.  Helmstedt  1819. 
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scheinen,  ob  wirklich  Arten  mit  »randständigen  Sauggmben  existiia 
Für  Bothriocephalus  latus  wenigstens  hat  sich  diese  Angabe,  90  lü- 
gemem  sie  früher  verbreitet  war,  als  irrthümlich  erwiesen. 

Botkrioeephalus  latus  Bremser. 

.    (Taenia  lata  Linnö  inoL  T.  vtdirariB  L.  und  T.  tenella  PalL) 

Bremser,  Lebende  Würmer  im  lebenden  Menschen  1819.  S.  88 — 96. 
Bötticher,  Stadien  über  den  Bau  des  Botbriocephalus  latus,  Archiv  ftr  pttkk 
Anat.  Bd.  XXX.  S.  97-148. 

Kurzgliedrig,  breit  und  platt,  von  beträchtlicher 
Länge,  bis  zu  8 — 9Mtr.,  gewöhnlich  aber  kürzer.  DieZai' 
der  Glieder  beträgt  bei  längern  Exemplaren  mindestens 
3000—3500.  Mit  Ausnahme  der  letzten  messen  dieselben  ir- 
der  Länge  nur  selten  mehr  als  4,5  Mm.  (meist  3—3,5  Mib.> 
während  ihre  Breite  allmählich  auf  10  und  12  Mm.  an: 
darüber  (gelegentlich  bis  20  Mm.)  heranwächst.  Nach  hin- 
ten zu  ändern  sich  die  Verhältnisse  meist  der  Art,  da?- 
die  Breite  der  Glieder  abnimmt,  die  Länge  aSer  steigt 
bis  die  frühere  Form  mit  einer  mehr  quadratischen  n^'i 
selbst  länglichen  vertauscht  ist.  Gewöhnlich  istderKörf^' 
dünn  und  flach,  wie  ein  Band,  besonders  in  den  Sei^^' 
theilen,  während  das  Mittelfeld  der  Glieder,  das  den  t-* 
rus  enthält,  mehr  wulstartig  vorspringt.  Das  vordere  Kor- 
perende  ist  bald  stark  vorkürzt,  und  dann  verhältnissmäss? 
breit,  bald  lang  gestreckt  und  schlank,  und  bisweileß 
selbst  in  einen  fadendünnen  Halstheil  ausgezogen,  so  das- 
sich  der  Kopf,  der  bei  einer  Länge  von  etwa  2,5  Mm.  eia? 
Breite  von  1  Mm.  besitzt,  in  Form  einer  länglichen  Al- 
Schwellung  dagegen  absetzt.  In  der  Fläckenlage  hat  leu- 
terer  während  der  Ruhe  gewöhnlich  die  Form  eines  mehr 
oder  minder  gestreckten  Ovals  mit  abgerundetem,  bisweiles 
auch  etwas  zugespitztem  Vorderende.  Eine  seichte  Furw 
die  über  den  Band  desselben  hinzieht,  setzt  sich  nach  hin- 
ten direct  in  die  Sauggruben  fort,  die  in  Gestalt  einei 
tiefen  Längsspalte  zwischen  den  meist  eingerollten  oder  g^ 
wellten  Lippenrändern  bis  an  das  hintere  Kopfendesich  ver- 
folgen lassen.  Die  sterilen  Glieder  nehmen  je  nach  dtr 
Form  des  Wurmes  eine  verschieden  lange  Körperstrecke  i-' 
Anspruch.     Bei  stark   verdicktem  Vorderleibe   trifft  njs^ 


des  Bothriocephalas  latus. 


865 


die  ersten  reifen  Eier  5 — 600  Mm.  hinter  dem  Kopfe,  in 
Gliedern,  die  etwa  5  Mm.  breit  und  2  Mm.  lang  sind  und 
mindestens  600  unreife  Proglottiden  vor  sich  haben.     An- 

Fig.  357. 


Fig.   358. 
B  A 


Kopfende  von  Bothriocephalus  latus,  etwa 

S  Mai  vcrgrOb-sert. 
A  von  der  Fläche,  B  von  der  Kante  aus 

»gesehen. 


Bothriocephalus  latus,  natürliche 
Grösse. 


fangs  ist  die  Zahl  der  Eier  nur  gering,  aber  allmählich 
wächst  sie  so  beträchtlich,  dass  die  Körpersubstauz 
aicht  selten  blasenartig  von  denselben  aufgetrieben  wird. 
Hand  in  Hand  damit  geht  eine  Umbildung  des  Fruchthälters, 


L  an  ei:»  rt,  Parasiten.    I.    2.  Aufl. 
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der  Anfaugs  geschlängelt  in  dem  Mittelfelde  der  Glieder 
von  hinten  nach  vorn  emporsteigt,  später  aber,  wenn  di- 
Eier  in  grösserer  Monge  sich  ansammeln,  und  in  Folg' 
dessen  der  Uterus  stärker  in  die  Länge  wächst,  als  ii" 
Glieder,  schlingenförmig  nach  rechts  und  links  sich  zu- 
sammenlegt. Auf  diese  Weise  entsteht  in  dem  Mittelfelde 
der  reifen  Glieder  jene  eigeuthümliche  stern-  oder  rosetteo- 
förmige  Zeichnung,  die  man  einer  Blume  (Linue)  oder  Wap- 
penlilie (PallasJ  verglich  und  von  Alters  her  als  dasaugeo- 
fälligste  Kennzeichen  unserer  Art  zu  betrachten  pflegL 
Die  Schenkel  der  Schlingen  liegen  dicht  auf  einander,  so  dass 
letztere  wie  die  Blätter  einer  Rosette  (als  „Hörner")«naci 
den  Seiten  vorspringen.  In  der  Regel  zählt  man  deren  vier 
oder  fünf  jederseits,  seltener  sechs.  Je  nach  dem  Cod- 
tractionszustande  der  Glieder  verschiedentlich  einandt' 
angenähert,  sind  sie  stets  derart  gruppirt,  dass  die  vor- 
dem die  Geschlechtsöffnungeu  zwischen  sich  nehmen.  I*' 
Umgebung  der  letztern  ist  mit  zahlreichen  Papillen  b^ 
setzt.  Der  Cirrusbeutel  mündet  mit  der  dicht  darauf  folgei- 
den  Vulva  in  eine  gemeinschaftliche  Querspalte.  Die  Utero- 
Öffnung  liegt  in  kurzer  Entfernung  dahinter.  Die  de: 
Rindenschicht  der  Seitenfelder  am  Rücken  wie  am  Banci^ 
in  grosser  Menge  eingelagerten  Dottersäcke  schimmern &- 
dunkle  Punkte  durch  das  sonst  fast  durchsichtige  Körpei* 
parenchym  hindurch  und  geben  den  Seitentheilen  des  Leibe» 
eine  gelblich  graue  Färbung.  Die  grösste  Entwicklnfii; 
des  Uterus,  die  der  grössten  Breite  des  Wurmes  parall«'' 
geht,  fällt  übrigens  nicht  mit  dem  Ende  der  Mitte  zusäb.- 
men,     sondern    findet    sich    eine   geraume  Strecke  vorher. 

Statt   der    einzelnen    Proglottiden  löstfi 
*^*  '^  '  sich    grössere    Gliedstrecken,  wobei  du 

Trennungslinie  stets  durch  die  vor- 
dere Hälfte  eines  Gliedes  hindurchgeht 
Die  Muskelsubstanz  ist  im  Ganzen  schwach 
entwickelt,  und  Kalkkörperchen  sind  nur 
zerstreut  im  Körper  aufzufinden.  D'' 
Eier  von  Bothriocephalus  Eier  haben  eine  ovale  Form  und  einer, 
latus,  ein«,  nach  Euüer-   Durchmesser   von  durchschnittlich  OA'^ 

ruDK    des   Doiterinhaltes.  ,  /»ao"  -km         o-       •    j  ^:«ör<»in- 

V.    .  viiA  und  resp.  ü,Odo  Mm.   Sie  sind  von  einer  ein 

fachen  braunen  Schule  umgeben  uuii  ai'- 
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einem  Deckelchen  Tersehen,  dessen  Raud  sich  deutlich 
absetzt. 

Die  Larve  lebt  eingekapselt  im  Hechte,   in  der  Quappe 
(Lota  vulgaris)  and  vielleicht  noch  anderen 
flussfischen    zwischen    den    Muskeln    und    in  Fig*  360. 

verschiedenen  Eingeweiden.     Sie   ist  von  un-     ^-       ^^        ^' 
bedeutender  Grösse  (5-— 10  Mm.)  und  besitzt 
eine   platte   Keulenform.     Das  Kopfende  mit 
den    zwei    flächenständigen    Sauggruben    ist 
für  gewöhnlich  nach  innen  eingezogen. 

Obwohl  unser  Wurm  durch  Kopfform,  Bildung 
desFruchthältersund  zahlreiche  andere  Organisations- 
verbältnisse  von  den  Taenien  auffallend  abweicht,  wurde  Larren  von  Bo- 
derselbe  doch  bis  in  das  siebenzehnte  Jahrhundert  mit  thriocepb.  latus 
den  grossgliedrigen  Bandwürmern  des  Menschen,  be-  *»«  ^^^  Hecht, 
sonders   der  T.  saginata,  zusammengeworfen.     Das     A.  m  natttrl  Gr. 

Vi  •        r\  j        %M        i_  •       j-         B.  u.  C.  doppelt 

vorkommen  mi  Darme   des   Menschen,    so   wie    die  *     „^^„^    p  „.. 

'  vergr.    O.  mit 

Äehnlichkeit  in  Form  und  Grösse  wog  schwerer  als       eiogezogeuem 
eine  Summe  von  Unterschieden,   die  man  nicht  zu  .         Kopf, 
deuten  verstand  und  auch  nicht  gehörig  beachtete.      W. 

Wie  schon  früher  einmal  hervorgehoben  (S.  515),  war  Felix 
Plater  in  Basel  der  Erste,  der  die  Unterschiede  dieser  beiden  Para-* 
siten  betonte  und  dem  Menschen  zwei  verschiedene  Arten  von  Band- 
würmern vindicirte.  Mit  Bücksicht  darauf  sprach  mau  auch  längere 
Zeit  hindurch  von  einer  Taenia  prima  et  secunda  Plateri.  Erst 
gegen  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  substituirte  der  damals 
berühmte  Pariser  Wurmdoctor  Andry  für  unsem  Bothrioeephalus 
(die  T.  prima  Plateri)  mit  Rücksicht  auf  das  nach  aussen  vorsprin- 
gende Mittelfeld  und  die  fast  wirbelartig  an  einander  gerciheteii 
Frachthälter  den  Namen  Taenia  ä  epine  (Taenia  vertebrata). 
Bonnet  betonte  funfisig  Jahre  später  die  „Stigmata  umbilicalia^' 
unseres  Wurmes  im  Gegensatz  zu  den  Stigmata  lateralia  der  heutigen 
Taenien  und  hob  weiter  noch  dadurch,  dass  er  den  Wurm  als  „Taenia 
a  articulations  courtes^^  bezeichnete,  die  physiognomischen  Unter- 
schiede hervor,  die  ihn  den  grossgliedrigen  Bandwürmern  („Taenia 
a  anneaux  longs^')  gegenüber  schon  bei  oberilächlicher  Betrachtung 
kennzeichnen. 

Je  wichtiger  und  bedeutungsvoller  nun  aber  diese  Angaben  für 
unsere  Kenntnisse   erscheinen,  desto  mehr  ist  es  zu  beklagen,  dass 

Bonnet  in  Folge  einer  Verwechselung  seinen  Wurm  mit  dem  Kopfe 
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der  Taenia  saginata  ausstattete"^).  Obwohl  der  berühmte  (Teoter 
Naturforscher  diesen  Irrthum  vier  uud  dreissig  Jahre  später  selk 
erkannte  und  auch  durch  die  Beschreibung  des  wahren  Botlin- 
cephaluskopfes,  wie  wir  wissen  (S.  523),  berichtigte,  hat  er  dasir 
doch  Vieles  zu  der  Annahme  beigetragen,  dass  es  bei  dem  Menscher 
zweierlei  kurzgliedrige  Bandwürmer  gebe ,  die  T.  vulgaris  L.  (=  1 
grisea  vel  membranacea  Pallas)  und  die  T.  lata  L.,  welche  letzt«^ 
mit  der  Statur  und  der  Organisation  des  Bothriocephalus  den  Besiu 
eines  hakcnlosen  Taenienkopfes  verbinden  sollte.  Pallas  glaubte  sich 
sogar  berechtigt,  unter  dem  Namen  T.  tenella  noch^eine  dritte  Ar 
mit  Bothriocephalusgliedern  aufzustellen. 

Erst  als  Bremser  die   berichtigenden  Angaben  Bonnet's  ük 
die  Kopfbildung  des  kurzgliedrigen  Bandwurms  durch  seine  schÜD 
Untersuchungen  bestätigte  und  zum  ersten  Male  eine  durchaus  aator 
getreue  Beschreibung   und  Abbildung  des  Wurmes  lieferte,  wurdi 
wir  über  die   Verirrungen  der   früheren  Zoologen  aufgeklärt..   N 
dieser  Zeit  wissen   wir,    dass  unser  Wurm  überhaupt  keine  TaeL"- 
ist,  wofür  noch  Rudolphi  denselben  gehalten,  sondern   dem  iknn^ 
Bothriocephalus  zugehört  und  eine  Gruppe  von  Bandwürmern  r^- 
sentirt,  die  ««sonst  unter  den  Säugethieren   nur  wenig  verbreitet  iv 
Erst  neuerdings  haben  wir  bei  Robben,  Eisbären,  Katzen  und  Hmid 
in  fischreichen  Gegenden  Formen  kennen  gelernt,  die  durdi  Bau  ^ 
Grössenverhältnisse  dem  Bothr.  latus  des  Menschen  nahe  stehen,  f^' 
näher,  als  die  bei  den  Fischen  vorkommenden  Botriocephalusartr 
welche  an  Grösse  meist  beträchtlich  hinter  dem  Bothr.  latus  zuriid- 
bleiben. 

Auch  Bremser  hat  übrigens  in  unserer  Kenntniss  des  Bothr«- 
cephalus  latus  einen  Irrthum  gelassen ,  der  erst  durch  die  oben  ar- 
gezogenen  Untersuchungen  Bötticher's  vor  kaum  zwei  Jahrzehnte: 
verbessert  ist.  Derselbe  betrifft  die  Stellung  des  Kopfes,  de&^ 
Abplattung  den  früheren  Darstellungen  zufolge  der  des  Körpers  efii- 
sprechen  sollte,  während  sie  in  Wirklichkeit  (Fig.  358)  damit  sich  kreo?: 
so  dass  die  Sauggruben  ilächenständig  sind,  und  nicht  randstäudig.  w . 
man  annahm.  Bei  Untersuchung  gut  erhaltener  Exemplare  ist  ^^ 
unschwer,  die  Richtigkeit  der  Bötticherschen  Angabe  zu  const- 
tiren**).     Gleich  an  dem  ersten   mir  zu  Gesicht  gekomni<»rieii  Kop? 

*)  Miiiu.  de  inatheinatique  et  de  physique  pres.  k  l'acad.  roy.  des  sc.  Pari?-  •*" 
T.  I.  p.  47S. 

**)  Trotzdem   heisst  ry   bei  Küchenucibter  noch   iu   Jahw  1^'^  ^^d  un^^- 
Bothriocephalus  ^^Parasiten  2.  Aufl.  S.  243):  „Saoggniben  flacli,  lateral,  in  Ri<*itub?  ^ 
Kdrperr&ndcT  (Fovcae  mari^nalcs)'*. 
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eines  derartigen  Wurmes  habe  ich,  noch  bevor  die  Arbeit  von 
Bottich  er  erschienen  war,  den  Irrthum  der  älteren  Angabe  er- 
kannt und  darauf  hin  meine  frühere  Darstellung  verbessert. 

Unser  Bothriocephalus  latus  macht  also  in  der  Stellung  seiner 
Sauggruben  keinen  Unterschied  von  den  übrigen  Arten  seines  Ge- 
schlechtes. Es  entspricht  das  auch  durchaus  deii  Verhältnissen  des 
Vorkommens  und  Aufenthaltes,  die  es  nothweudig  inachen,  dass  die 
Sauggraben  des  mit  seiner  Fläche  der  Darmwand  anliegenden  Wur- 
mes den   Darmzotten   zugewandt  sind,  an  denen  sie  sich  befestigen. 

Der  anatomische  Bau  des  Botbriocephalns  latus. 

K:>(h rieht,  Anatomisch -physiolog:ische  UntersnciiangeD  über  die  Botliriocephalcn. 
Nova  acta  academ.  caesar.  Leopold.-Carol.  T.  XIX.  Supplein.  IL  p.  1 — 152  (1841). 

Lcuckart,  Parasiten  1.  Anfl.  Bd.  I.  S.  423  ff.  18()3. 

Bottich  er,  Studien  über  den  Bau  das  Bothrioccpbaluä  latus,  Archiv  filr  pathol.  Anat. 
und  Physiol.  Bd.  XXIII.  S.  108.  Ibtiii. 

Stieda,  ein  Bcitraf^  zur  Anatomie  dos  Botbriuccphahis  latus,  Archiv  fur  Anatomie  und 
Physiologie  Jahrg.  lb6G.  S.  174—212  (Nachtrag  1867,  S.  61). 

Summer  pnd  Landois.  über  den  Bau  der  Geschlechtsreifen  Glieder  des  Bothrio- 
cephalus latus.  Ztschr.  für  wissenschaftl.  Zoologie  1872,  Bd.  XXII.  S.  40— 99  (als 
erstes  Heft  der  Beiträge  zur  Anatomie  der  Plattwürmor,  Leipzig  1S72  auch  bes. 
erschienen). 

Vloniez,  Memoires  sur  les  Cestodes.  Paris  l^Sl.  p.  125—183  (Traveaux  de  Tlnsiitut 
de  Lille.  T.  IIL  Fase.  2). 

Als  ich  im  Jahre  1860  für  die  erste  Auflage  meines  Werkes  den 
Abschnitt  über  Bothriocephalus  bearbeitete,  lag  über  die  Organisations- 
kcrhältnisse  unseres  Wurmes  nur  die  erste  der  voranstehend  aufge- 
5ählten  Abhandlungen  vor.  Obwohl  noch  heute  die  (jrundlage  unserer 
(enntnisse  vom  anatomischen  Bau  des  Bothriocephalus,  zeigte  die- 
elbe  doch  insofern  eine  empfindliche  Lücke,  als  sie  die  Beziehungen 
les  Wurmes  zu  den  übrigen  Cestoden  gänzlich  ausser  Acht  Hess. 
i\x{  diese  Weise  musste  es  denn  den  Anschein  gewinnen,  dass  die 
jigenthümlichkeiten  des  Bothriocephalus  weit  tiefer  griffen,  als  es  in 
V^irklichkeit  der  Fall  war.  Was  E schriebt  unterliess,  habe  ich 
achzuholen  versucht.  Wir  wissen  seitdem,  dass  unser  Wurm  in 
en  (jrrundzügen  seines  Baues,  wenigstens  der  allgemeinen  Anord- 
ung  seiner  Organe  und  der  BeschaiFenheit  seiner  Gewebe  eng  an 
ie  Taenien  sich  anschliesst,  obwohl  er  in  anderer  Hinsicht,  besonders 
ui'ch  die  Bildung  seines  Geschlechtsapparates,  sehr  auffallend  von 
inen  verschieden  ist.  Leider  beging  ich  bei  der  Darstellung  des 
jtztem  den  Missgriflf,  die  schon  von  Eschricht  (und  später  auch  von 
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V.  Siebold)  ganz  richtig  gedeuteten  Dotterstöcke  mit  Verkennun^ 
ihrer  wahren  Natur  als  Ablagerungen  von  Excretionsstoffen  in  Ac* 
Spruch  zu  nehmen.  Es  ist  das  Verdienst  von  Stieda,  diesen  Irr- 
thum  erkannt  und  durch  die  Entdeckung  der  bis  dahin  übersebenei 
Scheide  unsere  Anschauungen  vom  Bau  der  Geschlechtswerheof 
zum  Abschluss  gebracht  zu  haben.  Was  die  späteren  Becfbachter 
hinzugefugt,  ist  im  Wesentlichen  nur  eine  Erweiterung  und  Berichti- 
gung unserer  Einzelkenntnisse.  Wir  werden  bei  der  nachfolgenden 
Darstellung  Gelegenheit  finden,  darauf  zurückzukommen. 

Wie  schon  in  Yoranstehendem  angedeutet,  stimmt  unser  Bothrio- 
cephalus  in  den  allgemeinern  Verhältnissen  seines  Körperbaues  durch- 
aus mit  den  Taenien  überein.  Bei  beiden  erkennt  man  (am  besten 
auf  dünnen  Querschnitten)  die  Cuticula  mit  den  darunter  hinziebeD- 
den  gekreuzten  Faserlagen,  dieselbe  Binden-  und  Mittelschicht,  die- 
selbe Anordnung  der  Geschlechtsorgane.  Wie  bei  den  Taenion  lieger 
die  letztern  (der  Hauptsache  nach)  im  Innern  der  Mittelschicht,  di. 
männlichen  Keimdrüsen  und  das  Vas  deferens  der  Rückeniiache  zu- 
gekehrt, Uterus  und  Eierstock  dagegen  der  Bauchfläche,  derselben. 
die  auch  die  Geschlechtsöffnungen  trägt.  Das  Einzige,  Vas  W* 
Bothriocephalus  als  ungewöhnlich  auffällt ,  ist  die  Anwesenheit  zahl- 
reicher grosser  Körnerhaufen ,  die  in  einfacher  Lage  zwischen  i^ 
subcuticularen   Zcllcnschicht   und  den  Längsmuskeln  in  der  R«^ 
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Qacrsclinitte  durch  den  Körper  yon  Bothriocoplialiu  latus,  a  in  der  Udho  des  Cimisbeit^i^ 
b  aus  der  hintern  Hälfte,  durch  die  keim  bereitenden  veiblichen  Organe  (10  Mal  ^e^ 
^Man  sieht  ausserdem  noch  Hoden,  Üterushömer,  Dottersäcke  und  NerreDstimae' 

hinziehen  und  diese,  besonders  in  den  Seitentheilen  der  Glieder,  z^ 
einer  ansehnlichen  Dicke  auftreiben.  Es  sind  dieselben  6ebil<i^^ 
welche  ich  irrthümlicher  Weise  früher  als  Ablagerungen  von  Secret- 
stoffen  in  Anspruch  nahm ,  obwohl  sie  schon  von  Eschricht  b»^ 
dem  weiblichen  Apparate  in  Verbindung  gebracht  und  als  Organe  p- 
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deutet  waren,  die,  ohne  Eierstöcke  zu  seiu,  bei  der  Bereitung  der 
Eier  eine  Rolle  spielten,  mit  andern  Worten,  wie  das  v.  Siebold 
zuerst  in  präciser  Weise  ausdrückte,  als  Dotterstöcke  fungirten. 

Wie  sonst  die  Anordnung  der  Geschlechtsorgane,  so  ist  auch  die 
der  Muskellagen  die  gleiche,  wie  bei  den  Taenien.    Dass  die  Längs- 
fasem  der  Rinde  nach  den  Dotterstöcken,  also  nach  aussen  zu,  dichter 
zusammengedrängt  sind,  als  in  der  Nachbarschaft  der  Mittelschicht, 
die  umgekehrter  Weise    bei   den  Taenien  die  grössere  Menge  der 
Fasern  aufweist,  fallt  dabei  nur  wenig  in's  Gewicht.  Ebenso  der  Um- 
stand,  dass  die  Muskulatur  unseres  Bothriocephalus  im  Ganzen  an 
Stärke  und  Entwicklung  hinter  der  der  grossgliedrigen  Bandwürmer 
des  Menschen,  und  namentlich  der  T.  saginata,  zurückbleibt.  Uebrigens 
besteht  auch  insofern  zwischen   beiden  Formen  einiger  Unterschied, 
als  die   Sagittalfasem  des  Bothriocephalus,   statt  gleichmässig  ver- 
theilt  zu  sein,  in  der  Mittelschicht  meist  zu  stärkern  Zügen  sich  zu- 
sammeugruppiren  und    eine  Art  Fachwerk  bilden,  in  welchem  die 
Hodenbläschen,  wie   die  Uterusschlingen  eingelagert  sind.    In  den 
Jüngern   Gliedern   ist  diese  Anordnung  noch  nicht  nachweisbar;  sie 
entsteht  erst  in  Folge  des  Grössenwachsthums  der  Geschlechtsorgane, 
durch   welches  die  benachbarten  Fasern  zur  Seite  gedrängt  werden. 
Die   Zellen   der    bindegewebigen   Grundsubstanz    sind    bei 
unserm  Wurme  von  ungewöhnlicher  Grösse   und  schärfer  gezeichnet, 
als  das  sonst  bei  den  Cestoden  der  Fall  zu  sein  pflegt.    Es  rührt 
das  theils  Yon  der  Beschaffenheit  des  Protoplasma  her,  das  sich  als 
eine   fast  gallertartige  helle  Masse  gegen  die  mehr  trübe  Zwischen- 
substanz   absetzt,  theils  auch  von  der  Entwicklung  eines  flbrillären 
Netzwerkes,   das  die  Zellen   in  seine  Maschenräume  aufnimmt.     Am 
deutlichsten    und    schönsten    ist    das    grossblasige    Gewebe    in   dem 
Mittelfelde,   besonders  in  der  Umgebung  des  Cirrusbeutels ,   wo  die 
Zellen    nicht  selten  bis  auf  0,026  Mm.  und  darüber  heranwachsen. 
Auch  das   Fasernetz  ist  hier  am  stärksten  entwickelt  und  vielfach 
von  deutlich  muskulöser  Beschaffenheit,  da  man  manche  der  Fibrillen 
mit  den   Ausläufern  und  Endästen    der    genuinen   Muskelfasern    in 
Zusammenhang    sieht.     Nach    den    Seiten    zu    werden    die    Zellen 
kleiner  und  weniger  deutlich  begrenzt,  mitunter  so  wenig,  dass  die 
(jrundsubstanz  streckenweise  dasselbe  Aussehen  darbietet,  wie  bei  den 
Taenien.    Die  subcuticulare  Spindelzellenlage  ist  überall  scharf  gegen 
ÜBs  grossblasige  Gewebe  abgesetzt. 

Dass  die  Kalkkörperchen  unseres  Bothriocephalus  (Kernkörnchen 
Es  ehr.)  nur  vereinzelt  und  im  Ganzen  auch  spärlich  gefunden  werden,  ist 
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schon  oben  hervorgehoben*).  Am  häufigsten  und  auch  am  grössta 
(bis  0,015  Mm.)  sind  sie  in  den  unreifen  Gliedern.  Man  trifit  s*: 
vorzugsweise  zwischen  den  Längsfasem  der  Rinde,  doch  fehlen  sie 
auch  der  Mittelschicht  nicht  vollständig.  Freilich  hat  es  den  An- 
schein, als  wenn  die  einzelnen  Exemplare  sehr  ungleiche  Mengen  ^(m 
Kalkkörperchen  aufwiesen.  In  den  geschlechtsreifen  alten  Gliedern 
werden  sie  nicht  selten  vollständig  vermisst. 

Was  die  in  der  Tiefe  des  Kopfes  oben  (S.  858)  beschriebenen 
Längsgefässe  und  Nerven  betrifft,  so  lassen  sich  diese  auf  Qaa'- 
sohnitten  bis  in  die  Nähe  der  geschlechtsreifen  Glieder  verfolgen. 
Sie  zeigen  nur  insofern  einigen  Unterschied,  als  sie  mit  dem  Wachs- 
thum  des  Körpers,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Verhältniss,  an 
Dicke  zunehmen  und  einen  grössern  Zwischenraum  zwischen  sid 
lassen.  Uebrigens  darf  man  dieselben  nicht,  wie  bei  den  Taenie». 
in  den  äussersten  Ecken  der  Mittelschicht  suchen.  Sie  liegen  viel- 
mehr,  wie  das  schon  Eschricht  wusste,  mehr  nach  innen,  uaheKn 
in  der  Mitte  der  beiden  Seitenfelder  (Fig.  361), 

In  den  geschlechtsreifen  Gliedern  ändern  sich  die  Verhaltnisse 
dadurch,  dass  die  Gefässe,  die  übrigens  kaum  jemals,  mehr  ik 
0,07  Mm.  messen,  an  Weite  also  beträchtlich  hinter  den  Löi^ 
gefässen  der  Taenien  zurückstehen,  allmählich  wieder  sich  vei*enges 
und  schliesslich  überhaupt  nicht  mehr  nachzuweisen  sind.  Sie  thcilf: 
das  Geschick  der  unter  der  Subcuticularschicht  hinziehenden  Geü^- 
deren  Spuren  ich  an  meinen  Schnitten  nur  bis  in  den  Hals  hin&Q 
zu  verfolgen  vermochte.  Freilich  ist  nicht  anzunehmen ,  dass  dk 
Gefässe  wirklich  hier  aufhören ;  sie  lassen  sich  an  gehärteten  Wurmen» 
nur  nicht  weiter  nachweisen,  weil  sie  zu  dünn  werden,  und  ihre  Wan- 
dungen nicht  resistent  genug  sind.  Zur  Feststellung  des  Gcfis^ 
Verlaufes  bei  unserm  Bothriocephalus  bedarf  es  frischer  Exemplare, 
die  dem  Forscher  nicht  überall  zu  Gebote  stehen.  Begreiflich  unter 
solchen  Umständen,  dass  wir  über  den  Bau  und  die  Anordnung  des 
Gefässapparates  bei  unserm  Wurme  noch  lange  nicht  im  Klaren  sind. 
Wir  wissen  nicht,  ob  die  Längsstämme  in  ihrem  Verlaufe  nach  hinten 
ungetheilt  bleiben,  noch  wie  sie  zusammenhängen.    Nur  so  viel  ist 


*)  Landois-Sommer  und  Moniez  behaupten  unrichtig^er  Weise,  dm»  ich  i- 
der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  unserm  Bothriocephalus  den  Besitz  von  KalkkArperche^i 
vollständig  abgesprochen  hätte.  Ich  habe  immer  nur  von  einem  relativen  Mangel  der 
Kalkkörperchen  gesprochen  und  auf  S.  425  unter  Angabc  der  Grösscnverhältnis»e  aus- 
drücklich hervorgehoben,  dass  dieselben  darch  Aussehen  und  Beschaffenheit  mit  deB«^ 
der  grösseren  Taenien  übereinstimmten. 
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^gemacht,  dass  ausser  den  in  der  Tiefe  hinziehenden  Längsgefässcn 
3h  bei  unserm  Bothriocephalus  latus  noch  ein  oberflächliches  feines 
Tässiietz  vorhanden  ist,  wie  bei  andern  Arten.  Es  geht  das  nicht  bloss 
j  dem  ächon  oben  Mitgetheilten  hervor,  sondern  weiter  und  be- 
nmter  noch  aus  den  Angaben  von  Knoch*)  und  Bottich  er**), 

an  dem  Kopfende  unseres  Wurmes  ein  dichtes  Netzwerk  feiner 
asse  beobachteten,  das  nach  hinten  zu  gröber  und  weitmaschiger 
d  und  schliesslich  (nach  Bötticher)  sich  jederseits  in  einige 
tere  Längsgefässe  fortsetzt,  die  durch  unregelmässige  Anastomosen 
fach  unter  sich  zusammenhängen.  Moniez  schätzt  die  Zahl  dieser 
rflächlichen  Längsgefässe  auf  einige  zwanzig.  Ueber  den  Zusammen- 
ig  mit  den   tiefer  gelegenen  Längsstämmen  ist  Nichts   bekannt, 

denn  auch  noch  niemals  bei  unserm  Bothriocephalus  eine  Flim- 
rung  in  dem  Gefässapparate  beobachtet  ist***). 

Die  Nervenstämme,  die  durch  die  ganze  Länge  des  Körpers 
lurch  sich  verfolgen  lassen  und  mit  der  Grössenzunahme  der 
3der  (von  0,025  Mm.)  allmählich  bis  auf  0,1  Mm.  sich  verdicken, 
indem  nach  dem  Schwinden  der  tiefen  Längsgefässe  ihre  Lage 
»fem,  als  sie  nicht  bloss  in  Folge  der  stärker  auswachsenden 
enränder  noch  weiter  nach  innen  rücken,  sondern  auch  durch 
der  Rückenfläche  angehörigen  grossen  Hodensäcke  inmier  mehr 
die  ventralen  Quermuskeln  gedrängt  werden.  Sie  besitzen  den- 
en scheinbar  spongiösen  Bau,  wie  die  Nervenstämmc  der  Taenien, 
i  haben  gleich  diesen  das  Schicjcsal  gehabt,  von  Sommer  als 
fanatische"  Längsgefässe  gedeutet  zu  werden.  Die  übrigen  Beob- 
ter  haben  dieselben  bis  auf  Eschricht,  der  in  ihnen  die  Schenkel 
«  gabelförmig  gespaltenen   Darmes  gefunden  zu  haben  glaubte, 

Längskanälen  der  Taenien  verglichen.  Hirnganglien  sind,  wenn 
besondere  Gebilde  überhaupt  vorhanden,  jedenfalls  sehr  klein  und 
c^deutend,  wie  schon  die  Abwesenheit  besonderer  Saugnäpfe  ver- 
hen  lässt.  Der  Anschein  spricht  dafür,  dass  die  beiden  Seitenstämme 


'^  Naturgeschichte  des  breiten  Baüdwunnes.  1862.  S.  1\>. 

'*)  Archi?  für  patholog.  Anat.  und  Physiol.  1S69.  Bd.  47.  S.  370  (,4)as  oberfläch- 
Gefässsystem  des  Bothriocephalus  latus*'). 

'*)  Die  Angabe  tou  Moniez  (1.  c.  p.  143),  dass  das  Gefassnetz  des  Kopfes  auf 
Lippen  der  Sauggruben  durch  eine  grössere  Menge  kleiner  Oscula  nach  aussen 
e.  bedarf  wohl  noch  der  Bestätigung,  zumal  die  „ampoules  pyriformes",  als  welche 
Oscula  beschrieben  werden,  an  die  frtther  (,S.  S5S)  von  uns  als  fragliche  Körper 
-^ligc  Drüsen?)  beschriebenen  Gebilde  erinnern. 
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im  vordersten  Kopfende  durch  eine  einfache  Queranastomose  w^ 
sich  in  Verbindung  stehen. 

Wenn  die  bisher  von  uns  hervorgehobenen  Eigenthiunlichkr^ 
des  Bothriocephalus  latus  kaum  als  besonders  auffallend  und  cbiü- 
teristisch.  bezeichnet  werden  dürfen,  dann  ändert  sich  das,  sobald^ 
unsere  Aufmerksamkeit  dem  Geschlechtsapparate  zuwenden. 

Die  Beschaffenheit  und  Lage  der  Geschlechtsöffuungen,  di«  Bil- 
dung des  Uterus,  die  Anordnung  und  Entwicklung  der  Dottentö'i 
~  das  alles  bietet  Verhältnisse,  welche  uns  bei  den  Taenien  nirgesc* 
entgegentreten  und  unsern  Bandwurm  einer  andern  vielfach  ^ 
weichenden  Cestodengruppe  zuweisen.  Es  sind  die  AuszeiclmuDgi^ 
der  Bothrioccphalen,  die  in  diesen  Merkmalen  uns  entgegen  treten  1211^ 
in  mehr  oder  minder  übereinstimmender  Weise  auch  bei  deu  ^e:^ 
wandten  Arten,  und  namentlich  den  grössern  BothriocephalusförBr^ 
der  Säugethiere  *),  gefunden  werden. 

Wie  sich  die  Kenntniss  dieser  Eigenthümlichkeiten  bistor^* 
entwickelt  hat,  ist  in  ihren  Hauptzügen  schon  früher  hervorgeht*'^ 
Wir  unterlassen  es,  nochmals  darauf  zurückzukommen,  enni'^- 
aber  daran,  dass  es  nicht  etwa  die  zunächst  verwandten  Schman«ö? 
der  Säugethiere  waren,  die  bei  der  Unterscheidung  und  Charakter »tä 
unserer  Art  den  Ausgangspunkt  bildeten,  sondern  die  grossgliedria^ 
Taenien  des  Menschen,  ein  Umstand,  der  natürlich  auch  in  d^^ 
dieses  Entwicklungsganges  seinen  Ausdruck  findet. 

Die  specielle  Darstellung  des  Geschlechtsapparatcs  beginn» » • 
mit  der  Beschreibung  der  Geschlechtsöffnungen  und  deren  Is- 
gebung. 

Wenn  man  die  ausgebildeten  sog.  reifen  Glieder  unseres  Won&' 
zuerst  betrachtet,  dann  hat  es  den  Anschein,  Jtls  wenn  dieselben  u 
nur  zwei  Geschlechtsötfnungen  versehen  wären.  Beide  liegen  in  ^'^ 
bedeutender,  wenn  auch  nach  den  Contractionszuständen  vechseie 
der  Entfernung  (0,3—0,4  Mm.)  hinter  einander  auf  dem  Mittete 
der  Bauchfläche,  dem   Vorderrande  der  Glieder  mehr  oder  min^ 

*}  Mau  vorgleiche  über  diese  Formen  besonders  Krabbe,  Recherches  belo^'^' 
logiques  cn  Dänemark  et  cn  Islande.  GopenhagQe  1866.  p.  27 — 39.  Die  einzebes  i'c 
sind  nur  schwer  aus  einander  zu  halten,  indessen  glaube  ich  auf  Gnnd  nelf»'^ 
Untersuchung  die  Behauptung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  in  den  OTgansatK<s^' 
hältnissen  der  Geschlechtsorgane,  namentlich  der  Bildong  des  Dten»,  der  Beschi 
heit  des  Papillarfeldes  und  der  Anordnung  der  DotterstOcke,  bei  ihnen  nidit  ^--^ 
charakteristische  unterschiede  obwalten ,  wie  etwa  bei  den  grossgliedrigen  TaenJ'J"  * 
Säugethiere. 
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igenähert,  je  wieder  nacb  dem  Contractionszustaiidc.  Für  gewöhnlich 
ifft  man  sie,  wie  schon  Eschricht  aogiebt,  an  der  hinteren  Grenze 
s  ersten  Vierteb,  indessen  stösst  man  auch  auf  Glieder,  an  denen  die- 
Iben  nach  vorn  oder  hinten  Terrückt  sind.  Schon  Linne  hat  diese 
'ei  Oeffnungen  gekannt,  war  aber  irrthümlicher  Weise  der  Ansicht, 
ISS  sie  nur  bei  gewissen  Exemplaren  (seiner  Taenia  vulgaris)  vor- 
imen,  bei  andern  aber  fder  T,  lata)  durch  eine  einzige  vertreten 
ien. 

Die  vordere  Oell'nung  erweist  sich  bei  weiterer  Untersuchung 
nächst  als  die  männliche.  Sie  ist  grösser  als  die  hintere,  eine  ge- 
ihnlich  etwas  klaffende  Querspalte  von  0,23—0,34  Mm.  Breite, 
ren  obere  Lippe  durch  den  dahinter  liegenden  Cirmsbentel  buckel- 
tig  nach  aussen  vorgewölbt  wird.  Bisweilen  ragt  auch  der  Penis, 
!  fadenförmiger  kleiner  Anhang,  aus  ihr  hervor.  Die  zweite  gleicb- 
Us  qnergeschlitzte  Oeffuung,  welche  den  Eiern  zum  Austritte  dient, 
isst  kaum  die  Hälfte  der  oberen,  ist  aber  gleichfalls  etwas  auf- 
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f'»>  liliud   voD   Bothrioc.   Ullis  b«i   Smti.  Vur^Tinserung,    iDiI_|lii;3t-hleLlit30irunii;L'n. 
Pftpillarfeld,  Dotlemii>cki:n  und  .g«lb«n  (jäogen"  (nach  E»<'brirht). 

stieben,  so  dass  die  Umgebung  der  tieschlechtsoffDungcn  fast  in 
nzer  Ansdebnung  in  Form  eines  flachen  Hügels  nach  aussen  vor- 
ingt.  In  frischen  Exemplaren  macht  sich  dieses  gewölbte  Feld 
rch  seine  weissliche  Färbung  dem  Auge  bemerkbar,  durch  eine 
jenschaft,  die  nicht  bloss  und  ausschliesslich  durch  die  unterliogen- 
]  Gewebe  bedingt  wird,  sondern  auch  durch  zahlreiche  kleine 
pillen,  die  dasselbe  besetzen  und  namentlich  zwischen  den  Oeff- 
ngen  in  dichter  Menge  zusammengruppirt  sind.     Sie  ergeben  sich 
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bei  mikroskopischer  Uiitersuchuug  als  coiüsche  Erhebungen  dcri^^*- 
cula  (0,02  Mm.  hoch,  0,03—0,04  Mm,  breit),  die  in  ihrem  M 
theile  einen  einfachen  oder  doppelten  (selten  dreifeichen)  hellen  te- 
oder  knopfartigen  Körper  in  sich  einschliessen.  Obwohl  EschricV. 
diese  Erhebungen,  die  er  ganz  richtig  und  besser  als  seine  Nachft^ä 
(bis  auf  Stieda)  beschrieben  hat*),  für  Hautdrüsen  hält,  dieäs 
Ende  offen  seien ,  gehen  wir  wohl  schwerlich  fehl ,  wenn  wir  sie  ij 
Gefühlspapillen  in  Anspruch  nehmen. 

Wenn  man  die  vordere  Geschlechtsöffnung  näher  untersnctti 
vielleicht,  was  hier  am  besten  und  bestimmtesten  zum  Ziele  ähr 
an  Längsschnitten,  die  man  durch  das  Papillenfeld  hindurch  le^ 
dann  gewinnt  man  übrigens  sehr  bald  die  Ueberzeugung,  dass  d:^ 
selbe  keineswegs  allein  dem  männlichen  Apparate  zugehört.  In  <i^> 
Grunde  derselben  erkennt  man  dann  dicht  hinter  der  EiomüDdn:: 
des  Cirrusbeutels  noch  eine  zweite  kleinere  Oeffnung,  die  schon  -f^- 
Eschricht  aufgefunden  wurde,  ohne  dass  es  diesem  aber  g^br 
deren  wahre  Natur  zu  erkennen.  Er  denkt  an  die  Möglichkeit,  t'^ 
dieselbe  in  die  vordem  Schlingen  des  Fruchthälters  hineinführe,  ob^'i 
er  früher,  so  lange  er  sie  noch  nicht  kannte,  kaum  Bedenken  trag  ^' 
weiter  hinten  gelegene  Oeffnung  als  Ostium  uteri  zu  deuten .  »^ 
sie  in  Wirklichkeit  auch  ist. 

Durch  die  Beobachtungen  Stieda's  sind  wir  über  diese  demu^ 
anliegende  Oeö'nung  vollständig  aufgeklärt.  Wir  wissen  jeUl'^ 
sie  (Fig.  363)  die  Ausmündung  der  Scheide  ist,  eines  Gangt^  - 
gleichfalls  schon  von  Eschricht,  so  wie  später  von  Bötticher:- 
sehen  ist,  von  letzterm  auch  bereits  als  Scheide  gedeutet  wurde,  n*- 
beiden  aber  irrthümlicher  Weise  mit  der  üterusöffnung  in  Zusamine?- 
hang  stehen  sollte. 

Die  Bedeutung ,  welche  der  Nachweis  dieser  Scheide  und  ^^ 
dazu  gehörenden  Oeffnung  für  das  richtige  morphologisdie  und  ^':' 
siologische  Verständniss  des  Bothriocephalusbaues  gehabt  hat.  "^ 
schon  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  von  uns  betont  worden. 

Da  die  Scheidenöffnung,  wie  bemerkt,  in  der  Tiefe  der  vonti' 
Geschlechtsöffnung  gelegen  ist,  derselben,  die  auch  die  Mündung  d^ 
Cirrusbeutels  aufninmit  und  bis  auf  Stieda's  Entdeckung  aa^l^^ 
lieh  als  männliche  Oeffnung  gedeutet  wurde,  so  hat  man  natür!«^ 
ein    gewisses   Recht,    auch    bei    unserm  Bothriocephalns   von  t^ 


*^  Braun    hat  die  frühem  Beschreibangen  dieses  Papillaifeldes  üb<r»b**' 
glaubt,  es  seinerseits  zuerst  aufgefunden  zu  haben.     A.  a.  O.  S.  42. 


Geschlcchtskloake. 
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Fig.  363. 


«schlechtskloake  zu  sprechen.  Allein  man  darf  dab^i  nicht 
isser  Acht  lassen,  dass  diese  Geschlechtskloakc  keineswegs  in  jeder 
eziehung  dem  gleichnamigen  Gebilde  der  Taenien  entspricht.  Wäh- 
md  die  letztere  in  Folge  ihrer  Tiefe  und  engen  Ausmündung  als  ein 
orphologisch  selbständiges  Gebilde  erscheint,  das  Form  und  Beschaffen- 
ni  auch  dann  nicht  ändert,  wenn  der  Penis  nach  aussen  hervortritt, 
.Thält  sich  der  kloakenartige  Vorraum  unseres  Bothriocephalus  in- 
>ferü  anders,  als  derselbe  beim  Vorstrecken 
%  Penis  durch  Zurückweichen  der  Lippe  mehr 
ier  minder  vollständig,  je  nach  den  Ver- 
ütnissen,  verstreicht,  bis  die  Scheidenöff- 
ttiig  unterhalb  des  Cirrus  frei  auf  der  Glied- 
äche  gefunden  wird ,  in  einer  Lage ,  die  bei 
Odern  Arten,  z.  B.  dem  Both.  maculatus 
?8  Leoparden  und  Löwen,  bei  dem  die  Ge- 
hlechtskloake  so  gut  wie  gänzlich  fehlt,  so- 
ir  die  bleibeude  ist.  Unter  solchen  üm- 
änden  erscheint  es  denn  vielleicht  richtiger, 
'n  Genitalporus  unseres  Wurmes  als  das  Re- 
Jtat  einer  blossen  Einfaltung  zu  betrachten, 
ie  das  schon  Eschricht  gethan  hat,  indem 
den  lippenförmigen  RandwuLst  als  Prä- 
itium  bezeichnete. 

Den  vorgestreckten  CiiTus  sieht  man  in 
r)nn  eines  schlanken  Kegels  (Fig.  362)  nicht  sel- 
n  einen  halben  Millimeter  und  noch  mehr  aus 
^m  Genitalporus  hervorragen.  Derselbe  hat 
mnach  eine  viel  ansehnlichere  Grösse,  als 
i  den  Blasenbandwürmern,  bei  denen  er 
'.  saginata)  kaum  jemals  länger  als  0,18  Mm. 
rd.  Dabei  besitzt  er  an  der  Basis  eine 
cke  von  reichlich  0,1  Mm.,  mehr  als  das 
»ppelte  dessen,  was  das  Endstück  aufweist. 
Jr  Canal ,  der  ihn  durchsetzt  und  auf  der 
itze  ausmündet,  ist  im  leeren  Zustande 
llabirt,  nicht  selten  aber  auch  mit  Sperma 
füllt  und  dann  gelegentlich  bis  0,02  Mm.  und  noch  mehr  erweitert. 

Trotz  seiner  ansehnlichen  Grösse  ist  übrigens  auch  der  Cirrus 
seres  Bothriocephahis  nichts  Anderes,  als  der  nach  Aussen  um- 
'^tülpto  vordere  Abschnitt  des  Cirrnsboutols.    Als  solcher  besteht 
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er,  gleich  diesem,  hauptsächlich  aus  Bindegewebe,  und  zwar  dosdki 
grossblasigen  Form,  die  wir  in  der  Grundsubstanz  unseres  Woab 
oben  kennen  gelernt  haben. 

Um  den  Bau  dieses  Organes  genauer  zu  studiren,  muss  m& 
wie  fast  überall  bei  unsem  Bandwürmern,  die  Schnittmethode l 
Hülfe  nehmen.  An  blossen  Flächenpräparaten  wird  man  darük 
nur  unvollständig  sich  orientiren.  An  solchen  erscheint  der  Cmr 
beutel  einfach  als  eine  rundliche  Scheibe  von  ansehnlidier  Or^ 
(0,4—0,44  Mm.),  die  nach  oben  zu  hinter  dem  Perus  genitalis e^ 
legen  ist  und  bis  zum  vordem  Gliedrande  emporragt.  Diese  Scbeü-. 
ergiebt  sich  nun  bei  näherer  Untersuchung  als  der  opüsdie  Dorcb- 
schnitt  eines  Hohlmuskels,  der  im  Ruhezustand  eine  ziemlidi  rsfel- 
massige  Eiform  hat  und  der  Bauchfläche  des  Gliedes,  resp.  dem  fa^ 
genitalis  meist  unter  einem  vorn  offnen  Winkel  von  etwa  75-^' 
aufsitzt.  Der  hintere  Pol  des  Beutels  liegt  somit  gewöbii^- 
höher,  als  der  Perus  genitalis,  ist  aber  trotzdem  in  Folge  A&^ 
sehnlichen  Länge  des  Beutels  (0,50 — 0,55  Mm.  in  den  geschlechu 
ausgebildeten  Gliedern)  der  Rückenwand  so  stark  genähert,  i^'' 
von  den  dorsalen  Quermuskelzügen  nur  durch  einen  geringen  i> 
stand   (0,01  Mm.)   getrennt  wird.     Der  gegenüberliegende  twO^ 

Fig.  S64. 


Querschnitt  durch  den  Körper  von  Bothrioc.  latus  in  der  Höhe  des  Girmsbentels.  10  X-  f<^ 

Pol  verhält  sich  insofern  anders,  als  er  die  Quermuskellage  imd  «i-" 
gesammte  Riudenschicht  bis  auf  die  Subcuticula  dundibrodbeo  '^ 
Und  auch  die  letztere  ist,  soweit  sie  dem  Cirrusboutel  aufli^t*  t> 
einer  nur  geringen  Dicke. 

Der  Canal,  der  den  Cirrusbeutel  durchzieht,  ist  eine  dire^^ 
Fortsetzung  des  Samenleiters  und  nach  seiner  morphologischeji  B^ 
deutung  überhaupt  Nichts,  als  dessen  Endstück.  Die  Besonderheit^ 
welche  derselbe  zeigt,  sind  secundärer  Natur,  durch  Anpassiß^ 
an  die  Begattungsfunctionen  entstanden.  Sie  bestehen,  von  ^tf 
Muskelapparato  abgesehen,  der  ihn  bulbusartig  umgiebt,  vomeiuBJ'^ 
darin,  dass  er,  statt  mehr  gestreckt  zu  verlaufen,  in  zahlreiche  d^^ 
auf  einander  folgende  Spiraltouren  sich  aufirollt.  Es  gilt  dis  i^ 
uächät    von    demjenigen   Theile    des   Samenleiters,    der  die  hiflt" 
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orsale)  Hälfte  des  Bulbus  durchsetzt  und,  beständig  mit  Sperma  ge- 
llt, wie  er  ist,  als  eine  Art  Samenblase  fungiren  dürfte.  Der  weiter 
^h  vorn  gelegene  Abschnitt  verhält  sich  einfacher,  indem  die 
»iraltouren  hier  einer  weniger  ausgiebigen  zickzackförmigen  Windung 
atz  machen  (Fig.  361).  Nur  das  äusserste,  frei  am  Ende  des  Cirrus- 
ütels  ausmündende  Ende  hält  einen  nahezu  gestreckten  Verlauf  ein. 
eser  vordere,  theils  gestreckt,  theils  auch  zickzackformig  zusammen- 
legte Abschnitt  des  Samenleiters  nun  ist  es,  der  durch  den  Muskel- 
ack  des  Cirrusbeutels  nach  aussen  sich  ausstülpt  und  mit  seiner 
uhüllung  dann  den  sog.  Girrus  bildet.  Histologisch  ist  er  nur  in- 
fern von  dem  hintern  Abschnitt  verschieden,  als  er  im  Innern  von 
ier  ziemlich  festen  doppelt  contourirten  Guticula  bekleidet  ist, 
e  sich  an  der  Aussenöffnung  direct  in  die  Cuticula  der  Ge- 
hlechtskloake  fortsetzt,  und,  wie  diese,  einer  deutlichen  subcuticularen 
llenlage  aufliegt.  Mit  der  Subcuticularschicht  der  Körperbedeckungen 
it  dieselbe  freilich  kaum  einen  Vergleich  aus.  Sie  hat  eine  nur 
bedeutende  Dicke  und  geht  nach  hinten,  gegen  die  Samenblase  hin, 
mählich  verloren.  Gleich  letzterer  ist  dieser  zickzackformig  zu- 
mmengelegte  hintere  Theil  des  Canales  auch  gewöhnlich  mit  Sperma 
füllt  und  stark  erweitert,  während  das  gestreckte  Endstück  beständig 
^r  und  geschlossen  erscheint. 

Der  Girrusbeutel,  welcher  bulbusartig  den  eben  geschilderten 
unalapparat  umgiebt,  hat  nun  die  Aufgabe,  den  vordem  Abschnitt 
^Iben  nach  Aussen  vorzutreiben  und  dadurch  zur  Begattung 
'Schickt  zu  machen.  Dieser  Leistung  entspricht  auch  die  Au- 
dnuQg  der  Muskeln,  die  sich  bei  unserm  Bothriocephalus  weit 
chter  und  schärfer  analysiren  lässt,  ah  das  bei  Taenia  möglich  war. 

Die  Aussenwand  (E  schriebt 's  Kapsel)  wird  von  einer  dichten 
iskellage  gebildet,  deren  Fasern,  wie  das  Landois-Sommer  ganz 
htig  gesehen  haben,  vorwiegend  in  der  Längsrichtung  des  Bulbus 
rlaufen,  von  dem  abgerundeten  dorsalen  Pole  also  nach  dem  Genital- 
i'Qs  hinziehen.  In  der  Umgebung  des  letztern  biegen  dieselben 
oa  grossen  Theile  aus  der  frühern  Richtung  ab,  um  sich  den  be- 
chbarten  Längsfaserzügen  beizumischen  und  in  der  Rindenschicht 

verästeln.  Durch  die  Zusammenziehuug  dieser  Fasern  wird 
r  Cirrusbeutel  also  in  diagonaler  Richtung  nach  unten  gegen  den 
chgiebigen  Boden  der  Geschlechtskloake  augedrängt,  so  dass  letz- 
ter nach  Aussen  sich  vorwölbt,  und  das  untere  Segment  des  Bulbus 
)fenartig  hervortritt.  Zum  Vorstülpen  aber  komimt  der  Ganal  erst 
rch  den  Druck  von  Ringsfasern,  die  theils  isolirt  unter  den  Längsfasern 
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liegen ,    theils  auch   plexosartig  damit  verbunden  sind  und  b  !k 
vorderen   Hälfte   des  Cirrusbeutels ,  so  weit  die  Umstülpung  er^f- 
sogar  die  tiefem  Biudegewebsxnassen  durchsetzen,  also  v(MTOgsv:r 
auch  auf  diese  zu  wirken   im  Stande  sind.     Unter  dem  Drucke  i^ 
Ringsfasern  nimmt  der  untere  Pol  des  üirrusbeutels  zunächst  t:^ 
zitzenartige  Form  an,  bis  dann  durch  Umstiilpung  des  eingeschlo^^ 
Canales,  dessen  Lippenränder  die  pars  minoris  resistentiae  d&rstäle 
dem  Drucke   also    am    wenigsten    widerstehen    können,   spatar  t 
eigentliche  Cirrus  hervortritt.    Daas  dabei  die  Windungen  des  Caiufe 
ausgeglichen    und  auch    die  Spiraltouren  des    hinteren  Absdmirt'* 
gestreckt  werden,  bedarf  kaum  der  besondem  Erwähnung. 

Aber  nicht  bloss  für  die  Entfaltung  des  Cirrus ,  audi  tiir  ik 
Zurückziehen  desselben  ist  hx  passender  Weise  Sorge  getn^n  ^ 
zwar  durch  Radiärfasem,  die  allenthalben  von  der  MnskeUiüQeü 
Cirrusbeutels  entspringen,  in  mehr  oder  minder  grossen  Abstäa*^ 
die  Rindensubstanz  desselben  durchsetzen  und  schliesslich  mit  ^' 
Aussen  wand  des  Canales  resp.  dessen  Subcuticula  in  Verbindoog  tr^"^ 
Der  Cirrusbeutel  hat  seine  eigenen  Rückziehmuskeln  und  zva;  ^ 
Gestalt  von  sagittalen  Fasern ,  welche  von  der  Rückenfläd)^  -* 
Gliedes  ausgehen  und  an  das  anliegende  Segment  der  muskot^ 
Kapsel  sich  ansetzen. 

Die  schliesslich  noch  den  Touren  des  Samenleiters  anfl^ 
dicke  Schicht  ringförmig  angeordneter  Fibrillen  wird  venn^* 
nur  zur  Fortbewegung  der  im  Innern  enthaltenen  Samenmasse  i-^* 
und  diese  in  den  Cirrus  überb'eiben. 

Dass  übrigens  der  Cirrus  unseres  Wurmes  ein  wirkliches  tV 
lationsorgan  darstellt,  ist  trotz  dem  Widerspruche  Landois-Si^^ 
mer's  um  so  weniger  zu  bezweifeln,  als  die  dem  GenitalfeU^ ^ 
sitzenden  GefiihlspapiUen  mit  aller  Bestimmtheit  auf  einen  gesohlt 
liehen  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  hinweisen.  1^^ 
die  Beobachtung  ist  ein  solches  allerdings  bislang  noch  aicbt  ^ 
statirt  worden. 

Der  im  Innern  des  Cirrusbeutels  hinlaufende  Canal  ist  oben  ^A 
uns  als  eine  directe  Fortsetzung  des  Samenleiters,  derCirruste* 
selbst  als  ein  in  dessen  Umkreis  entwickelter  Muskelapparat  iu  ^ 
Spruch  genommen.  Man  könnte  darnach  leicht  vermuthen,  ds$^^ 
Eintritt  des  Samenleiters  in  den  Cirrusbeutel  ebenso  mit  dem  dist^"* 
Pole  desselben  zusammenfiele,  wie  dessen  Ausmündung  mit  dem' 
minalen.  Doch  dem  ist  nicht  so.  Der  Eintritt  des  Sameoleiters  r 
schiebt   vielmehi'  an  dem  nach  hinten,   dem  Gliedrande  zngek* 
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heile  und  in  beträchtlicher  Entfernung  von  dem  Ende  des  Girrus- 
eutels,  so  dass  letzteres  in  Form  eines  halbkugelformigen  Buckels 
an  ansehnlicher  Grösse  darüber  hervorragt,  und  der  im  Innern  ver- 
mfendc  spiralig  zusammengelegte  Canal  mit  seinen  Windungen 
inen  nach  hinten  offnen  Bogen  bildet.  Freilich  ist  es  nur  der 
»uhezustand  des  Girrusbeutels,  der  dieses  Bild  gewährt,  denn  mit 
em  Vortreten  des  Cirrus  geht  der  blindsackartig  vorspringende 
bschnitt  des  erstem  einer  Reduction  entgegen,  in  Folge  deren  die 
isertion  des  Samenleiters  dann  eine  scheinbar  andere  wird. 

Hart  an  der  Eintrittsstelle  in  den  Girrusbeutel  ist  nun  aber  der 
amenleiter  abermals  von  einem  ovoiden  Bulbus  umfasst,  der  an 
rosse  allerdings  um  ein  Beträchtliches  zurücksteht,  indem  er  nur 
)lten  mehr  als  0,2  Mm.  in  der  Länge  und  0,4  Mm.  an  Dicke  misst, 
urch  seine  muskulöse  Beschaffenheit  und  den  schlingenförmigen  Ver- 
ruf des  im  Innern  hinlaufenden  Ganales  aber  ganz  unverkennbar 
5n  Bau  des  Gimisbeutels  wiederholt.  Im  Einzelnen  freiUch  finden 
eh  mancherlei  Unterschiede.  Nicht  bloss,  dass  die  Bindesubstanz 
^en  das  Muskelgewebe  beträchtlich  zurücktritt,  auch  das  letztere 
scheint  insofern  anders  angeordnet,  als  die  radialen  Muskeln  fehlen, 
e  übrigen  aber  zu  einem  dichten  Geflechte  zusammentreten,  dessen 
^rn  ihrer  Hauptmasse  nach  theils   in  Ringform  verlaufen,  theils 

diagonaler  Richtung  sich  durchkreuzen.  Längsfasern  lassen  sich 
U"  in  spärlicher  Menge  auffinden*).  Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass 
^r  Muskelbulbus  dazu  dient,  den  oftmals  in  beträchtlicher  Menge 
Irin  angesammelten  Samen  in  den  Girrusbeutel  überzutreiben**), 
^h  Bötticher  soll  derselbe  eine  blosse  Samenblase  darstellen. 
Was    nun  den  Samenleiter  unseres  Wurmes  weiter  betrifft, 

erscheint  dieser  als  ein  vielfach  gewundener  Ganal,  der  auf  der 
ickenfläche  des  Uterus  hinzieht  und  dessen  Schlingen  mehr  oder 
nder  dicht  anliegend  begleitet  (Fig.  365).  Im  Ganzen  freilich  sind  die 
cursionen,  die  er  macht,  kleiner  und  weniger  ausgiebig.  Spricht 
h  schon  hierin  ein  merklicher  Unterschied  von  dem  Verhalten  der 


*)  Die  von  Moniez  (1.  c.  p.  144)  im  Innern  des  Bulbus  aufgefundenen  kräftigen 
eo,  die  eine  deutlich  zellige  Beschafienheit  haben  sollen  (,,les  cils  sont  volumlneux, 
'  nature  cellulaire  ne  pent  utre  mise  en  doute'')  sind  mir  eben  so  w^enig,  wie  die 
^n  der  Vagina  (ibid.  p.  14S),  zu  Gesicht  gekommen. 

**)  Von  Escliricht  ist  dieser  Aiqparat  übersehen«  denn  die  zum  Beweise  des 
cntheils  von  Stieda  u.  A.  angezogene  Bemerkung,  der  zufolge  im  Innern  des 
beuteis  noch  eine  zweite  kleine  ^ase  enthalten  sei  (a.  a.  0.  S.  50)  kann  unmöglich 

den  dem  erstem  anhängenden  Bulbus  bezogen  werden.  Derselbe  ist  vielmehr 
*9t  von  mir  aufgefunden  und  nach  Bau,   wie  Bedeutung  gewürdigt  worden. 
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Taonieii  aas,  m  vird  dieser  noch  dadurch  vcrgrössert,  dass  der  Sum- 
IcJtcr  nnsercs  Bothriocephalus  nicht  bloss  beträchtlich  weiter  ist  f-- 
dorn  auch  cinrn  Belag  von  Ringmnskeliibrillen  trägt,  die,  gletri  ir 
zwiebeiförmigen    Anschwellung  » 
ns-  3«S.  obern  Ende,  dazn  dieden,  die  ^r 

Innern  enthaltenen  Samen^eni'"^' 
zutreiben.  Je  nachdem  die  Mnr 
dieser  letztem  grösser  oder  kie- 
ner ist,  wechselt  an<4  die  Weite  ^ 
Canales,  so  dass  diese  von  0,03-'i  ^^ 
gelegentlich  aaf  das  Doppelte  c'»' 
noch  darüber  steigt,  and  an  mn- 
nen  Stellen  selbst  förmliche  Tarip-* 
Anaohwelluugen  znr  Ausbildung  ke- 
rnen. Am  auffallendsten  und  h^ 
tigsten  geschieht  solches  am  nnf^ 
Ende,  das  durch  seine  Anfülle 
,  I.,,  k  1       ^,1  AI  I      "•''   Sperma   nicht  selten  zn  "• 

viTjrrOsscrt.  förmhdienSamenciBterne(Lannn- 

Sommer)  wird,  die  dann  al"" 
sackiormiger  dunkler  Kürper  von  bisweiten  0,2  Mm.  Dicke  und  :- 
regelmässiger  Form  dicht  Tor  der  Keimdrüse  durch  dip  e^'" 
Utemswindangen  hindurchschimmert.  Die  Samenmasse  dieser  Cis<^ 
ontstammt  den  S^uleitnngscanäleii,  welche  in  wechselnder,  aber  in*'' 
nur  beschränkter  Zahl  tou  rechts  und  links  in  dieselbe  sici  '' 
senken  und  durch  ihre  Ticl&ch  verästelten  Seitenzweige  eineYert' 
dang  mit  den  Hodenbläschen  herstellen.  Die  Unr^elmässigbeib^ ' 
der  Zahl  der  Zuleitungsröhren  reduciren  sich  zum  grossen  Theik  '-'■ 
eine  vorzeitige  Spaltung :  ich  habe  Glieder  gesehen ,  an  denen  «i* 
untere  Endo  des  Samenleiters  in  Ewei  Schenkel  sich  spaltet?,  i'-'' 
fast  unter  rechtem  Winkel  in  die  Seitenfelder  übertraten ,  um  '^^ 
hier  weiter  zu  verästeln,  und  andere,  an  denen  jedeisetts  drei  "^ 
vier  Sammelgänge  in  die  Cisteme  eintraten.  Die  Zweige  der  Ssdud*' 
gänge  oder  diese  selbst,  wo  deren  mehrere  vorkommen,  sind  ei)»" 
wohl  nach  hinten ,  wie  nach  vom  gerichtet.  Die  erstem  sind  auo 
keineswegs  auffdas  Territorium  des  betreffenden  Oliedes  nnsschl'^ 
licti  beschränkt.  Sie  greifen  vielmehr  über  dessen  Grenren  hiiiüi* 
um  sich  mit  den  obersten  Hodenblaschen  des  folgenden  Glied*" 
Vorbindung  /u  setzen. 

Je  weiter  die  Veni-iteliing  vin-scbreiU't,  ilesto  dünner  und  »'■ 
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Verden  die  Zweige,  bis  sie  sich  schliesslich  der  Untersuchung  ent- 
iehen.  Nur  in  einzelnen  Fällen  sieht  man  sie  mit  den  dann  stiel- 
irtig  ausgezogenen  Hoden  in  Verbindung,  besonders  mit  solchen,  welche 
lern  Mittelfelde  am  nächsten  liegen.  Sie  halten  in  der  Regel  einen 
iemlich  gestreckten  Verlauf  ein  und  erscheinen  vielfieush,  namentlich 
D  der  Nachbarschaft  der  Samencisteme ,  als  Producte  einer  dicho- 
omischen  Spaltung. 

Die  Hoden  besitzen  genau  dieselbe  Bildung  und  Lage  wie  bei 
len  grossgliedrigen  Taenien.  Wie  bei  *  diesen  sind  sie  Blasen 
on  unregehnässiger  Ei-  oder  Kugelform,  die  im  ausgebüdeten  Zu- 
taude  einen  Durchmesser  von  durchschnittlich  etwa  0,1—0,13  Mm. 
laben  und  in  dichter  Lage  die  Seitontheile  der  Mittelschicht  durchs- 
etzen (Flg.  361),  auch  einzeln  hier  und  da  zwischen  die  Schlingen  des 
Uterus  sich  einschieben.  Nach  den  Seitenrändern  ist  die  Gruppimng 
lerselben  am  dichtesten,  so  dass  hier  auch  der  Querdurchmesser 
un  meisten  zurücktritt.  Ihre  Menge  wird  von  Stieda  auf  etwa 
(20 — 400  für  jedes  Glied  angegeben,  während  Landois-Sommer 
liesclbo  auf  1000 — 1200  Teranschlagen.  Nach  meinen  Zählungen 
lürften  diese  Angaben  beide,  die  eine  nach  unten,  die  andere  nach 
*ben,  übertrieben  sein.  Da  ich  als  Mittel  in  jedem  Seitenfelde  der 
lücve  nach  23,  der  Länge  nach  16  zähle,  so  glaube  ich  eine  Gesammt- 
ahl  Yon  etwa  6 — 700  Hoden  in  den  einzelnen  Gliedern  annehmen 
u  dürfen,  eine  Zahl,  die  so  ziemlich  mit  Eschricht's  Schätzung 
7(X))  zusammenfällt. 

Landois-Sommer,  wie  Moniez  beschreiben  die  Hoden  als 
iniache  Lücken  in  der  Gewebsmasse  der  Muskelschicht,  indessen 
mterscheide  ich  an  der  durch  Reagentien  zur  Coagulation  gebrachten 
nhaltsmasse  deutlich  eine  zarte  Umhüllungshaut  von  cuticularer 
^chaffenheit.  Die  im  Innern  der  reifen  Hodenbläschen  enthaltene 
breiüge  Substanz  besteht  aus  äusserst  feinen  und  langen  Samen- 
iden,  die  vielfach  in  Bündel  zusanmiengruppirt  oder  aufgerollt 
ind  und  (nach  Stieda,  wie  Sommer-Landois)  an  ihrem  einen 
Inde  ein  stark  lichtbrechendes  Köpfchen  tragen.  Dazwischen  erkennt 
lan  einzelne  Haufen  klemer  (0,005  Mm.)  Kernzellen*),  überein- 
^immoHd  mit  jenen,  die,  freilich  weit  massenhafter,  in  den  unreifen 
loclenbläschen  gefunden  werden,  und  hier  sogar  den  einzigen  Inhalt 
osmachen.    £s  ist  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dass  die  Zellen  im 

*)  DoTch  diese  Zellen  getäuscht,  glaubte  Bütticher  (u.  a.  ().  S.  121)  die  mit 
luifn  geftkllten  Hodeu  ansres  Wunns  als  ein  Conrolut  dnnnvandiger  Oanäle  hetrarhten 
t  inQssan,  die  im  Innern  einen  ZcUenbelag  trügen. 
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Laufe  der  Zeit  zu  den  Samenfädeu  auswachsen.  Ihr  Vorkommcii  i 
den  reifen  Hoden  beweist  übrigens ,  dass  die  Bildung  der  Sub^'T 
elemente  bei  den  Bothriooophalen  eben  s<>  wenig,  wie  die  dn  Eh 
auf  einen  beschränkten  Zeitmum  zusammengedrängt  i^t,  wie  lUf  t^ 
den  Taenien  der  Fall  ist,  sondern  fortdauert,  so  lange  die  Glinlr': 
überhaupt  Tegetiren*), 

Die  zwischen  den  Schlingen  des  Uterus  und  Samenleiters  in  dn. 
reifen  Gliodern  nicht  selten  vorkommenden  dunkeln  Ballen  sind  tnv: 
ihrer  beträchtlichen  Grösse  (bis  OiS,")  Mm.)  und  der  kömigen  Besiiafi^ 
heit  ihres  Inhalts  wohl  als  degenerirte  Hodenbläsohen  zu  betmJil'<i 
Jedenfalls  liegt  diese  Auffassung  näher  als  die  Deutung  TOn  Lai- 
dois-Sommer,  die  in  ihnen  „abgeechniirte  Stücke  des  Samenlnl^ 
resp.  der  grossem  Samengänge"  sehen,  deren  Inhalt  einer  Fettnei:'' 
morphoee  anheimgefallen  sei. 

Die  Betrachtung  der  weiblichen  Organe  beginnen  vir  mitiii'' 
Scheide,  die,  wie  schon  oben  bemerkt  (Fig.  363),  dicht  trotHtt-' 
des  Cirmsbeutels  in  die  Tiefe  der  sog.  Goschlechtskloakc  ausmüiidn 
Trotz  der  Aniüiberung  beider  Oeffnnngen  ist  ihre  gegenseitige  L^' 
aber  der  Art,  dass  die  MSglicüe^ 
•^'k-  ^*"'-  einer  Seibetbegattung  nahem  «■  \ 

geschlossen  erscheint.  Zu  so\^ 
Zwecke  mtisste  sich  der  Cirnu  i>' 
spitzem  Winkel  nach  hinten  *"■ 
unten  umbiegen,  woni  er  ob' 
weniger  befähigt  ist ,  als  die  (r~ 
schlechtskloake  verstmidit,  sol>^ 
er  sich  nach  Aussen  umstülpt,  fr^  I 
Druckkraft«  also  auf  ihn  nicht  mit- 
wirken können,  wie  das  bei '1^'- 
Taenien  (S.  393)  der  Fall  isL 

Die  Vulva  selbst  ist  liemlic*  i 
weit  (0,06— 0,025  Mm.)  und  UichW^- 
förmig,  aber  nur  kurx,  eineEin^i 
kung  der  äussern  KörpertiüUen,  lii^ 
dann  alsbald  in  den  weit  engern  Soheidencanal  (0,024—0,04  MnJ 
•tich  fortsetzt.  Dieser  letztere  läuft,  wie  man  an  Urngsschnitten  ^ 
kennt,  eine  Strecke  weit  unterhalb  der  Cirrosblase  nach  der  Rürk^ 

•)  Monicz  lii»3(  die  Ssinenfadpn  frei  ioi  Gewebo  des  Bkndirurnes  »cli  bÜ^* 
nirb  IQ  einer  iuitilig^n  Misi»  (rlcn  aoic.  Hodenbltecben)  ):aunmenballeB  sb4  ii^^^^ 
Ton  dft  M  deii  Verfiele lungeii  dea  SumeDleikrs  ibreo  X^tg  finden.     I-  f.  f.  II' 
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lache  zu  (Fig.  367),  biegt  dann  aber,  noch  bevor  er  die  Einmündung 

les  Vas  deferens   erreicht  hat,    unter   scharfem    Winkel  nach  der 

Bauchseite   um  i\ud  steigt  schliesslich   auf  der  Quermuskellage  des 

ilicdes  in  der  Mittellinie  fast  geraden  Weges  nach  abwärts.    Au  dem 

ordern    Rande    des    Keimstockes  angelangt,    verlässt  derselbe  die 

iauchmuskelschicht,   um  auf  dessen  Rückeniiäche  überzutreten  und 

.af  dieser  seinen  Lauf  noch  eine  Strecke  weit  fortzusetzen.     Das 

liniere  Ende  der   Scheide  bildet  gewöhnlich 

ino  von  Sperma  erfüllte,  mehr  oder  minder 

Tosse  sackartige  Erweiterung  (0,12 — 0,2  Mm.), 

ie  wir  als  eine  Samentasche  (recoptaculum  se- 

linis)    betrachten   dürfen,    obwohl   sie    sich 

tistologisch  in  keinerlei  Weise  von  dem  übri* 

en  Canale  unterscheidet,   auch  anatomisch 

agegen  so  wonig  scharf  begrenzt  ist,  dass 

ie  bei  starker  Füllung  über  einen  mehr  oder 

üader  langen  Abschnitt  desselben  sich  aus- 

8hnt.    Durch  Hülfe  eines  engen  Ganges,  des 

efruchtungsganges,    steht    dieser  blindsack- 

rüge  Scheidengrund,  wie  wir  alsbald  sehen 

erden,  mit  dem  hintern  Ende  des  Uterus 

nd  den   übrigen  Theilen  des  weiblichen  Ap- 

arates  in  directem  Zusammenhange. 

Die  wichtigste  histologische  Auszeichnung 
er  Scheide  besteht  in  der  Anwesenheit  einer  zu- 
eist aus  Ringfasern  bestehenden  Muskellagc, 
c  schon  am  Grunde  des  Scheideneinganges 
'ginnt  und  im  erweiterten  Grunde  zu  einer 
!Souders  kräftigen  Entwicklung  gelangt.  Die 
nere  Auskleidung  des  Canales  wird  von 
Her  dünnen,  aber  scharf  gezeichneten  Cuti- 
Ja  gebildet,  die  sich  am  Scheideneingange 
die  Cuticularbedeckung  des  Körpers  fort- 
Ät. 

Erst  durch  die  Entdeckung  dieser  Scheide  ist  es  möglich  go- 
»rdon,  die  Organisationsverhältnisse  der  Geschlechtsorgane  bei  unserm 
^thriocephalus  mit  denen  der  Taenicn  in  Einklang  zu  bringen.  Wir 
sscn  seitdem,  dass  auch  bei  ihm  der  Finichthälter  nur  zur  Auf- 
hme  der  Eier  dient,  der  Unterschied  von  den  Taenien  somit  im 
ssentlichen  darauf  beschränkt  ist,    dass  der  Uterus    nicht    ge- 


Schcmatische  Darätelloji^ 
vom  Verlauf  uud  den  Ver- 
binduugen  der  Scheide,  im 
Längsschnitte  dargestellt. 


886  Form  und  Verlauf 

schlössen  ist,  sondern  eine  Oeffnung  besitzt  und  die  Eier  dureli  d» 
nach  Aussen  hervortreten  lässt. 

Die  Lage  dieser  Oeffnung  ist  schon  oben  geschildert  worden.  ^  ■ 
linden  sie  (Fig.  367)  eine  kurze  Strecke  hinter  der  Geschlcchtskloake,^' 
einem  Abstände  von  0,25—0,4  Mm.,  je  nach  dem  Contractionszastaai? 
des  Gliedes.  Sie  ist  von  kaum  gewulsteteu  Rändern  umgebeB,  b^ 
sitzt  eine  Weite  von  0,15  Mm.  und  fuhrt  nach  innen  zu  rasch  sici 
verjüngend  zunächst  in  einen  Canal  von  0,04  Mm.,  der  rechtwinkfe 
der  Bauchfiäche  aufsitzend  die  Rindenschicht  durchbridit  unddans 
ziemlich  plötzlich  sich  zu  der  nach  oben  gerichteten,  redits  od^' 
links  dem  Cirrusbeutel  anliegenden  ersten  Uteru&windung  erweiteit. 

Die   wahre  Beschaffenheit   dieses  Fruchthälters  ist  erst  issA 
Eschricht's  Untersuchungen  bekannt  geworden.    Durch  sie  hab^^ 
wir  erfahren,  dass  der  Uterus  ein  gewundener  einfacher  Canal  ^ 
der  in  der  Innenschicht  der  Glieder  von  hinten  nach  vorn  empt^'* 
steigt  und  auf  der  Höhe  seiner  Entwicklung  den  grössten  Theil  ^ 
gesammten  Mittelfeldes  einnimmt.    Die  Windungen  greifen,  t^ 
und  links  altemirend  über  die  Medianlinie  hinaus  und  gleicbcfi  ^' 
ihren  sdüingenförmig  zusammenliegenden  Schenkeln  auf  den  cr^ 
Blick  den  seitlichen  Ausläufern,  die  wir  an  dem  Fruchthälters^ 
grossgliedrigen  Blasenbandwürmer  früher  kennen  gelernt  haben.  ^ 
näherer  Untersuchung  ergiebt  sich  dieser  Anschein  freilieb  als'- 
Täuschung  *) ,  am  deutlichsten  bei  unreifen  und  halbreifen  Glkn^'- 
an  denen  sich  der  Verlauf  des  Fruchthälters  oftmals  in  ganzer  As^ 
dehnung  deutlich  übersehen  lässt.  Erst  wenn  durch  die  immer  m^' 
hafber  sich  anhäufenden  Eier  die  Weite  des  Canales  allmählicb  wic!i>' 
und  die  Schenkel  der  Schlingen  nicht  bloss  länger  werden,  sondi^ 
sich  auch  dichter  an  einander  l^en  und  theilweise  decken,  erst  ää^ 
ninmit  der  Uterus  die  Form  jener  „Rosette"  oder  „Wappenühe**  »^ 
die  den  älteren  Hehninthologcn  als  das  wichtigste  UntersdieiduKT' 
merkmal  unserer  Art  galt. 

Die  Zahl  der  Schlingen  oder,  wie  sie  (wenig  passend)  gewöhiiufi 
genannt  werden,  der  Homer  des  Uterus  beträgt  bei  unsenn  Bothn  - 
cephalus  jederseits  meist  5  (4—7).  In  voller  Entwicklung  beati^ 
sie  bei  einer  Weite  von  ungefähr  0,5 — 1  Mm.  eine  Wöge  ^ 
etwa  2—2,5  Mm. ,  so  dass  die  Gesammtlänge  des  Uterus  ungefti 


♦)  Die  Angabe  Bötticlier's,    dass   in   der  MiltcUiuie  zwiücku  deu  ^^^ ^^^ 
kreuzendeu  Schlingen  eine  directe  Verbindung  existirc,    beruht,  wie  das  »biu  >• 
von  anderer  Seite  hervorgehoben  ist,  auf  einem  Irrthuni. 


16—30  Mm.  betrügt.  Dk-  vordem  Hörner  sind,  wenn  auch  nicht 
iDuner  die  längsten,  su  doch  gewöhnlich  die  dickstca  und  in  den 
Uterii  tiliedeni  meist  auch  durch  cino  dunklere.  Ii^rbung  vor  den 

f  ig.  3es. 
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olgeiiden  ausgezeicbiiot.  äie  liegen  zu  deu  Soitoa  der  Uterusötfuuug 
iud  des  Cirrnsbeutets ,  uoben  denen  sie  divergirend  emporsteigen, 
während  die  mittleren  Uöruer  einen  mehr  queren  Verlauf  einhalten, 
111(1  die  letzten  gewöhnlich  in  umgelcehrter  Richtung,  oach  hinten, 
lus  einander  weichen.  So  wenigstens  dann,  wenn  die  Glieder  stärker 
cosammengeec^en  sind.  Mit  der  Zunahme  des  LäugeDdurduocssers 
'ückon  die  einzelnen  Schlingen  unter  gleichzeitiger  Verkürzung  aus 
nnauder.  Da  sie  dabei  eine  mehr  parallele  Stellung  einnehmen,  so 
«ird  die  schon  oben  hervorgehobene  Aebnlicbkeit  mit  einem  Taenien- 
;licdc  noch  verführerischer,  doch  sichert  die  Abwesenheit  eines  Rand- 
Kjrus  auch  in  derartigen  Fällen  vor  oiuor  Verwechselung.  Uase 
ibrigens  die  Weichtheile  bei  der  Streckung  in  noch  grötsscrem  Maassc 
icthüiligt  sind,  als  der  tJterus,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  der  ci- 
reiti  Raum  der  UUedrander,  namentlich  des  vordem,  in  solchen 
'allen  eine  unverhältnissnüissig  grosse  Ausdehnung  besitzt. 

Mau  könnte  vielleicht  vermutheu,  dass  die  Anwesenheit  und  Bil- 
ung  der  Schlingen  oi^t  durch  die  Anhäufung  der  Eier  im  Fmcht- 
älter  bedingt  werde.  Doch  dem  ist  nicht  so.  Dieselben  lassen  sich, 
'cnu  auoli  in  weniger  vollständiger  Entwicklung,  schon  zu  einer  Zeit 
achweisen,  in  der  überhaupt  noch  keine  Uterus- Eier  vorhanden  sind. 
ie  sind  demnach  die  Zeichen  und  Folgen  eines  Läiigcuwachsthuras, 
as  beträchtlicher  ist,  als  das  des  zugehörigen  Uliedos.  Anders  ver- 
ält  es  sieh  mit  der  Weite  des  Uterus,  die  in  demselben  Verhältnis» 
juimmt,  wie  die  Eier  in  ihm  sich  ansammeln.  Anfangs  so  eng,  dass 
ie  Eier  darin  nur  einzeln  liegen,  wächst  dieselbe  mit  der  Zeit  der 
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Art,  dass  deren  8  und  12  und  15  und  noch  mehr  neben 
Platz  finden.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  denn  auch,  iasß'^ 
Lumen  des  Uten^i»  sowohl  in  jungen  Gliedern,  wie  auch  bei  iir 
ger  Reife  in  den  uutcru  Windungen  nur  gering  ist. 

Die  Wand  des  Uterus  wird  von  einer  offenbar  sehr  debbaree 
und  structurloscn  Haut  gebildet,  die  namentlich  in  den  engern  Wis- 
düngen  ihre  Selbständigkeit  deutlich  erkennen  lässt,  mit  zondimeBder 
Weite  aber  zarter  wird  und  immer  weniger  g^n  die  umgebeod^ 
Bindesubstanz  sich  absetzt.  Eine  Epithelialbekieidung ,  wie  Stiedi 
und  Moniez  sie  annehmen,  fehlt,  wohl  aber  erkennt  man  nach  Toniß- 
gegangener  Härtung  auf  der  Iniienfläche  der  Cuticula  nicht  selten 
die  Yon  einer  feinkörnigen  Substanz  gebildeten  Abdriidce  der  ab- 
liegenden Eier.  Dieselbe  Substanz  findet  man  auch  sonst  zwiscber 
den  Eiern;  sie  ist  vermuthlich  ein  Rest  des  bei  der  Bildung  nur  ^ 
vollständig  verbrauchten  Dotters. 

Nach  Aussen  wird  die  Cuticularbekleidung  des  Frudithälters^^ 
einer  Zellenschicht  umgeben,  deren  Gonstituenten  sich  dnich  reit^- 
Protoplasmagehalt,  geringe  Grösse  und  dichte  Gruppirung  top  ^^ 
gewöhnlichen  Bindegewebszellen  unterscheiden.  Bisweilen  emneni  di^ 
selben  durch  Aussehen  und  Form  an  die  Subcuticularzellen.  hi^ 
nur  massig  gedehnten  Strecken  des  Canales  sind  sie  weit  sdä^^ 
ausgeprägt,  als  an  den  weitern,  und  so  massenhaft  entwickelt,^ 
Eschricht  die  von  ihnen  gebildete  Umhüllung  als  ein  besoo^ 
Organ  (,,Kapsel  der  Gebärmutter^')  in  Anspruch  nehmen  t:oBBt^ 
Eine  eigene  Muskulatur  lässt  sich  nur  an  dem  röhrenartig  verengt' 
Endstücke  des  Uterus  nachweisen ,  der  die  letzte,  bald  redits,  W^ 
auch  links  neben  dem  Cirrusbeutel  gelegene  Schlinge  mit  der  f«^ 
liehen  Oeffnung  in  Verbindung  setzt.  Sie  besteht  aus  einer  Rüigmui^- 
Schicht,  die  den  Ganal  umfasst  und  die  Bestimmung  hat,  die  über- 
tretenden Eier  nach  Aussen  auszutreiben.  Nicht  selten  trifft  nur 
auf  einzelne  Eier,  die  noch  im  Innern  der  trichterförmigen  Ab*- 
mündung  liegen.  Die  Uebertragung  derselben  in  diesen  Expulsiö»' 
apparat,  wie  die  Fortbewegung  durch  den  Uterus  hindurch  gesduek^ 
von  der  vis  a  tergo  abgesehen,  durch  die  Druckkraft  der  Körp?^* 
muskeln,  besonders  der  Sagittalfiasern ,  welche  zwischen  den  Vi^ 
düngen  des  Fruchthälters  hinziehen  und  die  beiden  Gliedflächeu  ein- 
ander  annähern. 

Eine  besondere  Betrachtung  erheischt  das  hintere  Kndc  «<^ 
Fruchthälters,  das  unterhalb  der  Rosette  hinzieht  und  von  eiaoi 
gewundenen   Canale  gebildet  ist ,  der  immer  enger  uud  zarter  ^^" 
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je  weiter  er  seinen  Verlauf  fortsetzt.  Die  obern  Windungen  erscheinen 
noch  als  ziemlich  regelmässig  alteruirendc  Schlingen  (Fig.  368),  nur  kür- 
zer und  schlanker,  als  die  Oesen  der  Rosette,  die  sie  gewissermaassen 
vorbereiten,  aber  nach  unten  zu  nehmen  dieselben  gewöhnlich  einen 
mehr  unregelmässigen  Verlauf  an,  so  dass  £schricht  darin   ein 
besonderes  Gebilde,  das  sog.  Knäuel,  sehen  konnte.    In  der  Regel 
fasst  diese  Knäuelröhre  nur  eine  einzige  Reihe  von  Eiern,   aber  da- 
neben   enthält   sie  regehnässig  noch  zahlreiche  freie  Dotterkörner, 
und  zwar  in  so  beträchtlicher  Menge,  dass  das  Knäuel  dadurch  ein 
mehr  oder  minder  dunkles  Aussehen  gewinnt.    Es  gilt  das  besonders 
lur  das  äusserste  Ende  der  Knäuelröhrc,  das  gewöhnlich  in  Form 
eines  spindelförmigen  Säckchens  (0,06  Mm.)  bald  zur  Rechten,  bald 
auch  zur  Linken  der  Mittellinie  gefunden  wii'd  und  denjenigen  Theil 
der  Uteruscanales  darstellt,  in  dem  die  hartschaligen  Eier  ihren  Ur- 
sprung nehmen.    Es  wird  das  dadurch  ermöglicht,  dass  dieses  End- 
stück  nicht  bloss  den  oben    (S.  885)   erwähnten  Befruchtuugsgang 
au&immt,  sondern  auch  mit  den  Ausfuhrungscanälen  der  Keim-  und 
Üotterstöcke,  wie  mit  der  Schalendrüse  in  Verbindung  tritt  (Fig.  366). 
Das  Verhalten    dieses  Endstückes    bietet  der  Beobachtung  die 
grössten  Schwierigkeiten,  weshalb  denn   auch  die  Angaben  der  ein- 
zelnen Forscher  darüber  mehrfach  aus  einander  gehen.    Was  meine 
eignen  Untersuchungen  betrifft,   so  haben  mich  diese  zu  einer  Auf- 
fassung gefuhrt,  die-  sich  am  meisten  an  die  Darstellung  von  Som- 
ruer-Landois  anschliesst.    Im  Ganzen  sind  übrigens  die  Meinungs- 
verschiedenheiten der  Autoreu  nur  untergeordneter  Art.  Sie  betreffen 
lediglich  die  Art  des  Zusammenhangs  zwischen  den  einzelnen  Thoilen; 
loss  ein  solcher  Zusammenhang  überhaupt  stattfindet  und  durch  das 
b^ndstück  des  Fruchthälters  vermittelt  wird,  darüber  sind  sämmtliche 
Beobachter  seit  Eschricht  unter  sich  einig. 

Berücksichtigen  wir  in  unserer  Darstellung  zunächst  den  Be- 
ruchtungsgang,  der,  wie  wir  wissen,  von  dem  zu  einer  Samen- 
ansehe  erweiterten  untern  Ende  der  Vagina  abgeht  und  die  Auf- 
r£tbe  hat,  den  Uterus  mit  dem  zur  Befruchtung  der  Eier  nöthigen 
»perma  zu  versorgen.  Dieser  Aufgabe  entsprechend  stellt  der  Be- 
ruchtungscanal  eine  directe  Conmiunication  zwischen  der  Samoutasche 
ind  dem  Endstücke  des  Uterus  dar,  eine  Röhre  von  unbedeutender 
^iinge,  die  in  der  Mittelebene  des  Gliedes  einen  nach  vorn  zu  offnen 
(ogen  beschreibt.  Der  an  der  Bauchseite  absteigende  längere  Schen- 
ol,  der  zunächst  das  Sperma  aufnimmt,  hat  eine  nur  unbedeutende 
>i<;ko    (0,015  Mm.),    so    dass    er   scharf  und   bestimmt   gegen   das 


Receptaculum  sieb  abststzt.  Sommer-Landois  bezeiduwn  ihnv 
äosBcnt  zartwaudig,  indessen,  wie  mir  scheint,  mit  UnreehL  da  b 
an  ihm  deutlich  eine  mnsknlöse  L'mhiiUnng  erkennt.  Im  loiteni  c^ 
derselbe  von  einer  ziemlich  derhen  Cnticolarbaat  bekleidet  Ben: 
noch  dieser  absteigeude  Sdienkel  au  seiner  Umbiegongwtdle  ti^ 
langt  ist,  nimmt  er  den  gemcinschaftlidifin  fUergang  aai,  gm*'/ 
wir  das  früher  (S.  559)  auch  an  dem  Be&ncfatungsoanale  der  tum. 
gesehen  haben.  Gleichzeitig  erweitert  er  sich,  ao  dus  Somnci- 
Landoig  ihn  fortan  als  eine  direote  Fortsetauig  des  Eiergangcs  a> 
sehen.  Kurz  nach  Aufnahme  des  letzteren  macht  der  Befntditii[i{T 
gang  die  oben  erwähnte  knie-  oder  schlingenföimige  Biegung,  »1^ 
er  wieder  enger  wird,  bis  er  nach  karaem  Verlauüe  in  das  abennak  t- 
wettcrtc  Endstück  des  Fmchthälters  übei^dit. 

Die     Uml>iegangtstelle    »'lt>^ 
,.;^-.^  ^  dient  zur  Aufnahme  der  Schal*'-' 

drüse,  welche  in  Fwm  eine  ii>' 
oralen  oder  kugUgen  Körpers  < 
ansebnlidier  Grösse  (0,4  Mm.i  i-"- 
convezen  Rand  au&itzt.  Andn.-i- 
sichtigen  Präparaten  lasst  siii  i>- 
selbe  sohon  mit  nubewaffueleniii? 
auffinden.  Sie  liegt  in  der  ]^ 
linie  unterhalb  des  Uterosbi«-' 
hart  Tor  dem  hintern  üUedrawit- 
derselben  Stelle  etwa,  wobo* 
Taenien  der  Dottorstock  gofn''' ■ 
wird.  Letzterer  Umstand  hii  ''' 
dazQ  beigetragen ,  dass  iob  ii* ' ' 
ersten  Auflage  meines  Werkt«  ^ 
lieiden  Gebilde  mit  einander  identiäcirte  und  —  belaugoo  i»  ^'^ 
Irrthume ,  dass  der  Dotterstock  der  Taeoien  die  Eier  liefere  -  <'' 
Schalendrüse  des  Botbriocopbalus  für  das  ürarinm  oilürt'^  ''' 
histologische  Beschaö'enhoit  schien  meiner  Annahme  so  «eiu{ "' 
günstig,  dass  Bötticber  und  Aiifaiigs  auch  Sticda  der  gle«^  , 
Deutung  huldigten ,  obwohl  sie  boido  schon  die  wahren  Ker$l<» 
Eschricht's  „Seitondrüseu",  ab  solche  erkannt  hatten.  Sicg!^'''' 
diu  Schalendrüse,  die  (als  Knäacldriiso)  übrigens  glcichlalls  s« 
von  Eschricht  beschrieben  war  und  nach  Ansicht  desselbcD "» 
scheiulich  zur  Absoudemug  des  Kiweissea  diene ,  als  MiWebtuct  *" 
Ovarinms  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  bis  Stieda  s[Äter  i" '' 


UeschlechtsorgRJi  von  BoIbrioc.Utus  vom 
Bändle  >Qs  gesehen.  ZwbcheuduDbaideu 
EicnilOckea  dieSctmlenilrase.  Vurgr.JU. 
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S'achtrage  zu  seiner  ersten  Mittheilung  ihre  wahre  Natur  dar- 
cgte  *). 

Das  Parenchym  der  Drüse  besteht  aus  einer  grossen  Menge  birn- 
tormiger  Zellen  von  0,02 — 0,025  Mm.,  die  einen  hellen  oder  leicht 
getrübten  Inhalt  umschliessen  und  je  in  einen  dünnen  Ausführungsgang 
wn  ziemlich  beträchtlicher  Länge  sich  ausziehen.  Die  Gänge  sind 
ämmtlich  nach  Innen  gerichtet  und  nach  mehr  oder  minder  ge- 
strecktem Verlaufe  einzeln  mit  der  Schlinge  des  Befruchtungscanalos 
n  Verbindung. 

Wenn  wir  den  Complex  dieser  einzelligen  Drüsen  oben  als  einen 
kugligen  Körper  bezeichneten,  so  ist  das  übrigens  streng  genommen 
licht  richtig.  Denn  nicht  bloss,  dass  der  von  den  Ausfuhrnngsgängen 
lurchsetzte  Kern  der  Masse  von  gewöhnlicher  Bindesubstanz  gebildet 
ivird,  es  mangelt  der  Drüsenbek^  auch  am  vordem  Segmente  und  an 
Icr  Eintrittsstelle  des  Befruchtungscanales,  so  dass  die  wahre  Gestalt 
lc6  Drüsenapparates  mehr  die  eines  stark  gekrümmten  und  nach 
3ben  offneu  Bechers  ist. 

Als  Eierstöcke  fiinctionireu,  wie  das  schon  Eschricht  erkannt 
hat  und  gegenwärtig  ausser  Zweifel  ist,  die  sog.  Seitenorgane,  zwei 
Hügclformige  Gebilde  von  ansehnlicher  Grösse,  welche  (Fig.  368  u.  369) 
die  Schalendrüse  und  das  Knäuel  zwischen  sich  nehmen  und  an  der 
Aussenseite  der  untern  Uterusschlingen  emporsteigen.  Die  Seiton- 
theilo  greifen  eine  Strecke  weit  über  das  Mittelfeld  hinaus,  und  die 
hintern  Ränder  lassen  sich  gewöhnlich  bis  hart  an  den  Gliodrand 
verfolgen**).  Gleich  den  Ovarien  der  Taeniaden,  an  welche  das 
betreffende  Gebilde    auch  schon  durch  seine  Formen  erinnert,  re- 


*)  Moniez  hat  noch  neuerdings  den  alten  Irrthuui  rcproducirt  Er  hält  (1.  c. 
l>.  157)  die  Schaiendrttse  für  einen  eignen  mittlem  Abschnitt  des  Orariums  (,,ovairc 
ceutral"),  lässt  aber  die  Eier  desselben  niemals  zur  Reife  kommen,  sondern  abortiv 
werden.  Nur  die  seitlichen  Ovarien  sind  es,  welche  Eier  liofem.  Nach  dem  Aus- 
tritte sollen  sich  dieselben  zunächst  in  einer  ParenchymIUcko  zwischen  den  ÜTarieii 
ansammeln  und  dann  durch  das  davor  gelegene  trichtor-  oder  trompcteuförmige  mus- 
kulöse Endstück  des  Fruchthälters  („pavillon  de  Tonductc'')  aufgenommen  und  weiter 
beftirdert  werden.  Befruchtungsgang  und  Dotteigänge  treten  mit  dem  Fruchthältcr  erst 
in  einiger  Entfernung  von  der  Uterusglocke  in  Verbindung. 

**)  Dass  dieselben,  wie  Sommer- Landois  angeben  (a.  a.  0.  8.  20).  dies»cu 
<ilicdrand  mitteb  eines  platten  streifen-  oder  bandartigen  Anhanges  Qberragtcn  und  in 
das  nächstfolgende  Glied  übergriffen,  habe  ich  an  meinen  Präparaten  niemals  beob- 
achtet. Die  Fl&chcnlage  bietet  allerdings  gelegentlich  den  Anschein  eines  derartigen 
Verhaltens,  aber  bei  näherer  Untersuchung  überzeugt  man  sich,  dass  derselbe  nur 
<iurch  das  Uebergreifen  des  betreffenden  Gliedrandes  bedingt  ist. 
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präsentirt   dasselbe   einen   ilachen  Drüsenkörper,   der  dicht  auf  j^ 
Muskulatur  der  Bauchiiäche  aufliegt  und  sich  aus  zahlreichen  iieW. 
einander    ausgebreiteten    langen    und    verästelten    Blindschläud^' 
zusammensetzt.  Am  besten  überzeugt  man  sich  davon  an  Injectiucr 
Präparaten,  die  sich  trotz  dem  von  Moniez*)  in  dieser  Bezidias: 
ausgesprochenen  Zweifel,  unschwer  darstellen  lassen.    Die  Schiaueh- 
die  eine  Dicke  von  ungefähr  0,03 — 0,04  Mm.  besitzen ,  verlaufen  :: 
dichten  und  kurzen  Schlaugenwindungen ,  so  dass  sie  wie  gebucht:' 
aussehen,    und  besonders  in  der  oberen  Hälfte,    in  der  sie  dichUfr 
liegen  und  vielfach  sich  decken,   leicht  zu  der  Annahme  verfuhni 
könnten,  dass  sie  zu  einem  Netzwerke  zusammentreten.  Unter  solch**) 
Umständen    lässt    sich    denn  auch  der  Verlauf  der  Schläuche  be- 
seiten eine  längere  Strecke  hinduroh  verfolgen,  und  ihre  Anordniui: 
kaum  mit  Sicherheit  sich  feststellen.  Wenn  wir  trotzdem  behauptet, 
dass  dieselben  im  Allgemeinen  fächerförmig  von  oben  und  innen  auf- 
strahlen, dann  geschieht  das  vornehmlich  unter  Berücksichtigung  A^ 
Umstaudes,  dass  die  Seitenorgane  an  dieser  Stelle  durch  eine  quer  ^ 
dem  untern  Ende  der  Samentasche  hinziehende  Brücke  in  Zusammen- 
hang stehen.  Die  structurlose  Haut,  welche,  wie  die  Eierstocksschlancb. 
80  auch  diese  Brücke  nach  Aussen  begrenzt,  setzt  sich  in  der  Mittel- 
linie des  Gliedes  in  den  eigentlichen  Eiergang  fort,  der  gerade  (ni: 
leicht  geschwungen  zwischen  dem  Reoeptaculum  und  der  Baacfas^ 
kulatur  nach  hinten  läuft,  sich  allmählich  von  0,01  Mm.  bis  anlk- 
Doppelte  und  mehr  erweitert  und  schliesslich,  wie  das  schon  c^jei 
erwähnt  ist,  in  den  Befruchtungscanal  einmündet  (Fig.  367). 

Die  reifen  Eier,  wie  mau  sie  namentlich  in  dem  brückeaartigvi 
Verbinduugstheilc  antrifft,  erscheinen  als  hüllenlose  blasse  Bali^ 
von  0,018  Mm.,  die  einen  bläschenförmigen  Kern  von  0,009  Mm.  äo- 
schliessen  und  in  diesem  wiederum  ein  Kemkörperchen  von  0,003  Mit 
erkennen  lassen.  In  den  Ovaiialschläuchen  sind  dieselben  besondor 
gegen  den  Rand  hin,  beträchtlich  kleiner,  zum  Theil  nur  0,006  Mt^ 
(Kern  =  0,0045  Mm.). 

Durch  den  Befruchtungscanal  hindurch  gelangen  die  Eier  nm 
aus  dem  Oviducte  in  den  Anfangstheil  des  Uterus,  in  wolcbou: 
sie  durch  Umlagerung   mit  Dotter  und  Schale  ihre  definitive  u" 


^0  Mo  nie  z  leugnet  die  Existenz  besonderer  Eiröbrcheu  und  crUiit  üicäcil^'- 
i'ür  Eieibträoj^e,  die  ohne  Umhüllung;  zwischen  die  Ueirebssellen  eingelageit  ^''^' 
Die  Eier  sollen  überhaupt,  wie  auch  sonst  die  Geschlochtsproducte  der  Ce^toden.  i«'''^'' 
umgeformte  Gewebszellen  darstellen.    A.  a.  0.  S.  156. 
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taltung  anuehmen.  Die  Befruchtung  hat  Tormuthlich  schon  vorher, 
röhrend  des  Durchtritts  durch  den  Befirnchtungscanal  stattgefunden, 
ch  schliesse  das  daraus,  dass  ich  im  Fruchthälter  selbst  nur  seiton 
Samenfaden  aufzuhnden  im  Stande  war. 

Die  Dotterballcn ,  welche  in  grösserer  Menge,  zu  25—30  und 
arüber,  das  Eierstocksei  umlagern,  ergeben  sich  auch  ihrerseits  als 
üllenlose  Kemzellen,  aber  sie  haben  eine  geringere  Grösse  als  die  Eier 
höchstens  0,01  Mm.),  einen  kleinern  Kern  (0,004  Mm.)  und  ein 
on  zahlreichen  feinem  und  grobem  Körnchen  durchsetztes  Plasma. 
lIs  Bildungsstätten  dieser  Ballen  sind  schon  ganz  richtig  von 
Nachricht  die  sog.  Köraerhaufen  erkannt  worden,  Gebilde,  die  mit 
tirem  Ausführungsapparate  den  Dotterstock  der  Bothriocephalen 
larstellen  und  demgemäss  denn  auch  am  passendsten  als  Dotter- 
^hläuche  oder  Dotterkammern  bezeichnet  werden. 

Wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  gehören  diese  Gebilde  der 
lindenschicht  an,  in  der  sie  unterhalb  der  Subcuticularschicht  dicht 
edrangt  in  einfacher  Lage  hinziehen  (Fig.  361).  Sie  finden  sich 
»wohl  am  Bücken,  wie  am  Bauche,  aber  nur  in  den  Seitenfeldern  der 
rlieder,  während  das  Mittelfeld  zum  grössten  Theile  frei  bleibt.  Dafür 
her  sind  die  dem  Mittelfelde  auf  der  Bauchfiäche  zunächst  lie- 
^nden  Dotterkammern  beträchtlich  grösser,  als  die  mehr  rand- 
tändigen,  die  zum  Theil  nicht  mehr  als  0,04  Mm.  messen,  während 
ie  erstem  gelegentlich  bis  zu  dem  Sechs-, und  Achtfachen  dieser 
irösse  heranwachsen,  so  dass  sie  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  sich 
rkennen  lassen,  zumal  ihr  Inhalt  sie  undurchsichtig  macht.  Auch 
lie  übrigen  Dotterkammern  sind  natürlich  undurchsichtig,  in  Folge 
irer  geringen  Grösse  aber  äussert  sich  das  nur  dadurch,  dass  die 
eitenfelder,  in  die  sie  eingelagert  sind,  ein  dunkleres  Aussehen  he- 
tzen, ah  das  Mittelfeld.  Durch  ihre  Gestaltsverhältnisso  erinnern 
e  einigermaassen  an  die  Hodenbläschen,  so  dass  Küchenmeister 
eide  Gebilde  eine  Zeit  lang  für  identisch  halten  konnte.  Inhalt 
nd  Lage  freilich  ist  durchaus  verschieden,  auch  die  Gruppirung 
ieist  dichter,  an  einzelnen  Stellen  sogar  so  dicht,  dass  die  Ballen 
isammenfliessen.  An  Längsschnitten  zähle  ich,  übereinstimmend  mit 
tieda  gegen  30,  an  Querschnitten  etwa  45  —  50  jederseits  auf 
•ückon  und  Bauch,  so  dass  die  Gesammtzahl  in  jedem  Gliede  nahezu 
OOO  beträgt,  wie  auch  schon  E seh  rieht  dieselbe  abschätzte.  Eine 
igne  membranöse  Begrenzung  lässt  sich  an  ihnen  nicht  nachweisen, 
ie  sind  blosse  Ansammlungen  von  Zellen  und  Körnern,  nur  dass  die 
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erstem  nicht  gleich  von  Anfang  an ,   beeonders  in  den  Jüngern  ü,f- 
dem,  ihre  spätere  Grösse  besitzen. 

Da  die  Dotterkammern  der  selbBtändigeu  Begrenzung  entbebt? 
so  kann  ihr  Inhalt  natürlich  nur  durch  die  Contraction  der  Körp-i- 
moskeln  austreten.  Zunächst  dürften  es  wohl  die  Sagittal&son <ei[ 
die  hier  in  Betracht  kommen,  die  einzigen,  welche  zwischen  il^ 
Kammern  hinziehen  und  es  auch  bedingen,  dass  diese  eine  ws 
nach  Innen  zu  gestreckte  Eiform  besitzen.  Das  zwischen  liif  ^t'- 
cuticularen  Zellen  hervorragende  Aussensegment  ist  dabei  oftmil 
in  eine  coiusche  Spitiic  ausgezogen,  sn  dass  man  auf  den  ersl^' 
Blick  eine  Ausmiindung  nach  Aussen  vcrmathcn  könnte,  vie  m^ 
das  auch  wirklich  gcthan  hat.  Dem  Anschein  entgegen  geschW' 
aber  der  Austritt  des  Inhaltes  an  dem  nach  Innen  gekehrten  S^- 
mentc,  nnd  zwar  durch  Hülfe  eines  Ganges,  den  man  freilidi  w 
dann  erkennt,  wenn  or  Dotter  enthalt,  was  keitiesw^  iniiii?r<i 
Fall  ist.  Anfangs  nur  eng  nnd  unscheinbar,  vielleicht  noch  <>l^ 
eigne  Wandung,  treten  diese  Gänge  allmiUilich  zu  SammelcaiM' 
zusammen,  die  zwischen  Dotterkammern  und  Längsmuskelschicbt  li - 
laufen  und  schliesslich  zu  einem  Röhrensystem  sich  cntwliii:- 
welches  ob  seinen  Dottei^ebaltes  und  seiner  Woito  an  der  Banchäi^ 


Fi|;.  Üttl 


Pnlhriorephalnttelied  mit  Dottcrl»Bim«ni  und  ,^lben  Gingi'ii".  *!»»  5  MJ  i'T 
(NKb  Eschricht). 

oHmals  schon  bei  schwächerer  Vergrüsserung  in's  Auge  fallt  (Fig.  ^ 
Bereits  Eschricht  hat  diesen  Ausführungsapparat  gekannt  und"' 
den   „Körnerhaufen"-   in   Verbind« iig   gebracht,   obwohl  er  -  nni-^ 


Gelbe  Oän^c.  895 

(leniEinäuss  der  von  Ehrenberg  jener  Zeit  zur  Geltung  gebrachten 
Polygastrie  der  Infusorien  —  Anfangs  geneigt  war,  die  letzteren  als 
die  Magensäcke  unseres  Wurmes  zu  deuten.  Die  „gelben  Gänge", 
deren  Entdeckung  unsern  Forscher  in  so  hohem  Grade  in  Anspruch 
nahm,  dass  er  erzählt,  wie  er  beim  Erwachen  aus  dem  Schlafe  kaum 
das  Tageslicht  erwarten  konnte,  um  dieselben  wiederzusehen,  diese 
gelben  Gänge  sind  eben  nichts  Anderes,  als  die  Stämme  des  Aus- 
führungsapparates, welche  von  der  Gegend  des  sog.  Knäuels  durch 
das  Mittelfeld  hindurch  in  die  Seitentheile  der  Bauchlläche  aus- 
strahlen. Sie  halten  dabei  einen  bald  mehr  gestreckten,  bald  ge- 
i^chlängelten  Verlauf  ein,  sind  auch  an  einzelnen  Stellen  oftmals 
ijinuös  erweitert  und  zeigen  überhaupt  in  ihrem  Füllungsgrade  gar 
mancherlei  Unterschiede.  Die  Wände  sind  dünn  und  histologisch  in 
keiner  Weise  ausgezeichnet,  an  den  grössern  Stämmen  alK3r  deutlich 
von  einer  eignen  Membran  gebildet. 

Auffallend  ist  die  schon  von  Eschricht  ganz  richtig  her- 
vorgehobene Thatsache,  dass  das  Territorium  dieser  gelben  Gänge 
nicht  ausschliesslich  auf  daß  betreffende  Glied  beschränkt  bleibt,  son- 
dern über  dessen  Grenzen  hinaus  auf  den  vordem  Theil  des  folgen- 
den Gliedes  sich  ausdehnt.  Es  wiederholt  sich  somit  in  Betreff  der 
Dottergänge  dasselbe  Verhalten,  was  wir  für  die  Vasa  efferentia 
unseres  Wurmes  hervorzuheben  in  der  Lage  waren,  ein  neuer  Beweis 
für  die  Richtigkeit  der  Behauptung,  dass  bei  Bothriocephalus  die  In- 
dividualisation  der  Glieder  weit  weniger  vollständig  ist,  als  bei  Tacnia. 

Die  Anordnung  der  Ausführungsgänge  am  Rücken  ist  weit 
schwieriger  zu  verfolgen,  als  am  Bauche,  indessen  dürften  wir  wohl 
i>chwerlich  fehl  greifen,  wenn  wir  die  Vermuthnng  aussprechen,  dass 
:1er  betreffende  Apparat  überall  nur  in  der  Rindenschicht  sich  ver- 
breitet, die  Verästelungen  der  gelben  Gänge  also  nirgends  die  Mittel- 
«hicht  der  Glieder  durchsetzen,  sondern  die  Seitenränder  umgreifen 
und  auf  diese  Weise  dann  vom  Bauche  auf  den  Rücken  übergehen. 
Der  einzige  Theil  des  Apparates,  der  in  die  Mittelschicht  sich  ein- 
lenkt, ist  das  unpaare  Sammelrohr,  das  durch  die  Vereinigung  der 
gelben  Gänge  aa  derjenigen  Stelle  seinen  Ursprung  nimmt,  von  welcher 
iiesolben  ausstrahlen,  und  von  da  in  mehr  oder  minder  geneigter  Rich- 
tung nach  innen  läuft,  die  Muskelschichten  durchbricht  und  dicht 
•*or  der  Knäueldrüse  (Fig.  371)  in  den  Befruchtungscanal  einmündet. 

Auf  diese  Weise  wird  es  nun  möglich,  dass  mit  den  (befruchteten) 
Kierstockseiern  auch  zugleich  die  Dottorzellen  in  das  F^ndstück  des 
l'torus  übertreten,  und  beiderlei  (iehilde  dann  in  eine  gemeinschaft- 
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Fig.  37!. 


liehe  Schale  eingeschloeseu  werden.  Das  Material,  aus  welchem  il^ 
letztere  hervorgeht,  ist  eine  das  Licht  stark  brechende  Substanz  ti» 
gelblicher  Färbung,  die  in  Tropfenform  mehr  oder  minder  mmm- 
haft  zwischen  den  Eiern  und  den  Dotterzellen 
gefunden  wird.  Anfangs  liegen  alle  diese 
Gebilde  ohne  bestimmte  Ordnung  und  R^^I- 
mässigkeit  neben  einander.  Sehr  bald  aber 
umgeben  sich  die  Eierstockseier  einzeln  mit 
einer  Anzahl  von  Dotterzellen.  Sie  werden 
dadurch  zu  Ballen  von  mehr  oder  minder  an- 
sehnlicher Grösse,  die  dann  gegen  die  an- 
liegenden Schalensubstanztropfen  andrängen, 
so  dass  diese  sich  abflachen  und  uhrglasfönnig 
hier  und  dort  der  Oberfläche  au&itzen.  Die 
spätere  Schale  entsteht  erst  dadurch,  dass  die 
ansitzende  Schalensubstanz  unter  fortgesetzter 
Verdünnung  den  Ballen  immer  weiter  über- 
zieht, bis  die  Ränder  fast  vollständig  zu- 
sammenstossen.  Während  dessen  hat  das  Ei 
durch  weitere  Aufnahme  von  Dotterzellen 
allmählich  seine  definitive  Grösse  erreicht 
und  die  ursprünglich  vielleicht  sehr  un- 
regelmässige Form  in  eine  ovoido  umgewan- 
delt. Wo  später  der  Deckel  beiiudlich  ist, 
zeigt  die  Schale  eine  Zeitlang  noch  eine 
Lücke,  die  erst  später  durch  Anfügung 
eines  neuen  beständig  isolirt  bleibenden 
Schalenstückes  geschlossen  wird.  Die  eben 
gebildete  Schale  ist  übrigens  heller  und 
auch  dünner  als  später,  so  dass  die  Färbemittel  durch  sie  hindurr^ 
auf  den  Inhalt  rasch  einwirken,  was  bei  den  stärker  gebrannt^ 
altern  Eiern  nicht  mehr  der  Fall  ist. 

So  scharf  und  deutlich  übrigens  die  Vorgänge  der  Eibildun^' 
(an  geeigneten  Präparaten)  sich  übersehen  lassen ,  so  enteieht  si<^ 
doch  der  eigentliche  Mechanismus  derselben  der  Beobadiiang.  ^^ 
liegt  allerdings  nahe,  anzunehmen,  dass  es  die  Druckkräfte  des  un* 
gebenden  Canales  seien,  welche  die  Eier  formten,  allein  damit  stiiiuu^ 
eben  so  wenig  der  Mangel  einer  eignen  Muskulatur  an  dem  Üter"^ 
wie  der  Umstand,  dass  die  sich  bildenden  Eier  nicht  etwa  ^o^^' 
hinter  einander  gelegen  sind,  sondern  meist  in  grösserer  AnxahJ  *"' 


Schematisclie    D4rjteü-:- 

vom  Verlanfe  und  dea  V^- 

binduAgon  der  Scheidr  i> 

Lito^rsschBiHe  d«^:'^ 
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demselben  Querschnitte  gefunden  werden.  Vielleicht  dass  dabei  noch 
besondere  Eigenschaften  des  Protoplasma  (amöboide  Bewegungen) 
in's  Spiel  kommen. 

Die  ausgebildeten  Eier  zeigen  übrigens,  wie  iii  ihrer  Form,  so 
auch  in  ihrer  Grösse,  mancherlei  mehr  oder  minder  auffallende  Unter- 
schiede, und  das  selbst  dann,  wenn  mau  die  nicht  selten  vorkommen- 
den missgebildeten  und  verkrüppelten  Exemplare  ausser  Acht  lässt. 
Besonders  sind  es  die  Eier  der  untern  Uteruswindungen,  an  denen 
sich  derartige  Abweichungen  auftinden  lassen,  so  dass  es  den  An- 
schein hat,  als  wenn  diese  während  des  spätem  Aufenthaltes  im 
Fruchthälter  vielfach  ausgeglichen  würden.  In  der  Uterusrosette 
haben  die  Eier  meistens  eine  Länge  von  0,05  Mm.  und  eine  Breite 
von  0,035  Mm.,  doch  findet  man  nicht  selten  auch  solche  von 
1^,056  Mm.  und  resp.  0,04,  so  dass  die  Form  bald  schlanker  erscheint, 
>ald  mehr  bauchig.  Der  Deckel  ist  ohne  Druck,  der  ihn  zum  Ab- 
springen bringt,  nur  selten  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen.  Er  liegt 
im  vordem,  bisweilen  etwas  abgeflachten  Pole  und  besitzt  einen  Durch- 
aesser  von  0,013  Mm.  (Fig.  359). 

Was  ich  über  die  Geschlechtsorgane  voranstehend  mitgetheilt 
»abe,  bezieht  sich  zunächst  nur  auf  das  Vorhalten  der  sogen, 
eifen  Glieder,  die  allerdings,  wie  wir  wissen,  bei  unserm  Bothrio- 
^phalus  die  weitaus  grössere  Mehrzahl  bilden.  In  einem  von  mir 
risch  untersuchten  Exemplare  von  720  Ctm.  Länge  belief  sich  deren 
'aW  auf  etwa  2400.  Aber  vor  diesen  reifen  Gliedern  trifft  man 
atürlich  auch  unreife,  und  bei  unserm  B.  latus  sogar  in  erkleck- 
cher  Anzahl  (mindestens  5—600).  Sie  charakterisiren  sich  durch 
bwesenheit  hartschaliger  Eier  und  zeigen  in  ihren  Jüngern  Formen 
ne  vollständige  Uobersicht  über  die  Entwicklung  der  Ge- 
ßhlechtsorgane. 

Die  erste  Anlage  des  später  so  complicirten  Apparates  ist  eine 
isserordeutlich  einfache.  Sic  besteht  —  und  so  ist  es  auch  bei 
n\  Taeniaden  —  aus  einem  Häufchen  kleiner  Kernzellen,  das  die 
itte  des  Gliedes  einnimmt  und  gegen  die  umliegenden  Parenchym- 
»Uen  nur  wenig  scharf  sich  abgrenzt.  Man  erkennt  es  bereits  in 
irzester  Entfernung  hinter  dem  Kopfende,  so  dass  die  Vermuthung 
ihe  liegt,  es  möchte  die  Differenzirung  dieser  Zellen  bereits  in  den 
lerersteu  Gliedern  stattgefunden  haben.  Anfangs  nur  von  unbe- 
mtender  Grösse  nimmt  dieser  Zellenhaufeu  bei  Bothriocephalus  sehr 

Leuckart,  Pftrasiteu.    I.    2.  Aufl.  57 
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bald  die  Form  eines  Läiigsstreifens  an,  während  er  bei  deu  BW 
bandwürmem,  der  spätem  Bildung  entsprechend,  in  querer  RiohUK 
durch  -die  Glieder  hinzieht. 

Eine  Zeitlang  wächst  nun  die  Genitalanlage  in  der  hier  m- 
deuteten  Weise  weiter,  ohne  sich  sonst  zu  yerändem.  So  kommt  t:^ 
denn ,  dass  man  sie  einige  Centimeter  hinter  dem  Kopfende  bei  der 
grössern  Bandwürmern  (Taenia  saginata ,  wie  Bothriocephalus  latiu. 
schon  an  gefärbten  Quetschpräparaten  deutlich  durch  die  Rindei;- 
Schicht  des  Körpers  hindurchschimmern  sieht.  In  diesem  ZnstäDfle 
ist  die  Genitalanlage  auch  früher  mehrfach,  bei  Bothrioccph&ln) 
bereits  von  Eschricht,  gesehen  und  zur  Untersuchung  gekomiut:. 
Damals  aber  hatte  es  den  Anschein  —  man  vergleiche  hierzu  mm 
Darstellung  von  der  Genitalentwicklung  der  Taenia  saginata  (S.  564 
—  als  wenn  diese  Anlage  zunächst  nur  in  die  Leitungsapparate  siel 
umwandle,  und  die  keimbereitenden  Genitalien,  die  anscheinend  ^  t- 
ständig  entstanden,  denselben  erst  nachträglich  sich  anfügten. 

Neuere  Untersuchungen  haben  mich  jedoch  davon  übeneus* 
dass  diese  Annahme  nicht  richtig  ist,  vielmehr  auch  die  keimbereites' 
den  Geschlechtsorgane  den  Zellen  der  ersten  Anlage  ihren  Urspnii£ 
vordanken.  Mit  aller  Sicherheit  kann  ich  das  allerdings  zaDäcii> 
nur  für  die  Ovarien  und  den  Dotterstock  der  Taeniadcn  behanp'- 
doch  lässt  der  Umstand,  dass  auch  die  Vasa  efiferentia,  wenig^^^ 
die  grössern  Stämme  derselben,  durch  Ausstrahlungen  des  SaffiS- 
leiters  ihren  Ursprung  nehmen,  für  die  Hodenbläschen  eüi  Gleidi^ 
venuuthen.  Allerdings  sind  die  genetischen  Beziehungen  der  keini- 
bereitenden  Organe  zu  der  primitiven  Anlage  weniger  dentlic^ 
als  die  der  Ausführungsgänge,  allein  das  rührt  nur  daher,  im^ 
letztem  mehr  als  massige  Bildungen  erscheinen  und  bereits  frühe  e:tc 
scharfe  Begrenzung  zeigen*). 

Was  ich  in  dieser  Beziehung  über  unsern  Bothriocephaln^  ^^' 
zutheilen  habe,  ist  leider  nur  ungenügend  und  kaum  mehr,  al^  ^^°' 
Wiederholung  der  schon  von  Eschricht  gemachten  Angaben. 

Zunächst  bemerke  ich,  dass  das  primitive  Verhalten  der  ^^'' 
schlechtsanlage  eine  geraume  Zeit  hindurch  ohne  wesentliche  ^'^^ 

*)  Mau  ersieht  hieraus,  wie  weuig  zutreffend  es  ist,   wenn  Mooicz  deo  l«^»^ 
bereitenden   Ueschlechtsorganen  der  Cestoden  eine  morphologische  SeIb9tlDdi;ic.(  ^ 
spricht,  und  Eier,  wie  Samenelemente  einfach  aus  einer  Metamorphose  fe'^''^'''*^ * 
Parenchymzellen  hervorgehen  läSbt. 
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änderung  fortbesteht.  Noch  in  einer  Entfernung  von  etwa  10  Ctm. 
hinter  dem  Kopfe  sieht  man  dieselbe  als  einen  dunkeln,  wenig  begrenz- 
ten Längsstreifen  in  der  Mittellinie  der  Glieder  hinziehen.  Später,  wenn 
3—4  Ctm.  weiter  abwärts)  die  Contouren  schärfer  hervortreten,  bemerkt 

Fig.  372. 
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Entwicklung  der  Geschlechtsorgane  von  Bothriocephalus  latus.    Vcrgr.  25. 

lan  am  Vorderende  des  Streifens  dicht  hinter  dem  Gliedrande  eine 
undliche  Ansammlung  von  Zellen,  die  kopfartig  der  übrigen  Masse  auf- 
itzt.  Der  Hauptsache  nach  repräsentirt  das  Gebilde  die  einstweilen 
'Och  nicht  getrennte  Anlage  der  spätem  Geschlechtswege  mit  den  zuge- 
örigen  Ausführungsapparaten,  Organe,  deren  DijBferenzirung  und  Aus- 
ildung  eine  Gliederkette  von  etwa  16  Ctm,  in  Anspruch  nimmt.  Fünfzig 
entimeter  hinter  dem  Kopfe  erkennt  man  deutlich  die  äusseren  Ge- 
thlechtsöffnungen  mit  dem  Cirrusbeutel.  Anfangs  laufen  die  Aus- 
ihningsgänge  säramtlich  in  gerader  Richtung  dicht  neben  einander 
ich  abwärts,  bis  in  die  Nähe  des  hintern  Gliedrandes,  wo  sich  in- 
dischen auch  die  Anlage  der  Schalendrüse  und  der  Eierstöcke  unter- 
beiden  lässt.  Beide  entstehen  als  Anhänge  und  Ausläufer  der 
reifenförmigen  Geschlechtsanlage,  die  Schalendrüse  am  hintern 
ide  derselben,  die  Eierstöcke  in  kurzer  Entfernung  davor  an  beiden 
dten  in  Form  eines  Flügelpaares.  Gleichzeitig  werden  in  dem 
ittelfelde  der  Glieder  auch  die  Hodenbläschen  sichtbar.  Sie  nehmen 
rnehmlich  den  vordem  hellen  Theil  der  Glieder  ein,  während 
'i  Dotterstöcke,   Anfangs   allerdings  nur  klein   und  von  heller  Be- 
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schaffenhcit,  mohr  nach  liiiiteu  zu  in  den  Seitenfeldeni  sich  heoiti- 
bar  machen. 

Sind  die  einzelnen  Organe  erst  selbständig  angelegt,  daiin^^ 
langen  sie  auch  rasch  zu  ihrer  vollen  Entwicklung.  Schon  in  einer  fc- 
fernung  von  60  Ctm.  vom  Kopfende  hat  der  früher  nur  leicht  ?r 
schlängelte  Uterus,  obwohl  noch  leer,  im  Wesentlichen  seine  defiDiii^ 
(lestalt  angenommen,  nur  dass  die  Schenkel  der  Oesen  einstweilen  k«i- 
zer  sind,  als  später,  und  weiter  von  einander  abstehen.  Kon  äsrM 
geschieht  die  Begattung,  denn  schon  wenige  Contimeter  abwärt^ 
trifl't  man  im  hinteren  Ende  des  Uterus  eine  von  Samenfaden  ^ 
Schalensubstanzballen  durchsetzte  krümliche  luhaltsmasse,  dersicn 
dann  bald  auch  die  ersten  hartschaligeu  Eier,  Anfangs  alleidü^ 
noch  hell  und  in  geringer  Anzahl,  hinzugosellen.  Eine  Zeit  ^ 
liegen  die  Eier  nur  in  einfacher,  vielleicht  nicht  einmal  gescUos^' 
Reihe  hinter  einander,  bis  sie  sich  dm*ch  weitern  Nachschub  ifflfi" 
stärker  drängen  und  anhäufen.  Die  Weite  des  Uteruscanals  rm 
zu ,  die  Schenkel  der  einzehien  Schlingen  rücken  einander  bi<  ^ 
Berührung  nahe ,  und  so  wird  denn  allmählich  das  Aussehen  ^ 
Geschlechtsapparates  dem  früher  geschilderten  Bilde  immer  ähnliäie^ 
Je  mehr  die  Eier  sich  anhäufen,  desto  dunkler  färbt  sich  der  Ita^ 
und  desto  deutlicher  hebt  er  sich  von  seiner  Umgebung  ab.  In  s^- 
Gliedern  schimmert  derselbe  als  eine  fast  blaue,  blattartig  gdf^ 
Masse  durch  die  Rindenschicht  hindurch. 

Man  findet  nicht  selten  auch  Glieder,  in  denen  die  ässs^ 
Bedeckungen  des  Uterus  geplatzt,  und  die  Eier  entleert  ^ 
und  sieht  gelegentlich  selbst  ganze  lange  Ketten  mit  gefensterte^ 
oder  gespaltenen  Gliedern.  Im  Gegensatze  zu  den  gefeasta^^ 
Taenien  (S.  579)  dürfte  sich  diese  Erscheinung  in  der  MehnEahl  dei 
FUUe  auf  eine  übermässige  Anhäufung  von  Eiern  im  Uterus  ziii«<i' 
fuhren  lassen.  Allerdings  entleeren  die  reifen  Bothriocephalii^Ii^ 
ihren  Eiinhalt  meist  auf  natürlichem  Wege  —  der  Koth  der  Bothr-i" 
cephalusträger  enthält  die  Eier  sehr  regelmässig  in  grösserer  Meag" 
—  allein  es  sind  doch  Verhältnisse  denkbar,  in  denen  die  EnÜeeros^' 
mit  der  Production  nicht  gleichen  Schritt  hält. 

Uebrigens  ist  diese  Fensterung,  die  in  Folge  der  Kürze  der  Gliw^* 
nicht  selten  zu  einer  förmlichen  Spaltung  ganzer  Strecken  \mm 
nicht  die  einzige  Missbildung,  die  bei  unserm  BothriooephftlBs  ^"^ 
kommt.  Auch  die  Verdoppelung  der  Geschlechtsöffnungen  i^t  e;p 
nichts  weniger  als   seltene  Erscheinung.     Ich  habe  kaum  ein  ö»^ 
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)lar  unseres  Bandwurmes  untersuchen  können,  ohne  eine  mehr  oder 
ninder  grosse  Zahl  benachbarter  tilioder  mit  dieser  Missbildung  ge- 
anden  zu  haben.  In  der  Kegel  lassen  sich  die  betreffenden  Glieder 
«hon  an  ihrer  Form  erkeimen.  Sie  sind  nicht  von  linearen  Rändern 
>egrenzt,  sondern  treppenförmig  in  der  Mitte  gebrochen,  gewisser- 
Qaassen  in  zwei  ungleich  hohe  Hälften  getheilt,    euie  rechte  und 

eine   linke.     Mitunter   sind    diese  Theilstücke 
sogar  durch  eine  Furche  abgesetzt,   die  von 
der     Mittelecke     des    Vorderrandes     in    dia- 
gonaler   Richtung    zu    der    obem    Ecke    des 
Hinterrandes  hinzieht.    Aber  auch  da,  wo  die 
Theilung  äusserlich  nicht  nachweisbar  ist,  kann 
man  sich  von  ihrer  Existenz  überzeugen,  so- 
bald man  ein  solches  Glied  mit  dem  Compres- 
sorium  behandelt.     Man  sieht  dann  eine  helle 
Demarkationslinie  in  der  erwähnten  Richtung 
hinziehen  und  überzeugt  sich,  dass  jede  Hälfte 
ihre   besonderen  Go8chlecht8Ö£fhungen   besitzt. 
Ja    noch    mehr.      Man    erkennt    sogar,    dass 
eine    jede    der    beiden    Hälfben    mit    einem 
mehr  oder  weniger  vollständigen  Generations- 
apparate   ausgestattet    ist.     Am    deutlichsten 
sind    die    Fruchthälter ,    beide,    wie    gewöhn- 
lich,  von  rosettenförmigcr  Gestalt,    nur  dass 
die   innern  Hörner  sich  durch   eine  meist  be- 
rächtliche   Verkürzung    von    der    normalen   Bildung    unterscheiden. 
i)$  kommt  auch  vor,  dass  die   beiden  Uteri  eine   ungleiche  Grosso 
)ositzen,  indem  der  eine  auf  Koston  des  andern  entwickelt  ist.    Wie 
iic  innern   Uterushörner ,    so  sind  naturlich  auch  die  übrigen   der 
^ledianliuie  zugekehrten  Theile  des  Geschlechtsapparates  verkümmert. 
Vber  trotzdem  kann   man    unmöglich  verkennen,    dass  es  sich  bei 
liescr  Missbildung  um  eine  förmliche  Verdoppelung  handelt,  dass  wir 
Q  solchön  Gliedei'strecken  mit  doppelten   Geschlechtsöffhungen  also 
•igcntlich  eine  Doppelkette  vor  uns  haben,  deren  Glieder  in  derselben 
'Acne  liegen  und  (unter  gleichzeitiger  Verkümmerung  der  einander 
'^gekehrten   Soitenfelder)   mit   ihren  Innenrändorn   in  ganzer  Längo 
erwachsen  sind.   Dass  sich  die  Glieder  dabei  alteniii'eud  in  einander 
«^ilen,  ist  morphologisch  von  nur  untergeordneter  Bedeutung.   Gene- 
weh  erklärt  sich   dieses   Verhalten    dadurch,    dass  die   betroffende 
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Missbildung  überall,  so  weit  meine  Untersuchungen  reichen,  d\di 
Einschiebung  eines  halben  (mitunter  nur  unvollständig  abgetrenot^i 
Gliedes  eingeleitet  wird.   Auf  die  gleiche  Weise  findet  dieselbe  spt« 
auch  wieder  ihre  Ausgleichung,  wie  das  in  der  von  mir  beist^hcü^ 
gegebenen  Abbildung  dargestellt  ist.    Das  zweite  Halbglied  %Ak. 
natürlich  der  gegenüberliegenden  Seite  an. 


Herkommen  und  Entwicklung  des  breiten  Bandwarmes. 

Knoch,  Die  Natargescbichte  des  breiten  Bandwurmes  mit  besonderer  BerttcksicliQii:: 

seiner   Entwicklnupsgescbicbte.     St.  Petersburg  1S62    (aus  den   M6m;  Acti  S 

P^tersbourg  T.  Y). 
Derselbe,  Bull.  Acad.  imp^^r.  St.  Paersbonrg  1869.  T.  XIV.  p.  17S. 
Leuckart,  Menschliche  Parasiten  1.  Aufl.  1863.  Bd.  L  S.  757  fL,  Bd.  IL  S.  SßT 
Bertolus.  Sur  le  d^^eloppement  du  Bothrioc<^phale  de  l'homme.   Gpt.  rend.  Aca<i  ^ 

T.  LVIL  p.  569.  18()3. 
Braun,  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  breiten  Bandwurmes.  Wurzburg  ISSd. 
Schauinsland,  Die  embryonale  Entwicklung  der  Bothriocephalen.  Jena  1SS5  {a^> 

Jenaischen  Zeitschrift  far  Naturwiss.  Bd.  XIX). 

Die  Frage  nach  dem  Herkommen  und  der  Entwicklungsweise  i^^ 
Bothriocephalus  latus  hat  eigentlich  erst  in  den  letzten  Jahren  er 
befriedigende  Lösung  gefunden.  Allerdings  hat  man  auf  Grund  i^ 
Thatsache,  dass  der  breite  Bandwurm  vornehmlich  in  wasserresr 
Gegenden  gefunden  wird,  meist  auch  Wasserbewohner  es  rvv 
welche  die  nächsten  Verwandten  desselben  beherbergen ,  schon  ^' 
länger  vielfach  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  irgend  ein  Wasser- 
thier  den  Zwischenwirth  desselben  abgebe  und  unsern  Parasiten 
jugendlichem  Zustande  dem  Menschen  überliefere.  Man  dachte  <fa- 
bei  in  erster  Reihe  an  Fische  und  glaubte  sich  hier  und  da  SO;.'^ 
berechtigt,  gerade  die  wohlschmeckendsten,  die  Forellen  nni 
Lachse,  des  heimlichen  Schmuggels  mit  Bothriocephaluskeimen  ^^ 
bezichtigen. 

Die  Vermuthung  gewann  an  Wahrscheinlichkeit,  als  Schubar: 
in  Utrecht  einer  brieflichen  Mittheilung  Kölliker's  zufolge*;  J 
Eier  unseres  Bandwurmes  in  Wasser  zur  Entwicklung  brachte  uß' 
den    daraus    ausschlüpfenden   Embryo    mittels  eines  Flimmerkleid^ 
frei   umherschwimmen  sah.     Leider  sind   die  Beobachtungen  Schi- 
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hart 's  nicht  ausfuhrlich  veröflentlicht  worden*).  Sie  würden  viel- 
leicht in  Vergessenheit  gerathen  sein,  wenn  die  Untersuchungen  nicht 
zwölf  Jahre  später  ziemlich  gleichzeitig  in  Russland,  Deutschland  und 
Frankreich  von  drei  andern  Forschern  (Knoch,  Leuckart  und 
Bertolus)  mit  wesentlich  gleichem  Erfolge  wären  aufgenommen 
worden.  Alle  drei  constatirten  die  Thatsache,  dass  die  Entwicklung 
der  Embryonen  fiir  gewöhnlich  einen  Zeitraum  von  mehreren  Monaten 
in  Anspruch  nehme,  je  nach  den  äusseren  Verhältnissen,  insonder- 
heit der  Temperatur,  einen  bald  längern,  bald  auch  kürzern.  Das 
Ausschlüpfen  geschieht  nur  während  der  warmen  Jahreszeit,  so  dass 
die  im  September  eingelegten  Eier  erst  im  April  des  nächsten  Jahres 
ihre  Insassen  frei  geben.  Die  Embryonen  gleichen,  bis  auf  die  in 
weitem  Abstand  sie  umgebende  Flimmerhüllc  im  Wesentlichen  den 
schon  längst  bekannten  Embryonen  der  Taenien  und  tragen  nament- 
lich auch  den  so  charakteristischen  Hakonapparat. 

Von  mir  und  Bertolus  wurde 
dieses  Resultat  nun  dahin  ausgelegt, 
dass  die  flimmernden  Embryonen  des 
Bothriocephalus  latus  —  und  ähnliche 
Embryonalformen  sind  inzwischen  be- 
kanntlich bei  zahlreichen  andern 
Bothriocephaliden  nachgewiesen  — 
ganz  wie  die  gleichfalls  flimmernden 
Distomumembryoncn  den  freien  Zustand 
vermuthlich  dazu  benutzten,  in  einen 
Zwischonwirth  einzuwandern,  in  dem 
dann  die  weitere  Entwicklung  zu  einer 
cysticercoiden  Zwischenform  stattfinden 
würde.  Es  lag  natürlich  am  nächsten, 
dabei  an  Wasserthiere  zu  denken,  die 
mit  dem  schwimmenden  Embryo  den  Aufenthaltsort  theilten.  Dass 
?8  die  Fische  waren,  die  wir  als  besonders  geeignet  dabei  in's  Auge 
assten,  wird  kaum  überraschen,  da  diese  nicht  bloss  von  allen 
rt^asserthieren  am  meisten  genossen  werden,  sondern  auch  in  Fleisch 


^' ■/.'.(.' 


Frei  schwimroender  Euibryo  von 
Hothrioccphalus  latus.     Vergr.  600. 


'*^  Die  Aagabeo,  welche  Verloren  auf  der  Naturfor9clicrversauiiuluo|r  in  Bonn 
Tageblatt  S.  19.  1857)  über  die  Beobachtungen  seines  inzwischen  verstorbenen  Frean- 
les  machte,  gehen  eigentlich  nur  insofern  über  die  Mittheilungen  KöUiker's  hinaus, 
üs  durch  sie  die  Flimmerembryonen  ausdrücklich  auf  den  Bothriocephalus  latus  zurttck- 
reftihrt  werden. 
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und  Eingeweidon  eingekapselt  nicht  selten  Cestodenlarren  eotbaho. 
welche  nach  Kopfbildung  und  andern  Organi- 
sationsYcrhältnisseu    nur    Jugendzuständo  von  ^?*<>- 

Bothriocephalen  sein  konnten.  Bertolus  trug 
nicht  ein  Mal  Bedenken,  eine  dieser  Larven, 
die  bei  Salmoniden  verschiedner  Art  schma- 
rotzt und  von  Rudolphi  als  Ligula  nodosa 
beschrieben  war,  geradezu  als  die  Zwisdien- 
form  des  menschlichen  Bothriocephalus  latus 
in  Anspruch  zu  nehmen.  UrveeinesBothriocepkilv 

^  aus  dem  Stint,  eiiig«La;^r 

Die  Gründe,  welche  Bertolus  tür  seine  VeTFr.  eiwa  20. 

Annahme  geltend  macht,  waren  allerdings  kaum 
geeignet ,  den  Zusammenhang  der  beiden  Formen  ausser  Zweifei  m 
stellen.  Und  das  um  so  weniger,  als  die  Ligula  nodosa  ein  Pans^ 
von  sehr  zweifelhafter  Natur  ist*).  Immerhin  aber  schien  es  g^ 
boten,  die  Annahme  auf  experimentellem  Wege  zu  prüfen.  1^ 
brachte  zu  diesem  Zwecke  mit  Zustimmung  des  Besitzers  eine  i^ 
trächtliche  Menge  von  embryonenhaltigen  Eiern  und  schwänncivJn 
Embryonen  unseres  Bothriocephalus,  hinreichend,  Hunderte  ^ 
Fischen  zu  inficiren,  in  einen  meinem  damaligen  Wohnorte  (Gies.^- 
benachbarten  Forellenbach**).  Das  Resultat  war  ein  leider  nef- 
tives,  denn  die  Forellen  erwiesen  sich  sänmitlich,  obwohl  icb  ^ 
mehr  als  zwei  Dutzend  in  verschiedenen  Terminen  (bis  zwei  M«^ 
nach  der  Einleitung  des  Versuches)  zergliederte,  frei  von  den  gesw^ 
ten  Parasiten.  Da  die  an  verschiedenen  Cyprinusarteu  von  mir  ai- 
gestellten  Infectionsvorsuche  gleichfalls  sämmtlich  fehlschlugen,  ni': 
inzwischen  auch  die  Thatsachc  bekannt  geworden  war,  dass  Bö^ 
t  ich  er  bei  der  Section  einer  in  ärmlichen  Verhältnissen  gestorbene 
Frau  aus  Dorpat,  die  wochenlang  vor  ihrem  Tode  weder  Fisch  noc« 
Fleisch  gegessen  haben  wollte,  nahezu  hundert  Bothriocephalen  snt- 
gefunden  habe,  die  bis  auf  ein  etwa  ellenlanges  Exemplar  nur  wenig* 
Zolle  maassen,  also  erst  vor  kurzem  eingewandert  sein  konnteB***: 
so  schien  es  mir  nicht  unmöglich,  dass  an  Stelle  der  Fische  vielleiii' 


*)  Diesin^  hält  denselben  (Revibion  der  Cephalocotylccn,  Abth.  P*^aIBecoc«tf»p'^ 
Sitznngsber.  der  Wiener  Akad.  Bd.  XL VIII.  S.  2S2)  filr  ein  abgerissenes  Sfürk  Trar^ 
phorns. 

*•)  Parasiten  1.  Aufl.  Bd.  IL  S.  S67. 
***)  Sitznnf^bericfate  der  Dorpater  Gesellsch.  f.  Natnrwiss.  187L  Febr. 
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auch  kleinere  Wasserthiere ,  wie  etwa  Naiden.  die  in  Archiget^ 
(Fig.  356)  einen  mit  Bothriocephaliis  verwandten  Bandwurm  b^er- 
hergen,  den  Zwischenträger  für  den  breiten  Bandwarm  des  Menschen 
abgeben  möchten. 

Im  G^;ensatze  zu  mir  und  Bertolus  legt  Knoch  den  flimmern- 
den Embryonen  von  BoUiriooephalus  einen  nur  geringen  Iiifections- 
werth  bei.  Er  lasst  dieselben  nur  insofern  eine  Rolle  spielen,  als 
dorch  sie  der  Verbreitungsbezirk  des  Wurmes  vergröesert  und  die 
Uebertragung  der  Keime  erleichtert  werde.  Nothwendig  alier,  so 
schliesst  derselbe  auf  Grund  der  von  ihm  angestellten  Fütterung»- 
versuche,  nothwendig  ist  dieses  Flimmerstadium  nicht  für  unsem 
Parasiten.  Die  InfecfSou  geschieht  vielmehr  ebenso  gut  und  selbst 
häutiger  durch  Eier,  gleichgültig,  ob  diese  einen  Embryo  enthalten 
r)der  nicht:  sie  geschieht  sogar,  wie  bei  den  Taenien,  schon  dann. 
wenn  cihaltige  Proglottiden  in  den  Darm  des  spätem  Tragers 
gelangen.  Ein  Wirthswechsel  findet  nicht  statt:  der  Uebertra- 
gung der  Eier  folgt  ohne  Weiteres  die  Entwicklung  des  geschlechts- 
reifen  Parasiten,  so  dass  der  Mensch  semen  Bothriocephalus  nicht 
f'twa  durch  Fische  oder  niedere  Thiere,  sondern  direct  durch  die  als 
Eier  oder  Embryonen  von  ihm  ^meist  wohl  mit  dem  Trinkwasser) 
verschluckten  Keime  erhält. 

Diese  Behauptungen  zu  stützen,  berul't  sich  Knoch.  wie  gesagt, 
auf  die  Resultate  der  von  ihm  bei  Hunden  und  andern  Säugethieren 
angestellten  Versuche.  In  sieben  verschiednen  (ILllcn  wurden  theils 
Hie  Eier  unseres  Bandwurmes  mit  den  zugehörigen  Proglottiden, 
theils  auch  die  flimmernden  Embryonen  verfüttert.  Die  Obduction, 
die  bald  nach  einigen  Wochen,  bald  erst  nach  Monaten  voi^nommen 

wurde,    ergab    drei    Male    ^bei    einem    Hunde, 
hg,  37Ö.  einer  Katze  und  einem  Kaninchen)  ein  durchaus 

negatives  Resultat.  In  den  übrigen  Fällen, 
die  sammtlich  Hunde  betrafen,  wurden  in  dem 
Darme  Bothriocephalen  aufgefdndeu,  immer  aber 
nur  einige  wenige  (höchstens  sieben,  ein  Mal  in 
einem  von  Pelican  angestellten  Versuche  nur 
ein  einziger)  und  von  sehr  wechselnder  Entwick- 
Jonger  Bothriocepbalas  lang.  Obwohl  hieiniach  die  Zahl  der  vorgefiin- 
awdcmDtniidefiHon-  ^^nen  Würmer  mit  den  Hunderten  und  Tausen- 
.«KK-u^**     ^^^    .#""    den   der  verfutterten  Eier  in  einem  schreienden 

Jrcbiicb    ans     anreifeu 

Kj»;rn gezogen.  Ntt (ir.    Widerspruche  stand,   auch   der  Entwicklungszu- 
'NVh  Knorh;>  stand   derselben   kaum  jemals    dem   Fütterungs- 
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terminc  parallel  ging,  war  Knoch  von  der  Beweiskraft  seiu^ 
Versuche  sq  fest  überzeugt,  dass  er  geradezu  erklärte,  es  bedir 
das  Resultat  derselben  keiner  ferneren  Bestätigung.  Und  dieser  A  • 
sieht  blieb  derselbe  auch  noch  zu  einer  Zeit,  in  der  ich  schon  läup* 
auf  die  Mängel  und  Unzulänglichkeiten  sowohl  der  Beweisfühm: 
wie  der  Versuchsmethode  hingewiesen  und  darauf  aufmerksam  §^ 
macht  hatte,  dass  der  Hund  im  Naturzustande  keineswegs ,  wie  toe 
unserm  Experimentator  angenommen  wurde,  von  Bothriocepliate 
verschont  sei,  vielmehr  nach  altern  und  neuem  HelminthoW*^? 
(Linne,  Pallas  und  Krabbe)  aller  Orten,  wo  der  Parasit  r 
Hause  ist,  davon  heimgesucht  werde. 

Es  verlohnt  sich  heute  kaum  noch  der  Mühe,  die  mit  so  gros^ 
Ansprüchen  vertretenen  und  so  vielfach  wiederholten  Behauptung''^ 
von  Knoch  einer  eingehenden  Prüfung  zu  unterziehen  *),  doch  dürft- 
es  vielleicht  nicht  überflüssig  sein,  darauf  hinzuweisen,  dass  schoo  (i 
lange  Incubationszeit  der  Eier  und  die  Beschaffenheit  der  Embryo»»" 
die  ihre  Bestimmung  in  so  unverkennbarer  Weise  zur  Schau  trags 
Thatsachen  also,  die  Knoch  selbst  zu  constatiren  Gelegenheit  hit: 
für  sich  allein  hätten  genügen  müssen,  unsem  Autor  au  derBe«^ 
kraft  und  der   Richtigkeit  seiner  Resultate   zweifelhaft  zu  m^ 
Trotz  meiner  Bedenken  habe  ich  übrigens  nicht  unterlassen,  diei- 
gaben  Knoch 's  auch  experimentell  zu  prüfen.    Ich  habe  in  Gies^s 
wo  der  Bothriocephalus  fehlt,  nicht  bloss  mit  frischen  Eiern  und  p 
mit  flinunemden   Embr}'onen  an  Hunden,  jungen,  wie  alten,  e^* 
mentirt,  sondern  auch  in  Gemeinschaft  mit  mehreren  meiner  SA^ 
(mehr  als  acht  Personen),  je  ein  Dutzend  Embryonen  verschloei' 
ohne  jemals  ein  anderes,   als  ein  negatives  Resultat  zu  erhalten 

Die   spätere  Zeit  hat  meinen  Widerspruch  gegen  Kaocb  t<».- 
kommen  gerechtfertigt,  denn  durch  Braun  ist  inzwischen  auf  exper- 
mentcllem  Wege  der  sichere  Nachweis  geliefert,  dass  der  Bothn»- 
cephalus   latus    in   Wirklichkeit    einen  Zwischenwirth  hat  und  eN| 
durch  dessen  Vermittlung  zur  vollen  Ausbildung  konunt.    Es  ist  ts 
Fisch,  der  diesen  Zwischenwirth  abgiebt,  und  zwar  in  erster  RtJ-^ 
der  Hecht,   ein  Thier,   das  nach   Braun's  Untersuchungen  m  dt j; 
schon  lange  als  Bothriocephalusnest  bekannten  Dorpat  so  häufig  ^ 
den  Larvenzuständeu  unseres  Wurmos  besetzt  ist,  dass  von  den  af 

*)  Vcrj;!.  hierzu   bow'olil  die  von  mir  seiner  Zeit  (au  d.  .».  0.)  pemsckteB 
klingen,  wie  die  Kritik  von  Braun  (a.  a.  0.  S.  6 — 12). 
•*)  A.  a.  0.  Th.  I.  S.  764.  Tli.  IL  S.  S07. 
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dem  Peipus,    Wirzjaw    und  Eubach    stammendeD   Exemplaren    nur 
äusseret  selten  eines  ohne  Parasiten  befunden  wird.   Die  Würmer  leben 

eingekapselt  sowohl  an  den  verschiedensten  Stellen 
der  Eingeweide,  wie  in  der  Muskulatur  und  gewöbn- 
^'  lieh  in  grösserer  Menge,  so  dass  Hechte  von  kaum 
mehr  als  Spannenlänge  bloss  im  Fleische  deren  ge- 
legentlich gegen  dreissig  und  darüber  aufweisen.  Der 
Hecht  ist  übrigens,  wenn  auch  vielleicht  der  vornehm- 
lichste,  doch  nicht  der  einzige  Träger  unserer  Wür- 
mer; die  gleiche  Art  lebt  nach  Braun  auch  bei  der 
.  i  Quappe  (Lota  vulgaris)  und  zwar  in  denselben  Organen 

1  arren  von  Bo-  ^®  ^®™  Hechte,  nur  weniger  constant  und  seltener, 
thrioceph.  latus  als  hier.  Möglich  auch,  dass  wir  mit  der  Zeit  noch 
aas  dem  Hecht,  andere  Fische  als  Zwischen wirthe  unseres  Bothrio- 
A.  in  natürL  Gr.     cephalus  kennen  lernen  *). 

^  °  I    C^^^  ^^^  Wurm,  um  den  es  sich  handelt**),  ist  schlank 

^cinLezoirenem       ^"^  gestreckt,    aber  nicht  eigentlich  platt,  sondern 
Kopf.  ziemlich  dick  und  aufgetrieben.    Seine  Länge  wech- 

selt zwischen   1  und  2,5  Ctm.,   die  Breite   zwischen 

2  und  3  Millimeter.  Bei  stärkerer  Contraction  nimmt  der  Leib  frei- 
lich eine  mehr  plumpe  und  gedrungene  Form  an,  indem  der  Längen- 
durchmesser um  mehr  als  die  Hälfte  sich  verkürzt,  die  Dicke  aber 
«'ntsprechend  zunimmt.  Das  letztere  besonders  vorn,  wo  der  Kopf, 
wie  das  im  Hechte  stets  der  Fall  ist,  eingestülpt  ist,  so  dass  die 
spätere  Aussenääche  in  ganzer  Ausdehnung  nach  innen  sieht  und 
(dnen  engen  Spaltraum  von  meist  unregelmässiger  Gestalt  begrenzt, 
der  in  der  Mitte  des  Vorderendes  mit  einer  deutlichen  Einsenkung 
beginnt  und  etwa  0,5  Mm.  in  die  Tiefe  reicht.  Bringt  man  den 
Parasiten  in  lauwarmes  Wasser,  Kochsalzlösung,  Kiweiss  oder  Darm- 
brei,  und   setzt   ihn   dabei   der  Temperatur  einer  Brütmaschine  aus, 

*)  So  schreibt  mir  Dr.  J.  Ijima  aus  Tokio,  dass  iu  Japan  trotz,  der  Häufig- 
keit cic6  Bothriocüphalus  der  Uoclit  ^ar  iiiclit,  oder  doch  nur  äusi>eriit  belten  vorkomme, 
j  i  m  a  vermuthet  die  Finne  des  Bothriocephaius  in  den  dortigen  Lachsarten  (Oncho- 
■iiyncliuti  Uubcri  und  ().  Perryi)«  die  nicht  bluss  iresidi:en  und  irebraten,  bondern  in 
revisscn  Thcilcn  von  Japan  auch  (wie  Ronitos.  Makrelen.  Schollen,  Karpfen  u.  o.)  mit 
girier  pikanten  Brühe  roh  t;egessen  werden.  Fische  spielen  unter  den  Nahrunfirsmitteln 
l«'r  Japaner  überhaupt  eine  g^rosse  Bolle. 

'**)  Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn   Professur  Braun   bin  ich  in  di:n  Stand 
«•^ctzt,    die   Hecbtfinnc    und   die   daraus   gezüchteten  Bothriocephaleii   in  einer  ganzen 
V II zahl  von  Exemplaren  ^n-^chiedener  Grösse   untersuchen  zu  können.     Ich  fuhle  mich 
«•rlransrcn.  demselben  aurh  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  zu  sasfn. 
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dann  tritt  der  Kopf  durch  Umstülpung  gewöhnlich  nach  ansen  he^ 
vor.  Derselbe  erscheint  dann  als  ein  mehr  oder  minder  l^ulen-  odif 
eicheiförmiger  Au&atz  von  kaum  1  Mm.  Länge,  der  an  der  iec 
kleinen  Querdurchmesser  des  Körpers  entsprechenden  Seite  rwht 
wie  links  eine  meist  zienüich  seichte  Sauggnibe  trägt, 
in  den  wesentlichsten  Punkten  also  mit  dem  sjäiteren  ^^  ^^'^ 
Bothriocephaluskopfe  übereinstimmt.  Wie  der  Kopf^  so  ist 
nicht  selten  auch  das  abgerundete  dünne  Hiuterleibsonde 
nach  innen  eingezogen,  ohne  dass  sich  das  freilich  anders 
als  durch  eine  £insenkung  von  unbedeutender  Grösse 
kundgiebt.  Von  einer  eigentlichen  Schwanzblafie  ist,  wie 
das  schon  von  vom  herein  nicht  anders  zu  erwarten  war 
(vergl.  S.  478),  keine  Spur  vorhanden.  Der  Körper  ist 
in  ganzer  Ausdehnung  solide,  wie  der  spätere  Bandwurm- 
Icib,  und  wesentlich  auch  von  gleichem  Bau,  aber  ohne 
Geschlechtsorgane  und  ohne  Gliederung,  obwohl  iie  dar- 
über hinziehenden  Querrunzeln  auf  den  ersten  Blick  eine 
solche  vortäuschen.  Auffallend  ist  im  Vergleich  mit  dem 
ausgebildeten  Bothriocephalus  die  Menge  der  durch  den 
Körper  ziemlich  gleichmässig  verbreiteten  Kalkkörperchen, 
die  so  ansehnlich  ist,  dass  die  Larven  im  frischen  Zustande  , 
fast  weiss  aussehen.  Li  feuchter  Wärme  macht  der  Wurm  BoduKf 
sehr  energische  Bewegungen.  Nicht  bloss,  dass  der  Kopf  v^^^^ 
abwechsehid  aus-  und  eingestülpt  wird  und  eine  Contra-  sa«cbe& 
ctionswelle  nach  der  andern  über  den  Körper  hingleitet,  auch  .  ^^^*'^ 
peitscheniormige  Krümmungen  und  Streckungen  folgen  ^rCtn 
sich  in  wechselnder  Häufigkeit.  Dabei  ändert  der  Kopf 
Form  und  Aussehen  in  manchfacher  Weise. 

Die  Kapsel  im  Umkreis  der  Würmer  ist  nui*  wenig  fest,  so  d4>' 
diese  nicht  selten,  besonders  an  der  Darmwand,  mit  dem  cintM. 
Ende  in  die  Leiboshöhle  hineinhängen  oder  gar  völlig  frei  im  hinter 
dei'selbon  gefonden  werden.  Ausserhalb  des  Hechtes  bleiben  sie  ucte 
günstigen  Umständen  über  acht  Tage  lang  lebend. 

Solcher  Art  also  waren  die  Würmer,  die  Braun  auf  experimen- 
tellem Wege  als  die  Jugendformen  des  Bothriocephalus  latus  erkannt« 
Zunächst  experimentirte  derselbe  mit  Katzen  und  Hunden,  die  ^' 
Sicherheit  wegen  vorher  durch  Untersuchung  der  Faeces  a«^  " 
etwaige  Anwesenheit  von  Bothriocephalen  geprüft  und  mit  Aii*n-' 
minthicis  behandelt  waren.  Die  Thiere  (7  Katzen,  i)  Hunde»  erl^ 
ten   je   eine   meist    bestimmte  Anzahl  von  Larven,    die  dem  t*n^ 
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besondern  (Kontrolle  unterzogenen  Futter  beigemischt  waren,  und 
wurden  zum  Zwecke  der  Untersuchung  nach  kürzerer  oder  längerer 
Zeit,  bald  schon  nach  einigen  Tagen,  bald  erst  nach  Wochen  ge- 
tödtct.  Nur  in  zwei  Fällen,  bei  einer  Katze  und  einem  Hunde,  war 
das  Resultat  ein  durchaus  negatives.  In  einem  dritten  Falle,  böi 
einer  Katze,  die  in  Folge  der  wiederholten  Behandlung  mit  Kamala 
und  Ricinusöl   an   Enteritis  erkrankt  war,   fand  sich  frei  im  zähen 


Fig.  :i79. 


Fig.  3S0. 


ooge    fiothriocephalen    aus    dem 
)arm  der  Katze  (nach  FQtteruni^ 

mit  Hechtfinnen). 

Natttrliche  Grösse. 


Kopf  eines  durch  Fütterung  von 
Hechtfinnen  in  der  Katze  gezüch- 
teten Bothriocephalns.  Vergr.  'Mi. 
(Nach  Braun.) 


)arm8cbleim  ein  einziger  Bothriocephalns,  wenig  verändert,  aber 
loch  lebend  mit  zerietztem  Hinterleibsende.  Sonst  aber  wurden 
»ei  den  Versuchsthieren  überall  Bandwürmer  gefunden,  in  wech- 
dlnder  Zahl,  je  nach  der  mehr  oder  minder  reichlichen  Fütterung, 
nd  in  einem  Entwicklungszustande,  der  jedes  Mal  dem  Fütte- 
ingstermine  entsprach.  Ein  noch  saugender  Hund,  dem  17  Hecht- 
othriocephalen  beigebracht  waren,  ergab  10  Tage  später  15  Band- 
ürmer,  die  trotz  der  noch  mangelnden  Geschlechtsentwicklung  und 
er  zwischen  9  und  14  Ctm.  schwankenden  geringen  Länge  über  ihre 
ugehörigkeit  zu  B.  latus  keinen  Zweifel  Hessen.  In  einem  andern 
alle,  in  dem  das  Versuchsthier  (eine  Katze)  nach  Ablauf  von  sechs 
1er  sieben  Wochen  zum  zweiten  Male,  bis  zu  der  10  Tage  später 
»riafenommenen  Untersuchung  mit  Hecht-  und  Quappenfleisch  gefuttert 
a.r,  fand  sich  im  Darme  neben  drei  Bothriocephalen  von  der  Länge 
nes  halben  Meters  (6 — 7  Wochen  alt)  mit  mindestens  400  Gliedern, 
»n  denen  die  letzten  bereits  vollständig  ausgebildete  Geschlechtsorgane 
id  Eier  im  Uterus  hatten,  eine  grössere  Anzahl  kleinerer  Würmer  in 
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vcrschicileneii  Eiitwicklungszustäiideu  (1 — 10  Tage  altj.  Die  kleinstos 
waren  vou  den  gefütterten  Hechtbothriocephaleu  nur  dadurch  Ter- 
schieden,  dass  sie  alle  den  Kopf  ausgestülpt  trugen,  während  der 
grösste  bei  einer  Länge  von  15  Ctni.  schon  eine  deutliche  Gliederung 
zeigte,  aber  mit  unbewafi'netem  Auge  noch  keine  Geschlechtsorgant: 
erkennen  liess.  Die  Grösse  der  übrigen  schwankte  sEwiscben  2  nivi 
8  Centimcter. 

Aber  nicht  bloss  bei  Hund  und  Katze,  auch  bei  dem  Menschei. 
lieferten  die  Fütterungsversuche  mit  den  Hechtbothriocephalen  posi- 
tive Resultate. 

Die  Versuche  wurden  mit  drei  in  Dorpat  studirenden  Schüleni 
Braun 's,  die  freiwillig  sich  dazu  erboten  hatten,  angestellt.  Ket&f'r 
derselben  hatte  vorher  an  Bothriocephalus  gelitten,  und  audi  ki 
Einleitung  des  Experimentes  entleerte  keiner  Bothriocephaluseier 
Ausgangs  October  verschluckten  dieselben  mit  Milch  oder  Wurst  uiiJ 
Weissbrod  je  3  (A,  B)  und  4  (C)  frisch  auspräparirte  Bothriooephaluy 
larven.  Bereits  nach  Monatsfrist  Hessen  sich  gleich  im  ersten  d^: 
Faeces  entnommenen  Präparate  bei  allen  dreien  80  —  40  Bothri^ 
cephaluseier  constatiren,  nachdem  bei  zweien  schon  acht  Tage  frühe' 
allerhand  leichte  Darmbeschwerdon  sich  eingestellt  hatten,  die  augen- 
scheinlicher Weise  dem  wachsenden  Wurme  ihren  Ursprung  verdaiu- 
ten.  Die  in  den  nächsten  Tagen  eingeleitete  Abtreibungskar  liefet' 
bei  A  zwei  Bothriocephalen,  bei  C  deren  drei,  bei  B  eine  Anzahl ^^ 
Bruchstücken,  die  wahrscheinlich  gleichfalls  mehrern  Exemplaren  e/.- 
stammten.  Die  durchschnittliche  Länge  der  Würmer  wurde  je  ^a 
etwa  335  Ctm.  festgestellt,  die  Zahl  der  Glieder  idurchschnittlich  auii 
1209,  80  dass  das  Wachsthum  der  Würmer,  Tag  für  Tag  —  wiedenuu 
im  Durchschnitt  berechnet  —  eine  Gliederstrecke  von  je  etwa  8,8  Ctm. 
liefert.  Diese  Länge  entspricht  einer  Zahl  von  31 — 32  Prc^lottidefi 
durchschnittlicher  Grösse.  Da  aber  das  Wachsthum  am  Vorderoid* 
geschieht,  an  dem  die  Glieder  zum  Theil  l^ine  nur  sehr  unbedeutende 
Grösse  besitzen,  so  ist  natürlich  die  Zahl  der  täglich  auwachsenden 
Glieder  eine  viel  bedeutendere,  als  Braun  durch  seine  Berechnunj: 
gefunden  hat.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  denn  auch  die  TTw^- 
sache,  dass  der  Wurm  mit  dem  Alter  eine  immer  beträcbtlicherf 
Länge  erreicht.  Während  des  vier  wöchentlichen  Wachsthums  hattf:' 
die  Würmer  übrigens  noch  keine  Proglottiden  abgestossen,  wie  aa^ 
dw  Beschaffenheit  des  Endgliedes  zu  erschliessen  war,  das  eine  lang- 
gestreckte Zungenform  besass,  während  dasselbe  sonst,  da  »i«^ 
Abtrennung    aus    anatomischen    Gründen    nicht    mit    der    (ilied«^*' 
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grenze  zusammenfällt,   durch   ein   mehr   oder  minder  verkümmertes 
Halbglied  von  halbkreisförmiger  Uestalt  repräsentirt  ist. 

Bei  einer  Vergleichung  dieser  Menschenhand würmer  mit  den  in 
der  Katze  gezogenen  muss  es  auffallen,  dass  dieselben  in  kürzerer 
Zeit  weit  länger  gewachsen  und  weit  mehr  Gliec^er  gebildet  hatten, 
als  die  letzteren.  Und  nicht  bloss  in  dem  Gesammtbau  spricht  dieser 
unterschied  sich  aus,  sondern  auch  in  dem  Verhalten  der  einzelnen 
Theile.  Der  Kopf  der  Katzenbandwürmer  ist  merklich  kleiner,  der 
Vorderleib  langgestreckt  und  dünn,  die  übrige  Kette  schmal  und 
nager,  von  Gliedern  gebildet,  die  zum  grossen  Theil  stark  gedehnt 
iind.  Trotzdem  kann  über  die  Zusammengehörigkeit  der  Würmer 
»ein  Zweifel  sein.  Die  Unterschiede  resultiren  offenbar  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Wirthe  und  linden  sich  unter  gleichen  Verhältnissen 
luch  bei  andern  Parasiten.  Die  bei  dem  Hunde  spontan  verkommen- 
en Bothriocephalen  stehen  gleichfalls  an  Grösse  und  feister  *Be- 
^liaffenheit  (nach  Braun)  weit  hinter  denen  des  Menschen  zurück. 
f'iQ  ihre  Köpfe  nur  den  dritten  Theil  der  gewöhnlichen  Grösse 
lessen,  so  sind  auch  die  Glieder  kleiner  und  platt,  unter  Umständen 
►gar  dünner,  als  das  bei  den  oben  erwähnten  Katzenbothriocephalen 
Jr  Fall  war. 

So  befriedigend  die  Aufschlüsse  sind,  die  wir  durch  die  Ezperi- 
entaluutersuchungen  Braun 's  über  das  Herkomimen  des  Bothrio- 
phalus  latus  gewonnen  haben,  so  lückenhaft  sind  leider  immer  noch 
tsere  Kenntnisse  über  die  Entwicklungsgeschichte  desselben. 

Es  sind  eigentlich  nur  die  Vorgänge  der  Embryonalentwick- 
ng,  die  wir  vollständig  kennen,  und  auch  sie  sind  so  eben  erst  durch 
?  oben  angezogene  Arbeit  von  Schauinsland  klar  gelegt  worden. 
Dass    die  reifen  Eier   unseres  Bothriocephalus  im   Umkreis  der 
entliehen   Eizelle  «ine  grössere  Menge  körniger  Dotterzellen  ent- 
halten  und  von   einer  harten  gedeckelten  Schale  um- 
Fig.^381.  geben  sind,  ist  schon  bei  früherer  Gelegenheit  (S.  407) 

hervorgehoben.  Die  Eizelle  ist,  weil  klein  und  unter 
der  Dottermasse  versteckt,  nach  vollständiger  Bräunung 
der  Eischale  nur  selten  ohne  Präparation  nachweisbar. 
Sind  die  Eier  abgelegt,  dann  haben  dieselben  in  der  R^el 
oij  Bothrioc.  schon  die  ersten  Entwicklungsvorgänge  durchlaufen. 
,  mit  Dotter-  jj^^^  erkennt  dann  unter  günstigen  Umständen  durch 
™  ^'  .  ^..^  ^      diö  Schale   hindurch   inmitten  der  Dotterballen  einen 

hellen  Fleck,   der  sich  allmählich  vergrössert  und  die 
ige    des    Embryo   darstellt.     Die  Dotterzellen   nehmen    an    dem 


»lä  '  Vorginse  der 

Aufbau  desselben  bekanntlich  keinen  direeten  Aiitbeü.  Sie  lieitfi 
nur  Nabrungsmaterial  und  zerfallen,  nachdem  sie  eine  Zeitlang  sdien- 
bar  unverändert  porsistirten,  um  von  den  Embryonalzellca  absofr 
zu  werden. 

Die    ersten    Veränderungen    der   Eizelle    sind   nicbt  beobacbbi 
Kach    dem   spateren   Verhatten    aber    bestehen    dieselben   in  «intt 
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Eier   fun    BothnoMpbiJnB   UUia    bei   6UUiii>l.    VeigrOsserung  (nach   äcbiuiD:^''-' 
A  mit  vier  Gmbryonxizelleo  unil  Hfkllzdlen  «uF  dem  zolligcn  Üniter.  R  ait  Btl^'" 
auf  dem  Embryonaltflrper. 

P'urchung,  die  schon  frühe,  alsbald  nach  der  Zweitheilung,  ao^ 
wird  und  zweierlei  durch  Lage  und  Aussehen  Tcrschiodenc  '-■ 
ducte  liefert.  Die  einen  sind  die  eigentlichen  EmbryoiialwUeii  ^ 
nehmen,  zunächst  in  vierfacher  Anzahl,  nach  wie  vor  die  .Milte*' 
Eies  ein,  während  die  andern,  ebenfalls  nur  einige  wenige,  yoo^'^ 
Bollen  sich  ablösen  «nd  durch  die  umgebenden  Uotteraelleii  hiwi"''^ 
an  die  Oberfläche  steigen ,  um  hier  dicht  unter  der  Schale  i^ 
Abplattung  und  Randverwachaung  zu  einer  dünnen  nnd  hellen  H""' 
haut  zu  werden,  die  eine  lange  Zeit  hiadureh*  bleibt  und  bis»™^ 
noch  bis  zum  Ausschlüpfen  des  Embryo  im  Innern  der  Schale  i" 
deu  Ueberreston  des  Dotters  sich  na^weisen  lässt.  Es  baa"  ^ 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  diese  Hüllzellen  den  bei  deu  BbsenbaDi:- 
wörmern  früher  von  uns  l>eschriehenen  (S,  413)  BelegKÜfi  en- 
sprechen,  denselben  Zellen,  die  van  Beuedcn  in  einer  seiÜLef '^'" 
scbieneneii  Arbeit  über  die  Embryonalentwickluiig  der  Taeni«*^  *" 
Cellules  albuminogenes  liezeichnot  hat.  Aber  auch  die  vier  ia  1""'^ 
des  Dotters  liegenden  Embryonalzelleu  sind  nicht  sSmffltlidi  '■' 
gleicher  Natur  und    Beschntfenheit.     Unter   ihiien    iat  eine,  "ii*  * 

•)  Arcbifes  du  biulugie  T.  U.  p.  Is5  Ö'.  IBSl, 
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übrigen  kapuzenformig  au&itzt  nnd  in  sofern  ihren  eignen  Entwick- 
lungsgang geht,  ata  sie,  statt  mit  den  lotztern  sich  weiter  zu  theilen, 
uüd  den  Embryo  zu  bilden,  dieselben  mit  Hülfe  ihrer  Descen- 
<ienten  nmwächst,  um  dann  im  Lanfe  der  Zeit  allmählich  in  den 
nimmermantel  sich  umzuwandeln.  Ganz  auf  die  gleiche  Weise  aber 
oiitetebt,  wie  schon  van  Beneden  beobachtet  hat,  und  ich  jetzt 
hestätigen  kann ,  die  dem  Embryo  aufliegende,  Chitinschale  der 
Taenien.  Auch  sie  ist  das  Bildungsprodnct ,  nicht  einer  einfachen 
Abscbeidung,  sondern  einer  Anzahl  von  Zellen  (cellules  chitinogenes), 
die  frühe  aus  dem  übrigen  Complexe  sich 
loslösen  und  in  Form  einer  Glashaut  denselben 
umwachsen,  dann  aber  allmählich  sich  ver- 
dicken und  in  die  spätere  Schale  sich  ver- 
»randeln.  Der  Flimmermantel  der  Bothrio- 
cephalen  ist  in  morphologischer  Hinsicht  hier- 
nach der  festen  Eischale  der  Blasenbandwür- 
ner  und  der  dieser  sonst  entsprechenden  Ei- 
ifille  gleichzusetzen,  nicht  aber,  wie  ich  das 
riiher  (S.  417)  angenommen  hatte,  den  peri- 
iherischen  Belegzellen.  Anatomisch  und  phy- 
iologisch  freilich  ist  zwischen  beiden  Organen 
in  beträchtlicher  Unterschied.  Ans  der  ur- 
prünglich  nur  dünnen  und  glashellen  Um- 
üllung  entsteht  keine  dicke  und  feste  Chitin- 
chale,  sondern  ein  weicher  Mantel,  der  durch 
useinanderweichen  der  ursprünglich  dicht 
iif  einander  liegenden  Zellenwände  ziemlich  Eischale  die  Resie  der  Doi- 
ild  in  zwei  concentrische  Lamellen  zerfällt,  "'"«"=''  ""<>  <*'«  «"'"'•'" 
fischen  denen  eine  Menge  grobkörnigen 
'otoplasmas  mit  zahlreichen  ziemlich  grossen 
3rnen  sich  befindet,  die  durch  Vermehrung  der  zuerst  nur  in  ge- 
]ger  Anzahl  vorhandenen  ihren  Ursprung  genommen  haben.  Der 
immennantel  besteht  also  nicht,  wie  bisher  angenommen,  ans 
)cr  einfachen  Membran,  sondern  aus  einer  doppelten,  wie  auch  ich 
s  inzwischen  unabhängig  von  Schauinsland  gefunden  habe.  Auf 
r  Aussonhaut  erscheinen  schon  recht  früh  kurze  zarte  Flimmor- 
rchen,  die  freilich  erst  später,  nachdem  sie  allmäblicb  an  Grösse 
rächtlich  gewachsen  sind,  bestimmter  in's  Auge  fallen. 

Während  nun  aber  der  Mantel  in  der  hier  kurz  geschilderten 
;ise    seinen   Ursprung  nimmt,  hat  sich  der  im  Innern  desselben 
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kernartig  eingeschlossene  Haufen  von  Embryoualzullen  durch  kr 
gesetzte  Vergrössening  und  Zelltheilung  in  einen  soliden  Körper  is  , 
kugliger  Form  und  heller  Beschaffenheit  umge- 
bildet, der  innen  schärfer  begrenzt  wird  und  durch 
Ausbildung  der  in  ihren  ersten  Anfängen  schon 
zeitig  vorhandenen  Härchen  als  eigentlicher  Em- 
bryonalleib  sich  zu  erkennen  giebt.  Und  das 
um  so  deutlicher,  alR  die  den  Mantel  umgebenden 
Dotterzellen  inzrinschoii  meist  vollständig  zerfallen 
sind  und  neben  zahlreichen  Körnchen  nur  einige 
mehr  oder  minder  grosse  tropfenartige  Ballen  von 
unregelniässiger  Form  zurückgelassen  haben.  Mit- 
unter erkennt  man  auch  wohl  noch  die  eine  oder 
andere  Dotterzollo,  insofern  freilich  verämlert,  als  der  liihall  w- 
Hiissigt  ist  und  nur  noch  wonige  Körnchen  in  sich  oinscbliesst. 

ist  die  Entwicklung  so  weit  vorgeschritten ,  dann  werdeii  'i 
schon  vorher  bemerkbaren  Bewegungen  des  Embryo  kräftiger.  1^ 
Leib  verkürzt  und  verlängert  sich  abwechselnd  und  die  Haken  firt" 
verschoben  bis  der  Fideckel  sich  ofinet  und  den  Austritt  f^UHH 
Beim  Ausschlupfen  wird  der  Korper  mitsammt  dem  Mantel  in"^ 
die  enge  Oeffnung  htndurchgezwangt  und  das  Spiel  der  Flimmerto 
begonnen     talh   dasselbe  nicht  schon    wie  mitunter  der  Fall  i» 


Freie  FlimmercDibryoneu  von  Bolbnocephalua  iitUn   aUO  Mal  TtW 
Innern  des  ^les  seineu  Anfang  genommen  hatte     Im  Freien  niou'"' 
Embryo  alsbald  wieder  seine  Kugelform  an,  um  dann  mittels  dK''- 
merkleides  unter  bestandiger  Achsondrehung,  die  Haken  nadi  nicb^ 
gerichtet,  un  Wasser  luuberzuschwimmeo    Die  FlmuneAwr^  ^  , 
äusserst  dunii  und  zart  und  nur  bei  guter  Beleuchtung  in  gani^r  ^^ 
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dehnuiig  zu  erkennen.  Sie  stehen  in  dichter  Menge  neben  einander  und 
sind  (Fig.  386)  im  Gegensatze  zu  andern  Arten  (und  auch  der  Knoch*- 
sehen  Darstellung)  von  so  bedeutender  Länge,  dass  sie  den  Durch- 
messer des  Embryonalkörpers  übertreffen.  Im  Innern  der  Eischale 
sieht  man  ausser  den  Resten  der  üotterzellen  gewöhnlich  noch  die 
Hüllhaut  mit  ihren  Kernen. 

Die  Incubationszeit  der  Eier  ist  je  nach  der  umgebenden  Tem- 
peratur und  der  Höhe  der  darüber  befindlichen  Wasserschicht  ausser- 
ordentlich verschieden.  Im  Hochsommer  sah  ich  die  Embryonen, 
falls  die  Eier  in  ilachen  Schalen  aufbewahrt  waren,  öfters  schon  vor 
Ablauf  eines  Monats  ausschlüpfen,  und  in  der  Brütmaschine  bei  einer 
Temperatur  von  30®  R.  bereits  nach  vierzehn  Tagen.  Unter  andern 
Umständen  vergehen  mehrere,  falls  der  Winter  intercurrirt ,  sogar 
viele  (acht  und  mehr)  Monate,  bevor  die  Embryonen  auskriechen, 
auch  dann,  wenn  sie  ihre  Entwicklung  anscheinend  schon  längere 
Zeit  vorher  durchlaufen  haben. 

Im  freien  Zustande  bleiben  die  Embryonen  viele  Tage,  bisweilen 
länger  als  eine  Woche,  lebend  und  beweglich.  Mit  Hülfe  ihrer  Flim- 
merhaare schwimmen  sie  continuirlich ,  aber  ziemlich  langsam  und 
gravitätisch  durch  das  Wasser.  Die  Körperform  wird  nur  wenig  da- 
bei verändert,  bisweilen  etwas  gestreckt,  bisweilen  auch  verkürzt,  so 
dass  die  Pole  sich  abflaclien  und  selbst  nabelartig  sich  einziehen.  Es  gilt 
das  besonders  von  dem  vordem  hakenlosen  Pole,  der  bei  stärkerer 
Contraction  auch  breiter  ist,  als  der  hintere.  Die  beiden  Lamellen 
des  Mantels  weichen  schon  nach  kurzer  Zeit  durch  Wasseraufnahme 
beträchtlich  auseinander.  Die  zwischen  ihnen  enthaltene  Inhaltsmasse 
wird  iu  Folge  dessen  heller  und  durchsichtiger,  zumal  inzwischen 
auch  die  darin  früher  so  zahlreich  vorhandenen  Kerne  geschwunden 
sind.  Aber  dafür  macht  ein  anderes  Verhalten  sich  geltend.  Es 
gewinnt  (Fig.  386  B)  den  Anschein,  als  wenn  der  Raum  zwischen  den 
Lamellen  jetzt  von  bläschenförmigen  hellen  Zellen  eingenommen  wäre, 
die  in  einfacher  Lage  dicht  neben  einander  angeordnet  sind,  so  dass 
Hie  an  den  Berührungsstellen  fast  prismatisch  sich  abplatten  und  die 
ursprünglich  mehr  gleichmässig  durch  die  ganze  Masse  verbreiteten 
Körnchen  zwischen  sich  zusammendrängen.  Ich  habe  bei  einer  frühern 
Gelegenheit  (S.  415)  diese  Bläschen,  wie  das  auch  Bertolus  gethan 
hatte,  ohne  Bedenken  für  ZeJlen  erklärt,  sehe  mich  jetzt  aber  ge- 
nötbigt,  meine  Ansicht  zu  modificiren,  und  die  scheinbaren  Zellen 
als  Vacuolen  in  Anspruch  zu  nehmen,  die  vermuthlich  erst  in  Folge 
der   Wasseraufnahme  entstanden  sind.    Mit   dieser  Deutung  dürfte 
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ich  tm  Ganzen  auch  nur  wenig  von  Scbauinsland  abneiohen  i^ 
das  Aussehen  unserer  Embryonen  aaf  Protoplasmafäden  znnictffitin 
die  m  regelmässiger  Anordnung  zwischen  beiden  Lamellen  stdt  um- 
spannten und  dio  scheinbaren  Zollen  dadurch  vortaascbten  Wie  d^ 
beiden  Lamellen  dos  Mantels  unter  sich,  so  ist  aber  auch  der  ^ 
bijo  mit  dem  Mantel  durth  Faden  in  \erbindung  nur  dass  i^ 
sowohl  ao  Zahl  wie  auch  au  btarkc  beträchtlich  zuruckst^ 
(Schauinsland)  Man  erkennt  dieselben  am  besten  an  Embnoaea 
die  schon  längere  /ttt  in  Wasser  lebten  und  den  Spaltraom  wW 
halb  des  Mantels  durch  ^^a^ 
aufnähme  vcrgrossert  habe»  la 
Innern  des  Embrvonalkorper*  dt 
tinen  Durchmesser  von  OlUo  Vi» 
hat  also  beträchtlich  grosser  ist  i: 
bei  den  BlascnbandMurmem  desMi 
schon  erkennt  mm  an  guii<Lif 
Präparaten  nicht  bloss  die  Fasenus 
welche  an  die  WurzoliortsatiP  ü- 
Hakeii  treten  und  diese  bcuf*' 
sondtril  auch  ein  von  grossblasjr 
/eilen  geblMctc^  t^ewebe  da», 
seitig  von  kiemern  Zellen  umgc^ 
besonders  die  hakcnlose  Halft« 
nimmt,  aber  nicht  etwa  eine  ein*- 
zusammenhängende  Masse  dantulii 
sondern  durch  dio  da.zwischc[i  »■'■ 
einschiebenden  Fasern  und  RiudcnieUei'  - 
vier  neben  einander  Iiegeudo  Balleii  s^'' 
fallen  ist.  Dio  Haken  selbst  sind  von  kii- 
tiger  Entwicklung,  0,015  Mm.  lang  und  « 
Ende  mit  einer  scharf  abgesetiten  sieht- 
formigen  Kralle  (0,006  Mm.)  vorsebpii. 

Je  länger  der  Embryo  im  Freien  t*' 
und  je  mehr  der  Mantel  sieb  aufblÜ' 
desto  mehr  verschwinden  die  darin  einf*" 
If^erten  Körner,  In  demselben  Vedwt^- 
niss  verlangsamt  sieb  auch  die  Thätigtr 
der  Flimmerbaare  und  die  Bewef"'- 
Schliesslich  sinkt  der  Ejnbiyo  zu  S^'<^* 
Die    Flimmening   erlischt,   doch  ilif  ^' 
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wcgungeu  der  Haken  und  die  Gontractionen  des  Körpers  lassen  noch 
eine  längere  Zeit  sich  beobachten.  Vielfach  aber  wird  der  Mantel 
schon  vorher  abgestreift,  so  dass  der  Embryo  dann  yöUig  frei  ist  und 
unter  lebhafter  Bewegung  sowohl  der  Haken,  wie  auch  des  Körpers 
umherkriecht.  Wenn  bei  diesem  Ausschlüpfen,  wie  es  nicht  selten  ge- 
schieht, nur  die  äussere  Mantellamelle  einreisst,  dann  bleibt  die  innere 
noch  eine  Zeitlang  in  Form  eines  abstehenden  zarten  Häutchens  mit  dem 
Embryo  in  Zusammenhang  (Fig.  388).  Es  sieht  aus,  als  wenn  derselbe 
von  einer  hellen  Eiweissschicht  hofartig  umgeben  wäre.  Wie  lange  die 
Würmchen  ohne  Mantel  im  Freien  auszuharren  vermögen,  ist  schwer 
zu  bestimmen.  Ihr  Aussehen  aber  ist  längere  Zeit  hindurch  ein  durch- 
aus normales,  und  ihre  Beweglichkeit  so  gross  und  so  andauernd,  dass 
ich  Knoch  nicht  beistinunen  kann,  wenn  er  das  Bersten  des  Mantels 
und  das  Auskriechen  des  Embryo  als  Zeichen  eines  Verunglückens 
zu  betrachten  geneigt  ist.  Im  Gegensätze  dazu  möchte  ich  ver- 
muthen,  dass  dieser  Vorgang  ganz  regelmässig,  wie  bei  den  Flimmer- 
embryonen der  Tromatoden,  stattfindet,  wenn  unsere  Thicre  in 
ihren  Zwischen wirth  einwandern.  Ist  meine  Ansicht  richtig,  dann 
dient  das  Flimmerkleid  nur  zum  Aufsuchen  des  letztern.  Die  Ein- 
hryonen  dringen  dann  auch  nicht  vom  Darme  aus,  sondern  direct  von 
aussen  in  denselben  ein,  wobei  ihnen  die  kräftigen  Bewegungen  sowohl 
dor  Haken,  wie  auch  des  ganzen  Körpers  die  besten  Dienste  leisten. 

Leider  hat  sich  dieser  Vorgang  bisher  unserer  Beobachtung  noch 
vollständig  entzogen.  Alle  Versuche,  die  Bothriocephalusembryonen 
znr  Einwanderung  zu  veranlassen,  sind  fehlgeschlagen.  Ich  habe 
öiehrfach  junge  Hechte  wochenlang  mit  Flinunerembryonon  zusammen 
in  demselben  Aquarium  gehalten,  ohne  eine  Infection  erzielen  zu 
können.  Ebenso  vergeblich  waren  die  Versuche  Schauinsland's,  der 
niehrere  Male  jungen  Quappen  mit  Hülfe  einer  Pipette  grosse  Mengen 
von  flinmiemden  Embryonen  in  den  Magen  brachte,  aber  nicht  finden 
konnte,  dass  dieselben  sich  in  die  Darmwände  eingebohrt  oder  diese 
gar  durchbrochen  hätten.  Vier  und  zwanzig  Stunden  später  wurden 
dieselben  meist  noch  lebend  und  zum  grössten  Theil  noch  umgeben  von 
der  Wimperhülle  hauptsächlich  in  den  Pylorialanhängen  aufgefunden*). 

Natürlich,  dass  diese  negativen  Resultate  um  so  mehr  frappiren, 
je  sicherer  der  Nachweis  ist,  dass  gerade  Hecht  und'  Quappe  die 
Zwischenträger  unseres  Bothriocephalus  abgeben.  Ob  die  Versuchs- 
y^iere,  wenn  auch  jung,  für  eine  Infection  doch  vielleicht  schon  zu 

*)  A.  a.  0.  S.  26. 
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alt  waren ,  ob  die  Einwanderung  der  Embryonen  zunächst  gar  i 
andere  Wasserthiere  erfolgt,  vielleicht  in  Wirbellose,  die  von  fe 
spätem  Zwischenträgern  gefressen  werden,  wenn  ihre  Insas^t 
einen  bestimmten  Entwicklungsgrad  erreicht  haben ,  das  sind  ein>t- 
weilen  offene  Fragen ,  die  erst  durch  spätere  Untersuchungen  \h 
Beantwortung  finden  werden.  Die  Verhältnisse  der  TrematodcD- 
entwickluug,  auf  die  wir  schon  oben  zurückgriffen ,  sprechen  fast  zi 
Gunsten  der  letztem  Annahme,  und  das  um  so  mehr,  als  die  Bothr> 
cephaluslarven  bei  Hecht  und  Quappe  von  Braun  niemals  in  der 
ersten  Entwicklungszuständen  und  unter  einer  bestimmten  Gm' 
(8 — 10  Mm.)  beobachtet  wurden.  Braun,  welcher  seinerseits  der- 
selben Ansicht  zuneigt,  macht  zu  ihrem  Gunsten  noch  eine  Anzahl  wei- 
terer Beobachtungen  geltend.  Er  findet  die  Larren  b^onders  zahl- 
reich in  der  Darmwand ,  sieht  andere  zum  Theil  aus  dieser  heniT- 
ragen,  noch  andere  frei  in  der  Leibeshöhlc,  und  schliesst  daraas  auf  dk 
Möglichkeit,  dass  dieselben  mit  dem  ersten  Zwischenwirthe  in  den  Dam- 
kaual  gelangen ,  daselbst  durch  den  Verdauungsprocess  frei  werdet 
und  dann  zur  weiteren  Wanderung  die  Darmwand  durchbohren"^ 

Unter  solchen  Umständen  sind  wir  denn  auch  in  Betreff  d^r 
Metamorphose,  welche  der  sechshakige  Embryo  erleidet,  um  die  sp* 
tere  Larvenform  anzunehmen,  auf  blosse  Vermuthungen  angewier 
Und  diese  fuhren,  wie  das  schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit ^ 
merkt  ist  (S.  478),  zu  der  Annahme,  dass  der  Embryo  nach  derb 
Wanderung  in  seinen  Wirth  sich  vergrössert,  die  Haken  verliert,  & 
einen  Körperpol  zum  Zweck  der  Kopf bildung  einzieht  und  unter  foi^- 
gesetzter  Längsstreckung  dann  zu  der  späteren  Larve  auswäcfe*' 
Diese  Verändemngen  werden,  wenn  das  Larvenleben  unseres  Wum^ 
wirklich  über  zweierlei  Zwischenwirthe  sich  vertheilen  sollte,  wahr- 
scheinlicher  Weise  schon  in  dem  ersten  Träger  ablaufen,  so  dass  ß^ 
zweite  dann  nur  insofern  verändernd  auf  den  Parasiten  einwirke 
würde,  als  er  die  Möglichkeit  eines  weitem  Wachsthums  bietet. 

Sind  unsere  Ansichten  von  der  Metamorphose  des  Bothriooephah'* 
embryo  die  richtigen,  dann  repräsentirt  die  Larve,  die  sich  aus  dea- 
selben  hervorbildet,  einen  Zustand,  den  wir  mit  vollem  Rechte äl' 
einen  Finnenzustand  bezeichnen  dürfen.  Blasenkörper  und  Kop'* 
zapfen  zeigen  allerdings  in  Form  und  Beschaffenheit  gar  anfTalleod' 
Unterschiede  von  dem  Verhalten  etwa  der  Schweinefinne,  allein  o- 
kann  unser  Urtheil  um  so  weniger  bestimmen,  als  oftmals  schon  di 

*^  A.  a.  0.  S.  50. 
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nächsten  Verwaudteu  der  echten  Finoeu  sehr  ähnliche  Abweichungen 
darbieten.  Wir  brauchen  mit  unsern  Würmern  nur  die  früher  (S.  435) 
beschriebeneu  Pietocjstisformen  zu  vergleichen,  um  die  Beziehungen, 
die  zwischen  ihnen  obwalten,  in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Bei 
beiden  finden  wir  einen  soliden  Wurmkörper  von  länglicher  Form, 
dessen  Ableitung  von  dem  sechshakigen  Embryo  wohl  kaum  bezweifelt 
werden  kann,  bei  beiden  einen  nach  innen  eingesenkten  Kopf  obue 
scharfe  Abgrenzung  gegen  den  übrigen  Körper.  Dass  dieser  Kopf 
bei  Bothriocephalos  noch  weniger  selbständig  erscheint,  als  bei  Pieto- 
Cfstis,  erklärt  sich  durch  die  Abwesenheit  der  muskulösen  Saugnäpfe, 
die  dem  Taenienkopfe  ein  so  specüisches  Gepräge  geben.  Da  überdiess 
an  Stelle  der  vier  kreuzweis  gestellten  Sauggruben  bei  Bothriocephalus 
nur  zwei  vorkommen,  die  an  den  Seitenräiidern  des  Kopfes  in  ganzer 
Länge  hinziehen,  so  erklärt  es  sich,  dass  der  eingestülpte  Kopf  unserer 
Hechtfinnen,  wie  mit  Hülfe  der  Schnittmethode  leicht  zu  constatiren 
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Fig   390 


JuitgeÜKbtbaoe 
mit  eingüitialp-  KopteDde  der  Hechtfionc 

tem  Kopfe.  A  im  LSogsschoitt,  B  im  QnarschniK. 
6  Hai  Tcigr.  *1  H>'  veTgtiaaett. 

ist,  zunächst  nur  unter  der  Form  eines  tlacbeu  Spaltraumes  er- 
scheint, der  von  einer  Fortsetzung  der  Cuticula  ausgekleidet  ist  und, 
in  der  Richtung  des  kürzesten  Durchmessers,  der  spätem  SeitenHächen, 
hinziebend,  von  dem  vordem  Ende  des  Körpers  eine  Strecke  weit  in  die 
Tiefe  sich  einsenkt.  Erst  bei  genauerer  Untersuchung  erkennt  mau  im 
Umkreise  des  Spaltraumes  (besonders  an  Querschnitten)  das  dem  ein- 
gestülpten Kopfe  zugehörige  Parenchym  mit  seinen  Muskelfasern, 
die  nach  aussen  eine  Art  ßeceptaculum  bilden  und  die  Masse  des 
Kopfes  deutlich  gegen  den  übrigen  Leib  absetzen.  Elechts  und  links 
neben  dem  Receptaculum  unterscheidet  man  schon  jetzt  die  seitlichen 
Neirenstämme. 
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t'iuwaudluag  der  Larron 


Fig.  391. 


Qucnchnilt  durch  doD  Kflrper  a. 
BaÜirioccphaluijUn'  u. 


Wiß  diosti  Larvo  nach  dem  Uebertritte  tu  dea  defiiiitiveD  Vi'iii 
in  den  gegliederten  Bandwurm  sich  umwandelt,  ist  gleicfalkUs  h 
jetzt  noch  nicht  Gegenstand  der  Uutersuchuiig  gewesen.  Die  Seit 
achtungeil  Brauu's,  die  einzigon,  die  hierüber  vorli^eu,  ergebei 
zunächst  uur  so  viel,  dass  die  Laire  alsbald  nach  dem  Uebertntir 
in  den  Verdauungsapparat  des  ^ 
torn  Trägere  den  bis  dahin  nad 
innen  eingezogenen  Kopf  bcniii- 
streckt,  um  sich  mit  Hülfe  dessclbs: 
au  der  Dannwand  festzusetzen,  uacb 
VorluBt  der  fi^er  sehr  mas^ii- 
haft  vorhandenen  KalkkOTpcrckt 
dann  ziemlich  rasch  mchst  ni 
schon  nach  wenigen  Tagen  (Fig.  379: 
bei  einer  Grösse  von  etwa  6  Cini. 
eine  Anfangs  freilich  nur  «nt 
doutlidio  Gliederung  zeigt  1'"- 
Grössonzimahme  betrifft  uidit  ctv-i 
blo6S  den  Körper,  sondern  auc: 
und  noch  früher  vielleicht  den  KufL 
der  sich  dabei  zugleich  bestimmt 
gestaltet  und  immer  mehr  den  ^^ 
hältuissou  des  ausgebildeten  Worr 
aunähert. 

Ob  bei  dieser  Umwandlung  i'' 
frühere  Larvenkörper  ganz  oA" 
thcilweise  verloreh  geht,  ist  zweifel- 
haft. Die  Darstellung,  welche  Branc 
giebt,  lässt  fast  das  Gogenthcil  ler- 
muthen,  obwohl  die  Beobachtoiigrr" 
die  derselben  zo  Grunde  li^en,  as- 
S«giii«lw  LEngGschnitt  dnroh  den  «us-  scheinend  nicht  speciell  auf  das  Vä- 
geslreckteo  Kopf  einer  Hechtfinoe.  *ü  halten  deS  UrvenkÖrpeiB  gericilft 
Mal  , tergrössert.     lOcr   Schnitt  ist  vor  »      i.     3        !_■  .  1      ■    i    o,, 

j     ir  j-    1-         ..1.-         ,      .■     waren.    Auch  der  htstolmriscbe  w" 
der  Medwnhnie  gefuhrt,    so  dus  die  ^ 

Lippen  der  S>Bfpn.ben  diese  D»ch  spricht  in  kemerlei  Weise  gegen  cux 
solche  Annahme,  denn  der  Larrn- 
körper  zeigt,  wie  schon  oben  bemertt 
ist,  iu  allen  wesentlichen  Punkten  eine  vollständige  UebereinstimmDngnii 
dem  spätem  Verhalten  (Fig.  391).  Höchstens  dass  die  Muskulatur  des- 
selben au  Entwicklung  und  Stärke  zurücksteht.  Aber  auch  das  gut  ^'^ 
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für  den  Fall,  dass  die  eutwickelteu  Glieder  zur  Vergleichuug  ange- 
zogen werden,  denn  der  Halstheil  des  Bothriocephalujs,  und  nur  dieser 
darf  begreiflicher  Weise  dem  Larvenkörper  zur  Seite  gesetzt  werden, 
bietet  kaum  andere  Bilder,  als  wir  sie  bei  der  Hechtünne  vorfinden. 
Selbst  die  Beziehungen  der  Muskulatur  zu  dem  Kopfe  sind  bei  der  Larve, 
sobald  derselbe  nur  ausgestreckt  ist,  ganz  die  spätem,  indem  die  Längs- 
fasern  dos  Körpers  sich  direct  in  denselben  hinein  fortsetzen  (Fig.  392). 

Vorkommen  und  medicinische  Bedeutung. 

AVähreud  die  grossgliodrigen  Taenion  des  Menschen  und  beson- 
ders die  T.  saginata  nahezu  als  kosmopolitische  Parasiten  bezeichnet 
werden  können,  ist  der  Verbreitungsbezirk  des  Bothriocephalus  latus 
weit  enger,  und  sein  Vorkommen  ein  mehr  begrenztes.  Ausserhalb 
Europa  ist  derselbe  bisher  nur  an  wenigen  Orten  mit  Sicherheit 
beobachtet  worden.  Nach  Vor  rill  findet  er  sich,  freilich  nur  selten, 
in  Nordamerika,  nach  Baelz  und  Ijima  häufig  in  Japan.  Auch  in 
Europa  sind  es  nur  gewisse  Länder  und  Gegenden,  die  von  ihm  heim- 
gesucht worden.  Obenan  unter  diesen  Localitäten  stehen  die  Küsten- 
gebiete der  Ostsee,  besonders  die  mehr  östlich  gelegenen,  und  die 
Schweiz,  die  bekanntlich  (S.  517)  auch  die  ersten  Fälle  von  Bothrio- 
cephalus lieferte,  besonders  die  Wostschweiz.  Nach  Z  a  es  lein'*'),  dem 
wir  sehr  oingehendo  Mittheilungen  über  das  Vorkommen  des  Bothrio- 
cephalus in  der  Schweiz  verdanken,  war  der  Wurm  in  früherer  Zeit 
vornehmlich  auf  die  Ufergebiote  dos  Bieler-,  Murten-,  Nouen- 
burger-  und  Genfer-Sees  beschränkt.  Auch  heute  noch  sind  diese 
l^ocaUtäten  als  die  Hauptherde  unseres  Parasiten  zu  bezeichnen,  ob- 
^vohl  derselbe  an  einzelnen  Stellen,  ¥rie  z.  B.  in  Genf,  wo  nach 
3dier  einst  ein  Viertel  der  Einwohnerschaft  daran  litt,  im  Laufe 
1er  Zeit  sehr  viel  seltener  geworden  ist.  Andererseits  giebt  es  aber 
loch  gegenwärtig  in  den  Uferdistricten  der  genannten  Seen  Orte 
z.  B.  Nidau  am  Bielersee),  in  denen  von  fünf  Erwachsenen  je  einer 
msern  Bandwurm  besitzt.  Kinder  unter  10  Jahren  sind  meist  davon 
erschont.  Schon  einige  Stunden  (bis  zu  vier)  landeinwärts  ist  der 
bothriocephalus  viel  seltener,  besonders  bei  der  Ackerbau  treiben- 
ien  Bevölkerung.  In  einem  noch  hohem  Grade  gilt  das  von  der 
veitern  Umgebung,  wo  der  Wurm  nur  noch  in  den  Städten  ge- 
hnden    wird,    meist    in   Folge    von  Verschleppungen,    an    wenigen 


")  Correspondenzblatt  für  schweizer  Aerzte  Jahrg.  XI.  S.  678  £f.  18S1. 
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Orteu  (Burgdorf  und  Thuu)  autochthou.     In  der  übrigen  Sdiv-:: 
findet    sich    der    Bothriocephalus    nur    sporadisch,     obwohl   avk 
hier    an    Seen    und    fischreichen    Seen    kein    Mangel    ist.     In  dst 
schwedischen  Provinz   Nordbotten   soll  unter  den  KüstenbowohDärt 
(nach  Hu  SS*)  Niemand,   weder  reich,  noch  arm,  weder  jung,  nock 
alt,  davon  verschont  bleiben,  nicht  einmal  Kinder,  die  noch  ander 
Mutterbrust  trinken.   Weiter  in  das  Land  hinein  wird  der  Wurm  aad 
hier  immer  seltner,  bis  man  in  der  Entfernung  einiger  Meilen  kana 
noch  einen  Fall  antrüFt.  Ebenso  ist  auf  der  kurischen  Nehrung  n&cL 
Schauinsland    kaum  Einer  der    Fischer    frei    von    dem    Wurmp, 
In  Petersburg  schätzt  man  die  Zahl  der  Bothriocephalaskranken  aa: 
15  Proc.,  und  in  Dorpat  fand  Szydlowski**)  die  Eier  unserer  Pa- 
rasiten sogar  in  10  Proc.  der  untersuchten  Stühle. 

Wie  es  scheint,  ist  unser  Wurm  auch  im  Inneren  von  Rnsslandeii. 
weit  verbreiteter  Schmarotzer.    Wir  wissen  von  seinem  Vorkonmia 
sowohl  in  Polen,  wie  in  den  südlichen  Provinzen,  wo  ihn  schon  PalU- 
beobachtete.   Namentlich  die  Uferbewohner  eines  bei  Kasan  gel^a^* 
Binnensees  sollen  stark  von  ihm  heimgesucht  sein  (Knoch).  In  Mosh:- 
dagegen  ist  der  Parasit  eine  nur  seltene  Erscheinung.  Unter  200  Bam- 
wurmkranken  aus  Dänemark,   die  Krabbe  im  Laufe   der  Zeit  n- 
sammenbrachte"^**),  waren  20  mit  Bothriocephalus.  Die  meisten  kaiE'' 
aus  Seeland,  wo  der  Wurm  besonders  in  Sorö  nichts  weniger  als  selt^- 
ist.     In  Frankreich   und  Italien  t)  kennt  man  den  Bothriocepb^*^ 
vorzugsweise  in  den  der  Schweiz  benachbarten  G^enden.   In  Holbs^ 
ist  derselbe  von  van  Doeveren,  in  Belgien  von  Spigel  beobaeh:«' 
in  beiden  Ländern  aber  seitdem,  wie  es  scheint  tt)i  nicht  wied^au- 
gefunden.     Unser  Deutschland  beherbergt  den  Bothriocephalus  vor- 
nehmlich in  den  Küstenstrichen  Ostpreussens  und  Pommerns,  dod 

*)  Ueber  die  endemischen  Krankheiten  Schwedens.  Bremen  1854. 
**)  Beiträi^e  zur  Mikroskopie  der  Faeces.    Inaogoral-Dissert.  Dorpat  IS71».  S.  ?! 
***)  Om  foorkomsten  af  b&ndelorme  hos  mannerhct  i  Danmark.    Nord.  me<l   AH« 
Bd.  XII.  Nr.  23.  1S80. 

t)  Unter  57  Band  wurm  fällen,  die  E.  Parona  in  Vareso  beobachtete,  beuaf : 
18  unsern  Bothriocephalus  (12  die  Taenia  solium,  26  die  T.  sa^nata).  Giomal«?  t^* 
Acad.  di  med.  di  Torino.  1882  Marzo.  Yergl.  Ober  das  Vorkommen  des  Bothriocepbslt 
in  Oberitalien  weiter  Perroncito,  Parassiti  de  Tuomo  et  degli  auimali  otifi  1^^- 
p.  250. 

tt)  So   eben  ächrcibt  mir  mein  verehrter  Freund  Ed.  van  Beneden  voa  tJt^- 
jungen  Mädchen  aus  VciTiers,   das  einen  Bothriocephalus  entleerte,   obwohl  e5  >.is* 
Geburtsort    (mit  Ausnahme    eines   in   Aix  la  Chapelle   rerlebten  Tages)   oieaat  »  ' 
lassen  hatte.    (Nachtr&glicher  Zusatz.) 
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sind  auch  anderwärts,  iii  Hamburg,  Bcrliu,  Rheiuhessen  und  Müuchen 
einzelne,  allem  Anscheine  nach  autochthone  Fälle  vorgekommen. 
Besonders  interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Mittheilung  Bol- 
linger's*),  der  zufolge  der  Bothriocephalus  latus  innerhalb  der  letz- 
ten 4 — 5  Jahre  nicht  weniger  als  acht  Mal  —  unter  27  Fällen  von 
Bandwurmkrauken  —  in  München  constatirt  werden  konnte,  und 
zwar  ausschliesslich  bei  Personen,  die  München  und  dessen  Umgebung 
kürzere  oder  längere  Zeit  vor  dem  Auftreten  des  Parasiten  nicht 
verlassen  und  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  (in  5)  nachweisbar 
vorher  an  den  Ufern  des  Staronberger  Sees  aufgehalten  hatten. 
Da  aus  früherer  Zeit  kein  derartiger  Fall  beobachtet  worden, 
so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  in  Folge  des  gesteigerten  Ver- 
kehrs an  den  Ufern  des  Starenberger  Sees,  dessen  Fische  bis  nach 
München  vertrieben  werden,  im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  ein 
neuer  Bothriocephalusherd  entstanden  ist.  Die  in  neuerer  Zeit  so 
viel  besuchte  Gegend  ist  wahrscheinlicher  Weise  von  Bussen  oder 
Schweizern  mit  Bothriocephaluseiern  inficirt,  und  bildet  nun  selbst  eine 
Brutstätte  des  Grubenkopfes  ♦*).  Ob  die  aus  London,  St.  Malo,  Mont- 
pellier, Rom  und  von  andern  Orten  des  Auslandes  bekannt  gewordenen 
sporadischen  Fälle  importirt  oder  autochthon  sind,  ist  zweifelhaft. 
Dass  die  Fischnahrung,  insonderheit  der  Genuss  von  Hechten  es 
ist,  durch  den  der  Mensch  den  Bothriocephalus  sich  zuzieht,  kann 
nach  den  oben  mitgetheilten  Experimentaluntersuchungen  Braun's 
nicht  länger  bezweifelt  werden.  Allerdings  ist  die  Gefalir  einer  An- 
steckung nicht  allerorten  in  gleichem  Maasse  gegeben.  Es  richtet  sich 
das  begreiflicher  Weise  nach  dem  Vorkommen  und  der  Häufigkeit  nicht 
bloss  der  Fische,  sondern  vornehmlich  auch  der  Parasitenträger,  die 
erst  ihrerseits  die  Fische  inficiren.  Durch  locale  Einrichtungen,  be- 
sonders solche,  die  den  Fäcalmassen  einen  ungehinderten  und  baldigen 
Eintritt  in  die  fischhaltigen  Gewässer  gestatten,  kann  diese  Infection 
unter  Umständen  in  hohem  Grade  gefördert  werden ,  so  dass  selbst, 
wie  wir  das  oben  sahen,  förmliche  Brutstätten  für  unsem  Parasiten 
entstehen,  von  denen  aus  derselbe  dann,  je  nach  den  Verkehrsmitteln, 
durch  die  Zwischenträger  in  inmier  weitere  Entfernungen  verschleppt 
wird.  Ist  der  Fisch  gehörig  zubereitet,  genügend  gekocht  und  ge- 
braten, dann  wird  derselbe,  auch  wenn  er  Bothriocephaluslarven  ent- 

♦)  Deutsches  Archiv  für  klinische  Mediciu.  18b5.  Bd.  XXXVI.  S.  277. 
'^'^)  Haber  berichtet  neuerdings  (Aerztliches  InteliigenzbUtt  18S5.  Nr.  8)  über  das 
Vorkommen  des  Bothriocephalus  bei  einem  Kutscher,  der  niemals  Über  Schwaben  und 
Altbayern  hinausgekommen  ist. 
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hielt,  natürlich  ohne  nachtheilige  Folgen  genossen  werden  köni» 
Aber  anders  da,  wo  die  culinarische  Behandlang  zum  Abtödten  k 
Parasiten  nicht  ausreicht.  Als  besonders  verdächtig  erweisen  äi 
(nach  Braun)  die  geräucherten  Hechte,  wie  sie  z.  B.  in  Dorpat  m\ 
Umgegend  viel  gegessen  werden,  eine  Speise,  die  nicht  selten  so  nacli- 
lässig  bereitet  wird,  dass  Braun  darin  mehrfach  noch  lebenskraftige 
Bothriocephaluslarven  nachwies.  Welche  Temperaturgrade  nöthig 
sind,  dieselben  abzutödten,  ist  thermometrisch  nicht  festgesteil; 
doch  lässt  der  Umstand,  dass  die  Würmer  selbst  in  steifgefrorenec 
Hechton  lebend  bleiben  (Braun),  von  vom  herein  auf  eine 
grosso  Widerstandsfähigkeit  schliessen.  Zunächst  sind  es,  wie  vir 
wissen,  nur  die  Hechte  und  Quappen,  die  des  Schmuggels  mit  Bothrio- 
cephaluslarven überfuhrt  sind.  Indessen  ist  dadurch  noch  keineswegs 
die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  sich  später  noch  andere  Artet. 
vielleicht  selbst  einzelne  der  geschätztesten  Speisetische,  in  gleicher 
Weise  als  schädlich  erweisen  (vergl.  S.  907). 

Je  häufiger  solche  Fische  in  den  inficirten  üegeuden  genoss: 
werden,  desto  mehr  wächst  die  Gefahr  der  Ansteckung,  und  dii^ 
namentlich  dann,  wenn  auf  deren  Zubereitung  nur  geringe  Sorg&lt 
verwendet  wird.  So  erklärt  sich,  dass  z.  B.  in  Dorpat  besonder  ^ 
ärmeren  Klassen,  die  vornehmlich  den  oben  erwähnten  geräucherte: 
Hecht  verzehren,  an  Bothriocephalus  leiden,  und  die  F^ 
der  kurischen  Nehrung,  wie  von  Schauinsland  berichtet  fsi 
sämmtlich  davon  heimgesucht  sind.  Unter  solchen  Umständen  ist  ^ 
denn  auch  nicht  selten,  dass  mehrere  Mitglieder  derselben  Familie 
gleichzeitig  unsern  Wurm  beherbergen,  und  mehrere  Exemplare  nebes 
einander  in  demselben  Darme  loben,  wie  das  z.  B.  Hussfur<L' 
Küstenbewohner  Nordbottens  ausdrücklich  hervorhebt.  Die  ^o^« 
Braun  mit  mehreren  Bothriocephaluslarven  regalirten  Studenteß 
brachten  diese  Jugendformen,  wie  wir  wissen  (S.  910),  nahezu  it 
denselben  Zahlenverhältnissen  zur  Entwicklung,  und  C.  Vogt  enaUt 
von  sich  selbst,  dass  er  einst,  nachdem  er  18  Monate  in  der  Nähe 
Geiifs  auf  dem  Lande  gewohnt  hatte,  acht  Grubenköpfe  auf  ein  Mal^^' 
leert  habe*).  Des  Falles  von  Bötticher,  der  über  100  (junge)  Bothrk»- 
cephalen  aufwies,  ist  schon  oben  gedacht  (S.  904).  Aus  den  BesoDde^ 
heiten  der  Lebensweise  erklärt  es  sich  auch,  dass  Kinder  im  Ganz^ 
nur  selten  am  Bothriocephalus  leiden ,  und  Frauen,  die  sich  in  ^' 
Küche  beschäftigen,  häufiger,  als  Männer.  Unter  den  von  Bell ißg^^ 


0  Die  Herkunft  der  Eingeweidewürmer  des  Menscheii.  1878.  S.  16. 
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in  München  beobachteteu  acht  Bandwarmkranken  waren  nur  drei 
männliche  Individuen,  und  Krabbe  fuhrt  unter  seinen  20  Fällen 
deren  sogar  nur  ein  einziges  auf.  In  Varese  zählte  Parona  dagegen 
unter  13  Kranken  nicht  mehr  als  5  Frauen. 

Die  früher  wohl  hier  und  da  geäusserte  Behauptung,  dass  das 
Vorkommen  von  Bothriocephalus  und  Taenia  gegenseitig  sich  aus- 
schlösse, ist  mit  der  bessern  Kenntniss  von  der  Herkunft  der  Ein- 
geweidewürmer hinfallig  geworden.  Es  fehlt  in  der  neueren  Literatur 
auch  nicht  an  Fällen,  die  solch  einen  gleichzeitigen  Parasitismus 
ausser  Zweifel  stellen,  obwohl  die  Bedingungen  und  Voraussetzungen 
desselben  vielleicht  nicht  allzu  häufig  zusanmientreffen. 

Dass  übrigens  der  Mensch  nicht  der  einzige  Träger  des  Bothrio- 
cM3phalu6  latus  ist,  geht  schon  aus  Braun's  oben  angezogenen  Fütte- 
rungsexperimenteu  hervor.  Beim  Hunde  ist  das  Vorkommen  des 
Wurmes  schon  von  Linne  und  Pallas  hervorgehoben  und  neuere 
Beobachtungen  (von  v.  Siebold,  Krabbe,  Perroncito  und  Braun) 
haben  dicfse  Angaben  für  sehr  verschiedene  LocaUtäten  bestätigt. 
Ob  auch  die  Katze  denselben  spontan  beherbergt,  ist  weniger  sicher 
coustatirt.  Creplin  hat  allerdings  in  Greifswalde  einmal  einige 
Exemplare  von  Bothriocephalus  bei  einer  Hauskatze  aufgefunden, 
aber  sie  waren ^u  jung,  um  sicher  bestimmt  werden  zu  können*). 
Die  von  Krabbe  in  Kopenhagen  gleichfalls  in  der  Katze  beobach- 
teteu Bothriocephalen  (15 — 20  Ctm.  lang,  mit  grossem  lanzettförmigen 
Kopfe  und  zahlreichen  Kalkkörperchen  in  den  Gliedern)  erwiesen  sich 
als  verschieden  von  dem  B.  latus**).  Auch  die  Bothriocephalen  der 
Hunde  gehören  keineswegs  alle  zu  derselben  Art,  denn  Krabbe  hat 
allein  aus  Island  deren  nicht  weniger  als  drei  verschiedene  Species 
beschrieben***),  und  in  dem  grönländischen  B.  cordatus  werden  wir 
alsbald  noch  eine  weitere  vierte  solche  Form  zu  verzeichnen  haben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  übrigens  daran  erinnern,  dass 
die  bei  Hund  und  Katze  vorkommenden  Exemplare  .des  Bothrioce- 
phalus latus  nicht  bloss  weit  langsamer  sich  entwickeln,  als  im  Men- 
schen, sondern  auch  durch  Grösse  und  Statur  mehr  oder  minder 
auffallend  von  demselben  abweichen.  Freilich  sind  auch  die  Gruben- 
köpfe des  Menschen  nicht  immer  und  überall  von  gleichem  Ansehen. 
Es  wird  das  schon  dadurch  zur  Genüge  bewiesen,  dass  ältere  so  gut 


*)  Observationcs  de  Entozois.    pryphiswaldLoe  1825.  p.  67. 
**)  R«chcrclies   helminthologiques  en   Danmark  et  en  Islande.   Gopenhag:ue  1860. 
p.  19. 

***)  Ibid.  p.  27. 
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wie   neuere  Helmiuthologen  sich    berechtigt    glaubten,    neben  d^ 
echten  und   typischen  Bothriocephalus  latus  oder  au  dessen  St^jt 
mehrere  verschiedene  Arten  zu  unterscheiden.   So  sprach  Linne  m 
einer  Taenia  vulgaris  und  T.  lata,  Pallas  von  T.  grisea,  T.  lata  und 
T.  tenella,  Göze  von  T.  mcmbranacea  und  T.  lata,  die  sämmtlicL 
obwohl  als  Taenien  betrachtet,   unserm  Bothiioceph^Jus  latus  zoge- 
hören.   Und  nicht  bloss  auf  Grund  der  damals  herrschenden  blscheo 
Vorstellung  von  der  Kopfbildung  der  Taenia  lata  (S.  523)  wurdes 
diese  Arten  unterschieden,  sondern  namentlich  mit  Bücksicht  auf  dk 
verschiedene  Physiognomie    der  Würmer   und  die  Gestaltung  ihr^r 
Glieder,  sowie  der  Fruchthälter.    Den  von  mir  aufgestellten  Bothrio- 
cephalus   cordatus,    den    wir   später  noch  specieller  zu  betrachWi 
haben,    muss  ich  freilich,    obwohl    Grass i   ihn   neuerlich  mit  der 
Linne'schen  Taenia  lata  hat   identüiciren  wollen'^),   nach  wie  to: 
für  eine  besondere  Art  halten,  andererseits  aber  glaube  ich  nicht  blo^ 
die  von  Letztorm  gleichzeitig  beschriebene  Form  trotz  ihrer  geringe 
Grösse  (1,8  Mtr.)  und  der  Kleinheit  ihrer  Glieder,  sondern  auch  den  tik 
Davaine  unterschiedenen  Bothriocephalus  cristatus  unserm  B.  latt^ 
zurechnen  zu  sollen. 

Die  Unterschiede,  um  die  es  sich  bei  unserm  Wurme  hasdelt. 
lassen  sich  theils  auf  einen  ungleichen  Coutractionazustand,  ^ 
auch  und  vorzugsweise  auf  Verschiedenheiten  des  Alters,  des  Wü^ 
thums  und  der  Ernährung  zurückfuhren.  Es  giebt,  wie  sdion  Bi^-* 
t icher  hervorhebt,  sehr  wohl  gemästete  dicke  Würmer  und  wiederum 
solche,  die  im  höchsten  Grade  abgemagert,  papierdünn  erscheine 
Die  erstem  sind  immer  mehr  oder  minder  gefärbt,  gelbhch  ode' 
graubraun,  je  nach  der  P'üllung  der  Dottersäcke,  währead  die  andm 
farblos  sind,  und  nur  wenig  entwickelte  Geschlechtsorgane  mit  spir- 
lichen  Eiern  besitzen.  Ebenso  giebt  es  grosse  und  kleine  Bothri> 
cephalen,  Exemplare  gelegentlich,  die  schon  mit  2  Metern  und  vcii^ 
ger  völlig  ausgewachsen  sind,  wie  man  daran  erkennt,  dass  die  gro9st' 
Breite  und  die  reichste  Füllung  des  Uterus  bei  ihnen  nicht  mit  dea 
Ende  der  Kette  zusammenfällt,  sondern,  wie  immer  bei  unseren  Wür- 
mern, wenn  sie  nicht  etwa  vorher  eine  längere  Gliederreihe  abstieeses^ 
in  merklicher  Entfernung  davor.  Und  nicht  bloss  die  Länge  ist  es. 
die  bei  solchen  Exemplaren  zurückbleibt,  sondern  auch  die  Grösseo- 
entwicklung  der  Glieder ,   die  in  derartigen  Fällen  bei  einer  Laß? 


*)  Intorno  ad  un  Botbrioceph.  dell'  uomo,  p.  8  (ADa&li  uniireTsati  dl  medfeäsi 
Vol.  251). 
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von  2—2,5  Mm.  eine  Breite  von  vielleicht  5—6  Mm.  haben,  während 
diese  doch  für  gewöhnlich  das  Doppelte  und  mehr  (bis  zu  20  Mm.) 
beträgt.  Dazu  kommt  dann  weiter  noch,  dass  auch  das  Verhältniss 
der  Länge  zur  Breite  der  Glieder  bei  unsern  Würmern  für  grössere 
Strecken  oder  gar  den  ganzen  Körper  manchfach  wechselt,  ja  dass 
unter  Umständen  sogar  die  Länge  der  Glieder  beträchtlicher  wird, 
als  die  Breite,  so  dass  das  sonst  für  Bothriocephalus  so  charakte- 
ristische Aussehen  mehr  oder  weniger  vollständig  verloren  geht.  Und 
das  um  so  mehr,  als  der  Uterus  in  solchen  Fällen  beträchtlich  ge- 
dehnt ist  und  Schlingen  trägt,  die  weit  aus  einander  gezogen  sind, 
so  dass  an  Stelle  der  sonst  gewöhnlichen  Rosettenform  ein  Bild  ent- 
steht, welches  auf  den  ersten  Blick  fast  taenienartig  erscheint.  Trotz 
des  so  abweichenden  Aussehens  aber  sind  auch  diese  Würmer  von 
dem  gewöhnlichen  Grubenkopfe  nicht  verschieden.  Man  braucht  sie 
nur  mit  warmem  Wasser  zu  behandeln,  wie  Bötticher  das  gethan 
hat,  um  zu  sehen,  dass  dieselben,  falls  sie  überhaupt  noch 
leben,  ihre  Glieder  unter  gleichzeitiger  Breitenzunahme  stark  ver- 
kürzen, bis  sie  schliesslich  ganz  die  gewöhnliche  Form  des  Bothrio- 
cephalus latus  haben. 

Und  nicht  bloss  die  Glieder,  auch  der  Hals  und  der  Kopf  nehmen 
ie  nach  Umständeu  eine  verschiedene  Gestalt  au.  Der  erstere  ist  das 
eine  Mal  vielleicht  schlank  und  lang  gestreckt,  so  dass 
die  Gliederung  erst  in  einer  Entfernung  von  15  bis 
25  Mm.  hinter  dem  Kopfe  beginnt,  wo  die  Breite  etwa 
0,25  Mm.  beträgt  (Fig.  357),  das  andere  Mal  (Fig.  358) 
reichlich  1,5—2  Mm.  breit  und  dick  und  so  verkürzt, 
dass  sich  die  Gliederung  fast  bis  zum  Kopfe  verfolgen 
lässt.  Ebenso  wechselnd  ist  das  Aussehen  des  letztem. 
Während  des  Lebens  vertauscht  derselbe  schon  unter 
den  Augen  des  Beobachters  seine  ovale  Form  (Fig.  358) 
oftmals  mit  einer  mehr  keulen-  oder  herzartigen.  Dabei 
erscheint  das  vordere  Ende  bald  abgeflacht,  bald  mehr 
zugespitzt  (Fig.  393  A),  der  Rand  der  Sauggruben  hier 
gestreckt  und  gerade,  dort  wellig  gebogen,  die  letz- 
tern selbst  eng  und  zusammengezogen,  oder  auch  klaf- 
fend. Und  alle  diese  Zustände  finden  sich  gelegent- 
lich auch  bei  conservirten  Exemplaren. 

Bis  zu  welch  ansehnlicher  Grösse  der  Grubenkopf 
heranzuwachsen  vermag,  ist  schon  in  der  unserer  Beschreibung  vor- 
ausgeschickten Diagnose   angegeben.     Und  die  dort  normirte  Länge 


Fig.  393. 
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ist  vielleicht  noch  nicht  einmal  die  grösste,  die  der  Wurm  zu  ^• 
reichen  vermag.  Pallas  erwähnt  eines  Exemplars  von  56  Fuss  Län?e. 
und  auch  anderwärts  wird  von  ungewöhnlich  langen  Bothriocephalen 
berichtet.  Wenn  wir  berücksichtigen,  dass  unser  Wurm  die  Proglot- 
tiden  nicht  einzeln  abstösst,  wie  die  grossgliedrigen  Taenien,  sond^ 
in  unregelmässigen,  oftmals  langen  Zwischenräumen  streckenweise  (in 
Stücken  von  mehreren  Füssen),  und  dann  weiter  auf  Grund  der  tot 
Braun  oben  ermittelten  Vegetationsverhältnisse  (8,8  Ctm.  pro  Tag) 
das  jährliche  Wachsthum  auf  rund  100  Fuss  veranschlagen,  danr. 
dürften  solche  Würmer  in  der  That  nicht  zu  den  ünmögUchkeiten 
gehören. 

Mit  der  hier  berechneten  Wachsthumsgrösse  stimmt  nahezu  aneh 
die  Angabe  von  Eschricht,  der  zufolge  ein  Bothriocephalnskrauker 
in  Jahresfrist  etwa  70  Fuss  Bandwurm  entleert  habe,  von  deni?r 
20  allerdings  auf  den  mitsammt  dem  Kopf^schliesslich  abgehenden 
Parasiten  selbst  kamen.  Die  Abgänge  des  vorausgehenden  Jairn^ 
Gliederstrecken  von  meist  2 — 4  Fuss,  werden  damit  übereinstimmen 
auf  etwa  60  Fuss  geschätzt.  War  der  Wurm  bis  in  die  Nähe  i^ 
Kopfes  abgetrieben,  dann  genügten  bisweilen  6—8  Wochen,  um  ik 
wiederum  auf  6 — 8  Ellen  anwachsen  zu  lassen.  Jeden&lls  ist  di« 
Wachsthum  des  Bothriocephalus  weit  rascher  und  energischer,  it 
wir  das  bei  den  grossgliedrigen  Taenien  des  Menschen  gefunden  hal^ 

Yermuthlich  trägt  auch  die  ungewöhnliche  Länge  des  Wm^ 
zusammen  mit  der  grossen  Schmiegsamkeit  seines  Körpers,  die  ScheH 
dass  derselbe  keineswegs  so  leicht  abzutreiben  ist,  als  man  naeh  d^ 
schwachen  Entwicklung  des  Haftapparates  vermuthen  sollte. 

Wie  lange  unser  Parasit  bei  dem  Menschen  auszuharren  Tenna? 
ist  kaum  mit  Sicherheit  anzugeben.  Vermuthüch,  dass  er  in  die^ 
Beziehung  hinter  den  grossgliedrigen  Taenien  nicht  zurucbtehL 
Jedenfalls  erstreckt  sich  seine  Lebensdauer  über  viele  Jahre.  Bremse: 
erwähnt  eines  Falles,  der  einen  Schweizer  betraf,  welcher  seit  2VoI' 
Jahren  ausserhalb  seines  Heimathlandes  lebte,  aber  etwa  erst  seh 
Jahresfrist  die  Anwesenheit  seines  Gastes  bemerkt  hatte,  was  bei  de: 
Leichtigkeit,  mit  der  sich  die  in  den  Stühlen  enthaltenen  Glieder* 
strecken  der  Konntniss  entziehen,  durchaus  nicht  die  MöglicM^"' 
eines  längern  Parasitismus  ausschliesst.  Ebenso  berichtet  Mosler 
über  zwei  Fälle  von  Bothriocephalus,  von  denen  der  eine  6,  der  ander 
vermuthlich  14  —  mit  Sicherheit  10  —  Jahre  alt  war*). 


•)  Vircliow's  Archiv  für  patholog.  Anat.  und  Physiol.  Bd.  57. 
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Da  der  Wurm,  wie  wir  wissen,  seine  Eier  in  so  beträchtlicher 
Menge  nach  Aussen  bringt,  dass  die  Fruchthälter  der  letzten  Glieder, 
falls  diese  eine  längere  Zeit  mit  der  übrigen  Kette  vereinigt  waren, 
meist  völlig  leer  sind,  so  lässt  sidi  derselbe  durch  Untersuchung  der 
Faeces  auch  dann  mit  absoluter  Sicherheit  nachweisen,  wenn  dem 
Träger  selbst  die  Anwesenheit  seines  Parasiten  vielleicht  unbekannt 
geblieben  sein  sollte.  In  der  Regel  freilich  äussert  sich  dieser  sehr 
bald  —  bei  den  Braun' sehen  Infectionsversuchen  schon  3  Wochen 
nach  der  Ansteckung  —  durch  mancherlei  Yerdauungsbeschwerden, 
wie  solche  auch  bei  dem  Parasitismus  der  grösseren  Taenien  beob- 
achtet werden.  Es  hat  sogar  den  Anschein,  als  wenn  diese  Erschei- 
nungen (Leibschneiden,  Appetitmangel,  Uebelkeit  u.  s.  w.)  in  Folge 
des  Bothriocephalus  weit  constanter  und  vielfach  intensiver  auftreten, 
als  sonst,  auch  gar  oftmals,  besonders  bei  Frauen,  nervöse  Affectionen 
dieser  oder  jener  Art  hervorrufen.  Bei  längerem  Bestände  tritt  ge- 
legentlich eine  entschiedene  Abmagerung  ein.  Andererseits  frei- 
lich fehlt  es  auch  nicht  an  Fällen,  in  denen  unser  Wurm  nicht 
die  geringsten  Störungen  veranlasste.  Die  Möglichkeit  einer  Selbst- 
infection  ist  durch  die  Lebensgeschichte  des  Parasiten  natürlich  aus- 
geschlossen. 

!  Bofhriocephalas  cristatns  Dav. 

Davaine,  Trait6  des  Entozoaires.  II.  Ed.  SnppI6ment  p.  92S.  Paris  1877. 

Unter  dem  vorstehenden  Namen  hat  Davaine  vor  einigen  Jahren 
eine  Bothriocephalusform  beschrieben,  die  er  als  Repräsentanten  einer 
eignen  Art  betrachtet,  obwohl  die  Besonderheiten . derselben  meines 
Erachtens  dazu  in  keiner  Weise  ausreichen.  Es  sind  zwei  Exemplare, 
welche  der  Beschreibung  zu  Grunde  liegen;  eines  ohne  Kopf,  das  von 
oinem  etwa  vierzigjährigen  Manne  aus  der  Haute-Saone  stammte,  und 
ein  anderes,  das  stückweise,  aber  mit  Kopf,  einem  fünfjährigen  Kinde 
ans  Paris  abgegangen  war"^).  Das  erstere  hatte  die  Länge  von 
92  Ctm.,  war  aber  oifenbar  in  einem  stark  contrahirten  Zustande, 
wie  nicht  bloss  die  bis  dicht   an  das  Kopfende  reichende  Gliederung 


*)  Daraine  Fermuthet  freilich,  dass  sein  B.  crlstatus  weit  häafiger  vorkommt. 
Er  bezieht  sich  dabei  auf  eine  Aogabc  Cobbold*s,  der  zufolge  mehrere  der  ia  dem 
Westminster  hospital  medical  collego  zu  London  aufbewahrten  Wttrmer  zu  seiner  Art 
gchöreo  dürften,  und  auf  eine  im  Jahre  1776  in  Kempten  von  einem  Anonymus  her- 
ausgegebene Abhandlung ,  in  welcher  sein  Wurm  in  einer  durchaus  zutreffenden  Weise 
abgebildet  sei. 

I.enr  Vttrt ,  rnra«!it<»n.     T.     J.  Aufl.  59 
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des  Yorderleibes  bewies,  sondern  auch  die  Bildung  der  Proglottida 
die  eine  beträchtliche  Dicke  besassen,  aber  nirgends  länger  waren,  it 
1,5  Mm.,  und  mit  ihren  Hinterrändem  stark  nach  aussen  TOTspranga 
so  dass  die  folgenden  Glieder  fast  manschettenartig  davon  nmb^ 
wurden.  In  einer  Entfernung  von  etwa  20  Ctm.  vom  Kopfende 
stieg  die  Breite  der  Kette  rasch  von  etwa  1  Mm.  auf  4,  um  dann 
allmählich  bis  auf  9  Mm.  zu  wachsen.  Als  besonders  charakteristisd 
für  unsere  Form  wird  die  Bildung  des  Kopfes  bezeichnet,  der  aodi 
Veranlassung  zu  der  Bezeichnung  „cristatus^^  gegeben  hat.  Von  an- 
sehnlicher Grösse  (3  Mm.  lang,  1  Mm.  breit,  0,6  Mm.  dick)  wird  der- 
selbe seiner  Gestalt  nach  mit  einem  Flaohssamenkorne  Terglidien 
dessen  Spitze  nach  vorn  gekehrt  sei.  Eigentliche  Sauggmben  so]k 
fehlen,  wohl  aber  sind,  der  Beschreibung  nach,  die  beiden  Flaches 
des  Kopfes  je  mit  einer  vorspringenden  Leiste  versehen,  die  von  der 
vorderen  Spitze  ausgeht  und  durch  eine  darauf  hinlaufende  Furche 
in  zwei  Längslippen  getheilt  ist.  Nach  hinten  zu  weichen  diese  Lippen 
divergirend  aus  einander,  um  eine  seichte,  dem  Galamus  8Gripi^> 
rius  vergleichbare  Grube  zwischen  sich  zu  nehmen.  Die  Bänder 
der  Leiste  sollen  mit  kleinen  Papillen  besetzt,  die  übrige  Masse  fe 
Kopfes  aber  von  Querrunzeln  durchzogen  sein.  Auffallend  und  oa- 
gewöhnlich  für  Bothriocephalus  latus  sind  die  zahlreichen  i^' 
körpärchen,  die  das  Parenchym  des  Kopfes  in  vier  Längszügen  dor^ 
setzen  und  durch  den  Hals  hindurch  in  solcher  Menge  auf^ 
Körper  übergehen,  dass  Davaine  die  Dicke  und  Starrheit^ 
selben  auf  diese  Einlagerungen  zurückführt.  Die  Gresammtlänge  ^-^ 
nicht  über  3  Meter  betragen.  Die  Eier  gleichen  denen  des  Bothiio' 
cephalus  latus. 

Bothriocephalas  eordatas  Lt. 

Leuckart,  Pansiten  1.  Aufl.  Bd.  I.  S.  437  if. 

Dem  Bothriocephalus  latus  in  Gliederbau  nicht  unahs* 
lieh,  kann  die  vorliegende  Art  bei  näherer  UntersuchuDg 
doch  unmöglich'  damit  verwechselt  werden,  nicht  blos> 
weil  sie  an  Grösse  beträchtlich  zurückbleibt,  anct 
eine  mehr  gedrungene  Form  hat,  sondern  vorzugsweise 
wegen  der  Bildung  des  Kopfes  und  des  vordem  Kör- 
perendes. Statt  des  gestreckten,  ovalen  oder  keulenför- 
migen Kopfes  besitzt  unser  Wurm  einen  kurzen  und  breite« 
herzförmigen  Kopf  mit  Seitenrändern,  die  meist  über  fl'f 


Bolhrlocephalos  cordaln!'. 
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Körperfläcbe  hinaus  vorspringea  und  der  Länge  naoli  von 
einer  tiefen  und  eoharf  gezeichneten  Sauggrube  durchzogen 
sind.  Und  auf  diesen  Kopf  folgt  an  Stelle  eines  mehr  oder 
minder  langen  und  schlanken  halsartigen  Vorderkörpers 
sogleich  der  breite  Leib  mit  seinen  Segmenten,  die  von  An- 
fang an  dem  unbewaffneten  Auge  deutlich  erkennbar  sind 
und  80  rasch  wachsen,  dass  der  Wurm  dadurch  vorn  eine 
lanzettförmige  Gestalt  gewinnt.  Schon  in  einer  Entfernung 
von  3  Ctm.  hinter  dem  Kopfe  sind  die  Glieder  zur  Ge- 
schlechtsreife gekommen,  und  noch  3  Ctm.  weiter  haben 
sie  fast  ihre  rolle  Breite  (7—8  Mm.)  erreicht.  Die  Zahl  der 
unreifen  Glieder  ist  höchstens  auf  einige  50  zu  veran- 
schlagen, und  Ton  diesen  zeigt  schon  die  grössere  Mehr- 
zahl   deutliche    GenitalÖffnungen.      Was    sie    unreif    er- 


Fig.  39S. 


Klg.  994.    Kopf  und  Vorüerieib  ron  BolhriocepbiJas  conlaiua  in  ijer  KantenUf  b  (A  i  nnii 

der  FUchenUga  (B)  des  Wurmes.    5  Mal  ?ci^r, 
t'ig.  396.     Reife  Gliedentrecke  ron  fiolhriocephtlus  coräfttag,     Nal.  Gr. 
Fig.  396.     OtcrDsform  »on  Bothriocophalns  cordalus.     Nat.  Gr. 

ücheinen  lässt,  ist  nur  der  Mangel  an  hartschaligen  Eiern. 
Ein  Unterschied  von  Mittel-  und  Seitenfeldern  fehlt  diesen 
nnreifen  Gliedern.  Erst  bei  zunehmender  Reife  lassen 
beide  sich  unterscheiden,    und  das   um    so    mehr,    als   die 
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erstem  ein  helles  Aussehen  haben,  während  die  Seiten- 
felder  durch  eine  immer  deutlicher  hervortretende  dankel- 
graue Färbung  ausgezeichnet  sind.  Die  Länge  der  reifes 
Glieder  beträgt  durchschnittlich  zwischen  3  und  4  Mut 
doch  ist  die  Gontractionsfähigkeit  des  Wurmes  so  bedeu- 
tend, dass  sich  dieselbe  unter  entsprechender  Breiten- 
und  Dickenzunahme  gelegentlich  auf  1,3  Mm.  verkürzt. 
Nur  die  letzten  Glieder  machen  hiervon  eine.Ausnahme,  in- 
dem sie  sehr  allgemein  eine  quadratische  Form  von  5-6  Mm, 
besitzen.  An  dem  grösstcn,  115  Ctm.  langen  Wurme  (mit 
einem  Kopfe  von  2  Mm.  in  Länge  und  Breite)  zählt  man 
etwa  660  Glieder,  in  der  Regel  aber  beträgt  die  Zahl 
weniger,  meist  nur  um  400.  Die  Mitte  der  Rückenflächf 
wird  von  einer  Längsfurche  durchzogen.  Eine  eben  solche 
Längsfurche  erkennt  man  auf  der  Bauchfläche  unterhaUi 
der  Geschlechtsöffnungen.  Besonders  charakteristisch  für 
unsere  Art  und  wichtig  zur  Unterscheidung  ist  neben  der 
Kopfbildung  die  grosse  Menge  von  Kalkkörperchen,  dieiü 
das  Körperparenchym  cingelagei*t  sind,  so  wie  die  Bildung 
der  Uterusrosette,  die  nicht  bloss  schmaler  und  länge: 
gestreckt  ist,  sondern  auch  eine  grössere  Anzahl  (<i  ^ 
Seitenhörner  erkennen  lässt. 

Das  Vaterland  des  hier  beschriebenen  Wurmes  ist  das  nördüis* 
Grönland   (Godhavn).     Im   Menschen   ist  derselbe  bis  jetzt  erst  cj 
einziges  Mal  beobachtet.   Desto  häutiger  aber  und  zahlreicher  lebt  At- 
selbe  im  Hunde.     Als  weitere  Wohnthierc   giebt  Krabbe  auch  d«- 
Seehund  (Phoca  barbata)  und  das  Walross  an*). 

Die  Gelegenheit  zur  Untersuchung  und  Beschreibung  di^" 
neuen  Art  verdanke  ich  der  Liberalität  meines  berühmten  Freondf^ 
J.  Steenstrup,  der  den  Wurm  mit  einer  grössern  Anzahl  Hel- 
minthen von  dem  Königl.  Dänischen  Inspector  des  nördlid^^ 
Grönlands,  Herrn  Justizrath  Olrik,  erhalten  hat.  Im  (mi^^ 
konnte  ich  einige  zwanzig  Exemplare  vergleichen,  junge  nnd 
alte,  unter  denen  aber  nur  eines,  wie  gesagt,  vom  Mensche« 
stammte.  Es  war  von  einer  Krankcngesdiichte  begleitet,  die  -^ 
nach  der  Uebersetzung  des  Herrn  Prof.  Steenstrup  —  folgeirfer- 
maassen  lautet:  „Ein  Mischling,  Koren  Margrethe,  mit  dem  MisA* 
linge  Peter  Broberg  bei  Godhavn  (Nordgixinland,  70*^  N)  veriieiratb<?t. 

*)  Kecherches  helminthologiqnes.  Copenliaicuc  186(>.  p.  3S. 
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hat  diesen  Wurm  von  sich  gegeben.  Sie  ist  34  Jahre  alt,  im  zehnten 
Jahre  yerheirathet  und  hat  4  Kinder.  Im  kommenden  September 
(1860)  erwartet  dieselbe  ihre  fünfte  Niederkunft.  Seit  Beginn  der 
neuen  Schwangerschaft  litt  sie  an  heftigen,  mit  starkem  Erbrechen 
verbundenen  Magenschmerzen  und  fühlte  sich  auch  sonst  unwohl, 
obwohl  ihr  in  frühern  Schwangerschaften  nicht  das  Geringste  gefehlt 
hatte.  Sie  konnte  namentlich  nichts  Junges,  weder  junge  Vögel, 
uoch  junge  Seehunde,  geniessen.  In  dem  Erbrochenen  wurde  keine 
Spur  von  Bandwurm  entdeckt,  aber  am  30.  Juni  entleerte  sie  mit 
den  Excrementen  einen  langen  und  breiten  Bandwurm,  der  leider 
nicht  aufbewahrt  wurde.  Einige  Tage  später  stellte  sich  wieder 
Erbrechen  ein,  und  kurz  darauf  (am  8.  Juli)  gab  sie  abermals  einen 
Bandwurm  (siehe  Fig.  397,  S.  934)  von  sich.  Derselbe  war  im  Gan- 
zen kleiner ;  als  der  frühere,  obwohl  er  lebend  immerhin  die  Breite 
eines  guten  Fingers  hatte.  Früher  •  hatte  die  Kranke  nie  etwas 
Aehnliches  bemerkt,  auch  vor  diesen  zwei  Würmern  niemals  einen 
solchen  entleert.  Nicht  einmal  an  den  sonst  so  häufig  bei  den  Grön- 
ländern vorkommenden  Ascariden  (Oxyiiris)  hatte  sie  gelitten.  Nach 
dem  Abgange  des  Wurmes  fühlte  die  Kranke  (beiläufig  gesagt,  die 
Schwester  meiner  Dienstmagd)  einige  Erleichterung.  Als  die  Magen- 
schmerzen aber  trotzdem,  nicht  aufhörten,  nahm  sie  an,  dass  sie 
noch  mehrere  Würmer  hätte.  Das  Erbrechen  wurde  übrigens  von 
da  an  geringer.  Bei  Begimi  der  Magenschmerzen  stellten  sich  stets 
wässrige  Diarrhöen  ein,  und  mit  wässrigen  Excrementen  waren  auch 
beide  Würmer  abgegangen.  In  der  meiner  Abreise  von  Grönland 
unmittelbar  vorhergehenden  Zeit  waren  die  Excremente  ein  wenig 
fester  geworden,  doch  war  Patientin  noch  immer  sehr  mager,  was 
sie  früher  nicht  zu  sein  pflegte." 

Ob  diese  Krankengeschichte  die  Symptome  einer  Helminthiasis 
oder  die  Beschwerden  einer  Schwangerschaft  schildert,  dürfte  trotz 
der  Antecedentien  kaum  zu  entscheiden  sein ,  aber  jedenfalls  dient 
sie  dazu,  das  Herkommen  des  Wurmes  dociunentarisch  festzustellen, 
^veshalb  sie  denn  auch  in  unserm  Berichte  nicht  fehlen  durfte. 

Auf 'den  ersten  Blick  war  der  Wurm  übrigens  von  der  grössern 
Menge  der  ihn  begleitenden  Hundebandwürmer  nicht  unbeträchtlich 
verschieden.  Nicht,  dass  ihm  irgend  ein  wichtiger  Charakter  der  neuen 
Art  gefehlt  hätte.  Die  Bildung  des  Kopfes  und  Vorderleibes,  die 
Organisation  des  Fruchthälters ,  der  Reichthum  an  Kalkkörperchen, 
das  alles  Hess  über  seine  Natur  keinen  Zweifel,  aber  der  Habitus 
war    so    abweichend,    dass    man     immerhin    an    die    Möglichkeit 
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einer  speciiischen  Veroohiedenheit   hätte  denken  können.    Die  Gt- 
sammtlänge  betrog  nur  etwa  26  Ctni. ,   obwohl  sich  die  Zahl  k 

Fig.  397. 


Fig.  398. 


Fig.  399. 


Fpcrrff^ 


Fig.  397.    Bothriocephalus  cordatos  des  McDSchen  in  natOilicher  Grosse.    * 

Fig.  39S.    Kopf  desselben ,  vom  Rande  (a)  und  ron  der  Fl&che  (b)  betrachtet.  ^  ^'^ 

vergrössert. 
Fig.  399.    Drei  Glieder  mit  der  Rücken-  (a)  und  Baachfläche  (b),  bei  doppelter  Vrr 

Glieder  auf  reichlich  300  belief.  Das  vordere  Hundert  nahm  etw« 
30  Mm.,  das  mittlere  100  und  das  letzte  130  in  Ansprach.  D^ 
Länge  der  einzelnen  Glieder  ging  bei  einer  Breite  von  6  Mm.  niij«»* 
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Über  1,3  Mm.  hinaus,  und  war  streckenweise,  gegen  die  Mitte  hin, 
nicht  grösser,  als  0,8  Mm.  Zwanzig  Millimeter  hinter  dem  Kopfe, 
der  in  beiden  Richtungen  etwa  1,5  Mm.  maass,  hatte  der  Körper 
bereits  nahezu  seine  volle  Breite  (5  Mm.). 

Es  war  aber  nicht  bloss  die  Kürze  der  Glieder,  durch  die  unser 

Wurm    sich  auszeichnete,    sondern    weiter    auch  deren  Dicke,    die 

zwischen   3  und   4  Mm.   maass  und  keinen  Zweifel  liess,   dass   sich 

unser  Thier  in   einem  Zustande  beträchtlicher  Gontraction  befand. 

Dieselbe  rührte  yermuthUch  daher,  dass  der  Wurm  alsbald  nach  der 

Entleerung,  noch  im  Besitze  seiner  vollen  Muskelkraft,  in  eine  stark 

alkoholische  Flüssigkeit  geworfen  wurde.   Uebrigens  waren  auch  unter 

den  Hundebandwürmern    einzelne  Exemplare,    die    sich   ganz   oder 

streckenweise  eben  so  stark,  und  gar  noch  stärker,  verkürzt  hatten. 

Das  letztere  war  namentlich  bei  einem  Wurme  der  Fall,  der  trotz 

einer  Zahl  von  460  Gliedern  nur   164  Mm.  maass  und  nach  hinten 

zu  Proglottiden  trug,  die  nur  eine  Länge  von  1,3  Mm.  hatten.    Die 

Breite  des  Wurmes  erschien  freilich  ansehnlicher,   als  bei  dem  eben 

beschriebenen  Menschenbandwurm  (7,5  Mm.),  aber  dafür  war  auch  die 

Dicke,  besonders  der  Seitenfelder,  merklich  geringer. 

Unter  solchen  Umständen  habe  ich  nicht  den  geringsten  Zweifel, 
dass  alle  diese  Würmer  derselben  Art  angehören.  Ich  betrachte  es 
demnach  als  ausgemacht,  nicht  bloss,  dass  der  Grönländische  Hund 
einen  Bothriocephalus  beherbergt,  der  von  dem  Bothriocephalus  latus 
verschieden  ist,  sondern  auch  weiter,  dass  dieser  Bothriocephalus 
gelegentlich  den  Menschen  bewohnt. 

Ueber  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  bei  dem  Menschen  sind 
weitere  Beobachtungen  abzuwarten.  Bei  dem  Grönländer  Hunde 
aber  muss  unsere  Art  zu  den  gemeinsten  Darmschmarotzern  gehören, 
denn  sämmtliche  mir  vorhegende  Exemplare,  wie  gesagt,  einige 
zwanzig,  sind  nach  den  beigefügten  Etiketten  in  dem  kurzen  Zeit- 
räume eines  halben  Jahres,  und  mit  Ausnahme  eines  einzigen  sogar 
in  nur  drei  Monaten  (und  das  an  demselben  Orte,  in  Godhavn,  dem 
Sitze  des  Königl.  Dänischen  Inspectors)  gesammelt  worden.  Es  waren 
insgesammt  fünf  Hunde,  denen  die  Würmer  entstammten,  und 
von  diesen  lieferten  2  je  ein  Exemplar,  ein  dritter  deren  2,  ein  vier- 
ter 8  und  der  fünfte  alle  andern.  Die  letztern  wurden  nach  dem 
Schlachten  des  Hundes  dem  Dünndarm  entnommen  —  einer  derselben 
hing  mit  seinen  Lippen  noch  fest  an  einer  Zotte  des  beigefugten 
Darmstückes  — ,  während  die  übrigen,  die  auch  theil weise  des  Kopfes 
entbehrten,  freiwillig  ihre  Träger  verlassen  hatten. 
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Ob  der  hier  beschriebene  Wurm  noch  an  andern  Localitätec 
vorkommt,  ist  einstweilen  unbekannt.  Die  Angabe,  dass  er  in  Dorpat 
beobachtet  sei,  hat  sich  als  irrthümlich  herausgestellt.  Grassi  glacbt 
freilich,  dass  Liune's  Taenia  lata  auf  unsern  Bothriocephalus  cor- 
datus  zu  beziehen  sei*),  allein  mir  will  es  nach  der  vorUegendcu 
Beschreibung  und  Abbildung  scheinen**),  als  wenn  erstere  nur  durch 
eine  stärkere  Zusammenziehung  von  der  mehr  gestreckten  T.  vulgaris 
verschieden  sei,  also  nur  ein  stark  contrahirtes  Exejnplar  unserem 
Bothr.  latus  darstelle.  Allerdings  heisst  es  von  der  T.  lata:  „rariy 
sime  in  hominibus  vermis  öbservatur,  vulgatissimus  autem  in  (^ni- 
bus",  während  bei  der  T.  vulgaris  von  einem  Vorkommen  im  Hundt 
Nichts  erwähnt  wird,  wohl  aber  zu  lesen  steht:  „vulgatissimus  (ver- 
mis) inter  Taenias  homines  infestantes'^  —  in  der  frühem  Auflage 
dieses  Werkes  habe  ich  die  erstere  Angabe  aus  Versehen  auf  die 
T.  vulgaris,  die  andere  auf  T.  lata  bezogen  —  allein  dieser 
Umstand  allein  kann  hier  um  so  weniger  entscheiden ,  als  die  tod 
Linne  betonten  Formunterschiede  der  beiden  Arten  sich  möglicher 
Weise  darauf  reduciren,  dass  die  Würmer  des  Hundes  noch  lebens- 
kräftig und  contractionsfähig  aus  dem  Darme  genommen  wurden,  die 
des  Menschen  dagegen  ermattet  oder  gar  im  abgestorbenen  Zustande 
zur  Beobachtung  kamen.  In  der  That  bieten  auch  die  vorliegeudeü 
Beschreibungen  für  eine  solche  Annahme  manche  Anhaltspunkte*^ 
So  viel  ist  jedenfalls  gewiss,  dass  die  Beschreibung  der  T.  lata  keina- 
lei  entscheidende  Beweise  für  die  Identität  mit  unserm  B.  cordatm 
liefert.  Der  Kopf,  dessen  Bildung  zumeist  in  Betracht  kommen 
würde,  ist  weder  bei  der  T.  lata,  noch  bei  der  T.  vulgaris  untersncii. 
und  vielleicht  auch  bei  beiden  nicht  gesehen  worden. 

Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle.  Fortan  ist  eine  Verkennung  de» 
Bothriocephalus  cordatus,  wie  ich  glaube,  unmöglich.  Selbst  die  ab- 
getrennten Glieder  lassen  sich  mit  aller  Bestimmtheit  von  denen  dft 
Bothriocephalus  latus  unterscheiden,  vielleicht  weniger  durch  ihr? 
Form,  obgleich  auch  diese  manche  Anhaltspunkte  für  die  Diagnts^ 
darbietet,  als  vielmehr  vorzugsweise  durch  den  Gehalt  ao  Kalt 
körperchen,  die  bei  der  Grönländer  Art  ebenso  häufig  sind,  wie  bei 


*)  Annali  oniversaU  di  Medicloa  Vol.  251.  1880. 
**)  Amocnit.  acad.  Vol.  II.  p.  71.  Fig.  3. 

***)  So  heisst  es  z.  B.  von  T.  lata:  ,,Diun  adhuc  nvus  est  et  se  exteudii,  ^' 
alterove  loco  iilifonnis  evadit,  et  articuli  iis  in  locis  graciles  fiont.  atqac  post  ejas  m«^' 
fem  lati  sunt.''  Dem  gegenüber  muss  es  natürlich  auffallen ,  dass  bei  der  T.  vilp^ 
de>  Verhaltens  im  Ißljendi^m  Znstandc  keinerlei  Erwähnung  get^chieht. 
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dem  Schweizer-  oder  RusseDbandwurm  selten.  In  dicht  gedrängter 
Masse  durch  alle  Eörperschichten  verbreitet,  haben  diesetbon  zum 
Tbeil  mgAt  eine  Grösse  von  0,028  bis  0,03  Mm,  Dass  die  Bildimg 
des  Uteras  gleichfalls  iu  einiger  Beziehung  abweicht,  ist  schon  oben 
bemerkt  worden.  Ebenso  darf  die  kräftigere  Entwicklung  der 
.Muskeln,  besonders  der  Läugsmuskeln  iu  der  Tiefe  der  Rindenschicht 
:ils  charakteristisch  für  uusern  Botbriocepfaalus  cordatus  herroi^e- 
hoben  worden,  ein  Umstand,  der  auch  die  auffallende  Contraetilität 
des  Wurmes  erklärt,  so  wie  weiter  die  Thatsache,  dass  der  Cirrus- 
bcutel  eine  beträchtlichere  tirösse  (0,6  Mm.  Länge,  0,43  Mm.  Breite) 
besitzt,  als  bei  dem  B.  latus.  Doch  alles  das  sind  Einzelheiten,  die 
^gen  die  Unterschiede  der  Kopfbüdung  und  des  vordem  Leibraendes 
uTi  diagnostischem  Werthe  iturückbleibon. 

Bei  den  grossem  Würmern  hat  der  Kopf  eine  Länge  von  2  Mm. 
imd  eine  eben  so  beträchtliche  Breite.  In  der  Flädienlage  erscheint 
die  vordere  Hälfte  zugespitzt,  während  die  Seitentheile  hinten  mehr 
oder  minder  üügelformig,  je  nach  dem  Contractionszustande  des  Kopfes, 
prominiren  (Fig.  3'J4).  üaruach  wechselt  natürlich  auch  die  Form  des 
Kopfes,  die  sich  sonst  am  besten  mit  der  Gestalt  eines  Kartenherzens 
oder  einer  Pfeilspitze  vergleichen  lässt.  Die  Abplattung  nimmt  nach 
der  Spitze  allmählich  zu,  ist  aber  im  Ganzen  nicht  sehr  beträcbtUcb. 
km  wenigsten  in  der  hintern  Hälfte, 
in  der  sich    schon    frühe   die    Anlage  Kg^«o. 

<ler  spätem  Seiteniünder  dee  Körpers 
bemerkbar  macht. 

Die  vordere  Kopfhällte  ist  aber 
nicht  bloss  durch  ihre  Abplattung, 
'iuudern  auch  zugleich  durch  die  Tiefe 
ihrer  Randgruben  ausgezeichnet,  die 
w  ansehnlich  ist,  dass  letztere  nur 
dorch  eine  schmale  Substanzbrücke  von 
einander  getrennt  werden.  Jenseits  der 
Mitte  nimmt  die  Tiefe  und  Weite  der 

(irnben  altmählich  ab,  bis  diese  schliess-  Woerdurcb»chDitie  dorcb  deji  Kopf 
lieh  nur  noch  eine  seichte  Längsfiirche         v^"  B«hri«coph»i<..  cord.™s 

,       ,  ,,  „         ,        m-   ,      ,        ,,      ,  «  vorderMitle,  b  hinter  dar  Mitlo. 

aarstellen.    Von  der  Tiefe  der  Gruben  £,„,  20  M»l  fenrr. 

bangt  natürlich    auch  die  mehr  oder 

minder  freie  Entwicklung  der  begrenzenden  Lippen  ab.  Dass  letztere 
auch  da,  wo  sie  am  selbstständigsten  sind,  der  eigenen  Muskulatur 
i'iitbehre» ,   ist   schon   bei    früherer  Gelegenheit  als  eine  Eigenschaft 
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sämmtlicher  Bothriocephalen  hervorgehoben.     Man  kaiui  diese  Tkü- 
Sache  auf  Querschnitten  leicht  constatiren  und  dabei  zugleidi  & 
Ueberzeugung  gewinnen,  dass  der  Kopf  in  Betreff  seiner  allgemeineB 
Bildung  und  histologischen  Zusammensetzung  mit  dem  übrigen  Kör- 
per  durchaus   übereinstimmt.     Auch   im   Kopfe   unterscheidet  man 
eine   Mittelschicht    und    eine    peripherische   Muskellage,   die  beü^ 
nur    wenig    von    dem    gewöhnlichen    Verhalten     abweichen.    Du 
Innenwand  der  Randgrubeu  ist  natürlich  von  der  Rindenschicht  g^ 
bildet,  die.  hier  eine  so  beträchtliche  Dicke  besitzt,  dass  die  Mittel- 
schicht in  der  vordem  Hälfte  des  Kopfes  aus  der  die  Seitenflädjei 
verbindenden    Substanzlage    vollständig    verdrängt    wircl.    Von  be- 
sondern Organen  erkennt  man  in  dieser  Mittelschicht  ausser  zahl- 
reichen  Kalkkörpercheu   nur  die  beiden   Nervenstänune ,  die  in  de: 
Richtung  des  kleinen  Durchmessers  einander  gegenüber  stehen. 

Ueber  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane  (kr 
ich  hinweggehen.  Die  letztere  ist  mir  nicht  bekannt  gewordet 
und  der  Bau  der  Geschlechtsorgane  zeigt  kaum  irgend  welche  t\p- 
sche  Verschiedenheit  von  Bothriocephalus  latus.  Auch  die  Eier  ^ 
denen  des  Schweizerbandwurmes  sehr  ähnlich,  nur  durchschnittlH 
etwas  grösser  (0,075—0,08  Mm.  lang,  0,05  Mm.  breit). 

Dass  unser  Bothriocephalus  cordatus  seine  Proglottiden  stred^ 
weise  abstösst,  und  nicht  einzeln,  war  schon  nach  der  Analogie*^ 
Bothriocephalus  latus  zu  erwarten.  Wenn  ich  es  trotzdem  ausdr^' 
lieh  hervorhebe,  so  geschieht  das  desshalb,  weil  gerade  das  m^^ 
liehe  Exemplar  (Fig.  397)  die  deutlichsten  Spuren  dieses  Vorgaüf' 
an  sich  trug.  In  einer  Entfernung  von  23  Mm.  vom  hintern  Leiber 
ende  zeigte  dasselbe  nämlich  eine  ringförmige  Einschnürung,  i^^ 
dem  einen  Seitenrande  reichlich  1,5  Mm.,  an  dem  andern  1  Mm.  ^^ 
war  und  die  letzten  17  Glieder  gegen  die  vorhergehenden  abetsi" 
Eine  zweite  Einsd^nürung  fand  sich  16  Mm.  weiter  oben.  Sie  iBolirt' 
eine  fast  gleiche  Zahl  von  Gliedern  (15) ,  war  aber  weniger  tief  »1^ 
die  hintere.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dass  dK^ 
Furchen  die  ersten  Zeichen  der  beginnenden  Abtrennung  waren,  unc 
sehe  mich  in  dieser  Auffassung  um  so  mehr  bestärkt,  als  dieselbe 
nicht  etwa  mit  der  Grenzlinie  zweier  Glieder  zusammenfielen,  sonder 
quer  über  die  Fläche  eines  Gliedes  hinliefen.  Dass  das  Ende  fi^' 
Kette  nur  ein  halbes  Glied  (mit  Cirrusbeutel)  aufwies,  dürfte  ^ 
Annahme  als  völlig  berechtigt  erscheinen  lassen. 

Unter  den  zur  Untersuchung  mir  vorliegenden  ExemplareB  ^'' 
Bothriocephalus  cordatus  fanden  sich  neben  den  erwachsenen  Ketu- 
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wie  sohoM  obeu  erwähnt  wurde,  auch  einige  Jugeudformeii,  die 
mein  InteresBe  um  so  mehr  in  Ansprach  nahmen,  als  sie  gewisse 
Eigeuthümlichkeiten  zeigten,  die  sonst  bei  jungen  Bothriocophalen 
meines  Wissens  nicht  beobachtet  sind.  Es  gelang  sogar,  eine 
ziemhch  volletändige  Reihe  solcher  Formen  zusammen  zu  stellen  uud 
die  ersten  Zustände  unseres  Wurmes  in  unerwarteter  Weise  dadurch 
zur  KenntnisB  zu  bringen. 

Das  kleinste  dieser  Exemplare  maass  nicht  mehr,  als  30  Mm. 
Es  hatte,  wie  die  übrigen  Jugendformeo,  ein 
helles,    fast    durchsichtiges   Aussehen,    nicht  '^8-  ^**'' 

bloss  wegen  des  Mangels  der  Rindenkürnor, 
sondern  namentlich  auch  wegen  der  Dünne 
des  Körpers  und  der  schwachem  Entwicklung 
seiner  Muskeln.  Die  grösste  Breite  (3  Mm.) 
erreichte  der  Wurm  schon  in  geringer  Entfer- 
nung hinter  dem  Kopfe.  Das  vordere  Körper- 
ende hatte  also  schon  jetzt  dieselbe  Be- 
schaffenheit, die  wir  oben  iur  das  erwach- 
senen Thier  als  charakteristisch  herrorhoben. 
Desto  abweichender  aber  war  das  hintere 
Dritttheil,  das  sich  immer  mehr  verscbmälerte 
und  schliesshch  in  eine  dünne  Spitze  auslief. 
Der  Kopf  hatte  gleichfalls  schon  die  s{ttiterc 
Form,  aber  eine  viel  geringere  Gröste  (0,8  Mm.), 
waivend  der  Leib  in  ungefähr  140  schmale 
Segmente  getheilt  war,  von  denen  die  mitt- 
lem nicht  bloss  die  breitesten,  sondern  auch 
zugleich  die  längsten  waren. 

Die  Bildungsrerhältnisse  dieses  Exem- 
plares  wiederholten  sich  in  den  übrigen 
Jugendformen,  die  von  40 — 100  Mm.  maassen 
und  an  Breite  allmählich  bis  zu  5,5  Mm. 
heranwuchsen.  Aber  nicht  bloss,  dass  diese 
grossem  Jugendformen  in  (jestalt  jenen  klei- 
nern Exemplaren  glichen,  auch  in  der  Zahl        „'f' .  "^^^  onneii 

n  ,  vou  Bolhnocephuns  cordatns 

der  Segmente  fand  sich  —  von  unbedeuten-       j„  nainrlioher  (irosse. 
den  Schwankungen  (125 — ^154)  abgesehen  — 

dieselbe  Uebereinstimmung.  Die  einzigen  Unterschiede,  die  sich 
ausser  der  Grössenzunahme  der  Glieder  (uud  des  jetzt  schon  über 
1   Mm.  messenden  Kopfes)  nachweisen   iiessen ,  bezogen   sich  auf  die 
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bogiunende    Geschlechtsentwicklung.     Schon    bei    einer    LÄnge  Ttt 
80  Mm.  konnte  man  hier  und  da  an  den  mittlem  Gliedern,  dk 
überall,  wie  gesagt,  an  Grösse  voraus  waren,  eine  Gesdüechtsöffinuig 
mit  Cirrusbeutel  (im  Innern  auch  —  an  ImbibitionspriLparaten  - 
die  Anlage  der  Leitungsapparate)  unterscheiden,  aber  erst  bei  eiDem 
Exemplare  von  100  Mm.  gelang  es,  den  Geschlechtsapparat  voUsüd- 
diger  und  mit  grösserer  Schärfe  zu  aualysiren.   Gleichzeitig  hatte  sich 
das  Mittelfeld  des  Körpers  in  Form  einer  Längsbinde  aufgewolstet 
wie  bei  den  ausgewachsenen  Thieren,    offenbar  wohl  ebenfiiUs  als 
Zeichen    einer   weitem   Greschlechtsentwicklung.    Auffallender  Weise 
waren    es    aber    immer    nur    die    mittlem    Körpersegmente ,   die 
am  weitesten  entwickelt  schienen,  nicht  bloss,  weil  sie  die  übrigea 
hintere   wie  vordere,  durch  ihre  Grösse  (Länge  «=  1,2  Mm.)  über- 
trafen,   sondern    auch   durch  die  Bildung  ihrer  GeschlechtsorgaDe. 
Erst   in    einer  spätem  Zeit    findet   dieser  Unterschied   seine  Aus- 
gleichung.   Ein  Exemplar  von  27  Ctm.,  in  dem  die  Proglottidenzali. 
bereits    auf    184    gestiegen    war,    obwohl    es    nach    der   Bildani: 
seines  Hinterendes  schon  eine  Gliederstrecke  abgestossen  hatte,  zeigtt 
—  von  den  vordem  40—60  Gliedern  abgesehen  —  sämmtlichc  h*- 
glottiden  zum  ersten  Male  in  voller  Reife. 

Ich  war  Anfangs  der  Meinung,  dass  das  hier  geschilderte  Vrr- 
halten  eine  ausschliessliche  Eigenthümlichkeit  unseres  Bothriocephite 
darstelle.  Seitdem  aber  haben  wir  durch  die  Untersuchungen  ^^ 
Kahane*)  und  Richm"^*)  die  interessante  Thatsache  kennen  ^ 
lernt,  dass  auch  bei  den  Taenien  die  letzten  Glieder  der  Kette  sA' 
allgemein  steril  und  klein  bleiben ,  die  Geschlechtsentwicklong  i^- 
Gestoden  also  immer  erst  in  einiger  Entfemung  vom  ältesten  Glieds 
anhebt.  Die  Zahl  dieser  sterilen  Glieder  zeigt  allerdings  sehr  erh^ 
liehe  Unterschiede.  In  der  Regel  auf  einige  wenige  beschränkt  ^ 
sie  bei  manchen  Arten  so  beträchtlich ,  dass  sie  vielleicht  die  flilfti^ 
der  gesammten  Kette  umfasst  und  den  jugendlichen  Würmern  tw 
Form  giebt,  die  sie  von  den  altern  Exemplaren  auffallend  unter- 
scheidet. Bei  der  T.  perfoliata  des  Pferdes  hat  diese  Jogendform 
wie  Kahano  zeigte,  sogar  als  eine  eigne  Art  (T.  plicata)  betrachtot 
werden  können.  Ein  analoges  Verhalten  zeigt  nun  vennuthlicb  ancii 
unser  Bothrioc.  cordatus.   Die  letzten  Glieder  der  jugendlichen  Kett* 

*)  Kahane,   Aiiatomic    von   Taeiiia    perfoliata.    Ztüchr.    f.    wis^ensch.  2*'*^*' 
Bd.  XXXIV.  S.  1S4. 

=■*)  Studicu  an  Cestodcn.  Hülle  ISSI.  S.  56. 


in  den  aiisg:ebildet6n  Warm.  941 

bleiben  wahrscheinlicher  Weise,  wie  bei  der  T.  plicata,  beständig 
steril  und  lösen  sich  ab,  ohne  weiter  zu  wachsen  und  zur  Ausbil- 
dung zu  kommen.  Bothriocephalus  latus  scheint  sich  in  dieser  Be- 
ziehung —  nach  Braun 's  Angaben  zu  schliessen  —  anders  zu  ver- 
halten, so  dass  unsere  Art  auch  cntwicklungsgeschichtlich  ihre  Selb- 
ständigkeit zur  Schau  tragen  dürfte.  Dass  dieselbe  übrigens  in 
dieser  Beziehung  allein  steht,  ist  kaum  anzunehmen.  In  der  That 
besitzt  auch  der  Bothr.  proboscideus  des  Lachses,  wie  ich  sehe, 
Jagendformen  mit  6 — Irt  Gliedern,  die  im  Kleinen,  schon  bei  einer 
Grösse  von  1,5-4  Mm.,  dieselbe  Körperform  und  genau  dieselbe  Bil- 
dung der  hintern  Leibeshälfte  zeigen,  wie  solche  sich  bei  unserm 
B.  cordatus  vorfindet.  Auch  hier  beginnt  die  Gliederung  dicht  hinter 
dorn  Kopfe,  der  freilich  Anfangs,  wie  bei  allen  Bothriocephalen  (auch 
unserm  B.  cordatus),  eine  viel  geringere  Grösse  hat,  als  später,  und 
erst  mit  dem  weitern  Wachsthum  seine  definitive  Bildung  an- 
nimmt. 

Dass  es  Fische  sind,  welche  in  Grönland  Hund,  wie  Mensch  mit 
unserm  Bandwurme  versorgen,  dürfte  nach  Analogie  des  Bothrio- 
cephalus latus  kaum  zweifelhaft  sein.  Um  so  weniger,  als  diese 
Thiere  unter  den  Nahrungsmitteln  daselbst  (allerdings  neben  andern 
Waaserbewohneni,  Vögeln  und  Robben)  eine  hervorragende  Rolle  spie- 
len. Die  Infection  selbst  unterliegt  kaum  irgend  welchen  Schwierigkeiten, 
denn  die  Esquimos  gemessen,  wie  die  PolaiTcisenden  berichten*),  das 
Fleisch  ihrer  Nahrungsthiere  grosseutheils  roh  oder  leicht  gekocht, 
und  verschmähen  bei  ihrem  Mahle  nicht  einmal  die  Eingeweide.  Kein 
einziger  Theil  wird  als  ungeniossbar  beseitigt.  Und  bei  der  Zuberei- 
tung fehlt  jede  Sorgfalt  und  Reinlichkeit;  die  Speise  wird  als 
Leckerbissen  schon  verzehrt,  wenn  sie  vom  Froste  mürbe  ge- 
ma.cht  ist. 


Botbrioeephalns  Ufulotdes  Lt. 

liifirula  Mansoni  Cobb. 

(/obbold,   Description  of  Ligala  Mansoni,   a  new  hnmaii  Cestode.   Jonrnal  Linnean 
Society.  Zoolog^^  Vol.  XVII.  p.  78  (mit  Holzschnitt).  18S:J. 

Der  bislang  nur  als  Larve  beobachtete  Wurm  besitzt 
iu     diesem   Zustande    einen    bandförmigen    ungegliederten 

*   Kichardson,  th«  polar  reg^ions  (Ausland  ISSl.  Nr.  16). 
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Leib  von  ziemlich  fleischiger  Beschaffenheit  Er  erreich 
eine  Länge  von  20  Ctm.  (und  darüber)  und  hat  eine  mitt- 
lere Breite  von  2,5  Mm.  Nach  hinten  wird  der  Wurm  em? 
schmäler,  während  er  vorn,  am  Kopfende,  eine  knru 
Strecke  lang  fast  scheibenartig  sich  verbreitert.  Dersonst 

abgerundete  vordere  Körperrand tragt 
Fip.  402.  j^  seiner  Mitte  einen  papillenförmigen 

^  ^         Vorsprung,    auf    den    dann    erst  der 

eigentliche  Kopf  folgt.  Der  letztere 
hat  eine  ziemlich  gedrungene  Form. 
ist  aber  gewöhnlich  mehr  oder  minder 
vollständig  nach  innen  eingestülpt. 
Geschlechtsorgane  fehlen  gänzlich;  e» 
sind  auch  die  beiden  KörperfläeheB 
in  Nichts  von  einander  verschiedeL 
Die  Tornehmlich  in  der  Quere,  xac 
Theil  auch  der  Länge  nach  auf  de; 
Körper  hinziehenden  unregelmässige: 
Runzeln  sind  vermuthlich  erst  d:<? 
Folge  des  Gonservationszustandes. 

Der     natürliche     Aufenthalt  i'' 

Wurmes  ist  das  subperitoneale  Bio^^ 

jj  I       gewebe,  besonders,  wie  es  scheint.i^' 

Lendengegend  des  menschlichen  Kör- 
pers. Bisher  ausschliesslich  in  Chisi 
und  Japan  aufgefunden. 

Die  erste  Notiz  von  der  Existenz  ^ 
dem  Vorkommen  dieses  eigenthümlichen  Psn* 
siten    erhielten    wir  durch   Dr.  Manson  i« 
Bothriocephalus  ligWoides.     ^  ^^^  ^^  neuerdings  auch  eineR* 

Nat.  Gr.    A  Ongmal.  -^  '  ,%     i      ,  ,         i.    r-i 

B  nach  Cobbold.  interessanter  Beobachtungen  über  die  riwr-* 

sanguinis  verdanken.  Es  waren  nicht  wenige' 
als  12  Exemplare,  die  derselbe  in  der  Leiche  eines  an  Dysent^^ 
und  ulcerirender  Strictur  des  Oesophagus  (nach  einer  durdi  Eleplü^ 
tiasis  bedingten  Operation  des  Scrotum)  verstorbenen  Chinesen  ac^* 
fand*).  Mit  Ausnahme  eines  einzigen  Wurmes,  der  frei  in  der  reditt^ 
Pleurahöhle  lag ,  waren  die  Parasiten  sämmtlich  in  der  G^nd  d^ 
Fossa  iliaca  hinter  den  Nieren   in  das  subperitoneale  Bindegewel^ 


i 


Die  Krankengeschichte  ist  Lancet,  1SH2,  14.  Oct.  yerdffeAtUcbt. 
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eingelagert,  die  einen  geknäuelt,  die  andern  mehr  oder  minder  ge- 
streckt. Sie  maassen  im  frischen  Zustande  12 — 14  (englische)  Zoll*), 
besassen  eine  matt  weisse  („dead  white^')  Farbe  und  zeigten,  als  sie 
aus  ihrer  Lagerstätte  herrorgezogen  wurden,  deutliche  Bewegungen, 
wie  ein  Bandwurm. 

Bevor  übrigens  diese  Notiz  und  die  daran  sich  anschliessende 
oben    erwähnte    Mittheilung    von    Cobbold,    dem    Mausen    seine 
Würmer  zur  nähern  Untersuchung   überwiesen  hatte,  den  Weg  in 
die  OeffentUchkeit  gefunden,  war  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  da- 
mals als  Director  des  Krankenhauses  in  Eaoto  lebenden  Dr.  Scheube, 
jetzt    Physikatsarzt    in   Gera,    gleichfalls   in   den   Besitz   des   Para- 
siten  gekommen.     Derselbe  stammte  yon  einem  28  jährigen  Japaner, 
der  seit  5  Jahren  gefangen  sass,  vorher  aber  Jahre  lang  als  Pferde- 
knecht auf  der  Insel  Kiushiu  und  im  westlichen  Theile  der  Haupt- 
insdl   sich  umhergetrieben   hatte.     Während  seines  Aufenthaltes  in 
Kiushiu  will  derselbe  nach  längerm  Umherlaufen  einige  Tage  hin- 
durch an  Blutharnen  gelitten  haben.    Später  wurde  er  syphilitisch 
und  blieb  es  bis  zu  seiner  Grefangennahme.  Nachdem  er  bereits  vier 
Jahre  im  Gefangniss  zugebracht  hatte,  begann  der  linke  Hoden  zu 
schwellen  und  zu  schmerzen.     Gleichzeitig  stellte  sich  eine  difiuse 
Verhärtung  der  Haut  am  linken  Oberschenkel  unterhalb  der  Leisten- 
gegend   ein,    so  wie  Schmerzen,    welche  von  hier    bis    zum  linken 
Hypochondrium     ausstrahlten.     Später    aber     nahmen    Verhärtung 
und   Schmerzen    wieder    ab.    bis    sie   nach   einigen  Monaten  völlig 
schwanden,  so  dass  sich  der  Patient  trotz  der  inmier  noch  persistiren- 
den   leichten  Vergrösserung  des  linken  Hodens  völlig  gesund  fühlte. 
Ohne  Veranlassung  trat  dann  plötzlich  nach  Ablauf  eines  Jahres  Be- 
hinderung des  Harnlassens  ein,    verbunden  mit  Schmerzen   in   der 
Harnröhre  und  Blasengegend.    Der  Harn  selbst  zeigte  keinerlei  auf- 
fallende Veränderung.     Da  aber  sah  der  Gefangene,  nachdem  die 
Urinbeschwerden  schon  einige  Tage  angedauert  hatten,  beim  Uriniren 
aus  der  Harnröhre  einen  weissen  strangförmigen  Körper  hervorkom- 
men, der  sich  bewegte,  als  er  denselben  berührte.  Er  erkannte  darin 
oineu  Wurm  tmd  machte  nun  den  Versuch,    denselben    mit  Hülfe 
oines   Bambusstäbchens,    um    den    er  ihn  wickelte,  hervorzuziehen. 
Nachdem  er  auf  diese  Weise  ein  ISV«  Gtm.  langes  Stück  hervor- 
gezogen hatte,  riss  der  Wurm  ab.     Die  Harnbeschwerden  schienen 


*)  Die  Länge  der  Spiritusexemplarc  wird  von   Cobbold  nur  auf  1,2 — S,S  Zoll 
angegeben. 
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jetzt  gehoben,  aber  schon  nach  kurzer  Zeit  stellten  sie  sich  n 
Neuem  ein.  Der  Harn  konnte  auch  bei  starkem  Pressen  nortropfa- 
weise  entleert  werden  und  nur  unter  heftigen  Schmerzen,  diek 
nach  den  Oberschenkehi  ausstrahlten.  Derselbe  war  schwach  g^ 
trübt,  liess  aber  bei  mikroskopischer  Untersuchung  ausser  einig?» 
Blutkörperchen  nichts  Ungewöhnliches  erkennen.  Ob  noch  weitm 
Wurmtheile  abgingen,  ist  nicht  bekannt  geworden,  da  der  Krankr 
sehr  bald  nach  der  Entleerung  des  ersten  Stückes  aus  dem  Kr&Qkeii- 
hause  in  das  Gefängniss  zurückkehrte. 

Bei  der  Untersuchung  ergab  sich  der  —  im  Spiritus  bis  an* 
13  Ctm.  verkürzte  —  Wurm  als  eine  ungewöhnlich  lange  Bothric^ 
cephaluslarve,  als  dasselbe  Thier,  welches  bald  darauf  von  Cobbolo 
unter  der  Bezeichnung  Ligula  Mansoni  der  Zahl  der  menschiicbeo 
Entozoen  hinzugefugt  wurde.  Nach  den  Angaben,  die  Manson  üb« 
die  Fundstätte  des  Wurmes  gemacht  hat,  kann  es  kaum  zweifelbi 
sein,  dass  der  in  dem  Scheube'schen  Falle  oonstatirte  Aufentha- 
in den  Harnwegen  erst  ein  secundärer  war.  Der  Wurm  lebte  nidi 
etwa  vom  Anfang  an  im  Nierenbecken,  wie  man  vielleicht  Wv 
vermuthen  können,  sondern  war  zunächst  nach  Art  der  übrige 
Bothriocephaluslarven  in  die  Bindesubstanz  seines  Trägers  eingelBg^ 
vermuthlich,  wie  in  dem  Manson 'sehen  Falle,  in  der  Nachbaia^' 
der  Nieren,  und  von  da  erst  später,  nachdem  er  inzvrischen  zae^^' 
beträchtlichen  Grösse  herangewachsen  war,  in  die  Hamwege  nte?* 
treten.  Dass  unsere  Würmer,  wenn  auch  vielleicht  nur  in  beschraai^ 
Weise  ihren  Standort  zu  wechseln  vermögen,  beweisen  ausser A^" 
Thatsache,  dass  eines  der  Manson'schen  Exemplare  den  Aufenthi' 
im  subperitonealeu  Bindegewebe  mit  einem  solchen  im  Pleurasafl 
vertauscht  hatte,  die  Beobachtungen  Braun' s  (S.  918),  die  fäxi 
Hechtbothriocephalen  ein  gelegentliches  Wandern  au^er  Zveii? 
stellen.  Die  lockere  Beschaffenheit  der  umgebenden  Hülle  und  i 
Leichtigkeit ,  mit  welcher  die  Bothriocephaluslarve ,  wie  ich  <htf  ^f 
einer  lebend  aus  dem  Unterhautbindegewebe  des  japanischen  Ri^'* 
Salamanders  von  mir  hervorgezogenen  6  Ctm.  langen  Form  wieder- 
holt direct  beobachtet  habe,  ihren  Kopf  nach  Aussen  hervorstülp- 
machen  ein  derartiges  Verhalten  auch  mechanisch  leicht  begreift- 
Unter  solchen  Umständen  dürfte  der  Uebertritt  in  die  Hamwege  ^ 
unsern  Wurm  vielleicht  weniger  schwierig  sein,  als  für  gewisse  Dsrs*- 
Parasiten,  die  gelegentlich  gleichfalls  durch  die  Harnröhre  o^ 
Aussen  hervortreten.  Es  sind  nicht  bloss  Ascariden,  die  ich  d^' 
im  Auge  habe,   obwohl   sie  zu  den  Beispielen  einer  derartigen  ^^^ 
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Wanderung  das  grössto  Contingent  stellen*),  sondern  auch  Band- 
würmer, die  ebenfalls  schon  in  grösseren  oder  kleineren  Stücken  mit 
dem  Harne  entleert  sind,  wie  das  bereits  bei  früherer  Gelegen- 
heit von  mir  hervorgehoben  wurde**).  Ein  neuer  Fall  dieser  Art  ist 
mir  inzwischen  vom  Sanitätsrath  Dr.  Noll  in  Hanau  communicirt 
worden.  Er  betraf  einen  Kranken,  der  wegen  blutigen  Abganges 
aus  der  Urethra  in  das  dortige  Krankenhaus  aufgenommen  war  und 
einige  Tage  später  unter  verhältnissmässig  leichten  Beschwerden 
mehrfach  einzelne  lebende  Proglottiden ,  meiner  Untersuchung  nach 
von  Taenia  saginata,  mit  dem  Urin  entleerte.  In  dem  Stuhlgange 
worden  keine  Wurmglieder  aufgefunden. 

Ob  die  krankhaften  Erscheinungen,  über  welche  in  dem  Scheube'- 
schen  Falle  der  Patient  vor  dem  Abgange  des  Parasiten  klagte, 
durch  die  Einwanderung  des  Wurmes  in  die  Harnwege  bedingt 
wurden,  oder  als  Folgezustände  der  Syphilis  anzusehen  sind,  bleibt 
unentschieden.  Und  damit  auch  zugleich  die  Zeit  sowohl,  wie  die 
Art  des  Uebertritts.v  Doch  das  Alles  kann  uns  natürlich  in  der  An- 
nahme, dass  es  sich  in  dem  betreffenden  Falle  um  einen  verirrten 
Parasiten  handele,  und  der  Wurm  Anfangs  wie  in  dem  Manson'- 
schen  Falle,  ein  Binnenparasit  gewesen  sei,  nicht  irre  machen. 

Cobbold  hält  unser  Thier  für  eine  Ligula;  er  behauptet  sogar, 
dass  derselbe  der  bei  unsern  Flussüschen  so  häufigen  L.  simplicissima 
näher  stehe,  als  irgend  einer  andern  Cestodenform,  wenn  er  auch 
nicht  geradezu  behaupten  wolle ,  dass  derselbe  eine  blosse  Varietät 
dieses  Wurmes  darstelle.  Ich  bedaure  meinem  verehrten  Collegen  und 
Freund  hierin  widersprechen  zu  müssen.  Die  AehnUchkeit  mit  Ligula 
und  namentlich  mit  Lig.  simplicissima  beschränkt  sich  auf  eine  blosse 
Aehnlichkeit  der  äussern  Gestaltung.  Der  innere  Bau  ist  bei  beiden 
so  verschieden,  dass  eine  Zusammenstellung  geradezu  unmöglich  er- 
ijcheint.  Nicht  bloss,  dass  die  L.  simplicissima,  obwohl  genetisch  eine 
Larve,  wie  unser  Wurm,  bereits  wohl  entwickelte  Geschlechtsorgane 
besitzt,  die  schon  wenige  Tage  nach  der  Uebertragung  in  den  defini- 
tiiven  Wirth  zur  vollen  Reife  kommen,  auch  histologisch  ist  der  Bau 
Ics    bandföimigen  Leibes,    besonders    die   Anordnung    des    Muskel- 


♦1 


'')  Vergl.   hierzu   die  Zasammenstellang  von  Dayaine,    trait6  des  Entozoaires 

Bd.  1877.  p.  300.    Leuckart,  Parasiten  1.  Aufl.  Bd.  II.  S.  249. 

**)  Veigi.  S.  614. 
Iienokarti  Panslten.    L    2.  Aufl.  60 


946  Verwandte  PormeD. 

apparates,  ein  durchaus  anderer*).  Dazu  kommt  dann  weiter  Dod 
der  Umstand,  dass  Ligula,  d.  h.  die  echte  Ligula,  deren  Reprm- 
tant  die  L.  simplicissima  ist,  im  Zwisohenzustande  ausschliesslich  k 
Fischen  gefunden  wird.  Nicht  ohne  Absicht  spreche  ich  hier  ton 
einer  echten  Ligula,  denn  mit  diesem  Genusnamen  sind  von  den  Hel- 
minthologen  vielfach  auch  die  Zwischenzustände  yon  Bothriooepblec 
bezeichnet  worden,  besonders  solche,  die,  durch  den  Besitz  eines 
langem  Bandkörpers  ausgezeichnet,  in  ihrer  äussern  Eracheinims 
einigermaassen  an  die  Riemenwürmer  der  Fische  erinnern.  Es  gut 
das  Yornehmlich  für  diejenigen  Formen,  die  Diesing  in  seinen 
grossen  Helminthenwerke  unter  dem  Namen  Ligula  reptans  sasammen- 
gestellt  hat**),  obwohl  sie  schon  durch  den  Wechsel  ihrer  Grösse - 
bei  einzelnen  erreicht  der  bandförmige  Körper  die  Länge  eines 
Fusses  —  und  die  Manchfaltigkeit  ihrer  Träger  als  Repräsentanten 
gar  verschiedener  Arten  sich  ergeben.  Dieselben  stammen,  so  vei: 
Diesing  sie  kannte,  sämmtlich  aus  Brasilien,  wo  sie  bei  sehr  rer- 
schiednen  Thieren  (Säugethieren,  Vögeln  und  Reptilien,  besond«^ 
Schlangen)  meist  in  der  Bindesubstanz  der  Unterbaut  und  der  Mcr 
keln,  bei  Schlangen  auch  mehrfach  frei  in  der  Leibeshöhle  oder  onvr 
dem  Peritonealüberzuge  gesammelt  waren.  Ich  habe  eine  Anzsi 
solcher  Würmer  (darunter  eine  aus  Lutra  brasiliensis,  die  asi 
Diesing  auffuhrt,  eine  zweite  aus  einem  Floridaner  Vogel,  diednt^ 
aus  Cryptobranchus  japonicus)  untersucht  und  darf  mit  Bestinun)^^ 
behaupten,  dass  sie  keine  LiguUden  sind,  sondern,  gleich  nnsert 
Bothr.  liguloides,  die  jugendlichen  Zustände  gewisser  Bothrioceph»!«^' 
darstellen.  Diesing  selbst  hat  später  seine  Ligula  reptans  and  tc?- 
wandte  Formen  dem  neuen  eigens  dafür  aufgestellten  Genns  Sparg^ 
num  eingefügt  ♦**)  und  alle  ausdrücklich  für  Larvenzustände  erklärt^- 
und  zwar  für  solche  von  Dibothrium  Dies.  (Bothriocephalus).  And 
Cobbold  erinnert  bei  Gelegenheit  seiner  Ligula  Mansoni  an  Lic 
reptans  und  die  von  Bertolus  mit  dem  Bothriocephalus  latns:^ 
Zusammenhang  gebrachte  L.  nodosa  der  Forellen  (S.  904);  er  tn^. 
auch  kein  Bedenken,  seinen  Wurm  für  eine  Larvenform  zu  erkläre:; 

*)  Man  vergl.  hierzu  besonders  die  Inaasruraldissertation  meines  Schdleis  Ki«'* 
ling  „aber  den  inneren  Bau  von  Schistocephalus  dimorplios  und  Ligula  siBpIia^^' 
Archiv  fttr  Naturgeschichte  1882.  Th.  I.  S.  273. 
**)  Systema  Helminthum  Vol.  I.  p.  581.  1850. 

*•*)  üeber   eine   naturgemässe  Vertheilung  der  Gephalocotyleen ,  Sitawg*^^  ' 
kaiserl.  Akad.  der  Wissensch.  Mathem.  natunr.  Giasse  Bd.  XIII.  S.  576.  1854. 
t)  Bemix>n  der  Cephalocotyleen,  ebendas.  Bd.  XL VIII  S.  249.  1864. 
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und  denkt  sogar  an  die  Möglichkeit,  dass  dieselbe  von  Bothriocephalos 
latus  abstamme,  so  dass  sein  Vorkommen  im  Menschen  dann  unter 
demselben  Gesichtspunkte  betrachtet  werden  könne,  wie  die  Finnen- 
krankheit, allein  im  Ganzen  ist  er  doch  mehr  geneigt,  eine  Beziehung 
zu  Ligula  zu  statuiran,  und  das  besonders  desshalb,  weü  er  bei  seinen 
Würmern  in  der  Mittellinie  der  einen  Körperfläche  eine  Längsfurche 
beobachtete,  die  er  dem  von  den  beschreibenden  Helmintbologen  als 
charakteristisch  für  dieses  GenUs  in  Anspruch  genommenen  Sulcns 
longitndinalis  zur  Seite  setzte.  Ich  werde  alsbald  auf  diese  Längs- 
furche zurückkommen,  will  aber  schon  hier  erwähnen,  dass  der  Sulcus 
longitudinalis  von  Ligula  nur  durch  die  auf  der  einen  (ventralen) 
Seitenfläche  in  dichter  Reihe  auf  einander  folgenden  GenitaJöffnungen 
bedingt  wird,  von  einer  Bildung  also,  die  unserem  Wurme,  wie  über- 
haupt dem  Diesing'schen  Larvengenus  Sparganum,  dem  wir  dieselbe 
einzureihen  haben,  nicht  vorkommt.  , 

Die  parenchymatöse  oder,  wie  wir  in  unserer  Diagnose  sagten, 
deischige  Beschaffenheit  des  Wurmes  kommt  vornehmlich  auf  Rech- 
ne. 403, 


Querschnitt  dorch  den  X^rreDkDrpur  voii  Bothnoc.  lignloidos. 

nung  der  bindegewebigen  Grundsubstanz,  die  den  bei  Weitem  an- 
sehnlichsten Theil  des  Larvenkörpers  bildet.  Eine  zeliige  Textur 
läsät  sich  darin  nicht  nachweisen.  Es  ist  eine  homogene  Masse  von 
heilem  Aussehen  und  geringer  Festigkeit,  mehr  einem  Gallertgewebe, 
als  der  gewöhnlichen  Bindesubstanz  vergleichbar.  Was  das  uniforme 
Aussehen  unterbricht,  sind  blosse  Einlagerungen,  Kalkkörperchen,  die 
in  massiger  Anzahl  und  unbedeutender  Grösse  durch  das  gosammte 
I'arenchym  zerstreut  sind,  Muskelfasern  und  Gefässe,  Anderweitige 
Organe,  namentlich  Geschlechtsorgane,  werden  vermisst,  bis  auf  zwei 
Nervenstränge,  die  sich  bei  auiiuerksamer  Untersuchung  von  Quer- 
schnitten an  den  Grenzen  des  mittlem  KÖrperdritttheils ,  wie  bei 
Both.  latus,  auffinden  lassen.  Besonders  charakteristisch  und  durch- 
aus abweichend  von  dem  Verhalten  der  ausgebildeten  Bothriocephalen 
ist  die  Bildung  des  Muskclapparates.  Eine  Gliederung  in  Binde  und 
Mittelschicht   fehlt,   da  eine  eigentliche  Quer-  oder  Ringmuskulatur, 
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wie  solche  sonst  bei  den  Cestoden  vorkommt  y  nirgends  entwickelt  k 
Allerdings  besitzt  unser  Wurm  zahlreiche  kräftige  Muskelzüge,  abers^ 
verlaufen,  wenn  wir  von  dem  Verhalten  unterhalb  der  Cuticiila  einst- 
weilen absehen,  sämmtlich  in  der  Längsrichtung  und  scUiessen  and 
nirgends  zu  grössern  Massen  an  einander.    Es  sind  immer  nur  ein- 
zelne Bündel,  die,  durch  Zusammengruppirung  feiner,  das  Licht  stark 
brechender  Fibrillen   entstanden ,   in  mehr  oder  minder  grossen  Ab- 
ständen parallel  neben  einander  hinziehen.     Am  dichtesten  stebes 
diese  Muskelbünde]    in  der  Nähe   der  Nervenstämme ,    so  dass  dä& 
Körperparenchym  hier  eine  festere  Beschaffenheit  annimmt  und  fömh 
liehe  Längsstränge  bildet,  die  man  auf  Querschnitten  durch  den  gan- 
zen Körper  hindurch  verfolgen  kann'^).     Es  ist  das  audi  der  Gmni 
wesshalb    die    Mitte    der    Körperfiäche    zwischen   diesen  Zogen  aat 
einer   oder  beiden  Seiten  durch  die  Einwirkung  wasserentziehendt? 
Flüssigkeiten  oftmals  in  Form  einer  mehr  oder  minder  lang  hinziehen- 
den Furche  einsinkt  und  dadurch  jenes  Aussehen  bedingt,  auf  weicht^ 
Cobbold  mit  Unrecht  ein  so  grosses  Gewicht  legte.    Aehnliche,  melH 
nur  schwächere  Furchen  entstehen  in  verschieden  langen  Strecken  nicli: 
selten  —  wie  das  auch  Cobbold  nach  seinen  Abbildungen  geseha 
hat  —   an  der  Aussenseite  der  Muskelzüge.    Ebenso  markiren  si^ 
auf   dem  breitern  Vorderende   bei   meinem  Exemplare    eine  gas:: 
Anzahl  von  Längsfurchen;  wie  ich  durch  Untersuchung  verwarf 
Zustände  anderer  Arten  mich  überzeugen  konnte  —  ich  mocht«^^ 
eine  mir  zu  Gebote  stehende  Exemplar  des  menschlichen  Spargaoa^ 
ohne  zwingende  Gründe  nicht  gerne  opfern   —  in  Zusammeohafir' 
damit ,   dass  die  Muskelbündel  hier  in  eine  Anzahl  stärkerer  Zäf 
sich  gruppiren,  die  vornehndich,  wie  es  scheint,  zum  Rückziehen  d^ 
Kopfendes  dienen  (Fig.  390  A).  Während  diese  Muskelbündel  nun.  * 
weit  sie  in  das  Innere  des  Körperparenchyms  eingelagert  sind,  ok' 
sonderliche  Veränderung  eine  lange  Strecke  geraden  Weges  hinzieher. 
zeigen  sie  an  der  Aussenfläche  des  Wurmes  unterhalb  der  in  gewohr 
lieber  Weise  gebauten  Cuticula  insofern  ein  abweichendes  Verhalt**«!, 
als  sie  hier  vielfach  sich  spalten  und  verästeln  und  durch  Zusammeu- 
treten  der  Aeste   förmliche  mehr  oder  minder  regelmässige  Pleist? 
bilden,  deren  Züge  theilweise  einen  queren  Verlauf  einhalten  und  da- 
durch   die  sonst  fehlenden  sog.   Ringmuskeln  ersetzen.     Zu  <üe»'B 


*)  Offenbar  sind  es  auch  diese  Längsstränge,  die  Die  sing  im  Aage  bat,  t^< 
er  von  seiner  Ligula  reptans  sagt  (1.  c):  „tractus  intestinalis  bipartiti  crma  j»iii^^ 
in  nonnnllis  saltem  indiriduis  conspicna". 
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'äftigen  Bündeln  gesellen  sich  zahlreiche  isolirte  Fasern,  die  viel- 
ch  von  denselben  abzweigen,  hier  und  da  auch  wohl  sich  spalten 
)d  in  ziemlich  grossen  Abständen  das  helle  Körperparenchym  nach 
IQ  drei  Dimensionen  des  Raumes  durchsetzen.  Sie  erinnern  durch 
re  Feinheit  und  ihren  isolirten  Verlauf  an  die  Sagittalfasern  in  der 
ittelschicht  der  Taenien,  nur  dass  sie  nicht  bloss  in  dorso-ventraler 
ichtung,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  nach  der  Quere  und  der 
inge  durch  den  Körper  hinziehen. 

Ob  das  hier  geschilderte  Verhalten  der  Muskulatur  eine  Eigen- 
ümlichkeit  unseres  Bothriocephalus  liguloides  darstellt,  muss  ich 
ihin  gestellt  sein  lassen.  Das  oben  erwähnte  Sparganum  aus 
atra  brasiliensis  zeigt  auf  Querschnitten  (Fig.  404)  ein  mehrfach 
Dweichendes  Bild. 

Im  Gegensatze    zu    der    im  Ganzen   nur  schwach  entwickelten 

[uskulatur  erreicht  der  Gefässapparat  unserer  Thiere  eine  ansehn- 

che  Entwicklung.   Während  man  bei  der  Untersuchung  conservirter 

xemplare  von  Bothriocephalus  latus  und  B.  cordatus  nur  selten  auf 

puren  des  oxcretorischen  Systemes   stösst,   kann  man  bei   unsorm 

'urme  nach  keiner  Richtung  einen  Schnitt  durch  den  Körper  hin- 

urchlegeu,   ohne  zahlreichen  Gefässen  von  zum  Theil  sehr  ansehn- 

i^hcm  Caliber  zu  begegnen.     Auf  einzelnen  Querschnitten  zählt  man 

sren  ohne  Mühe  einige  dreissig.     Sie    cutsprechen    natürlich    zu- 

khi  den  Längsgefässen ,  die  bei  den  Bothrioccphalen  bekanntlich 

i  weit  grösserer  Menge,  als  bei  den  Tacniadcn  vorhanden  sind  und 

85  Körperparenchym  in  der  Peripherie  sowohl,   wie   in  der  Tiefe 

irchziehen.     Von  besonderer  Entwicklung  erscheinen  dieselben   in 

'f  Nähe  der  Nervenstämme  und  der  benachbarten  Längsmuskelzüge, 

ireii  wir  oben  gedacht  haben.    Aber  nicht  bloss  durch  die  grosse 

BQge  der  Längsstämme,  auch  dadurch  wiederholt  der  Gefässai^arat 

«eres  Wurmes   das  typische   Verhalten  der  Bothriocephalen ,  dass 

i^  Längsstämme  durch  Spaltung  und  Anastomosenbildung  zu  einem 

püichen  Netzwerke  werden,    dessen  Maschen  meist  rautenförmig 

id  und  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Weite  besitzen.    Eine 

fbndcre  Auskleidung  fehlt  den  Gelassen.   Ihre  Begrenzungen  werden 

ider  gemeinsamen  Grundsubstanz  gebildet,  so  dass  sie  nur  als 
uäre  Gänge  zu  betrachten  sind.  Trotzdem  übrigens  gmppiren 
die  feinen  Muskelfasern  in  ihrem  Umkreise  nicht  selten  zu  einer 
Wichen  Ringmuskulatur  zusammen,  die  vermuthlich  nicht  ohne 
lus8  auf  die  Weite  der  Gefässräume  bleibt. 
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Die  grossen  Unterscbiede,  die  in  histologischer  Benäm^ 
zwischen  dem  bandförmigen  Leibe  unseres  Wurmes  und  der  sinlm 
Ketto  des  Bothriocephaluskörpera  obwalten,  beweist  wobl  zur  Genli«. 
dase  derselbe  sich  nicht  direct  in  letztere  umwandelt,  sondern,  *it 
der  Leib  des  Cysticercus  fasciolaris ,  bei  dem  Uebergange  in  da 
definitiven  Zustand  verloreu  geht  und  durch  eine  Neuhildmig  enetd 
wird.  Und  Gleiches  dürfte  auch  bei  den  verwandten  Formwi  mil 
längenn  Larrenleibe  der  Fall  sein.  Nur  der  Kopf  und  der  denuelben 
zunächst  verbundene  Leibesabsobnitt  bildet  somit,  aller  Wahrschm- 
lichkeit  nach,  den  Ausgaogspunkt  des  gegliederten  Wurmkörpen. 

Leider  ist  die  Beschaffenheit  dieses  Kopfes  nur  wenig  bekiow. 
C  0  b  b  0 1  d    giebt    darüber    keinerlei    Auskunft.      Seine  EsempUtt 


Fig.  404. 


Flg.  m. 


Qnerschnill  daicb  Spargutam  rcptan 
aas  Lntra  'brasilienBiE. 


Kopfende  von  Bothr.  h^ 
5  Mal  vaT£T. 


scheinen  den  Kopf  sämmtlich  nach  innen  eingezogen  zu  ia^^ 
und  auch  bei  meinem  Wurme  ist  derselbe  nur  etwa  zur  Hälfte  i^ 
gestülpt.  Aber  so  viel  darf  ich  auf  tinind  meiner  Untersuchiuig  ^' 
haupten,  daes  derselbe  ein  ungewöhnUch  gedrungenes  AnsseheD  be- 
sitzt. Er  erscheint  bei  meinem  Exemplar  als  ein  fast  halUoglif^ 
Vorsprung,  der  jederseits  von  einer  tiächenständigen  Furche  dnrcH- 
zogen  wird.  Beide  Furchen  lassen  sich  m  das  dem  Scheitel  des^«- 
sprunges  aufsitzende  Loch  hinein  verfolgen,  liegen  also  nicht  in  gsn^' 
Lange  ^i.  Eigentliche  Lippen  fehlen,  wenn  man  nicht  etva  i^'' 
backenartig  vorspringenden  Begrenzungen  der  Furche  als  soldw  !*■ 
zeichnen  will.  Wie  die  Verhältnisse  sich  weiter  gestalten,  mos  io 
anentschieden  lassen. 

Ebenso  entzieht  sich  auch  die  LebensgoBchiohte  unseres  Vw^ 
einstweilen  noch  jeder  Kenntniss.  Wir  sind  in  dieser  Bai^i'^ 
auf  blosse  Vermuthungen  angewiesen,  und  diese  weisen  uns  dtfU^ 
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hin,  dass  der  Träger  des  definitiven  Wurmes  in  einem  Thiere  vor- 
kommt, das  mit  dem  Menschen  in  einer  näheren  Beziehung  steht  und 
ein  Fleischfresser  ist.  Ebenso  dürfen  wir  wohl  die  Behauptung  ver- 
treten, dass  der  Mensch  nicht  das  einzige  Geschöpf  ist,  welches  unsern 
Wurm  beherbergt.  Es  liegt  nahe,  hier  zunächst  an  den  Hund  oder 
die  Katze*),  vielleicht  auch  das  Schwein**)  zu  denken,  und  diese  Thiere 
in  der  einen  oder  andern  Weise  mit  der  Geschichte  unseres  Parasiten 
zu  verknüpfen.  Dass  der  Wurm  auch  in  Kaltblütern  vorkommt,  ist 
bei  der  grossen  Verschiedenheit  in  den  Lebensverhältnissen  eben  so 
unwahrscheinlich,  wie  die  Annahme,  dass  der  Träger  des  ausgebildeten 

Wurmes  den  letztem  zugehöre. 

» 

*)  Das  Schwein  wird  allerdings  nicht  darchweg  in  Japan  als  Hausthier  gehalten, 
urohl  aber,  nach  den  AosBagen  meiner  Japaner  Schüler,  auf  der  Insel  Kiiishin,  wo  der 
Träger  unseres  Parasiten  yermuthlich  sich  inficirt  hatte,  und  in  der  ganzen  Provinz 
SatBuma,  der  jene  Insel  zugehört 

**)  Wie  on vollständig  uns  bis  jetzt  die  Helminthenfauna  dieser  Geschöpfe  bekannt 
ist,   beweist  u.  a.  Blumberg's  Mittheilung  „aber  einen  neuen  Parasiten  beim  Hunde 
and  der  Katze''  (Deutsche  Zeitschrift  fur  Thierheilkunde  und  vergl.  Pathol.  Bd.  YIII. 
S.  140),  den   anzuziehen   ich  hier  um  so  mehr  Veranlassung  finde,,  als  er  in  seiner 
äossem   Gestalt  auffallend  an   unsern  Bothi.  liguloides  erinnert    Der  Wurm  lebt  in 
grosser  Menge  frei  in  der  Bauch-  und  Brusthöhle,  hat  eine  Länge  bis  zu  10  Ctm.  und 
besitzt  einen  durchaus  soliden  bandförmigen  Körper,  dessen  vorderes  nach  innen  ein- 
•gestülptes  Ende  deutlich  die  Charaktere  einer  anscheinend  hakenlosen  Taenie  an  sich 
trägt.     Es  handelt  sich  also  bei  unserm  Wurm  um  einen  Cysticercus,  um  eine  Form 
aber,   die  von  den  bisher  bekannten  Arten  nicht  unbeträchtlich  abweicht  und  —  falls 
die  Haken  nicht  etwa  ihrer  geringen  Grösse  wogen  übersehen  sein  sollten,  wie  das  auch 
bei  andern  Arten  geschehen  ist  —  das  eiste  Beispiel  eines  unbewafineten  Cysticercus 
abgiebt.  (Der  von  Blumberg  vorgeschlagene  Namen  CjsL  elongatus  ist  bereits  früher 
von  meinem  Onkel  Leuckart  zur  Bezeichnung  eines  Cysticercus  aus  dem  Kaninchen 
verwendet  wordien,  indessen  dürfte  dieser,  obwohl  er  durch  den  Besitz  einer  langge- 
streckten schlanken  Schwanzblase  ausgezeichnet  ist,   vermuthlich  mit  Cyst  pisiformis 
zasammenfallen.)    Der  Wurm  wurde  in  Kasan  aufgefunden. 


952  Aiigailiuk  btercoraiih. 


I^achträge  und  Berichtigungen. 

AUgemeinei. 

Die  Angabe  von  Norman,  dass  die  Anguillula  (ilbabditb 
stercoralis  in  allen  Zuständen  den  Dann  des  Menschen  bewohne 
(S.  63),  in  demselben  also  ohne  Auswanderung  und  Unterbrechung 
ihre  ganze  Entwicklung  durchlaufe,  hat  sich  als  irrig  heraosgestellL 
Der  betreffende  Wurm  ist  überhaupt  kein  Schmarotzer;  er  ist  nicht 
einmal  eine  selbständige  Art ,  sondern  gleich  der  Rhabditisform  der 
sog.  Ascaris  nigrovenosa  (Rhabdonema  nigrovenosum)  des  Froeckes 
eine  im  Freien  sich  zur  Geschlechtsreife  entwickelnde  Zwischenfon^ 
der  Anguillula  intestinalis  Bavay,  die  den  Dünndarm  des  Mensdies 
bewohnt  und  durch  ihre  Geschlechtsyerhältnisse,  wie  ihre  hetercf* 
Fortpflanzung  dem  eben  erwähnten  Rhabdonema  nigrovenosim  ^ 
nahe  steht ,  dass  man  sie  vielleicht  am  besten  gleichfedls  dem  G^ 
Rhabdonema  (als  R.  strongyloides)  zurechnet.  (Man  vergL  hierobe! 
meinen  Aufsatz  „über  die  Lebensgeschichte  der  sog.  AngaiUula  stenx)- 
ralis  und  deren  Beziehungen  zu  der  sog.  Anguillula  intestinabV'  ii: 
den  Berichten  der  math.-physik.  Classe  der  kön.  Sachs.  (Jesellsci 
der  Wissenschafton  1882  S.  85.)  Die  geographische  Verbreitung  d« 
Wurmes  ist  eine  viel  grössere,  als  man  firüher  annehmen  durfte. 
Man  findet  ihn  nicht  bloss  in  den  tropischen  Gegenden  Asiens  und 
Amerikas,  sondern  (nach  Grassi)  auch  in  Nord-Italien,  ohne  d^ 
sich  die  Anwesenheit  desselben  durch  besondere  pathologische  Spi- 
ptome  kundgäbe.  Es  ist  desshalb  auch  sehr  unwahrscheinlidb,  dass 
die  sog.  cochinchinesische  Diarrhöe  durch  unser  Rhabdonema  —  ^ioe 
Beziehung  zu  der  Rhabditis  stercoralis,  wie  sie  früher  angenonuu^ 
wurde,  ist  natürlich  vollständig  ausgeschlossen  —  bedingt  werfe 
Aehnliche  Würmer  leben  übrigens  auch  bei  uns  im  Darme  des  K*- 
ninchens  und  des  Schweines.  Dass  dieselben  gleichfalls  heterogo: 
sind  und  in  ihrer  Rhabditisform  als  geschlechtsreife  Thiere  im  fw 
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leben,  ist  für  das  Rhabdonema  suis  neuerlich  von  Lutz  (Centralblatt 
fiir  klinische  Medidn  1885.  Nr.  23)  bestätigt  worden. 

Was  die  von  Filaria  Bankrofti  abstammende  sog.  Filaria  san- 
guinis betrifft  (S.  65),  so  hat  sich  durch  Manson's  Untersuchungen 
inzwischen  die  interessante  Thatsache  herausgestellt  (Joum.  Queckett 
microsc.  club  1881  Vol.  IV.  p.  239),  dass  ihr  Auftreten  im  Blute  des 
Menschen  ein  periodisohes  ist,  indem  sie  für  gewöhnlich  nur  während 
der  Nacht,  besonders  um  Mittemacht,  in  grösserer  Menge  gefunden 
wird,  bei  Tage  aber  meist  fehlt.    So  freilich  nur  dann,  wenn  der 
Kranke  seine  gewöhnliche  Lebensweise  einhält,  während  im  andern 
Falle,  wenn  er  bei  Tage  schläft  und  die  Nacht  wachend  zubringt, 
das  Gegentheil  eintritt,  wie   das  die  Beobachtungen  Mackenzie's 
fLancet  1881  Aug.)  ausser  Zweifel  gestellt  haben.    Es  beweist  das 
zur  Genüge,  dass  die  Ursachen  der  so  auffallenden  Periodicität  nicht, 
wie  Manson  wollte,  in  dem  Parasiten,  sondern  in  dessen  Träger  zu 
suchen  sind.    Wahrscheinlich,  dass  die  nächtliche  Ruhe  den  Uebor- 
tritt  der  Embryonen   in  das  Blut,  der  doch  vermuthlich  durch  die 
Lymphwege  erfolgt,  erleichtert.   (Siehe  Sehe  übe,  die  Filarienkrank- 
heit,  1883,  Sanmilung  klinischer  Vorträge  Nr.  232.)    Die  Schicksale 
der  bekanntlich  mit  dem  Harne  nach  aussen  gebrachten  Embryonen 
sind   immer  noch  ungewiss.    Manson  ist  nach  wie  vor  (S.  85)  der 
Meinung,  dass  dieselben  nach  der  Entleerung  zu  Grunde  gingen,  für 
die  Lebensgeschichte  der  zugehörigen  Parasiten  also  keinerlei  Bedeu- 
tung hätten.    Ich  muss  gestehen,  dass  ich  mich  dieser  Ansicht  noch 
inmier  nicht  anschliessen  kann.   Sie  erinnert  gar  zu  sehr  an  die  An- 
scbauungen,  die  zu  Göze's  Zeiten  Geltung  hatten  (S.  35).  Allerdings 
Jcann  man  nach  Manson's  neuesten  Mittheilungen  (the  metamorphosis 
of  Filaria    sanguinis  in   the  mosquits,    Transact.  Linnaean  society 
Vol.  II.  p.  367.  1884)  trotz  der  Lücken  und  Unsicherheiten  der  Dar- 
Btellung  nicht  länger  daran  zweifeln,  dass  die  mit  dem  Blute  lilarien- 
kranker  Personen  von  den  Musquitos  aufgenommenen  Embryonen  in 
der  Leibeshöhle  dieser  letztern,  und  besonders  im  Thorax,  eine  wei- 
tere Entwicklung  eingehen,  aber  das  beweist  doch  noch  keineswegs, 
dass  die  Musquitos  die  einzigen  Thiere  sind,  in  denen  die  Würmer  die 
Bedingungen  ihl'er  Metamorphose  finden.  Im  Gegensatze  zu  der  Ver- 
um thung  Manson's,  dass  die  Insassen  der  Musquitos  nach  dem  Tode 
der  letztem  in  das  Wasser  gelangten  und  mit  diesem  übertragen  würden, 
sobeint  es  mir  weit  natürlicher,  anzunehmen,  dass  für  gewöhnlich  irgend 
ein  kleines  Wasserthier  den  Zwischenwirth  der  Filaria  Bankrofti  ab- 
riebt und  diese  an  den  spätem  Träger  überliefert.  Es  ist  nicht  bloss  die 
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Analogie  mit  der  Filaria  meditiensiB ,  die  eine  derartige  Annahut 
nahe  legt,  sie  findet  auch  in  Manson's  eignen  Beobachtangen  inso- 
fern eine  Stütze,  als  diese  den  Beweis  liefern,  dass  die  Musquitos  für 
die  Aufzucht  der  Embryonen  nur  wenig  günstig  sind.  Von  HnnderteD 
der  mit  dem  Blute  aufgenommenen  Embryonen  gelangt,  wie  Mansoü 
selbst  bemerkt,  kaum  ein  Dutzend  zu  weiterer  Entwicklung,  und 
auch  von  diesen  geht  die  grössere  Mehrzahl  durch  vorEeitigen  Tod 
der  Träger  zu  Urunde,  so  dass  die  ausgebildete  Zwischenfonn  nur 
einige  wenige  Male  —  etwa  eine  Woche  nach  der  Einwanderung  --zur 
Beobachtung  kam.  Lewis  und  Myers  fanden  in  den  von  ihnen  in- 
ficirten  Musquitos  überhaupt  keine  Filarien. 

Wenn  Gruby  und  Delafond  bei  den  von  ihnen  untersuchten 
24  Hunden  mit  Haematozoen  nur  ein  einziges  Mal  die  g^chlechtsrcife 
Filaria  immitis  auffanden  (S.  68),  so  erklärt  sich  das  daraus,  dass  sie 
den  Parasiten  nur  im  Herzen  suchten,  während  er,  wie  durch  Erco- 
lani  (Riyolta,  studi  fatti  nel  gabinetto  path.  anat.  di  Pisa  1879> 
inzwischen  nachgewiesen  wurde,  nicht  bloss  hiei*,  sondern  oftmals  aacb 
in  der  Unterhaut  vorkommt,  wo  er  natürlich  leicht  überseheo 
werden  kann. 

Die  Angabe ,  dass  die  Pilanzenfresser  ihre  Parasiten  immer  ncr 
durch  die  mit  der  Nahrung  verschluckten  Zwischenträger  erhielte 
die  Püanzenkost  selbst  also  unschädlich  sei  (S.  108),  bedarf  insob: 
einer  Einschränkung,  als  es  durch'  neuere  Untersuchungen  (von  m*' 
und  Thomas)  wahrscheinlich  geworden  ist,  dass  die  in  LymnaeB^ 
minutus  (aus  Redien)  sich  entwickelnden  Cercarien  des  Leberegels  zm 
Zwecke  der  Uebertragung  keinen  Zwischenwirth  au&ucken,  soodcrB 
an  Gras  und  Pflanzen  sich  einkapseln  und  mit  diesen  daoß 
direct  in  ihren  spätem  Träger  gelangen.  VergL  Leuckart,  zar 
Entwicklungsgeschichte  des  Leberegels  ^  Zoologisoher  Anzeiger  1881. 
Nr.  99,  und  Thomas,  the  life  history  of  liver-fluke,  Quarterly  Joam 
microsc.  Sc.  1883  Jan. 

Dass  die  bei  Gelegenheit  der  heterogenen  FortpflanzanS 
des  Rhabdonema  nigrovenosum  (S.  129)  von  mir  ausgesprocbeDC 
Vermuthung,  es  möchte  dieselbe  nicht  ausschliesslich  aof  diese  eine 
Form  beschränkt  sein,  durch  meine  Untersuchungen  an  Rhabdiü 
stercoralis,  die  ich  damals  schon  anzog,  ihre  Bestätigung  gefamieD 
haben,  ist  schon  oben  (S.  952)  hervorgehoben.  Inzwischen  aber  i^ 
die  Zahl  der  heterogenen  Nematoden  noch  weiter  versiehrt  worden. 
Zunächst  durch  meine  Untersuchungen  über  Aliantonema  mirabilc 
einen  höchst  merkwürdigen  darmlosen  Parasiten  des  gnwsen  Fiehtec* 


Sphaerularia  boinbi.  955 

rüseelkäfers,  dessen  Nachkommen  als  geschlechtsreife  Rhabditiden  im 
Freien  leben  (Bericht  der  Versammlung  deutscher  Naturf.  Magde- 
•  bürg  1884  S.  320),  und  sodann  durch  v.  Linstow,  der  Gleiches  für 
die  in  den  Lungen  und  der  Pleurahöhle  der  Blindschleiche  und 
Kröten  schmarotzenden  Angiostomaarteu  nachwies  (Archiv  für  Natur- 
geschichte 1885.  Th.  I.  S.  1).  In  allen  diesen  Fällen  sind  die  para- 
sitären Mutterthiere,  wie  Rhabdonema  nigrovenosum,  proterandrische 
Hermaphroditen. 

Die  Lebensgeschichte  der  auf  S.  150  angezogeneu  sonderbaren 
Sphaerularia  bombi  hat  durch  die  inzwischen  publicirten  Unter- 
suchungen von  Schneider  (Zoologische  Beiträge  Bd.  I.  S.  1,  1884)  und 
mir  (Zoologischer  Anzeiger  1885  S.  271)  in  unerwarteter  Weise  Aufklä- 
rung gefunden.    Was  man  also  benannte  und  als  Eingeweidewurm 
beschrieb,  ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ein  selbständig  leben- 
der weiblicher  Geschlechtsschlauch,    eine   nach,  aussen  vorgefallene 
Vagina  cum  utero  gravido,  die  ganz  nach  Art  eines  transplantirten 
Organes  in  der  Leibeshöhle  der  Hummel  fortwächst,  bis  die  im  Innern 
befindlichen  Eier,  die  bei  Beginn  des  Prolapsus  nur  in  ihren  ersten 
Anlagen  vorhanden  waren,  zu  voller  Reife  gelangen.  Eine  längere  Zeit 
hindurch  sieht  man  den  Schlauch  auch  noch  im  Zusammenhang  mit 
seinem  ursprünglichen  Träger,  einem  zwerghaften  anguillulaartigen 
Würmchen,  das  von  L  üb  bock,  der  es  entdeckte,  als  die  männliche 
Sphaerularia  in  Anspruch  genommen  wurde.  Bewegungen  beobachtet 
man  an  diesem  Würmchen  nur   Anfangs,    wenn   die   Vagina   eben 
erst  vorgefallen  ist.   Später  stirbt  der  Wurm  ab,  während  die  Vagina 
mit  ihrem  Inhalte  weiter  vegetirt,  und  schliesslich  geht  er  völlig  ver- 
loren.   Die  Embryonen,   die  sich  im  Innern  der  Hummel  entwickeln 
und  später  selbständig  auswandern,  wie  das  auch  bei  Allantonema 
der  Fall  ist,  leben  ohne  Nahrungsaufnahme  Monate  lang  im  Freien, 
von  den  in  ihren  Darmzellen  aufgespeicherten  Reservestoifen  zehrend, 
bis   sie  zur  geschlechtlichen  Entwicklung  kommen  und  den  Begat- 
tungsact  vornehmen.     Die  Infection  geschieht  im  Spätherbst,  wenn 
die   Hummeln  —  es  sind  immer  nur  Königinnen,   welche  Sphaeru- 
larien  enthalten  —  ihre  Winterquartiere  aufsuchen.    Natürlich  sind 
es  bloss  die  begatteten  Weibchen,  welche  in  die  Hummeln  einwan- 
dern, und  in  diesen,  sich  dann  beim  Annahen  des  Frühlings  in  der 
oben  geschilderten    eigenthümlichen  Weise   metamorphosiren.      Wir 
brauchen  unter  solchen  Umständen  nicht  einmal  die  Verwandtschaft 
der  Anguilluliden  mit  den  Rhabditiden  zu  betonen,  um  die  Ueber- 
zougung  zu  gewinnen,    dass  Sphaerularia    fortan  nicht  länger  der 
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Behauptung  widerspricht,  dass  die  Schmarotzemematoden  der  niedcn 
Thiere  sämmtlich,  weil  den  frei  lebenden  Arten  zunächst  stehend. 
in  der  Reihe  der  Eingeweidewürmer  eine  sehr  tiefe  Stelle  einnehmen 

Dass  solches  aber  nicht  bloss  für  die  Nematoden ,  sondern  in 
gleicher  Weise  auch  für  die  Trematoden  gilt,  die  einzigen  Helminthen 
welche  wir  neben  den  erstem  direct  an  frei  lebende  Würmer 
(Turbellarien)  anzuknüpfen  im  Stande  sind,  dafür  haben  wir  dnrch 
die  Entdeckung  der  bei  gewissen  Ophiuren  und  Nemertinen  sduna- 
rotzenden  Orthoneotiden ,  für  welche  ich  besonders  auf  die  Unter- 
suchungen von  Giard  (Journal  de  l'anat.  et  physiol.  T.  XV.  p.449, 
1879)  und  Mecznikoff  (Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  Bd.  XXXV. 
S.  282,  1881)  verweise,  einen  neuen  Beleg  erhalten.  Es  sind  das 
Thiere,  die,  dannlos,  von  geringer  Grösse  und  einfadier  Organisation, 
in  morphologischer  und  biologischer  Hinsicht  so  eng  an  die  Em- 
bryonalzustände der  Distomeen  sich  anschliessen ,  dass  man  kann 
fehlgreift,  wenn  man  sie  denselben  anreiht,  mit  andern  Worten  alsf 
als  Trematoden  betrachtet  (vergl.  Leuckart,  Archiv  für  Naturgescb 
1879.  Bd.  L  S.  96),  die  in  ähnlicher  Weise  bleibend  die  ersten  Zfl- 
stände  dieser  Würmer  repräsentiren ,  wie  das  Gen.  Aspidogaster  un- 
serer Meinung  nach  die  Entwicklungsform  einer  Redie.  AUerdinj^ 
sind  die  Orthoneotiden  geschlechtlich  entwickelte  Thiere  mit  Mäbs- 
eben,  wie  Weibchen,  allein  das  kann  unser  Urthoil  um  so  wenijtf 
bestimmen,  als  auch  die  Embryonen,  denen  wir  sie  zur  Seite  stds» 
meinen  Untersuchungen  zufolge  (a.  a.  0.)  von  Anfang  an  —  eb« 
so  verhalten  sich  die  Redien  —  in  ihrem  Innern  eiartige  Keintfellefl 
enthalten,  die  sich  zu  neuen  Thieren  entwickeln,  wie  das  später, 
wenn  wir  die  Lebensgeschichte  der  Trematoden  zu  behandeln  habea 
des  Nähern  dargestellt  werden  wird. 

Wenn  wir  auf  S.  204  den  Satz  aussprachen,  dass  bislang  kein* 
Thatsache  bekannt  geworden  sei,  die  dafür  spräche,  dass  die  Pflamea- 
kost  an  sich  den  Träger  eines  Helminthen  abgebe,  so  ist  dessen  Gii- 
tigkeit  heute,  nach  den  oben  (S.  954)  erwähnten  Beobachtungen  über 
die  Entwicklungs  -  und  Lebensgeschichte  des  Distomum  hepaticum, 
nicht  mehr  in  der  frühem  Allgemeinheit  aufrecht  zu  erhalten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  darauf  hingewiesen  sein,  dass 
Grassi  (Arch.  ital.  biolog.  T.  IV.  Fase,  2)  der  Ansicht  ist,  es  möch- 
ten die  Eier  der  Eingeweidewürmer  gelegentlich  durch  Fliegen  nnA 
andere  Insecten  verschleppt  werden.  Er  sah  diese  Thiere  die  Eif^ 
von  Trichocephalus  und  Taenia  massenhaft  in  ihren  Darm  aufnehmen 
und  —  ob  verändert?  —  mit  ihren  Excrementen  wieder  entleereo 
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Auf  Seite  162  haben  wir  die  grosse  klinische  Bedeutung  des 
Dochmius   duodenal is  (Anchylostomum  duodenale  Dub.)  hervor- 
gehoben und  diese  yornehmlich  auf  den  Umstand  zurückgeführt,  dass 
der  Wurm  ein  blutsaugender  Parasit  sei.  Die  Erfahrungen  der  letz- 
ten   Jahre    haben    unsere    Behauptung    vollkommen    gerechtfertigt 
und   uns  die  Gefahren,  welche    der   öffentlichen  Gesundheit    durch 
diesen    Parasiten    drohen,    in    unerwarteter    Weise    nahe    gerückt. 
Haben  wir  uns  doch  zu  unserer  Ueberraschuug  davon  überzeugen 
müssen,  dass  derselbe  durchaus  nicht,  wie  es  früher  den  Anschein 
hatte,  auf  die   wärmern,   besonders  tropischen  Gegenden  der  alten 
und  neuen  Welt  beschränkt  ist,  sondern  weit  über  das  mittlere  Eu- 
ropa sich  verbreitet  hat  und  sogar  im  Herzen  Deutschlands  heimisch 
geworden  ist.  Zahlreiche  Fälle  endemischer  und  epidemischer  Anämie 
haben  sich  (in  Köln,  Aachen,  Würzburg)  auf  unsern  Dochmius  zurück- 
fuhren lassen,  sich,  wie  man  sagt,  als  eine  Dochmiose  (oder  Anchylo- 
stomiasis)  erwiesen.    Die   erste  Epidemie   dieser  Art  war  die  sogen. 
Tunnelkrankheit  unter  den  Arbeitern  am  St.  Gotthardt,  die  schliess- 
lich, nachdem  sie  in  schwächerm  Maasse  Jahre  lang  bestanden,  einen 
Jeden  heimsuchte,  der  unter  der  Erde  arbeitete.   Bei  vielen  Hundert 
Kranken  wurde y,  zunächst  von  italienischen  Aerzten  (Perroncito, 
Bozzolo,  Parona  u.  A.),  die  Anwesenheit  unserea  Parasiten  durch 
die   im  Kothe  aufgefundenen  Eier  nachgewiesen,   und  in  einzelnen 
Fällen  auch  der  Wurm  selbst  zu  Tausenden  bei  der  Section  beob- 
achtet.    Die  allmähliche  Ausbreitung  der  Krankheit  war  unschwer 
auf  ihre  ursächlichen  Momente  zurückzuführen.   Italienische  Arbeiter 
waren  es,  welche  den  Wurm  in^portirten   und  die  Keime  desselben 
ausstreuten.    Und  das  in  immer  weitere  Kreise  und  immer  massen- 
hafter, je  mehr  die  Zahl  der  Kranken  wuchs,  da  man  es  leider  unter- 
lassen hatte,   für  die  Abfuhr  der  Fäcalien  geeignete  Vorkehrungen 
zu    treffen.     Bei    der    hohen   Temperatur    im  Innern    des  Tunnels 
entwickelten   sich    die    Embryonen    rasch    und  sicher,   wie  das  für 
Dochmius  duodenalis  schon  vor  vielen  Jahren  von  mir  nachgewiesen 
ist,    zu  rhabditisartigen  kleinen   Würmchen   (S.   130),   die  auf  der 
feuchten  Unterlage  überall  sich  verbreiteten  und  von  da  sowohl  durch 
die  mit  Schmutz  behafteten  Hände,  wie  mit  dem  zum  Trinken  ge- 
schöpften Wasser  in  den  Darm  übertragen  wurden,  wo  sie  dann  schon 
nach  kurzer  Zeit  ihre  weitere  Metamorphose  durchliefen. 

Die  vom  Grotthardt  nach  Deutschland  zurückkehrenden  Kranken 
haben  die  erste  Veranlassung  gegeben,  der  Dochmiose  auch  bei  uns 
eine   grössere  Beachtung  zu  schenken.    Und  diese  wuchs  noch  um 
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ein  Beträchtliches,  als  man  bald  darauf  die  Ueberzeugong  gewam. 
dass  die  Dochmiose  auch  bei  uns  an  verschiedenen  Orten,  besonder  in 
Bergwerken  und  Ziegeleien,  die  für  die  Verbreitung  der  Keime  ähn- 
lich günstige  Bedingungen  abgeben ,  wie  sie  im  Gotthardttunnel  ob- 
walteten, bereits  Wurzel  gefasst  hal^e.  An  manchen  Orten  (auf  eineiß 
Ziegelfelde    bei  Würzburg)    ist    die   Krankheit    nachweislich  dnrcli 
Italienische  Arbeiter  eingeschleppt,  in  andern  (Köln)  durch  Wallonen. 
die    des  Winters  in  den    mit  Dochmius  iniicirten  Bergwerken  voü 
Lüttich  und  Mons  arbeiten,  während  des  Sommers  aber  in  den  Rhei- 
nisch-westphälischen  Ziegeleien  beschäftigt  sind.    Wo  (in  Wiiniborg 
sowohl,  wie  Köln)  bloss  deutsche  Arbeiter  beschäftigt  sind,  da  fehlt  - 
einstweilen  —  der  Parasit,  wohl  ein  sicherer  Beweis,  dass  es  sidi  nm 
eine  wohl  erst  durch  die  erleichterte  Communication  der  letzten  D^ 
cennien  bedingte  Einschleppung  handelt,  wie  solche  sich  neuerdings 
auch  in  Betreö*  des  Bothriocephalus  latus  hat  nachweisen  lassen,  der 
gegenwärtig  an  Orten  heimisch  ist  (z.  B.  am  Starenberger  See),  wt 
er  früher  fehlte.    Da  es  auf  den  Ziegeleien  fast  au^chliesslich  die 
Lehmarboiter  sind,  und  nicht  die  Brenner,  welche  an  Dochmius  leiden, 
so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Import  der  Keime  vomduo- 
lieh  durch  die  mit   feuchter  Erde  yerunreinigten  Hände  g^eh^- 
Die  Excremente    werden  von  den  Arbeitern  meist  am   Rande  ^ 
Ziegelfelder  abgelegt,  an  Localitäten,  deren  Erde  beim  Fortschies^ 
der  Arbeit  unter  reichlichem  Wasserzusatz  mit  dem  Lehm  genffii' 
wird,  und  so  ist  denn  eine  derartige  Verunreinigung  fast  uiivenneidli<^ 
Es  beweist  das  auch  die  Beschaffenheit  der  Faecalrückstände,  die  beiia 
Schlämmen  einen  dicken  Bodensatz  von   Sand  liefern    und   keineo 
Zweifel  lassen,  dass  die  betreffenden  Arbeiter  Lehmesser  sind.  Wie  weil 
die  Dochmiose  in  Deutschland  verbreitet  ist,  dürfte  einstweilen  schwer 
zu  bestimmen  sein.    Jedenfalls  wird  im  Laufe  der  Zeit  noch  numcher 
neue  Herd  derselben  entdeckt  werden.   Ausser  den  Ziegelfeldem  sinti 
namentlich  die  Bergwerke,  auch  die  Sächsischen,   in  dieser  Hinsicht 
verdächtig,  und  das  um  so  mehr,  als  diese  im  Auslande,  in  Belgien 
(Lüttich  und  Mons),  Frankreich  (Commentry,  St.  Etienne),  Üngani 
(Schemnitz    und    Kremnitz),    Sardinien,    bereits    vielfach   als  rn- 
ficirt  befunden  sind.    Die  seit  der  Tunnelkrankheit  über  DodBWO^ 
erwachsene  Literatur  ist  so  umfangreich,  dass  es  unmöglich  ist,  nur 
die  Hauptwerke  vollständig  aufzuzählen.    Ich  erwähne  desshalb  nur 
Perron  cito,  l'anhemia  dci  contadini,  fomaciai  e  minatori  eta  Törin« 
1871,  E.  Parona,  l'Anchilostomiasi  e  la  malattia  dei  miniatori  d^ 
üottardo,  Milano  1880,  Bugnion,  TAnchylostome  duodenale  et  l'a^ 
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hemie  du  St.  Gotthard.  Geneve  1880,  Lichtenstern,  über  Anchy- 
lostoma  duodenale  bei  den  Ziegelarbeitern  in  der  Umgebung  Kölns 
aus  Bömer's  deutscher  med.  Wochenschrift  1885,  Lutz,  über  Anky- 
loBtoma  duodenale  und  Ankylostomiasis.  Leipzig  1885,  Sammlung 
klinischer  Vorträge  Nr.  255  und  256, -Abhandlungen,  die  zum  Theil 
auch  ein  ziemlich  vollständiges  Literaturverzoichniss  enthalten. 

Interessanter  Weise  ist  mehrfach  (im  Gotthardttunnel,  Schemnitz 
und  Kremnitz,  neuerdings  auch^in  den  Ziegelfeldern  Kölns)  mit  den 
Eiern  von  Dochmius  zugleich  diQ,  Rhabditis  stercoralis  im  Kothe 
der  Kranken  aufgefunden,  ein  Zeichen,  dass  die  Vegetations-  und 
Infectionsbedingungen  der  Anguillula  intestinalis  (Rhabdonema  stron- 
gyloides,  S.  953)  mit  denen  des  Dochmius  eine  grosse  Aehnlichkeit 
besitzen. 

Die  Frage  nach  dem  Herkommen  des  Bothriocophalus  latus 
(S.  203)  hat  inzwischen  durch  die  Beobachtungen  und  Fütterungs- 
versuche Braun 's,  über  die  an  einer  andern  Stelle  dieses  Werkes 
ausfuhrlich  referirt  ist,  in  befriedigender  Weise  ihre  Erledigung  ge- 
funden. Wir  wissen  jetzt  mit  Bestimmtheit,  dass  die  Jugendform  des 
Bandwurmes  in  cysticercoider  Form  bei  Fischen,  besonders  dem  Hechte, 
vorkommt  und  mit  dem  Fleische  dieser  Thiere,  die  vielfach  leicht 
geräuchert  und  gekocht  genossen  werden,  in  den  Menschen  übergeht. 
Die  Behauptung  K  nach 's,  dass  Bothriocephalus  eines  Zwischenwirthes 
überhaupt  nicht  bedürfe  und  ohne  Weiteros  aus  importirten  Eiern 
sich  entwickle,  hat  sich,  wie  von  vorn  herein  zu  vermuthen  war  (S.  203), 
a]s  gänzlich  grundlos  herausgestellt. 


Protozoa. 

Rhizopoda.  Parasitische  Amöben  sind  bei  dem  Menschen 
doch  nicht  so  selten,  als  es  früher  den  Anschein  hatte.  Grassi 
fand  sie  in  einer  mit  Amoeba  coli  Lösch  anscheinend  übereinstim- 
menden Art  an  verschiedenen  Orten  Italiens  (Rovellasca,  Messina, 
Mailand  und  Pavia)  gar  häufig  (volgarissime)  in  den  frischen  Stuhl- 
gängen sowohl  von  Gesunden,  wie  von  solchen  Personen,  die  an 
dysenterischen  Durchfällen  litten.  Obwohl  sie  bei  letztern  fast  regel- 
mässig und  in  grösserer  Menge  vorkamen,  ist  Grassi  doch  geneigt, 
ihnen  eine  pathognomonische  Bedeutung  abzusprechen.  (Intonio  al 
alcuni  protisti  endoparassitici,  Atti  della  societa  italiana  di  scienze 
natur.  1882  p.  48.)   Ebenso  urtheilt  Cunningham,  der  in  Calcutta 
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gleichfalls  Amöben  in  den  menschlichea  Excremcaten  yieliadi  t)eob- 
achtete,  wnnn  diese,  wie  es  bei  bestimmten  Krankheiten,  besoodeis 
der  Cholera,  der  Fall  ist,  eine  alkalinische  Beschaffenheit  beatzeo. 
Die  Parasiten ,  die  auch  bei  der  Kuh  and  dem  Pferde ,  und  im  so- 
gar noch  häufiger,  als  bei  dem  Menschen  vorkommen,  besitzeu  ein 
körniges  Protoplasma  und  starre  Vacuolen.  (On  the  deyelopment  of 
certain  microscopic  organisms  occurring  in  the  intestinal  canaL 
Qnarterly  Journ.  microsc.  sc.  1881.  Vol.  XXI.  p.  234.) 

Anders  lautet  das  Urtheil  von  Normand  (Note  sur  denx  cas 
de  colite  parasitaire,  Arch.  med.  navale  1879,  Vol.  XXXII.  p.  211), 
der  kein  Bedenken  trägt,  zwei  Fälle  yon  Colitis,  die  er  auf  der  Bhede 
von  Hongkong  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  auf  den  Parasitis- 
mus zahlloser  0,025  Mm.  grosser  Amöben  mit  starren  Vacuolen  zurück- 
zufuhren. 

Ob  die  von  Kartulis  in  Alexandrien  bei  Personen,  die  aa 
chronischer  Enteritis  und  Diarrhöe  litten,  in  den  Stuhl^ngen  aufge- 
fundenen „Riesen-Amöben"  von  0,0015—0,0022  Mm.  (Archiv  für  paüi. 
Anat.  1885.  Bd.  99.  S.  145)  wirklich  als  solche  zu  betrachten  äd 
dürfte  nach  den  bis  jetzt  darüber  vorliegenden  Notizen  kaom  ^ 
entscheiden  sein. 

Grassi  hat  die  früher  von  ihm  aufgestellte  Amoeba  buoci^ 
(Gaz.  med.  Ital.-Lomb.  1879.  Nr.  45)  später  als  Speichelkörpercb^ 
erkannt.  L.  c.  p.  51. 

Dass  es  übrigens  nicht  bloss  der  Darm  des  Menschen  ist,  i^ 
amöboide  Schmarotzer  beherbergt,  sondern  auch  andere  röhrige  0i^<^ 
beweisen  die  Beobachtungen,  welche  Baelz  in  Tokio  bei  einen 
23jährigen  Mädchen  mit  Tuberkulose  des  Urogenitalapparates  aoii 
der  Lunge  angestellt  hat  (Berliner  klinische  Wochenschrift  18^^ 
Nr.  16).  Es  war  besonders  der  von  Eiter,  Blut  und  nekrotischen 
Gewebsfetzen  getrübte  Urin,  der  die  Amöben  (A.  urogenitalis  Baelz; 
in  ungeheurer  Menge  lieferte.  Sie  waren  in  lebhafter  Bewegaß? 
und  grösser,  als  Amoeba  coli  (0,05  Mm.),  zeigten  aber  sonst  daoi't 
eine  grosso  Uebereinstimmung.  Da  die  Parasiten  auch  in  dem  Vagi- 
nalsecrete  vorkamen,  vermuthet  Baelz,  dass  sie  beim  Waschen  dort- 
hin eingewandert  seien  und  sich  erst  nachträglich  von  da  ans  in  der 
Blase  eingenistet  hätten. 

Was  die  Fortpflanzungsverhältnisse  der  Amöben  betriäi 
SO  gewinnt  es  immer  mehr  den  Anschein,  als  wenn  diese  Wesen  sic^ 
keineswegs  bloss  durch  Theilung  vermehrten.  Schon  vor  einiger  Za^ 
hat  Maggi  eine  Reihe  von  Beobachtungen  bekannt  gemacht  (Bei- 
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cond.  reale  instituto  Lombardo  1876.  Vol.  IX.  Fa^c.  12  uad  13),  die 
auf  eine  Sporulation  hindeuten.  Er  sah  eine  Amöbe  (A.  yerrucosa) 
nach  Torhergegangener  Gopulation  sich  einkapseln  und  zahlreiche 
sphärische  Körperchen  von  äusserst  geringer  Grösse  entleeren ,  die 
sich  nach  einer  längeren  Zeit  der  Ruhe  wieder  in  Amöben  umwan- 
delten. Äehnliches  berichtet  auch  Gunningham  in  der  oben 
angezogenen  Arbeit.  Bei  den  von  ihm  in  einem  Aufguss  von  Kuh- 
diinger,  der  ob  seiner  alkalinischen  Reaction  zu  solchen  Versuchen 
sich  besser  eignet,  als  die  menschlichen  Excremente,  die  rasch  sauer 
werden  und  die  darin  lebenden  Microzoen  dann  zum  Absterben 
bringen,  angestellten  Züchtungen  sah  er  die  Amöben  allmählich  ihre 
Bewegungen  einstellen  und  die  Inhaltsmasse  derselben  in  immer  klei^ 
nere  Bidlen  sich  theüen,  die  bald  haufenweise  beisammen  blieben,  bald 
auch  aus  einander  fielen.  Man  findet  diese  Körperchen,  die  je  eine 
zarte  Hülle  und  einen  protoplasmatischen  Inhalt  erkennen  lassen,  auch 
in  den  eben  entleerten  Excrementen,  wo  Grassi  sie  gleichfalls  beob- 
achtete,' freilich,  wie  er  hinzuiiigt,  nicht  ausschliesslich  bei  solchen 
Personen,  die  Amöben  beherbergten.  Sie  besitzen  nach  Letzterm 
eine  elliptische  Form  und  eine  durchschnittliche  Grösse  von  0,009 
(resp.  0,0077)  Mm.  und  sind  höchst  wahrscheinlich  mit  den  yon 
Hallier  in  seinem  Werke  über  das  Choleracontagium  beschriebenen 
Pilzsporen  identisch.  Auch  Gunningham  betrachtet  dieselben  als 
Sporen  und  ist  der  Ansicht,  dass  sie  die  Flagellaten  lieferten,  welche 
mit  den  Amöben  zusammen  den  menschlichen  Darm  bewohnen  und 
säjnmtlich  der  gleichen  Art  zugehörten,  obwohl  sie  nach  ihrem  ver- 
schiedenen Aussehen  leicht  als  Gercomonaden  und  Trichomonaden 
unterschieden  werden  könnten.  Natürlich  sind  diese  Flagellaten  für 
unsem  Verf.  Nichts  als  die  beweglichen  Jugendzustände  (Zoosporen) 
der  Amöben.  In  der  That  verwandeln  sie  sich  in  solche,  wenn 
sie  in  Kuhdünger  cultivirt  werden.  Anfangs  sind  dieselben  allerdings 
nur  von  geringer  Grösse,  aber  allmählich  wachsen  sie  heran,  bis  sie 
schliesslich  wieder  einen  Sporujationsprocess  eingehen.  Derselbe  wird 
dadurch  eingeleitet,  dass  eine,  grössere  Anzahl  von  Amöben  unter 
Aufgabe  ihrer  Beweglichkeit  zu  einem  Haufen  zusammentreten,  nicht 
selten  auch  theilweise  verschmelzen,  und  schliesslich  in  ein  Sporan- 
gium  sich  umwandeln,  das  manche  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Myxo- 
myceten  hat,  so  dass  Gunningham  kein  Bedenken  trägt,  seine 
Amöbe  als  Protomyxomycetes  coprinarius  den  Myxomyoeten 
anzaschliessen.  In  geeigneten  Nährtiüssigkeiten  lassen  die  Sporen 
iiac)i   eiliger    Zeit  kleine    Amöben    hervortreten,   welche  wiederum 
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Sporangien  bilden.  Zur  Production  von  Zoosporen  kommt  es  bei  off 
Cultur  im  Freien  nur  selten.    Wo  solche  aber  auftreten,  da  a\v 
stehen  sie  aus  Sporen,  die  von  den  gewöhnlichen  schon  dnrdiibFe 
Spindelform  sich  unterscheiden,  und  meist  auch  in  abweichend  gests!- 
teten  Sporangien  ihren  Ursprung  nehmen.  —  So  ungefähr  lauten  dk 
Mittheilungen,  die  Cunningham  gemacht  hat.  Ob  sie  d»  ^fiiklidi- 
keit  entsprechen,  mag  dahin  gestellt  sein.    Jedenfalls  aber  bedarfer. 
die  Angaben  in  mehrfacher  Hinsicht  der  Bestätigung,  und  das  m 
so  mehr,  als  die  von  uns  in  Kürze  wiedergegebene  Darstellimg  nkit 
in  allen  Punkten  auf  directer  Beobachtung  beruht,  sondern  Tieliacti 
auf  einer  Gombination  verschiedener  neben  und  nach  einander  auf- 
tretender Zustände. 

Die  Beobachtungen,  welche  Grassi  (1.  c.  p.  37)  über  zwei  bei 
Sagitten  parasitirende  Amöben  angestellt  hat,  lassen  gleich&Us  aof 
eine  endogene  Fortpflanzung  zurückschliessen.  Sind  die  Thiere  er- 
wachsen, dann  verlieren  dieselben  bald  einz^,  bald  auch  nach  ms 
Copulation  von  zwei  oder  mehreren  Exemplaren  die  frühere  Bew^ 
lichkeit.  Das  Ectoplasma  wird  zu  einer  Art  Kapsel ,  während  ^ 
Endoplasma  eine  grössere  Anzahl  rundlich  ovaler  Körperchen  l>» 
0,003  Mm.)  bildet ,  die  —  nach  Beobachtungen  an  der  einen  Art 
A.  pigmentifera  ür,  —  auf  das  Doppelte  der  ursprünglichen  Grö* 
heranwachsen,  eine  lange  Geissei  treiben  und  dann  als  dent^- 
Schwärmlinge  erscheinen. 

Auch  Brass  glaubt  sich  auf  Grund  von  Beobachtungen,  diet^ 
an  Schmarotzeramöben  der  Maus  und  des  Frosches  angestellt  ba'*^ 
dahin  aussprechen  zu  können,  dass  die  Amöben  neben  der  eiB&cto 
Theilung  eine  Fortpflanzung  durch  Schwärmer  sowohl,  wie  dnrr^ 
Sporen  besitzen.  Beiderlei  Fortpflanzungsarten  sind  in  ihrer  äosseit 
Erscheinung  nahe  verwandt  und  eigentlich  nur  insofern  venclued?o 
als  die  Sporen  in  grösserer  Menge  entstehen,  auch  entsprecbes^ 
kleiner  sind  und  eine  Ruheperiode  durchleben ,  bevor  sie  wieder  id 
Amöben  werden.  (Die  thierischen  Parasiten  des  Menschen,  ('^ss* 
1885.  S.  8.) 

Sporozoa.  Die  Gruppe  der  Sporozoen,  die  wir  aus  den  G^ 
garinen  und  den  gregarinenartigen  Organismen  gebildet,  hat  allseitig^ 
Beifall  gefunden  und  ist  namentlich  von  Bütschli,  so  wie  von  AiB' 
Schneider  und  Balbiani  ohne  Bückhalt  acceptirt  worden.  ^'^' 
die  allgemeinen  Organisations-  und  Entwicklungsverhaltnisse  der  i'' 
treffenden  Geschöpfe  verweise  ich  auf  Bütschli 's  Bearbeitung  * 
Protozoen    (in  dem  ersten  Bande  von  Bronn's  Klassen  und  Or/ 
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nungen  des  Thierreichs,  II.  Aufl.),  so  wie  auf  Balbiani,  Legons  sur 
les  Sporozoaires ,  Paris  1884,  auf  zwei  Werke,  die  unsere  bis- 
herigen Erfahrungen  vollständig  gesammelt  haben.  Für  die  Fisch- 
psorospermien  wird  darin  die  Bezeichnung  Myxosporidien  (Bütschli), 
für  die  Miescher'schen  Schläuche  die  der  Sarcosporidien  (Dayaine) 
in  Anwendung  gebracht. 

Die  Behauptung  von  Rauchhaupt  (Beitrag  zur  Entwicklungs- 
geschichte der  monocystiden  Gregarinen,  Jenaische  Zeitschr.  für  Med. 
und  Naturw.  1885,  Bd.  XI.  S.  713),  dass  die  sichelförmigen  Körper- 
chen der  Gregarinen  für  die  Fortpflanzung  keinerlei  Bedeutung 
hätten,  die  jungen  Gregarinen  vielmehr  direct  aus  dem  protoplasma- 
tischen Inhalte  der  Pseudonavicellen  hervorgingen,  bedarf  nach 
Allem,  was  wir  sonst  über  diese  Bildungen  erfahren  haben,  wohl 
noch  der  weitem  Bestätigung.  Rauchhaupt  beschränkt  übrigens 
seine  Behauptung  ausdrücklich  auf  die  echten  Gregarinen  und  zwei- 
felt nicht,  dass  die  sichelförmigen  Körperchen  der  Coccidien  mit 
Recht  als  Fortpflanzungskörper  gedeutet  werden. 

Bütschli  experimentirt  mit  den  reifen  Pseudonavicellen  der 
Gregarina  blattarum,  die  auch  bei  längerem  Verweilen  in  Wasser 
keine  sichelförmige  Keime  gebildet  hatten,  und  constatirt  drei  Tage 
später  bei  den  gefütterten  Schaben  eine  massenhafte  Infection  mit 
jugendlichen  Gregarinen.  Die  Parasiten  waren  meist  einzeln  in  die 
Epithelzellen  des  Darmes  eingesenkt  und  erschienen  zum  Theil 
als  kleine  ovale  Körperchen  mit  deutlichem  Kern,  aber  noch  ohne 
Kopfzapfen.  Daneben  fanden  sich  freilich  auch  andere,  deren  ein- 
gesenktes Ende  bereits  durch  eine  dunkle  Querlinie  abgesetzt  war. 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gregarinen,  Zeitschr.  für  wissensch.  Zoo- 
logie 1881,  Bd.  XXXV.  S.  384. 

Nach  Davaine's  Untersuchungen  (1.  c.  p.  104)  besteht  der  reife 
Inhalt  der  Sporen  von  Coccidium  oviforme  nicht,  wie  bisher  an- 
genonmien  wurde,  aus  einem  einzigen  sichelförmigen  Körper,  sondern 
aus  zweien,  die  nur  desshalb  nicht  gleich  erkannt  werden,  weil  sie 
mit  ihren  Seitenflächen  dicht  an  einander  liegen  und  mit  ihrem 
kopfartig  verdickten  Ende  nach  entgegengesetzten  Punkten  ge- 
richtet sind. 

Orassi  beschreibt  ein  neues  Coccidium  (C.  Rivoltae)  aus  dem 
Darmkanale  der  Katze,  dessen  Lebens-  und  Entwicklungsgeschichte, 
von  seinem  Aufenthalte  in  dem  Darme  resp.  den  Darmzellen  abge- 
sehen, nur  insofern  von  unserm  C.  oviforme  abweicht,  als  im  Innern 
der  Sporen  je  vier  sichelförmige  Keime  erzeugt  werden.  (L.  c.  p.  62.) 

61* 
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Ein    bei   zwei  jungen  Katzen  mit  ausgereiften  Sporen  angesteliiif 
Fütterungsversuch  ergab  ein  negatives  Resultat. 

Künstler  und  Pitres  fanden  in  der  durch  Thoracocenthes»: 
entleerten  purulenten  Pleuraflüssigkeit  eines  an  chronischer  Plenrifc 
leidenden  jungen  Mannes,  des  Bediensteten  eines  zwischen  Bordeaux 
und  Senegambien  fahrenden  Packetbootes ,  zahlreiche  grosse  Sporeo 
mit  10 — 20  sichelförmigen  Körperchen  im  Innern,  Gebilde,  deren 
Herkommen  allerdings  nicht  constatirt  werden  konnte ,  die  aber  is 
einem  solchen  Grade  an  die  von  Eimer  bei  den  monosporen  Cocd- 
dien  der  Maus  (Eimeria  falciformis  Sehn.)  beobachteten  Sporen  er- 
innerten, dass  sie  vermuthlich  gleichfalls  von  einer  Eimeria  abstamm- 
ten. Sur  la  presence  de  corpuscules  falciformes  dans  le  pns  de  b 
cavite  pleurale,  Cpt.  rend.  Soc.  biolog.  1884.  p.  523. 

Ob  die  von  Grassi  einst  (Rencond.  Inst.  Lombarde  1879.  Vol.  IH 
Fase.  15)  in  den  Excrementen  zweier  Personen  aufgefundeneu  rund- 
lichen Körper  verschiedener  Form  und  Grösse  (0,006 — 0,008  Mm. 
wirklich  Coccidien  waren ,  wofür  sie  nach  langem  Zweifeln  gehalten 
wurden,  dürfte  um  so  fraglicher  sein,  als  Verf.  sie  in  seinen  sjÄteren 
Mittheilungen  unerwähnt  lässt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  übrigens  bemerkt  sein,  dass  Schnei J-'^ 
die  Coccidien  zu  einer  eignen,  den  Grcgarineii  gleichwerthigen  Gniff 
erhebt  (Arch.  zool.  exper.  1878.  T.  X.),  und  in  dieser  neben  C^)«!* 
diura  eine  ganze  Anzahl  von  Genera  unterscheidet,  die  vorneter 
lieh  durch  die  verschiedene  Anzahl  Sporen  und  sichelfönnl?'' 
Körperchen  unterschieden  sind,  die  von  denselben  gebildet  werde?' 
Die  bei  den  Säugethieren  bis  jetzt  beobachteten  Arten  gehören  mi^ 
Ausnahme  der  oben  erwähnten  Eimeria  sämmtlich  zu  dem  tetrasporec 
Genus  Coccidium. 

Infusoria.  Unsere  Kenntnisse  von  den  parasitischen  Fiagei- 
laten,  den  sog.  Monaden,  sind  durch  Grassi's  mehrfach  erwätatf 
Abhandlung  (intorno  ad  alcuni  protisti  endoparassitici  p.  liM<' 
mit  einer  ganzen  Reihe  neuer  Formen  bereichert  worden.  Dieselbe 
leben  bei  höhern  wie  bei  niedern  Thieren,  meistens  im  DarmÄppara^' 
und  liefern  einen  neuen  Beweis  von  der  weiten  Verbreitung,  welcin 
diese  Schmarotzer  besitzen.  Eine  der  neuen  Formen ,  auf  die  v^r 
weiter  unten  zurückkommen  (Megastoma  entericum  Gn),  wird  ge- 
legentlich auch  bei  dem  Menschen  gefunden.  I^ass  es  sich  in  diest« 
Monaden  um  specitische  Krankheitserreger  handelt,  wüd  »i^ 
zweifelhafter.    Wenn  wir  aber  sehen  und  in  dieser  Erfahrung  dur»^ 
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immor  neue  Thatsachen  bestärkt  werden,   dass  krankhaft  afficirte 
Organe  weit  häufiger  und  massenhafter  von  Monaden  heimgesucht 
sind,  als  gesunde,  ja  dass  gewisse  Krankheitszustände  sehr  regel- 
mässig mit  dem  Auftreten  zahlloser  parasitischer  Monaden  Hand   in 
Hand  gehen,  dann  müssen  wir  andererseits  —  wie  das  schon  früher  von 
mir  bemerkt  ist  (S.  310)  —  einen  gewissen  Zusammenhang  zwischen 
beiden  Erscheinungen  anerkennen,  und  bestände  dieser  zunächst  auch 
nur  darin,  dass  durdi  die  krankhaften  Zustände  den  Parasiten  gün- 
stigere Lebensbedingungen  geboten  werden.    Steigt  dann  aber  die 
Menge  der  Parasiten  in's  Ungemessene,  wie  es  oftmals  der  Fall  ist, 
dann  mögen  dieselben  auch   ihrerseits  wohl  zur  Unterhaltung  und 
VerschUmmerung  des  Leidens  beitragen.    Bis  zu  welchem  Grade  die 
parasitischen  Monaden  von  äusseren   Verhältnissen  abhängen,  wird 
schon  dadurch  bewiesen,  dass  dieselben  absterben,  wenn  die  Fäces, 
was  meist  in  kürzester  Zeit  geschieht,  eine  saure  Reaction  annehmen. 
Ucber    die  FortpfianzungsTerhältnisso  unserer  Geschöpfe  haben  wir 
kaum  weitere  Aufechlüsse  gewonnen,  es  müsste  denn  sein,  dass  man 
dio    oben    (S.  961)  angezogenen  Mittheilungen  von   Cuuningham 
u.  A.  schon  jetzt  für  erwiesen  erachtete. 

Die  Artuntorschiede  sind  auch  durch  die  neuem  Untersuchungen 
noch  keineswegs  sicher  festgestellt,  so  dass  z.  B.  Grassi  kein  Bedenken 
trügt,  die  von  Marchand  und  Zunker  beschriebene  Form  (unsere 
Trichomonas  intestinalis)  trotz  ihrer  abweichenden  Charaktere  mit 
der  Cercomonas  intestinalis  Davaine's  zusammenzustellen. 

Die  Häutigkeit  und  die  weite  Verbreitung  dieser  letztern  wird 
durch  die  Beobachtungen  sowohl  von  Cunningham,  wie  von  Grassi 
bestätigt.  Der  erstere  fand  dieselbe  in  Indien  bei  66  Procent  der 
von  ihm  untersuchten  Cholerakranken,  während  sie  bei  gesunden 
Personen  oder  solchen  mit  einfacher  Diarrhöe  nur  28  Mal  unter 
100  Fällen  vorkam.  Bei  den  ersteren  waren  die  Parasiten,  besonders 
a,uf  der  Höhe  der  Krankheit,  ausserordentlich  massenhaft.  (Ztschr. 
rur  Biologie  Bd.  VIIL  S.  261.  1882.)  Grassi  zählt  gegen  100  Fälle 
LU6  Norditalien,  wie  Sicilien  auf.  Sie  betrafen  sämmtlich  Personen 
nit  diarrhoischeu  Affectionen,  besonders  solchen,  die  in  Folge  von 
^urgantien  und  Verdauungsstörungen  auftraten.  Schon  bei  Säug- 
Ingen  wurden  die  Parasiten  in  den  diarrhoischen  Stuhlgängen  ge- 
unden.  Daneben  kamen  freilich  auch  Fälle  von  Diarrhöe  vor,  in 
cnen  vergebens  nach  den  Parasiten  gesucht  wurde.  Die  Normal- 
ahl  der  Geissein  wird  von  Grassi  auf  drei  oder  vier  angegeben, 
och  soll  in  letzterm  Falle  eine  derselben  nach  hinten  umgeschlagen 
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sein  nnd  durch  ihre  wollenformigen  Beweguogen  ein  Spiel  mt- 
halten,  das  leicht  auf  einen  undolirenden  Saum  (Tridiomonas)  znnd- 
geführt  werden  könnte. 

TriobomonAs  Taginalis  (S.  313)  ist  seit  dem  Erscfaemeu  da 
ersten  Lieferung  dieses  Bandes  (I879j  von  zwei  Seiten,  von  Blocb- 
mann  (Ztschr.  für  wissensch.  Zoologie  Bd.  XL.  S.  42.  1864)  nndioc 
Künstler  (Journal  de  miorographie  1884.  T.  VHI.  S.  317),  geuuc: 
studirt  worden.  Beide  sind  übereimtinuneDd  zu  dem  ResnlUte  ge- 
kommen, dass  der  betreffende  Parasit  in  der  Thai,  wie  wir  das  be- 
reits antioipirteu,  gleich  der  Trichomonae  batraohorum,  der  er  öba- 
haupt  in  vieler  Beziehung  nahe  steht,  mit  einem  undulirenden  Sum 
ausgestattet  ist,  der  von  der  Ursprongsstelle  der  Geissein  bis  m  dii' 
Mitte  des  Körpers  sich  \erfolgen  lässL  Dit 
'^'  Geisseln  selbst  haben  eine  beträohtlidie  Lioge. 

Ihre  Zahl  wird  von  Blocbmann  auf  dt« 
von  Künstler  auf  Tier  ang^^ben.  D: 
Mundöffnung ,  der  die  Nahrung  durcb  it 
Schwingungen  des  Lrägssaumes  zagcfiilin 
wird,  liegt  in  einiger  Entfomong  vou  As 
Anheftungsstello  der  Geisseln  and  fuhrt  in 
ein  ziemlich  starkes  und  langes  Sc^uadinfcr, 
dessen  Verlauf  (nach  Künstler)  durch  an*' 

T'^'T.'«?'^"""';       doppelte  Reihü   kleiner  Körnchen  be^im 
(etw»  700  Mal  scrgr.)  f      -  r  ».         ■ 

Nscli  Blochmann  wird,  die  vielleicht  von  gefressenen  Bacttn^ 

herrühren,  Nebon  dem  Schlundrohr  bemert' 
man  vom  im  Körper  eüion  länglichen  Kern  ohne  Nudeolus.  ^^i 
contractilo  Vacuole  fehlt.  Unten  läuft  der  ovoide  Körper  in  «n 
Schwanzspitzu  von  veränderlicher  Form  und  Länge  aus.  Neben  d« 
Schwimmbewogung  beobachtet  man  gelogentlich  bei  den  Thicn:iifn 
auch  ein  Kriechcu,  und  das  namentlich  dann,  wenn  sie  sidi  nntet 
dem  Drucke  des  Deckglases  zwischen  Haufen  von  Epidenaisfll^ 
hindurchdrängen.  In  Folge  der  leichten  Vcrscbicbbarkeit  des  Pu^ 
chyms  unterUegt  der  Körper  dabei  einer  beständigen  ÜesUltif- 
änderung.  Die  Grösse  steigt  bis  0,025  Mm.,  beträgt  in  der  Beft^ 
aber  zwischen  0,016  und  0,018  Mm.  Künstler  vermissto  äea  Pin- 
siten  kaum  jemals  bei  einem  Woibe  mit  Fluor  albus,  und  schreibt  » 
ihrer  Anwesenheit  und  wachsenden  Menge  zu,  wenn  diese  Krantt"'' 
sich  zu  einer  förmlichen  Vaginitis  steigert.  Tbeilungszustaude  wnide: 
von  keinem  der  beiden  Forscher  beobachtet.  Eine  vou  Blocbrnmi 
versuchte  Uebertragung  auf  Kaninchen  blieb  ohne  Erfolg. 
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Das  neue  Genus  Megastoma  (früher  Dimorphus)  ist  auf  eiuen 
Darmschmarotzer  gegründet,  der  in  Menge  den  Darm,  besonders  den 
Dünndarm  der  Mäuse  und  Ratten  bewohnt,  aber  auch  bei  Katzen 
und  gelegentlich  dem  Menschen  gefunden  und  von  seinem  Entdecker 
als  M.  entericum  (früher  Dimorphus  muris)  bezeichnet  wird.  £s  ist 
eine  Monadine  von  absonderlicher  Gestalt,  dem  Genus  Hexamita 
(Fig.  120)  nicht  unähnlich,  birnförmig,  mit  gabelartig  ge- 
spaltenem langen  Schwanzfaden  und  einer  fast  saugnapf- 
förmigen  grossen  Vertiefung,  die  vom  vordem  Körperrande 
fast  bis  zur  Mitte  der  Bauchfläche  hinzieht  und  die  ganze 
Breite  des  Leibes  in  Anspruch  nimmt.  Am  Yorderkörper 
stehen  sechs  lange  Geissein,  die  paarweise  an  den  Seiten 
hervorragen  und  zum  Theil  an  dem  hintern  Rande  der 
saugnapfartigen  Vertiefung  angebracht  sind.  Länge  0,005 
bis  0,010  Mm.,  Breite  0,004—0,006  Mm. 

Das  Protoplasma  hat  eine  helle  und  durchsichtige  Beschaffenheit 
und  wird  von  einer  Cuticula  umschlossen,  die  auf  der  Mitte  der 
Rückenääche  in  Form  einer  zarten  Leiste  vorspringt.  Bei  manchen 
Exemplaren  sieht  man  im  Grunde  der  ven- 
tralen Vertiefung  zwei  helle  Flecke,  einen 
neben  dem  andern  (Vacuolen?).  Ein  Kern 
wurde  nicht  beobachtet.  Ebenso  wenig  Hessen 
sich  Nahrungsmassen  im  Innern  nachweisen. 
Megastoma  besitzt  eine  rasche  Bewegung,  , 
während  deren  der  Körper  sich  meist  um 
$cine  Axe  droht.  Es  behält  seine  Beweglich- 
keit auch  noch  längere  Zeit  nach  dem  Ent- 
leeren des  Kothes  und  lässt  sich  sogar  nach 
V^orlauf  von  acht  Tagen  noch  auffinden,  ob- 
vohl  die  Geissein,  hintere  wie  vordere,  dann  C 

rerloren   gegangen   sind.    Auf  das  Befinden       Megastoma  entericam 
ler  Mäuse  und  Ratten  scheint  der  Parasit,  (a*c^  Grassi). 

uizch  wenn  er  in  grösster  Menge  vorkommt,  ^  "^'^  ^^"^^  ^7°f  ^f^  Seite 

,      .  .  ,  .^  .     ,         ,.         gesehen,  C  nach  Verlust  der 

:^LUiii    störend  emzuwirken.    Bei  dem  Men-  Geissein 

oben  indessen  wurde  er  nur  im  diarrhoischen 

;t;uhlgange  (mit  saurer  Reaction)  au%efunden  und  stets  in  unge- 
ourer  Menge,  zwei  Mal  bei  Personen,  die  an  chronischem  Durchfall 
i^ten,  ein  drittes  Mal  in  einem  subacuten  Falle.  Es  waren  italienische 
;£kuem,  die  daran  litten,  und  ihre  Parasiten  vielleicht,  wie  Grassi 
loint,  von  Ratten  bezogen  hatten,  die  Zugang  zu  dem  Brod  und 
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ändern  Nahrungsmitteln  hatten.  Der  Versuch,  sich  selbst  m  inficm 
schlug  freilich  fehl ,  auch  dann,  als  zahlreiche  Exemplare  dabei  m 
Verwendung  kamen.    Obwohl  Grassi,  wie  gesagt,  sein  Megast(flBä 
nur  in  drei  Fällen  bei  dem  Menschen  beobachtete,  hat  es  doch  in 
Anschein,  als  wenn  dasselbe  weit  häufiger  vorkonune,  denn  unter  dee 
Abbildungen,  die  Lambl  von  den  ihm  in  dem  Darmschleime  kraoker 
Kinder  zu  Gesicht  gekommenen  Cercomonaden  giebt  (aus  dem  Franz- 
Joseph-Kinder-Spitale,  Bd.  I.  Taf.  XVUI.  1859),  stimmen  einige  ? 
vollkommen  mit  geissellosen  Megastomen  überein ,  dass  man  sich  ki 
Vergleichung  mit  den  Grassi'sohen  Abbildungen  unmöglich  derVer- 
muthung  entschlageu  kann,  dass  sie  gleichfalls  die  Grassi'sche  Art 
darstellten.  (Grassi,  1.  c.  p.  87—41.) 

Die  von  Salisbury  in  den  schleimigen  Absonderungen  von  Augfi 
Nase  und  Rachen  aufgefundenen  und  unter  dem  Namen  Asthmato^ 
ciliaris  als  Ursache  katarrhalischer  Aifectionen  in  Ansprach  genonn 
menen  Parasiten  (Ztschr.  für  Parasitenkunde  Bd.  IV.  S.  6.  IWS 
sind  von  Leidy  inzwischen  (Amer.  Joum.  medic.  sc.  1879.  Bd.  n 
S.  85)  als  isolirte  und  voränderte  Flinunerzellen  erkannt  worder. 
Catter  ist  freilich  später  wieder  für  die  selbständige  thierisdie  Natu- 
derselben  eingetreten  (Joum.  roy.  miorosc.  Soc.  1881.  Vol.  I.  p.  37f 
Er  giebt  an ,  dass  sich  dieselben  auch  ausserhalb  des  Körpers,  :u 
Schleim  gezüchtet,  vermehrten. 

Deisler  will  neuerdings  auch  im  Keuchhustenauswurf  ein  paß* 
sitäres  Protozoon  von  eigenthümlicher  Form  entdeckt  haben  (Ztschr 
für  wissonsch.  Zoologie  1885.  Bd.  XLIII.  S.  144).  Es  wird  als  en' 
ausseiest  contractile  schlanke  Zelle  geschildert,  deren  eines  Ende  nick* 
oder  weniger  abgerundet  sei,  während  das  andere  in  eine  cA\^' 
artige  lange  Spitze  auslaufe.'  Im  beweglichen  Zustande  gestreckt 
soll  diese  Zelle  unter  gewissen  Umständen  halbmondförmig  sich  zs* 
sanamenkrümmen  und  schliesslich  zu  einem  Ringe  werden,  i^^ 
Lumen  dann  ein  bewegliches  Gebilde  von  Scheiben-  oder  keulenartiger 
Gestalt  iii  sich  elnschliesst.  Die  vorliegenden  Angaben  gestatten  kein 
bestimmtes  Urtheil  über  die  Natur  der  Gebilde,  lassen  aber  dirui 
eher  pathologisch  veränderte  Zellen,  als  selbständige  OiigaDi^^" 
vermuthen. 

Grassi  findet  das  Balantidium  coli  in  Norditalien  wohl  ^ 
Schweine,  aber  nicht  bei  dem  Menschen  (1.  c.  p.  66),  erwähnt  iß' 
dessen,  dass  es  von  Graziadei  bei  einem  an  Anämie  leidend^' 
Arbeiter  des  Gotthardtunnels  beobachtet  sei.  Von  Treille  (Ar* 
m6d.  1877.  T.  II.  p,  129)  soll  es  auch  in  Cochinchina  aufgefiindöi  seJ 
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Cestoden. 

Seit  Herausgabe  der  zweiten  Lieferung  meines  Werkes,  welche 
die  Bandwürmer  (mit  Ausschluss  der  Bothriocephalen)  behandelt, 
sind  jetzt  fönf  Jahre  verflossen.  In  dieser  Zeit  ist  sowohl  der  Bau, 
wie  die  'Entwicklungsgeschichte  dieser  Thiere  vielfach  zum  Gegen- 
stand einer  mehr  oder  minder  eingehenden  und  umfassenden  Dar- 
stellung gemacht  worden.  Es  kann  nicht  in  meiner  Absicht  liegen^ 
die  betreffenden  Arbeiten  sämmtlich  hier  anzuführen,  —  manche,  wie 
besonders  Moniez's  „Memoires  sur  les  Cestodes"  und  „Essai  mono- 
graphique  sur  les  Cysticerques"  (Traveaux  de  Tlnstitut  zoologique 
de  Lille  T.  IIL  Fase.  1  u.  2.  1880  u.  1881),  die  umfangreichsten 
derselben,  haben  bei  meiner  Darstellung  noch  nachträglich,  meist  in 
Anmerkungen,  Berücksichtigung  gefunden  —  aber  andererseits  dürfte 
CS  doch  dem  Interesse  meiner  Leser  entsprechen,  die  neu  erwor- 
benen Bosultate  wenigstens  insoweit  kennen  zu  lernen,  als  sie  auf 
die  Gestaltung  unserer  Kenntnisse  und  Anschauungen  einen  maass- 
gebenden  Einfluss  gehabt  haben.  Es  sind,  wenn  wir  dabei  zunächst 
die  Organisationsverhältnisse  der  Cestoden  in's  Auge  fassen, 
drei  Punkte,  die  hier  zur  Sprache  zu  bringen  sein  dürften,  die  histo- 
logische Structur  der  Grundsubstanz,  die  Beschaffenheit  des  Nerven- 
systems und  die  Organisation  des  excretorischen  Apparates. 

Daiss  der  Bandwurmkörper,  wie  ich  das  bereits  in  der  ersten 
Auflage  meines  Werkes  ausgesprochen  habe,  seiner  Hauptmasse  nach 
aus  Bindesubstanz  besteht,  gewissermaassen  daraus  modellirt  ist, 
wird  kaum  noch  irgendwo  bezweifelt.  Nur  darüber  gehen  die  An- 
sichten aus  einander,  ob  diese  Bindesubstanz  bloss  aus  Zellen  bestehe 
oder  eine  iibrilläre  Beschaffenheit  besitze,  ob  sie  dem  sog.  hyalinen 
Bindegewebe  oder  dem  Gallertgewebe  zuzurechnen  sei.  Nach  Allem^ 
was  ich  im  Laufe  der  Zeit  darüber  selbst  beobachtet  habe,  muss  ich 
bei  der  Behauptung  bleiben,  dass  diese  Grundsubstanz  zunächst  aus 
oiner  dicht  gedrängten  Zelleilmasse  bestehe.  Die  Untersuchung  junger 
Glieder  lässt  darüber  keinen  Zweifel  aufkonunen.  Aber  die  Zellen 
differenziren  sich  schon  früh  nach  zweierlei  Richtungen,  indem  die 
einen  ihre  ursprüngliche  runde  Form  behalten,  während  die  andern 
sich  verästeln  und  zu  einem  Reticulum  zusammentreten,  das  sich 
zwischen  die  ersteren  einschiebt  und  sie  in  seine  Maschenräume  auf- 
nimmt. Dieses  Reticulum  ist  dasselbe,  was  ich  früher  als  Zwischen- 
substaoz  bezeichnet  habe.  In  manchen  Fällen,  besonders  bei  kleinem 
Bandwürmern,  erreichen  die  Zellen  des  Reticulum  eine  beträchtliche 
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Grösse,  so  dass  die  uetzförmige  Anordnung  schon  bei  oberilachlicher 
Betrachtung  hervortritt,  aber  in  der  Regel  bleiben  sie  nur  klelo,  so 
dass  die  ganze  Masse  dann  ein  mehr  gleichmässiges  Geffige  hat,  wie 
bei  den  Blasenbandwürmern.  Das  Protoplasma  hat  yieliach  eine 
kömige  Beschaffenheit,  zeigt  aber  nur  selten  eine  deatUdi  diffe- 
renzirte  Aussenhaut.  Auch  die  in  die  Maschenrämue  dos  Beti- 
culum  eingelagerten  oft  gleichfalls  hüllenlosen  Zellen  sind  von 
verschiedener  Grösse,  im  Ganzen  aber  ansehnlicher,  als  die  t^- 
ästeltea  Zellen.  An  Stelle  des  Protoplasmakörpers  besitzen  sie 
einen  bald  gallertartigen,  bald  auch  flüssigen  Inhalt  von  heller 
Beschaffenheit,  so  dass  sie  leicht  für  einfache  Spalt-  und  Lücken- 
räume  gehalten  werden  könnten.  Der  Gesammtbau  des  Gnmd- 
gewebes  ist  somit  bei  den  Bandwürmern  derselbe,  wie  bei  den 
Trematoden,  nur  dass  hier  die  einzelnen  Zellen,  und  besonders 
die  zuletzt  erwähnten,  oftmals  zu  einer  sehr  viel  bedeutendem 
Grösse  heranwachsen.  Bei  beiden  aber  wird  die  richtige  Einsidit 
in  die  Structurverhältnisse  dadurch  erschwert,  dass  in  die  Grond- 
substauz  ausser  den  genuinen  Bestandtheilen  noch  mancherlei 
andere  Gebilde  zelliger  und  faseriger  Beschaffenheit  eingelagert  sind. 
die  ihre  specifischc  Natur  nicht  überall  sogleich  erkennen  lassen.  Za 
diesen  letzteren  gehören  u.  a.  die  Faserzellen  der  sog.  Subcuticah, 
deren  epitheliale  Natur  jetzt  fast  allseitig  —  nur  Pintner  ist  hierin 
anderer  Meinung  —  in  Abrede  gestellt  wird.  Die  Cuticula  selte 
wird  dabei  als  die  Grenzmombran  des  bindegewebigen  Körperparen- 
chyms  in  Anspruch  genommen.  Man  vergleiche  hierüber  Monicz, 
LI.  div.,  Pintner,  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Bandwons- 
körpers  (Arbeiten  des  zool.  Instit.  in  Wien)  1880.  S.  59,  Roboz, 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Cestoden,  Ztschr.  für  wissensch.  Zoologie 
Bd.  XXXVII.  S.  263,  Griesbach,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Ana- 
tomie der  Gestoden,  Ztschr.  fnr  mikroskop.  Anatomie  Bd.  XXII.  S.  525, 
Arbeiten,  deren  Angaben  freilich  eben  so  wenig  unter  sich,  wie  mit 
dem  Yoranstehenden  in  jeder  Hinsicht  übereinstimmen. 

Unsere  Kenntnisse  von  dem  Nervensystem  der  Cestoden  habe« 
sich  durch  die  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  in  einem  soldien  Massse 
ausgedehnt  und  befestigt,  dass  wir  uns  jetzt  davon  ein  ziemlich  voll* 
ständiges  Bild  zu  machen  im  Stande  sind.  Im  Allgemeinen  zeigt  d&s 
Nervensystem  überall  die  gleichen  Züge,  dieselben,  die  wir  auf  Grund 
früherer  fremder  und  eigener  Beobachtungen  schon  früher  (S.  376) 
zu  zeichnen  versucht  haben.  Es  besteht  bei  allen  Cestoden,  g^ü^ 
derten,  wie  ungegliederten,  aus  zwei  Nervenstämmen,  die  in  mehr  oder 
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minder  grosser  Entfernung  von  den  Seitenkanten  den  Körper  durch- 
ziehen, im  Kopfende  ganglionär  sich  verdicken  und  dann  durch 
eine  verschieden  lange  und  schlanke  Gommissur  unter  sich  in  Ver- 
bindung stehen.  Dass  die  Seitenstämme  nach  ihrem  Austritte  aus 
dem  Kopfe  gelegentlich,  in  zwei  oder  drei  neben  einander  hinlaufende 
Stränge  zerfallen,  wie  bei  den  grössern  Blasenbandwürmem  (auch 
Taenia  saginata  und  T.  solium),  kann  kaum  als  besonders  aufGallend 
betrachtet  werden.  Viel  wichtiger  sind  die  Unterschiede  in  der  Bil- 
dung der  Kopfganglien,  die  bald  eine  sehr  ansehnliche  Grössenent- 
wicklung  zeigen,  bald  auch  so  wenig  sich  auszeichnen,  dass  sie  kaum 
mehr  als  die  vorderen  bogenförmig  communicirenden  Enden  der 
Seitennerven  darzustellen  scheinen.  In  augenfälligster  Weise  harmo- 
uirt  die  Entwicklung  dieses  Abschnittes  mit  der  Bildung  des  Kopfes 
und  besonders  der  Saugnäpfe,  so  dass  wir  schon  von  vorn  herein  die 
grossen  Unterschiede  ermessen  können,  die  hierin  zwischen  den 
Bothriocephalen  einerseits  und  den  Tctrarhynchen  (resp.  Soleno- 
phorus)  andererseits  obwalten.  Während  die  erstem  sehr  rudimen- 
täre Kopfganglien  besitzen,  die  gegen  die  Seitennerven  und  deren 
mittlere  Gommissur  kaum  abgesetzt  sind,  finden  wir  bei  Tetrarhynchus 
nicht  bloss  eine  mediane  Ganglienmasse  von  ansehnlicher  Grösse,  son- 
dern weiter  noch  ganglionäre  Commissuren  zwischen  den  daraus  hervor- 
kommenden vordem  Kopfnerven,  besonders  zwischen  jenen,  welche 
die  mächtigen  Saugnäpfe  versorgen.  Mit  der  Reduction  der  letztem 
nimmt  auch  die  Stärke  der  Kopfnerven  ab,  bis  diese  schliesslich, 
bei  den  Bothriocephalen,  die  überhaupt  keine  eigentlichen  Sauguäpfe 
mehr  besitzen,  eben  so  unscheinbar  werden,  wie  die  von  den  Seiten- 
stämmen abgehenden  Zweige.  Dieser  Parallelismus  zwischen  Kopf- 
und  Hirnbildung  beweist  übrigens  mit  Evidenz,  dass  die  Entwicklung 
der  sog.  Hirngauglien  zunächst  nur  durch  locale  Bedürfnisse  bedingt 
ist,  und  keineswegs  dahin  ausgelegt  werden  darf,  dass  ihr  eine  beson- 
ders hervorragende  physiologische  Bedeutung  zu  Grunde  liege.  Weit 
davon  entfernt,  ein  Hirnganglion  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
zu  sein,  repräsentirt  es  zunächst  nur  das  nervöse  Gentralorgan  des 
Kopfes,  während  die  einzelnen  Segmente  in  den  zugehörigen  Ab- 
schnitten der  Seitenstämme,  die  ja  auch  mit  Ganglienkugeln  durch- 
setzt sind,  ihr  besonderes  Gentralorgan  besitzen.  Dass  die  Central- 
theile  des  Kopfes  schlingenförmig  in  einander  übergehen,  kann  um 
so  weniger  für  die  Annahme  einer  denselben  zukommenden  specifischen 
Dignität  geltend  gemacht  werden,  als  bei  den  ungegliederten  Gestoden 
(wenigstens  bei  Amphiline,  wie  Lang  das  nachgewiesen)  auch  die 
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hintern    Enden    der    Seitennerven    in    gleicher    Weise    zusammeü* 
hängen.     Ich  lege   auf  diese  Thatsachen  desshalb  einiges  Gewicht, 
weil  man  die  scheinbare  Einheit  des   Nervenapparates  bei  den  ge- 
gliederten Cestoden  im  Gegensatze  zu  der  von  mir  yertretenen  An- 
sicht (S.  346)  neuerlich  öfters  als  einen  anatomischen  Beweis  fSr  die 
Monozootie    dieser    Thiere    angesehen    hat    (Fraipont,    Riehm, 
Götte  u.  A.).   Dabei  darf  ich  übrigens  die  Bemerkung  nidit  unter- 
drücken, dass  ich  durchaus  nicht  alle  Cestoden  für  polyzoisch  aas- 
gegeben habe,  unter  denselben  vielmehr,  wie  das  auch  an  Tersdiie- 
denen  Stellen  meines  Werkes  (z.  B.  S.  349,  490,  854)  ausdrücklich 
hervorgehoben  und  entwicklungsgesohichtlich  begründet  ist,  eine  fa&t 
vollständige    Entwicklungsreihe    von    monozoischen    zu    polyzoischen 
Formen  finde.    Phylogenetisch  bilden  die  erstem  natürlich  den  Aus- 
gangspunkt der  polyzoischen  Arten,  ein  Umstand,  der  es  denn  ancii 
erklärlich  macht,  dass  der  morphologische  Aufbau  des  Nervens;stem^ 
bei  den  Cestoden  und  den  übrigen  Plattwürmern  ganz  unverkennbar 
eine  typische  Gemeinschaft  zur  Schau  trägt.    Ein  Nähefes  über  dä.<> 
Nervensystem  der  Cestoden  besonders  bei  Kahane,  Anatomie  der 
Taenia  perfoliata,  Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  Bd.  XXXIV.  S.  237. 
Pintnor  a.  a.  0.  S,  67   (Totrarhynchus) ,   Lang,  das  Nervensystem 
der  Gestoden  im  Allgemeinen  und  dasjenige  der  Tetrarhynchen  im 
Besondern,    Mittheilungen    der    zoolog.    Station   in  Neapel   Bd.  IL 
S.  372  fi'.,  und  vorgl.  Anatomie  des  Nervensystems  der  Plathelmintbea, 
ebendas.  Bd.  III.  S.  76  ff.    Die  schon  früher  angezogenen  Arbeiten 
von  Monioz,  von  Roboz,  Griossbach,  sowie  Riehm's  Studieu  an 
Cestoden,  Halle  1881.  S.  15  (Taenia  rhopalocephala)  enthalten  gleich- 
falls manche  unsern  Gegenstand  betreffende  Angaben. 

Nach  den  Beobachtungen  Joscph's  sollen  die  beiden  Kopf- 
ganglien bei  Taenia  crassicoUis  und  T.  transversa  durch  eine  dop- 
pelte Commissur  in  Verbindung  stehen  und  somit  einen  Nervenriog 
bilden,  der  an  den  Schlundring  der  Rundwürmer  erinnere  (über  da» 
centrale  Nervensystem  der  Bandwürmer,  Sitzgsber.  der  Schles.  GeseHoi- 
f.  vaterl.  Cult.  1883.  S.  157).  Einen  oben  solchen  Nervenriug  tiudet 
Joseph  bei  den  Cysticercen,  so  lange  der  Kopf  noch  eingezogen  ist 
im  Umkreis  des  RostcUums.  Später,  wenn  der  Kopf  sich  erhebt 
sollen  diese  Commissuren  mehr  oder  minder  vollständig  zur  Ver- 
schmelzung kommen. 

Auch  Niemiec  (sur  le  Systeme  nerveux  des  Taenias,  Gpt.  rend. 
1885.  Fevr.)  beschreibt  einen  solchen  Nervenring,  sogar  einen  dop- 
pelten, einen  obern  und  untern,  lässt  durch  ihn  aber  nicht  die  seit- 
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liehen  Kopfganglien  in  Verbindung  stehen,  sondern  verlegt  beide 
weiter  nach  vom  an  das  Rostellum.  Der  Zusammenhang  mit  den 
HirDganglien  wird  durch  Längsstränge  vermittelt,  die  da,  wo  sie  in 
die  Norvenringe  eintreten,  Ganglienzellen  enthalten.  Die  zwischen 
den  seitlichen  Kopfganglien  ausgespannte  Commissur  bildet  in  ihrer 
Mitte  ein  Centralganglion  von  ansehnlicher  Grösse,  ein  Gebilde,  das 
nach  unserm  Verf.  auch  bei  Bothriocephalus  latus  verbanden  ist  (sur 
la  Systeme  nerveux  des  Bothriocephalides,  ibid.),  obwohl  ein  Nerven- 
ring demselben  abgeht. 

Bei  Gelegenheit  dieser  Nervenringe  mag  auch  auf  die  zuerst  von 
Kahane  (1.  c.  p.  252)  ausgesprochene  —  später  von  Riehm 
und  Lang  wiederholte  —  Angabc  hingewiesen  werden,  der  zufolge 
sich  bei  manchen  Cestoden  im  Kopfe  noch  ein  Residuum  des  bei  den 
frei  lebenden  Verwandten  vorkonmienden  muskulösen  Schlundes  nach- 
weisen Hesse.  Kahane  sieht  dasselbe  zunächst  bei  Taenia  perfoliata 
in  Form  eines  Muskelzapfens,  der  in  der  Axe  des  Kopfes  der  Länge 
nach  hinläuft  und  durch  die  ihn  durchsetzende  Hirncommissur  in 
zwei  hinter  einander  liegende  Theile  zerfallen  ist.  Mit  gleichem  und 
vielleicht  noch  grösserm  Rechte  könnte  man  auch  aut  das  Rostellum 
der  hakentragenden  Taenien  und  den  damit  homologen  sog.  Stirn- 
saugnapf zurückgreifen.  Durch  den  Anschein  erhält  eine  der- 
artige Auffassung  allerdings  einige  Stütze,  allein  andererseits  erscheint 
dieselbe  einstweilen  doch  so  wenig  begründet,  dass  man  ihr  ohne 
Weiteres  kaum  wird  beistimmen  können. 

Sind  die  früher  von  mir  vertretenen  Ansichten  von  der  Or- 
ganisation der  Bandwürmer,  wie  hier  dargelegt,  schon  in  Betreff 
des  Nervensystems  mehrfach  moditicirt,  so  gilt  dieses  in  noch 
höherm  Grade  für  den  Excretionsapparat,  dessen  Verhältnisse 
durch  die  gleichzeitigen  Arbeiten  von  Fraipont  (recherches  sur 
Tappar.  excreteur  des  Trematodes  et  Cestodes,  Archives  de  biologie 
Vol.  L  p.  415  tf.  und  Vol.  IL  p,  1  tf.)  und  Pintner  (a.  a.  0.  S.  10  ff.), 
die  beide  auf  ein  sehr  umfangreiches  Material  sich  stützen,  eine  fast 
allseitig  erschöpfende  Darstellung  gefunden  haben. 

Obwohl  ich  schon  in  der  letzten  Lieferung  meines  Werkes  durch 
nachträglich  beigefügte  Bemerkungen  mehrfach  (z.  B.  S.  745)  auf  die 
Hauptresultate  dieser  Arbeiten  hingewiesen  habe,  dürfte  es  doch  nicht 
unzweckmässig  sein,  dieselben  in  aller  Kürze  hier  vollständiger  zu- 
sammenzufassen. Und  so  erwähne  ich  denn  zunächst,  dass  der  ex- 
cretorische  Apparat  der  Cestoden,  wie  beide  Beobachter  in  über* 
einstimmender  Weise  gefunden  haben,  aus  zwei  scharf  und  deutlich 
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gegen  einander  abgesetzten  Theilea  besteht ,  aus  den  den  Körper  a 
ganzer  Aasdehnung  darohziehenden  and  nach  anssen  rnüadendQ 
lÄogsgefäasen  und  einem  damit  zusammenhiuigendeu  Systeme  fein« 
Gapillarröhren,  die  nach  längerem  Verlaufe  einzeln  oder  zu  mehreni 
verbanden  in  die  Längsgefasse  einmünden  und  an  ihrem  peripberischfn 
Ende  zu  einem  geschlosseuen  Flinunertrichter  sich  erweitern.  Die  viel- 
fach von  Wagener,  t.  Siebold  und  mir  in  dem  Excretionaappuate 
der  Cestoden  beobachteten  Flimmerhaare  —  deren  Existenz  nur  mit 
Unrecht  von  spätem  Untersuchem,  besonders  Steadener,  geleagnet 
wurde  —  gdiören  sämmtlich  diesen  Endorganen  an,  niemals  aber, 
wie  behauptet  wurde,  den  grösseren  (xefässen.  Obwohl  im  gaiueo 
Körper  verbreitet,  werden  dieselben  doch  hauptsächlich  in  der 
peripherischen  Zone,  unterhalb  der  snbcuticularen  Zellenlage,  an- 
Pi$.  41)9. 
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getroffen.  Die  Trichter,  die  bei  einer  Länge  von  unge&hr  0,008  bi^ 
0,015  eine  grösste  Breite  von  etwa  0,004  Mm.  haben,  tragen  auf 
ihrer  Endöffnung  je  eine  Zelle,  welche  den  Innenraom  abschüest 
und  eine  frei  in  denselben  hineinhängende  flackernde  GreisBel  besitit 
Diese  Zelle,  die  meist  nur  am  lebenden  Thiere  zu  beobaohten  i^ 
besteht  ihrer  Hauptmasse  nach  ans  einem  hüllenlosen  ProtopUant- 
haufen  mit  strahlenförmigen  Fortsätzen,  der  sich  trotz  seines  taäit 
blassen  Aussehens  von  den  Zellen  des  Reticulums,  denen  er  dnrcli 
seine  Ausläufer  verbunden  ist,  nur  wenig  unterscheidet.  Pintner 
betrachtet  die  Zelle  als  eine  Drnsenzelle  und  den  anliegendm  Trichtff 
mit  seiner  röhrenförmigen  Fortsetzung  als  deren  Ausführung^«); 
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SO  dass  der  gesammte  Capillarapparat  ein  System  von  einzelligen 
Drüsen  darstellen  würde,  das  seinen  Inhalt  in  die  Längsgefässe  ent- 
leert. Ob  diese  Auffassung  richtig  ist,  wird  die  Folgezeit  entscheiden. 
Die  Verhältnisse  der  übrigen  Plattwürmer,  die  an  ihrem  Excretions- 
apparate  gleichfalls  Flimmertrichtcr  besitzen,  sind  ihr  nur  wenig 
günstig,  denn  bei  diesen  erscheinen  die  trichtertragenden  Gapillaren 
vielfach  als  die  peripherischen  Ausläufer  der  Excretionscanäle 
selbst,  nur  durch  ihre  Feinheit  und  die  geringe  Dicke  ihrer  Wände 
Ton  den  übrigen  Theilen  des  Oefässapparates  verschieden.  Die  schär- 
fere Abtrennung  des  capillaren  Systemes  bei  den  Bandwürmern  rührt 
möglicher  Weise  nur  daher,  dass  die  Gefässe  der  letztern  nicht,  wie 
sonst,  baumartig  sich  verästeln,  sondern  eine  ausschliesslich  netz- 
förmige Anordnung  besitzen.  Allerdings  ist  auch  für  die  Cestoden 
mehrfach  (u.  a.  von  mir  selbst)  eine  Auflösung  der  Gefässe  in  immer 
feinere  Zweige  behauptet,  aber  alle  diese  Angaben  beruhen  nach 
unserm  Verfasser  auf  einer  Täuschung,  die  dadurch  entstand,  dass 
die  Anastomosen  sich  der  Beobachtung  entzogen. 

In  der  einfachsten  Form,  wie  wir  sie  bei  den  Tetrabothrien  finden, 
erscheinen  diese  Gefässe  als  zwei  Längsstämme,  die  im  Kopfende 
schlingenförmig  lunbiegen  und  im  Jugendzustande  durch  eine  con- 
tractile  Endblase  nach  aussen  ausmünden.  Pintner  lässt  auch  die 
rücklaufenden  engem  Gefässe  in  die  Endblase  einmünden,  während 
Fraipont  angiebt,  dass  dieselben  am  Ende  durch  ein  feines  Maschen- 
netz  mit  einander  communicirten.  Die  Tetrarhynchen  zeigen  auch 
vorn,  an  der  Umbiegungsstelle,  eine  Queranastomose ,  die  bei  Taenia 
sogar  zu  einem  Ringgefässe  wird,  welches  das  Rostellum  lunfasst  und 
die  vier  Längsstämme  mit  isolirten  Ursprungsstellen  abgehen  lässt. 
Bei  manchen  Arten,  bei  Taenia  crassicollis  u.  a.,  löst  sich  das  Ring- 
gefäss  durch  Plexusbildung  in  einen  förmlichen  Gefasskranz  auf. 
Aehnliches  geschieht  nicht  selten  auch  mit  den  queren  Anasto- 
mosen, die  bei  den  Taenien  und  andern  grossgliedrigen  Bandwürmern 
sehr  regelmässig  in  den  einzelnen  Segmenten  sich  wiederholen  und 
nach  Riehm's  Beobachtungen  schon  bei  manchen  Taenienarten 
(Dipylidium  latissimum  u.  a.)  durch  complicirte  Anastomosenbildung 
zur  Bildung  eines  engmaschigen  Netzwerkes  zusammentreten.  Bei 
den  Bothriocephalen  lösen  sich  die  Längsgefässe  in  eine  individuell 
und  örtlich  vielfach  schwankende  Zahl  von  Stämmen  auf,  die  ein 
verschieden  grosses  Lumen  besitzen  und  durch  zahlreiche  Anasto- 
mosen ein  bald  engeres,  bald  auch  weiteres  Maschenwerk  zusammen- 
setzen.   Die  capillaren  Gänge  münden  sowohl  in  die  weiten  Stämme, 
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wie  in  die  mehr  peripherisch  gelegenen  feinern  Gefässe,  die  nodi  zahl- 
reicher sind,  als  die  grössern  Stämme,  und  auch  engere  Mascheii 
bilden.  Sind  die  hintern  Glieder  bereits  abgestossen,  dann  fehlt  die 
Endblase,  die  nur  da  zeitlebens  vorhanden  ist,  wo  die  betreffendeo 
Würmer,  wie  Caryophyllaeus,  beständig  im  Scolexzustande  yerharren. 
Die  Längsgefässe  münden  dann  getrennt  am  hintern  Proglottidenr&ode 
nach  aussen.  In  vielen  Fällen  aber  finden  sich  daneben  (nach 
Fraipont)  noch  weitere  Ausmündungen  des  Gefässapparates,  wie 
das  schon  früher  von  Wagener  u.  A.  angegeben  ¥nirde  (S.  382 1. 
Sie  finden  sich  vornehmlich  am  Vorderende,  am  Kopfe  uad  Halse, 
wiederholen  sich  aber  auch  gelegentlich,  wie  Riehm  soldies  bei  den 
Liguliden  beobachtete  (Hallische  Zeitschr.  für  die  ges.  Naturwissensdi. 
1882.  S.  276)  mit  grosser  Regelmässigkeit  in  den  Seitenrändem  der 
einzelnen  Glieder.  Trotz  der  ziemlich  beträchtlichen  Dicke  der 
Gefässwände  konnte  Pintner  in  denselben  keine  muskulösen  Ele- 
]nente  nachweisen,  doch  will  v.  Roboz  bei  Solenophorus  and  aucii 
lliehm  bei  einigen  seiner  Kaninchenbandwürmer  deutliche  Muskel- 
fasern darin  gefunden  haben.  Die  der  Wand  anliegenden  Parenchym- 
zollen  möchte  Pintner  am  liebsten  für  eine  Epithellage  hallen,  dk 
in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Endzelle  der  Wimpertrichter,  an  der 
Abscheidung  des  Excretes  sich  betheiligen  dürfte.  Eine  BeziehoRj: 
der  Kalkkörperchen  zu  dem  Gefässapparate  wird  von  allen  Seiten  i- 
Abrede  gestellt,  obwohl  sich  gelegentlich  um  dieselben  herom  e! 
scharfbegrenzter  heller  Raum  erkennen  lässt. 

Die  Embryonalentwicklung  der  Cestodeh  (S.  412  ff.)  '^ 
durch  den  Jüngern  van  Beneden  und  Schauinsland  näher  studirt 
worden.  Da  die  Untersuchungen  des  letztern  bereits  bei  den  Bothrio- 
cephalen,  die  sie  betreffen  (Jenaische  Ztschr.  für  Naturwiss.  Bd.  Xß- 
1885),  ausführlich  berücksichtigt  sind  (S.  911  ff.),  bleibt  mir  nur 
übrig,  van  Beneden 's  recherches  sur  le  developpement  embryonnain? 
des  Tenias  (Archives  de  biologie  Vol.  U.  p.  183.  1881)  zur  Ver- 
gleichung  mit  der  von  mir  gegebenen  Darstellung  hier  anzoriehen. 
Ich  bemerke  zunächst,  dass  die  Angaben  van  Beneden's  in  der 
Hauptsache  eine  erfreuliche  Uebereinstimmung  mit  den  meioig^Q 
zeigen,  so  dass  wir  nur  in  untergeordneten  Punkten  von  eiDaoder 
abweichen.  Der  eine  dieser  Punkte  betrifft  die  Bildung  der  Em* 
bryonalschale,  die  van  Beneden  nicht  als  ein  Absonderungsprodact 
betrachtet,  sondern  von  einigen  Zellen  (cellules  chitinogenes)  ableite^ 
welche  sich  schon  frühe  aus  dem  Haufen  der  EmbryonalzeUen  ab- 
sondern und  denselben   in  Form  einer  dünnen  Glashaut  umwachse 
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Ich  kann  meinom  verehrten  Freunde  in  seiner  Darstellung  nur  Recht 
geben,  und   thue  das  um  so  lieber,   als  durch  den  Nachweis  dieser 
Zellen  die  Möglichkeit  geboten  wird,  den  Flimmermantel  der  Bothrio- 
cephalen,  der  auf  die  gleiche  Weise   entsteht,  auf  die  Schale  der 
Taenienembryonen  zurückzuführen.    Die  grossen  Belegzellen  (cellules 
albuminogenes  van  Ben.),  die  ich  früher  dem  Flimmermantel  zur 
Seite  stellte,  finden  bei  den  Bothriocephalen  in  der  sog.  Hüllhaut 
ihren  Vertreter,  in  einer  Bildung,  die  hier,  vielleicht  im  Zusammen- 
hang mit  der  Anwesenheit  einer  festen  Eischale,  weit  mehr  zurück- 
tritt, als  es  bei  den  Taeniaden  der  Fall  ist.    In  dem  Körnerhaufon 
erkennt  van  ßeneden  gleichfalls  eine  Zelle,  während  ich  denselben 
als  ein  morphologisch   mehr  untergeordnetes  Gebilde   in  Anspruch 
nahm.    Sie  entsteht  bereits  bei  der  Zweitheilung  des  Eies  und  hat 
an  den  Vorgängen  der  Embryonalbildung  keinen  Antheil,  so  dass 
man  vielleicht  nicht  fehlgreift,  wenn  man  sie  als  sogen.  Richtungs- 
bläschen betrachtet,  das  nach  den  Untersuchungen  Hertwig's  u.  A. 
in  ähnlicher  Weise  seinen  Ursprung  nimmt.    An  dem  Embryo  selbst 
unterscheidet  van  Beneden  (bei  Taenia  porosa)  unter  der  klein- 
zelligen Rindenschicht  eine  mehr  grossblasige  Innenmasse  und  Muskel- 
fasern, die  an  die  Haken  gehen,  Verhältnisse  also,  wie  wir  sie  bisher 
nur  von  den  Embryonen  des  Bothriocephalus  latus  kannten.     Die 
bilaterale  Bildung  des  Embryo,  die  van  Boneden  zum  Schlüsse 
seiner    Darstellung    hervorhebt,    ist    in    andern    Fällen    noch    weit 
auffallender,     am     evidentesten    vielleicht     bei    einer     hakenlosen 
neuen   Taenia   aus   Sitta    europaea,    bei  der  ich    ausser    mancher- 
lei   höchst    eigenthümlichen  Organisationsverhältnissen  keine  kugel- 
förmige,   sondern    bandartig    verlängerte    Embryonen    finde,    mit 
Haken  besetzt,   welche  dem  Mittelstücke  des  Leibes  angehören,  so 
dass  die  Seitenränder  rechts  und  links  in  einen  langen  Fortsatz  aus- 
gezogen sind.  Das  Ei  hat  eine  bauchige  Spindelform,  ist  aber  beträcht- 
lich kürzer,  als  der  Embryo,  der  sich  im   Innern  desselben  knäuel- 
artig zusammenlegt. 

Raum  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  Schicksale  festzu- 
stellen, welche  die  Embryonen  der  Taenia  crassicoUis  nach  der  Ueber- 
xagung  in  den  Darm  der  Mäuse  erleiden,  und  die  Veränderungen  zu 
rerfolgen,  welche  deren  weitere  Entwicklung  einleiten  (Beiträge  zur 
i^ntwioklungsgesch.  der  Cysticercen,  Dorpater  Inauguralschrift  1883). 
Cr  hat  bei  den  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Fütterungsversuchen 
uiiächst  die  Thatsache  constatirt,  dass  die  meisten  Versuchsthiere 
morhalb  der  ersten  Wochen  unter  Erscheinungen  erkranken,  die 
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sich  der  mehrfach  von  mir  geschilderten  acuten  Cestodentubercalose 
anreihen.     Die  den  Mäusen  sonst  eigene  Lebhaftigkeit  und  FresslnSt 
geht  verloren ;  die  Thiere  werden  schwerfällig,  so  dass  sie  auf  Reize  nur 
träge  reagiren ,  und  verschmähen  die  Nahrung.    Nach  kurzer  Zeit 
stellen  sich  Dyspnoe  und  Singultus   ein,   die  sich   gewöhnlidi  mit 
klonischen  Krämpfen  compliciren  und  zum  Tode  fuhren.  Von  56  Ver- 
suchsthieren  starben  auf  diese  Weise  nicht  weniger  als  13.    VöDig 
gesund  blieb  eine  nur  geringe  Anzahl,  und  bei  diesen  wurden  spater 
immer  nur  einige  wenige  Gysticercen  oder  gar  keine  aufgefanden. 
Das  Ausschlüpfen  der  Embryonen,  die  Verf.  dem  Vorschls^o  Braon  ^ 
gemäss  als  Oncosphaeren  bezeichnet,  geschieht  gewöhnlich  erst  ioi 
Dünndarme,  und  zwar,  wie  es  scheint,  im  mittlem  Dritthefle,  am 
dem  gelegentlich  deren  zehn  und  noch  mehr  auf  demselben  Objecl- 
träger  gezählt  wurden.  Von  da  begeben  sich  die  Embryonen  auf  die 
Wanderung,  die  sie,  wie  von  mir  behauptet,  durch  die  Dannwaivi 
hindurch  zunächst  in  den  Blutapparat  und  dann  in  die  Leber  fuhrt. 
In  der  Darmwand  konnte  Raum  freilich  nur  zwei  Mal  (in  U(^> 
Schnitten)  einen  unverkennbaren  Embryo  mit  seinem  Bohrapparatf 
nachweisen,  und  in  dem  Pfortaderblute  nur  drei  Mal.   Desto  häufiger 
aber  lassen  sich  27 — 48  Stunden  nach  der  Fütterung  in  den  Capil- 
laren  der  Leberläppchen  kleine  ovale  Körperchen  (0,027  Mm.  lang, 
0,022  Mm.  breit)  auffinden,  die  in  einer  structurlosen  dicken  Ausen- 
haut  eine  von  Kernen  durchsetzte  kömige  Masse  enthalten,  und  dorcb 
die  mehrfach  an   ihnen   in  mehr  oder  minder  teducirter  Zahl  beob- 
achteten Häkchen  als  veränderte  Embryoneu  sich  zu  erkennen  gabeiu 
Bei  frischer  Einwanderung  sind  diese  Häkchen  nicht  einmal  schwer 
nachzuweisen,    später    aber    gehen    dieselben    gewöhnlich    rasch  zu 
Grunde,  obwohl  Verf.  sie  ein  Mal  noch  bei  einem  Embryo  von  0,038  Mm 
sah,  der  schon  eine  scharf  begrenzte  Höhle  im  Lmem  zeigte.    Bei 
weitem  die  meisten  dieser  Parasiten  haben  ihren  Sitz,  wie  gesagt,  in 
Capillargefässen,  doch  trifft  man  gelegentlich  auch  auf  solche,  die 
das  Capillarsystem  passirt  haben.     Die  Umgebung  der   Würmcheii 
besteht  zunächst  aus  unveränderten  Leberzellen,  bei  einigen  wenigen 
aber  stösst  man  schon  jetzt  in  unmittelbarer  Nähe  der  letztern  aui 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  kleine  Kerne  von  runder  oder  ovaler 
Form ,  welche  die  Bildung  der  spätem   Kapsel  einleiten.    Erst  am 
fünften  und  sechsten  Tage,  wenn  die  Würmer,  die  schon  bei  einer 
Grösse  von  0,04  Mm.   sämmtlich  hohl  geworden  sind,   bis  0,1  >hu- 
messen  und  von  körnig  zerfallenen  Leberzellen  umgeben  sind,  machet/ 
sich  die  Lagerstätten  derselben  dem  unbewaffneten  Auge  als  weis* 


in  Cysticercen.  979 

Knötchen  und  Höcker  bemerklich.  Die  weitern  Veränderungen  äussern 
sich  zunächst  und  vorzugsweise  in  einer  Gh*dssenzunahme ,  bis  sich 
nach  etwa  25  Tagen,  wenn  die  Blasen  bis  auf  fast  1  Mm.  gewachsen 
sind,  die  erste  Anlage  des  Kopfzapfens  bildet.    Sie  erscheint  als  eine 
linsenförmige  Verdickung  an  der  Innenfläche  der  Blasenwand,  die  im 
Laufe  der  nächsten  Woche  zu  einem  in  schräger  Richtung,  wie  bei 
Cyst.  cellulosae,  aufsitzenden  hohlen  Kegel  wird.    Die  weitere  Meta- 
morphose geschieht  genau  in  der  von  mir  beschriebenen  Weise,  so 
dass  Verf.  sich  veranlasst  sieht,  die  entgegenstehenden  Behauptungen 
von  Moniez,  wie  auch  ich  das  gothan  habe  (S.  450),  als  unbegrün- 
det zurückzuweisen.    Von  einer  Theilung,  wie  sie  derselbe  Forscher 
an  den  noch  kopflosen  Finnen  der  Taenia  serrata  beobachtet  haben 
will  (essai  monogr.  sur  les  Gysticerques  p.  26)  hat  Raum  eben  so 
wenig,  wie  ich  selbst  firüher,  etwas  gesehen.   Ich  zweifle  auch  keinen 
Augenblick,  dass  dieser  Angabe  eine  irrthümliche  Interpretation  ge- 
wisser Erscheinungen  zu  Grunde  liegt.    Zwei  und  selbst  drei  dicht 
neben  einander  liegende  Würmchen,  wie  sie  Raum  schon  auf  frühe- 
ster Entwicklungsstufe  bisweilen  auffand,   können  um  so  leichter  als 
Theilstücke  eines  ursprünglich  einfachen  Blasenkörpers  gedeutet  wer- 
den, als  letzterer  (so  sah  ich  es  namentlich  bei  Cyst.  pisiformis,  der 
schon  frühe   eine  langgestreckte  Form  annimmt)  im  lebenden  Zu- 
stande bisweilen  durch  eine  tiefe  Strictur  in  der  Mitte  strangartig 
eingeschnürt  ist.    Man  braucht  solche  Würmer  nur  einige  Zeit  in 
warmes  Wasser  zu  legen,  um  zu  sehen,  dass  die  normalen  Formver- 
hältnisse wieder  Platz  greifen. 

Wenn  man  die  cysticerooiden  Jugendformen  der Taeniaden, 

wie  das  in  meinem  Werke  (S.  437  ff.)  geschehen  ist,  zusammenstellt 

und  mit  einander  vergleicht,  dann  gewinnt  man  sehr  bald  die  Ueber- 

zeugung,    dass   dieselben  in  ihrer  äussern  Erscheinung  und  ihrem 

morphologischen  Aufbau  vielfach    von    einander    abweichen.     Ohne 

Kenntniss  der  Entwicklungsgeschichte  ist  es  schwer,  wenn  überhaupt 

möglich,  die  einzelnen  Theile  derselben  mit  Sicherheit  auf  einander 

zurückzufuhren.     Es  mag  desshalb  auch  sein,   dass  ich  in  meiner 

Dctrtnng  besonders  der  Schwanzblase  nicht  immer  das  Richtige  getroffen 

habe.  Unter  solchen  Umständen  darf  es  als  ein  immerhin  verdienstliches 

Unternehmen  betrachtet  werden,  wenn  Villot  (Annales  de  sc.  nat. 

1883.  T.  XV.  Art.  4,  memoire  sur  les  Gysticerques  des  Tenias)  den 

Versuch  macht,    die  morphologischen  Beziehungen  dieser  Zustände 

einer  besondem  Analyse  zu  unterwerfen  und  durch  Aufstellung  einer 

naturgemässen  Classification  zum  Ausdruck  zu  bringen.    Allerdings 
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sieht  sich  auch  Villot  genöthigt,  bei  seiaem  Versuche  Tornehmlicb 
den  Weg  der  Induction  zu  gehen,  denn  über  eingehende  entwid- 
lungsgeschichtliche  Beobachtungen  weiss  er  nur  wenig  zu  beriditeD, 
und  weniger ,  als  manche  seiner  Vorgänger.  Er  muss  sich  darauf 
beschränken,  die  entwicklungsgeschichtlichen  Vorgänge,  auf  die  er 
sein  System  aufbaut,  aus  den  fertigen  Zuständen  zu  erschUessen,  and 
kommt  dabei  zu  Resultaten,  die  ohne  directe  Bestätigung  Ton  Seiten 
der  Entwicklungsgeschichte  wohl  schwerlich  eine  allgemeine  Aner- 
kennung finden  werden.  Es  gilt  das  schon  für  die  von  Villot  anf- 
gestellten  zwei  Haupttypen ,  die  ihrem  realen  Inhalte  nach  mit  den 
von  mir  unterschiedenen  zwei  Gruppen,  den  echten  Finnen,  den  C}'5ti- 
cercen,  und  den  Cysticercoiden,  zusammenfallen,  jedoch  unserm  Yen. 
zufolge  nach  Genese  und  morphologischer  Beschaffenheit  weit  grossere 
Verschiedenheiten  zeigen,  als  ich  früher  annahm.  Die  eine  dieser 
typischen  Gruppen,  welche  die  Gen.  Cysticercus  (s.  str.),  Coenum 
und  Echinococcus  enthält,  wird  von  unserm  Verf.  dahin  charakteri- 
sirt,  dass  sie  umfasse  „Cysticerques,  dont  la  vesicule  caudale  prooede 
du  proscolex  par  simple  accroissement  et  modification  de  stnictore. 
sans  qu'il  y  ait,  proprement  parier,  production  d'une  partie  nourelle^. 
Ihr  gegenüber  stehen  unsere  Cysticercoiden  als  „Cysticerques  doni 
la  vesicule  caudale  se  forme  par  bourgeonuoment  du  proecolex  (blasto- 
geue),  c'est-ä-dire  par  adjonction  d'une  partie  nouvelle**.  Die  Cysti- 
cercoiden also  sollen  eine  Schwanzblase  besitzen,  die  nicht,  wie  dk 
der  Cysticercen,  durch  Vergrösserung  und  Weiterentwicklung  de 
sechshakigen  Embryo,  der  Oncosphaera,  sondern  durch  Knospang  as 
derselben  entsteht.  Es  sind  das  Behauptungen,  die  doch  nur  darch 
directe  Beobachtung  festgestellt  werden  können  —  aber  Niemand,  aocb 
Moniez  nicht,  hat  bisher  gesehen,  wie  der  Cystioercoid  aus  dem 
Embryo  hervorgeht.  Was  wir  über  die  Metamorphose  dieser  Thierp 
wissen,  stützt  sich  ausschliesslich  auf  Beobachtungen,  die  an  echteu 
Finnen  angestellt  sind ,  und  diese  beweisen  unzweifelhaft ,  dass  die 
Schwanzblase  direct  aus  dem  Embryo  hervorgeht.  So  lange  keino 
weitern  Beobachtungen  vorliegen ,  haben  wir  allen  Grund ,  auch  t3r 
die  Cysticercoiden  diese  Entstehungsart  in  Anspruch  zu  nehmen,  and 
das  mit  um  so  grossem  Rechte,  als  wir  bei  dem  sog.  Cystioe^c;a^ 
arionis  (S.  459  =  Monocercus  Vill.)  an  der  Uebergangsstelle  Ton 
Schwanzblasc  und  Bandwurmkörper  die  sechs  Haken  des  Embryo  mi^ 
aller  Bestimmtheit  wiederfinden.  Man  muss  in  seiner  Meinung  starl 
verfangen  sein,  wenn  man  die  Existenz  dieser  Ilaken,  die  von  des 
verschiedensten  Beobachtern  constatirt  ist,  in  Zweifel  zieht  oder  g*f 


der  Cysticercoiden.  981 

wie  Villot  es  thut,  als  eine  Unmöglichkeit  (impossibilite)  bezeichnet. 
Ich  will  übrigens  andererseits  gern  zugeben,  dass  das  Yerhältniss 
sowohl  der  echinococcusartigen  Cysticercoiden  aus  der  Leibeshöhle 
des  Regenwurms  (S.  465  =  Polycercus  VilL),  wie  des  Cysticercus 
glomeridis  (S.  467  ==  Staphylocystis  Vi  11.)  eine  Auffassung,  wie 
Villot  sie  vertritt,  nahe  legen,  selbst  zugeben,  dass  man  die  Beob- 
achtungen von  Stein  und  Moniez  über  den  Cysticercus  tenebrionis 
(S.  457  ^  Cercocystis  Vill.)  in  Villot's  Sinne  deuten  kann,  aber 
andererseits  heisst  es  doch  bestimmt  den  Thatsachen  Gewalt  anthun, 
wenn  man  die  Eai)selwand  der  Vi  Hot 'sehen  Monocercen,  des  Cyst. 
arionis,  so  wie  die  eines  ähnlichen  von  Villot  in  Glomeris  neu  beob- 
achteten Cysticercoiden  ohne  weiteres  zu  einem  sechshakigem  Embryo 
stempelt,  in  dessen  Innerem  der  spätere  Wurm  mit  Kopf  und  Körper 
und  Schwanzblase  durch  Knospung  entstanden  sei.  Bei  einem  viel- 
leicht zu  Taenia  citrus  (Krabbe)  der  Schnepfen  gehörigen  neuen 
Cysticercoid  mit  20  Haken  zu  durchschnittlich  0,046  Mm.  Länge,  der 
zwischen  den  Eingeweiden  von  Succinea  amphibia  lebt  —  ich  zählte 
davon  in  einem  Exemplare  gegen  60  Stück  —  habe  ich  mich  mit 
aller  Bestimmtheit  davon  überzeugen  können,  dass  diese  Kapselwand 
genau  dieselbe  chitinartige  Beschaffenheit  hat,  wie  die  Cyste  der  schwanz- 
losen Cercarien.  Bei  dem  sonderbaren  Urocystis  prolifer,  den  unser 
Verf.  in  Glomeris  limbatus  entdeckt  hat,  dürfte  vielleicht  die  Aussen- 
haut  —  nach  Analogie  von  Monocercus  arionis  —  als  eine  direct 
aus  dem  sechshakigen  Embryo  hervorgegangene  Schwanzblase  zu 
deuten  sein,  während  Villot  sie  als  Proscolex  (blastogene)  in  An- 
spruch nimmt,  der  im  Innern  ausser  dem  Wurmleibe  noch  eine  die- 
sen umhüllende  Schwanzblase  einschliesse.  Von  Interesse  ist  die 
Art  besonders  dadurch,  dass  sie,  wie  Staphylocystis,  Knospen  treibt, 
die  zu  neuen  Cysticercoiden  werden,  stets  aber  an  derselben  Stelle 
sich  entwickeln  und  demnach  auch  in  linearer  Beihe  zusammenhängen, 
bis  sie  von  einander  sich  ablösen.  In  der  Regel  trägt  der  Wurm 
übrigens  nur  zwei  oder  drei  Knospen  verschiedner  Entwicklung.  Die 
meisten  Schwierigkeiten  bereiten  unserm  Verf.  die  scolexartigen 
Cysticercoiden,  die  des  Blasenanhanges  vollständig  entbehren.  Um 
die  Jugendform  der  Taenia  cucumerina  (S.  462  =  Cryptocystis  Vill.), 
die  einzige  dieser  Art,  die  er  in  Berücksichtigung  zieht,  mit  seiner 
Auffassung  in  Einklang  zu  bringen,  nimmt  er  an,  dass  der  Proscolex, 
nachdem  er  den  Wurmleib  durch  äussere  Knospung  hervorgebracht 
habe,  dui'ch  Abschnürung  verloren  gegangen  sei,  die  Schwanzblase 
aber  durch    die  cuticulare  Aussenhaut   des  den  Kopf  umgebenden 


982  Zar  EotwickluDgBgeschichte 

Körpers  repräsentirt  sei.  Ich  habe  den  betreffenden  Wurm  genau 
untersucht  und  kann  versichern,  dass  letztere  Deutung  durchaus  will- 
kürlich ist.  Eine  Kritik  dessen,  was  Verf.  —  ob  auf  Grund  selb- 
ständiger Untersuchungen,  ist  mir  zweifelhaft  —  über  die  Entwick- 
lung und  morphologische  Auffassung  der  echten  Finnen  sagt,  li^ 
nicht  in  meiner  Absicht ;  ich  erwähne  in  dieser  Hinsicht  nur  so  viel, 
dass  die  Brutkapseln  der  Echinococcen  von  ihm  als  blasenartig  ent- 
wickelte Wurmleiber  in  Anspruch  genommen  werden.  Der  Echino- 
coccus wird  darauf  hin  —  im  Gegensatze  zu  den  Goenoren,  die  als 
Cystiques  polysomatiques  et  monocephales  geschildert  werden  -*  als 
Cystique  polysomatique  et  polycephale  bezeichnet. 

Die  im  Yoranstehenden  kurz  angezogenen  von  Yillot  neu  ent- 
deckten Cysticercoiden  sind  von  demselben  schon  vorher  zum  Gegen- 
stande einer  besondern  Darstellung  gemacht  worden,  der  Monocercus 
glomeridis  in  den  Cpt.  rend.  1881.  T.  90  Fevr.  (sur  une  nouvelle 
larve  de  Cestoide,  appartenant  au  type  du  Cysticerque  de  TArion), 
der  Urocystis  prolifer  ebendas.  1881.  T.  91.  p.  938  (sur  une  nouvelle 
forme  de  ver  vesiculaire  ä  bourgeonnement  exogene).  Was  den  gleich- 
falls oben  erwähnten  Cysticercoiden  der  Succinea  betrifft,  so  liegt 
dieser  völlig  frei  mit  eingezogenem  Rostellum  im  Innern  seiner  Kap- 
sel, da  der  dem  Kopfe  schwanzartig  anhängende  Fortsatz,  obwohl 
er  hohl  ist,  diesen  nicht  umhüllt,  sondern,  nach  vom  umgesdüageii 
daneben  liegt. 

Dass  von  M.  Braun  inzwischen  auch  die  Finne  des  Bothrio- 
cephalus  latus  im  Hechte  und  der  Quappe  aufgefunden  ist  (zur  Ent- 
wicklungsgeschichte des  breiten  Bandwurmes,  Würzburg  1883),  er- 
wähne ich  hier  nur  der  Vollständigkeit  wegen,  da  die  darauf  bezüg- 
lichen Thatsachen  bei  anderer  Gelegenheit  (S.  906)  in  meinem  Werke 
eine  ausführliche  Darstellung  gefunden  haben. 

Megnin  wiederholt  (Cpt.  rend.  1883.  T.  96.  p.  1378)  seine  Be- 
hauptung von  der  directen  Entwicklung  des  Bandwurmes  (S.  480), 
weiss  aber  auch  jetzt  zu  Gunsten  derselben  nichts  Anderes  geltend 
zu  machen,  als  die  Thatsache,  dass  er  bei  einem  Stubenbunde  neben 
drei  ausgewachsenen  Exemplaren  von  Taenia  serrata  ein  Datzend 
junger  Würmer  von  3 — 15  Mm.  Länge  gefunden  habe,  die  im  Dame 
direct  aus  den  Eiern  der  grossen  müssten  entstanden  sein,  da  die 
Nahrung  des  Hundes  während  der  letzten  Wochen  absolut  rein  ge- 
wesen wäre.  Ebenso  sollen  sich  beim  Menschen  die  Fälle  jahrelangen 
Bandwurmleidens  durch  eine  wiederholte  directe  Entwicklung  erUaren 
lassen.  Die  Infection  mit  Finnen  erfolge  gleichfalls  direct  vom  Darme 
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aus,  aber  nur  dann,  wenn  die  Embryonen,  statt  in  demselben  zu  ver- 
weilen, die  Wände  durchbohrten.  Wie  es  freilich  kommt,  dass  die  im 
Darme  aufwachsenden  Bandwurmer  stets  nur  in  geringer  Menge  oder 
gar  einzeln  auftreten ,  während  die  Finnen ,  die  doch  unter  schwie- 
rigem Umständen  sich  entwickeln,  vielleicht  nach  Tausenden  zählen, 
darauf  ist  unser  Verf.  die  Antwort  schuldig  geblieben. 

lieber  Megnin's  schon  nachträglich  auf  S.  486  von  mir  ange- 
zogene Behauptung  von  der  Hinfälligkeit  der  Haken  und  des  ge- 
sammten  Kopfes  bei  gewissen  Taenien  vergl.  man  die  weiteren  Mit- 
theilungen des  Autors  im  Journ.  d' Anatomie  et  de  la  Physiologie  1881. 
p.  27.  Es  dürfte  vielleicht  nicht  überflüssig  sein,  bei  dieser  Gelegen- 
heit auf  Krabbe's  Odiogenes  otidis  hinzuweisen  (Naturk.  Foren. 
Vidensk.  Meddel.  1867.  Nr.  4),  dessen  sonderbarer  Bau  in  der  That 
den  Gedanken  nahe  legt,  es  möchte  1)ei  ihm  der  eigentliche  Kopf  in 
früher  Entwicklungszeit  verloren  gegangen  sein.         • 

In  Betreff  der  Geschlechtscntwicklung  bei  den  Taenien  hat 
sich  durch  Riehm's  Beobachtungen   (a.  a.  0.  S.  9)  an  den  früher 
unter  dem  Gesammtnamen  T.  pectinata  zusammengefassten  Kaninchen- 
bandwürmern ,  die  sich   in   nicht  weniger  als  fünf  zum  Theil  selbst 
generißch .  verschiedene  Arten  aus  einander  legen  lassen ,  die  inter- 
essante Thatsache  herausgestellt,  dass  die  zuerst  gebildete  Proglottide 
niemals  auch  nur  eine  Spur  von  Geschlechtsorganen  bekommt,  auch 
die  nächst  vorhergehenden  diesem  Verhalten  insofern  sich  annähern, 
als   sie  niemals  geschlechtsreif  werden,   wenn  auch  die  Anlage  der 
betreffenden  Organe  m^iehr  oder  minder  deutlich  und  vollständig  her- 
vortritt.   Dass  ein  solches  Verhalten  weiter   verbreitet  ist,  und  mit- 
unter sogar  in  noch  augenfälligerer  Weise  hervortritt,  geht  aus  den 
Mittheilungen  hervor,  die  von  Kahane  schon  früher  (a.  a.  0.  S.  180) 
über  die  Taenia  perfoliata  des  Pferdes  gemacht  sind,  luid  es  ausser 
Zweifel  stellen,  dass  bei  den  Jugendformen  dieses  Wurmes  die  ganze 
hintere  Leibeshälfte  aus  sterilen  Gliedern  besteht,  die  desshalb  auch 
niemals  ihre  volle  Grösse  erlangen  und  ein  so  abweichendes  Aussehen 
bedingen,  dass  derartige  Exemplare  bisher  unter  dem  Namen  T.  pli- 
cata als  Repräsentanten  einer  eignen  Art  beschrieben  wurden.   Ver- 
muthlich    sind    es  nicht  bloss  die  Taenien,    die  diese  Erscheinung 
zeigen,   denn  das  sonderbare  Aussehen  der  jugendlichen  Exemplare 
von    Bothriocephalus  cordatus,  das  ich  schon  in  der  ersten  Auflage 
meines  Werkes  hervorgehoben  habe,  dürfte  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auf  den  gleichen  Umstand  zurückzuführen  sein.  Man  vergleiche 
hierzu  meüie  Bemerkungen  auf  S.  939. 
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Riehm  bestätigt  (Hallesche  Ztschr.  für  die  ges.  Naturwissensch. 
1882.  S.  328)  auf  Grund  seiner  Experimentaluntersuchungen  die  An- 
gabe von  Donnadieu,  dass  Ligula  schon  wenige  Tage  nach  ihrer 
Uobertragung  in  den  Vogeldarm  zu  voller  Geschlechtsreife  kommt 
und  darin  überhaupt  nur  eine  kurze  Zeit  verweilt.  Bereits  drei  Tage 
nach  der  Fütterung  entleerte  das  Versuchsthier,  eine  £utc,  den 
ersten  Bandwurm,  der  einstweilen  freilich  nur  im  Schwänzende  reife 
Eier  enthielt.  Die  übrigen  kamen  vom  fünften  bis  achten  Tage  sämmt- 
lieh  in  vollkommener  Geschlechtsentwicklung  zum  Vorschein.  Da  die 
Liguliden  das  Material  für  ihre  Ausbildung  grösstentheils  aus  dem 
Zwischenwirthe  mitbringen,  dem  Vogel  also  nur  wenig  Nahrung  ent- 
ziehen —  eine  2,65  Gr.  schwere  Larve  wog  als  geschlechtsreifes  Thier 
nur  2,98  Gr.  —  so  konnte  Riehm  von  seinem  Versuchsthiere  ohne 
Schädigung  der  Gesundheit  binnen  vier  Wochen  einige  50  ge- 
schlechtsreife  TIfiere  erhalten.  Exemplare  unter  2  Gr.  Gewicht  kamen 
nicht  zur  Entwicklung.  In  der  Regel  gehen  die  Würmer  ab,  ohne  vorher 
Glieder  abgestossen  zu  haben.  Wo  einzelne  Stücke  entleert  werden, 
da  handelt  es  sich  nicht  um  einen  normalen,  sondern  einen  patho- 
logischen Vorgang,  der  durch  eine  äussere  Verletzung  herbeigeführt 
ist.  Man  braucht  die  Haut  der  Larven  nur  mit  einer  Nadel  anzu- 
stechen, dem  Magen^fte  somit  einen  nur  äusserst  kleinen  Angriffs- 
punkt zu  geben,  um  zu  sehen,  wie  von  hier  aus  alsbald  ein  langsam 
fortschreitender  Verdauungsprocess  beginnt,  dessen  Folgen  sich  an 
den  abgegangenen  Parasiten  entweder  durch  ein  mehr  oder  minder 
grosses  Loch  zu  erkennen  geben,  oder  gar  dadurch,  dass  sich  das 
hinter  der  Stichwunde  gelegene  Ende  vollständig  abtrennt  und  fnr 
sich  allein  abgeht.  Ich  brauche  kaum  hinzuzufügen,  dass  diese  Ver- 
suche auch  die  Existenz  der  sog.  gefensterten  Taenien  erklärlidi 
machen,  deren  Bildung  ja,  wie  wir  wissen  (S.  579),  gleichfaUs  mit 
einer  Erosion  der  Aussenhaut  anhebt. 

Niemiec  giebt  in  seinen  recherches  morphologiques  sur  lesven- 
touses  dans  le  regne  animal  (Geneve  1885.  p.  29)  eine  gute  Dar- 
stellung von  der  Bildung  und  Muskulatur  der  Saugnäpfe  toq 
Taenia  Coenurus,  welche  die  älteren  Darstellungen  sowohl  von  mir 
(in  der  ersten,  dem  Verf.  allein  bekannten  Auflage  meines  Weri^fö)« 
wie  von  Kahane  (in  der  schon  mehrfach  angezogenen  Monographie 
über  Taenia  perfoliata)  in  einiger  Hinsicht  vervollständigt. 

Die  auf  S.  606  von  mir  ausgesprochene  Behauptung,  dass  die 
Taenia  saginata  in  den  zwei  letzten  Decennien  die  früher,  wie  es 
schien,  in  Deutschland  so  häufige  Taenia  solium  immer  mehr  in  deo 
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Hintergrund  gedrängt  habe,   wird  durch  neuere  statistische  Be- 
richte vollständig  bestätigt.  In  Braunschweig  ist  die  früher  daselbst 
häafige  Taenia  solium  fast  gänzlich  geschwunden,  während  die  T. 
saginata  entsprechend  häufiger  geworden  ist  (Deutsche  Ztschr.  für 
Thiermedicin  und  vergl.  Pathologie  Bd.  V.  S.  5).  Ebenso  betrafen  von 
den  65  Fällen,  die  in  den  letzten  zehn  Jahren  auf  der  Tübinger  Klinik 
beobachtet  wurden,   nur  5  die  Taenia  solium,  die  übrigen  60  aber 
die  Taenia  saginata  (Vierer  dt,  med.  Correspondenzblatt  1885.  Nr.  25). 
Stein  zählt  in   Frankfurt  a.  M.  unter  221  Bandwürmern  176  Mal 
die  T.  saginata  (Entwicklungsgesch.  und  Parasitismus   der  mensch- 
lichen Cestoden  1882.  S.  33).    Heller  beobachtete  in  Holstein  die 
erstere  Art  vier  mal  häufiger  als  die  T.  solium  (Darmschmarotzer  in 
Ziemssen's  Handb.  2.  Aufl.  Bd.  VII.  2.  Hälfte.  S.  598)  und  Zaes- 
leiu  rechnet  (Correspondenzbl.  für  Schweizer  Aerzte  Jahrg.  XI.  1881. 
S.  679)  für  Basel,  Zürich,  St.  Gallen  auf  180  Exemplare  von  T.  sa- 
ginata nur  19  von  T.  solium,  ein  Verhältniss  also  von  etwa  9,5  :  1. 
Berenger-Feraud  will  in  Cherbourg  unter  408  Bandwürmern,  die 
1860 — 1882  im  dortigen  Marinelazareth  abgetrieben  wurden,  sogar 
nur  zwei  Exemplare  von  Taenia  solium  gefunden  haben  (Virchow- 
Hirsch,  Jahresbericht  1882.  Bd.  I.  S.  308).     Der  dänische  Helmin- 
thologe  Krabbe,  der  vor  1869  in  100  Fällen  von  Bandwurm  58  Mal 
die  Taenia  solium,   37  Mal  die  T.   saginata  diagnosticirte  (1  Mal 
Taenia  cucumerina,   6  Mal  Bothriocephalus  latus),  findet  nach  1879 
in  abermals  100  Fällen   nur  19  Mal  die  T.  solium  und  67  Mal  die 
T.    saginata  (4  Mal  T.  cucumerina,   11  Mal  Bothriocephalus  latus). 
Von  diesen  200  Fällen  konnten  47  auf  Männer,  123  auf  Frauen  zu- 
rückgeführt werden,  von  denen   die  bei  Weitem  grössere  Mehrzahl 
swischen  20  und  40  Jahren  alt  war  (Nord.  med.  Arkiv  1880.  Bd.  XII. 
S'r-  23).    Die   neu  beobachteten  Fälle  von  T.  cucumerina  betrafen, 
vie  die  frühem  (S.  845),  sämmtlich  Kinder,  sogar  solche  von  weniger 
lIs  1  Jahre.     Gleichzeitig  macht  Krabbe  die  Mittheilung,  dass  ihm 
t,izs   Jütland  zwei  Male  die   Taenia  crassicollis ,    die  sonst  nur  bei 
C£ttzen   vorkommt  und   bekanntlich  von  dem  Cysticercus  fasciolaris 
GT  Mäuse  (S.  450)  abstammt,  mit  der  Bemerkung  zugeschickt  wäre, 
SLSS  dieselben  ausgebrochen  sei.    Das  eine  Mal  sollen  davon  3  Stück 
Oll  15  Ctm.   Länge  zugleich  entleert  sein.    Da  den  Bandwürmern 
ber    auch  eine  Ascaris  mystax  beilag,   liegt  die  Vermuthuug  eines 
-x'thums  nahe,  denn   es   dürfte  doch  kaum  anzunehmen  sein,  dass 
iS  betreffende  Individuum  gleichzeitig  zwei  verschiedene  Eingeweide- 
Lxrmer  der  Katze  beherbergt  habe.   Das  zweite  Mal  soll  der  Träger 
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des  Parasiten  ein  füuQähriger  Knabe  gewesen  sein.  Um  die  Möglid- 
keit  des  Parasitismus  plausibel  zu  machen,  wies  der  den  Para8ite& 
einsendende  Arzt  auf  die  in  Jütland  verbreitete  Sitte  hin,  den  Kin- 
dern gegen  Enurese  eine  mit  Haut  und  Haaren  gehackte  Maas  frisdi 
auf  Brod  gestrichen  oder  mit  Ei  gebacken  zu  verabreichen. 

Der  auf  S.  592  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des  jungem 
van  Beneden  angezogene  Fall  von  acuter  Gestodentuberculose  beim 
Rind  ist  inzwischen  in  dem  Bullet.  Acad.  roy.  Beige  1871.  T.  49. 
p.  659  voll  dem  Briefsteller  selbst  ausführlich  veröffentlicht  worden. 

Die  Angaben  über  das  spontane  Vorkommen  des  Cysticercus 
bovis  (S.  596)  lauten  in  Deutschland  immer  noch  äusserst  sjärlich. 
Nach  privaten  Mittheilungen  und  Zeitungsnachrichten  sind  freilich 
auf  dem  Berliner  Centralviehhofe  in  der  letzten  Zeit  zwei  Falle  von 
finnigen  Rindern  vorgekommen.  Auch  Vierordt  erwähnt  (a.  a.  0.) 
eines  solchen  Falles  aus  Stuttgart.  Aber  wie  geringfügig  erscheinen 
diese  Funde  gegenüber  den  von  Jahr  zu  Jahr  sich  mehrenden  An- 
gaben von  der  Häufigkeit  der  Taenia  saginata!  Angesichts  dieses 
scheinbaren.  Missverhältnisses  kann  man  sich  kaum  wundem,  das 
es  Personen  giebt,  die  nicht  etwa  die  Existenz  der  Rindsfinne 
in  Abrede  stellen,  —  denn  das  ist  nicht  gut  möglich  —  woM 
aber  daneben  noch  anderweitige  Bezugsquellen  des  Bandwurmes  Ter- 
muthen  und  selbst  die  Pflanzenkost  in  dieser  Beziehung  für  verdacht? 
halten.  Man  muss  aus  eigner  Erfahrung  die  Schwierigkeiten  kenna 
die  es  macht,  vereinzelte  Parenchymwürmer,  besonders  wenn  sie  klei& 
sind,  bei  grössern  Thieren  aufzufinden,  um  zu  begreifen,  wie  leicht 
ein  Uebersehen  hier  möglich  ist.  Die  Schweinefinne  übertrifft  die 
Rindsfinne  nicht  unbeträchtlich  an  Grösse,  und  trotzdem  wird  siche^ 
lieh  nicht  die  Hälfte  der  Schweine  als  finnig  erkannt,  sobald  die 
Parasiten  in  nur  geringer  Zahl  vorhanden  sind. 

Ueber  die  Verbreitung  der  Finnen  unter  den  Schweinen  vergleiche 
man  übrigens  die  Mittheilungen  von  Eulenburg  in  der  Vierteljahrs- 
schrift für  gerichtliche  Medicin  und  öfi'entliches  Sanitätswesen  18S^' 
S.  126,  1881.  S.  166  u.  s.  w.  (für  Preussen),  so  wie  die  von  Uhde 
in  der  deutschen  Zeitschrift  für  Thierheilkunde  und  vergl.  Patbol. 
Bd.  VU.  S.  244  (für  Braunschweig).  Darnach  kommt  in  Preusea 
auf  durchschnittlich  etwa  360  Schweine  ein  finniges ,  in  der  Stadt 
Braunschweig  auf  etwa  450. 

Marchau d  veröfi'entlicht  in  der  Breslauer  ärztlichen  Zeitschrit^ 
(1881.  Nr.  5)  zwei  neue  Fälle  von  Cysticercus  racemosus  des  Gehirn* 
(S.  702).  Auch  Zenker  hat  seine  Beobachtungen  darüber  inzwiscbe: 


Junge  Cysticercen  beim  Menschen.  987 

ausführlich  dargelegt:  über  den  Cysticercus  racemosus  des  Gehirns 
iu  den  Beiträgen  zur  Anatomie  und  Physiologie,  Festgabe  für 
Henle  1882. 

Die  früher  von  mir  zusammengestellten  Fälle  eines  massenhaften 
Vorkommens  der  Taenia  solium  im  Menschen  (S.  676)  werden  noch 
vermehrt  und  übertroifen  durch  die  Angabe  Laker's  (deutsches 
Arch.  für  klinische  Medicin,  Bd.  37.  S.  490),  der  zufolge  einer 
43  jährigen  Bäuerin  aus  der  Umgegend  Klagenfurts  eine  Aiizahl  von 
zusammen  mindestens  59  Stück  abgegangen  sei. 

Schaffrath  berichtet  (über  die  Cysticerceninvasion  beim  Men- 
schen, Kieler  Inauguraldissertation  1879)  über  einen  in  dem  Kieler 
pathologischen  Institute  zur  Beobachtung  gekommenen  Fall,  in  dem 
neben    zahlreichen    ausgebildeten  grössern  Cysticercen  eine  Unzahl 
jüngerer  Cysticercen  in  Hirn,  Rückenmark,  Muskeln,  besonders  aber 
im  Herzen  sich  vorfanden.    Die  letztern  erschienen  als  wasserhelle 
kleine  Bläschen  von  Stecknadelkoplgrösse ,  die  im  Innern  bisweilen 
einen  weissen  Fleck   zeigten.    Sie  waren  in  so  grosser  Menge  vor- 
handen, dass  ihre  Zahl  allein  im  Herzen  auf  über  1800  geschätzt 
wurde.    Verf.   leitet  die  Parasiten  von  einer  Selbstinfection  ab,  ob- 
wohl über  die  Anwesenheit  eines  Bandwurmes  im  Darme  nichts  ver- 
lautet.   Ebenso  fehlt  leider  die  Krankengeschichte.     (Verf.  verwirft 
die  Bezeichnung  „Cestodentuberculose",  weU  sie  Verwirrung  bringe, 
obwohl  dem  durch  den  Vorsatz  „Cestoden"  meiner  Meinung  nach 
zur  Genüge  vorgebaut  ist.     Jedenfalls  ist  die  Bezeichnung  „Cysti- 
cerceninvasion*^ noch  weniger  zu  empfehlen,  da  die  Invasion  nicht 
von   Cysticercen  herrührt,  die  sich  erst  später  entwickeln,  sondern 
von   Oncosphaeren.)    Durch  Untersuchung  der  Papillarmuskeln  mit 
der  Schnittmethode  nun  glaubt  Verf.  die  Ueberzeugimg  gewonnen 
zu  haben,  dass  die  Cysticercushöhle  aus  einem  aneurysmatisch  erwei- 
terten   Gefässe    hervorgegangen  sei.    Die  Beziehungen  zu  letzterem 
seien  nicht  bloss  durch  Anhäufung  von  Blutpigment  im  Umkreis  des 
jungen  Cysticercus,   sondern  auch  anatomisch  durch  die  zum  Theil 
ganz  unverkennbare  Einlagerung  in  den  Verlauf  eines  durch  Kem- 
wucherung  freilich  mehr  oder  minder  veränderten  Qefässes  nachzu- 
weisen.   Die  in  dem  umschUessenden  Gewebe  vorkommenden  patho- 
logischen Veränderungen  (entzündliche  Reizerscheinungen)  erwiesen 
sich  nach  Sitz  und  Alter  des  Cysticercus  verschieden,  waren  aber  in 
der  Umgebung  der  jüngsten,  zum  Theü  erst  0,5  Mm.  grossen  Bläschen 
am  intensivsten.     Verf.  deutet  seine  Beobachtungen  dahin,   dass  die 
sechshakigen  Embryonen  mit  dem  Blutstrome  wanderten,  aber  nicht 
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die  Pfortader  passirten,  wie  das  bei  anderu  Arten  der  Fall  ist,  soo- 
dem  die  Lymphgefasse,  deren  Verbreitangsbezirk  aaf  der  DannwaDd 
bei  dem  Menschen  Yielleicht  grösser  sei,  als  der  der  Blatgefasse.  Um 
dann  in  das  arterielle  Stromgebiet  überzutreten,  müssten  allerdings 
die  Embryonen  die  Lungencapillaren  durchwandern,  die  kaum  den 
halben  Durchmesser  derselben  besitzen;  nach  der  Meinung  desVerts. 
würden  dabei  aber  wogen  der  grossen  Contractilität  der  Würmchen 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sein. 

Unsere  Kenntnisse  von  dem  endemischen  Vorkommen  des 
Echinococcus(S.  807) haben  durch  die  Monographien  von  Jonassen 
und  Thomas,  welche  der  Echinococcuskrankheit  in  Island  und 
Australien  gewidmet  sind,  eine  wichtige  Bereicherung  er&hren.  Das 
erste  dieser  Werke  (Ekinokoksygdomen  belyst  ved  islandske  laegeis 
erfaring,  Kjobenhavn  1882)  behandelt  seinen  Gegenstand  mit  Hülfe 
einer  reichen  Gasuistik  hauptsächlich  vom  ärztlichen  Standpunkt 
während  das  zweite  (hydatid  disease  with  sp>^ial  reference  to  ife 
prevalence  to  Australia,  Adelaide  18^0)  mehr  das  naturhistorische 
Moment  betont  und  au  der  Hand  einer  äusserst  werthvoUen  nnd 
umfangreichen  Statistik  die  Aetiologie  und  Verbreitung  des  EcJiino- 
coccusleidens  erörtert.  Zu  diesen  zwei  Werken  gesellt  sich  dauü 
weiter  noch  ein  drittes,  das  in  gleicher  Weise  den  praktisch  medi- 
cinischen,  wie  den  hygienischen  Interessen  Rechnung  trägt,  „Beiü^ 
mecklenburger  Aerzte  zur  Lehre  von  der  Echinococcu^xankhär, 
herausgegeben  von  Madelung  (Stuttgart  1883),  ein  Werk,  durd 
das  wir  zu  unserer  Ueberraschung  erfahren,  dass  der  Norden  und 
Osten  Mecklenburgs,  so  wie  das  angrenzende  Ponunem  einen 
Echinococcusherd  darstellt,  der  an  Bedeutung  hinter  Australien 
nicht  zurücksteht  und  aus  localen  Gründen  unser  Interesse  in  noch 
höherem  Grade  in  Anspruch  nimmt.  Sind  doch  im  Bezirke  Rostock, 
wo  die  Echinococcuskrankheit  allerdings  weit  über  die  Verhältnisse 
des  übrigen  Mecklenburg  hinausgeht,  in  den  letzten  23  Jahren  nidit 
weniger  als  48  Fälle  zur  Beobachtung  gekommen,  von  denen  33  allein 
auf  die  Stadt  Rostock  fallen,  so  dass  hier  schon  auf  1414  Einwohner 
—  in  den  23  Jahren  lebten  in  Rostock  in  runder  Summe  46,700 
Menschen  —  ein  Echinococcusfall  kommt.  Für  das  gesammte  Land 
berechnet  stellt  sich  das  Verhältniss  allerdings  niedriger,  denn  Djwi 
den  Erfahrungen  der  letzten  5  Jahre  (mit  62  Echinococcusiallen  auf 
rund  657,000  Einwohner)  kommt  in  diesem  erst  ein  Krankheits&H 
auf  12,900  Personen.  Es  sind  das,  wie  gesagt,  Ziffern,  die  kaum  ein- 
mal   in    Australien    erreicht    werden,    denn    Victoria    mit   seine» 
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861,000  Einwohneru,  das  am  meisten  von  unserm  Parasiten  heim- 
gesucht ist,  lieferte  im  Jahre  1881  nicht  mehr  als  48  Todesfälle  in 
Folge  der  Echinococouskrankheit,  also  1  auf  18,800  Einwohner,  und 
Süd- Australien ,    welches  zunächst   auf  Victoria  folgt,    1  auf  etwa 
23,000  (Neu-Süd-Wales  1  auf  60,000).    Allerdings  handelt  es  sich 
das  eine  Mal  um  Kranke  und  das  andere  Mal  um  Todte,  aber  auch 
die  Sectionsstatistik  zeigt  keine  grossen  Differenzen,  da  in  Victoria 
auf  1000  Sectionen  3  Echinococcusfälle  kommen,  in  Süd- Australien 
2,7  (in  Neu-Süd-Wales  nur  0,74),  in  Rostock  aber  nicht  weniger  als 
2,4.    Island  freilich  lässt  diese  Verhältnisse  weit  hinter  sich,  denn 
nach  Jonassen  kommen  daselbst  in  den  mit  Aerzten  versehenen 
13  Districten  unter  nahezu  10,000  Einwohnern  nicht  weniger  als  122' 
mit  sichtbaren  Echinococcen  vor,  so  dass  schon  auf  82  Individuen 
ein  Echinococcuskranker  entfällt.    Zieht  man  dabei  den  Umstand  in 
Betracht,  dass  von  den  2600  Einwohnern  von  Reykjavik  nur  ein  .Ein- 
ziger mit  Echinococcus  behaftet  ist,  dass  also  bei  der  voranstehendeii 
Berechnung  ein  grosser  Theil  der  echinococcusfreien  Bevölkerung  mit 
in  Betracht  gezogen,  dann  dürfte  das  Verhältniss  sich  noch  ungün- 
stiger gestalten  und  über  1  :  61  nicht  hinausgehen.    (Die  Schätzung 
von  Jonassen  kommt  so  ziemlich  mit  der  von  Finsen  üborein,  wäh- 
rend frühere  Beobachter  die  Zahl  der  Echinococcuskranken  zum  Theil 
beträchtlich  höher  veranschlagten.)  In  Australien  betreffen  die  meisten 
Fälle  Personen  zwischen  30 — 50  Jahren,  in  Island,  wie  sonst,  zwischen 
20  und  40.     Das  bisher  sehr  allgemein  beobachtete  Uebergewicht 
der  weiblichen  Kranken  über  die  männlichen  trifl't  für  Australien 
nicht  zu,  indem  hier  sehr  allgemein  die  letztern  zahlreicher  sind  als 
die  erstem,  und  meist  sogar  in  bedeutend  höherm  Verhältniss,  als 
die  männliche  Bevölkerung  daselbst  vorherrscht.   Der  Zusammenhang, 
der  zwischen  der  Echinococouskrankheit  und  der  Viehzucht  mit  Eiu- 
schluss  der  Hunde  obwaltet,  wird  von  allen  Seiten  anerkannt  und 
durch  eingehende  statistische  Angaben  des  Weitern  begründet.    Da- 
mit stimmt  auch  die  Thatsache,  dass  die  Echinococouskrankheit  nach 
Australien  erst  durch  die  Europäer  mit  ihren  Hunden  und  ihrem 
Hornvieh  importirt  ist,  obwohl  sie  heutigen  Tages  die  Eingebornen 
ebenso  heimsucht,  wie  die  Branntweiupest  und  die  Masernkrankheit. 
Es  hat  sogar  den  Anschein,  als  wenn  sie  in  den  letzten  Jahren  an 
Häufigkeit   und  Ausbreitung  noch  zunehme.    Allem  Anscheine  nach 
sind    es    übrigens    unter    den  Hausthieren  vornehmlich  die  Schafe, 
welche  die  Verschleppung  der  Echinococcusseuche  begünstigen,  schon 
desshalb,   weil  sie   in   bei  weitem  grösserer  Menge  gehalten  werden, 
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als  die  Rinder ,  und  desshalb  denn  auch  unter  sonst  gleidien  Vü- 
hältnissen  eine  grössere  Zahl  von  Echinococcusträgern  aufweisen,  k 
deutlichsten  spricht  sich  das  in  Mecklenburg  aus,  indem  hier  Bind 
und  Schwein  so  ziemlich  gleichmässig  über  alle  Bezirke  yertheilt  sind 
(auf  100' Einwohner  kommen  durchschnittlich  einige  40  Rinder  und  &5t 
die  gleiche  Zahl  Schweine),  während  die  Zahl  der  Schafe  ausserordent- 
lich grosse  Unterschiede  zeigt  (von  50  -  280  auf  100  Einwohno*),  und 
zwar  zu  Gunsten  gerade  derselben  Zonen,  in  denen  die  Echinococcos- 
seuche  vorwaltet. 

In  dem  übrigen  Deutschland  ist  die  Zahl  des  Hornvieh»  und 
namentlich  der  Schafe  bedeutend  geringer  als  in  Mecklenburg  —  das 
kaiserlich^  statistische  Amt  giebt  sie  auf  durchschnittlich  etwa  35 
Rinder  und  42  Schafe  an  für  je  100  Einwohner  —  während  Idand 
und  namentlich  Australien  eine  ungleich  bedeutendere  Menge  aufweist. 
Island  soll  nach  Krabbe  auf  je  100  Einwohner  46  Rinder  und 
488  Schafe  haben,  eine  Zahl,  die  nach  Jonassen's  Angaben  für  die 
Schafe  jedoch  viel  zu  gering  ist  und  auf  weit  über  700  zu  erhöhec 
sein  dürfte.  In  Victoria  kommen  auf  100  Menschen  149  Rinder 
und  1200  Schafe,  in  Süd -Australien  114  Rinder  und  2400  Sßhk 
—  eine  Zahl,  die  für  Neu-Süd-Wales  sogar  auf  348  und  4380  steigt. 
Wenn  die  Echinococcusseuche  trotzdem  unter  den  Bewohnern  dieser 
Colonie  eine  relativ  nur  geringe  Ausbreitung  besitzt,  so  beweist  das 
zur  Genüge,  dass  die  Menge  der  Schafe  für  sich  allein  noch  keine 
Gefahr  bringt,  sondern  nur  dann,  wenn  diese  an  Echinococcus  leides. 
denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  sind  die  Bedingungen  einer 
Infection  der  Hunde  gegeben,  die  nothwendig  geschehen  muss,  wenn 
eine  Uebertragung  des  Parasiten  auf  den  Menschen  stattfinden  soll 
Die  Zahl  der  echinococcuskranken  Hunde  ist  aber  weder  für  Austra- 
lien, noch  für  Mecklenburg  auf  statistischem  Wege  bis  jetzt  festgestellt 
worden.  Wir  dürfen  jedoch  annehmen,  dass  der  Procxsntsatz  wenig- 
stens in  den  echinococcusreichen  Districten  ein  relativ  grosser  ist.  Was 
Madelung  auf  sein  Umfragen  bei  Landwirthen  und  Veterinärärzten 
in  Erfahrung  gebracht  hat,  bestätigt  diese  Vermuthung  insofern,  ^ 
es  beweist,  dass  der  Echinococcus  bei  den  Hausthieren  der  einzelnen 
Districte  verschieden  häufig  ist,  und  im  Osten  und  Nordosten  dt^ 
Landes,  da  also,  wo  der  Echinococcus  auch  unter  der  Bevölkerung 
am  weitesten  verbreitet  ist,  viel  häufiger  vorkommt,  ab  im  südlicheo 
Theile,  der  keine  grössere  Zahl  von  Echinococcuskranken  aufweist. 
als  das  übrige  Deutschland.  Dass  auch  in  Island  das  Homridi  »n^ 
besonders  das  Schaf  ausserordentlich  häufig  am  Echinococcos  leidet 
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ist  schon  früher  bekannt  geworden  (S.  808).     Ob,  wie  Madelung 
annimmt,  die  feinen  Merinoschafe,  die  in  den  nördlichen  Districten 
Mecklenburgs  mit  besonderer  Vorliebe   gehalten    werden,    für    den 
Echinococcus    und   die  Invasionskrankheiten  überhaupt  in  höherem 
Maasse  disponirt  sind,  als  andere  Racen,  und  desshalb  denn  auch 
eine  grössere  Gefahr  bedingen,  mag  dahin  gestellt  sein.    Dagegen 
aber  möchte  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  der  mit  üppiger  Vege- 
tation bedeckte  feuchte  Boden  in  den  östlichen  und  nordöstlichen 
Landestheilen  im  Gregensatze  zu  dem  südlichen   trocknen  die  Ver- 
breitung des  Echinococcus  insofern  begünstigt,   als  er  die  mit  der 
Losung  des  Hundes  abgehenden  Taeiiienglieder  eine  längere  Zeit  hin- 
durch beweglich  und  lebensfähig  erhält,  die  Möglichkeit  einer  Ueber- 
tragung  dadurch  vergrössert.    Denn  dass  es  der  Hund  ist,  der  die 
Ansteckung  sowohl  unserer  Hausthiere,  wie  des  Menschen  vermittelt, 
das  dürfen  wir  wohl  als  ausgemacht  ansehen.    Madelung  freilich 
ist  der  Ansicht,   dass  sich  an  der  Iniicirung  der  Weideplätze  ausser 
dem  Hunde  auch  noch  andere  Thiere  betheiligen.    Er  hält  es  sogar 
für  höchst  wahrscheinlich,   dass  die  Verbreitung  der  Echinococcus- 
krankheit  in  Mecklenburg  vornehmlich  durch  die  daselbst  ungemein 
häufigen  Füchse  bedingt  sei.    Beweise  für  die  Richtigkeit  seiner  An- 
nahme hat  er  freilich  nicht  beigebracht.     Solange  die  Anwesenheit 
der  Echinococcustaenie  für  den  Fuchs  aber  nicht  nachgewiesen  ist, 
haben  wir,  meiner  Ansicht  nach  um  so  weniger  Grund,  denselben  zu 
verdächtigen,  als  der  Hund  durch  seine  Beziehungen  zu  Vieh  und 
Mensch  nach  Allem,  was  wir  wissen,  vollständig  ausreicht,  den  Um- 
trieb  des  Echinococcus  und  das  Auftreten  der  Echinococcuskrankheit 
zu   erklären.     Die  Maassregelu,    die  zur  Bekämpfung   der  letztern 
iiothwendig  sind,  würden  durch  Ablenken  auf  den  Fuchs  nur  den 
richtigen  Weg   verlieren  und  ihr  Ziel  verfehlen.     Was   Madelung 
auf  seine  Vermuthung  gebracht  hat,  scheint  übrigens  weniger  die 
l^rosse    Häufigkeit  der  Füchse  in  Mecklenburg  gewesen  zu  sein,  als 
[ier  Umstand,  dass  der  Hund  daselbst  keineswegs  in  solchem  Ueber- 
uaasse  gehalten  wird,  wie  man  nach  der  Häufigkeit  der  Echinococcus- 
c rankheit  etwa  vermutheu  könnte.    Allerdings  kommt  in  Mecklenburg 
m    Durchschnitt  schon  auf  18  Personen  1  Hund,    also   bedeutend 
aehr,    als  etwa   in  Baden  oder  Hessen,  die  (nach  Madelung)  erst 
tuf  68  und  resp.  36  Personen  einen  Hund  aufweisen,  aber  die  Zahl 
;t    doch   nur  wenig   grösser,    als  in  Frankreich  oder  England,   wo 
nach    Madelung)   1  Hund  auf  21   und  resp.  23  Personen  kommt, 
t   sogar  nur  wenig  grösser  als  in  Victoria,   wo  die  Zahl  der  Hunde 
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nach  ofliciellen  Quellen  gleichfalls  nur  1  :  22  beträgt.  Freilich  um- 
fasst  die  letztere  Zahl  nur  die  registrirten  Hunde,  neben  deoen  es  noch 
eine  grosse  Menge  herrenloser  giebt ,  so  dass  daselbst  vielleicht  das 
gleiche  Verhältniss  obwaltet,  wie  in  Island,  wo  (nach  Krabbe)  ein 
Hund  auf  je  11  Personen  zu  rechnen  ist.  Doch  die  blosse  Zahl  ist 
hier  natürlich  eben  so  wenig  entscheidend,  wie  bei  den  Schafen. 
Wenn  man  trotzdem  annimmt,  dass  mit  der  Zahl  der  Hunde,  vif 
mit  der  der  Schafe  und  der  Hausthiere  überhaupt  die  Echinococcus- 
gefahr  steigt,  so  gilt  das  natürlich  nur  unter  der  yorau88etza&$ 
gleicher  Verhältnisse.  Es  ist  eine  Inconsequenz,  wenn  Madelan: 
die  Gültigkeit  dieses  Satzes  für  die  Schafe  zugiebt,  für  die  Handt 
aber  als  einen  Irrthum  bezeichnet.  In  einem  echinococcusarmei 
Lande  ist  ein  hoher  Procentsatz  der  Hunde  natürlich  weit  wenige 
schädlich,  als  da,  wo  die  Echinococcusseuche  unter  Menschen  oni 
Hausthieren,  die  beide  überall  in  gleichem  Maasse  leiden  dürftei. 
weit  verbreitet  ist.  Natürlich  wäre  es  viel  exaoter  und  auch  ricb- 
tiger,  anstatt  der  Gesammtzahl  der  Hunde  bei  der  Beurtheilang  dtr 
Echinococcusgefahr  bloss  diejenigen  in  Betracht  zu  ziehen,  die  dec 
Parasiten  als  Bandwurm  beherbergen,  aber  das  ist  bei  dem  fast  tqü- 
ständigen  Mangel  der  statistischen  Nachweise  einstweilen  ira^- 
unthunlich.  Wollen  wir  also  nicht  überhaupt  darauf  verzieht»  ^^ 
Ausbreitung  des  endemischen  Echinococcusleidens  auf  ihre  ta^ 
und  wichtigsten  Ursachen  zurückzuführen ,  so  bleibt  uns  nur  ülri 
die  Hunde  insgesammt  in  Rechnung  zu  bringen.  Mit  Sidiefb^- 
dürfen  wir  dabei  aber  voraussetzen ,  dass  die  Hunde  in  eisern  ^ 
nococcusdistricte  relativ  häufig  mit  der  Echinococcustaenie  besetzt 
sind,  mit  der  steigenden  Zahl  der  Hunde  also  auch  die  Gefahr  ein^ 
Ansteckung  für  den  Menschen  zunimmt.  Krabbe  fand  den  Band- 
wurm in  Island  bei  fast  einem  Drittheil  der  von  ihm  untemd^^i^ 
Hunde  (bei  28  Proc),  47  Mal  so  häufig  als  in  Dänemark,  woaocii 
der  Echinococcus  nur  selten  ist,  und  Thomas  giebt  an,  dassi^^ 
herrenlosen  Hunde  (unregistered  dogs),  die  natürlich,  da  sie  fi«i '""' 
herlaufen,  verdächtiger  sind,  als  Haus*  und  Stubenhunde,  sowohl  J« 
Adelaide,  wie  in  verschiedenen  Theilen  des  südlichen  Australiens,  ^ 
den  Gegenden  also^  die  am  meisten  inficirt  sind,  in  nicht  weniger 
als  40  Proc.  mit  grössern  oder  kleinem  Mengen  von  Taenia  Ecto^ 
coccus  besetzt  sind.  Aus  Victoria  (Melbourne)  wurden  nur  t^^^ 
Hunde  untersucht  und  von  diesen  waren  fünf  damit  behaftet,  i^^' 
zelne  Angaben  bestätigen  auch  für  die  Echinococcusdistricte  Mecklef 
burgs  eine  ungewöhnliche  Häufigkeit  der  Echinococcustaenie  -  -^ 
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selbst  erhielt  von  da  gleichfalls  einige  Male  Hundedärme  mt  vielen 
solchen  Würmern  —  während  in  andern  Fällen  vergebens  darnach 
gesucht  wurde.    Madelung  will  es  desshalb  denn  auch  einstweilen 
dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  die  T.  Echinococcus  in  Mecklenburg  bei 
einem  grössern  Procentsatz  von  Hunden  vorkommt,  als  anderwärts,  in- 
dessen glaube  ich,  dass  er  bei  dem  Gewichte  der  positiven  Zeugnisse 
wohl  anders  würde  geurtheilt  haben,  wenn  er  nicht  in  seiner  Fuchs- 
theorie allzu  befangen  gewesen  wäre.    Jedenfalls  ist  es  bis  auf  Wei- 
teres erlaubt,  nach  Analogie  anderer  Echinococcusländer  auch  für 
Alecklenburg,    wenigstens    die    nördlichen    und    östlichen   Districte, 
die    Existenz    einer    ungewöhnlichen     Menge     echinococcuskranker 
Hunde  anzunehmen.     Ist  nun  aber  einmal  die  Infection,  wie  grosso 
Mengen  derartiger  Hunde  das  mit  sich  bringen,  eine  massenhafte, 
dann  bedarf  es  kaum  noch  jener  nebensächlichen  Beziehungen,  die 
nach  Neigung,  Gewohnheit  und  Beschäftigung  zwischen  Mensch  und 
Hund  in  so  wechselnder  Weise  obwalten,  und  da,  wo  das  Echino- 
coccusleiden  nur  wenig  verbreitet  ist,  ganz  unverkennbar  sich  geltend 
machen,  um  das  üebel  in  immer  weitere  Kreise  zu  tragen.   Ein  un- 
gewöhnlich inniger  Verkehr  mit  dem  Hunde    wird    freilich   immer 
noch,  wie  Schmutz  und  Unreinlichkeit,  die  Zeichen  geringer  Cultur 
und  tiefer  Verkommenheit,  die  Möglichkeit  der  Ansteckung  erhöhen, 
aber  die  Zahl  der  Fälle,  die  denselben  ihren  Ursprung  verdanken, 
verschwindet  in  der  Menge  der  Erkrankungen.  Die  endemischen  und 
epidemischen  Helminthenkrankheiten  zeigen  in  Auftreten  und  Ver- 
breitung durchaus  die  Schicksale  anderer  Volkskrankheiten;  sie  ver- 
schonen keinen  Stand  und  keine  Lebensstellung,  und  das  auch  dann 
nicht,  wenn  sie  dem  Mangel  an  Ordnung  und  Reinlichkeit  ihren  Ur- 
sprung   und   ihr  erstes  Wachsthum   verdanken.     Der  Umtrieb  der 
Krankheitskeime  geht  unberechenbare  Nebenwege,  die  sich  im  Einzel- 
falle vielfach  der  Con  trolle  entziehen  und  auch,  weil  unbekannt,  nicht 
zu  vermeiden  sind.  Gelingt  es,  um  auf  die  Echinococcusseuche  zurück- 
zukommen, die  Hunde  von  der  Taenia  Echinococcus  frei  zu  halten  — 
und  die  schon  mehrfach  empfohlene  Einrichtung  von  Schlachthäusern, 
die  mit  den  nöthigen  Cautelen  freilich  nur  für  grössere  Städte  mög- 
lich ist,  wird  in  dieser  Hinsicht  gewiss  höchst  wirksam  sein  —  dann 
ist    es  allerdings  ganz  gleichgültig,  wie  gross  die  Zahl  der  Hunde 
ist,   und  wie  der  Mensch  sie  hält  und  mit  ihnen  verkehrt;  so  lange 
flos   aber  nicht  angeht,   werden  die  von  mir  angezogenen  Factoren 
trotz  den  Einwürfen,  die  Madelung  auf  Grund  seiner  Beobachtungen 
über  die  Mecklenburger  Endemie  dagegen  geltend  zu  machen  vereucht 
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hat,  Berücksichtiguug  orhelBchen.  Allerdings  ist  es  nur  der  Hund. 
auf  den  dieselben  Bezug  nehmen,  aber  auch  Madelung  wird  wohl 
nur  den  Hund  für  die  Echinococcuskrankheit  des  Menschen  Ycraut^ 
wortlich  machen ,  da  der  Fuchs ,  selbst  wenn  er  die  Taenia  Echino- 
coccus beherbergen  und  deren  Proglottiden  verschleppen  sollte,  doch 
immer  nur  die  Weideplätze,  nicht  aber  die  menschlichen  Wohuungei; 
inficiren  kann. 

Die  von  Jonassen  und  den  Mitgliedern  des  Mecklenburgisclieii 
Aerztevoreins  gesammelten  zahlreichen  Krankheitsfälle  muss  ich  hier 
ausser  Acht  lassen.  Ich  begnüge  mich  mit  einem  Hinweise  darauf. 
dass  dieselben  den  verschiedensten  Organen,  vornehmlich  aber  wieder 
—  wie  das  auch  im  Gegensatze  zu  den  Angaben  mancher  Autos 
für  Australien  gilt  —  der  Leber  angehören  und  die  Menge  der  bis- 
her bekannten  um  mehr  als  drittehalbhundert  neue  vergrössem. 

Ebenso  wenig  kann  ich  hier  auf  die  von  Hub  er  im  26.  Bericlit 
des  naturhist.  Vereins  in  Augsburg   1882.  S.  151  ff.  beobachtel^fl 
vier  Fälle  von  Echinococcus  multilocularis  näher  eingehen,  obwol. 
einer  derselben  dadurch  ein  grösseres  Interesse  erregt,  dass  er,  «^ 
schon  früher  (S.  789)  erwähnt,   der  (rechten)  Nebenniere  angeittf^ 
Einen  weitern  Werth  gewinnt  die  Abhandlung  dadurch,  dasB^^ 
derselben   eine  tabellarische  Uebersicht  aller  bisher  bekannt»  (^^' 
Fälle  beigiebt.     Dass  die  Beobachtungen  mit  wenigen  Auss^^ 
einer  räumlich  beschränkten  Zone  (das  südliche  Bayern  und  Wilrt^' 
borg,  so  wie  die  nördliche  Schweiz  umfassend)  entstammen,  ist  ^ 
früher  (S.  812)  hervorgehoben.    Neuerlich  wird  in  Madeluug's  Bei- 
trägen auch  ein  Fall  aus  Mecklenburg  beschrieben.   Ebenso  berichtet 
Albrecht  über  zwei  Fälle  aus  Russland  (Petersb,  med.  WodieDsck^- 
1882.  Nr.  31).  Die  Eigenthümlichkeiten  des  Vorkommens  lassen  Huber 
an  die  Möglichkeit  denken,  dass  der  Echinococcus  multilocularis  "^^^^ 
von  der  gewöhnlichen  Echinococcustaenie  herrühre,  sondern  einer  andem 
noch  unbekannten  Art  entstamme,  wie  das  neuerdings  auch  von  \ogl^^ 
in  Schaff  hausen  ausgesprochen  und  durch  einen  Hinweis  auf  diemehrWi 
ungewöhnlichen  Hakenformon  weiter  annehmbar  gemacht  ist  (&»^ 
spondenzblatt  der  Schweizer  Aerzte  1885.  Jahrg.  XV.  Nr.  8).  ^^ 
einem  Vergleiche  mit  den  vom  Verf.  angezogenen  Abbildungen  m^^i^ 
Werkes  (Fig.  315)  treten  aUerdings    die  Eigenthümlichkeiten  dieser 
Formen  in  den  von  ihm  beigefugten   Holzschnitten  sehr  auffal'^"^ 
hervor,  allein  Verf.  hat  übersehen,  dass  ich  bereits  selbst  auf  d" 
zahlreichen  Abweichungen  von  der  typischen    Gestaltung,  die  i^' 
allein  a1)bildete,  aufmerksam  gemacht  habe.    Hätte  Verf.  üeleg^"«^ 
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heit  gehabt,  dio  von  mir  angezogciio  Tafel  von  Krabbe  in  seinen 
Rccherches  helminthologiques  (Tab.  III)  zu  Rathe  zu  ziehen,  dann 
würde  er  daselbst  fast  alle  die  von  ihm  als  charakteristisch  bezeich- 
neten Formen  bei  der  gemeinen  Taenia  Echinococcus  wiedergefunden 
haben.  Ich  sehe  in  den  betreffenden  Hakenformen  theils  Monstrosi- 
täten, theils  finde  ich  in  ihnen  den  Einiiuss  einer  lange  dauernden 
Vegetation,  die  sich  in  einem  ungewöhnlich  reichen  Ansatz  unregel- 
mässiger Chitinsubstanz  geltend  macht.  Allerdings  ist  es  auffallend,  dass 
der  Echinococcus  fast  nur  in  den  genannten  Gegenden  zu  so  eigen- 
thümlicher  Gestaltung  sich  entwickelt,  bis  jetzt  auch  kaum  erklär- 
lich, aber  anderseits  slösst  die  Annahme  einer  spccifischen  Abstam- 
mung auf  so  zahlreiche  und  schwerwiegende  Gegengründc,  dass  sie 
ohne  directen  Nachweis  nicht  auf  Anerkennung  rechnen  kann. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  übrigens  weiter  bemerkt  sein,  dass 
Thomas  (1.  c,  Appendix  p.  205)  durch  Verfütterung  von  Echino- 
coccusköpfchen  aus  dem  Menschen  im  Stande  war,  zwei  Male  in 
jungen  Hunden,  die  von  ihrer  Geburt  an  unter  besonderer  ControUo 
standen,  die  gewöhnliche  Taenia  Echinococcus  zu  erziehen.  In  dem 
einen  Falle  geschah  die  Untersuchung  32,  in  den  andern  44  und 
rcsp.  20  Tage  nach  der  Uebertragung.  Sie  lieferte  beide  Male 
Taonien  ohne  Uteruseior,  auch  bei  dem  zweiten  Hunde,  bei  dem  an- 
scheinend nur  die  letzte  Fütterung  einen  Erfolg  hatte.  An  einem 
dritten  Hunde  wurde  vergeblich  experimentirt. 

Dio  Taenia  nana  (S.  832)  ist  bis  jetzt  bekanntlich  erst  ein  ein- 
ziges Mal,  und  zwar  von  Bilharz  in  Gairo  aufgefunden  worden. 
Diesem  einem  Falle  kann  ich  heute  einen  zweiten,  der  in  Serbien  zur 
Beobachtung  kam,  hinzufügen.  Im  Jahre  1881  erhielt  ich  vom  Herrn 
A^K)  theker  Hill  ich  in  Podiebrad  die  Mittheilung,  dass  sein  Bruder, 
kgl.  Militair-Chefapotheker  in  Belgrad,  einem  siebenjährigen  Kinde 
armer  Eltern,  das  ihm  zum  Zwecke  einer  Baudwurmkur  von  einem 
dortigen  Arzte,  Dr.  Holac,  zugeführt  sei,  zugleich  mit  einer  Taenia 
solium  eine  Anzahl  von  etwa  50  kleinen  Bandwürmchen  abgetrieben 
habe,  dio  er  für  T.  nana  zu  halten  geneigt  sei.  Die  Untersuchung 
der  in  einigen  Stücken  beiliegenden  Würmer  ergab  die  Richtigkeit 
der  Diagnose  und  setzt  mich  in  den  Stand,  meiner  frühem,  nach 
Bilharz'schen  Originalexemplaron  entworfenen  Beschreibung  ein 
Weiteres  hinzuzufügen.  Der  grösste  der  von  Hillich  gemessenen 
Würmer  wird  auf  2  Ctm.  angegeben.  Die  mir  vorliegenden  gingen 
über  15  Mm.  nicht  hinaus.  Sie  hatten  hinten  eine  Breite  von 
0,53  Mm.  und  zählten  190— 195  Glieder,  die  letzten  mit  einer  Länge 
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von  0,156  Mm.  Die  Gliederung  begann  erst  0,6  Mm.  hinter  dem 
Kopfe  und  war  Anfangs  nur  wonig  deutlich,  zumal  die  Länge  der- 
selben zumeist  über  0,02  Mm.  nicht  hinausging.  Im  funfzigstoo 
Gliode    erkannte    man    die  Anlage  der  einzelnen  Geschlechtstheik 

Fig.  400. 


A  (Jcächlechtsorgaiie  der  Taenia  nana  bei  lOOmaliger  Vergrösseruiig. 
B  Haken,  500  Mal  veigr. 

deren  volle  Entwicklung  dann  zwischen  dem  90,  und  106.  ointrit:. 
Sie  äussert  sich  zunächst  durch  die  Füllung  der  Samenblasc,  die  ä- 
l)ei  zu  einem  ovalen  Körper  von  relativ  ansehnlicher  Grösse  (0,(H4Miii 
anschwillt.  Bei  Eintritt  der  weiblichen  Reife  geschieht  die  Begattniif 
in  Folge  deren  das  bis  dahin  leere  Receptaculum  seminis  anseimli^^' 
Spermamassen  in  sich  aufnimmt.  Das  sdion  früher  von  mir  best:^* 
bene  zweilappige  Gebilde  repräsentirt  den  paarigen  Eierstoi- "-' 
darunter  liegende  rundliche  Körper  mit  seinem  kömigen  Inhate  i* 
Dotterstock.    Zur  Seite   liegen  drei  gleichfalls  rundliche  Hodeni^ 
Grösse  nicht  unbeträchtlich  hinter  dem  Dotterstocke  zuriicksteh^Bd 
einer  unterhalb  der  Geschlechtswege,  die  beiden  andern  an  i&S^ 
übcrliegenden  Seite.    Männliche  und  weibliche  Organe  gchörcoi'^' 
gewöhnlich,  verschiedenen  Flächen  an.   Legt  man  den  Wurm  so,  i^ 
der  weibliche  Apparat  nach  unten  sieht,  dann  nehmen  die  Geschlecb^^ 
öfi'nungen  den  linken  Seitenrand  ein.    Auf  die  Geschlechtsreife  W 
ziemlich  bald  die  Embryonalentwicklung,  während  deren  die  Geschlecflw* 
Organe,  zunächst  die  Hoden  und  der  Dotterstock,  der  überhaupt  nur 
durch  etwa  15  Segmente  hindurch  sich  verfolgen  lässt,  bisaaf"^' 
Receptaculum  und  die  Samenblase  mit  den  Ausfuhrungsgängeu  *^ 
Grunde  gehen.    Bereits  im  140.  Gliede  hat  der  mit  Brut  geßUt^ 
Uterus  die  keimbereitenden  Organe  vollständig    verdrängt  uü"  ^ 
170.  Gliede  erkennt    man  zum  ersten  Male  hartschaligc  Eier  uii 
hakentragenden  Embryonen.     Die  letztern  messen  0,044  Mm-  ^"' 
haben  Haken  von  0,009  Mm.    Die  scharf  gezeichnete  helle  Aus^'"' 
schale  steht  so  weit  ab,    dass    der  Gesammtdurchmesser  der  t^ 
0,058    beträgt.      In   einzelnen    Proglottiden    zählte    ich  deren 
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ZU  80.  (Die  Abweichungen  von  den  früher  gemessenen  Wcrthen  sind 
vermuthlich  durch  die  Verschiedenheit  der  Conservirung  bedingt.) 
Der  nahezu  kuglige  Kopf  von  0,33  Mm.  Durchmesser  sitzt  auf  einem 
0,13  Mm.  breiten  Halse  und  trägt  Saugnäpfe  von  0,09  Mm.  Das 
RostoUum  misst  0,1  Mm.  in  der  Länge  und  hat  eine  Breite  von 
0,088  Mm.  Die  Hakenzahl  schwankt  zwischen  24  und  28.  Der  hin- 
tere Wurzelfortsatz  ist  von  mir  früher  (besonders  in  der  Abbildung) 
zu  kurz  abgegeben,  da  er  die  Länge  sowohl  der  Kralle,  wie  der  vor- 
deren Wurzel  (0,066  Mm.)  um  das  Zweifache  übertrifft.  Ich  habe 
mich  an  den  Exemplaren  aus  Aegypten  nachträglich  überzeugt,  dass 
Gleiches  auch  für  diese  Geltung  hat.  Ueber  das  Herkommen  der 
Würmer  bietet  der  neue  Fall  eben  so  wenig  Aufschluss,  wie  der 
frühere.  Der  Umstand  aber,  dass  es  beide  Male  Kinder  waren,  die 
den  Parasiten  beherbergten,  lässt  vermuthen,  dass  die  Jugendform 
derselben  durch  Insecten  oder  Schnecken  importirt  sei.  Nach  der 
Angabe  Hellich's  soll  in  der  Umgebung  Belgrads  eine  kleine  weisse 
Schnecke  von  den  spielenden  Kindern  gern  gegessen  werden. 

Wie  die  Taenia  nana,  so  ist  inzwischen  auch  die  Taenia  flavo- 
punctata  (S.  837),  oder  doch  eine  derselben  sehr  nahe  stehende  Form, 
von  Neuem  zur  Beobachtung  gekommen.  Zunächst  berichtet  Leidy 
in  Philadelphia  (Proceed.  Acad.  nat.  sc.  Philadelphia  1884.  T.  IL 
p.  137)  über  einen  Fall,  der  ein  dreijähriges  Kind  betraf,  welches 
nach  Santoninbehandlung  eine  Anzahl  von  Gliederstrecken  entleerte, 
die  je  12—15  Zoll  maassen  und  zu  drei  verschiedenen  Würmern  ge- 
hört zu  haben  scheinen.  Ein  Kopf  wurde  nicht  beobachtet,  der 
übrige  Bau  aber  stimmte  im  Wesentlichen  mit  den  über  T.  flavo- 
maculata  vorliegenden  Angaben,  obwohl  die  Glieder  etwas  kürzer 
und  breiter  waren  und  des  gelben  Fleckes  entbehrten.  Da  letzterer  be- 
kanntlich Nichts  als  das  (auch  bei  T.  nana)  durch  die  äussere  Körper- 
hülle hindurch  sichtbare  Receptaculum  ist,  so  dürfen  wir  wohl  an- 
nehmen, dass  die  Leidy^schen  Exemplare  eine  weniger  durchsichtige 
Rindenschicht  besassen.  Einen  diagnostischen  Werth  möchte  ich  bis 
auf  Weiteres  dem  Unterschiede  eben  so  wenig  beilegen,  wie  der  etwas 
beträchtlicheren  Grösse  der  Eier  (0,072  Mm.).  Die  von  Leidy  für 
das  Americ.  Journ.  med.  sc.  in  Aussicht  gestellte  ausführliche  Be- 
schreibung des  Wurmes  ist  meines  Wissens  noch  nicht  erschienen. 

Wenn  die  Zurückführung  schon  des  Leidy'schen  Falles  etwas 
unsicher  ist,  dann  gilt  das  in  einem  noch  höhern  Grade  von  dem- 
jenigen, den  Parona  in  Varese  jüngst  zu  constatiren  Gelegenheit 
hatte  (di  un  caso  di  Taenia  fiavo-maculata?  Giornale  reale  Accad. 
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di  mcdicina  di  Torino  1884.  Fase.  2).  Derselbe  betraf  ein  zweijähriges 
kränkliches  Mädchen,  das  vom  Verf.  mit  Anthelminthicis  behandelt 
wurde,  nachdem  in  den  Stuhlgängen  Eier  von  Ascaris  lumbriooldcs 
und  einer  unbestimmbaren  Taenienart  nachgewiesen  waren.  Nach 
Darreichung  der  Mittel  entleerte  das  Kind  vier  Bandwürmer  yod 
12 — 20  Ctm.  Länge,  die  Parona  am  meisten  noch  mit  Taeuia  flavo- 
maculata  zusammenzustellen  geneigt  ist,  obwohl  die  Körporfomi  in 
einiger  Beziehung  abweicht,  und  auch  die  Fundstätte  leicht  eine 
andere  Art  (T.  varesina  Par.)  vermuthen  lassen  könnte.   Dor  kleine, 


Fig.  410. 
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Tacnia  flarotnaculata  ?  (nach  ParoiiaV    A  Wurm  in  iiatQrlicher  (irö^se. 
B  Kopf,  .30  Mal  Tcrgr.    C  embryonenhaltigos  Ei  (x  200). 

mit  unbewaffnetem  Auge  schwer  zu  unterscheidende  Kopf  (0,5  Mm.) 
sitzt,  hinten  nur  wenig  scharf  begrenzt,  auf  einem  3—4  Millimeter 
langen  dünnen  Halse,  der  allmählich  in  den  gegliederten  Leib  über- 
geht. Ursprünglich  nur  gering,  steigt  die'  Länge  der  Glieder  scJiliess- 
lieh  bis  auf  3  Mm.,  die  Breite  (von  0,5  Mm.)  auf  4,  so  da^  dk 
Form  der  Proglottiden  überall  eine  trapezoide  ist.  Rostcllum  uod 
Haken  fehlen  dem  Wurme,  und  auch  die  Saugnäpfe  sind  nur  von 
massiger  Grösse  (0,112  Mm.  lang,  0,088  Mm.  breit).  Die  Bildung 
des  Geschlechtsapparates  konnte  Verf.  nicht  analysiron:  er  erkannt^' 
nur  den  die  reifen  Glieder  fast  yoUständig  füllenden  Uterus  und 
das  keulenförmige  Receptaculum  mit  der  dem  einen  Seitenrande  zu- 
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laufenden  Vagina  (condotto  OTarico),  das  mit  gelblicher  Farbe  durch 
die  äussern  Bedeckungen  hindurchschimmerte.  Die  Eier  hatten  einen 
Durchmesser  von  0,068  und  resp.  0,058  Mm.,  besassen  also  eine  ovale 
Form,  sollen  dabei  aber  durch  die  Dicke  und  den  Stäbchenbesatz  ihrer 
Schale  und  ihr  ganzes  Aussehen  an  die  Eier  der  Taenia  solium  er- 
innern, obwohl  die  beigegebene  Abbildung  diese  Aehnlichkeit  kaum 
erkennen  lässt.  Der  eingeschlossene  Embryo,  der  ungefähr  den 
dritten  Theil  der  Durchmesser  für  sich  beansprucht,  bewegt  seine 
Haken  in  lebhafter  Weise. 


Nachträgliche  Notiz 
betreffend  die  Taenia  nana. 

Die  Gazetta  degli  Ospidali  enthält  in  ihrer  Nummer  vom  18.  Juli 
d.  J.  eine  vorläufige  Mittheilung  des  Prof.  Grassi  in  Catania,  welche  die 
Taenia  nana,  die  bisher  nur  ein  Mal  in  Aegypten  und  dann  auch,  wie 
oben  bemerkt,  in  Belgrad  zur  Beobachtung  gekommen  war,  als 
einen  in  Italien,  wie  es  scheint,  sehr  weit  verbreiteten  Parasiten  uns 
kennen  lehrt,  und  zugleich  den  Beweis  liefert,  dass  das  meist 
massenhafte  Vorkommen  derselben  mit  auifallenden  Gesundheits- 
störungen verbunden  ist.  Die  Beobachtungen  Grassi's  betrefi'en  zu- 
nächst zwei  junge  und  kräftige  Sicilianer,  die  beide  in  überein- 
stimmender Weise  an  epileptischen  Anfällen  (ohne  Schwund  des 
Bewusstseins),  Gedächtnissschwäche,  Melancholie  und  Heisshunger  litten, 
an  Erscheinungen,  die  früherer  Behandlung  hartnäckig  widerstanden, 
alsbald  aber  schwanden,  als  nach  einer  —  auf  Grund  der  in  den 
Fäces  enthaltenen  Taenieneier  eingeleiteten  —  anthelminthischen  Cur 
(mit  Filix  mas)  von  jedem  der  Kranken  mehre  Tausende  kleiner 
Bandwürmer  entleert  wurden.  Die  Parasiten  ergaben  sich,  wie  ich 
nach  den  von  Prof.  Grassi  mir  freundlichst  communicirten  Abbildungen 
bestätigen  kann,  als  Taenia  nana. 

Schon  früher  hatte  Prof.  Grassi  bei  einem  in  der  Klinik  des 
Professor  Bizzozero  in  Mailand  an  ähnlichen  Symptomen  leidenden 
Mädchen  die  Eier  dieses  Parasiten  aufgefunden,  ohne  dieselben  aut 
ihren  Ursprung  zurückführen  zu  können. 
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Wenn  man  mit  diesen  Angaben  nun  den  Umstand  znsammeuliält, 
dass  der  von  Bilharz  in  Aegypten  behandelte  Knabe,  der  die  ersten 
Exemplare  von  Taenia  nana  lieferte ,  anscheinend  an  Meningitis  litt 
und  auch  der  Fall  in  Belgrad  bei  einem  au  mancherlei  —  nicht  näher 
bezeichneten  —  Wurmbeschwerden  erkrankten  Mädchen  zurBeobachtung 
kam ,  dann  wird  es  in  der  That  sehr  wahrscheinlich ,  dass  wir  dem 
früher  fast  nur  zoologisch  interessanten  Wurm  fortan  auch  eine 
grössere  klinische  Bedeutung  beizulegen  haben. 

Zur  Vergleichung  mit  dem  hier  kurz  beschriebenen  Krankheitä- 
bilde  erinnere  ich  an  die  früher  (im  allgemeinen  Theile  meinf 
Werkes)  angezogene  „artige  Bemerkung"  des  Pastor  Göze  über  einer 
nlit  Taenia  cucumerina  reichlich  besetzten  Hund. 

Villars  bei  Aigle,  den  14.  August. 


■j>»~ 


Oediuckt  bei  E.  Pol z  in  Leipziff. 


